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POLITIK UND AUFKLÄRUNG IN GRIECHENLAND 
IM AUSGANG DES V. JAHRHUNDERTS V. CHR. 


Von WILHELM NESTLE 


Die lange übersehene oder doch nicht genügend gewürdigte Tatsache, daß 
die wirtschaftlichen Verhältnisse eines der wichtigsten Motive geschichtlicher 
Veränderungen bilden, ist gegenwärtig so allgemein anerkannt, ja durch die 
von seiten der materialistischen Geschichtsbetrachtung aufgestellte Behauptung 
ihrer ausschließlichen Wirksamkeit in so starker Weise übertrieben worden, 
daß heutzutage eher die Gefahr besteht, die sonstigen an der geschichtlichen 
Entwicklung der Völker mitarbeitenden Kräfte, besonders die geistigen Strö- 
mungen, die Ideen, in ihrer Bedeutung zu unterschätzen. Gewiß sind die Ideen 
zunächst ein Ausdruck der Zeitstimmung. Sie gehen aus Bedürfnissen, mate- 
riellen oder geistigen, hervor; aber sobald sie einmal da sind, werden sie selbst 
eine Macht und eine wirkende Kraft. Geistesgewaltige Persönlichkeiten ge- 
stalten sie zu Idealen aus, deren mehr oder weniger erreichbaren Zielen die 
Arbeit des Lebens zustrebt. Und so gilt auch von den Ideen das Dichter- 
wort, daß sie Frucht und Same zugleich sind. Wer wollte z. B. den Ursprung 
der großen französischen Revolution des XVII. Jahrh. aus den unhaltbar ge- 
wordenen gesellschaftlichen Zuständen des ancien regime leugnen? Aber ebenso 
verkehrt wäre es, den großen Anteil in Abrede zu stellen, den die Ideen der 
Aufklärung, eines Montesquieu und Voltaire, eines Rousseau und Diderot sowie 
der anderen Enzyklopädisten daran gehabt haben, indem sie teils die Revolutio- 
näre zum Angriff spornten, teils die Widerstandskraft der höheren Gesellschafts- 
klassen lähmten. 

Wie in so manchen anderen Zügen, so weist das Zeitalter der griechischen 
Aufklärung, die zweite Hälfte des V. Jahrh. v. Chr., mit der westeuropäischen 
Aufklärung des XVIII. Jahrh. auch darin eine Ähnlichkeit auf, daß Politik und 
Philosophie eine Verbindung einzugehen beginnen, und zwar in doppelter Hin- 
sicht: einerseits fällt in diese Zeit die Entstehung der politischen Theorie, die 
keineswegs bloß aus der Spekulation, sondern ebensosehr aus dem Boden der 
wirklichen politischen Zustände herausgewachsen ist und eine Kritik derselben 
darstellt; anderseits aber wirkt die politische Theorie durch die Vermittlung 
der ihr ergebenen Staatsmänner auf den Gang der politischen Ereignisse zu- 
rück, nur daß es sich hier nicht, wie im XVIII. Jahrh., um eine Revolution 
von unten, sondern — wenigstens in der Hauptsache — um eine solche von oben, 
um eine Reaktion der aristokratisch denkenden Kreise gegen die ausgeartete 
Demokratie, handelt. 
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I 


Anderthalb Jahrhunderte lang gingen in Griechenland Politik und Philo- 
sophie ihre besonderen Wege. Wohl haben die meisten der vorsokratischen 
Denker sich im öffentlichen Leben ihrer Heimatstädte irgendwie betätigt, und 
umgekehrt haben Staatsınänner wie Solon in gebundener Rede auch Gedanken 
allgemeiner Art ausgesprochen, wie dies überhaupt zum Charakter gnomologi- 
scher Dichtung gehört. Aber diese Vereinigung von Staatsmann und Denker 
war doch nichts weiter als eine äußerliche Personalunion. Von den Gedanken 
eines Thales über den Ursprung der Dinge oder den Lauf der Gestirne führt 
keine Brücke zu seinem Vorschlag, den ionischen Städtebund in einen straff 
zentralisierten Bundesstaat zu verwandeln. Immerhin zeigt die Legende von 
den sog. Sieben Weisen, deren Grundzüge wenigstens schon dem Herodot be- 
kannt zu sein scheinen, daß im hellenischen Volk ein Gefühl für die Zu- 
sammengehörigkeit von Politik und Ethik vorhanden war. Noch verhältnis- 
mäßig am meisten Fühlung gewannen diese beiden Gebiete in den Kreisen des 
pythagoreischen Bundes mit seiner ausgesprochen aristokratischen Tendenz, 
dessen Mitglieder denn auch großenteils den demokratischen Umwälzungen in 
den unteritalischen Städten zum Opfer fielen. Was hatte es dagegen mit der 
eleatischen Philosophie zu tun, daB deren jüngster Vertreter, Melissos von Samos, 
die Streitmacht seiner Vaterstadt befehligte in jenem merkwürdigen Kriege, 
wo wir auf der einen Seite eben diesen Philosophen, auf der anderen, der 
athenischen, neben Perikles den Dichter Sophokles die Feldherrnwürde be- 
kleiden sehen? 

Der erste große Staatsmann, auf den die Philosophie einen weitgehenden 
Einfluß ausgeübt hat, war Perikles. In der Zeit, da er an die Spitze des 
athenischen Staates trat, wurden die Ideale des alten Hellas, des griechischen 
Mittelalters, vollends zu Grabe getragen. Schon Xenophanes hatte ja dem in 
den Kreisen des ritterlichen Adels üblichen Treiben und seiner einseitig auf 
die Ausbildung der Körperkraft gerichteten Erziehung Fehde angesagt, indem 
er in dem stolzen Bewußtsein, der Verkünder einer neuen, richtigeren und 
besseren Denkweise zu sein, erklärte: ‘Edler als die Kraft von Männern und 
Rossen ist unsere Weisheit’, d. h. die geistige Bildung. Und wenn auch noch 
die Lieder eines Pindar und Bakchylides die Siege der Athleten und Wagen- 
lenker in Olympia und Delphi, auf dem Isthmus und in Nemea priesen, so war 
dies doch nur ein Abendrot, das den Untergang einer versinkenden Welt ver- 
schönte. Perikles begriff die Anforderungen, die die neue Zeit auch an den 
Staatsmann stellte. Die politische Machtstellung, die Athen seit den Perser- 
kriegen errungen, der rege Verkehr der volkreichen Handelsstadt und der Ruf 
ihrer Dichter lockte die Vertreter der an der Peripherie der hellenischen Welt, 
in Ionien und Großgriechenland, emporgeblühten Philosophie an diesen Mittel- 
punkt griechischen Lebens, und Perikles lieh ihnen willig und wißbegierig sein 
Ohr. Ausdrücklich wird es uns bezeugt, daß Anaxagoras, dessen zweite 
Heimat Athen geworden war, den tiefsten Eindruck auf ihn machte. Die Ein- 
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führung in seine Gedankenwelt erhob ihn nicht nur über den Aberglauben 
seiner Zeit, sondern vertiefte sein ganzes Wesen und gab auch bei seinem 
öffentlichen Auftreten seinen Reden den hohen Schwung und den reichen Ge- 
halt. Wir sehen, wie Anaxagoras durch natürliche Erklärung ein angebliches 
Prodigium zunichte macht, das noch im Anfang der politischen Laufbahn des 
Perikles auf die baldige Beseitigung seines Antipoden Thukydides gedeutet 
wurde, indem er den Schädel eines einhörnigen Widders, den man dem Perikles 
gebracht hatte, öffnete und so die physiologische Ursache der Abnormität nach- 
wies. Und Perikles selbst machte von den bei dem Klazomenier erworbenen 
astronomischen Kenntnissen einmal in entscheidender Stunde Gebrauch, indem 
er den unmittelbar vor dem Auslaufen der Flotte von einer Sonnenfinsternis 
erschreckten Steuermann des Admiralschiffs durch deren natürliche und an- 
schaulich vorgeführte Deutung beruhigte. Ja noch im Angesicht des Todes 
äußerte er zu einem Freunde, indem er auf ein um seinen Hals hängendes 
Amulett deutete: er sehe, wie schlimm es mit ihm stehe, da er selbst eine 
solche Torheit sich gefallen lasse. Und auch die Reden, die ihm Thukydides 
in den Mund legt, spiegeln insofern gewiß die Wirklichkeit wieder, als sie den 
von allem Wahnglauben freien Geist atmen, der klar und verständig die Dinge 
in ihrem natürlichen Zusammenhang zu erfassen sucht. In einem Punkte 
freilich unterschied sich Perikles grundsätzlich von Anaxagoras: dem letzteren 
war die wissenschaftliche Forschung, die philosophische Weltbetrachtung Selbst- 
zweck. Ihr war sein ganzes Leben geweiht, und deshalb stand er der Politik 
völlig gleichgültig gegenüber. Für Perikles dagegen war die wissenschaftliche 
Erweiterung und Vertiefung seiner Erkenntnis nur ein Mittel zum Zweck der 
Steigerung seiner geistigen Überlegenheit über seine Mitbürger und der Fähig- 
keit, die ihm obliegenden politischen Aufgaben zu lösen. Er war und blieb 
der praktische Staatsmann und teilte als solcher die in Athen herrschende 
Meinung, daß, wer sich nicht am öffentlichen Leben aktiv beteilige, “nicht nur 
untätig, sondern unbrauchbar’ und also ein nur der Forschung gewidmetes 
Leben (9ewontixog Bios) im Grunde doch bloß eine Art feinerer Müßiggang 
sei. Daher die Worte in der berühmten Leichenrede: ‘Wir lieben die Wissen- 
schaften, doch ohne dadurch weichlich zu werden’ (pıAocopodusv ävsv uaka- 
xiag). Er teilt in dieser Beziehung die Ansicht des platonischen Kallikles, wo- 
nach der Staatsmann keine “weiche Seele’ (uxAaxl« zjs Yvyns) haben darf und 
die Philosophie zwar ein gutes und schätzenswertes Bildungsmittel, insbesondere 
für die Jugend, aber nicht geeignet ist, das Leben des erwachsenen freien 
Mannes allein auszufüllen. Genau diese Meinung läßt auch Xenophon den 
Perikles dem jungen Alkibiades gegenüber aussprechen, als ihn dieser in eine 
dialektische Untersuchung über den Begriff des Gesetzes zu verwickeln sucht. 
DaB er sich jedoch gelegentlich auch auf derartige Erörterungen einließ, beweist 
die Erzählung, Perikles habe sich, aus Anlaß eines Unfalls in der Palästra, 
wobei ein junger Mann unvorsätzlich von einem andern mit dem Wurfspeer 
getötet worden war, einen ganzen Tag lang mit dem Sophisten Protagoras 
über die Frage unterhalten, wer für dieses Unglück verantwortlich sei, der 
1? 
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WurfspießB oder der ihn geworfen, oder die Kampfordner. Wir müssen uns 
dabei erinnern, daß es in Athen einen besonderen Gerichtshof, beim Prytaneion, 
gab, wo leblose Gegenstände abgeurteilt wurden, die ein Menschenleben ver- 
nichtet hatten. Da wir ferner wissen, daß der genannte Fall ein rhetorisches 
Schulbeispiel war, das als solches in der zweiten Tetralogie des Antiphon be- 
handelt wird, und daß Protagoras u. a. sich mit Untersuchungen über das 
Wesen und den Zweck der Strafe befaßte, wobei er diesen nicht in der Ver- 
geltung der Tat, sondern in der Besserung des Täters und der Abschreckung 
anderer sehen wollte, so werden wir annehnıen dürfen, daß sich jene Unter- 
haltung des Staatsmannes mit dem Sophisten eben um die rechtsphilosophische 
Begründung der Strafe drehte. Und wie hoch Perikles den Protagoras schätzte, 
geht daraus hervor, daß er ihn mit der Ausarbeitung einer Verfassung für die 
von ihm gegründete Kolonie Thurii betraute. 

So lebhaft aber auch das philosophische Interesse des Perikles war, so 
bleibt es doch immer rein persönlich. Davon, daß er seine praktische Politik 
auf irgend eine philosophische Theorie aufgebaut hätte, ist gar keine Rede. 
Um so merkwürdiger ist es, daß die Bestrebungen zu seinem politischen Sturz 
gerade bei seiner Hinneigung zur philosophischen Aufklärung einsetzten. Gestützt 
auf die Tatsache, daB die demokratische Masse in Athen ‘die Naturforscher 
und Astronomen nicht ertrug’, schob die vereinigte oligarchische und ultra- 
radıkale Opposition einen dunklen Ehrenmann, den Örakelpriester Diopeithes, 
vor, der im Jahre 432 das Gesetz ein- und durchbrachte, das für die zahl- 
reichen Asebieprozesse der folgenden Jahrzehnte die rechtliche Grundlage bil- 
dete: “Es sollten die Leute vor Gericht gezogen werden, die nicht an die Reli- 
gion glauben und astronomischen Unterricht erteilen” Es wurde zuerst auf 
Aspasia angewandt, deren Ereisprechung Perikles mit Mühe erwirkte. Anaxa- 
goras entging. den Folgen der Verurteilung nur dadurch, daß er sich nach 
Lampsakos zurückzog, wo er bald darauf hochgeehrt starb: ein Beweis dafür, 
daB in den ionischen Städten ein freierer Geist wehte als in Athen, das 
Perikles zur ‘Metropole der Bildung’ zu machen bestrebt war. Bald nach 
diesen gegen seine Umgebung gerichteten Angriffen folgte seine eigene, 
allerdings vorübergehende Entfernung von der Leitung des Staates, und 
kaum hatte er das Ruder wieder ergriffen, als es ihm der Tod aus der Hand 
nahm. 

Der RißB, der seit der glücklichen Zurückweisung des persischen Angriffs 
die griechische Welt in zwei Lager teilte, deren eines die Delische Symmachie 
mit Athen, das andere der Peloponnesische Bund mit Sparta an der Spitze 
bildete, trennte auch die Bevölkerung jeder größeren hellenischen Stadt in zwei 
feindliche Parteien, die Demokraten, die sich auf Athen stützten, und die Olig- 
archen, die Anschluß an Sparta suchten. Nun war es das Unglück der grie- 
chischen Polis, daß sie überhaupt keinen über den Parteien stehenden Staats- 
begriff kannte. Der griechische Stadtstaat war nach seiner ganzen Organisation 
niemals der Vertreter der Gesamtinteressen des Volkes, sondern die jemals 
herrschende Partei, bald die demokratische, bald die oligarchische, repräsentierte 
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scheinbar den Staat, während sie ihn in Wirklichkeit ihren gesellschaftlichen 
Sonderinteressen dienstbar machte. Die Klassenherrschaft rief einen furcht- 
baren Klassenhaß hervor, der sich nicht selten in den wildesten Ausbrüchen 
Luft machte, so bei jenen Umwälzungen in Kerkyra im Beginn des Pelopon- 
nesischen Krieges, die Thukydides als typisch für die griechischen Partei- 
verhältnisse hinstellt, wo die entfesselten politischen und persönlichen Leiden- 
schaften die wüstesten Orgien feierten, wo nur Ehrfurcht und Habgier die 
Parole war und eine völlige Umkehrung der sittlichen Begriffe stattfand, so 
daß die rücksichtsloseste Leidenschaftlichkeit als Mannesmut gepriesen, be- 
sonnene Rechtlichkeit dagegen als unmännliche Schwachheit verschrieen wurde. 
Auch anderwärts waren in den politischen Parteikämpfen Todesurteile, Ver- 
bannungsdekrete und Vermögenskonfiskationen an der Tagesordnung, bezeichnet 
es doch der sterbende Perikles als seinen größten Ruhm, daß er keinem 
Athener Veranlassung gegeben habe, ein Trauergewand anzulegen. Dagegen 
hatte die Entfernung des stärksten konservativen Ankers der Verfassung, des 
Öberaufsichtsrechts des Areopags über den athenischen Staat, seinen Partei- 
genossen Ephialtes der Mörderhand eines Oligarchen ausgeliefert, und wenn es 
auch seiner machtvollen Persönlichkeit, die fast wie ein Monarch den Staat 
lenkte, noch gelang, die Parteien im Zaume zu halten, so glomm das Feuer 
des politischen und sozialen Hasses doch unter der Asche fort, um bald nach 
dem Tode des ‘Olympiers’ in lichten Flammen emporzuschlagen. Die von 
Themistokles begonnene und von Perikles fortgeführte Entwicklung Athens zur 
Seemacht, der Übergang vom Ackerbau treibenden Gemeinwesen zu einer In- 
dustrie- und Handelsstadt, hatte alle Verhältnisse gründlich umgestaltet. Wohl 
füllten die Tribute der mit Ausnahme der drei größten Städte (Samos, Chios 
und Lesbos) in Untertanen verwandelten Bundesgenossen die Staatskasse, und 
die großen Bauten verschafften auch einem beträchtlichen Teil der ärmeren 
Bevölkerung ansehnlichen Verdienst, wohl wurden im Piräus die Güter der ge- 
samten Mittelmeerwelt ausgetauscht und die aus allen Ländern herbeigeströmte 
Menschenmenge, die man durch die Straßen und auf den Plätzen der großen 
Stadt wogen sah, war mit ihren verschiedenen Sprachen und Trachten nach 
den Worten eines Augenzeugen eine ‘Mischung aus allen Hellenen und Bar- 
baren’. Aber mit der Steigerung des kapitalistischen Betriebs, mit dem Reich- 
tum, der die Speicher und Häuser der großen Handelsherren füllte, hielt auch 
sein trauriges Gegenbild, der Pauperismus, seinen Einzug. Die Kluft zwischen 
Arm und Reich erweiterte sich in erschreckender Weise, und der gesunde, 
teilweise noch von einem mäßigen Grundbesitz lebende Mittelstand drohte zwi- 
schen einer plutokratischen Minderheit und einem an Zahl und Begehrlichkeit 
ımmer wachsenden Proletariat erdrückt zu werden. Dieses letztere spielte sich 
unter der Führung von Demagogen wie Kleon als den wahren Souverän des 
Staates auf. Die geistig und sozial höher stehende Minderheit aber empfand 
(dies als eine Vergewaltigung durch die verachtete Masse und zog sich grollend 
ın ihre politischen Klubs, die Hetärien zurück, wo sie ungeduldig des Tages 
harrte, an dem sie laut und offen den Ruf nach dem alten guten Recht, d. h. 
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der konservativen “Verfassung der Väter’ (xdreiog zoAırsia) erheben und 
ihm durch energische Tat Nachdruck verleihen konnte. Welch eine Verbitte- 
rung die Mitglieder dieser geheimen oligarchischen Gesellschaften beseelte, das 
zeigt die von Aristoteles überlieferte bei ihnen übliche Eidesformel: ‘Ich werde 
dem Volke feindlich gesinnt sein und ihm durch meinen Rat nach Kräften 
schaden. Und wie sich im Kopfe eines solchen Oligarchen die Demokratie 
spiegelte, das ersehen wir aus der ebenso geistreichen als gehässigen ums 
Jahr 424 verfaßten Schrift “Vom Staate der Athener’, die irrtümlicherweise 
unter Xenophons Namen überliefert und das älteste Literaturdenkmal in atti- 
scher Prosa ist, das wir besitzen. Ihr Verfasser findet die athenische Demo- 
kratie und die von ihr betriebene äußere und innere Politik, vom Standpunkt 
des Volkes aus betrachtet, durchaus folgerichtig. Alles zielt auf den Vorteil 
der unteren Volksschichten, der ‘schlechten Leute’ (zovngof) ab: der ungebildete 
und bildungsfeindliche Pöbel lebt und amüsiert sich an den öffentlichen Festen 
auf Kosten der ‘rechten Leute’ (gonorol), der ‘Starken’ (ioyvpor), die ihm durch 
ihre gymnastische und wissenschaftliche Bildung körperlich und geistig über- 
legen, aber in der Minderzahl sind. Sie beutet er aus und bereichert sich 
nicht selten mittelst gerichtlicher Verfolgungen und Vermögenskonfiskationen 
von ihrem Eigentum. Ihnen überläßt er die keinen materiellen Gewinn 
bringenden Ehrenämter wie die Strategie, während er die besoldeten Stellen in 
Rat und Gericht mit Leuten aus seiner Mitte besetzt und in der Volksversamm- 
lung durch seine Masse den Ausschlag gibt. Selbst auf die Stellung der 
Metöken und Sklaven wirkt diese Bevorzugung des Pöbels ein, in deren Dienst 
auch die Behandlung der Bundesgenossen, z. B. die Nötigung, ihr Recht in 
Athen zu holen, und überhaupt die ganze Seeherrschaft Athens gestellt ist. 
Bei einem Landkrieg überläßt man das platte Land, wo die Güter der vor- 
nehmen Grundbesitzer liegen, dem Feind zur Verwüstung und operiert im 
übrigen mit der Flotte. Eine irgendwie ersprießliche Änderung dieser Zu- 
stände wäre nur durch einen Umsturz der Verfassung möglich. Ein solcher ist 
aber zurzeit bei der geringen Zahl der verbannten Aristokraten ausgeschlossen. 
So wenig der anonyme Öligarch diese Demokratie loben kann, so selbstver- 
ständlich findet er es doch, daß die regierende Partei den Staat ihrem Vorteil 
gemäß einrichtet, und ebenso, daß deswegen die Herrscher von den Beherrschten 
gehaßt werden. Der Gedanke an einen ethischen Zweck des Staates liegt ihm 
also noch ganz ferne. Die Schrift verfolgt aber auch mit ihrer resignierten 
Ergebung in den nun einmal herrschenden Zustand offenbar keinen praktischen, 
etwa agitatorischen Zweck. So bleibt nichts übrig als in ihr einen Versuch 
zu sehen, das Wesen der Demokratie auf Grund der Kenntnis ihrer geschicht- 
lichen Erscheinung wissenschaftlich darzustellen. Obwohl also der Verfasser 
empirisch, nicht deduktiv verfährt, gibt er mit seiner Schrift doch einen ‘Bei- 
trag zur Erkenntnis der Naturgesetze der Staatsformen’, und so haben wir 
uns ınit der Betrachtung dieses kleinen Werkes schon den Kreisen genähert, 
in denen der Grund zu einer Theorie des Staatswesens gelegt wurde: den Kreisen 
der Sophisten. 
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II 


Was Cicero von Sokrates sagt: “er habe die Philosophie vom Himmel auf 
die Erde herabgerufen, in den Städten angesiedelt, in die Häuser eingeführt und 
genötigt über Leben und Sitten der Menschen, über Gutes und Böses nachzu- 
denken’, das gilt Wort für Wort auch von der Sophistik. Denn während 
die ionische Philosophie vorwiegend die außermenschliche Natur, den Menschen 
selbst aber, vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, bloß als animalisches Wesen in 
ihren Gesichtskreis gezogen hatte, ist der Gegenstand der Sophistik wie der 
Sokratik der Mensch als geistiges Wesen, und zwar sowohl der einzelne als 
auch die Gesellschaft. Die Erscheinungen des geistigen Lebens: die Sprache 
die Moral, die Religion, die Politik, kurz die Kultur, alles das, was der 
Grieche mit dem Worte ‘Nomos’ bezeichnete, begann die Sophistik zu unter- 
suchen, und wenn sie sich auch im großen ganzen von der Spekulation ab- 
wandte und im wesentlichen ein praktisches Ziel verfolgte, nämlich die Jugend 
zur politischen Tüchtigkeit (dsıvdrng woAırıxy) und zur Geschicklichkeit in der 
Verwaltung des eigenen Hauses heranzubilden, sie fähıg zu machen, richtig zu 
denken, zu reden und zu handeln, kurz sie die “Tugend? (doerr) zu lehren, so 
führte sie diese Unterweisung doch unausweichlich auf die Grundfragen nach 
dem Ursprung, Wesen und Ziel der menschlichen Kultur, was man in die 
Kardinalfrage zusammenfaßte, ob dieselbe konventionell (vduw) oder naturnot- 
wendig (pvası) sei. Und da hierzu vor allem auch der Staat gehörte, so durfte 
Prodikos von Keos den Begriff des Sophisten wohl dahin definieren, daß er 
‘halb Philosoph, halb Politiker’ sei, leisteten doch manche unter diesen Männern 
ihren Heimatstädten auch diplomatische Dienste. 

In der politischen Theorie — und nur diese hat uns hier zu be- 
schäftigen — sind die Sophisten einig in dem negativen Satze, daß dem Nomos, 
in dem vorhin bezeichneten umfassenden Sinne, eine unbedingte Gültigkeit 
nicht zukomme. Dagegen gehen die Ansichten weit auseinander hinsichtlich der 
Begrenzung seiner relativen Gültigkeit, und sie zeigen hier die verschiedensten 
Schattierungen von ganz konservativen bis zu den radikalsten Anschauungen. 

Protagoras hat allem Anschein nach den Individualismus seiner Erkenntnis- 
theorie, die in dem Satze gipfelte, daß ‘der Mensch das Maß aller Dinge sei’, 
auf die Gebiete der Moral und Politik noch nicht übertragen. “Ich würde mich 
schämen’ — so läßt ihn Platon in dem nach ihm benannten Dialoge sagen — 
‘zuzugeben, daß, wer unrecht hat, verständig handelt, obwohl das eine weit- 
verbreitete Meinung ist’; und an anderer Stelle (im “Theätet’): ‘Was jedem ein- 
zelnen Staate als gerecht und gut gilt, das ist es auch für ihn, so lange er es 
dafür hält’. Diese Sätze bilden offenbar einen Kompromiß zwischen seiner 
Erkenntnistheorie und der Praxis des Lebens. Sie wird aufrecht erhalten inso- 
fern, als eine Entscheidung darüber abgelehnt wird, ob etwa der Nomos des 
Hellenen oder des Persers oder des Ägypters der richtigere sei, und insofern 
auch innerhalb des einzelnen Staates eine zeitliche Beschränkung des Nomos 
vorgesehen ist für den Fall, daß die Anschauungen sich ändern; aber innerhalb 
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dieser Grenzen ist Gesetz und Brauch verbindlich. Und wenn wir, wie ich 
überzeugt bin, annehmen dürfen, daß der Mythus, den Platon dem Sophisten 
in den Mund legt, dessen Schrift “Über den Urzustand’ (Tlsgl rs &v dern 
xuraor&oewg) nachgebildet ist, so können wir uns daraus noch ein deutlicheres 
Bild von der Anschauung des Protagoras machen. Streifen wir die mythische 
Hülle ab, so bekennt er sich hier unbeschadet seines religiösen Agnostizismus 
zu einer teleologischen Weltanschauung ähnlich der seines Zeitgenossen Diogenes 
von Apollonia, die insbesondere in der organischen Welt eine Art Zielstrebig- 
keit der Natur anerkennt. Was die Menschen betrifft, so steht am Anfang 
nicht ein goldenes Zeitalter, sondern ein ganz roher primitiver Zustand, und erst 
allmählich manifestiert sich die geistige Überlegenheit des Menschen über die 
Tierwelt durch die Schöpfung der Technik und die Ausbildung der artikulierten 
Sprache, der religiösen, sittlichen und rechtlichen Begriffe. Insbesondere zeigt 
es sich, daß die Menschen unfähig sind, vereinzelt zu leben. Darum schließen 
sie sich zusammen und gründen Städte. Diese aber können nur bestehen, wenn 
darin Recht und Sittlichkeit (dixn und «löas) herrscht. Wer sich darüber hin- 
wegsetzen zu dürfen glaubt, verdient es, als “ein Krebsschaden des Gemein- 
wesens vernichtet zu werden’. Ist hier gleich der einzelne vor dem Staate, so 
kann er doch ohne diesen auf die Dauer nicht existieren, und insofern steht 
diese Anschauung schon der Lehre des Aristoteles nahe, daß der Mensch ein 
Gemeinschaft bildendes Wesen, ein &80» noAırıxdv sei; und obwohl der Staat 
aus dem Bedürfnis des Individuums nach persönlicher Sicherheit hergeleitet 
wird, so wird doch seine Autorität anerkannt und ihm Strafgewalt, ja das 
Recht über Leben und Tod des einzelnen vindiziert. Auch noch eine andere 
Schrift des Protagoras, die “Antilogiai’, muß politischen Inhalts gewesen sein. 
Sonst hätte nicht Aristoxenos die allerdings sehr kecke Behauptung aufstellen 
können, Platon habe ihr die Grundgedanken seines ‘Staates’ entlehnt. 

Nahe verwandt mit der Theorie des Protagoras, wenn nicht gar von ihr 
abhängig, sind die politischen Anschauungen seines jüngeren Landsmannes 
Demokrit, die uns leider nur in zusammenhangslosen Bruchstücken über- 
liefert sind. Er sieht im Staat die wichtigste Einrichtung des menschlichen 
Lebens, betrachtet die Gesetze als einen wohltätigen Schutz gegen Ausschrei- 
tungen des individuellen Egoismus, verlangt unbedingte Unterordnung des per- 
sönlichen Vorteils unter das Gemeinwohl, ın sozialer Hinsicht materielle Unter- 
stützung der minderbemittelten durch die vermöglichen Bürger, und mahnt zur 
Eintracht als der unerläßlichen Voraussetzung für alle großen privaten wie staat- 
lichen Unternehmungen. Obwohl entschiedener Anhänger der Demokratie ist 
er doch nicht blind gegen ihre Schwächen, sondern rügt das hochfahrende 
Benehmen schlechter Bürger, die zu Ämtern gelangen, und fordert anderseits 
eine Schutzmaßregel für gewissenhafte Beamte, die diese nach Ablauf ihres 
Amtes sicher stellt vor der Rache von Leuten, gegen die sie strenge einzu- 
schreiten genötigt waren. Wie Protagoras befürwortet auch er gegen Ver- 
brecher einen Vernichtungskampf ‘wie gegen Raubtiere und Schlangen’. 

Den Ruf nach Eintracht und Selbstbescheidung erhob auch der Sophist 
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Antiphon in einer besonderen Schrift (ITsg! öwovolas). Über ihren Inhalt 
wissen wir leider nur wenig. Das schlimmste Übel sah er in der Anarchie, und 
er mahnte daher nachdrücklich, schon bei der Erziehung der Kinder es ernst 
zu nehmen mit der Gewöhnung an Gehorsam, damit ihnen als Männern die Be- 
folgung der Gesetze um so leichter werde. Man hat es wahrscheinlich gemacht, 
daß Antiphon in dieser Schrift die Stärkung des Ackerbau treibenden Mittel- 
standes empfahl, und verschiedene Äußerungen in Dramen des Euripides (Hike- 
tiden, Phoinissen, Elektra, Orestes), deren Abfassung in die Zelt von 420 bis 
408 fällt, beweisen jedenfalls, daB in der politischen Literatur dieser Periode 
auch eine Richtung vertreten war, die unter Festhaltung der demokratischen 
Verfassung und ihres Prinzips der Isonomie im Mittelstande den im besten Sinne 
staatserhaltenden Teil der Bevölkerung erblickte und sich energisch gegen jede 
Form gewalttätiger Willkür- und Vorteilherrschaft erklärte. Vielleicht huldigte 
Antiphons Schrift auch jener kulturgeschichtlichen Romantik, welche teils fabel- 
hafte, teils wirkliche Naturvölker wie die Makrokephalen, Skiapoden und Tro- 
glodyten dazu benutzte, um an der Ausmalung ihres harmlosen Naturlebens 
die Durchführbarkeit der angestrebten politischen Ideale zu erweisen. 

Auch noch von anderer Seite hat man versucht, Antiphons politische 
Theorie zu rekonstruieren. Blaß hat ihm die Bruchstücke eines Sophisten zu- 
gewiesen, die er im ‘Protreptikos’ des Neuplatonikers Iamblichos entdeckt hat. 
Mag nun dieser sog. Anonymus lIamblichi mit Antiphon identisch sein oder 
nicht, jedenfalls tritt auch er, geleitet von der Überzeugung, daß die Menschen 
unfähig seien vereinzelt zu leben und daß daher die staatliche Ordnung eine 
unbedingte Notwendigkeit sei, für die Herrschaft von Gesetz und Recht ein. 
Er bekämpft als die ‘allerverwerflichste Gesinnung’ die Ansicht, daß der Ge- 
horsam gegen die Gesetze eine Schwachheit sei und die Tüchtigkeit sich im 
rücksichtslosen Willen zur Macht (mAsovs&(l«) äußere, eine Lehre, von der unten 
zu reden sein wird. Er lebt des festen Glaubens, daß, wo die Bürgerschaft 
zur Erhaltung der Verfassung treu zusammensteht, deren Beseitigung durch 
einen einzelnen ganz unmöglich ist. Ein Mensch, der das zustande bringen 
wollte, müßte nicht von Fleisch und Blut, sondern von Stahl sein. Ein solcher 
Übermensch ist aber nur ein Phantasiegebilde. Wo im geschichtlichen Leben 
sich Königs- oder Tyrannenherrschaften erhoben haben, da sind sie immer aus 
einem Zustand der Gesetzlosigkeit hervorgegangen; nur die Anarchie führt zum 
Cäsarismus: eine Theorie, der auch Herodot folgt in der Erzählung von der 
Erhebung des Dejokes zum König der Meder sowie in der Rede des Darius zu- 
gunsten der Monarchie in der merkwürdigen Debatte der sieben Perser über 
die beste Verfassung nach dem Sturz des falschen Smerdis, und die Platon im 
“Staat” ausführlich begründet. Eine geordnete demokratische Regierung ermög- 
licht es dem Bürger, neben der Beteiligung am öffentlichen Leben seiner 
eigenen Arbeit nachzugehen, und bildet vermöge der Sicherung des Kredits die 
Voraussetzung für geregelte wirtschaftliche Verhältnisse. Dagegen stellt jeder 
gegen die Autorität des Staates gerichtete Anschlag das Wohl aller einzelnen 
Bürger in Frage. 
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Keine der bisher angeführten Theorien enthält ein revolutionäres Element. 
Sie bewegen sich alle auf dem Boden der gesetzmäßigen Demokratie, an der 
sie wohl einzelnes auszusetzen haben, die sie aber grundsätzlich anerkennen. 
Selbst Protagoras konnte sie von seinem Standpunkt aus, wo sie einmal war, 
gelten lassen. Das Wort Heraklits: ‘Für das Gesetz soll das Volk kämpfen 
wie für seine Mauer’, gilt für sie alle. Und wenn der zuletzt erwähnte un- 
bekannte Autor sagt: “Gesetz und Recht herrschen königlich über die Menschen, 
und das wird niemals anders werden; denn dies ist durch die Macht der Natur 
festgelegt’, so spielt er damit deutlich auf die berühmte Strophe Pindars an: 

Das Gesetz ist der König von allen, 

Der Sterblichen und der Unsterblichen auch. 

Es führt mit erhabenem Arm 

Die gewaltsamste Tat rechtfertigend durch. 

Des Herakles Taten beweisen dies. 
Aber eben diese damals in den Kreisen der Sophistik viel zitierte Strophe, die 
in Wirklichkeit von dem göttlichen Naturgesetz im Sinn der orphischen Kos- 
mologie redet, mußte sich, wie sie hier für das positive Recht in Anspruch 
genommen wurde, so auch noch ganz andere Deutungen gefallen lassen. Auf 
sie beriefen sich die Vertreter eines Naturrechts, das eben als solches dem 
positiven Recht entgegengesetzt wurde, in dessen begrifflicher Festlegung aber 
die beiden sonst ganz voneinander abweichenden Richtungen der Sophistik, die 
es proklamieren, nur so weit einig sind, als sie die Freiheit des Individuums 
gegen die Vergewaltigung durch den Nomos verfechten. 

Für Hippias, auf den die eine Richtung dieser Naturrechtstheorie zurück- 
geht, ist der Nomos nicht mehr ‘König’ sondern “Tyrann’. Die Gesetze und 
Bräuche der einzelnen Völker sind lediglich Konvention, sie sind das, was 
Schiller im Lied an die Freude ‘die Mode’ nennt. ‘Ihr Männer’, so redet 
Hippias bei Platon die anderen anwesenden Sophisten an, ‘ich bin der Meinung, 
daB wir alle stammverwandt, zusammengehörig und Bürger eines Reiches sind, 
nicht nach der Sitte zwar, aber von Natur. Denn gleich und gleich ist von 
Natur stammverwandt; die Sitte aber, die die Menschen tyrannisiert, setzt mit 
Gewalt vieles Naturwidrige durch’. Die starre Aufrechterhaltung einer kon- 
ventionellen Norm konnte er besonders in dem konservativen Sparta beob- 
achten, wohin er häufig kam. Die engherzige Beschränkhtheit dieses Stand- 
punktes, für den der Umfang der Stadtmauer gleichbedeutend war mit den 
Grenzen der Welt, bewiesen ihm seine ethnologischen Studien. Die Kenntnis 
fremder Volksbräuche (vöuıua Bapßapıxa), wie wir sie ja bei Herodot schon in 
reicher Menge gesammelt finden, zeigte ihm, daß die widersprechendsten Sitten 
bei verschiedenen Völkern für gleich heilig geachtet wurden, und er war es 
wohl, der einem alten Worte Solons, das ursprünglich von den Leiden der 
Menschen handelte, die Form gab, in der es Herodot und der Verfasser der 
sophistischen ‘Dialexeis’ verwendet: wenn man alle Völker ihre Sitten zusammen- 
bringen ließe und sie auffordern würde, die besten davon auszuwählen, so 
würden sämtliche wieder ihre eigenen mitnehmen. Da sich hierbei zeigte, daß, 
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was bei dem einen Volk als recht und sittlich galt, dem anderen als unrecht 
und unsittlich erschien (z. B. Leichenverbrennung, Geschwisterehe u. dgl.), so 
ergab sich für Hippias, daß die Sitte und das positive Recht keine absolute 
Geltung beanspruchen dürfe, und er stellte der geschriebenen Satzung die ‘un- 
geschriebenen Gesetze’ (&ypapoı v6uoı) gegenüber, denen er eine höhere 
Autorität einräumte und auf die sich bekanntlich schon Antigone bei Sophokles 
beruft. Was er darunter im einzelnen begriff, können wir leider aus dem von 
Xenophon mit erstaunlicher Verständnislosigkeit wiedergegebenen Gespräch des 
Sokrates mit Hippias über das Wesen des Nomos nicht mit Sicherheit ersehen. 
Aber dreierlei Folgerungen ergeben sich aus diesen Voraussetzungen mit logi- 
scher Notwendigkeit: erstens eine starke Betonung des Wertes der individuellen 
Persönlichkeit sowie des Rechtes, ja der Pflicht ihrer Ausbildung zur Selb- 
ständigkeit. Es ist daher gewiß nicht ganz aus der Luft gegriffen, wenn schon 
ihm das kynisch-stoische Tugendideal der Autarkeia, der auf sich selbst 
ruhenden unabhängigen Persönlichkeit, zugeschrieben wird; hören wir doch, er 
habe einmal in Olympia sich gerühmt, daß er alles, was er an sich trage, von 
den Schuhen an seinen Füßen bis zum Ring an seinem Finger selbst verfertigt 
habe. Die zweite Folgerung besteht in dem Überspringen der nationalen 
Grenzen, in der Anbahnung einer weltbürgerlichen Gesinnung, eines den Unter- 
schied zwischen Hellenen und Barbaren nivellierenden Kosmopolitismus, 
wie er aus den oben angeführten Worten des Hippias und aus ähnlichen des 
Demokrit und Euripides (angeblich auch des Sokrates) spricht, den aber freilich 
erst in den folgenden Jahrhunderten die Weltreiche Alexanders und Roms zur 
Vollendung führten. Das dritte und wichtigste jedoch ist die Aufforderung zur 
Rückkehr von der Kultur zur Natur. Denn was anderes war denn die 
Kultur, deren Triumph ein Sophokles in jenem berühmten Chorlied der ‘“Anti- 
gone’ (vielleicht im Anschluß an Gedanken des Protagoras) feierte, als die Ge- 
samtheit der einzelnen Nomoi, deren sich einer um den andern dem tiefer 
dringenden Denken als ‘unnatürlich’ erwies? Nun beginnt jene romantische 
Verherrlichung der Naturvölker, in deren vermeintlich naturgemäßem Leben 
man ein erst wieder zu verwirklichendes Ideal erblicken zu müssen glaubte. 
Mißverstandene Sitten ganz primitiver Zustände schienen ‘die Idee einer un- 
getrübten Harmonie der Gesellschaft, eines ungestörten sozialen Friedens’ zum 
Ausdruck zu bringen, wie z. B. Herodot der Polyandrie der skythischen Aga- 
thyrsen den Zweck unterschiebt, “damit alle unter sich Brüder und Verwandte 
seien, die weder Neid noch Feindschaft gegeneinander hegen’, und die ebenfalls 
skythischen Orgempäer, die sich von Baumfrüchten nähren, keine Waffen kennen 
und die Streitigkeiten der Nachbarstämme schlichten, als ein Volk von idealer 
Gerechtigkeit hinstellt. 

Auf dem Boden dieser individualistischen Anschauung erwuchs weiterhin 
die Lehre vom Staatsvertrag, die der Sophist Lykophron, ein Schüler 
des Gorgias, verkündigte. Ähnlich wie Rousseau im ‘Contrat social’ sah er im 
Staat nur eine Vereinbarung gleichberechtigter Individuen, die sich gegenseitig 
Sicherheit verbürgen und sich zu diesem Zweck eine Beschränkung ihrer an 
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sich unbeschränkten Freiheit gefallen lassen. Irgend eine sittliche Aufgabe hat 
der Staat nicht. Die Ausführung im einzelnen ist unbekannt; nur daß er den 
Privilegien des Adels jede Berechtigung absprach, wird überliefert. 

In derselben Richtung bewegte sich ein anderer Schüler des Gorgias, Al- 
kidamas. Er betrachtete die Philosophie als “ein Angriffswerk gegen Gesetz 
und Brauch’. Selbst vor der Einrichtung, auf der das ganze politische und 
wirtschaftliche Leben des Altertums beruhte, der Sklaverei, machte er nicht 
Halt. Die Ansiedlung spartanischer Heloten durch Epaminondas in Messene 
und der Versuch Spartas, sich dem zu widersetzen (366 v. Chr.), veranlaßte 
ihn, in einer politischen Broschüre für sie einzutreten, worin er unter Berufung 
auf das Naturrecht erklärte: “Gott hat alle Menschen frei gelassen; die Natur 
hat niemand zum Sklaven gemacht’; ein Grundsatz, dessen Kühnheit für die 
damalige Zeit man daran ermessen mag, daß selbst ein Aristoteles an der An- 
sicht festhielt, ein Teil der Menschen sei von der Natur zur Freiheit, ein anderer 
zur Sklaverei bestimmt. 

Einige Spuren verraten endlich, daß auch die Stellung der Frau Gegen- 
stand des Nachdenkens und der Kritik geworden ist. Hierher gehört nicht nur 
das Aufkommen der Idee der Frauengemeinschaft, die an dem Grundpfeiler der 
Familie rüttelte und teilweise auf recht niedern Instinkten beruhen mochte, ob- 
wohl wir Platons Stellung hiezu nicht vergessen dürfen, sondern auch Andeu- 
tungen in der Richtung, daß den Frauen eine höhere Bildung, wie den Männern, 
zuteil werden müsse. Es ist vermutet worden, daß derartige Bestrebungen, auf 
die wir Anspielungen gerade bei dem Dichter finden, den Aristophanes für das 
ganze spätere Altertum zum Typus des Weiberfeinds gestempelt hat, bei Euri- 
pides, von den Kreisen der gesellschaftlich freier gestellten und geistig mehr 
interessierten ausländischen Frauen ausgingen, denen die Milesierin Aspasia; 
die Gemahlin des Perikles, angehörte. Auch Sokrates scheint über die Bildungs- 
fähigkeit der Frau freier gedacht zu haben. 

Alle diese Weltverbesserungspläne treten uns fast mit größerer Deutlich- 
keit als in den dürftigen Resten ihrer ernsthaften Vertreter in dem verzerrenden 
Hohlspiegel der Komödie entgegen, die teils wie Pherekrates in seinen ‘Wilden’ 
den vermeintlichen glückseligen Urzustand, den Platon einmal als einen “Schweine- 
staat” bezeichnet, durch Vorführung der Roheit solcher Waldmenschen ironisierte, 
teils wie derselbe Dichter in den ‘Persern’, Kratinos in den ‘Reichtümern’, 
Telekleides in den ‘Amphiktionen’, Krates in den ‘Tieren’ ihn durch Über- 
trumpfung persiflierte, indem ein neues goldenes Zeitalter, ein wahres Schlaraffen- 
land in die Zukunft projiziert wurde, wobei dann mit der Magenfrage sich 
auch alle sonstigen Probleme aufs einfachste lösten. Zu dem Bilde dieses Zu- 
kunftsstaates gehört in der Regel auch das Fehlen der Sklaverei, die dadurch 
überflüssig wird, daß nicht nur alles von selber wächst, sondern die gebratenen 
Tauben einem geradezu in den Mund fliegen. Abgesehen von dem letzten die 
Sklaverei betreffenden Zug hat uns die sprechendste Schilderung des antiken 
Zukunftsstaates Aristophanes in seinem “Weiberreichstag’ (den ‘Ekklesiazusen’) 
entworfen. Hier haben wir alles, was der athenische Proletarier sich erträumen 
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konnte: einen vollständigen Kommunismus, Aufhebung des Privateigentums an 
beweglichen und unbeweglichen Gütern, womit selbstverständlich auch alle Ver- 
brechen verschwinden, so daß die Gerichtshallen in Speisehäuser und Kleider- 
magazine für die Genossen verwandelt werden können, dazu Frauenemanzipa- 
tion und freie Liebe Mit einem kräftigen Ausdruck hat Mommsen dies ‘die 
Saturnalien der Kanaille” genannt. Von der romantischen Verherrlichung der 
Naturvölker und der phantastischen Ausmalung eines paradiesischen Lebens in 
der Komödie führt, wie Pöhlmann im ersten Bande dieser Zeitschrift gezeigt 
hat, eine fortlaufende Entwicklung über Platons Atlantis und Dikäarchs Blos 
Eiidödos zu den Staatsromanen eines Theopomp, Euhemeros und lambulos, die 
ihrerseits wieder auf Thomas Morus, den Kanzler Heinrichs VIII. von England 
und Verfasser der berühmten ‘Utopia’ (1516), und auf Rousseau eingewirkt haben. 

Während wir die Naturrechtstheorie in der bisher dargestellten Form be- 
strebt sehen, der durch eine Minderheit von besser Situierten benachteiligten 
Mehrheit der Schwachen und Unvermöglichen zu Hilfe zu kommen und ihr 
zum Glück zu verhelfen, hat eine andere Richtung der Sophistik aus denselben 
Voraussetzungen genau die entgegengesetzten Schlüsse gezogen. Auch sie be- 
rief sich auf das Naturrecht und auf jene Strophe Pindars; aber ihr erschienen 
die herrschenden Sitten und Gesetze als eine von der Majorität der Schwachen, 
der Menge, zu ihrem Vorteil geschaffene Fessel, womit sie die Naturkraft des 
Starken und geistig Überlegenen bändigt, damit er sich nicht zu ihrem Herrn 
aufwerfe. Diese Lehre vom Naturrecht des Starken verkündigt bei Platon 
Thrasymachos, der die Gerechtigkeit geradezu als ‘den Vorteil des Stärkeren’ 
definiert und den wir sonst, in dem Bruchstück einer symbuleutischen Muster- 
rede, seine Stimme im Kampf um die ‘Verfassung der Väter’ erheben hören. 
Außer ihm macht Platon, wenigstens indirekt, den Gorgias dafür verantwort- 
lich. Es ist wohl möglich, daß er, der in seiner ‘Rettung der Helena’ deren 
Handlungsweise mit dem Naturgesetz entschuldigte, daB das Schwächere dem 
Stärkeren unterliegen müsse, der in seiner Redekunst seinen Schülern ein 
Mittel zur Beherrschung der Menschen mitteilen wollte und damit jedenfalls 
dem Streben nach Macht und Vorteil Vorschub leistete, zu solcher Deutung 
seiner Lehren Anlaß gab, wenn sie auch nicht seiner eigenen Gesinnung ent- 
sprach. Die Verschiedenheit seiner Schüler in ihren sittlichen Grundsätzen, 
2. B. des Prodikos und Menon in Xenophons “Anabasis’, spricht jedenfalls dafür, 
daß er den ethischen Fragen keine große Aufmerksamkeit schenkte. Mehr tritt 
seine nationale Gesinnung hervor, insofern er in Olympia und Athen in öffentlichen 
Reden die Hellenen zur Eintracht unter sich und zum Zusammenschluß gegen 
Persien mahnte. Seinen Schüler Kallikles, der nicht selbst Sophist, sondern 
nur philosophisch interessierter Laie und von Beruf Politiker ist und zu dessen 
fein gezeichneter, vornehmer Persönlichkeit vielleicht Charikles, der oligarchische 
Parteigänger des Kritias, die Hauptzüge geliehen hat, macht Platon zum An- 
walt der Lehre, daß für den Starken nur der Wille zur Macht (xAsovstl«) maß- 
gebend, nur Wohlleben, Ungebundenheit und Freiheit Tugend und Glück, alles 
andere Flitter, Konvention der Gesellschaft und eitles Geschwätz, somit die 
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Rücksicht auf Recht und Sittlichkeit eine unmännliche Schwachheit (dvavdei«) 
sei. Nach diesem Naturgesetz des Starken handelte ein Darius und Xerxes, 
“nicht nach dem Gesetz, das wir fingieren, die wir die tüchtigsten und 
stärksten Persönlichkeiten unter uns schon in der Jugend vornehmen und wie 
Löwen bändigen, indem wir sie hypnotisieren und ihnen suggerieren, es müsse 
Gleichheit bestehen und das sei gut und recht. Wenn aber, mein’ ich, ein 
Mann ersteht, der die genügende natürliche Kraft dazu hat, dann schüttelt er 
das alles ab, zerreißt seine Bande und entflieht, tritt unsere Lehre, Hypnose, 
Suggestion und die sämtlichen naturwidrigen Gesetze und Bräuche mit Füßen, 
unser bisheriger Sklave tritt auf einmal vor uns hin und erweist sich als unser 
Herr und da leuchtet in seinem Glanze das Recht der Natur!” Diese Lehre 
mußte in groß angelegten, ehrgeizigen Persönlichkeiten ein leidenschaftliches 
Streben nach Herrschaft entzünden, in den kleinen sinnlichen Naturen des All- 
tags aber die niedrigsten Begierden entfesseln. Daß sie die weiteste Verbrei- 
tung fand und “den jungen Leuten in Prosa und Versen gepredigt wurde’, be- 
zeugt Platon, und in der Tat erkennen auch wir sie noch im Spiegel der 
Dichtung: der Eteokles der ‘Phoinissen’ ist eine solch herrschsüchtige Tyrannen- 
natur, der Kyklop des Euripideischen Satyrspiels, dem neben dem Reichtum ‘der 
Bauch der größte der Götter’ ist, die tierisch wollüstige Travestie dieses Typus 
und der Pheidippides der Aristophanischen “Wolken? der pietätlose, frivole und 
blasierte junge Bengel, der alles für erlaubt hält, nachdem er an dieser Über- 
menschentheorie genippt hat. 

Gewiß war Sokrates von dem hier proklamierten Prinzip der Immoralität 
durch eine Welt getrennt; und nicht nur dies: er war auch der vaterlands- 
liebendste und gesetzestreueste Bürger in Krieg und Frieden. Felsenfest auf 
dem Boden des Gesetzes stehend, trotzte er gleichermaßen den brandenden 
Wogen der Volksleidenschaft im ArginusenprozeB wie den Drohungen und 
dem gewalttätigen Ansinnen der Öligarchen, zu ihren Gunsten eine rechts- 
widrige Handlung zu begehen, und noch im Angesichte des Todes weist er die 
Versuchung zurück, sein Leben dadurch zu retten, daB er den Gesetzen der Heimat, 
auch wenn sie ihm unrecht tun, den Gehorsam versagte. Und trotzdem ver- 
bindet ihn etwas mit jener zweiten Richtung der Naturrechtslehre: wie deren 
Vertreter hat er die bedenkliche Entdeckung gemacht, daß die Demokratie mit 
ihrem Gleichheitsprinzip von einer falschen Voraussetzung ausgeht, nämlich 
von der eingebildeten Annahme der Gleichheit aller Menschen, die in Wirklich- 
keit gar nicht vorhanden ist. 

Was ist die Mehrheit? Mehrheit ist der Unsinn; 

Verstand ist stets bei wen’gen nur gewesen ... 

Man soll die Stimmen wägen und nicht zählen. 
Diese Verse aus Schillers *Demetrius’ geben genau die Ansicht des Sokrates 
wieder. Die Demokratie dagegen zieht den tyrannischen Philister groß, den 
‘vielköpfigen Despoten’ der Masse, der in 'seiner selbstsüchtigen Borniertheit 
und engherzigen Bildungsfeindlichkeit die wahre Freiheit im politischen wie 
im geistigen Sinn geradezu ertötet. Darum übte allerdings Sokrates an zwei 
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Grundpfeilern des demokratischen Staates, an dem Majoritätsprinzip und an der 
Amterverlosung, eine rückhaltlose Kritik. Wohl mag auch ihm, dem ruhigen, 
klaren Denker, wie seinem Schüler Platon die Menge in den wilden Ausbrüchen 
ihrer Leidenschaft zuweilen schon als ‘die große Bestie? (uEya Boeuue) er- 
schienen sein, die gebändigt werden muß; aber — und dadurch unterscheidet 
er sich nun grundsätzlich von den oligarchischen Reaktionären und den Ver- 
kündern der theoretischen Herrenmoral — er hat sich nie irgend eine Hand- 
lung gegen den bestehenden Staat zuschulden kommen lassen, sich nie an irgend- 
einer auf seinen Umsturz gerichteten Unternehmung beteiligt. Seine Kritik ist 
immer Theorie geblieben. Das positive Ziel seiner Theorie aber war nicht die 
Parteiherrschaft der Vornehmen und Besitzenden, sondern die Herrschaft der 
Intelligenz, der Vernunftstaat, in dem die Weisen, die Sachverständigen re- 
gieren und infolgedessen Gerechtigkeit und Glückseligkeit herrschen. Das Glück 
des einzelnen ist nichts für sich Bestehendes, sondern beruht auf dem Wohl 
der Gesamtheit, zu dem auch die unscheinbarste Arbeit das Ihrige beitragen 
kann. | 

Ob Sokrates der Ansicht war, daß der empirische Staat, wie ihn die ge- 
schichtliche Entwicklung Griechenlands hervorgebracht hatte, zu dem Gebäude 
seines Vernunftstaats brauchbare Bausteine liefern könne, das wissen wir 
nicht. An der spartanischen Verfassung mag ihm ja wie seinen Schülern, be- 
sonders Xenophon, manches sympathisch gewesen sein. In der Hauptsache be- 
ruhte aber wohl auch schon seine Staatsidee auf begrifflicher Deduktion wie 
diejenige Platon. Damit war die Abwendung vom konkreten Staat ge- 
geben und der Weg eingeschlagen, der zu der Ergänzung der vernunftwidrigen 
Wirklichkeit durch die geistige Schöpfung einer Idealwelt führte: man schritt 
zur Konstruktion von Idealstaaten. 

Die beiden ersten Entwürfe dieser Art stammen nun allerdings nicht aus 
der sokratischen Schule, sondern verdanken ihre Entstehung den Anregungen, 
die die Sophistik der fachwissenschaftlichen und insbesondere der politischen 
Schriftstellerei gegeben hat. Auch stellt ihnen Aristoteles, obwohl er sie einer 
scharfen Kritik unterzieht, das Zeugnis aus, daß sie den vorhandenen Staats- 
gebilden wesentlich näher stehen als der Platonische Idealstaat. Der erste 
dieser Entwürfe stammt von dem Architekten Hippodamos von Milet, 
einem politischen Dilettanten, der aber über eine umfassende Bildung verfügte 
und dem, wie es scheint, die Gedanken der aristokratisch gesinnten, aber auf 
eine huınane Gestaltung des gesellschaftlichen Lebens bedachten pythagoreischen 
Schule nicht fremd waren. Er baute unter Perikles die Hafenstadt Piräus und 
später die Neustadt von Rhodus und beteiligte sich auch an der Kolonisation 
von Thurii. Der doktrinär schematische Charakter seiner Stadtbaupläne mit 
ihren breiten, sich rechtwinklig schneidenden Straßen und großen Plätzen 
prägte sich auch seinem Staatsentwurf auf. Dieser zeigt sich beherrscht von 
dem Prinzip der Dreiteilung, das vermutlich von der pythagoreischen Weltein- 
teilung entlehnt ist. Die Bürger in der Normalzahl von 10000 Waffenfähigen 
bilden drei Klassen: Handwerker, Bauern, Krieger. Der Grund und Boden wird 
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ebenfalls dreifach geteilt: Tempelgut zur Bestreitung des Kultus, Staatsdomäne 
zum Unterhalt der Krieger und Privatgüter der Bauern. Die Kriminalgerichts- 
barkeit wird auf die drei Kategorien der Beleidigung, Schädigung und Tötung 
reduziert. Ein aus gewählten Geronten bestehender Gerichtshof bildet eine 
Appellationsinstanz. Alle Beamten werden vom Volk gewählt. Die Verwaltung 
umfaßt die drei Departements des Innern, des Äußern und der Waisenfürsorge. 
Endlich sollen Männern, die sich durch eine nützliche Erfindung um den Staat 
verdient gemacht haben, Auszeichnungen verliehen werden. Man erkennt hier 
leicht einige Korrekturen des demokratischen Staates: so die Schaffung eines 
Appellhofs zur Einschränkung etwaiger Ausschreitungen des Volksgerichts und 
die Verfügung, daß die Beamten durch Wahl, nicht durch das Los, bestimmt 
werden. Am auffallendsten aber ist die Beschränkung des Privateigentums an 
Grund und Boden auf ein Drittel des Gesamtbestandes und auf den Stand der 
Bauern. Die Präponderanz des Kriegerstandes verleiht dem Gemeinwesen einen 
aristokratischen Charakter. Die BestimMfungen über den Grundbesitz aber be- 
deuten einen sehr empfindlichen Eingriff der Staatshoheit in die Bewegungs- 
freiheit des einzelnen. 

Einen erheblichen Schritt weiter ging Phaleas von Chalkedon, der 
wahrscheinlich im IV. Jahrh., aber noch vor Platon geschrieben hat. In der 
Annahme, daß die Ursache der Revolutionen in der Ungleichheit des Besitzes 
liege und daß Armut, Hunger und Frost die Hauptquellen der Verbrechen 
bilden, suchte er diese Grundübel des gesellschaftlichen Lebens durch Einfüh- 
rung völliger Gleichheit des Eigentums, wenigstens an Grund und Boden, zu 
beseitigen. Ferner verlangte er gleiche Erziehung für alle Bürger von Staats 
wegen. Am radikalsten aber war seine Forderung der Verstaatlichung des ge- 
samten Gewerbebetriebes: alle Gewerbetreibenden sollten Staatsdiener (dnudaro:) 
sein, wobei es nicht ganz sicher ist, ob sie irgendwie in die Bürgerschaft 
rechtlich einbezogen werden sollten oder als Metöken oder gar als Staats- 
sklaven gedacht waren. Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß Phaleas 
eine Art Beamtenstellung im Auge gehabt hat, ähnlich wie sie Platon in den 
‘Gesetzen’ dem Gewerbe- und Handelsstand zuweist. 

Wir kennen die lokalpolitischen Verhältnisse nicht näher, zu denen diese 
Idealstaaten ein Gegenbild sein sollten; nur daß in Chalkedon seit Anfang des 
IV. Jahrh. die Demokratie zum Sieg gelangt war, wissen wir. In beiden Ent- 
würfen kreuzen sich in merkwürdiger Weise sozialistisch demokratische Ge- 
danken mit reaktionär aristokratischen Ideen, besonders in dem des Phaleas. 
Nach der ersteren Richtung weist die gleichmäßige Verteilung des Grundbe- 
sitzes und die Forderung gleicher Erziehung der gesamten bürgerlichen Jugend, 
nach der letzteren die Degradierung der Gewerbe- und Handeltreibenden. Als 
echte Erzeugnisse des Aufklärungszeitalters aber erweisen sie sich dadurch, daß 
sie, obwohl ohne Zweifel so gut wie Platon von tatsächlichen Mißständen im 
politischen und wirtschaftlichen Leben ausgehend, diese unter Ignorierung der 
geschichtlichen Entwicklung durch die Einzwängung der Wirklichkeit in das 
abstrakte Schema einer rationalistischen Konstruktion zu heben suchen. 


W. Nestle: Politik und Aufklärung in Griechenland 17 


Il 


Fragen wir nun, ob und inwieweit diese politischen Theorien auf 
die tatsächliche Gestaltung des Staatslebens eingewirkt haben, so 
knüpft Aristoteles an die Kritik der Verfassung des Phaleas die Bemerkung, 
ein Versuch mit der Verstaatlichung des Gewerbebetriebs sei in Epidamnos und 
von einem gewissen Diophantos auch in Athen gemacht worden, worüber aber 
nichts Näheres bekannt ist. Von den anderen Theorien kann man der von 
Hippias begründeten und von anderen weitergebildeten Naturrechtslehre nur 
die negative Wirkung zuschreiben, daß sie die Autorität von Gesetz und Sitte 
erschütterte und die individualistische Abkehr vom öffentlichen Leben beförderte. 
Dagegen blieben die auf ihrem Boden erwachsenen positiven Ideale der Frauen- 
und Sklavenemanzipation und gar des Kommunismus fromme Wünsche Denn 
auch der einige Jahrhunderte hindurch (c. 580—251 v. Chr.) auf den Lipari- 
schen Inseln bestehende Kommunistensteat hat weder mit dieser Naturrechts- 
lehre noch mit dem Kommunismus der Urzeit etwas zu tun, sondern ist aus 
ganz besonderen lokalen Verhältnissen und Bedürfnissen hervorgegangen. 

Viel einflußreicher waren diejenigen Theorien, die in irgend einer Form 
auf die Modifizierung oder gar auf den Umsturz der Demokratie hinarbeiteten. 
Man kann im großen ganzen sagen, daß die Aufklärung antidemokratisch 
und daher auch die Demokratie bildungsfeindlich war, während die 
vornehmen, politisch reaktionären Kreise den neuen Ideen zugänglich waren. 
Nach dem Herzen der Menge waren Männer wie Nikias, der aus abergläubi- 
scher Rücksicht auf eine Mondfinsternis die letzte Gelegenheit zur Rettung der 
athenischen Flotte vor Syrakus versäumte, und Kleon, der sich in öffentlicher 
Rede zu der Überzeugung bekannte, daß nicht nur ‘Unbildung (du«®le) ver- 
bunden mit Selbstzucht heilsamer sei als Gescheitheit mit Zuchtlosigkeit’, 
sondern auch, ‘daß einfältigere Menschen die Staaten meist besser verwalteten 
als klügere. Doch finden sich auch auf seiten der Aristokratie Gegner der 
Aufklärung, wie z.B. Pythodoros, der Ankläger des Protagoras. Trotzdem 
zeigt sich die aristokratische Reaktion und die radikale Demokratie, ob sie es 
Wort haben wollen oder nicht, gleichermaßen von den Ideen der Aufklärung 
angesteckt, die bei der Öffentlichkeit des antiken Lebens durch zahlreiche 
Kanäle in die breiten Massen dringen konnten. Für das erstere ist der beste 
Beweis Aristophanes, der, so konservativ er in politischer wie religiöser 
Hinsicht ist, doch selbst den Glauben an die Religion, die er gegen die Auf- 
klärung verteidigt, vollkommen verloren hat und in Orakeln und Weissagungen 
nur ein Blendwerk für die Masse der Dummen sieht. Auch der Hermenfrevel 
konnte doch nur von Kreisen ausgehen, in denen eine irreligiöse, frivole Stim- 
mung herrschte. Der Demos aber, der die gotteslästerlichen Lehren der Phi- 
losophen und Sophisten nicht ertrug, der einem Anaxagoras und später Prota- 
goras und Diagoras der Reihe nach den Prozeß machte und einen Prodikos 
wenigstens durch Ausweisung aus dem Gymnasium Lykeion schikanierte, weil 


er mit der Jugend über unpassende Dinge rede, dieser Demos machte sich 
Neue Jahrbücher. 1909. I a 
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nichtsdestoweniger die gewissenloseste aller sophistischen Theorien, die Lehre 
vom Recht des Stärkeren, praktisch zu eigen, und nicht umsonst ist das demo- 
kratische Athen in den Ruf der ‘Tyrannenstadt’ (zdAıg rUpavvog) gekommen. 
“Unsere Gewalt’ — so sagt der Geschworene Philokleon in den “Wespen” des 
Aristophanes — ‘ist nicht geringer als irgendwelche Königsgewalt’. Und wie 
übte der Demos diese Gewalt aus? Um einzelne Bürger zu verfolgen und aus- 
zubeuten, bediente er sich des schändlichen Systems der Sykophanten, der 
“Hunde des Volks’, das nur an dem Delatorenunwesen der schlimmsten Perioden 
der römischen Kaiserzeit eine Parallele hat, und im ArginusenprozeßB wurde 
der ‘König Demos’ zum förmlichen Tyrannen, der das Gesetz unter seine Füße 
trat und seine Freiheit dahin erklärte, daß er ‘tun dürfe, was ihm beliebe”. 
Und nicht weniger tyrannisch als die eigenen mißliebigen Bürger wurden aus- 
wärtige Gemeinwesen behandelt: von der selbstsüchtigen Engherzigkeit der 
Bürgerrechtspolitik gegenüber den Bundesgenossen soll hier nicht die Rede 
sein, und die grausame Bestrafung Mytilenes für seinen Abfallsversuch, die 
nach Kleons Absicht noch fürchterlicher hätte ausfallen sollen, mag wenigstens 
teilweise auf Rechnung der aufgeregten Kriegszeit gesetzt werden. Kann es 
aber eine brutalere Anwendung der Lehre vom Recht des Stärkeren geben als 
es der im Jahre 416 erfolgte Angriff Athens auf die neutrale Insel Melos 
war? Mit zynischer Offenheit läßt denn auch Thukydides in den von ihm 
selbstverständlich stilisierten Reden bei den Verhandlungen zwischen Athen und 
Melos die Gesandten seiner Heimat sich unter Hintansetzung jeder Erwägung 
der Rechtslage einfach auf die von einem Thrasymachos und Kallikles ver- 
kündigte Lehre berufen, daB die Gerechtigkeit mit dem Vorteil des Mächtigen 
identisch sei und der Schwache dem Starken zu gehorchen habe. Und in folge- 
richtiger Durchführung dieser Grundsätze wurde der Widerstand der Melier 
mit der grausamsten Vernichtung der Bevölkerung gerächt. Hinter diesem Vor- 
gehen stand freilich schon der Mann, der der Dämon Alastor seiner Vaterstadt 
wurde und die Herrschaft des athenischen Volkes benützte, um es in die ver- 
hängnisvolle sizilische Unternehmung hineinzutreiben und nach deren ver- 
meintlichem Gelingen sich selbst zum Herrscher zu machen, Alkibiades. Aber 
wären ihm nicht die Instinkte des Volkes entgegengekommen, so hätte er es 
nicht in dieser Weise faszinieren können. Es schmeichelte dem Größenwahn 
des Demos, wenn man ihm nicht nur die Herrschaft über Griechenland und 
Sizilien, sondern auch die über Karthago, ja über die ganze Mittelmeerwelt in 
Aussicht stellte. 

Es ist begreiflich, daß nach dem entsetzlichen Mißerfolg dieser demakra- 
tischen Eroberungspolitik die aristokratische Reaktion wieder mächtig ihr 
Haupt erhob und sich nun ernstlich anschickte, ‘zur Rettung des Staates’ das 
alte gute Recht, die “Verfassung der Väter’ (zargıog zoAıreia), wieder einzu- 
führen, zumal sie hauptsächlich die Kosten des unglückseligen Krieges zu 
tragen hatte, den sie ganz gerne beendigt hätte. Sehen wir uns nun die Führer 
der oligarchischen Revolution von 411 an, so sind zwar nicht alle, aber 
doch die meisten, Anhänger der modernen sophistischen Bildung, obwohl wir 
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auch den schon oben genannten Pythodoros darunter finden. Da ist vor allem 
Antiphon von Rhamnus, der Theoretiker der Partei, dessen Reden deutlich 
den Einfluß des Gorgias aufweisen und dessen Vater Sophilos selbst als Sophist 
bezeichnet wird. Thukydides rühmt seine Gewandtheit in der Darstellung 
seiner Gedanken und seine Bildung, die ihn der Menge verdächtig machte, und 
bewundert seine später zu seiner Verteidigung gehaltene Rede “Über die Ver- 
fassungsänderung’ (/Isol rüg uerastaaeng), aus der jüngst ein Bruchstück ge- 
funden wurde. Theramenes war ein Schüler des Sophisten Prodikos, den der 
Sokratiker Aischines in seinem Dialog ‘Kallias’ später für den wankelmütigen 
Charakter des “Kothornos’ verantwortlich machte. Archeptolemos war der 
Sohn des Hippodamos, von dessen Idealstaat oben die Rede war. Auch Phry- 
nichos, Andron, Kleitophon verkehrten viel mit Sophisten, und dasselbe gilt 
gewiß von Kallaischros, dem Vater des Kritias, welch letzterer selbst sich noch 
ım Hintergrund hielt; Peisandros aber stand mindestens an Skrupellosigkeit in 
der Wahl der Mittel den anderen nicht nach. Thukydides bezeichnet ausdrück- 
lich die Teilnehmer an diesem Staatsstreich als eine Aristokratie des Geistes; 
denn sonst, meint er, wäre es wohl nicht möglich gewesen, das schwere Werk 
zu vollbringen und dem Volk von Athen seine freie Verfassung zu nehmen. 
Noch viel deutlicher aber läßt sich der Einfluß der antidemokratischen po- 
litischen Theorie bei dem Verlauf und der Vorgeschichte der zweiten oligar- 
chischen Revolution wahrnehmen, die nach der Katastrophe Athens unter der 
Ägide Spartas stattfand, der Herrschaft der sog. 30 Tyrannen. Schon die 
Zeitgenossen selbst haben ja hier einen Zusammenhang gesucht, indem sie den 
Sokrates für die Politik des Alkibiades und Kritias verantwortlich machten. 
Nun konnte man freilich in der Schule des Sokrates eine Abneigung gegen 
die Demokratie sich aneignen oder in einer schon vorhandenen sich bestärken 
lassen. Was man aber nicht dort lernte, das war die rücksichtslose und selbst- 
süchtige Herrenmoral und die tyrannische Gewalttätigkeit dieser Staatsmänner. 
Von Alkibiades wissen wir allerdings nicht, abgesehen von einer schlecht 
verbürgten Nachricht, Sophilos, der Vater Antiphons, sei auch sein Lehrer 
gewesen, daß er außer Sokrates noch andere Sophisten gehört hätte, und 
seine in einer Rede in Sparta getane Äußerung, daß die Demokratie ein “aus- 
gemachter Unsinn’ (öyoAoyovuevn &vore) sei, geht über die Sokratische Theorie 
nicht allzuweit hinaus. Ganz sicher ist es dagegen bei Kritias, daß er außer 
dem Umgang des Sokrates den verschiedener Sophisten genossen hat, so noch 
während seiner Verbannung in Thessalien den des Gorgias und Thrasymachos. 
In ihrer Lehre vom Recht des Stärkeren fand der praktische Staatsmann die 
theoretische Begründung für die ihm sympathische Politik, und diese Geistes- 
richtung, zusammenwirkend mit der persönlichen Kränkung der Verbannung, 
machte aus dem geborenen Aristokraten den fanatischen Volksfeind, der schließ- 
lich nicht mehr Oligarch, sondern Tyrann sein wollte und war. Auf die aus- 
gebreitete politische und philosophische Schriftstellerei des ‘Laien unter den 
Philosophen und Philosophen unter den Laien’ in gebundener und ungebundener 
Rede kann hier nicht näher eingegangen werden. Nur die grundlegenden Ge- 
2% 
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danken seiner Weltanschauung, die das Bruchstück aus dem Satyrspiel “Siey- 
phos’ widergibt, sollen erwähnt werden. Er wendet hier die zu seiner Zeit 
weit verbreitete Ansicht, daß der Kulturfortschritt auf den ‘Erfindungen’ ein- 
zelner geistig überlegener Menschen beruhe, auch auf die Gebiete des Rechts 
und der Religion an, wobei er die Lehren des Demokrit und Prodikos über die 
psychologische Entstehung der Religion aus dem Angst- oder Dankbarkeits- 
gefühl des primitiven Menschen mit der Erfindungstheorie kombinierte. Die 
Einführung der Strafgesetze verdrängte zwar den fast noch tierischen Zustand 
der Menschen, in dem nur die Stärke herrschte. Da aber so das Verbrechen 
nur in die Dunkelheit zurückgedrängt wurde, so erfand ein kluger Mann die 
angeblich allwissenden Götter, die er im Himmel wohnen ließ, weil von dort 
der Schrecken des Gewitters wie der Segen des Sonnenscheins und Regens 
kommt. Recht und Religion sind demnach nur Mittel zur Beherrschung der 
Masse in der Hand des überlegenen Herrenmenschen, der seinerseits selbstver- 
ständlich an diese Nomoi nicht gebunden ist. Es ist allbekannt, mit welch 
eiserner Konsequenz Kritias diese seine Tyrannenmoral in die Wirklichkeit um- 
setzte, und man hat nicht ohne Grund sein Verhältnis zu Theramenes mit dem 
Robespierres zu Danton verglichen und die Ähnlichkeit in ihrer auf eine 
Theorie begründeten Grausamkeit gefunden und in der beiderseitigen Überzeu- 
gung, daB ‘es Gefühlsschwärmerei sei, auf das Leben einzelner zu sehen, wenn 
es sich um Prinzipien handle’. Dürfen wir noch hinter der Maske des Plato- 
nischen Kallikles den Charikles, das andere Oberhaupt der Dreißig, vermuten, 
so ist es, meine ich, einleuchtend, wie sehr die extreme Naturrechtslehre vom 
Recht des Stärkeren den Männern die Hand geführt hat, die in acht Monaten 
1500 Bürgern den Schierlingsbecher reichten, und von denen ihre Gesinnungs- 
genossen noch nach ihrem Sturze rühmten: 
Dies ist das Denkmal der Männer, der wackeren, die dem verfluchten 
Volk von Athen doch ein Weilchen sein freches Gelüsten gezügelt. 


Aber auch jene politische Theorie, die eine Modifizierung der ausge- 
arteten Demokratie zugunsten des besitzenden Mittelstandes an- 
strebte, sehen wir in der Gesetzgebung noch zum Wort kommen. Theramenes 
war es, der unter der Herrschaft der Dreißig einen dahin abzielenden Antrag 
einbrachte und dafür in den Tod gehen mußte!) Und nach der Abschaffung 
der Oligarchie machte Phormisios nochmals einen solchen Versuch mit dem 
Vorschlag, das aktive Bürgerrecht auf die Grundbesitzer zu beschränken. Aber 
die restaurierte Demokratie wollte von der ‘Verfassung der Väter’ auch in dieser 
Form nichts wissen. 

Vielmehr schickte diese sich nun ihrerseits zum Angriff auf die antıi- 
demokratische Aufklärung an, und sie richtete ihn gegen den Mann, den 


!) Als ein aus dem Kreise des Theramenes hervorgegangenes politisches Pamphlet sucht 
E. Drerup die unter dem Namen des Herodes Atticus überlieferte Rede Ilsol noAıreiag zu 
erweisen, die $ 81 die Beschränkung der politischen Rechte auf die Bürger empfiehlt, die 
über eine eigene Waffenrüstung und sonstige Hilfsmittel verfügen. (Studien zur Geschichte 
und Kultur des Altertums, herausg. von Drerup, Grimme und Kirsch, II 1, Paderborn 1908.) 
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ihr die Komödie schon seit fast einem Vierteljahrhundert als den schlimmsten 
aller Sophisten hinstellte, den ins Barathron zu werfen oder dem das Haus 
über dem Kopf anzuzünden bereits Aristophanes in den “Wolken’ empfohlen 
hatte: gegen Sokrates. Anytos, der an der Seite Thrasybuls für die Wieder- 
herstellung der Demokratie gekämpft hatte, ein wohlhabender, betriebsamer und 
“anständiger’ Bürger, wie ihn Platon nennt, aber ein erbitterter Gegner der 
Sophisten, deren Umgang er als das größte Verderben für die Menschen ansah, 
zog mit seinen zwei Genossen auf Grund des Gesetzes des Diopeithes den Phi- 
losophen vor Gericht. Der Gang und Ausgang des Prozesses beweist, daB die 
Wiederherstellung der Demokratie, kulturpolitisch betrachtet, ein Rückschritt 
war. Der Mann, der den Höhepunkt der geistigen Kultur seiner Zeit dar- 
stellte, wurde ein Opfer des beschränkten Geistes der tief unter ihm stehenden 
Menge. Darum wird es verständlich, daß Platon und Aristoteles nach dieser 
Erfahrung von der Tyrannei der Masse einem Manne wie Kritias, der den 
Kampf mit ihr aufgenommen hatte, trotz seiner Grausamkeit, die sie verur- 
teilten, ihre Bewunderung nicht versagten. Sokrates selbst aber ist durch seinen 
Märtyrertod das Prototyp aller derer geworden, die ihr Leben für die Über- 
zeugung von der Wahrheit einer ihrer Zeit vorauseilenden Idee in die Schanze 
geschlagen haben und, von einer geistig und sittlich minderwertigen Majorität 
ihrer Zeitgenossen des Todes schuldig befunden, in kürzester Zeit mit ver- 
stärkter Kraft geistig wieder auferstanden sind, um ein Nachleben durch Jahr- 
hunderte und Jahrtausende zu führen, dem gegenüber die kurze Spanne ihres 
irdischen Daseins verschwindet. — 

So nehmen wir denn im letzten Drittel des V. Jahrh. ein fortwährender 
Ineinanderweben der politischen Theorien und der praktischen Maß- 
nahmen im Staatsleben, besonders Athens, wahr. Die Sophistik hat durch 
den Nachweis seiner nur. relativen Gültigkeit die Autorität des Nomos, der 
Sitte sowohl als des Gesetzes, schwer erschüttert. Sie hat in einigen ihrer 
Vertreter das Gleichheitsprinzip der Demokratie als von einer unrichtigen Vor- 
aussetzung ausgehend und daher als falsch und ungerecht erwiesen, und die 
Demokratie selbst hat in ihrem Wahrspruch über Sokrates noch ihrerseits be- 
zeugt, daß jene Kritik recht hatte. ‘Denn’, sagt Antisthenes, “wenn man nicht 
mehr unterscheiden kann zwischen dem Gebildeten und dem Ungebildeten, 
dann ist der Staat dem Verfall geweiht”. Die Sophistik hat weiter, wenigstens 
in manchen ihrer Richtungen, die bei den Griechen ohnedies in hohem Grad 
vorhandene Neigung zu individueller Ungebundenheit bei kleinen und großen 
Naturen noch verstärkt und namentlich Männern der letzteren Art, wie Alki- 
biades und Kritias, einen Schein des Rechts für ihr gewaltsames Vorgehen ge- 
liehen. Sie hat mit der Lehre vom Recht des Stärkeren den Tyrannen und 
Demagogen, der, wie Jakob Burckhardt sagt, in jedem begabten und ehrgeizigen 
Griechen wohnte, zur Tat aufgerufen und ihm die geistigen Mittel zur Begrün- 
dung seiner Machtstellung an die Hand gegeben. Denn auch die Wahrheit 
hat sie schon mit klarem Bewußtsein erfaßt, daß die Pöbelherrschaft zum 
Cäsarısmus führen muß, wie denn überhaupt auch die Monarchie mit ihren 


22 W. Nestle: Politik und Aufklärung in Griechenland 


Vorzügen und Nachteilen ein Thema der sophistischen Erörterung gebildet 
haben muß, obwohl wir davon fast nur indirekte Spuren haben: z.B, in den 
‘“Hiketiden’ und ‘Phoinissen’ des Euripides, bei Herodot und dann bei Isokrates, 
der viele seiner Gedanken der älteren Sophistik entlehnt hat. Während Platon 
die Gesundung des Staatslebens in seiner Idealverfassung dadurch anstrebte, 
daß er bei der Erziehung des einzelnen Bürgers unter dem Gesichtspunkt des 
allgemeinen Besten einsetzte und nach sokratischem Vorbild den Staat auf eine 
ethische Grundlage stellen wollte, erwartete Isokrates (und ähnlich Xenophon) 
das Heil von der Monarchie, von einem über den Parteien stehenden gerecht 
waltenden Fürsten. Die Monarchie ist mit Philipp und Alexander und in den 
hellenistischen Reichen gekommen, aber nicht die erwartete Idealmonarchie, 
sondern, soviel auch für geistige Kultur geschah, ein auf die militärische 
Macht gegründeter Despotismus. Der Zersetzungsprozeß des griechischen Stadt- 
staats aber, den die Aufklärung des V.Jahrh. so mächtig gefördert hat und 
zu dem weiterhin die individualistischen Tendenzen des Kynismus, des Epiku- 
reismus und der Stoa das Ihrige beitrugen, ging seinen Gang weiter, bis aus 
Hellas die römische Provinz Achaja wurde. Als das Bleibende aber erhob sich 
aus all den Wirren der Gedanke, den Sokrates, Platon und Aristoteles erarbeitet 
haben: daß weder die Herrschsucht eines einzelnen noch das selbstsüchtige In- 
teresse einer Partei sich den Staat unterwerfen darf, sondern daß er auf einem 
sittlichen Prinzip beruhen muß, damit der Rechtsstast zum Kulturstaat 
werde. Dies Prinzip ist aber nicht etwas Fertiges, sondern eine in fortwähren- 
der Arbeit von dem Staat als Ganzem wie von seinen einzelnen Angehörigen 
zu lösende Aufgabe, nicht ein abstrakter Gleichheitsschematismus, sondern die 
je nach den örtlichen und zeitlichen Verhältnissen in immer neuen Formen zu 
verwirklichende Idee, in der Politik und Ethik sich berühren: die Idee der 
Gerechtigkeit. 


SECHZEHNTE EPUDE UND VIERTE EKLÖOGE’ 
Von Franz SEUCTSCH 


Horaz’ sechzehnte Epode gehört zu seinen schönsten Gedichten. Gleich 
hervorragend durch ihre formelle (metrische und stilistische) Vollendung wie 
durch Schwung und Männlichkeit, Abrundung und Klarheit verdient sie ganz 
besonders eine erschöpfende Interpretation und — eine genaue Datierung. 
Denn die dichterische Leistung muß um so höher bewertet werden, wenn es 
wahr ist, daß sie aus der Zeit des Perusinischen Krieges stammt und also 
früher ist als alle anderen einigermaßen sicher datierbaren Gedichte des Horaz. 
Die Epode ist in diesem Fall gleichalterig mit den älteren Eklogen Vergils 
und damit würde sich denn auch die landläufige Stilgeschichte der augusteischen 
Poesie verschieben: Vergil kann dann nicht länger als der Bahnbrecher des 
neuen poetischen Stils gelten — oder wenigstens nicht mehr allein dafür gelten. 
Aber diese stilistische Folgerung will ich eben nur andeuten; für jetzt liegt 
mir allein die Förderung der Einzelinterpretation des Gedichts und seine zeit- 
liche Fixierung nebst manchen ganz anders gearteten Konsequenzen am Herzen. 

Die Wurzeln des Gedichts sind bekannt: den Gedanken der Flucht aus 
einer politisch unerträglichen Gegenwart in ein glücklicheres Land im West- 
meer mit dem Schwur der Nimmerwiederkehr hat Horaz aus einem Berichte 
über die Auswanderung der Phokaier und einem Berichte über des Sertorius 
Sehnsucht nach den Glückesinseln zusammengeschmolzen. Jenen las er viel- 
leicht nicht (oder nicht nur) bei Herodot I 165, sondern in des Xenophanes 
!an über rov eig 'Eisav rüg 'Iralias azoıxıoudv?), diesen las er sicher in Sal- 
lusts Historien.®) Daneben haben vielleicht archilochische Motive gewirkt.“) Nach- 
ahmung älterer römischer Dichter vermag ich nur einmal im Wortlaut zu er- 
kennen. Wenn es in V. 57f. heißt: 


\, Das Folgende ist die (im August 1908 ausgeführte) Niederschrift eines Vortrags, den 
ich Ostern 1907 vor Fachgenossen in der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur 
gehalten habe. Ich erwähne dies, um dadurch zu entschuldigen, daß unten S. 27f. eine 
Einzelheit als neu vorgetragen wird, die nunmehr auch in Kießling-Heinzes fünfter Ausgabe 
von Horaz’ Oden und Epoden (1908) zu finden ist. Man vgl. die Anmerkung 2 auf S. 28. 
7) Diog. Laert. IX 20; Immisch, Philol. XLIX, 1890, S. 208 ff. 
°) Dies ist wiederholt ausgesprochen worden. Siebe z. B. Dieterich, Nekyia S. 31 f 
Usener, Sintflutsagen S. 205. Kampers’ abweichende Meinung (Historisches Jahrbuch der 
Görres-Gesellschaft 1908 S. 249; scheint mir nicht ausreichend begründet, wie ich ihm auch 
sonst mehrfach nicht zustimmen kann. 
*) Reitzenstein, GGA. 1904 8. 952. 
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non huc Argoo contendil remige pinus 
nec inpudica Colchis intulit pedem, 
so geht das im letzten Grund auf den Anfang der euripideischen Medea zurück, 
aber die Wortwahl ist bestimmt durch die ennianische Übersetzung. Denn von 
dieser weicht zwar die pinus ab, für die Ennius die abies gesetzt hat, und hier 
muß also dem Horaz entweder des Euripides zevxn selbst oder Catull 64, 1 
vorgeschwebt haben. Aber Colchis intulit pedem kann nicht bloß zufällig so 
genau das ennianische numguam era errans mea domo efferret pedem Medea (212 
Ribb.) widerspiegeln. 

Die Verzweiflung, den Unwillen über die aus den Fugen geratene Zeit 
fand Horaz gewiß in seinen Vorlagen drastisch genug geschildert; mit welcher 
Schärfe er selbst seine Überzeugung ausgesprochen hat, daß es mit Rom zu 
Ende sei, das scheint in unseren Kommentaren kaum geahnt, aber der Dar- 
legung um so mehr würdig, weil es auch religionsgeschichtlich und sonst be- 
deutsam ıst. Davon will ich denn zunächst sprechen. 


I 
Es ist aus mit Rom; der Barbar wird dahberreiten über die Asche der Stadt: 


13 quaeque carent ventis et solibus ossa Quirini 
(nefas videre!) dissipabit insolens. 

So schließt die Schilderung von Roms Untergang, und in den beiden aus- 
geschriebenen Versen soll sie also wohl gipfeln. Nun ist es gewiß schlimm, 
daß Romulus aus seiner Grabesruhe gestört wird. Aber wenn ich auch hier- 
nach die Frage ganz ausschalten will, ob es irgendwie die vorher geschilderten 
Greuel überbietet, so bleibt doch der Wortlaut höchst auffällig, und die Kom- 
mentare bleiben dafür teils jede, teils eine genügende Antwort schuldig. Was 
zu sehen ist nefas? das dissipare? Aber das dissipare ist doch wohl vielmehr 
an sich ein nefas? Die Kommentare helfen sich zum Teil mit Wendungen wie 
‘dies auch nur zu sehen ist nefas’. Darauf scheint es mir aber sehr wenig an- 
zukommen. Andere meinen, ossa Quirint videre sei nefas; warum, wissen sie 
aber nicht anzugeben. Warum wird ferner von den Gebeinen des Quirinus ge- 
sagt, daß sie carent ventis et solibus? Das pflegt doch in der Regel mit Ge- 
beinen der Fall zu sein.!) Kießling-Heinze finden in carent ventis et solibus 
eine Beziehung darauf, ‘daß der Sieger die ossa offen in alle Winde verstreuen 
wird. Horaz hätte dann nicht gerade geschickt einen sozusagen indirekten 
Ausdruck gewählt. Allein nicht nur das: was wird denn bei der Kießlingschen 
Erklärung aus solibus? ein ganz leerer Zusatz. 

Ich will diese Aporien nicht weiter darlegen, sondern lieber sofort die 
Stellen hersetzen, die, wie sie mir zum Verständnis der Horazworte verholfen 
haben, so hoffentlich auch dem Leser genügende Aufklärung verschaffen. Julius 


ı) Daher Orellis Einfall, Quirinus vertrete hier gewissermaßen das ganze römische 
Volk. Das ist ganz willkürlich und behebt schließlich doch die Schwierigkeit nicht, denn 
daß Gebeine begraben werden, ist eben selbstverständlich. 
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Valerius erzählt vom Begräbnis Alexanders d. Gr. das Folgende (III 57): Enim- 
vero exim ex sentenlia nummum propheles docet non apud Memphim sacrum 
corpus, verum Alerandriam pervehi oportere, quod ıllı loco et auctor conditus 
fuerit et tutela vel mazxima perpetuo futura nosceretur. Perinde enim inexpugna- 
bilem locum illum praesagiis noscı, ut ipse quoque indefessae virtutis est habitus. 
Erıgitur ergo aedes quam mazximo opere ad instar templi, quod etiam nunc 
Alexandri nominatur.!) Im Grunde dasselbe, phantastischer ausgeschmückt, 
aber gerade in manchem von den Dingen, auf die es uns ankommt, deutlicher 
erzählt Älian, VH. XII 64: 4oiorevdogog ... HesAnnrog yerdusvog... HAdev eig 
u£0ovg tobg MaxsÖdvas xal noös adrodos Epn navıov av EE alavos BacılEov 
eddauuoveotarov Alttavögov yeyovevaı xal Gövra xal dnodavdovra' Akyeıv &ow 
zobg Heods eos adıdv, Örı H bmodskauevn yi To owuc, Ev & ro no6regov 
Gunoev 1 Exelvov Yuyi, navsvöaiumv re Eoraı xul Ansgdnros di alavog. Taür« 
uadovres noAiNv eldspepovro gYılovsınlav, Exaadrog eis iv lölav aurov Baoı- 
Asiav TO Aymyınov Toüro Öysıv Exıidvuhv, iva xeıundıov Ern Bacıleiag aopea- 
koüg xal axdıvoög Öungov. IltoAsuclos dE, el rı yon mıarevew, To o&ua Ebe- 
see xal uer& onovöng eig rıyv 'Aksbdvögov nddıv.... Exöurde... Ileoölxxus d& 
adrov duwxsıv Eneyeigndev. od Todoüurov dt EZusis rovrm rüg elg Altkavögov 
zolvmplas xal ig lg Tov vexgov Öolag, Odov Ta ngoisydevra Uno Tod Agı- 
oravöpov avepisyev abrov xal Enter. 

Was der Horazstelle mit diesen Erzählungen gemeinsam ist, braucht kaum 
noch weitere Erläuterung. Das Wohlergehen, die Existenz der Stadt ist daran 
gebunden, daß ihr die Gebeine des fjowg xti/srng unversehrt erhalten bleiben. 
Werden sie zerstreut, dann ist es um die Stadt rettungslos geschehen. Man 
sieht, wie in ossa Quirini dissipabit insolens wirklich die Schilderung von Roms 
bevorstehendem Verderben gipfelt. Oder ist man geneigt, an ein zufälliges Zu- 
sammentreffen zu glauben? Für diesen Fall seien noch ein paar Beispiele zu- 
gesetzt und wenigstens mit einigen Worten auf den großen Zusammenhang 
verwiesen, dem diese Anschauung sich einreihtt. Um Alexanders willen sei 
eine Justinstelle angeknüpft (VII 2): Perdiccas, cuius et vita illustris et mortis 
postrema velut ec oraculo praecepta memorabilia fuere, siquidem senex moriens 
Argaeo filio monstravit locum quo condi vellet; ibique non sua tantum, sed et suc- 
cedentium sibi regum ossa poni iussit praefatus, quoad ibi conditae posterorum 
reliquiae forent, regnum in familia mansurum. ÜCreduntque hac superstitione ex- 
stinctam in Alexandro stirpem, qui locum sepulturae mutaverit. Wieviel aus dem 
griechischen Heroenkult hier sich anschließt, sieht jeder. Warum holen die 
Athener mit solcher Feierlichkeit die Gebeine des Theseus von Skyros nach 
Athen (Plut. Theseus am Schlusse)? und wozu verkündet die Pythia Schutz- 


1! So der Küblersche Text. Er bedarf einer Berichtigung und einer Erklärung. Hinter 
sacrum corpus nämlich fehlt offenbar ein Ausdruck für “bestattet werden’ (sepeliri oder dgl.), 
wie die sofort anzuführenden Parallelen zeigen; conditus aber wird nur denn verständlich, 
wenn man es als Genetiv des Substantivs conditus ‘Gründung’ faßt. Für dies führt der 
Thesaurus aus Julius Valerius nur I 23 und 32 an; sein Gewährsmann hat also unsere 
Stelle übersehen oder mißverstanden. 
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suchenden so viele jeawv dndponroı Büxaı (Plutarch, De Pyth. or. 407F)? 
Aber ich möchte nicht mehr Stellen anführen, da sich Einschlägiges bereits in 
Lobecks Aglaophamus 8. 281 in größter Fülle gesammelt findet.!) Nur darauf 
weise ich noch hin, daß wie den Heiden von den Gebeinen des Yows xrlarns 
so den Christen Wohl und Wehe ihrer Stadt von den Gebeinen ihrer Märtyrer 
abhängig scheint: r& owuara nölsıs “al xuueı Öiaveudusvaer dwripag xei 
Yozürv xal owudrov xul largodg Övoudbovd: xel wg moALovyovg Tıuaoı xel 
pÜiaxus, ja selbst ro ouıxp0v xal Bouyvrerov Asiyavov ıyv lonv Eysı Övvauıv 
(Theodoret, Graec. affect. cur. p. 199R.). owolnargıs, owolzoAıs heißt der h. De- 
metrius in Thessalonich, wo seine Gebeine lagen, und Unzähliges der Art läßt 
sich zusammenstellen und ist bekanntlich zusammengestellt in E. Lucius’ inhalt- 
reichem Buch über ‘die Anfänge des Heiligenkults’ (8.136. 217. 242. 270 u.a.), 
wo der Zusammenhang von Heroen- und Märtyrerkult gerade auch in diesen 
Dingen eingehend geschildert ist. 

Horaz ist also insoweit erklärt, als die Zerstreuung der Gebeine des jows 
xtiorns Romulus für Rom wirklich das letzte Ende bedeuten würde: tritt dies 
Ereignis ein, so kann die Stadt nie wieder erstehen. Die Probe aber auf die 
Richtigkeit dieser Erklärung liegt nun gerade in dem, was noch unerklärt ist: 


quaeque carent ventis et solibus ossa Quirini 
(nefas videre!). 


Von diesen Heroen- und Märtyrergebeinen wie von fast jedem der Symbole, 
an die das Bestehen und Gedeihen einer Stadt oder eines Staates geknüpft er- 
scheint, gilt es, daß sie «ndppnre sind, wie es vorhin bei Plutarch hieß. Nie- 
mand darf sie sehen, wenn sie nicht ihre heilige Kraft verlieren sollen, oder 
doch nur besonders begnadete Personen und an besonderen Tagen. Pausanias 
berichtet (VIII 47, 4): Teysaruıg dE Earı xul &ilo leoov ’Admväs noAıdudos‘ 
Exdorov Ök inah Erovg legedg Es adro elasıcı. To ou Epvuaros lepdv 
Övoudbovsı, Akyovrss ws Knpel ı& ’Alkov yEvoıo Ömpei nepk Adyvas dvd- 
Amrov Es Tov ndvra yodvov eivaı Teyeov‘ xal aoro paclv Es pvAaxıv tüg 
noAEmg Anxorsuoüdaev iv Beov doüvaı teıy@v ng Medovens. Herodot er- 
zählt VI 134, wie die Priesterin Timo auf Paros dem Miltiades nächtlicher 
Weile das Heiligtum der yd6vıoı Beol öffnen will und dann vor Gericht ge- 
zogen wird, weil sie ihm ra &; &pasva yovov äpenra leg& xal av znarpidog 
&Awcıv verraten habe. Lobeck zieht S. 278f. aus diesen und ähnlichen Stellen 
den Schluß, daß die meisten der nur unter solchen Kautelen zugänglichen 
Heiligtümer eben solche Talismane oder Heroenreliquien enthielten, deren Raub 


‘) Vgl. Usener, Götternamen S. 251; Stoff des griech. Epos S. 16 (auch zum folgenden). 
Einiges, insbesondere neuere Literatur, auch bei Kroll in meinem Buche ‘Vergil und Gallus’ 
8. 196. Ein eigenes Licht fällt in diesem Zusammenhang auch auf die Worte, die Aischylos 
vor der Schlacht bei Salamis die Griechen einander zurufen läßt (Perser 402 ff.): 

& naldss "Elinvov, (re, 
ELevdegpoüre narpld’, Elsvdegoüre Ö 
naldag, yvvalnag Heiv ve nargma» Eön 
Onxag re npoydrvov' vüov Önlo navıav dymr. 
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die Existenz der Stadt gefährden konnte. Da hat man die Erklärung für carent 
ventis et solibus und vollends für das nefas videre!), und der Ring der Beweis- 
führung erscheint ganz geschlossen, wenn man nun gar bei Minucius Felix (24) 
liest: Quaedam fana semel anno videre permittunt, quaedam in totum videre 
nefas.?) 

Nun scheint mir aber auch ein weiteres nach allem Gesagten ganz klar. 
Horazens Meinung kann nicht etwa bloß sein: die Gebeine des Romulus werden 
ja wohl auch hier noch irgendwo im römischen Boden herumliegen, und wenn 
der Barbar Rom so von Grund auf zerstört,. werden sie wahrscheinlich auch 
noch ans Licht kommen und zerstreut werden. Sondern nur dann hat die 
Stelle der Epode Kraft und Sinn, wenn man wirklich zu Horazens Zeiten die 
Gebeine des Romulus an einer bestimmten Stelle der Stadt bestattet glaubte 
und eben an diese Stelle die Zeitgenossen des Horaz oder mindestens er selbst 
mit einigen davon denselben Glauben knüpften wie die Bewohner irgendwelcher 
griechischen Stadt an das Grab ihres fowmg xrisrns oder die Thessalonicher an 
das Grab des hl. Demetrius. 

Und damit gewinnt die Stelle des Horaz nun allerdings ein besonderes 
religionsgeschichtliches und topographisches Interesse. DaB die monumenta regis 
neben den templa Vestae in der zweiten Ode etwas anderes seien als die regia, 
davon vermag ich mich nicht zu überzeugen. Daß aber an unserer Stelle die 
Denkmälergruppe am lapis niger gemeint ist, scheint mir nach allem ein un- 
ausweichlicher Schluß. Der lapis niger, wie er uns jetzt vorliegt, gehört der 
cäsarisch-augusteischen Zeit an. So habe ich selbst schon vor Jahren ge- 


', Daß der Dichter nefas videre ohne syntaktische Verbindung läßt, geschieht gewiß 
zunächst dem Metrum zuliebe (die knappen Jamben erschweren Partikelgebrauch und Periodi- 
sierung), dann mag es auch erhabener klingen, wenn die nüchtern logische Verknüpfung 
nicht zum Ausdruck kommt. Genau der gleiche Fall liegt Od. I 11 vor: Tu ne quaesierts 
— scire nefas — quem mihi, quem tibi finem di dederint. Am einfachsten ergänzt man eine 
begründende Partikel (nam). Von den Gebeinen des Romulus hält man Sonne und Wind 
fern, denn sie auch nur zu sehen ist nefas: der Barbar wird's freilich anders machen. Vgl. 
außer anderem früher und im folgenden Angeführten die Verse Claudians De bello Goth. 
100 ff., die sich fast wie eine Umschreibung der Horazstelle ausnehmen: 

procul arceat altus 
Juppiter, ut delubra Numae sedesque Quirini 
barbaries oculis saltem (“auch nur’) temerare profanis 
possit et arcanum tanti deprendere regni. 

», Natürlich findet sich auch dies im christlichen Gebrauche wieder. Ganz besonders 
merkwürdig ist der Brief Gregors L an die Kaiserin Constantina (Briefe, herausg. von 
Ewald I 264 ff.), den Lucius 8. 188 ff. nicht richtig einschätzt. Ich setze wenigstens einiges 
daraus hierher: Decessor meus (Pelagius II.) ad corpus sancti Laurenlii martiris quaedamı 
meliorare desiderans, dum nescitur ubi corpus esset venerabile collocatum, effoditur exquirendo 
et subito sepulchrum ipstus ignoranter apertum est, et hi qui praesentes erant atque laborabant 
monachi et mansionaris, quia corpus eiusdem martiris viderant (viderunt Ewald, die Klausel ver- 
langt das Plusquamperfektum), guod quidem minime tangere praesumpserunt, omnes intra decem 
dies defuncti sunt, ıta ut nullus vitae superesse potuisset, qui sanctum, inustum corpus illius 
viderat .... Quis ergo, serenissima domina, tam temerarius possit existere, ut haec sciens eorum 
(des Petrus und Paulus) corpora non dico tangere, sed vel aliquatenus praesumat inspicere? 


28 F. Skutsch: Sechzehnte Epode und vierte Ekloge 


schlossen (Vollmöllers Jahresber. f. roman. Philologie VI 453), so hat Stud- 
niczka gleichzeitig mit eingehender Begründung gelehrt in dem für uns be- 
sonders wichtigen Aufsatz “Altäre mit Grubenkammern’ (Jahreshefte d. österr. 
archäol. Instituts VI 1903 S. 131). Wir wissen auch, daß die Antiquare ge- 
rade damals Anlaß nahmen, sich mit der Anlage zu beschäftigen. Die Stellen 
dafür sind nach der Aufdeckung des lapis niger oft genug zitiert worden 
(Fest. S. 177; Dion. Halic. I 87. II 1; Scholien zu unserer Horazstelle, bes. 
im Paris. 7975; siehe Studniczka a. a. O. Anın. 49 ff.; Hülsen, Forum Romanum 
1904 S. 90; derselbe, Ausgrabungen auf dem Forum Romanum 1903 8. 27 u.ö.; 
Skutsch a. a. O.). Es geht aus ihnen einmal hervor, daß, wenn die Gelehrten 
der Zeit die Denkmälergruppe unter dem schwarzen Pflaster selbst nicht mehr 
gesehen haben sollten, dann doch jedenfalls die Kunde davon ihnen noch ganz 
geläufig war. Und es ergibt sich weiter, daB zwar manche wegen der Identi- 
fizierung von Romulus und Quirinus nur glaubten, man habe Romulus an jener 
Stelle begraben wollen, daß aber Varro das Monument mit den zwei seit- 
lichen Basen, auf denen sich einst Löwen erhoben, für die Stelle erklärte, wo 
Romulus tatsächlich begraben war. Dies steht eben in den Scholien zu unseren 
Horazversen!), und es muß nach allem Gesagten Horaz’ eigene Meinung ge- 
wesen sein; daß Romulus, wenn er Quirinus war, nicht wohl begraben sein 
konnte, hat ihm, wie man sieht, nicht die Bedenken erregt, wie anscheinend den 
alii, die Verrius Flaccus anführt. 

Daß nun gerade die Scholien zur Horazstelle den Hinweis auf das noto- 
risch in Rom vorhandene Romulusgrab geben, hätte längst dazu führen sollen, 
die Horazstelle selbst als Zeugnis für die Bekanntschaft der früh-augusteischen 
Zeit mit dem lapis niger oder gar mit dem, was darunter war, zu verwerten. ?) 
Dabei entwischt aber selbst Studniczka der Vers quaeque carent nur ganz ge- 
legentlich (S. 150) und eigentlich nur als Schmuck der Rede. Und doch hat 
gerade Studniczka der ganzen hier vorgetragenen Betrachtung den schönsten 
Schlußstein geliefert durch den Nachweis, daB die Formen jener Anlage mit 
den Löwenbasen durchaus die eines echten Heroengrabes sind: chthonischer 
Altar mit Opfergrube, in der sich die stipe votiva ja noch vorgefunden hat.°) 


II 


Das andere, was hier über die sechzehnte Epode gesagt werden soll, be- 
trifft ihre Datierung. Dafür ist entscheidend ihr Verhältnis zur vierten Ekloge 


!) Den Varronischen Ursprung des Scholion Parisinum halte ich für so unzweifelhaft 
wie Studniczka Anm. 51. 

*!) Das ist es, was nunmehr in der fünften Auflage des Kießlingschen Horaz von Heinze 
getan ist (vgl. oben S. 23 Anm. 1). In allem übrigen aber ist Heinze nicht über Kießling 
hinausgekommen. Siehe übrigens auch Rosenberg 1904 z. St. 

s) Auch hier natürlich wieder die Übereinstimmung mit dem christlichen Kult. Ich 
möchte für den Zusammenhang von Altar und Märtyrergrab, die Sarkophagform des Altars 
und die Opfermahlzeiten an Märtyrergräbern der Kürze halber auf N. Müller in Haucks Real- 
enzyklopädie für protestant. Theologie 1 398 f. und Bonwetsch, ebenda VII 555 verweisen. 
Viel Material, doch z. T. anders beurteilt bei Wieland, Mensa und Confessio, München 1906. 
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Vergils. Daß diese beiden Gedichte aufeinander Bezug nehmen, ist zweifel- 
los. Aber wo die Priorität liegt, ist nicht nur bisher nicht so bewiesen, wie 
es sich beweisen läßt, sondern die Frage ist meist sogar mit einer bei ihrer 
Wichtigkeit unbegreiflichen Nonchalance behandelt worden. So steht noch in 
der fünften Auflage des Kießlingschen Kommentars, die Übereinstimmungen der 
beiden Gedichte seien Komplimente des Meisters (anno 40!) Vergil für den 
aufstrebenden Anfänger Horaz — ohne jeden weiteren Beweis; Marx aber sagt 
(Neue Jahrb. 1898 I 114): “Horaz Epod. XVI hat diese Verse (der vierten 
Ekloge) bald nach dem Erscheinen der Ekloge nachgeahmt? — auch ohne 
jeden Beweis.!) Nur Sudhaus (Rhein. Mus. LVI 48 ff.) hat die Sache energisch 
und richtig angepackt und mir zwar eben nicht das Wichtigste, aber doch 
manches Argument vorweggenommen, das ich nun hier wiederholen muß. 

Die vierte Ekloge und die sechzehnte Epode schildern beide eine goldene 
Zeit — die vierte Ekloge die goldene Zeit, die der Sproß Oktavians?) herauf- 
führen wird, die sechzehnte Epode die, die auf den glückseligen Inseln im 
Westmeer zu finden ist. Auf sachliche Berührungen der beiden Schilderungen 
darf man, da die Züge ja alle typisch sind, kein Gewicht legen. Weder Eel. 30: 
durae quercus sudabunt roscida mella » Epod. 47: mella cava manant ex tlice, 
noch Ecl. 40: non rastros patietur humus, non vinea falcem » Epod. 43 f.: reddit 
ubi Cererem tellus inarata quotannis et inputata floret usque vinea könnten einen 
engeren Zusammenhang zwischen Vergil und Horaz beweisen, da wir gleiches 
auch in den jedermann bekannten Schilderungen anderer Dichter lesen. Be- 
weisend wird nur die eine Stelle, wo zur sachlichen Berührung die Überein- 
stimmung im Wortlaut tritt: 


Vergil 21 £.: Horaz 
ıpsae lacte domum referent distenta 49f.: illiv inwussae veniunt ad mulctra 
capellue capellae 
ubera. nec maynos metuent armenta refertque tenta grex amicus 
leones. ubera; 


33: credula nec ravos?) timeant ar- 
mentaleones. 


Merkwürdig ist nur, daß „erade hier, wo Abhängigkeit zweifellos ist, sich 
eine sachliche Verschiedenheit ergibt. Wie schon der Konjunktiv timeant zeigt, 
steht Vers 33 bei Horaz gar nicht in der Schilderung der glückseligen Inseln; 
er ist vielmehr Teil eines «dvvarov: “wir wollen erst zurückkehren, wenn 
nova monstra iunzerit libidine mirus amor, iuvel ut bigris subsidere cervis... 


credula nec ravos timeant armenta leones’. 


ı) Ebenso Plüß, Das Jambenbuch des Horaz 8.108 ff. (gegen den ich nicht weiter 
polemisiere); Deuticke zu Vergil Eecl. IV usw. 

?) Die Frage scheint mir jetzt in diesem meinem Sinne erledigt; vgl. Wochenschr. f. 
klass. Philol. 1908 S. 1291. 

®) Diese Lesart ist nicht sicher, wenn auch relativ am besten beglaubigt. Auch flavos 
und saevos findet sich. 
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Entweder also hat Horaz den einzelnen Zug aus der vergilischen Schilde- 
rung herausgerissen, um ihn mit ganz abweichender Bedeutung zur Bezeich- 
nung eines dödvarov zu verwenden — oder Vergil, der Exempel von dövver« 
im ganzen Zusammenhang seiner Ekloge nicht gebrauchen konnte, hat dieses 
eine, das einzige der sechs horazischen, das sich dazu eignete!), seinen anderen 
traditionellen Bildern der goldenen Zeit als neues hinzugefügt. Mir scheint 
schon diese Alternative keinen Zweifel zuzulassen. Wozu hätte Horaz denn 
das geschilderte Verfahren einschlagen sollen? Lag ihm Vergils Schilderung 
der goldenen Zeit vor, so war gar kein Grund, wenn er selbst eine goldene 
Zeit mit genau entsprechenden Zügen schilderte, den einen nicht etwa bloB zu 
streichen, sondern in einen anderen Zusammenhang zu rücken. Ist aber Horaz 
vorausgegangen, so hat Vergil eine Kontamination vorgenommen, die ganz in 
seiner Art ist. Er verfährt wie eine sparsame Hausfrau, die nichts umkommen 
läßt. Kann er die Einzelheit nicht in ihrem ursprünglichen Sinn gebrauchen, so 
verwendet er sie in einem anderen. 

Dazu stimmt nun auch, daß wir eine solche Vergesellschaftung verfolgender 
und verfolgter Tiere sonst in griechisch-römischen Schilderungen der goldenen 
Zeit (oder der paradiesischen Urzeit) nicht treffen?) — wir werden noch davon 
reden, was für Konsequenzen die Vergilinterpreten aus dieser Tatsache ge- 
zogen haben —, daß dagegen dövvar« solcher Art recht geläufig sind.?) Siehe 
z. B. Verg. Ecl. VIU 27: 

iungenlur iam grypes equis aevoque sequenti 

cum canibus Mmidi venient ad pocula dammae; 
Horaz selbst, Od. I 33, 7: 

sed prius Apulis tungentur capreae lupis; 
Sen. Phaedr. 576.: 

ignibus iunges aquas .... ante... 

2... ante ab exiremo Sinu 

Hesperia Tethys lucidum attollet diem 

et ora damis blanda praebebunt lupi.‘) 


Daß aber Vergil den Zug aus anderem Zusammenhange gerissen hat, zeigt 


cervis, adulteretur columba miluo, credula nec timeant armenta leones, amet levis hircus 
aequora. 

% Nur Theokrit 24, 84 f. (= 86 f. Wilam.) hat man vergleichbar gefunden. Aber auch 
diese Stelle hat hier gar nichts zu tun, siehe Wilamowitz, Die Textgesch. der griech. Buko- 
liker $. 239. 

9, Siehe die Sammlungen von Demling De poetarum latinorum &x roö dövvarov com- 
parationibus, Progr. Gymnas. Würzburg 1898. Das Epitheton credula bei armenta steigert 
natürlich das ddvvarov: die credulitas gegenüber dem Löwen ist den armenta so wenig 
eigen wie die Zövitas (V. 84) dem Bock. 

“) Schiller, Maria Stuart III 3: 

Eh mögen Feur und Wasser sich in Liebe 
Begegnen und das Lamm den Tiger küssen, 
offenbar in direkter Nachahmung der Seneca-Stelle. 
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Zeit, die Italien, jedenfalls Italien in erster Reihe, durch den Oktaviansprossen 
erleben soll, das arme Land, das bis zur Zeit der Ekloge den schwersten 
Jammer durchgekostet hat, aus dem sich jetzt, da der Brundisinische Frieden 
geschlossen ist!), wirklich ein Ausweg hoffen läßt. Und so bringt Vergil lauter 
Dinge, die zwar jetzt in Italien nicht so sind, aber einst so sein werden: 
24: occidet et serpens et fallax herba veneni 
29: incultisque rubens peudebit senlibus uva, 
et durae quercus sudabunt roscida mella 
38: cedet et ipse mari vector 
43: ipse scd in praltis aries iam suave rubenti 
murice. iam croceo mautabit vellera luto 
usw. Was macht unter diesen für Italien sinnvollen Zügen der Vers 22: 
nec magnos metuent armenta leones? 


Hat denn etwa bisher in Italien das Vieh die Löwen zu fürchten gehabt? Wie 
anders, wenn Horaz von den Glücksinseln sagt (V. 51): 


nec vesperlinus circumgemit ursus ovile. 


Denn Bären gab es freilich noch in der augusteischen Zeit und länger in 
Italien.) Hiermit ist aber die Beweiskraft des auf armenta leones schließenden 
Sätzchens noch nicht erschöpft, vielmehr ist der schlagendste Beweis, der sich 
daraus für Horazens Priorität ziehen läßt, noch zurück. Er ist im Gegensatz 
zu den bisherigen rein formeller Natur. Wenn ein Dichter bei auffallend wört- 
licher Anlehnung an einen anderen doch gleichzeitig einige Worte des gleichen 
Zusammenhangs ebenso auffallend ändert, so muß dafür ein Grund vorhanden 
sein. Ob wir diesen Grund erkennen können, ist natürlich fraglich; versucht 
werden muß es in jedem einzelnen Fall. Hier liegt nun neben der Überein- 
stimmung in nec .... armenia leones eine Differenz im Beiwort der Löwen 
(magnos Vergil, ravos? flavos? saevos? Horaz), eine zweite im Verbum (me- 
tuent Vergil, timeant Horaz). Über die erstere getraue ich mir nichts zu sagen; 
sieht man unsere Stelle nur auf dies Epitheton an, so kann man (voraus- 
gesetzt, daß ravos richtig ist) ebensowohl vermuten, daß Horaz magnos durch 
ein exquisiteres Beiwort ersetzen wollte, wie das Umgekehrte, daß Vergil das 
Beiwort ravos zu gesucht fand und es daher durch ein schlichteres ersetzte, 
das dafür mit dem Verbum (magnos metuent) alliterierte.e Dies also führt 
nicht voran. Aber die Differenz im Verbum entscheidet. Man muß bedenken, 
daß Horaz für seinen Zusammenhang einen Konjunktiv nötig hat (neu pigeat..., 
quando laverit ..., seu procurrerit ... novaque iunzerit... wei ut... adulieretur 
et ... nec timeant ... amelque ...), Vergil dagegen in der Prophezeiung einen 
Indicativus Futuri (20 fundet, referent, metuent, fundet, occidet, nascetur usw.). 
Wäre nun Vergil vorangegangen mit metuent armenta leones, so wäre gar nicht 
abzusehen, warum Horaz nicht in der Nachahmung geschrieben hätte: metuant 


!) Vergils Frühzeit 8. 156. 
*, Namentlich in Horaz’ Heimat Lukanien und Apulien. Friedländer, SG. IL® 540. Vgl. 
auch Carm. lat. epigr. 954 mit Buechelere Bemerkungen. 
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armenta leones. Hat aber zuerst Horaz geschrieben timeant armenta leones, so 
ist ohne weiteres klar, warum Vergil das Verbum abändern mußte: das Futurum 
von timeo ging nicht in den Vers. 

Damit ist die Priorität Horazens definitiv bewiesen. Und jetzt ist es Zeit 
die Konsequenzen zu ziehen, die nicht gering sind. Erstens chronologische: 
wir haben wirklich das früheste sicher datierbare horazische Gedicht vor uns'): 
zwischen der Rückkehr von Philippi und dem Konsulat des Asinius Pollio. 
Das Gedicht war also lange fertig, ehe Vergil seine Eklogen gesammelt hatte, 
fertig, ehe die vierte und die zehnte (um nur diese zu nennen) geschrieben 
waren, ehe Vergil irgendwelche Berechtigung hatte, sich oder anderen als 
Meister zu erscheinen. Und wir sehen ja auch, wie ihm das horazische Gedicht 
imponiert haben muß. Ohne Grund abmt man doch dergleichen nicht nach, 
sofort nach Erscheinen zudem (42 Philippi, 40 vierte Ekloge) und in einem 
Gedichte, das so hohe Töne anschlägt und einem so hohen Herrn zugedacht 
ist wie die vierte Ekloge. Dabei kann ja gut und gern zugegeben werden, 
daß die Ekloge eine gewisse Zurechtweisung für Horaz enthielt: er glaubte die 
goldene Zeit nur in fernen phantastischen Landen finden zu können; nun klingt 
die neue Prophezeiung, zum Teil mit seinen eigenen Worten: ‘Nicht draußen! 
hier bei uns — und schon wird der geboren, der uns all dies unglaubliche Glück 
bescheren wird” Aber darum darf der Eindruck der Epode auf Vergil nicht 
etwa geringer angeschlagen werden: so polemisiert man nur gegen ein litera- 
risches Erzeugnis, das man schätzt, das sich Notorietät erworben hat. Und 
weisen denn nicht gerade die chronologischen Tatsachen deutlich in diese Rich- 
tung? Nach 42 die Epode, 40 die Nachahmung durch Vergil — und Anfang 
38 die Einführung Horazens bei Mäcenas durch Vergil: das sind Dinge, die 
mir in deutlichem Zusammenhang zu stehen scheinen. 

Eine zweite Reihe von Konsequenzen aus unserer Datierung der sech- 
zehnten Epode ist literarhistorischer Natur. Wir tun einen Blick in Vergils 
Dichterwerkstatt — einen Blick, der niemand überraschen kann, manche freilich 
wieder nicht sehr erfreuen wird. Längst hätten alle die, die sich bemühen 
Vergils Mosaikarbeit aufzudecken, die der Meinung sind, daß seine Kunst über- 
haupt nicht verstanden werden kann, wo dieser Teil seiner Tätigkeit en baga- 
telle behandelt wird, das Verhältnis der sechzehnten Epode zur vierten Ekloge 
mit heranziehen sollen. In diesem Zusammenhange ist zunächst noca eine all- 
gemeine Betrachtung möglich, die zu unseren Einzelbeweisen für die Priorität 
der sechzehnten Epode hinzukommt: so sehr diese den Eindruck eines straff 
komponierten, glatt abrollenden Gedichtes macht, so sehr die vierte Ekloge den 
eines trotz aller hübschen Einzelzüge nicht recht zu vollem Leben, zu un- 
mittelbarer Anschauung gelangenden Erzeugnisses. Dort verschmelzen die 
Farben aufs wirkungsvollste, hier stehen sie in einzelnen Tupfen nebenein- 
ander; es gilt von der vierten Ekloge ungefähr dasselbe, was ich in “Gallus 


!) Erkennbar älter ist nur Satire I 7, die ich nur unter dem frischen Eindruck des 
Geschehnisses geschrieben denken kann. Wer wird solche Nichtigkeiten noch nach Jahren 
in Verse bringen? 
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und Vergil’ S. 184 von der achten gesagt habe. Der Grund ist zum Teil hier 
wie dort zu erkennen; V.46f. sind bekanntlich an Catull 64, 321. 326 und 
381 angelehnt; daß 47 und 49 aus Ciris 125 und 398 stammen, davon sind ja 
heute schon so viele überzeugt, daß ich am schließlichen Sieg dieser Ansicht 
weniger als je zweifele!) Nun noch 21f. aus Horaz (um von den nicht wört- 
lichen Entsprechungen abzusehen) — und man wird voraussetzen dürfen, daß auch 
noch manch anderer Vers der vierten Ekloge auf fremden Wiesen gewachsen 
ist — Wiesen, die uns leider heute nicht mehr blühen. 

Aber auch das rechne ich als literarhistorischen Gewinn dieser Darlegungen, 
daß wir wieder einmal das gegenseitige Interesse der augusteischen Dichter- 
zunft für einander mit Händen greifen. Man las was neu herauskam, man ver- 
wendete es, man korrigierte es auch wohl, gerade wie wir uns das Treiben in 
den alexandrinischen Dichterkreisen denken.?) 

Die dritte Konsequenz ist wieder religionsgeschichtlicher Art. Ultima 
Cumaei venit iam carminis aelas sagt Vergil V. 4, und das Vorhandensein 
sibyllinischer Ideen in der Ekloge wird sich also wohl nicht bestreiten lassen. 
Aber nun hat man eine spezielle Beziehung auf unser 3. Sibyllinenbuch zu finden 
gemeint?), die versifizierte Jesaia-Weissagung V. 790: 

doxtor Obv uöoyoLS vouddeo” avluodNEoVraL 

ca@gxoßogog TE Akwv Ayvpov payerus Eni paıvı 

os Boüs... 

ovv Poepeolv Te Ögaxovres . .. . K0LUNOOVOLV. 
Da wollte man das Kind der vierten Ekloge und dann im besonderen auch 
unser nec meluent armenta leones wiederfinden. Aber daß das Kind mit den 
Schlangen schlafen wird, steht nicht in der vierten Ekloge (geschweige denn 
die Kinder), sondern nur, daB sie beim Auftreten des Kindes verschwinden; 
und daß der Löwe an der Krippe Spreu fressen wird gleich wie ein Rind, 
weicht doch immerhin im Ausdruck erheblich von dem nec metuent ab. In- 
dessen kommt auf den Grad der Unähnlichkeit wenig an — die Worte nec 
metuent armenta leones stammen ja aus Horaz, und die wird man also künftig 
keinesfalls mehr als sibyllinisch deuten dürfen.*) 


!, Auch Leos erneute Besprechung des Verses concordes stabili fatorum numine Parcae 
ıHermes XLII 41 f.) hat ihm nichts von seiner Verzwicktheit genommen. Umgekehrt hat 
Leo seinen Einwand gegen Ciris 124 f. jetzt einfach (wie so manchen anderen ähnlichen) 
fallen lassen müssen. — Natürlich gibt der Nachweis der Horazentlehnungen in der vierten 
Ekloge auch seinerseits wieder eine Präsumption zugunsten der Annahme von Entlehnungen 
aus der Ciris. 

®, Vgl. Gallus und Vergil 8. 180 f. u. a. Mackail hat neuerdings in seinem lesens- 
werten Aufsatz ‘Virgil and Virgilianism’ (The Classical Review 1908 S. 65 ff.) an die Arbeits- 
gemeinschaft von Sidney und Spenser, Wordsworth und Coleridge erinnert. 

°, So besonders Marx a. a. O0. I. 122 f. 

*, Gerade dies hat bereits Sudhaus vortrefflich entwickelt. Ebenso Usener, Sintflut- 
sagen S. 206 Anm. 1. Sollte man trotz allem geneigt sein, die ganze Schilderung als sibyl- 
linisch anzusehen, so müßte man in unserm Fall die Arbeitsweise anerkennen, die Vergil 
auch sonst so geläufig ist: er hätte auch hier “eine griechische Stelle durch Worte eines 

Neue Jahrbücher. 1909. I 3 
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Damit aber komme ich auf die vierte Konsequenz, die eine methodologische 
ist. Es ward schon darauf hingewiesen, daß die Worte bei Horaz eigentlich 
ın ganz anderem Zusammenhange stehen als bei Vergil. Bei Horaz drücken sie 
das «övvarov aus, bei Vergil wird daraus ein Charakteristikum der goldenen 
Zeit. Man kann also hier eine Lehre ziehen, die man freilich aus nicht 
wenigen anderen Imitationen Vergils und anderer Dichter längst hätte ziehen 
können: wörtliche Entlehnungen können mit vollkommener Veränderung des 
Sinnes, des Gedankenzusammenhanges Hand in Hand gehen.!) Durch diese 
methodische Folgerung wird ein im Cirisstreit gegen mich erhobenes Bedenken 
vollkommen zu Boden geschlagen. Es handelt sich um die Identität der vier 
Schlußverse der Ciris: 


quacumque illa (Ciris) levem fugiens secat aethera pinnis, 
ecce inimicus atrox magno stridore per auras 
insequitur Nisus; qua se fert Nisus ad auras, 
ila levem fugiens raptim secat aethera pinnis 


mit Georg. I 406—409. Wilamowitz schließt im Hermes XLII 71 so: ‘Vergil 
gibt diese Geschichte als Wetterzeichen, also stand sie als solches in seiner 
Vorlage.) In der Ciris steht sie nicht als Wetterzeichen (sondern als Schluß 
der mythologischen Erzählung), also ist die Ciris nicht die Vorlage Vergils, 
sondern umgekehrt.” Ich glaube, schon aus allgemein logischen Gründen ist 
die Einfügung des unbewiesenen Schlusses: ‘also stand sie als solches in seiner 
Vorlage’ als Prämisse höchst bedenklich. Nun bricht die ganze Reihe vollends 
zusammen: es ist methodisch falsch zu behaupten: “was bei dem Nachahmer 
Wetterzeichen ist, muß es auch in seiner Vorlage gewesen sein. Und nicht 


seiner römischen Vorgänger wiedergegeben’ (Gallus und Vergil S. 180). — So sehr ich 
übrigens an den direkten Beziehungen des dritten Sibyllinenbuches und damit des Jesaia 
zu Vergil zweifle, so interessant scheint mir doch der Parallelismus in der Interpretation 
des Jesaia und der vierten Ekloge. Auch bei Jesaia Kap. 9 und 11 wird die Geburt eines 
Knaben prophezeit und die Zeit, wo “die Wölfe bei den Lämmern wohnen und die Pardel 
bei den Böcken liegen, Kühe und Bären an der Weide gehen, daß ihre Jungen beieinander 
legen, und Löwen Stroh essen wie die Ochsen’, als Folge jener Geburt geschildert. Gerade 
wie nun bei der vierten Ekloge gestritten wird, ob der puer ein bestimmtes Menschenwesen 
(Sohn des Pollio oder des Oktavian) ist oder eine unbestimmt prophezeite Persönlichkeit, 
so streiten die Alttestamentler, ob die Weissagung “mit... Präzision auf eines ganz be- 
stimmten Mannes demnächst geborenen Sohn’ hinzeigt oder “die Persönlichkeit nur insoweit 
definiert wird, als sie ein von Jahve erweckter Davidide sein wird’ (Hackmann, Die Zu- 
kunftserwartung des Jesaia, Göttingen 1898, S. 144 f.). Die sich für die erstere Annahme 
entscheiden, deuten dann wohl im besonderen auf Manasse, den Sohn des Hiskias, der frei- 
lich ‘die Erwartungen nicht erfüllt hat’, so wenig wie — Julia die vergilischen. Im Neuen 
Testament aber ist die Weissagung des Jesaia auf Christus gedeutet genau wie seit Lactanz 
(Inst. VI 24. 11) so oft die vergilische. 

I) Gelegentlich ist das natürlich schon von verschiedenen Seiten ausgesprochen. Recht 
gut z. B. von E. K. Rand, Harvard Studies XVII 23. 

») Daß er eine solche gehabt hat, ist jetzt allgemein zugestanden (Leo, Herm. XLII 62). 
Im übrigen gebe ich Wilamowitz’ Meinung nicht mit seinen eigenen Worten, aber dem 
Sinne nach, wie ich glaube, vollkommen genau. 
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bloB dies Negative habe ich gewonnen. Man sieht jetzt, daß gerade solche 
Umsetzung eines ursprünglich ganz anders gedachten Bildes in ein Wetter- 
zeichen vollkommen im Stile dieser Dichter ist. DaB meteorologische Gewissen- 
haftigkeit einen Vergil an solchem Vorgehen nicht hinderte, darüber braucht 
es wohl kein Wort.') 


In den Text gehört es nicht mehr, aber in der Anmerkung kann ich mir einiges 
weitere über die Cirisfrage in dieser Beleuchtung nicht versagen. Allgemein ist heute zu- 
gegeben, daß das Wetterzeichen von Scylla und Nisus, wie es in Vergils Vorlage Arat 
fehlt, so auch in seiner Art aus dem vergilischen Zusammenhang fällt. Zugegeben ist 
weiter, daß es einem literarischen Vorbild entnommen ist. Nachgewiesen ist oben, daß 
Vergil zum Wetterzeichen machen konnte, was in seiner Vorlage keines war. Und da soll 
noch ein Zweifel sein, daß der Schluß der Ciris (wo die Verse nach allgemeinem Zu- 
geständnis tadellos passen) diese Vorlage war? Aber Leo sucht ja 8. 63 ff. nachzuweisen, 
dad das gleiche Wetterzeichen auch sonst vorkommt! In Wirklichkeit beschränkt sich 
freilich dieser Beweis darauf, daß der «dlıaisrog als aloıog gilt. Aber nicht darum handelt 
es sich, denn welches Tier (welches Seetier wenigstens) könnte man nicht irgendwo als 
Wetterzeichen nachweisen, sondern darum, ob jemals die Verfolgung der Scylla durch Nisus 
als Wetterzeichen erscheint. Wenn nicht, dann kann Leo allerhöchstens eingeräumt werden, 
daß Vergil sich die Einfügung der Cirisverse unter die Wetterzeichen gestattete, weil er 
in irgend einem Verzeichnis von Wetterzeichen, das er neben Arat benutzte, den «lıaierog 
als alsıog (aber auch nichts mehr) erwähnt fand. 
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DAS BÜHNENWESEN 
IN DER ZEIT VON CONSTANTIN D. GR. BIS JUSTINIAN 


Von Außerr MÜLLER 


Die Quellen, aus denen wir unsere Kenntnis des Bühnenwesens in der Zeit 
von Constantin bis auf Justinian schöpfen, sind abgesehen von den Gesetz- 
büchern und gelegentlichen Äußerungen verschiedener Profanschriftsteller be- 
sonders die Kirchenväter. Daneben sind von Wichtigkeit des Libanios Rede 
Trio rov doynerav (III 345—395 R.) und des unter Justinian lebenden Rhetors 
Chorikios von Gaza warme Verteidigung des Mimus in dem Aöyos into züv 
&v Aiovdoov rov Piov elxovıfövrav (Revue de philologie N. S. 1877 S. 212 
— 247). Diese Quellen reichen bei gänzlichem Mangel von Dramen zu einem 
bis in alle Einzelheiten ausgeführten Bilde nicht aus, gestatten jedoch eine 
Zeichnung in Umrissen, wie sie im folgenden mit Beschränkung auf das Wich- 
tigste gegeben werden soll. 

Spieltage. An wie viel Tagen des Jahres dem Volke der Hauptstädte 
um die Mitte des IV. Jahrh. Schauspiele geboten wurden, lehrt der Kalender, 
den der Kalligraph Furius Dionysius Philocalus, ein Verehrer des Papstes Da- 
masus, im Jahre 354 verfaßt hat (CIL I? 305 ff). Derselbe ist ein ‘Kalenda- 
rium publicum populi Romani” und verzeichnet die Staatsfeste, wie sie zu Rom 
und Konstantinopel damals gefeiert wurden. Im ganzen werden 175 Spieltage 
aufgeführt. Das ist reichlich 10 Prozent mehr, als zu Marc Aurels Zeit üblich 
waren, der (Vita 10) 230 Tage zu Gerichtsverhandlungen bestimmt hatte, so 
daß höchstens 135 Tage für Spiele übrig blieben. Von jenen 175 Spieltagen 
entfallen nun 10 auf Gladiatorenkämpfe — munera, 64 auf circensische und 
101 auf szenische Spiele — ludi, und von den 165 ludi gelten der Feier glück- 
licher Ereignisse 54, Geburtstagen von Kaisern 19, Regierungsantrittstagen 2, 
während zu Ehren heidnischer Götter an 90 Tagen teils Zirkus-, teils Bühnen- 
spiele veranstaltet werden. Es ist auffallend, daß zu einer Zeit, wo schon 
wiederholt der Opferdienst verboten war (s. C. Theod. XVI 10, 1. 2. 4. 5 aus 
den Jahren 321—353), in dem Staatskalender noch so viele heidnische Be- 
zeichnungen begegnen. Es ist indessen anzunehmen, daß überall, wo die Götter 
in unmittelbare Beziehung zu öffentlichen Festen gesetzt sind, der Name des 
Gottes nur noch den Spezialtitel für die Spiele abgegeben hat, während die sakralen 
Akte abgeschnitten sind. 

Die Spielgeber. Die Ausrichtung dieser Spiele lag mit Ausnahme der 
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Gladiatorenspiele, welche die Quästoren zu bezahlen hatten!), den Prätoren ob. 
Die Prätur war jedoch seit Constantin nur noch eine reine Senatswürde (»pro- 
prium decus senatus C. Th. XII 1, 74 $ 3), und die Prätoren wurden aus der 
Zahl der Senatoren durch den Senat selbst gewählt und vom Kaiser bestätigt. 
Wie nun Augustus im Jahre 22 v. Chr. die Ausrichtung der ordentlichen 
Volksfeste dem damaligen Prätorenkollegium überwiesen hatte?), so legte auch 
Constantin dieselbe ‘den Prätoren seiner Zeit als eine drückende Last auf.°) 
Die Einrichtung des Senats in Konstantinopel in Verbindung mit der Über- 
tragung der Magistraturen auf die neue Hauptstadt veranlaßte eine Reihe von 
Verordnungen für die Prätoren, die im Codex Theodosianus VI 4 erhalten sind 
und aus denen wir folgendes hervorheben. 

Die Zahl der Prätoren in Konstantinopel schwankte im Laufe der Zeit 
zwischen 2 und 8; ihre Designation stand dem Senate zu, die Bestätigung dem 
Kaiser. Bei größerer Anzahl hatten einige die Spiele zu geben, während die 
anderen zu den Bauten in Konstantinopel beitrugen. Obwohl ein bestimmtes 
Maß für die Kosten der Spiele vorgeschrieben war, wurden doch oft erheblich 
höhere Aufwendungen gemacht. Symmachus, der nur mäßig begütert war, ver- 
wandte auf die Prätur seines Sohnes 2000 Pfund Gold = Mk. 1827000, Maxi- 
mus sogar das Doppelte.) Um nun den Verpflichteten Gelegenheit zum Sparen 
zu geben, erfolgten die Wahlen zehn Jahre bevor die betreffenden Spiele ge- 
geben werden mußten. Nichtsdestoweniger suchten sich manche Senatoren 
durch Flucht ihrer Verpflichtung zu entziehen’), worauf jedoch schwere Strafe 
stand. Befreiung von der Prätur gewährte nur Erhebung zum Konsul oder 
Praefectus praetorio, die Bekleidung eines Amtes in den Officia palatina und 
absolvierter Militärdienst. 

Außer den im Kalender des Philocalus verzeichneten Spielen wurden die 
Einwohner der beiden Hauptstädte noch durch die Spiele erfreut, welche die 
Consules ordinarii nach alter Sitte beim Antritt ihres Amtes geben mußten.®) 
Zu Justinians Zeit (Nov. 105) hatten sie neben den Feiern an den Tagen ihres 
Antritts und Abgangs zweimal Zirkusrennen, einmal Bühnenspiele und zweimal 
Tierkämpfe zu veranstalten. Zu den Kosten, die sich auf mehr als 2000 Pfund 
Gold beliefen, leistete der Kaiser einen Zuschuß, den jedoch Justinian einzog.’) 

Teils in den Hauptstädten, teils in den Provinzen veranstalteten ferner die 
Kaiser Spiele aller Art, und zwar entweder aus freier Entschließung®), oder auf 
Bitten des Volkes (Symm. Ep. X 20). 

In den Kolonien und Munizipien lag die Verpflichtung Spiele zu geben den 
Duumvirn oder Dekurionen ob, die aus der Gemeindekasse eine bestimmte 
Summe dafür erhielten, aber noch zulegen mußten. Diese schon in der ‘Lex 
coloniae Genetivae” (Dessau 6087 ce. 70. 71) stehende Bestimmung hatte sich 
bis in unsere Periode erhalten. Mitunter gewährte jedoch auch hier der Kaiser 


!, Mommsen, Staatar. II? 522 und CIL I? 336. ?, Cass. Dio LIV 2. 

®, Zosim. II 38. *) Olympiod. bei Phot. Bibl. I 63a. °; Zosim. II 38. 
#%) Symmachus, Ep. VII 4. ”) Procop. Hist. arc. I 26. 

*, Amm. Marc. XXI 10, 2; Symm. Ep. X 29. 
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eine Unterstützung!) Für die Nichtbeachtung dieser Verpflichtung waren 
Strafen festgesetzt.) Außer von den Gemeindebeamten wurden auch, jedoch 
nicht ohne kaiserliche Erlaubnis, von reichen Bürgern Spiele gegeben entweder 
aus Liberalität oder aus Dankbarkeit für irgend eine von der Bürgerschaft 
ihnen gewährte Auszeichnung. Aus der früheren Kaiserzeit ist das durch zahl- 
reiche Inschriften bezeugt; daß es später noch ebenso war, aeg C. Th.XV 7,3, 
wo diese Leute primates viri genannt wurden. 

Als Spielgeber sind ferner die Priester zu nennen, und zwar zunächst die 
flamines in den Munizipien und Kolonien.®) Sie gaben die Spiele teils auf 
eigene Kosten‘), teils erhielten sie einen Zuschuß aus öffentlichen Mitteln.®) 
Manche Tempel besaßen Güter, deren Ertrag zur Ausrichtung der Spiele diente.®) 
Sodann lag die fragliche Verpflichtung den Oberpriestern der Provinzialland- 
tage, z. B. den Syriarchen und Asiarchen’), ob. Dieselben hatten den Kaiser- 
kult zu besorgen?) und die Spiele auf eigene Kosten zu geben.?) Als nach 
dem Siege des Christentums der Kaiserkult verschwunden war, waren diese 
Priester nur noch Agonotheten.!%) Theodosius bestimmte indessen !!), daß nie- 
mand zur Übernahme dieses Amtes gezwungen werden sollte. DaB mitunter 
patriotische Männer einen Beitrag zu den Kosten leisteten, erfahren wir aus 
einem Briefe Julians (Ep. 34, 12). 

Auf Kosten der Provinzialen hatten die Statthalter Spiele zu veranstalten, 
wenn den Kaisern oder Mitgliedern des kaiserlichen Hauses Statuen errichtet 
wurden @), oder wenn die Kaiser beim Regierungsantritt und sonstigen freudigen 
Veranlassungen ihre Bilder in den Provinzen umhertragen ließen. !?) 

Leidenschaftliches Interesse für das Schauspielwesen, worauf 
allein der Sinn der damaligen Bevölkerung gerichtet war, lebte in allen Ständen. 
Die Straßenjugend sang die im Theater gehörten Couplets auf den Gassen’); 
Gespräche über Pantomimen und Miminnen waren sehr beliebt); ihr Vaterland, 
ihre Abkunft und Erziehung bildeten oft den Gegenstand eingehender Erörte- 
rungen.!12) Wenn beim Herannahen der Spieltage Schauspieler, Rennpferde oder 
wilde Tiere ankamen, so geriet die Menge in Aufregung und strömte ihnen in 
Scharen entgegen.!”) In reichen Familien zog man Pantomimen!®) und Mimen!?) 
zu geselligem Verkehr heran; ja man hielt sich Schauspieler als Lehrer ihrer 
Kunst®); an den Wänden vornehmer Häuser sah man Bilder von Schauspielern. ®!) 
Selbst die Kaiser waren nicht frei von dieser Leidenschaft. Die schlechten 
keglerungshandliugen des Theodosius werden von Zosimus®?®) auf seine Vorliebe 


1) Iulian. Misop. S. 370 f.;, C. Th. XII ı, 169. 2, C. Th. XII 1, 16. 29. 
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für Schauspiele und Musik geschoben. Am Feste der Brumalien ließen sich 
die Kaiser im Palaste Schauspiele vorführen.!) Auch großes öffentliches Un- 
glück konnte die Theaterleidenschaft nicht unterdrücken. Nach der Einnahme 
Roms durch Alarich waren viele Römer nach Karthago geflüchtet; dort aber 
besuchten sie häufig die Schauspiele.”) Daß sogar in belagerten Städten, wie 
Cirta und Karthago, gespielt wurde, und daß man in Trier nach der Zerstörung 
der Stadt sofort Spiele verlangte, sagt Salvian.°) 

Wollten die Kaiser ihre Popularität wahren, so mußten sie die Spiele 
fördern. So empfiehlt Arcadius*) die Veranstaltung von Schauspielen, ne tristetia 
generetur. Honorius und Theodosius II.°) ermuntern unter den ernsten Ver- 
hältnissen des Jahres 409, als Alarich Rom bedrohte, die Statthalter zur Teil- 
nahme an den Spielen, und wenige Jahre nach der Einnahme Roms war es 
eine Hauptsorge des Honorius, diejenigen Schauspielerinnen, welche in irgend 
einer Weise von ihrer Bühnenverpflichtung dispensiert waren, zu dieser zurück- 
zuführen. ®) 

Indessen finden sich doch auch gegen die Theaterleidenschaft gerichtete 
Verfügungen. Im Hinblick auf die würdige Haltung der christlichen Priester 
forderte Julian (Ep. 48 $ 4) den Öberpriester Galatiens auf, den ihm unter- 
stehenden Priestern den Theaterbesuch zu verbieten. Den auf der Hochschule 
zu Rom studierenden jungen Leuten wurde?) häufiger Besuch der Schauspiele 
untersagt. Im Jahre 364°) werden die Statthalter ermahnt, sich mehr für ihre 
ernsten Geschäfte als für die Spiele zu interessieren, und im Jahre 386°), 
den Aufführungen nur vormittags beizuwohnen, nach dem Frühstück aber zu 
Hause zu bleiben und zu arbeiten. Bemerkt möge werden, daß das Militär es 
für unpassend hielt, seine Zeit im Theater zuzubringen'!®), und daß sich zu 
Justinians Zeit in Gaza die Lehrer der Beredsamkeit des Besuchs der Schau- 
spiele aller Art enthielten.) Hierher gehören auch einige im Interesse der 
Kirche erlassene Verordnungen. Theodosius verbot im Jahre 3861?) theatra- 
lısche Vorstellungen am Sonntage, und Theodosius II. auf Antrag der Synode 
von Karthago!?) im Jahre 425 solche an allen christlichen Festen. Diese Ver- 
fügungen wurden aber nicht genau gehalten. Salvian (Gub. D. VI 7) klagt, 
daß beim Zusammentreffen einer Vorstellung mit dem Gottesdienste dieser den 
Nachteil habe, und im Jahre 469 befehlen Leo und Anthemius!*) den Beamten, 
sich Sonntags der Vornahme verschiedener weltlicher Geschäfte und des Theater- 
besuchs zu enthalten; Kontravenienten sollen ihr Amt und ihr Vermögen ver- 
lieren. 

Wenden wir uns nun speziell dem Bühnenwesen zu, so ist zunächst über 
die in damaliger Zeit üblichen dramatischen Aufführungen folgendes zu be- 
merken. 


t, Chorik. VII 4°) August. Civ. D. 182. °) Gubern. D. VI 12. 10. 
%C.Th.XV62. 5 Ebd. XV 92 9Ebd.XV 7,13 7) Ebd. XIV, 1. 
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Die Tragödie war nicht ganz in Vergessenheit geraten; allerdings werden 
schwerlich die Stücke unverkürzt gegeben sein. Vermutlich waren die lyrischen 
Partien gestrichen, oder es wurden nur diese gesungen. Jedenfalls sprechen 
einzelne Nachrichten für tragische Aufführungen. Augustin (Confess. III 2) 
sah als junger Mann in Karthago Tragödien und nennt (Serm. 198 de Kal. 
Ianuar. II) neben dem Mimen und Pantomimen den histrio, der nur auf Tragiker 
oder Komiker gedeutet werden kann. Prudentius (Adv. Symmach. III 646 f.) er- 
wähnt den tragischen Sänger in der mit weiter Mundöffnung versehenen Maske. 
Ambrosius (De Elia 13) spricht in einem Vergleich von der Gewohnheit der tragi- 
schen Schauspieler, anfangs leise zu sprechen und erst allmählich die volle Stimme 
zu gebrauchen. Claudian (In cons. Manlii v. 315) führt unter den Spielern beim 
Konsulatsantritt des Manlius Theodorus im Jahre 399 einen Schauspieler auf, 
qui alte graditur maiore cothurno. FBibenso haben wir Nachrichten über das 
Fortleben der Tragödie im Ostreich. (Libanius a. a. 0. S. 375) ist der Meinung, 
wenn man die Pantomimen der weiblichen Rollen wegen verbannen wolle, so sei 
weit eher der tragische Schauspieler zu beseitigen, der etwa die Rolle der Pasi- 
pha& gebe. Chrysostomus (Hom. 10 in Coloss. XI 403D) stellt nebeneinander 
die rea«ywdor, Uroxgırar, wiuor und Öoynoree und spricht (Hom. 6 In terrae 
mot. I 780) von Schauspielern, die maskiert eine alte Fabel darstellen. Justi- 
nian (Nov. 105, 1) bestimmt, daß am fünften Tage der Konsularspiele theatra- 
lische Aufführungen stattfinden und dabei auch Tragöden auftreten sollen. In 
derselben Zeit sagt Chorikios (XIV 7), die Tragödie sei langweilig, spielt auf 
die Rollen des Orestes und der Medea an (XVII 2) und erklärt die Tragödie 
für moralisch schlechter als den Mimus (XVII 7). Endlich macht bei Prokop 
(Bell. Goth. I 18) ein Gesandter des Vitiges den Römern zum Vorwurf, daß 
sie aus Griechenland tragische Schauspieler bezögen. Aus diesen Andeutungen 
ist jedoch nichts zu folgern, als daß die Tragödie in beiden Reichshälften nur 
ein kümmerliches Dasein fristete. 

Mit der Komödie stand es ebenso. Auch für komische Aufführungen 
haben wir nur dürftige Notizen, aus denen auch nicht hervorgeht, ob die 
Stücke vollständig aufgeführt wurden. Für das Westreich zeugt eine Be- 
merkung Donats zu Terenz’ Andria 4, 3, aus der zugleich erhellt, daß damals 
Frauenrollen von weiblichen Personen gegeben wurden. Claudian (In cons. 
Manl. v. 314) nennt einen Schauspieler, qui pulpita socco personat. Augustin 
(Civ. D. 1 8) spricht von den Komödien als agendae in spectaculis, und wenn 
er in der bereits zitierten Stelle Serm. 198 den histrio erwähnt, so kann unter 
diesem recht wohl der komische Schauspieler verstanden werden. Für das 
Östreich kommt zunächst Libanius in Betracht, der (a. a. O. S. 375) die Dar- 
stellung kreißender Weiber bei Menander erwähnt. Chrysostomus wird an der 
eben zitierten Stelle unter dxoxoıra? die Komiker verstanden haben. Ausführ- 
licher ist er an einer anderen Stelle (Hom. 6 in terrae mot. I 780), wo er unter 
den auftretenden Personen Ärzte, Philosophen, Soldaten und Lehrer nennt: daß 
er hier nicht Charaktere aus den Mimen meint, erhellt daraus, daß er die 
Maske erwähnt, deren sich die Mimen nicht bedienten. Daß übrigens Stellen 
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aus Komödien, auch aus Aristophanes, von der Jugend deklamiert wurden, 
sagt Chorikios (X 3). Es ist nicht zu verwundern, daß von der Komödie so 
selten die Rede ist; sie war eben von dem Mimus verdrängt, auf den wir jetzt 
übergehen. 

In der von uns behandelten Zeit beherrschte zur vollen Befriedigung des 
Publikums die Bühne der Mimus, dessen Kenntnis durch neuere Forschung!) 
sehr gefördert worden ist. Wir dürfen uns aber unter dem damaligen Mimus 
nicht jene kurzen Bilder aus dem täglichen Leben der niederen Stände vor- 
stellen, wie sie Herondas geschrieben hat. Diese Volksposse war nach Rom 
übergesiedelt, wo sie sich weiter entwickelte und iambische Prologe, lyrische 
Partien sowie ernste Sentenzen erhielt. Zu Cäsars und Ciceros Zeit hatte sich 
dieser Prozeß namentlich durch Laberius und Publilius Syrus vollzogen. Grie- 
chische Mimen dieser Art hatte zuerst Philistion geschrieben. Leider sind von 
allen den fraglichen Stücken nur Fragmente erhalten. Wir können jedoch aus 
vielen Notizen schließen, daß der so entwickelte Mimus ein großes Drama war, 
das an Umfang, Zahl der Akte und Szenen, dramatischer Verwicklung der 
Handlung und Anzahl der Personen?) das alte Drama erreichte. Ferner er- 
fahren wir, daß auf Einheit des Ortes und der Zeit kein Gewicht gelegt wurde, 
und daß Prosa und Verse, Gesang und Tanz miteinander abwechselten.®) Vom 
älteren Mimus hatte der jüngere das Milieu beibehalten. Die handelnden Per- 
sonen gehörten fast ohne Ausnahme den niederen Klassen an. Wir hören vom 
Kaufmann, Wursthändler, Koch, Gastwirt, Herrn und Diener, allerdings auch 
vom Arzt und Rhetor.*) Unter Umständen wurden auch höhere Beamte und 
Geistliche auf die Bühne gebracht. Der wesentliche Zweck der Aufführungen 
war Lachen zu erregen (Lydus, De mag. I 40), und dazu diente vornehmlich 
die zu jedem Mimus notwendig gehörende Person des Narren, stupidus, umods, 
oder von seinen Grimassen sannio®) genannt, der für seine unverschämten Äuße- 
rungen mit Öhrfeigen traktiert wurde.) Der Hauptgegenstand der Dramen 
waren Ehebruchsgeschichten”?), welche selbstverständlich die Rolle des verliebten 
jungen Mannes und obszöne Reden erforderten, die um so pikanter waren, als 
die Frauenrollen von weiblichen Personen gegeben wurden.®) Indessen gab es 
auch Stücke von durchaus anständigem Inhalt.?) Da der Mimus die Zuschauer 
heiter stimmte, führte man ihn mitunter zwischen den einzelnen Rennen im 
Zirkus auf, um die Leidenschaft der feindlichen Parteien zu beschwichtigen!P), 
und seiner politischen Harmlosigkeit sah man es nach, wenn er auf mißBliebige 
Regierungshandlungen anspielte.!!) Solange das Christentum noch nicht zur 
Herrschaft gelangt war, erging sich der Mimus gern in der Verspottung der 
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neuen Lehre!), imitierte sogar das Sakrament der Taufe.) Selbst als dieselbe 
Staatsreligion geworden war, dauerte die Verspottung der Geistlichkeit fort.®) 
Ebenso wurden aber auch die heidnischen Götter in den Schmutz gezogen. 

Verständige Leute urteilten über den Mimus sehr ungünstig. Die Gram- 
matiker (z. B. Diomed. III 491K.; Donat. Ad Verg. Aen. V 64) tadelten das 
niedrige Niveau und die Liederlichkeit. Zosimus (IV 33) verwünscht den 
Mimus. Ganz besonders eifern die Kirchenväter gegen denselben, namentlich 
Chrysostomus‘), den wir hier statt aller anführen. Und mit vollem Rechte 
geben sie ihren Abscheu kund. Ganz abgesehen von dem verderblichen Einfluß, 
den die liederlichen Couplets ausüben mußten°), stachelten unglaubliche Dinge 
die Leidenschaft an. In Antiochia sah man Schauspielerinnen nackt in einem 
in der Orchestra hergestellten Teiche‘); das Geheimnis des Ehebettes wurde 
vor aller Augen profaniert.) Die nachmalige Kaiserin Theodora, Gemahlin 
Justinians, die ursprünglich Schauspielerin war, erschien nackt, nur mit einem 
Schurz angetan, im Theater.) Wenn sonst von Nacktheit der Miminnen die 
Rede ist”), so ist vielfach wohl nur an äußerst leichte Kleidung zu denken. 
Selbst Chorikios, dem Verteidiger des Mimus, gelingt es nicht, den Vorwurf der 
Liederlichkeit zu entkräften. 

Die Zahl der im Mimus auftretenden Personen war nicht wie in der 
Tragödie beschränkt. Nach dem Berichte über das Stück, in dem der später 
heilig gesprochene Genesius spielte!®), sind in demselben wenigstens fünf gleich- 
zeitig auftretende Personen nachzuweisen, neben denen noch zahlreiche Sta- 
tisten mitgewirkt haben müssen. Die Schauspieler, von denen jeder nur eine 
Rolle gespielt haben wird, standen in einer Abstufung. Der vornehmste war 
der Archimimus; neben ihm finden wir erwähnt den uiuos devregog!!), latei- 
nisch secundarum?), den tertiarum'?) und den quartarum.') Untergeordnete 
Schauspieler erwähnt auch Chorikios.!°) Zu diesen letzteren gehörte der Narr. 
In gleicher Weise unterschied man beim weiblichen Personal Archimimae und 
gewöhnliche Mimae. Eine solche war Theodora. Sie verstand weder zu musi- 
zieren, noch zu tanzen, wohl aber Jie Ohrfeigen mit lautem Lachen entgegen- 
zunehmen.!%) Einen Chor gab es im Mimus nicht. 

Was das Kostüm der Schauspieler anlangt, so war der Gebrauch der 
Maske des Mienenspiels wegen ausgeschlossen. Charakteristisch war die Tracht 
des stupidus, eine aus bunten Lappen zusammengestückte Harlekinsjacke, der 
centunculus'”), eine kurze Tunika und der Phallos.?) Sein Kopf war bis auf die 


!) Gregor. Naz. Or. II 84. ?, Malalas 8. 314; Chron. Pasch. I 513. 

®, Balsamo ad can. 63 des 2. Trullan. Konzils. 

*, 11 318B; Hom. in illud: Vidi dominum VI 100D; Hom. 7 in Matth. VII 117C; 
Hom. 37 in Matth. VII 422B. D; Hom. 68 in Matth. VII 675C; Hom. 18 in Joh. VII 109E. 

5, Chrysost. Contra ludos VI 274 C; Chorik. XVI 1. 

®, Chrysost. Hom. 7 in Matth. VII 113 A. ”, Chrysost. Hom. 3 de Davide IV 770E. 

®, Procop. Hist. arc. 9. ®?) Z. B. Chrysost. Hom. 6 in Matth. VII 101. 

10) Acta Sanctorum, August, V 122 f. ın Malalas S. 314. ın CIL X 814. 

18, GIL VI 10108. 14) CIL XIV 4198. 16, 112, V9,. 16) Procop. Hist. arc. ©. 
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Haut rasiert!), daher die Bezeichnung als mimus calvus, calvaster, ungös pake- 
xoög. Eine spitze Mütze, apex, daher apiciosus?), und eine Narrenpeitsche?) 
vollendeten seine Ausrüstung; Fußbekleidung trug er nicht, daher planipes.*) In- 
wieweit die übrigen Schauspieler den centunculus trugen, steht dahin. Jeden- 
falls erschienen hohe Beamte und Geistliche in ihrer Amtstracht, andere Per- 
sonen in der Kleidung des gewöhnlichen Lebens. Den jugendlichen Liebhaber 
haben wir uns stutzerhaft gekleidet zu denken.°) Betrogene Ehemänner trugen 
die Toga.®) Keineswegs waren alle Schauspieler geschoren?), und schwerlich 
werden sie sämtlich den Phallos getragen und ohne Schuhe gespielt haben. 

Ob die Vermutung richtig ist, die Miminnen hätten ein altmodisches Um- 
schlagetuch, ricinium, getragen, steht nicht fest. Ist es der Fall, so werden nur 
die alten Weiber, Kupplerinnen, Wirtinnen usw. sich desselben bedient haben. 
Die jungen Frauen und Mädchen waren mit verführerischem Luxus gekleidet. 
Unbedeckten Hauptes®), geschminkt?), in leichten, durchsichtigen Gewändern !°) 
und mit Juwelen behängt, erschienen sie auf der Bühne und erregten den Un- 
willen der Zuschauer, die ihren ehrbaren Frauen so etwas nicht bieten konnten.!!) 

Oft wurde gewiß der Dialog der Stücke von den Schauspielern extempo- 
riert?!?), indessen wurden doch auch noch Mimen geschrieben. Im IV. Jahrh. 
bezeugt Hieronymus (Ep. 54, 15) die Existenz von Mimographen, und Chorikios 
(XV 3) fordert vom Schauspieler gutes Gedächtnis, um das Auswendiggelernte 
zu behalten. 

Im Okzident hörten im V. Jahrh. infolge der Völkerwanderung die thea- 
tralischen Aufführungen auf!?); nur in Italien hielten sie sich noch in Rom 
und Ravenna!t); selbst unter Theoderich werden sie noch bezeugt!®); nach der 
Einnahme Roms durch Totilas und dem Einbruch der Langobarden wurden sie 
auch da eingestellt. Indessen bildeten sich fahrende Truppen, die in Kneipen 
und auf Märkten ohne großen Apparat kleine mimische Szenen aufführten. Im 
Orient, der von der Völkerwanderung weniger berührt wurde, verursachte Justi- 
nian eine Unterbrechung der Aufführungen. Im Jahre 526 zog er die aus 
öffentlichen Mitteln für die Bühnenspiele geleisteten Zuschüsse ein, so daß die 
Theater zu großer Betrübnis der Bevölkerung leer standen. Es war dies eine 
finanzielle Maßregel, um Geld für die großen Kriege zu beschaffen.!®) Die spä- 
teren Kaiser müssen die Gelder wieder gezahlt haben, denn das zweite Trulla- 
nische Konzil vom Jahre 691 verbot die Aufführung von Mimen in Theatern 17), 
scheint aber damit nicht rechten Erfolg gehabt zu haben. Jedenfalls hielt sich 
der Mimus bis zum Einbruch der Türken; ja, er wurde von diesen aufgenommen 
und lebt noch heute in dem türkischen Spiele des Karagöz. 

". Non. 8. v. calvitur; Synesius, Enc. calv. S. 77 Pet. 2, Corp. gloss. Latin. V 589. 

°) Arnob. Adv. gent. VII 38. *) Diomed. III 490 K. 

°, Chrys. Hom. 37 in Matth. VII 422D. °) Cyprian. De spectac. 6. ?) Chorik. XIX 2. 

", Chrys. Hom. 87 in Matth. VII 422 D. ®, Chrys. Honı. 3 de Davide IV 769. 

9 Chrys. Hom. 6 in Matth. VII 101. !1) Chrys. Hom. 68 in Matth. VII 675. 
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Während der Mimus seine Anziehungskraft besonders auf die weniger Ge- 
bildeten ausübte!), fühlten sich die oberen Schichten der Gesellschaft mehr 
durch den in höherer Achtung stehenden Pantomimus angesprochen. Liha- 
nius (a. a. O. S. 380) nahm es sehr übel, wenn diesem der Mimus von manchen 
Leuten gleichgestellt wurde. Daß der pantomimische Tänzer die Aufgabe hatte, 
da durch die Maske das Mienenspiel ausgeschlossen war und höchstens der 
Blick in Betracht kam (Liban. S. 371), lediglich durch eine in feinster Weise 
entwickelte Gestikulation, durch Gang und Körperbewegung die verschiedensten 
männlichen und weiblichen Rollen zur Darstellung zu bringen, ist bekannt. 
Libanius (S. 373) nennt z. B. als von ein und demselben Tänzer bei einer Auf- 
führung gegeben die Rollen des Oineus, der Deianeira, des Herakles, Acheloos 
und Nessos, bei einer anderen die der Daphne und des Apollon. Sidonius Apol- 
linaris (Carm. 23, 267 f.) verzeichnet Medea und Jason, Philomela, Danae, 
Leda und Ganymed. Sogar Tiergestalten wurden nachgeahmt. Schon Lucian 
(De salt. 59) verlangt von dem Tänzer die Kenntnis der mannigfachen Ge- 
stalten, in welche sich Zeus bei seinen Liebschaften verwandelte. Nach Cyprian 
(Ad Donat. 8) ahmte der Tänzer die Gestalt des Schwans nach, und Sidonius 
(Carm. 23, 284f.) erwähnt, daß bei der Aufführung der Geschichte des Adonis 
der den Mars darstellende Tänzer die Gestalt des Ebers angenommen habe, in 
den sich der Gott verwandelte, um den Adonis zu töten.?) Solche Kostüm- 
veränderungen sah man als Savuar« an und nannte daber die Pantomimen Yav- 
URTOTOLOUVTES. 

Die männlichen und weiblichen Kostüme waren natürlich leicht und ganz 
verschieden von der tragischen Tracht. Von ihrer Pracht und Schönheit will 
Lucian (De salt. 29), als allgemein bekannt, gar nicht reden. Libanius (a. a. O. 
S. 367) erwähnt mit Gold durchwirkte Kleider. Die Masken waren den Ge- 
sichtszügen nachgebildet und zeigten weder die weite noch die verzerrte Mund- 
öffnung der tragischen und komischen Maske.°) 

Daß mitunter mehrere Tänzer auf der Bühne nebeneinander erschienen, ist 
nicht ganz unwahrscheinlich. Nach Lucian (De salt. 83) muß man annehmen, 
daß neben dem rasenden Aias eine den Odysseus darstellende Person stand, 
und ob die von Libanius (S. 373) beschriebene Szene, in der der Tänzer die 
spinnenden und webenden Töchter des Lykomedes und unter ihnen den Achill 
in Weiberkleidern darstellte, daneben aber Odysseus in der Tür erschien und 
Diomedes in die Trompete stieß, von einem Künstler ausgeführt werden konnte, 
ist doch wohl zweifelhaft. 

Die Kunst der Tänzer war jedenfalls eine sehr bedeutende, den kraftvollen 
Herakles und gleich darauf die zarte Aphrodite‘) darzustellen, war eine schwie- 
rige Aufgabe, zu deren Lösung außer einer natürlichen Anlage die sorgfältigste 
Ausbildung erforderlich war. Der Pantomime mußte von schönem Körperbau 
sein, eine nur mäßige Größe, aufrechte Haltung und schön geformte Finger 

", Donat. ad Verg. Aen. V 64. ?, Serv. ad Verg. Aen. X 13. 
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haben. Die Ausbildung begann schon in früher Jugend, und zwar zunächst 
mit einem gymnastischen Kursus, durch den unbeschränkte Biegsamkeit des 
Körpers und der Glieder erzielt wurde, worauf dann der eigentliche Tanzunter- 
richt folgte. Daß große Mäßigkeit im Essen und Trinken Gesetz war, ver- 
steht sich von selbst.!) Die unbedingte Herrschaft über den Körper war um so 
notwendiger, als die Tanzbewegungen mit der Zeit immer schneller wurden.?) 
Schließlich kam man sogar darauf, nach Beendigung des Stückes als Zugabe 
eine Drehung auszuführen, wie man heute solche bei orientalischen Gauklern 
sehen kann. Nonnos (Dionys. XIX 261 ff.) schildert den Silen, der sich nach 
hinten übergebogen in schnellem Wirbel um sich selbst dreht, so daß sein 
Kopf im Kreise umhergeschleudert den Boden zu streifen scheint. Diesen 
rotatus erwähnen auch Claudian (In Eutrpp. II 358 f.) und Sidonius Apollinaris 
(Carm. 23, 268). Notwendig war ferner genaues Studium der Eigentümlich- 
keiten des weiblichen Geschlechts in Haltung und Bewegung. Übrigens traten 
in unserer Periode auch weibliche Pantomimen auf, die selbstverständlich auch 
männliche Rollen zu geben hatten. Vereinzelt ist das wohl schon früher vor- 
gekommen. Apuleius (Metam. I 29) beschreibt ein großartiges, das Parisurteil 
darstellendes, Ballett, in dem die drei Göttinnen von leicht gekleideten Frauen 
gespielt wurden. Chrysostomus (Hom. 6 in I. Thess. XI 464 C) spricht über das 
mangelhafte Kostüm der Phaedra und das Anstößige der Schaustellung des 
leicht bekleideten weiblichen Körpers, und bei Aristaenetus ist Ep. I 26 an eine 
Pantomime Panarete gerichtet, die in ihren Leistungen dem Caramallus gleich- 
gekommen sei, welcher als hochberühniter Tänzer seiner Zeit von Sidonius 
(Carm. 23, 306) genannt und durch einen neuerdings gefundenen Kontorniaten 
Valentinians Ill. mit dem Revers Karamalle nicas?”) bezeugt wird. Ammianus 
(XIV 6,19) erzählt, im Jahre 353 seien bei drohender Hungersnot alle in Rom 
nicht heimatberechtigten Personen ausgewiesen, 3000 Tänzerinnen hätten in- 
dessen zurückbleiben dürfen. In dieser auffallend großen Zahl sind neben den 
auf der Bühne auftretenden Pantomiminnen jedenfalls die zahlreichen in Privat- 
kreisen tätigen Tänzerinnen einbegriffen. 

Das Verständnis des pantomimischen Spieles mag dem fleißigen Theater- 
besucher leicht gefallen sein, dem seltenen Gaste war es gewiß meist ver- 
schlossen. Daher wurde in Karthago, wo der Pantomimus erst um die Mitte 
des IV. Jahrh. eingeführt zu sein scheint, während man dort bis dahin nur 
munera gab*), in der ersten Zeit vor Beginn des Stückes eine kurze Erklärung 
mitgeteilt.) Besser sorgte aber für das Verständnis der begleitende Chor, dessen 
Zusammensetzung nicht aus berufsmäßigen Sängern, sondern aus Schauspielern 
und Tänzern®) von Libanius (8. 387) ebenso. getadelt wird wie die begleitende 
rauschende Musik. Der Chor bestand aus unisono singenden männlichen und 
weiblichen Stimmen?) und wurde von dem Kitharöden geleitet, der den Takt 
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mit dem scabillum!) angab. Als Instrumente dienten Flöte, Kithara und Syrinx.’) 
Die Texte der Chorlieder wurden meist neu geschrieben’); sie waren größten- 
teils den Darstellungen entsprechend sehr obszön?) und fanden daher vielen 
Beifall, so daß sie auf den Straßen) und in den Häusern gesungen wurden.®) 
Chrysostomus (Hom. 2 in Matth. VI1 29) klagt, daß Bibelstellen unbekannt, die 
fraglichen liederlichen Lieder dagegen allbekannt seien. Gebildete Personen 
sagten zur Entschuldigung, es komme auf den Inhalt der Lieder gar nicht an, 
sie dienten nur dazu, den Takt anzugeben.”) In wie hohem Grade die Panto- 
mimen die Sittlichkeit schädigten, erfahren wir schon aus Juvenal (VI 60 ff.), 
und dabei blieb es, so daß der Heide Zosimus (IV 33) die Tänzer als ol xaxös 
@noAovuevoı bezeichnet. Daß das Urteil der christlichen Prediger ebenso lautet, 
bedarf kaum der Erwähnung. Salvian (Gub. D VI 3) meint, die motuum turpi- 
tudines und gestuum foeditates ließen sich gar nicht wiedergeben. Im Westreich 
hörten die Aufführungen infolge der Völkerwanderung auf; im Ostreich verbot 
das Trullanische Konzil vom Jahre 691 (Canon 51) die pantomimischen Dar- 
stellungen in Theatern. Dieselben scheinen aber in den Zirkus verlegt worden 
zu sein, wo noch zu Konstantinos Porphyrogennetos’ Zeit (8. 329. 345. 353 
ed. Bonn.) Tänzer erwähnt werden. 

Daß außer den dramatischen Spielen in unserer Periode auch musika- 
lische Aufführungen in den Theatern stattfanden, läßt sich aus einigen 
Nachrichten entnehmen. Nach der ‘Expositio totius mundi’ ($ 32B) hatte man 
mitunter zu Gaza bonos auditores, wo letzteres Wort eine schlechte Übersetzung 
von d&xgoauere ist. Zu Julians Zeit stand Argos in einem Abhängigkeitsver- 
hältnis zu Korinth und mußte dieser- Stadt Beisteuern zu den Kosten der Spiele 
leisten.) Wenn nun der Kaiser in seiner ‘Epistula pro Argivis’ (34,7) sagt, 
die Korinther bedürften die Gelder zu teueren Venationen, nicht zu musischen 
Spielen, so müssen solche damals doch anderwärts üblich gewesen sein. Salvian 
(Gub. D. VI 3) nennt neben den sonstigen Aufführungen auch die musikalischen, 
bezeichnet sie jedoch mit dem Worte odia, dem Namen der für dieselben an 
manchen Orten errichteten kleinen Theater. Claudian (In cons. Manl. 316 ff.) 
erwähnt Vorträge auf der Wasserorgel (Baumeister, Denkmäler 8. 568). Cas- 
siodor (Var. IV 51) spricht in einem Edikte an Symmachus, in dem die Wieder- 
herstellung der verfallenen Theuter in Rom angeordnet wird, mit üblicher Breite 
von dem tinnitus acetabulorum”), einer Art Glockenspiel, das sehr gefiel und 
wohl bei musikalischen Aufführungen zur Verwendung kam. Im ersten Kapitel 
der 105. Novelle, welches Vorschriften über die Konsulatspiele enthält, ver- 
ordnet Justinian zunächst, dem Volke seien die &rl oxnvng te xal Yvueing 
ndvnddeıeı zu bieten, und sodann am fünften Festtage sollten im Theater 
Mimen (ol &xl oxnvig yeAmronoıoi) auftreten und &ri rg Hvueing Xogoi sowie 
ravrodanda axovouare zur Aufführung gebracht werden. In derselben Zeit sagt 
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Chorikios (XI11 5), die Lehrer zu Gaza besuchten weder Zirkusspiele, Venationen 
und Pantomimen, noch adAovg xai yopd@v apuovlev, und an einer andern Stelle 
(XIV 7), die Vorträge der Avpa xyowuevor seien langweilig. 

Was nunmehr die Theatergebäude betrifft, so werden von den in 
früheren Zeiten üblichen drei Typen, dem Vitruvischen mit hoher und schmaler 
Bühne, dem kleinasiatischen mit hoher und tieferer und dem römischen mit 
niedriger und tiefer Bühne, nur die beiden letzten in unserer Periode in Ge- 
brauch gewesen sein, und es ist anzunehmen, daß an Orten, wo sich, wie in 
Delphi und Oropos, Theater des ersten Typus erhalten haben, damals überhaupt 
nicht mehr gespielt wurde. Selbstverständlich traten die Künstler überall auf 
der Bühne auf. In römischen Theatern, wo in der Orchestra nach wie vor 
vornehme Personen ihren Platz gehabt haben werden, wie das für seine 
Zeit wenigstens Lucian (De salt. 83) bezeugt, hatte also der pantomimische 
Chor seinen Standort auf der Bühne, ebenso wie die Reste des dramatischen 
Chors, wenn solche überhaupt noch existierten. Ob es in griechischen Theatern, 
wo die Orchestra frei blieb, ebenso gehalten wurde, ist zweifelhaft. In der im 
Theater zu Aquileja gefundenen späten Grabschrift der Mimin Basilla!) heißt 
es, diese Schauspielerin habe zunächst in Mimen auf der Bühne — &vi oxnvijcı — 
gespielt, dann aber in Chören in der Orchestra — yopoisı &v Buue£iaıs — mit- 
gespielt. Hier sowie in der 8.46 zitierten Novelle 105 unter den &xi rg 
dvue£ins xogoi sind sicher die pantomimischen Chöre und unter der Bvuein 
die öexrjorea?) zu verstehen. Dagegen erwähnt Chrysostomus (Hom. 68 in 
Matth. VII 675) den Chor liederlicher Weiber und verdorbener Jünglinge als 
Gvveor@ra Ev Ti) oxnvij. Es scheint also in griechischen Theatern verschieden 
verfahren zu sein. Für die musikalischen Aufführungen stand in griechischen 
Theatern jedenfalls die Orchestra zur Verfügung, wo die zavrodana dxovouaıa 
der Nov. 105 in der Tat ausgeführt zu sein scheinen. 

Die Frage nach der Dekoration der Bühne ist für alle Zeiten sehr 
schwer zu beantworten. Es ist da vieles dunkel. Für die Kaiserzeit hat man 
sich mit Recht gegen die Annahme gesträubt, in den großartigen Theatern, 
wie zu Orange und Aspendos, seien vor den prachtvollen Skenenfronten zur 
näheren Charakterisierung des Schauplatzes der Stücke auf Zeug gemalte Deko- 
rationen angebracht worden. Für unsere Periode können wir uns indessen nicht 
ganz ablehnend dagegen verhalten. Chrysostomus sagt an einer Stelle (Hom. 6 
in terrae mot. I 780), wo er das menschliche Leben mit einem Schauspiele ver- 
gleicht und offenbar von tragischen und komischen Aufführungen spricht, wäh- 
rend der Vorstellung — £&v ueonußoia ueon — seien im Theater zapenerado- 
uere, worunter man nicht wohl etwas anderes als Dekorationsvorhänge verstehen 
kann. Für Dekoration bei pantomimischen Aufführungen ist eine Stelle Gregors 
von Nyssa (Ep. 9, XLVI1 1039 Migne) von Wichtigkeit, nach der bei solchen 
zur Förderung der Illusion &x nagansrasudıeov eine Stadt aufgebaut werde. 
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Zwar sagt er, das sei &ml rg Öpyrjorgeg geschehen, aber nach spätem Sprach- 
gebrauch ist damit die Bühne gemeint (vgl. m. Untersuchungen 8. 81). Un- 
bedenklich dürfen wir hiernach annehmen, daß nicht nur eine Stadt, sondern 
nach Bedarf auch andere Lokalitäten &x nzeganeraoucrov dargestellt wurden. 
Von Dekoration bei Aufführung von Mimen ist nichts bekannt. 

Duß wenigstens in früherer Zeit auch massive Dekoration vorkam, beweist 
die Beschreibung des Idaberges in dem das Parisurteil darstellenden Ballett.') 
Auf Setzstücke bei Pantomimen nimmt vielleicht Libanius (S. 392) Bezug, wenn 
er sagt, der Tänzer führe den Zuschauer in Haine und zeige ihm unter Bäumen 
ruhende Herden. Durch höchst einfache Setzstücke wurde der Schauplatz der 
Mimen charakterisiert, die häufig im Innern eines Hauses spielten. Wir hören 
da von einem Ruhebette, auf dem der Ehebruch vollzogen wurde?), und von 
dem Taufbassin, in das der später heilig gesprochene Mime Gelasinus geworfen 
wurde.®) Auch wird die Kiste, in der sich der Ehebrecher zu verstecken pflegte*), 
nicht gefehlt haben. Außerdem wurde wohl die Wohnstube durch einfache 


Möbeln, die Kneipe durch Bank und Tisch und das Gerichtslokal durch die 


erforderlichen Requisiten charakterisiert. 

Daß das römische Theater von jeher einen Vorhang hatte, der bei Be- 
ginn der Vorstellung herabgelassen und nach Schluß derselben aufgezogen 
wurde, steht fest. Für des altgriechische Theater ist das Vorhandensein des 
Vorhangs zwar oft behauptet, aber niemals sicher nachgewiesen worden. In 
unserer Periode scheint die Verwendung des Vorhangs auf griechischem Boden 
allgemein üblich gewesen zu sein. Außer diesem, die ganze Bühne abschließen- 
den, Vorhange — aulaeum — war bei Aufführung von Mimen ein zweiter 
— siparium — im Gebrauch, der dicht vor der Skenenfront hing und nicht 
aufgezogen bzw. herabgelassen, sondern zusammengefaltet wurde. Hinter ihm 
heraus betraten die Mimen die Bühne°), und beim Spiel bildete er den Hinter- 
grund. Übrigens wurde er auch in den Zwischenakten der Komödie vorgezogen.®) 
Er erinnerte wohl daran, daß der Mimus, der ursprünglich auf der Gaukler- 
bühne aufgeführt wurde, eigentlich nicht in das Theater gehörte. Lehrreich für 
die Verwendung der Vorhänge ist die bereits mehrfach erwähnte Beschreibung 
das “Parisurteils’ bei Apuleius (Met. X 29). Hier wird nach einem Vorspiele 
das aulaeum aufgezogen, und nachdem die siparia — hier der Länge der Bühne 
wegen wohl zwei nebeneinander hängende — zusammengefaltet sind, der Ida- 
berg aufgestellt. Darauf wird das aulaeum wieder herabgelassen, und der 
Pantomimus beginnt. Nach Schließung des Theaters wurde das aulaeum, da 
man es nicht allen Unbilden aussetzen durfte, sorgfältig geborgen.”) Erwähnen 
wollen wir noch, daß es zu Rom obdachlose Leute verstanden, sich abends in 
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die Theater einzuschleichen und unter dem Schutze der die Cavea bedeckenden 
vela zu nächtigen.!) 

Die verschiedenen Bezeichnungen der Schauspieler sind in unserer 
Periode folgende. Mimus?) und mima?), utuos (oft bei Chorikios) und ueruag*) 
einerseits, andrerseits pantomimus’) und saltutriz®), sowie 6eynoris (oft bei 
Libanius) erklären sich selbst. Mehrdeutig ist histrio, das bei Tacitus sehr oft 
den Pantomimen bezeichnet und von Ammianus (XXIX 2, 23) ebenso verwandt 
wird, wo es aber neben pantomimus’) oder neben mimus und pantomimus vor- 
kommt°), von Tragöden oder Komöden zu verstehen ist, und wenn Chrysosto- 
mus (Hom. 10 in Coloss. XI 403D) neben rp«yador, uluoı und deynarei noch 
die Örxoxeiref erwähnt, so meint er damit offenbar die Komöden. Sehr ge- 
bräuchlich sind scaenicus und scaenica?), auch oxmvıxds.!%) Endlich sind noch, 
da die Bühne in spätem Sprachgebrauch nicht selten $vueAn genannt wird!!), 
Yvueiıxds'?) und ihymelicus, thymelica!®) zu nennen, womit nach den Um- 
ständen, wie bei Ulpian ın den Digesten III 2, 4, auch die Solisten gemeint 
sein können. 

Über die Verhältnisse, unter denen die Schauspieler ihren Beruf aus- 
übten, wissen wir nicht viel. Es ist vor allem auf den Unterschied aufmerk- 
sam zu machen, der betreffs der Beurteilung des Schauspielergewerbes zwischen 
dem Orient und dem Okzident stattfand. Während dasselbe dort für anständig 
galt, erachtete man es hier für schimpflich und die Schauspieler als mit In- 
famie behaftet.) Hiernach widmeten sich im Öriente diesem Stande freie 
Leute, im Okzidente dagegen nur Sklaven und Freigelassene. Ohne hier auf 
die Folgen der Infamie!?) einzugehen, wollen wir nur die Worte des Juristen 
Julianus (Dig. IH 2, 1) anführen: Infamis est, qui artis ludierae pronuntiandive 
causa in scaenam prodierit, wovon allerdings Ulpian (Dig. III 2,4) die in den 
musischen Spielen auftretenden ihymelici ausdrücklich ausnimmt, sowie daß 
C. Th. XV 7,4 das scaenicorum munus “turpe’ genannt wird. Nach Macer 
(Dig. XLVII 19, 34) verfiel der die Bühne betretende Soldat dem Tode. Die 
zunehmende Liederlichkeit des männlichen und weiblichen Personals schadete 
jedoch auch im Orient seinem Rufe, so daB der Beruf der Schauspielerin 
aloypa Epyaol«!) und doeßns Epyaai«!”) genannt wird, und Chorikios (I 1) von 
der eioyp& Örorie spricht, in der die Mimen ständen. 

Es liegt hiernach auf der Hand, daß sich die Verhältnisse der Schauspieler 
in den beiden Reichshälften verschieden gestalteten. Im Westreiche kam es vor, 
daß reiche Personen Schauspieler zu Sklaven hatten und für sich spielen ließen 
oder vermieteten!®), oder daß der Patronus dem Sklaven bei der Freilassung 
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die Verpflichtung auflegte, auch fernerhin zu seinem Vorteile zu spielen'), 
wobei es nicht ausgeschlossen war, daß der Freigelassene seine Dienste auch 
den Freunden des Patronus zur Verfügung zu stellen hatte.) Die angeführten 
Stellen gehören zwar in die frühere Kaiserzeit, aber es ist doch wahrscheinlich, 
daß solche Verhältnisse auch in unserer Periode vorgekommen sind. 

Wohl zu unterscheiden von diesen domestici histriones?) sind die Schau- 
spielervereine, die seit dem IV. Jahrh. v. Chr. auf griechischem Boden blühten. 
Wir können hier auf die Verhältnisse dieser oVvodor r@v epl rov Aıdvvoov 
teyvirav*), welche nur freie Männer aufnahmen und Genossenschaften mit treff- 
licher Organisation und oft großem Vermögen bildeten, nicht näher eingehen. 

Nach ihrem Vorbilde entstanden zu Rom und in Italien verschiedene Ver- 
eine, wie die parasiti Apollinis?), das corpus scaenicorum Latinorum®), das 
commune mimorum?), die sociae mimae®) wu. a. m. Von diesen Gesellschaften 
hören wir zwar in unserer Periode nichts mehr, aber vielleicht existierten sie 
noch, befanden sich jedoch in bedrängter Lage, so daß sie sich die Setzung 
von Inschriftsteinen nicht mehr gestatten konnten. Möglicherweise läßt sich 
aus einigen Gesetzen des Codex Theodosianus (XV 7, 2.3. 9.13) die Existenz 
solcher Vereine in Afrika, und aus der ‘Expositio totius mundi’ $ 32, wo es 
heißt, daB Tyrus und Berytos mimarios, Caesarea paniomimos aussende, im 
Oriente mutmaßen. Ferner erfahren wir aus Nov. Just. 5l, daß hier und da 
Unternehmer, die man als Archimimi bezeichnen darf, Schauspieler, wahrschein- 
lich Freie oder Freigelassene, engagierten, um ihre Kräfte Spielgebern zu ver- 
mieten. Allerdings ist an der betreffenden Stelle nur von weiblichen Personen 
die Rede, es ist jedoch unbedenklich anzunehmen, daß sich auch Männer in 
dieses Verhältnis begaben. Endlich scheinen, wenn die zu Gebote stehende Zahl 
von Berufsschauspielern im einzelnen Falle zur Besetzung aller Rollen nicht 
ausreichte, auch beliebige Personen, z. B. Seilwinder oder Schmiede, ja sogar 
Sklaven von Obsthändlern?) als Statisten herangezogen zu sein, 

Der Bedarf an schauspielerischen Kräften wird bei der ins Maßlose ge- 
steigerten Leidenschaft für das Theater im IV. Jahrh. sehr gestiegen sein, und 
die Spielgeber werden Mühe gehabt haben, sich stets das nötige Personal zu 
verschaffen. So vollzog sich denn für die Schauspieler der nämliche Prozeß, 
der damals in allen Berufsarten durchgeführt wurde: sie und ihre Kinder wurden 
an ihren Stand gebunden. In der Gesetzgebung jener Zeit ist nun eine doppelte 
Richtung erkennbar. Einerseits sorgen die Kaiser aus Nachgiebigkeit gegen die 
herrschende Theaterleidenschaft für das Festhalten der Schauspieler in ihrem 
Berufe, andrerseits gestehen sie unter dem Einfluß des Christentums Ausnahmen 
zu. Die Kirche konnte ihrerseits bei der Sittenlosigkeit der Schauspieler aktive 
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Bühnenangehörige nicht aufnehmen (Beschluß der Synode zu Arles vom Jahre 
314, Mansi II 471). So sollen denn nach einer Verfügung Gratians vom Jahre 
3801) mulieres, quae ex viliore sorte progenilae spectaculorum debentur obsequiis, 
falls sie sich ihrer Verpflichtung entzogen haben, zur Bühne zurückgeführt 
werden. Honorius läßt im Jahre 413°) die Mimae, welche durch irgend eine 
Vergünstigung von den Pflichten ihres Standes befreit waren, ihrem Dienste 
wieder zuführen. Wollte ein junger Mann sich eine ihymelica aushalten, so durfte 
das nur unter der Bedingung geschehen, daß dieselbe ihrer Verpflichtung nicht 
entzogen wurde.°?) : 

Von dieser erteilte jedoch kaiserliche Gnade Befreiung.*) Valentinian I. 
verfügt im Jahre 371°), Töchter von Schauspielerinnen sollten, wenn sie sich 
zu einem ehrbaren Leben bekehrten, frei sein, fielen sie aber in Unzucht zu- 
rück, der Bühne wieder zugeführt werden. Eine Verordnung von demselben 
Jahre®) besagt, daß Schauspieler, die angesichts des Todes auf dem Kranken- 
bette zum Christentume übergetreten sind, falls sie wieder gesund werden, ihrer 
früheren Verpflichtung ledig sein sollen. Jedoch haben sich die Behörden 
davon zu überzeugen, daß wirklich Todesgefahr vorgelegen hatte. Gratian ver- 
leiht im Jahre 3807), wahrscheinlich auf Veranlassung des Ambrosius, allen 
zum Christentum übergetretenen Schauspielerinnen Befreiung von der Bühne. 
Im folgenden Jahre beschränkt er jedoch diese Vergünstigung; falls die be- 
treffenden Personen in unzüchtiges Leben zurückfallen, sollen sie wieder spielen, 
und zwar so lange, bis sie als alte Weiber nicht anders als keusch leben können. 
Justinian, der, wie seine Verheiratung mit Theodora zeigt, persönlich über Un- 
sittlichkeit nicht hart urteilte, mißbilligt als Kaiser, als seinen Bestrebungen 
für die Hebung der Sittlichkeit widersprechend, das Verfahren mehrerer Archi- 
mimen, die sich von den engagierten Mädchen Bürgen dafür stellen ließen, daß 
sie nicht zu anständigem Leben übergehen, sondern stets bei der Bühne bleiben 
wollten, oder auch von denselben ein dahingehendes eidliches Versprechen for- 
derten. Die weltlichen Behörden, sowie die Bischöfe®) werden mit der Kon- 
trolle solcher Archimimen beauftragt, und die von diesen in Kontraventions- 
fällen zu zahlende Strafe soll den Mädchen zufallen und zur Begründung eines 
anständigen Hauswesens dienen. Aristaenetus (Ep. I 19) erzählt von einer Schau- 
spielerin, die auf der Bühne große Erfolge gehabt, aber auch liederlich gelebt 
hatte; nichtsdestoweniger verliebte sich ein junger Mann ernstlich in sie und 
führte sie heim, nachdem er ihre Befreiung von der Bühne durchgesetzt hatte. 

Inwieweit und durch welche Organe die Regierung eine Oberaufsicht 
über die Schauspieler und das Spielwesen ausübte, darüber sind wir nur sehr 
mangelhaft unterrichtet. Aus einer Anzahl von dem Ende des IV. Jahrh. an- 
gehörenden Verfügungen?) erhellt, daß damals diese Oberaufsicht in Rom dem 
Praefectus Urbi, im Oriente dem Praefectus praetorio Orientis und in Afrika 
dem Proconsul Africae zustand. Im Jahre 413 erscheint jedoch in Karthago 
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ein tribunus voluptatum genannter Beamter, dem aufgetragen wird, von der Bühne 
entlassene Miminnen zu derselben zurückzuführen!) Erst im VI. Jahrh. wird 
dieser Beamte wieder erwähnt, und zwar in Rom in Inschriften?) und in Mailand 
von Cassiodor, Var. V 25, wo das Amt uls ruhiger Posten einem alten Manne ver- 
liehen wird. Genaueres erfahren wir über dasselbe aus dem Anstellungsformulare 
bei Cassiodor, Var. VII,10. Der Tribunus soll unter dem sittenlosen Volke die 
Disziplin aufrecht halten und nötigenfalls mit Strenge einschreiten. Im Verkehr 
mit den Miminnen soll er seine Würde wahren. Welche disziplinarische Mittel 
ihın zur Verfügung standen, hören wir nicht. Vielleicht war es die körperliche 
Züchtigung, der die Schauspieler von jeher während der Spielzeit unterlagen.?) 
Von anderen Beamten, welche mit dem Bühnenwesen zu tun hatten, kennen 
wir lediglich die actuarii und cornicularii thymelae, die nur mit kaiserlicher Ge- 
nehmigung angestellt werden durften.‘) Die ersteren hatten für die Verpflegung 
der Schauspieler während der Spielzeit zu sorgen’); wie die letzteren be- 
schäftigt waren, ist unklar; andere cornicularii waren bei Gerichtsverhandlungen 
tätig. 

Die bürgerliche Respektabilität der Schauspieler war nur gering. 
Einige Pantomimen und Mimen, gebildete Männer, die in anständiger Ebe ein 
ehrbares Leben führten, erfreuten sich wohl der allgemeinen Achtung, so daß 
sie in feinen Häusern zum Verkehr auch mit den weiblichen Familienmitgliedern 
herangezogen wurden‘), wie denn auch einem Pantomimen aus Antiochia von 
einem Sophisten eine glänzende Leichenrede gehalten wurde.’) Im allgemeinen 
nahm man jedoch Anstoß an ihrem unsittlichen Leben.) Im Oriente hielt man 
dafür, daß fast alle Pantomimen?) und Mimen!®) sich zu unnatürlicher Unzucht 
gebrauchen ließen. Arnobius (Adv. gent. IV 36) nennt die Schauspieler geradezu 
Kinäden. Wenn auch die Miminnen sich nicht alle gleich schamlos benahmen wie 
Theodora'!), so wird doch schwerlich irgend eine derselben ein keusches Leben 
geführt haben. Abgesehen von den S. 51 angeführten Gesetzesstellen beweist 
das der Umstand, daß die Mimin außerordentlich oft zxdevn genannt wird!?) 
und bei den Byzantinern das Bordell uuc«gıov heißt.!?) 

Trotzdem wurden ausgezeichnete Mimen vom Publikum sehr geehrt. Selbst 
aus weiter Ferne zog man sie nach Konstantinopel, und die Städte, aus denen 
sie stammten, fühlten sich dadurch sehr geschmeichelt.”) Auf ihren Reisen 
“ wurden sie wie Gesandte empfangen.) Solche Schauspieler befanden sich in 
glänzender Vermögenslage, hielten Sklaven, gingen prächtig gekleidet und 
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führten ein luxuriöses Leben.) Die Mimin Pelagia, welche nach ihrer Bekeh- 
rung später heilig gesprochen wurde, war sehr reich, hatte Wagen und Pferde 
und ließ sich stets von vielen Sklaven begleiten. Von ihrem überaus reichen 
Perlenschmuck nannte sie das Volk Magyagıra.?) 

Die Quelle des Reichtums dieser von Haus aus meist unbemittelten Per- 
sonen war eine dreifache: hohe Spielhonorare, wahrscheinlich Siegespreise in 
den zwischen den Künstlern vermutlich auch damals noch stattfindenden Wett- 
kämpfen und reiche Geschenke der Spielgeber. Dazu gehörten kostbare Garde- 
robestücke?) sowie Geldgeschenke*) Manche Spielgeber verschwendeten in 
dieser Weise ihr ganzes Vermögen.) Der steigende Luxus hatte es mit sich 
gebracht, daß dieselben den Schauspielern sogar Gewänder aus ganzseidenem 
Stoffe schenkten, von denen das Pfund 1 Pfund Gold = 913 M kostete.) Dem 
traten die Kaiser entgegen, die solche Geschenke zu geben sich vorbehielten.”) 
Nichtsdestoweniger suchte Symmachus im Jahre 401 (Ep. IV 8) für seinen Sohn um 
Dispensation von diesem Verbote nach, wie sie auch anderen zu teil geworden 
sei. Das Volk verlangte solche Freigebigkeit, und das war für die Spielgeber 
eben Gesetz. Zur Sparsamkeit in Geschenken werden im Jahre 409 die Statt- 
halter ermahnt, welche auf Kosten der Provinzialen Spiele zu geben hatten?) 

Dem gegenüber befanden sich die untergeordneten Schauspieler in trauriger 
Lage, so daß sie, um sich einen Verdienst zu schaffen, abgesehen von unsitt- 
licher Preisgabe ihrer Person, wenig anständige Wege einschlagen mußten. 
Bei Hochzeiten aßen und tranken sie im Hause der Braut nach Herzenslust?), 
begleiteten dann den Brautzug, wobei sie wie Pferde wieherten und wie Esel 
ausschlugen!®), und wenn die Braut in den Thalamus geführt war, sangen und 
spielten sie.) Bei Gastmählern gaben sie ihre Künste zum besten.) Wie 
schamlos Theodora bei solcher Gelegenheit sich entblößte, lesen wir bei Procop 
(Hist. arc. 9). Aus der Sitte, an den Geburtstagen der Märtyrer in den Kirchen 
die Armer zu speisen, war allmählich die Unsitte geworden, diese Tage an 
heiliger Stätte durch förmliche Gelage zu begehen, und dabei traten auch Pan- 
tomimen auf.) Am Neujahrsfeste, welches in unserer Periode mit allerlei 
grobem Unfug gefeiert wurde, gratulierten die Schauspieler scharenweise mit 
großer Unverschämtheit und erpreßten eine ungern gewährte Gabe.'*) 

Unter diesen Umständen darf man sich nicht wundern, wenn in der Ge- 
setzgebung die Mißachtung des Schauspielerstandes ihren Ausdruck findet. 
Statuen und Bilder von Bühnenangehörigen durften in öffentlichen Säulenhallen, 
überhaupt : an Orten, wo Bilder des Kaisers standen, nicht aufgestellt oder an- 
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gebracht werden.!) Den untergeordneten scaenici war der Besuch der öffent- 
lichen Schauspiele verboten.?) Speziell auf die scaenicae beziehen sich folgende 
Bestimmungen: Sie fallen nicht unter das Augustische Keuschheitsgesetz, 
welches sich nur auf die freien Matronen erstreckt.’) Standespersonen, wie 
Senatoren, Präfekten, Duumvirn uam. verfallen in Infamie, wenn sie mit 
einer scaenica oder der Tochter einer solchen erzeugte Söhne als legitim 
behandeln) Diese Bestimmung wurde jedoch von Justinus, vermutlich 
auf Justinians und Theodoras Betreiben, aufgehoben. Die fraglichen Ehen 
wurden für gesetzlich erklärt. Waren die Töchter der scaenscae nach dem 
Rücktritt der Mutter von der Bühne geboren, so galten sie fortan als makellos; 
waren sie früher geboren, so konnten sie mit kaiserlicher Erlaubnis heiraten, 
als ob sie Töchter anständiger Mütter wären) Auch in der Tracht hatten 
sich die Miminnen von den Matronen zu unterscheiden. Eine Verordnung des 
Theodosius vom J. 393°) stellt eingehend fest, was an Kleidern und Schmuck 
ihnen versagt, und was ihnen gestattet ist. Im folgenden Jahre wird be- 
stimmt?), daß die Miminnen sich der Tracht der Nonnen zu enthalten haben, 
die sie vermutlich auf Bühne und Straße zum Spott mitunter anlegten. 

Über den Verlauf der Vorstellungen erfahren wir nur wenig. Die 
alte Sitte®), in aller Frühe ins Theater zu gehen, galt auch in unserer Periode?), 
und man hielt dort den ganzen Tag aus.!') Es wurde also ein Stück nach 
dem andern gegeben. Daß mittags gespielt wurde, ist ebenso bezeugt, wie der 
Schluß der Vorstellungen am Abend.!!) Die Statthalter wurden angewiesen, 
nur vormittags das Theater zu besuchen, nach dem Frühstück aber zu Hause 
zu arbeiten.) Auch nächtliche Vorstellungen, die in der älteren Kaiserzeit 
nicht selten waren!®), kamen noch vor.‘*) 

Über das Publikum ist schließlich folgendes zu bemerken. Solange mit 
den Aufführungen heidnische Opfer verbunden waren, enthielten sich die Christen 
des Theaterbesucha.'°) Als aber mit dem Siege des Christentums dieses Be- 
denken weggefallen war, mögen immerhin ernste Christen den Abmahnungen 
der Prediger Folge geleistet haben; die Masse jedoch, die aus Berechnung oder 
gedankenlos die neue Lehre angenommen hatte, gab sich, ohne an der Unsitt- 
lichkeit der Vorstellungen Anstoß zu nehmen, der Theaterfreude unbedenklich 
hin. Um sich zu entschuldigen, fragte man, wo denn in der Heiligen Schrift 
die Schauspiele verboten seien; ob nicht Elias Wagenlenker gewesen sei, und 
ob nicht David vor der Bundeslade getanzt habe.!°) Es erschienen nicht nur 


1) C. Th. XV 7, 12. ») Ebd. XV 13 1. un. 

5, Momnisen, Strafrecht S. 691 f., Papin. Dig. XLVIH 15, 10, 2. 

*% C. Iust. V 27,1 v. J. 836. s) Ebd. V 4, 23. 69 C. Th. XV 7,11. 

°, Ebd. XV 7, 12; Nov. lust. 128 c. 44. 

®, Aeschin. Ctesiph. 79; Plut. Non posse suav. 13, 4. ®, Amm. Marc. XXVIII 4. 31. 
!%, Liban. S. 370; Chrysost. Hom. 6 de poenit. II 318 B. 

!ı Liban. 392, Chrysost. Hom. 6 in terrae mot. I 780. ın C. Th. XV 5, 2. 

15) Friedländer, Sittengesch. II® 314. 14) Chorik. VII 2; XIII 2. 

15), S. z. B. Clem. Alex. Paed. II e. 16) Cyprian, De anertan, en 


A. Müller: Das Bühnenwesen in der Zeit von Constantin d. Gr. bis Justinian hy) 


die oberen Zehntausend, es kamen’ auch der Handwerker aus der Werkstatt und 
der Krämer aus dem Laden.!) Sklaven stand der Zutritt frei, wenn sie in Be- 
gleitung ihrer Herren waren?), vielleicht auch ohne diese.) Das weibliche Ge- 
schlecht hatte sich im Westreich sein altes Recht auf Zutritt zum Theater in 
unserer Periode gewahrt‘) Im Orient hatten die Frauen in griechischer Zeit 
dieses Recht ebenfalls besessen, woran Chrysostomus (Hom. 5 in Tit. XI 762) 
erinnert, indem er erwähnt, daß selbst bei nächtlichen Vorstellungen Jung- 
frauen neben Jünglingen gesessen hätten; im IV. und V. Jahrh. waren sie 
jedoch vom Theaterbesuch völlig ausgeschlossen. Chrysostomus sagt gelegent- 
lich einer Außerung über das Unpassende der Beteiligung von scaenici am Braut- 
zuge, warum der Bräutigam, wenn es der Braut Freude mache, Mimen und 
Pantomimen zu sehen, sie nicht ins Theater führe (Hom. 12 in Coloss. XI 417), 
und an einer anderen Stelle, er wolle Männer, die zu oft ins Theater gingen, 
ihren Frauen zur Erziehung übergeben (Hom. 7 in Matth. VII 115 A). Libanius 
(S. 370) bestätigt, bei pantomimischen Aufführungen seien sowohl die Tänzer 
als die Zuschauer Männer. Noch bei Procop (Bell. Pers. I 24) lesen wir, daß 
Frauen nicht ins Theater gingen. Nach C. Iustin. V 17,8,3 war Theaterbesuch 
der Frau gegen den Willen des Mannes Scheidungsgrund. Um so auffallender 
ist es, daß Chorikios (VII 2) von nächtlichen Aufführungen in Gegenwart von 
Frauen und Jungfrauen aller Stände spricht. Für uns schwer begreiflich ist, 
daß Väter ihre Söhne ins Theater mitnahmen°) oder in Begleitung von Sklaven 
hinschickten.‘) 

Am Beifall des Publikums war sowohl den Spielgebern als den Schau- 
spielern viel gelegen. Schon in der den Vorbereitungen zur Aufführung ge- 
widmeten Zeit suchten erstere sich die Volksgunst zu sichern ’); für den Spiel- 
tag selbst wurde eine bezahlte Claque besorgt.) Daß die Parteinahme der Zu- 
schauer für die einzelnen Künstler früher oft zu großen Tumulten geführt hat, 
ist bekannt.) In unserer Periode, in der allerdings die Leidenschaft der 
Zirkusparteien den schlimmen Aufruhr der Nika hervorrief!P), scheint es da- 
nit im Theater besser geworden zu sein. Wenigstens sagt Libanius (S. 383. 
394), die Zwistigkeiten des Publikums hätten sich auf Schreien und Wort- 
wechsel beschränkt; der Pantomimus habe noch kein Unheil angerichtet und 
werde das auch nie tun. Hinsichtlich des Mimus bezeugt Chorikios (XV 4. 7) 
dasselbe. 


!, Chrysost. Hom. 6 in Matth. VII 100A,; Liban. 391; Chorik. XV 4. 

?) Chrysost. Hom. 22 in Ephes. XI 168. ® Ebd. in Calend. I 703. 
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DIE METHÖDE DER WECHSELSEITIGEN ERHELLUNG 


Von Rıcnarpo M. MEYER 


Als ‘Methode der wechselseitigen Erhellung’ bezeichnete Wilhelm Scherer 
ein Verfahren, das an sich natürlich, uralt und unvermeidlich ist, das er aber 
prinzipiell in die Wissenschaft und zwar zunächst in seine eignen Disziplinen, 
die Philologie und die Sprachwissenschaft, einzuführen begehrte. Als das 
Wesen dieser Methode läßt sich dies bezeichnen: sie sucht einem wenig be- 
kannten Vorgang dadurch näher zu kommen, daß sie einen besser bekannten 
Vorgang von vergleichbarer Art recht nahe rückt und die so gewonnenen Er- 
gebnisse nach Maßgabe der Umstände dann auf den weniger bekannten über- 
trägt. (Ob es sich statt um einen Vorgang um einen Gegenstand, oder 
auch einen ganzen Komplex von Erscheinungen handelt, macht prinzipiell 
keinen Unterschied.) “Wechselseitig’ aber heißt diese Beleuchtungsart, weil von 
den beiden Gebieten, aus denen Objekte verglichen werden, in der Regel jedes 
besser und schlechter bekannte Punkte besitzt, so daß bald das Gelände A von 
B aus, bald B von A aus erhellt wird. 

Dies Verfahren ist, wie gesagt, uralt und unvermeidlich. Unser mensch- 
licher Verkehr, ebenso aber auch unser Verkehr mit unbekannten Mächten; 
unsere gesamte Menschenkenntnis und Vulgärpsychologie hat dies Verfahren zur 
Grundlage. Wenn wir etwa einem Freund einen Vorschlag zu tun gedenken und 
überlegen, wie er ihn wohl aufnehmen wird, so kann unsere Vorstellung nur auf 
solche Weise zu stande kommen. Vielleicht haben wir den Freund schon einmal 
einem fast gleichen Vorschlag gegenüber beobachtet, vielleicht einen andern, der 
Ähnlichkeit mit ihm haben mag; vielleicht fragen wir uns auch nur selbst, 
was wir in dieser Lage tun würden. Aber in allen drei Fällen schließen wir 
aus bekannten Vorgängen auf einen noch unbekannten. Der Schluß mag sich 
mit mechanischer Sicherheit vollziehen; wir brauchen ihn gar nicht mit Be- 
wußtsein zu machen, werden vielmehr zumeist aus unserem Gesamteindruck 
von unseres Freundes Wesen das Wahrscheinliche folgern; aber auch dieser 
Gesamteindruck selbst ist uns aus bekannten Tatsachen, unmerklich oder bewußt, 
erwachsen. 

Da sich nun auf dieser Methode seit Jahrtausenden Beziehungen zwischen 
uns Menschen aufbauen, die bei aller grenzenlosen Häufigkeit von Mißverständ- 
nissen und falschen Schlüssen doch weit überwiegend ein genügendes gegen- 
seitiges Verständnis beweisen, so ist die Zulässigkeit des Verfahrens für das 
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Alltagsleben durch die Erfahrung gewährleistet. Der Kaufmann, der Arzt, 
jeglicher Empiriker arbeitet mit dieser Regel de tri des täglichen Lebens, die 
aus drei (oder vier, oder auch ein, zwei) bekannten Größen die unbekannte er- 
rechnet, und sie fühlen sich wohl dabei. Aber ist damit auch die wissenschaft- 
liche Zulässigkeit verbürgt? 

Man muß bedenken: unser gewöhnlicher Verkehr hat es mit hundert- 
tausend Vorgängen zu tun, die sich zu Tausenden untereinander zum Ver- 
wechseln ähnlich sehen. Wie wären auch sonst Gesetzbücher, Moralanschau- 
ungen, Urteile möglich? Wir tun uns Gutes oder Böses an, lernen voneinander 
oder belehren uns, kaufen und verkaufen — auf ein Dutzend solcher Begriffs- 
paare läuft der scheinbar so verwickelte Mechanismus unseres Verkehrs heraus. 
Natürlich bleiben die Nuancen in unendlicher Fülle möglich; aber ob ein Ter- 
tianer dem anderen eine Freimarke für eine Stahlfeder abkauft, oder eine 
Siedelungsgesellschaft einem afrikanischen König sein Reich — es vollzieht 
sich hier und da ein Kaufgeschäft auf vergleichbaren Grundlagen. 

Für die Geisteswissenschaften nun aber wird diese Gleichartigkeit. der Ob- 
jekte grundsätzlich bestritten. Sie steht für die Naturwissenschaft absolut fest, 
und darauf beruht die Möglichkeit der Beobachtung und des Experimentes in 
ihren Gebieten. Wenn ich zwei Flüssigkeiten zusammenschütte und das Er- 
gebnis prüfe, so habe ich für alle Zeiten und Orte festgestellt, was diese 
Mischung ergibt. Die Geisteswissenschaften aber, sagt eine große Gruppe, un- 
zweifelhaft sogar die Mehrheit der Theoretiker, hat es nur mit Einzeltatsachen 
zu tun, die im Grunde jede Vergleichbarkeit ausschließen. Ich mag eine Revo- 
lution in Argentinien oder Serbien noch so gründlich studieren, versichert 
man — für das Verständnis der Französischen Revolution habe ich dadurch 
nichts gewonnen. Ein Standpunkt, den man freilich leichter in der Theorie 
innehält als in der Praxis: der Vergleiche, der illustrierenden Vergleiche ent- 
halten auch die Puritaner der geschichtlichen Einzelerscheinung sich nicht. 

Aber wenn man nicht so weit geht, wenn man der fast unvermeidlichen 
Praxis ein gewisses Recht einräumt, so ist damit die prinzipielle Berechtigung 
jener Methode für die Wissenschaft noch keineswegs erhärtet. Denn jene Mög- 
lichkeit, 1789 von einer modernen Staatsumwälzung aus zu verstehen, kann ja 
einfach darauf beruhen, daB sich eben überall verwandte Elemente finden. 
Unter den Ursachen wird etwa bei fast jeder Revolution materielle Not ge- 
wisser Stände, politische Benachteiligung bestimmter Klassen, moralische Ent- 
rüstung einzelner, persönliches Interesse anderer mitwirken; oder beim Verlauf 
die an den ersten Widerständen sich steigernde Energie, die rasche Entzweiung 
nach schnellen Erfolgen. Ist uns ein solches Motiv nun für die weniger be- 
kannte Revolution nicht bezeugt, so ist es ein berechtigtes wissenschaftliches 
Experiment, es versuchsweise einzustellen und zu prüfen, ob es das Verständnis 
erleichtern hilft. Aber für die verglichenen Objekte oder Vorgänge in ihrer 
Gesamtheit ist damit eine fruchtbare Vergleichbarkeit noch nicht dargetan. 

In der Tat liegen die Grenzen und die Gefahren der Methode in der zu 
schnellen Übertragung der Vergleichbarkeit vom Teil auf das Ganze. 
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Ich nehme den bei weitem häufigsten Fall: die Vergleichung zeitlich ge- 
trennter Vorgänge. Wir haben etwa eine bestimmte sprachliche oder lite- 
rarische Entwicklung im deutschen Mittelalter, die uns nur ungenau bekannt 
sein kann. Wir finden aber in der Gegenwart einen Vorgang, der unzweifel- 
haft ähnliche Seiten bietet, und vergleichen nun den Verfall der vollen End- 
silben im Mittelhochdeutschen mit dem neuhochdeutschen Schwund der En- 
dungen. 

Es sind nun in solchen Fällen folgende Möglichkeiten vorhanden: 

1. die beiden Vorgänge sind identisch d. h. es handelt sich um ein und 
dieselbe Erscheinung, die sich über einen so langen Zeitraum erstreckt, daß sie 
in zwei zeitlich getrennten Perioden betrachtet werden kann; 

2. die beiden Vorgänge sind gleichartig d. h. die gleichen Ursachen 
haben in verschiedenen Epochen gleiche Folgen gehabt; 

3. die beiden Vorgänge sind ähnlich d. h. sie sind in bestimmten Ele- 
menten sei es identisch, sei es gleichartig (was von beiden macht hier keinen 
Unterschied), in anderen aber verschieden. 

Eine vierte Möglichkeit sehe ich nicht; denn bei nur scheinbarer Überein- 
stimmung würde eben einfach ein Fehler der Beobachtung vorliegen; wir setzen 
die quaestio facti als erledigt voraus. Wenn nicht einmal in Elementen eine 
zum Vergleich genügende Übereinstimmung vorhanden ist, so scheidet eben die 
Vergleichung als von vornherein unberechtigt aus unserem Gesichtskreis; wobei 
immer noch sehr geistreiche Übungen des Witzes beim Vergleichen des Nicht- 
zuvergleichenden möglich bleiben. 

Methodisch ist nun die wechselseitige Erhellung unbedingt berechtigt in 
dem zweiten Fall, in dem sie denn auch tatsächlich ihre hauptsächliche An- 
wendung findet; in den anderen ist sie nur mit Vorsichtsmaßregeln anzu- 
wenden. 

Sie ist unbedingt zulässig bei gleichartigen Vorgängen, und daß es solche 
gibt, kann auch für die Geisteswissenschaften nur doktrinäre Verstocktheit 
leugnen. Wenn der althochdeutsche Dichter Otfrid sein großes Christus-Epos 
nicht in chronologischer Folge dichtet, sondern in Abschnitten, wie ihn gerade 
Stoff oder Laune reizen, und wenn Goethe seinen ältesten “Faust” in eben- 
solcher Weise gedichtet hat, so müssen sich aus der Analogie des Verfahrens 
Analogien der Wirkung ergeben: eine zunehmende Festigung etwa in der 
Technik; Übernahme von Hilfsmitteln, die sich an einer Stelle fast unvermeid- 
lich anboten, an eine andere usw. Und da wir dies nun von Otfried bestimmt 
wissen, können wir versuchen, aus seiner Entwicklung Schlüsse auf die Goethes 
zu ziehen; denn hier, wie übrigens oft, ist das Entferntere besser bekannt: ob 
die Szenen des “Urfaust” nicht doch in chronologischer Folge entstanden, wissen 
wir nicht. 

Aber, wird man rufen, eine Zeit, in der die Sprache für uns denkt und 
dichtet — und eine solche, in der sie in völliger Umbildung begriffen ist! eine 
alte, ja veraltet scheinende Reimkunst und eine ganz neu eingeführte! Epos 
und Drama! Übersetzung und Originaldichtung! vor allem: Otfried, ein armer 
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Mönch von geringer poetischer Begabung — und Goethe! Was bleibt da ver- 
gleichbar? 

Einen Augenblick sieht es aus, als tauchte unser zweiter Fall in dem 
dritten unter: als gebe es — von den Identitäten abgesehen — doch nur ‘ähn- 
liche’ Fälle und gar keine 'gleichartigen’. Ist nicht überall nur ein Element 
vergleichbar, oft eins, das kaum eine Rolle spielt? ist nicht überall daneben 
eine zumeist viel größere Verschiedenheit vorhanden? 

Die Antwort ist einfach. Man kann selbstverständlich jeden Vergleich so- 
weit spannen, daß aus der Gleichartigkeit eine bloße Ähnlichkeit wird. ‘Sturm 
und Drang’, die Romantik, das Junge Deutschland stimmen in so wesentlichen 
Punkten überein, daß sie in Hinsicht auf ihre revolutionäre und doch durchaus 
nationale Grundanschauung, in Hinsicht auf ihre Auffassung des dichterischen 
Prozesses, in Hinsicht auf ihren moralischen Kompaß gleichartig heißen dürfen. 
Sagt man nun aber, diese Bewegungen seien durchweg gleichartig, so läßt man 
die bestehenden Übereinstimmungen in einem Nebel untergehen, der die riesigen 
Verschiedenheiten der Begabungen, der politischen Haltung, der Stellung zu 
Poesie und Prosa — um nur einiges herauszugreifen — verwischt. 

Also: der Ausdruck ‘gleichartig’ bezieht sich nur auf die Vorgänge, so- 
weit sie verglichen werden; was sie außerdem noch kennzeichnet, liegt auf 
einem anderen Brett. Wenn der Arzt an zwei Patienten die Cholera feststellt, 
ist damit noch nicht gesagt, daß nicht der eine außerdem die Wassersucht 
haben kann und der andere die Schwindsucht.... 

Ja, wird man nun wieder einwerfen: wenn du es so nimmst, geht um- 
gekehrt der dritte Fall im zweiten auf; denn die Ähnlichkeit setzt ja nach 
deiner Definition voraus, daß neben ungleichartigen Elementen gleichartige stehen! 

Gewiß; aber wiederum: es handelt sich eben nur um die Ausdehnung 
unserer Vergleichung; nicht um die Natur der Dinge. Vergleichen wir die 
revolutionären Tendenzen jener literarischen Bewegungen, so vergleichen wir 
gleichartige Erscheinungen; vergleichen wir sie im ganzen, so haben wir es 
nur mit ähnlichen Vorgängen zu tun. Und über die Praxis der wissenschaft- 
lichen Vergleichung allein handeln wir, die eben bei jeder Zusammenstellung 
sich fiber das Maß der Übereinstimmung sorgfältig Rechnung geben muß. Denn 
sonst wird die wechselseitige Erhellung statt zu einer fruchtbaren Methode zu 
einer gefährlichen Fehlerquelle. 

Es ist klar, weshalb sie auf bloß ähnliche Vorgänge nicht abenso angewandt 
werden darf wie auf gleichartige: weil eben aus einem irgendwie gearteten 
Objekt auf ein davon verschieden geartetes sich kein Schluß ziehen läßt. Aus der 
romantischen Liebhaberei an künstlichen Formspielen, an Sonett, Terzinen, Triolett 
läßt sich für den Kultus der Prosa — und noch dazu meist nur einer formlosen 
Prosa! — bei den Jungdeutschen nichts gewinnen. Aber wo gleiche Ursachen 
wirken, müssen sie Vergleichbares hervorbringen, auch bei Otfried und Goethe. 
Wir vergleichen ja nicht die Dichter — wir vergleichen zwei Beispiele einer 
bestimmten Arbeitsart. Und auch diese eben nur unter einem Gesichtspunkt. 
Der eine wird sich mit genialer Verve in die Erneuerung der dichterischen 
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Arbeit gestürzt haben; der andere sah nach, wo er stehen geblieben war, und 
nahm ein neues Stück vor — aber die Übung am Stoff und in der Form hat 
ihre unvermeidlichen Wirkungen, und wenn Achilleus und Thersites beide zu 
rasch gelaufen sind, so kommen Achilleus und Thersites außer Atem. 

Das scheint bis zur Trivialität selbstverständlich; aber die Erfahrung be- 
weist das Gegenteil. Nichts ist so häufig, als übertriebene Ausdehnung der 
wissenschaftlichen Vergleichung, durch die dann natürlich der gute Sinn der 
wechselseitigen Erhellung ins Gegenteil verkehrt wird. Denn wo bloß Ähn- 
lichkeit vorliegt, ist eben die Sonderung der vergleichbaren Elemente von den 
verschiedenartigen eine ebenso zwingende als oft schwierige Forderung. 

Indes — sie ist wenigstens im Prinzip einfach zu formulieren Verwickelter 
liegt der erste Fall: der der Identität d. h. der wirklichen Gleichheit einer in zwei 
Zeitpunkten beobachteten Erscheinung. 

Ich greife auf den vorhin berührten Fall zurück. Die Abschwächung der 
vollen Vokale im Mittelhochdeutschen und das Schwinden der Endungen im 
Neuhochdeutschen sind tatsächlich zwei Phasen derselben Erscheinung. Eine 
Reihe von Ursachen — starke Betonung der Wurzelsilbe, scharfe Hervor- 
hebung des bedeutungstragenden Wortteils gegenüber dem nur modifizierenden, 
beides natürlich in innerem Zusammenhang — lassen die Silben nach der 
Wurzelsilbe verfallen: ob dabei aus älterem guoti güete oder aus älterem dem 
Tage dem Tag wird, macht prinzipiell keinen Unterschied. 

Haben wir also bei den ‘gleichartigen’ Fällen zweimal dieselbe Ursache, 
so sahen wir bei den “identischen? überhaupt nur eine Ursache. Somit sollte 
man meinen, die Methode der wechselseitigen Erhellung sei doch gerade hier 
mit dem größten Recht und dem größten Erfolg anzuwenden. 

Das meint man auch wirklich zumeist; aber es steht anders mit dem Recht 
und daher auch mit dem Erfolg. 

Eine Reihe von Vorgängen, die aus ein und derselben Ursache fließen, 
steht unter dem Gesetz der Kontinuität, d. h. jeder spätere Vorgang setzt 
jeden früheren voraus, er ist unmittelbar durch den zuletzt vorhergehenden, 
mittelbar durch jeden vorhergehenden Vorgang bedingt. Daraus folgt, daß der 
spätere Vorgang zu der Ursache nicht in denselben Verhältnis steht, wie der 
frühere. In Donaueschingen mag die Donau nur aus der Schloßquelle ent- 
springen; bei Donauwörth hat sie schon eine Menge Zuflüsse erfahren. Am Ur- 
sprungsort mag man sie zuhalten können — aber deshalb nimmt man noch 
lange nicht den Wienern ihren stolzen Strom fort! 

Ohne Gleichnis gesprochen: nur der aus der Ursache unmittelbar folgende 
Vorgang ist aus ihr restlos zu erklären; jeder spätere hat eine Reihe von Ur- 
sachen, nämlich noch die ihm vorangehenden Glieder der kontinuierlichen Kette. 
Also steht der spätere Vorgang zu dem früheren nicht, wie zwei gleichartige 
Vorgänge zueinander stehen: die gehen beide unmittelbar aus der gleichen Ur- 
sache hervor. Wenn die Franzosen Flexion durch Umschreibung ersetzen und 
statt patrıs sagen de mon pere, und wenn wir das gleiche tun und (volkstüm- 
lich) statt meines Vaters Hut sagen: der Hut von meinem Vater, so sind das 
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gleichartige Vorgänge, und die Erklärung des einen dient der Erklärung des 
anderen. Aber die Abschwächung jenes vollen % und der Verlust jenes 
schwachen e gehen zwar beide auf dieselbe Ursache zurück, aber der zweite 
Vorgang wäre nicht aufgetreten, wenn der erste nicht vorangegangen wäre, 
und somit ist in solchen Fällen die einfache Anwendung der wechselseitigen 
Erhellung, so häufig sie stattfindet, methodisch unrichtig. Aus dem Tage ist 
iin der Alltagsrede) nicht bloß deshalb dem Tag geworden, weil wir die 
Wurzelsilbe stark betonen, sondern auch deshalb, weil (aus ebensolcher Ur- 
sache) schon früher aus tagu dies tage entstanden war. 

Das scheint vielleicht ebenso spitzfindig, wie das vorhin Gesagte trivial; tat- 
sächlich handelt es sich gerade um die wichtigsten, in ihrer Bedeutung schwer- 
wiegendsten Anwendungen unserer Methode. 

Vielleicht der wichtigste Fall, in dem sie überhaupt von unseren Wissen- 
schaften gebraucht wird, ist die jetzt so beliebte Verwendung von Beobachtungen 
an Kindern. Die Kunst, die Sprache, das Denkvermögen der Kinder wird ge- 
prüft, um daraus auf den Ursprung der Kunst, auf frühere Phasen des sprach- 
lichen Lebens, auf die Entwicklung der Intelligenz Schlußfolgerungen zu ziehen. 
Höchst interessante und oft höchst ergiebige Technik! aber bei Außerachtlassen 
jener Kautelen von bedenklichen Folgen für die Forschung! 

Man faßt nämlich das Kind als den primitiven Menschen auf und sagt 
etwa: wie das Kind auf das erste Gewahrwerden der Außenwelt, etwa auf den 
Wechsel von Hell und Dunkel reagiert, so tat das der ursprüngliche Mensch. 
Man vergißt dabei nur, daß das unserer Beobachtung sich darbietende Kind das 
späte, sehr späte Produkt einer unendlich langen kontinuierlichen Entwicklungs- 
reihe ist. In dem Eindruck, den der ‘erste’ (d. h. der erste einigermaßen be- 
wußt empfundene) Sonnenaufgang auf eine Kinderseele von heute macht, wirkt 
irgendwie der Eindruck nach, den seine Väter, Großväter, Urväter ebenso emp- 
fanden haben; und das gilt nicht etwa bloß für das viel verschrieene “moderne 
Großstadtkind’, sondern auch für das naivste Dorfkind. (Naiv ist übrigens das 
Großstadtkind so gut wie das Bauernkind: nur in anderen Punkten als dies!) 
Wenn wir uns also den primitiven Menschen vorzustellen suchen, auf den tat- 
sächlich eine solche Naturerscheinung ‘zuerst’ einen tiefen Eindruck machte, so 
dürfen wir zur Verdeutlichung seiner Empfindungen nur einen geringen Bestand- 
teil der Empfindungen unseres Kindes heranziehen: eben nur den, der von dem 
ersten Gewahrwerden selbst herstammt; abziehen müssen wir (müßten wir! 
denn es ist kaum durchführbar) alles, was durch Tradition, Vorbereitung, Auf- 
saugen fremder Eindrücke mittelbar oder unmittelbar in den Empfindungs- 
komplex des Kindes eingegangen ist. Es ist höchst wahrscheinlich, daß hierzu 
gerade auch alle jene religiösen Stimmungsmomente gehören, die man zu rasch 
ın die Seele des “Naturmenschen’ projiziert hat. 

Bei der methodischen Ausnutzung zweier verschiedener Phasen eines ein- 
zelnen Vorgangs muß man also dieselben Vorsichtsmaßregeln anwenden wie bei 
der Vergleichung zweier nur ähnlicher Vorgänge: die zu große Übereinstim- 
mung in den Ursachen hat methodisch dieselbe Wirkung wie die zu geringe. 
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Nur muß man diesmal hintereinander liegende Elemente sondern, wie dort 
nebeneinander liegende: man muß alle ‘sekundären’ Ursachen ausscheiden, bis 
man zuletzt auch für das spätere Vergleichsobjekt nur die reine erste Ursache 
übrig behält, die eben bei dem früheren Vergleichsobjekt auch tätig war. 
Dann erst ist die Gleichartigkeit hergestellt. Die Zahl der auszusondernden 
Elemente richtet sich nach dem zeitlichen Abstand der Objekte, oder wenigstens 
dürfte dies annähernd der Fall sein. 

In der Regel wird nicht gerade das erste Moment: der kontinuierlichen 
Wirkung zur Vergleichung herangezogen, sondern irgend eine spätere Stufe der 
Leiter. Wenn z. B. die Revolution von 1848 auf die von 1789 zurückgeführt 
wird, ist es gut bei beider Vergleichung daran zu erinnern, daß der erste starke 
Anstoß zu all diesen Erschütterungen wohl auch der “Großen Revolution’ schon 
ziemlich weit vorausliegt. Aber methodisch ist das wieder Nebensache: für die 
Vergleichung ist die Gleichartigkeit ja hergestellt, sobald nur die Momente aus- 
geschieden sind, die auf dem Weg von A zu B hinzukamen; ob A selbst kom- 
plizierte Ursachen hat, ist Nebensache: für uns bilden sie bei der Vergleichung 
einen einheitlichen, geschlossenen Komplex. — 

Schließlich wäre dann nur noch die Frage aufzuwerfen, wie die Zugehörig- 
keit jedes Einzelfalls von Vergleichung zu einer unserer drei Kategorien zu er- 
mitteln ist. Man kann nur antworten: durch Vergleichung der Ursachen. Ehe 
man die Erscheinungen selbst vergleicht, muß man feststellen, wodurch sie be- 
dingt sind: ob durch die gleichen Ursachen, ob durch dieselbe Ursache, ob 
durch die gleiche Ursache unter Mitwirkung fremder Ursachen. Denn nur so 
können wir uns davor schützen, kausale Ähnlichkeiten oder Übereinstimmungen 
da zu suchen, wo nur zufällige vorliegen. Wenn nur die Ergebnisse, nicht die 
Gründe übereinstimmen, ist die Methode der wechselseitigen Erhellung unan- 
wendbar. Eine Literatur kann aufhören, weil das Volk ausgestorben ist, oder 
weil es eine fremde Kultur angenommen hat, oder weil es unter das Niveau 
der Literaturfähigkeit herabgesunken ist; aber keiner dieser Fälle, mag er uns 
noch so genau bekannt sein, hilft uns irgend etwas zur Erklärung der anderen. 
Die Methode der wechselseitigen Erhellung arbeitet ja im Grund genommen 
nicht mit zwei, sondern mit vier Gliedern: zwei Tatsachen und die Vor- 
geschichte der einen liegen vor, die der andern soll aus der Proportion ge- 
wonnen werden. Wo also zwischen A und A! eine andere Verbindung vorliegt 
als zwischen B und B!, da wird die Methode zur Fehlerquelle. 

Dies gilt insbesondere von den gerade heute wieder so ungemein beliebten 
literarischen, sagengeschichtlichen und zumal mythologischen Gleichungen. Man 
findet bei zwei verschiedenen Völkern die gleiche Sitte; bei dem einen ist sie 
ınit einem bestimmten Mythus verbunden — und sofort wird dieser Mythus 
auch für das andere Volk vorausgesetzt. Man findet umgekehrt zwei verwandte 
Mythen, und an einer Stelle daneben eine bestimmte Sitte — und ohne weiteres 
wird diese Sitte auch für den anderen Ort postuliert. Hier wäre denn doch 
erst zu beweisen, ob die gleichzeitig gefundenen Vorgänge wirklich in kausalem 
Zusammenhang stehen; aber die Volkskunde operiert heute mit dem cum hoc 
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ergo propter hoc, noch leichtsinniger als früher die Medizin mit dem »ost hoc 
ergo propter hoc. 

Allgemein liegt eine Gefahr ja insofern in der Anwendung unserer Methode, 
als der Schluß von der Wirkung auf die Ursache nicht so zwingend ist als der von 
der Ursache auf die Wirkung; und zu einem Schluß von der Wirkung auf die 
Ursache führt sie ja doch zumeist. Wir hoben es schon hervor, daß verschie- 
dene Ursachen dieselbe Wirkung haben können; im Wasser kann der Mensch, 
wie im Feuer ersticken. Aber bei wirklicher Gleichartigkeit der Wirkungen 
ist mindestens die Frage, ob die bei der einen gesicherte Ursache nicht auch 
bei anderen vorliege, stets gerechtfertigt; ob sie bejaht werden kann, muß na- 
türlich immer erst die Untersuchung ergeben. Ein schematisch wirkender Ap- 
parat ist die Methode der wechselseitigen Erhellung nicht! 

Das ist aber auch jene ihr nah verwandte einfachere Methode nicht, die 
besonders in der Sprachwissenschaft augenblicklich eine fast gefährliche Rolle 
spielt: die Analogie. Wie die wechselseitige Erhellung eine Ursache aus drei 
Gliedern ergänzt, so sie eine Wirkung. Weshalb sagen wir “des Nachts’, ob- 
wohl das Femininum ‘Nacht’ doch eigentlich keinen männlichen Artikel verträgt? 
Wir tun so, weil ‘Nacht’ und ‘Tag’ ein gewohnheitsmäßig vergesellschaftetes 
Paar bilden und “des Tags’ eine häufige Form ist. Der Analogieschluß voll- 
zieht sich also wie folgt: die Regel de tri stellt die drei Glieder ‘des Tags’, 
‘der Nacht’, ‘des Nachts’ auf, die uns wohl bekannt sind. Keins von ihnen 
ıst aber unmittelbar die Ursache des anderen, wie bei den Fällen der wechsel- 
seitigen Erhellung; vielmehr sind diesmal erst zwei zusammen die Ursache des 
dritten. Wir nehmen nämlich an, daß das häufige Nebeneinander der Nomi- 
native “Tag’ und ‘Nacht’ auch die Genetive ‘des Tags’ und ‘der Nacht’ sehr 
häufig zusammengebracht hat — das ist die Wirkung, die wir ergänzen, die 
nun freilich gleich weiter als Ursache fungiert. Denn in diesem häufigen Zu- 
sammennennen der beiden Genetive sehen wir den Grund, weshalb das eine 
Glied dem anderen angeähnlicht wurde: so entstand “des Tags und des Nachts’. 
Und diese zweite von uns postulierte Wirkung ist nun ihrerseits erst die Ur- 
sache, weshalb wir auch außerhalb jener Formel ‘des Nachts’ sagen. — Die 
Erklärung aus Analogie ist also innerlich komplizierter als die der wechsel- 
seitigen Erhellung — mit der sie gern verwechselt wird — ; äußerlich freilich 
stellt sie sich viel einfacher dar, weil scheinbar gar nichts erschlossen oder ge- 
folgert wird. Wir sagen einfach: “des Nachts’ ist nach dem Muster von ‘des 
Tags’ gebildet. Natürlich kann man dergleichen aber immer behaupten, weil 
es keine Form gibt, zu der es nicht eine Analogie gäbe; zwingende Kraft jedoch 
hat dieser Analogieschluß nur, wenn jene beiden Zwischenglieder des Schluß- 
verfahrens der Prüfung stand halten. Bei der Erklärung aus Analogie sind 
also immer zwei Nachweise zu fordern: erstens daß die auffallende Form zu 
der normalen (‘des Nachts’ zu ‘des Tags’) tatsächlich in bestimmten Beziehungen 
steht, wie sie z. B. in unserem Fall durch den Gegensatz und durch seine un- 
endliche Wichtigkeit für das tägliche Leben, den Kultus, den Krieg usw. ge- 
geben ist; zweitens, daß der normale Fall soviel stärker war als der auffallende, 


64 R. M. Meyer: Die Methode der wechselseitigen Erhellung 


daß er diesen in seine Gefolgschaft zwingen konnte, was hier wiederum aus 
inhaltlichen Gründen nicht zweifelhaft sein kann. Aber in zahllosen Beispielen 
unterläßt man diese Zwischenprüfungen: dann entsteht eine Hypothese, die immer 
noch möglich ist, die aber methodische Geltung nicht beanspruchen darf. 

Methode, sagt man, ist nichts anderes als die verständige Anwendung aller 
zu Gebote stehenden Hilfsmittel. Das ist die gute Methode Aber es gibt 
auch eine schlechte: ihr Wesen ist, daß man durch Brillen sieht, ohne die 
Augen aufzumachen. Und wer so beobachtet, dem wird freilich kein Zeiß und 
kein Abbe dazu verhelfen können, daß er das dem bloßen Auge Verborgene 
durch Annäherungsmittel in seinen Gesichtskreis bringt! 


ANZEIGEN UND 


DER SPERLING DER LESBIA 


Ist der passer der Lesbia, dem Catull 
seine beiden entzückenden Gedichte ge- 
widmet hat, wirklich ein gewöhnlicher 
Spatzgewesen? Alle Herausgeber behaupten 
es, und auch sonst habe ich nirgends einen 
Zweifel an der Identität des passer der 
Lesbia mit dem passer domesticus gefunden. 
Trotzdem ist diese Annahme schwerlich 
richtig: man stelle sich nur einmal die Si- 
tustion vor, die vornehme, schöne Lesbia 
mit einem plumpen Sperling spielend, und 
man wird sich von ihrer Unwahrschein- 
lichkeit überzeugen. Wie hätte die elegante 
Weltdame, der für ihre Liebhaberei die 
schönsten und seltensten Vögel zu Gebote 
standen, an diesem Proletarier Gefallen 
finden sollen, der keine von den Eigen- 
schaften besitzt, wie schönes Gefieder, Ge- 
saug oder die Gabe, sprechen zu lernen 
oder sonst sich abrichten zu lassen, die bei 
der Wahl eines Stubenvogels für den Lieb- 
haber zu allen Zeiten bestimmend gewesen 
sind? Überhaupt eignet sich der Sperling 
seinem ganzen Wesen nach nicht für die 
Gefangenschaft, denn er ist schwer zu 
zähmen und lohnt nicht die auf seine Pflege 
verwandte Mühe. Außerdem paßt auch die 
Schilderung, die Catull von dem Gebaren 
des passer seines Mädchens gibt, ganz und 
gar nicht aufden passer domesticus. Weder 
würden die zarten Finger einer Dame den 
acres morsus diesesdickschnäbligen, dreisten 
Vogels standhalten können, noch würde 
dieser sich so gesittet und anmutig be- 
nehmen, wie Catull es in den Worten 
schildert: sed circumsiliens modo huc modo 
Üluc ad solam dominam usque pipiabat. 

Aber es gibt einen andern Vogel, bei 
dem jedes Wort des Dichters zutrifft, der 
zwar kein Sperling in dem gewöhnlichen 
Sinne ist und doch auch heute noch, so- 

Neue Jahrbücher. 1909. I 


Fun 


MITTEILUNGEN 


wohl in der Naturgeschichte wie im Munde 
des Volkes den Namen »passer oder Spatz 
führt; es ist der passer solitarius, der 
einsame Spatz, im Italienischen passero 
solitario, auch passera solifaria genannt. 
Er bildet mit dem Steinrötel eine eigene 
Gattung und ist dem Aussehen nach den 
Drosseln am ähnlichsten. Sein Gefieder ist 
gleichmäßig schieferblau, Kopf und Rücken 
himmelblau. Wegen seiner Schönheit, seines 
anmutigen Wesens und seines herrlichen 
Gesanges wurde er im Mittelalter, wie 
auch jetzt noch, in südlichen Ländern, in 
Italien, Spanien, im Orient als Stubenvogel 
außerordentlich geschätzt. Es ist kein 
Grund anzunehmen, daß es im Altertum 
anders gewesen sei, wo die Vogelliebhaberei 
viel weiter verbreitet war als heutzutage 
und man im allgemeinen dieselben Vögel 
zu zähmen und im Käfig oder Zimmer zu 
halten pflegte wie jetzt. Es ist demnach 
an sich sehr wahrscheinlich, daß auch 
schon zu Catulls Zeiten der einsame Spatz 
oder die Blaudrossel, die in den Ländern 
am Mittelmeer so häufig vorkommt, zu den 
Lieblingsvögeln, den deliciae der Römer 
gehörte, wozu er sich wegen seiner hervor- 
ragenden Eigenschaften besonders eignete. 
Denn daß er damals in diesen Ländern 
noch nicht heimisch gewesen sei, ist, ganz 
abgesehen davon, daß ihn Aristoteles, Hist. 
anim. IX 19 zu erwähnen scheint, schwer- 
lich anzunehmen. 

Nun liegt freilich kein ausdrückliches 
Zeugnis dafür vor, daß man ihn in der 
vorchristlichen Zeit auch schon unter dem 
Namen “einsamer Spatz’ gekannt hat. 
Aber in der neueren Naturgeschichte ist 
der Name passer solitarius traditionell; 
Gesner kennt den jetzt gewöhnlich Blau- 
merle oder Blauamsel genannten Vogel 
nur unter jenem Namen und ebenso seine 
von ihm genannten Quellen. Da er nun 
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mit unserm Sperling nicht die entfernteste 
Ähnlichkeit hat, so ist wohl nicht anzu- 
nehmen, daß die Neueren ihm diesen Namen 
gegeben haben; viel wahrscheinlicher ist, 
daß er die sonst ganz rätselhafte Be- 
nenpung zu einer Zeit erhalten hat, wo 
passer gleich dem griechischen oreovdog 
noch eine allgemeine Bedeutung hatte, wo 
man auch den Strauß noch mit diesen 
Worten bezeichnete Auf diesen alten 
Namen wird dann sowohl die itali- 
enische wie die deutsche Benennung 
zurückgehen. Im IV. und V. Jahrh. n. Chr. 
muß jedenfalls diese Bezeichnung schon 
gewöhnlich gewesen sein. In Psalm 102 
spricht nämlich der griechische Text der 
Septuaginta von einem orgovdFlov uovazov, 
was die Vulgata mit passer solitarius 
wiedergibt; Luther übersetzt dies zwar mit 
“einsamer Vogel’, aber der Zusammenhang 
verlangt hier die Nennung eines ganz be- 
stimmten Vogels. Die Stelle lautet im Text 
der Septuaginta: duoswdnv nelexävı Eon- 
ud. Eyevjdıv OEL vuxrınnoaz Ev olxo- 
tEID, YQUTEVıOU Rab iyevntv WO:L OTE0V- 
Dlov wovakov Ei dwumarı. Die Vulgata 
übersetzt die letzte Zeile: Yiyılavı et factus 
sum sicut passer solitarius in tecto. 

In den drei Vergleichen ist das Tertium 
comparationis die Einsamkeit. Den be- 
stimmt benannten Vögeln in den ersten 
beiden muß natürlich auch an der dritten 
Stelle ein bestimmter Vogel entsprechen. 
Ein einsamer Sperling kann aber selbst- 
verständlich weder im Urtext, noch in der 
griechischen oder lateinischen Übersetzung 
gemeint sein; das wäre bei der bekannten 
Geselligkeit dieser Vögel ein wunderlicher 
Vergleich. Sehr treffend und schön da- 
gegen ist die Gegenüberstellung des einsam 
Klagenden mit einem passer solitarius in 
tecto. Denn dessen charakteristische Eigen- 
schaft ist gerade die Ungeselligkeit, die ihm 
auch den Beinamen gegeben hat. Er findet 
sich stets nur einzeln, selbst Männchen 
und Weibchen leben, von der Paarungszeit 
abgesehen, jedes für sich. Da er außer in 
einsamen Ruinen, auf Felsen und Türmen, 
mit Vorliebe auch auf Schornsteinen und 
Dachfirsten zu sitzen pflegt und von dort aus 
seinen flötenartigen, etwas melancholischen 
Gesang erschallen läßt, so ist er durch den Zu- 
satz &mi dwuerı, in tecto gut gekennzeichnet. 


Ist diese Auffassung richtig, so ist 
auch die angeführte Stelle ein Beweis, daB 
der Name passer solitarius auf sehr frühe 
Zeit zurückgehen muß und daß also auch 
Catull ihn schon unter diesem Namen ge- 
kannt haben mag. Wenn der Name sonst 
nicht begegnet, so erklärt sich dies wohl 
daraus, daß man in der Naturgeschichte, 
wie dies schon Aristoteles tat, die Blau- 
merle zu den Drosseln, merulae, rechnete 
und daher der andere, vielleicht mehr 
volkstümliche Name nicht genannt wurde. 
Daß ihn Catull nur als passer einführt, 
darf weiter nicht auffallen, denn die lang- 
atmige Bezeichnung paßte natürlich nicht 
in das Gedicht; auch ohne den Zusatz 
wußte zu seiner Zeit jeder, was für ein 
Vogel gemeint sei. 

Ein zwingender Beweis ist das selbst- 
verständlich nicht, ich bin aber überzeugt, 
daß jeder, der Gelegenheit gehabt hat, 
diesen anmutigen Vogel in der Gefangen- 
schaft zu beobachten, mir zustimmen wird. 
Denn genau so, wie Catull es schildert, 
ist das Verhalten des zahmen Vogels. Er 
beißt in den vorgehaltenen Finger, was 
freilich auch andere gezähmte Vögel tun, 
aber kaum so unausgesetzt wie unser Vogel; 
dabei hüpft er, die Flügel spreizend, wie 
man es schwerlich bei einem andern Vogel 
in dieser Weise beobachten kann, mit zärt- 
lichem Gezwitscher um den Finger herum 
(circumsilire), und zwar tut er dies nie 
bei Fremden, sondern nur bei dem Herrn 
oder der Herrin, die er auch mit einer be- 
sonderen, zärtlichen Strophe zu begrüßen 
pflegt (ad solam dominam usque pipiabat). 
Vielleicht erhöht es für manchen den Reiz 
der beiden Lieder, wenn er sich unter dem 
von Catull beneideten Liebling der Lesbia 
einen der schönsten und lieblichsten Vögel 
vorstellen darf. Karı Disset. 


EIN VORSCHLAG ZU DONARENM 
PATERAS 
Nach den neueren Untersuchungen zu 
Hor. c. IV 8, von Belling, Elter und zu- 
letzt Corssen (s. N. J. 1908 XXI 401 ff.), 
und nach Heinzes Kritik der Elterschen 
Annahmen (Berliner philol. Wochenschrift 
1908 Sp. 1334 ff.) sei noch ein Vorschlag 
gestattet; scheint es doch, das Gedicht 
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bekomme für die Horazerklärung typi- 
schen Wert. 

Um das Schlimmste zuerst zu nehmen, 
bitte ich folgenden Gedanken auf seine 
logische Verständigkeit und auf seinen 
Ausdruck im Texte zu prüfen: “Auch be- 
scheidene Dichtung bezeugt die Preisens- 
würdigkeit eines Scipio so klar und sicher, 
wie irgend ein staatlich beglaubigtes Mar- 
morbild seiner lebensvollen leiblichen Er- 
scheinung oder wie die sicheren Tatsachen 
seiner geschichtlichen Erfolge, seien es die 
unmittelbaren Erfolge, seien es die später 
eingetretenen’ (V. 13— 20). — Zur Erläute- 
rung folgendes. Die Verbrennung der 
Stadt Karthago und die Verfluchung ihres 
Bodens geschah gegen den Willen des 
jüngeren Sceipio (vgl. Mommsen); nach 
der offiziellen Auffassung war sie bloß die 
notwendige Folge des Friedensvertrages, 
den der ältere geschlossen und den die 
Karthager jetzt durch Bekriegung von 
Mitbundesgenossen und Mitfreunden Roms 
gebrochen hatten — gleichsam bruder- 
mörderisch, impia Carthago; daß aber auch 
augusteische Poesie die völlige Ver- 
nichtung Karthagos als Schicksals- 
erfolg des älteren Africanus auffassen darf, 
legt schon Virgil nahe, vielleicht nach 
einem poetisch idealisierenden Wort des 
Ennius (vgl. Corssen). — Sodann: zum 
Preisenswerten an Scipio gehören leibliche 
Erscheinung, Taten und Erfolge, sittlich 
geistige Persönlichkeit. Letztere an aus- 
gezeichneten Männern preisend zu bezeugen, 
ist insonderheit Aufgabe des Sängers (Epist. 
II 1, 248—250), und an die sittliche Per- 
sönlichkeit Scipios denkt Horaz hier deut- 
lich, wenn er eng verbindet: “Die Preisens- 
würdigkeit des Mannes, der aus dem be- 
zwungenen Afrika keinen anderen 
eigenen Vorteil heimbrachte als einen 
Namen’ (vgl. Kießling, Belling). Dabei 
wäre das getadelte is qui gerechtfertigt, 
sofern dadurch hier die Persönlichkeit, 
wie sonst gerne die Person, charakteristisch 
bestimmt wird, und das angefochtene lu- 
crari käme zu seinem eigentlichsten Sinn 
mit besonderer Bedeutsamkeit. Zaudes “die 
löblichen Eigenschaften’, “die Löblichkeit’ 
ist gesagt wie vitia “die Gebrechen’, “die 
Gebrechlichkeit’ u. ä. — Indicare bedeutet 
hier wie gewohnt anzeigen’, z. B. daß 


etwas Verborgenes da und da vorhanden 
sei, und zwar anzeigen mit sicheren Kenn- 
zeichen, Indizien, daher etwa “bezeugen”. 
Dieselbe Vorstellung einer sicheren Be- 
glaubigung mag in incisa notis publieis 
ausgedrückt sein: man achte auf den ge- 
nauen Sinn von notae und auf die Art, 
wie durch die Wortstellung diese Begriffe 
das Hauptgewicht bekommen. — Die drei- 
gliederige Anaphora non incisa...., non 
celeres ...., non incendia habe ich zunächst 
zweiteilig und im Sinne einer höheren 
Einheit gegensätzlich gefaßt, dann den 
zweiten "Teil selber ebenfalls gegensätzlich 
zweiteilig: “nicht ein Staatsdenkmal, aber 
auch nicht geschichtliche Tatsachen des 
Erfolges, nicht unmittelbare, aber auch nicht 
spätere Erfolge” — diese Gliederung nach 
bekanntem Gebrauch und bei lebendigem 
Vortrag deutlich und wirksam. Endlich 
Calabrae Pierides, das fast ein Oxymoron 
sein könnte, schlage ich vor zu erklären: 
“die bescheiden italische Muse eines Ennius’; 
diese Schätzung entspricht dem literari- 
schen Urteil des Horaz (vgl. Corssen); 
Italus ähnlich bescheiden in den Worten 
Aeolium carmen ad ltalos deduxisse modos 
(c. III 30, 13 £.); hier ist gleich das nächst- 
folgende chartae ebenfalls ein Bescheiden- 
heitsausdruck. 

Was folgt, muß nach Sinn und Stellung 
von neque sich engandasVorige anschließen, 
und die beiden Gedanken, Bezeugung von 
Scipios Wert und Belohnung der verdienst- 
lichen Tat, müssen sich ergänzen; etwa so: 
“auch die bescheidene Dichtung eines En- 
nius bezeugt so sicher wie irgend ein 
Zeugnis den hohen Wert eines Scipio (so- 
fern sie insonderheit die sittliche Gesinnung 
lebendig darstellt), und auch das schlichte 
Blatt der Dichtung überhaupt belohnt erst 
wahrhaft irgend eine verdienstliche Tat (so- 
fern eben der Dichter den ideellen Gesin- 
nungswert der Tat klar und sicher be- 
zeugt). Übrigens sind nach der generellen 
und absoluten Form des zweiten Gedankens 
die Beziehungen auf Scipio und auf die 
bildende Kunst nicht maßgebend für einen 
etwa vorhandenen Hauptgedanken des 


ganzen Gedichtes; die bildende Kunst war 
ja schon durch die geschichtlichen Tat- 
sachen non celeres... in unserem Bewußt- 
sein zurückgedrä 
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Zusammengefaßt ergäbe das bisher Be- 
sprochene den Gedanken: ‘Dichtung be- 
zeugt und belohnt erst den vollen Wert 
des preisenswürdigen Mannes’. Alles Fol- 
gende schlage ich vor als Bestätigung, 
aber zugleich als steigernde Entwicklung 
dieses Gedankens zu erklären: ‘Gewiß, so- 
gar der Marssohn würde jetzt nur ein un- 
verdient unbekanntes Dasein führen, hätte 
nicht Dichtung das wahre Verdienst unse- 
res irdischen Romulus bezeugt und dem 
Göttersobn durch Erkenntnis und Ver- 
ehrung der Menschen eine ehrenreichere Un- 
sterblichkeit zum Lohn gegeben; ein Aeacus 
lebt durch die Offenbarung prophetischer 
Sänger nicht etwa bloß in unbekannter 
Wirklichkeit unsterblich fort, sondern im 
Ruhme der Seligpreisungen wissender Men- 
schen. So erhebt die heilige Dichtung durch 
ihre Offenbarungen Einspruch gegen die 
Meinung, daß überhaupt ein wahrhaft 
preisenswürdiger Mann sterbe, vielmehr 
verleiht sie sogar das volle Glück des 
Götterbimmels: ja gewiß, so, durch die 
belohnende Offenbarung heiliger Dichtung, 
leben und wirken jetzt die großen Erden- 
kämpfer unter den Jupitersöhnen, insonder- 
heit Liber, als unsere vielangeflehten und 
bilfreichen Himmelsgötter.’ 

Zur Erläuterung dieser Gedanken sei 
folgendes bemerkt. Wenn jemand zum 
Lobe biblischer Offenbarungsschriften sagt, 
durch ihre Offenbarungen sei Gott erst 
Gott geworden, so setzt er wohl voraus, 
Gott sei eigentlich immer Gott gewesen, 
aber er will sagen, für Erkenntnis und 
Verehrung der Menschen und in der Ein- 
wirkung auf sie sei Gott erst durch die 
Offenbarung im vollen Sinne Gott gewor- 
den. Ähnliches will wohl Horaz sagen. 
Man beachte einmal die Art, wie der Ma- 
vorssohn als Hauptsubjekt eingeführt ist, 
wie bei Aeacus die Worte ereptum Sty- 
güis.... vorausgenommen sind und wie der 
Schluß sie Iovis... ad exitus durch seine 
Form direkt Tatsächlichkeiten aussagt, und 
man wird die Vorstellung bekommen, per- 
sönliche Unsterblichkeit und Göttlichkeit 
jener Heroen werde als an sich wirklich 
vorausgesetzt. In vates (V. 27, vates sacer 
IV 9,28) liegt das Inspirierte, Seherische, 
Offenbarende, wie in Musa... Musa... 
und Pierides eigentlich das Göttliche; in- 


spiriert, gesehen, offenbart wird aber 
das an sich Wahre. — Man hat ornatus 
hier (V. 33) sprachlich angezweifelt, hat 
die Selbstwiederholung cingentem viridi 
tempora pampino (II 25, 20) und hier 
ornatus viridi tempora pampino unerhört 
genannt, hat die beiden Schlußverse orna- 
tus... ad exitus matt gefunden — nun, 
so denke man sich, nach gut Horazischem 
Gebrauch von ornare (c. IV 3, 7. IV 9, 31. 
Epist. 119, 26. II 2,32), Liber trage hier 
das frischgrüne Weinlaub als verdienten 
Ehrenkranz nach einem Erfolge, nach 
Kampf und Sieg; man erinnere sich: in 
c. II 19 offenbart ein enträckter Dichter, 
wie Liber als Gott wunderbar üppigen, 
ursprünglichen und unvergänglichen Natur- 
segens einst auch kämpfend über die Feinde 
bakchischen Lebens und göttlicher Natur- 
ordnung triumphiert habe, und in III 25 
soll ein ähnlich verzückter Sänger den 
Beginn einer neuen Zeit unter dem gott- 
gewordenen Augustus verkünden, und zwar 
im Namen und im streitbaren Gefolge des 
Gottes, der seine Schläfe mit frischgrünem 
Weinlaub umschlingt (cingentem vom Gotte 
gesagt); und schon in der vierten Ekloge 
zeigt die Erdverjüngung bakchischen Cha- 
rakter, vielleicht ist der dort ersehnte Tr&- 
ger der neuen Zeit sogar Sohn eines Gottes 
wie Liber (vgl. Analyse und Deutung von 
c.II19 und IIT25 in meinen Horazstudien, 
dazu mein ‘Jambenbuch desHoraz’ $.110f.). 
So stelle man sich nun also für die Zeit 
unseres Gedichtes Liber als sieggekrönten 
Kämpfer vor und zwar gegenüber den 
neuen ‘gigantischen’ Mächten, die zu Horaz’ 
Zeiten die italische und die weite römische 
Welt verwüstet hatten und die Erde ihrer 
Naturkraft beraubt zu haben schienen 
(Jambenbuch a. a. 0.). Dann wäre auch, 
im Unterschied von cingens, hier ornatus 
sehr bezeichnend; der Ankündigung er- 
neuerten Erdsegens dort entspräche hier 
die Erfüllung des Angekündigten von Rechts 
wegen auch im Wortausdruck; und die 
beiden Verse bekämen aktuelle und be- 
deutsamste Schlußwirkung, wenn denn 
unser Dichter jetzt die Gebete der Men- 
schen um den Segen der Erde sich er- 
füllen sieht durch denselben Liber, den ge- 
rade er in dichterischen Offenbarungen als 
Kämpfer dafür ersehnt und angekündigt 
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hat. Man denke dabei an die Zeiten des 
Carmen saeculare. 

So weit unser Vorschlag. Verzichten 
würden wir dabei auf Vierzeiligkeit, auf 
Inschriftbruchstücke, auf durchgehende Be- 
ziehungen zu Ennius und seinem ‘Scipio’ 
oder zur Denkmalkunst (vgl. darüber 
Heinze) und zum Forum des Augustus. 
Anderseits: wir würden sämtliche Verse 
behalten (zwei Stellen, c. II 12, 25 und 
118, 16, genügen auch zur metrischen 
Rettung, vgl. außerdem Belling), und wir 
bekämen dabei den einheitlichen logischen 
Inhalt: “(A) Ich darf dir ein bloßes Ge- 
dicht schenken. (B) Dichtung auch in be- 
scheidener Gestalt offenbart und belohnt 
erst wahrhaft das volle Verdienst eines 
ausgezeichneten Mannes (1). Ja, durch 
ihre Offenbarungen belohnt die Dichtung 
geweihter Sänger das göttliche Verdienst 
unsterblicher Helden mit einer ruhm- 
reicheren Unsterblichkeit und sogar mit 
ehren- und segensreichster Himmelsgötter- 
schaft (2ab).” — Ferner hätten wir ein 
lyrisches Gedicht mit einheitlicher und 
wirklich lyrischer Idee: ein armer Freund, 
einem reichen und hochstehenden Freunde 
gegenüber, fühlt und erkennt als Dichter 
die Macht der Dichtung für die eigene 
Zeit und ihre ausgezeichneten Männer und 
göttlichen Vorkämpfer. Und in dieser 
Idee hätte Horaz dichterisch etwas ge- 
staltet, das er, mitlebend in den politi- 
schen, sittlichen und religiösen Bewegungen 
der Zeit, selbst innerlich erlebt haben 
könnte. 

An anderen Behandlungen unseres Ge- 
dichtes scheinen mir zwei unter sich ver- 
wandte Neigungen typisch: erstens liebt 
man es, ein Gedicht mit einem anderswo- 
her mehr oder weniger sicher bekannten 
Faktum oder Fall, etwas Literarhistori- 
schem oder Antiquarischem, in direkte Be- 
zaehung zu setzen, insonderheit das Gedicht 
aus dem bestimmten Einzelpräzedens ent- 
standen sein zu lassen; zweitens läßt man 
bei religiösen Dingen gern den Dichter 
als solchen rationalisieren, allegorisie- 
ren usw. Beides aus unserem Realismus 
beraus und mit unvermeidlicher Preis- 
gebung nicht nur der künstlerischen, 
ideellen, sondern schon der logischen Ein- 
heit der Gedichte. Lasse man doch je- 


weilen erst beide, das angebliche Präze- 
dens und das Gedicht, aus gleichen oder 
ähnlichen Bedürfnissen der Zeiten jedes 
für sich, nach seinem Gattungs- oder Art- 
gesetz hervorgehen. Und gönne man für 
religiöse Dinge dem Dichter dasselbe Recht 
wie dem ‘religiösen’ Maler, daß der Künst- 
ler als solcher, ganz abgesehen von irgend- 
welchem Privatstandpunkt, die religiösen 
Bedürfnisse und Vorstellungen seiner Zeit 
und seine eigene künstlerische Gestaltung 
derselben einheitlich ernst nehmen darf. 
THEoDor Prüss, 


Ta. ZıeLınskı, Cıczro ım WANDEL DER JAHR- 
HUNDERTE. ZWEITE, VERMEHRTE ÄUFLAGE. 
Leipzig, B. G. Teubner 1908. VIIT, 458 8. 

Es ist unverkennbar, daß sich bei 
Leuten, die belehrt werden können und 
sich belehren lassen wollen, seit einem 
Menschenalter der Respekt vor Cicero in 
aufsteigender Linie bewegt; nichtsdesto- 
weniger war aber seine kulturhistorische 
Bedeutung von allen seinen Rettern fast 
ganz vernachlässigt worden, und doch 
bahnte sie den sichersten Weg zu einer 
gerechten Würdigung der historischen und 
literarischen Persönlichkeit. Diese Lücke 
suchte vor dreizehn Jahren, zum Gedächt- 
nis der Wiederkehr von Üiceros zwei- 
tausendstem Geburtstage, Zielinski mit 
einem kleinen, aber viel beachteten Büch- 
lein auszufüllen. Aus diesem Büchlein ist 
nunmehr ein Buch geworden, von mehr als 
vierfachem Umfange des alten, das uns 
auf einem überaus fesselnden Gange durch 
die Kulturgeschichte der nachklassischen 
abendländischen Völker den Ideenreichtum 
und nachhaltigen Einfluß des oft verkannten 
Mannes empfinden läßt, der, wie auch manch 
gebildeter Kenner mit steigender Verwun- 
derung vernehmen wird, für die drei 
Eruptionsepochen der neueren Geschichte, 
Christentum, Renaissance, Aufklärung und 
Revolution, Quelle und Vorbild gewor- 
den ist. 

Begleiten wir den Verfasser auf seiner 
nicht ganz mühelosen, aber lohnenden 
Wanderung. Als vorläufige Grundlage der 
Untersuchung entwirft er zunächst in großen 
Zügen, aber unter scharfer Beleuchtung 
des Wesentlichen und Keimkräftigen, ein 
Bild der Persönlichkeit des Helden, seiner 
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politischen Ideale, seines Charakters, seines 
Fortlebens in Legende und Historie — und 
seines literarischen Nachlasses, des Sti- 
listikers und Philosophen. Ciceros Ideal 
war die todgeweihte römische Verfassung, 
die Überlieferung des Scipionenkreises, jene 
Mischung monarchischer, aristokratischer 
und demokratischer Elemente, durchdrungen 
vom Geiste hellenischer Bildung, ein Ideal, 
dem er, wenn auch ohne Hoffnung, bis zu 
seinem Tode treu blieb, der auch den Tod 
der Republik bedeutete. Sein Bild wurde 
aber schon früh durch den Antonianer 
Asinius Pollio entstellt und von diesem der 
Grund zur Cicero-Karikatur gelegt, die 
schließlich zu Drumanns Zerrbilde werden 
konnte; die Historie war im ganzen gün- 
stiger für ihn, mußte aber lückenhaft blei- 
ben, da sie ohne Kenntnis seines Brief- 
wechsels arbeitete. Mit seinem literarischen 
Nachlaß wollte er erstens Stilmuster geben. 
Die Vorbildlichkeit dieses Stils besteht in 
einer Theorie, die auf Bildung und Sach- 
kenntnis des Redners Wert legt, fleißiges 
Studium der Muster und Lehrer, besonnene 
Anwendung des Redeschmucks und die 
Beherrschung der ganzen Stufenleiter von 
Ethos und Pathos verlangt; in der Praxis 
ist Ciceros Stärke die copia und die rhyth- 
misch-logische Periode, die vom Verf. ge- 
schickt gegen die ‘Papierfeinde’ in Schutz 
genommen und in ihrer psychologischen 
Berechtigung gewürdigt wird. Die Philo- 
sophie sollte zunächst den Staatsmann, der 
seine Idole zertrümmert am Boden liegen 
sah, trösten, aber sein Schaffensdrang trieb 
ihn die griechische Philosophie seinen 
Landsleuten zugänglich zu machen, womit 
er sie in Wahrheit dem ganzen bildungs- 
durstigen Westen zugeführt hat. Hier zeigt 
der Verfasser durch eindringende Analyse 
der philosophischen Hauptwerke, wie frucht- 
bar Ciceros Skepsis dem Dogmatismus der 
großen Philosophenschulen gegenüber wer- 
den mußte, wie er insonderheit das Recht 
des gesunden Menschenverstandes vertrat 
und der wahre Aufklärer seiner Zeit wurde, 
und hebt die Stellen in helles Licht, an 
die die Folgezeit anknüpfen, an denen sie 
sich erheben und triumphieren sollte. 
Ciceros positive Philosophie, die Moral- 
philosophie, wird für das Christentum 
von überraschender und nachhaltigster Be- 


deutung. Minucius Felix entdeckt ge- 
wissermaßen in den bei den Römern — 
seit Quintilian — nur als Stilmuster ge- 
schätzten philosophischen Traktaten den 
lebenskräftigen Inhalt, und fortan wandeln 
die Kirchenväter, vor allem Hieronymus, 
Lactanz, Ambrosius, ohne in ihrem An- 
schluß selbst vor Inkonsequenzen zurück- 
zuschrecken, in Ciceros Spuren; die geist- 
liche Pfichtenlehre des Ambrosius ist ge- 
radezu eine Übertragung der ciceroniani- 
schen ins Christliche. Noch Augustinus, 
der durch des “Hortensius’ Verteidigung 
der Philosophie und Aufforderung zu ihr 
und zur Selbstbesinnung dem Christen- 
tum Gewonnene, selbst er, als Gegner des 
Pelagius auch Gegner des Vertreters der 
Vernunftreligion, akzeptiert dessen Tugend- 
lehre: die Kirche hat ihr neben der Reli- 
gion dauernd ihren Platz belassen. 

Das Mittelalter ist für Cicero die Zeit 
der fortschreitenden Verluste (überhaupt 
ist jetzt die römische Literatur, vornehm- 
lich aus praktischen Rücksichten, nur 
durch Sallust, Livius und Vergil vertreten): 
die Masse wird mit dem Christentum ge- 
hoben, die Persönlichkeit gedemütigt. Diese 
sucht sich deshalb außerhalb der Masse 
ihr Recht: die Renaissance beginnt. 

Ihre treibende Kraft ıst der Indivi- 
dualismus. Petrarca schuf eine Gemeinde 
von Gesinnungsgenossen, die erste rein 
weltliche Intelligenz des neuen Europa — 
sein Führer war der Cicero der Briefe 
(noch er fand 1345 den Briefwechsel mit 
Atticus, Quintus und Brutus; Salutati 1390 
die Briefe Ad familiares). Und zwar wirkte 
Cicero auf ihn nicht als einer der antiken 
Autoren, sondern als Persönlichkeit, wäh- 
rend das ganze Jahrtausend vorher Cicero 
ein Begriff, eine Formel gewesen war, man 
seine Werke, nicht ihn gemeint hatte. Hier 
schaltet deshalb der Verfasser eine feine 
Zerlegung der Persönlichkeit Ciceros in 
ihre aus natürlichen und vernunftgemäß 
und durch Selbsterziehung erworbenen 
Eigenschaften bestehenden Komponenten 
ein: unter jene fällt seine Philautie (Ad 
Att. XIII 13), seine Selbsthingabe und 
sein Pflichtbewußtsein, sein Sinn für Familie 
und Freundschaft, sein Mangel an Wirk- 
lichkeitssinn, sein Anlehnungsbedürfnis, 
sein Wille zur Macht, der sich auf Grund 
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intellektueller Kraft durchzusetzen bestrebt 
ist. Diese Kraft trieb ihn anderseits sich 
an den Vorbildern der römischen Ver- 
gangenheit, die seinem Geiste im goldenen 
Schimmer der Legende vorschwebte, die er 
in den “Guten’ verwirklicht sehen mochte, 
emporzuranken, um als homo novus doch 
ein auctor nobilitatis zu werden; sie trieb 
ihn ferner zum Studium griechischer Bil- 
dung, deren Rhetorik ihn die Gunst des 
Findens, auch des in jeder Situation Sich- 
zurechtfindens, und der Darstellung, auch 
der den Umständen angemessenen Dar- 
stellung der Verhältnisse, lehrte und an 
ihm oft verkannt worden ist; deren Philo- 
sophie ihn in den vielen schwierigen und 
widerspruchsvollen Lagen seines Lebens bei 
den Weisen Rats erholen und die Frage 
nach dem “Was ist Pflicht?” aufwerfen ließ. 

Diese Persönlichkeit wirkt nun zum 
ersten Male als solche auf die Renaissance- 
Menschen, und zwar nach Form, Inhalt und 
Geist. Cicero zeigt ihnen, die Form ihrer 
Schriften zum Ausdruck ihrer Individualität 
zu machen; er lehrt sie Platon kennen und 
wird in der Politik Vorkämpfer bürger- 
licher Freiheit; er lehrt sie mit dem Skep- 
tizismus das iudicaum, das sibi et litteris 
vacare, das vornehme, aber durchgeistigte 
otium, er den Freundschaftskult und den 
Wert des Ruhmes — er leider auch die 
humanistische Invektive. 

Wenngleich Luther und Zwingli Ver- 
ehrer Ciceros waren, so wies ihm doch die 
Reformation seinen Platz nur in der Schule 
an: Dogmenstreitereien (ista sunt ut dispu- 
tantur) ließen ihn kalt, und von den drei 
Religionen, die man bei ihm unterscheiden 
kann, der poetischen — Mythologie —, 
der bürgerlichen — Kult —, der philo- 
sophischen, vertrat er die letzte; mit der 
Unpersönlichkeit des katholischen Christen- 
tums kollidierte sein Individualismus — 
aber der Cicero der Tuskulanen mußte auch 
der Reformation als Heide und Katholik 
erscheinen. Auf dem Boden des prote- 
stantischen Deutschland schoß die Cicero- 
Karikatur üppig ins Kraut. 

Dagegen wurde Cicero der Aufklärung 
ein willkommener Bundesgenosse; sie ent- 
deckte auch die dritte Seite seiner philo- 
sophischen Wesenheit, die negative, die in 
seiner Skepsis lag; sie war es sodann, die 


zuerst den Staatsmann Cicero, somit seine 
Reden und politischen Traktate begriff. 
Zuerst suchte der englische Deismus das 
Christentum als die natürliche Religion zu 
erweisen, deren Richtigkeit sich durch Ver- 
nunftgründe dartun ließe. Auf Ciceros 
Morallebre baut er von Herbert bis Locke 
weiter: mit Cicero führen sie den Kampf 
gegen den Aberglauben und für das freie 
Denken; Shaftesburys Moral ist niehts als 
die systematisierte Pflichtenlehre Ciceros; 
bei Hume findet sich zum ersten Male die 
Verbindung religiöser Skepsis mit morali- 
schem Positivismus — wie bei Cicero. 
Das Erbe des englischen Deismus tritt die 
französische Aufklärung an. Voltaire war 
zeitlebens ein schwärmerischer Lobredner 
des großen Römers (ebenso Friedrich der 
Große): in ihm fand er einen Mitstreiter 
gegen die Kirche (denn die Aufklärung 
unterscheidet sich von der Renaissance 
durch den Geist der Propaganda); als Ver- 
treter der natürlichen Moral kam Cicero 
den Vertretern der natürlichen Religion zu 
Hilfe; schon Cicero hatte Toleranz gelehrt, 
und das Wunder sarkastisch abgelehnt. 
Den Staatsmann studierte Montesquieu für 
seinen “Esprit des lois’ gründlich, noch 
abhängiger von ihm war Mably. 

Die Generation der Denker wird ab- 
gelöst durch die der Redner: sie, Mirabeau 
an der Spitze, entdeckte den Redner Cicero. 
In der Revolution verehren ihn die Giron- 
disten besonders als Staatsmann, von den 
Dantonisten war Camille Desmoulins ihm 
begeistert ergeben, wollte Robespierre von 
ibm die Kunst erlernen der Masse zu ge- 
bieten — kurz, Cicero war überhaupt das 
Vorbild der Redner der Revolution, und 
da diese Zeit für Frankreich die Lehrzeit 
in der (politischen) Redekunst war, so 
wurde er der Vater der französischen Elo- 
quenz, die heute den unbestrittenen ersten 
Platz behauptet. Da nun endlich die 
ciceronianschen Reden unsere fast einzige, 
aber reichhaltige Quelle für die Gerichts- 
verfassung der römischen Republik sind 
und zur Zeit der Revolution die Advokaten 
eine große Rolle spielten, so hat Cicero 
auch an der neueren französischen Gerichts- 
verfassung einen starken moralischen Anteil. 

Diese mit raschem Wanderblick heraus- 
gehobenen Grundlinien des Werkes zeigen 
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schon, daß der von Ignoranten auch heute 
noch oft genug mit Achselzucken genannte 
‘Schwätzer’ eine geistige Macht geworden 
ist, deren ortonara fortfahren unsere mo- 
derne Bildung zu befruchten, daß er nach 
Form und Inhalt seiner Schriften den 
groBen Präzeptoren und Erziehern der 
Menschheit zugezählt werden muß. Und 
noch mehr: das ganze Zielinskische Buch 
wird schließlich ungesucht — siehe aber 
S. 235 und 339 — eine Apologie der An- 
tike, deren Bedeutung auch für die Gegen- 
wart kaum jemals handgreiflicher an einem 
konkreten Beispiele dargestellt worden ist. 
Duos parietes de eadem fidelia dralbavit 
auctor. Eine oft erdrückende Fülle von 
Gelehrsamkeit — zum großen Teil in die 
hundert Seiten umfassenden Anmerkungen 
verwiesen, deren einige sich bis zu ganzen 
Exkursen auswachsen, eine Menge Fragen 
anrühren und noch manchem Kärrner zu 
tun geben werden — und gedrängtester 
Gedankenarbeit machen das Buch zu keiner 
leichten Lektüre; aber es zeigt uns, daß 
Quintilians Wort ille se profecisse sciat, 
cus Cicero valde placebit nicht bloß für den 
Redner gilt. Die Darstellung ist bewegt 
und farbig, die Sprache anschaulich, geist- 
reich, an rechter Stelle scharf satirisch 
oder schwungvoll, mit glücklichen Worten 
und Wendungen, immer von kräftiger In- 
dividualität. Eine Reihe von Druckversehen 
überlasse ich den Pedanten; auf S. 25. 
221. 286. 381. 418 findet sich die unzu- 
lässige Verschmelzung von Pr&äposition und 
Artikel mit Demonstrativkraft — sonst 
beherrscht der Verfasser das Deutsche bis 
in die abgelegensten Idiotismen. Daß 
jedermann, besonders der Spezialgelehrte, 
sachlich mit Zielinski in all und jedem 
einverstanden sei, wird dieser selbst trotz 
allem aufgewandten Scharfsinn, allen Be- 
legstellen und aller psychologischen Ana- 
lyse nicht erwarten: wird er z.B. 8. 241 ff. 
— bei allem Vorbehalt — nicht manchem 
zu weit zu gehen scheinen, wenn er die 
Anregungen selbst zu den großen Erfin- 
dungen und Entdeckungen der Renaissance 
im Cicero sucht? S. 434 vermisse ich in 
der Reihe der Ciceropromachen Boissier 
und Weißenfels, von denen der letztere 
nicht nur, wie es nach S. 357 scheinen 
könnte, in seinem bekannten Buche über 


Ciceros Stil einsichtig gehandelt, sondern 
den Lehrgehalt besonders der philosophi- 
schen Schriften wiederholt und noch in 
einem seiner letzten Aufsätze (Teubners 
‘Handbuch’ S. 278 ff.) warm befürwor- 
tet hat. 

Alles in allem: eine Zierde russischer 
Gelehrsamkeit. Leyi, ut legantur. 

EUGEN GRÜNWALD. 


FLuUGScHRIFTEN AUS DEN ERSTEN JAHREN DER 
Rerorwarıon III 2: [Josannes Röuer,] Eıx 
SCHÖNER DIALOGUS VON DEN VIER GRÖBSTEN 
BEscHWERNISSEN EINEB JEGLICHEN PFARRERS 
(1521), ac. von WırueıLs Lucke. Leipzig, 
Haupt 1908. 84 S. 


In Pfaffs Alemannia XXVU 56 ff. hat 
Otto Clemen auf eine seltene Flugschrift 
aus der räumlichen und zeitlichen Nachbar- 
schaft des Wormser Reichstags hingewiesen 
und sie in gerechter Würdigung ein lebens- 
volles Drama genannt, dem nur die förm- 
liche Einteilung in Akte und Szenen fehle. 
Dadurch angeregt bietet jetzt Lucke einen 
Neudruck der Schrift, an der sich jeder, 
der sich ein für die Größe der Reformation 
offnes Herz bewahrt, ein für die Gewalt 
unserer alten Sprache empfängliches Ohr 
erworben hat, begeistern muß. In wenigen 
Flugschriften jener wahrlich reichen Zeit 
vereinigt sich Kraft der Gesinnung mit 
dialektischer Gewandtheit, reformatorische 
Leidenschaft mit humanistischer Durchbil- 
dung zu so reiner und starker Wirkung. 
In einer scheinbar locker gefügten, inner- 
lich aber aufs beste verknüpften Reihe von 
Gesprächen werden mit einer Treffsicher- 
heit der Charakteristik und Leuchtkraft 
der Farben, die ihresgleichen suchen, die 
vier Quälgeister vorgeführt, die dem Land- 
pfarrer von damals das Leben schwer 
machen: Bettelmönch, Junker, Gauner und 
Jude. Die Beeinträchtigung der ländlichen 
Seelsorge durch die Bettelmönche, die 
Beichtstuhl und Predigt an sich reißen, 
die Beunruhigung der Pfründen und ihrer 
Inhaber durch die weltliche Obrigkeit und 
die von Rom begünstigten Kurtisanen, die 
man oft geradezu als Hochstapler bezeich- 
nen kann, die Rechtlosigkeit der Pfarrer 
vor ihrer geistlichen Obrigkeit haben einen 
Grad erreicht, daß beim Weltklerus der 
Grollüberzusieden droht. Von dogmatischen 
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Zweifeln an der römischen Lehre ist noch 
nicht die Rede, Marienkult und Heiligen- 
verehrung stehen unserm Autor noch durch- 
aus fest — gegen die übertriebenen Wall- 
fahrten freilich nimmt er Stellung —, 
Luther, der oben auf der Wartburg ge- 
borgene, ist ihm nicht der Führer zu reli- 
giöser Erneuerung und Befreiung, sondern 
nur erst das Schreckgespenst, mit dem der 
Landpfarrer seine übermütigen Peiniger 
aus ihrer sicheren Ruhe aufstört. 

So ıst es zu verstehen, daß Lucke durch 
Vergleichung mit einer wenig älteren Flug- 
schrift “Das ist der hochthuren Babel’ von 
Johannes Romanus als Verfasser unserer 
Satire einen Wormser Kaplan hat erweisen 
können, der erst 1528 genötigt worden ist, 
sein Amt niederzulegen. Der Beweis, daß 
beide Schriften den gleichen Verfasser 
haben, ist durchaus gelungen; daß man 
Johannes Romanus nicht für einen Ver- 
stecknamen halten muß, wenn ein Kaplan 
dieses Namens gleichzeitig bezeugt ist, 
steht gleichfalls fest. Daß der Mittelrhein 
die Heimat des Dialogs ist, hätte sich so- 
gar mit mehr Gründen noch belegen lassen, 
als der Herausgeber tut: bier ist der Reim 
jnen: schinden 51,5 rein, hierher passen 
die Formen getzwitzert 53,23, zwitzert 55,3 
(Crecelius, Oberhess. Wörterbuch II 941), 
auch daß die Bettelmönche ‘nuß vnd wein’ 
sammeln 52,7, daß sie das Öl zu ihren 
Ampeln aus Nüssen pressen 54,12, ist nur 
im Gebiete der Ölmühlen ohne weiteres 
verständlich. Was an unserm Dialog ale- 
mannisch erscheint, ist gewiß erst Zutat 
des Druckers, so nummen für nur 52,20 
u.ö., heb still 71,31, ancken für Butter 
78,10. Nicht gesichert erscheint dagegen 
Luckes weitere Annahme, daß dieser Jo- 
hannes Römer, der 1521 die beiden Schrif- 
ten verfaßt hat und 1527f. als Kaplan zu 
St. Mangen in Worms in jenen Prozeß 
verwickelt ward, der ihn um sein Amt 
brachte, identisch ist mit Herrn Johann 
Römer, der am 14. Oktober 1473 in 
Östrich im Rheingau die Stiftung einer 
Gebetsbruderschaft mitbezeugt. Denn dieser 
Geistliche kann nicht wohl nach 1450 ge- 
boren sein — sollte er als Siebziger wirk- 
lich noch der jugendlichen Leidenschaft, 
des übermütigen Spottes fähig gewesen 
sein, die unsere Schrift durchwehen und 


beleben? Sollte er noch Gefallen gefunden 
haben an den Schülerspäßen des Dialogs, 
wie 51, 23: “dann es ist fieff zu versteen, 
So der her spricht zum Zacheo: Zachee, 
kum bald heraber’, oder an dem Wortwitz 
schefnar für Schaffner 62,9? War er nicht 
zu alt, um gegen den Vorschlag, daß jede 
Stadt ihre Bettler unterhalten (so ist 
zyechen 69,2. 5 zu verstehen) solle, einzu- 
wenden, durch die vielen Galgenstricke 
würden dann die Seile unmäßig verteuert 
werden; hätte er das Anm. 82 erläuterte 
Exempel aus dem Ritter vom Thurn noch 
hübsch genannt? Der Ton der Schrift ist 
gelegentlich derber, als der Herausgeber 
verrät, so steckt im letzten Worte der Auf- 
forderung 54,24, dem Bettelmönch reich- 
lich zu schenken, ‘dann er ist auch groß 
vnond hat auch noch ein grossen’ eine Ob- 
szönität; die Vetula, die gleich darauf den 
Mönch in der Predigt unterbricht: “dann 
künd vnser pfarrer so wol sagen, so wolt 
ich gern zu hörn vnd nit kalt erbißen dar 
für essen oder flöch suchen’ sieht echt volks- 
tümlich im Flohfang eine Erleichterung 
des Erdenlebens, denn der Sinn ihrer Worte 
ist: “lieber wollte ich ungegessen bleiben 
und mich zerstechen lassen, als auf die 
Predigt verzichten’. Die übermütigen Bür- 
gersöhne 70,10 werfen nachts Fenster ein 
und Karren um — Studentenstreiche, die 
gerade ein Greis nicht leicht in seine Dar- 
stellung verweben wird. Hier bereitet also 
unsere Flugschrift zweifellos eine gewisse 
Schwierigkeit, vielleicht hilft sie diese aber 
auch wieder beheben: 88,27 bittet der 
Landpfarrer, der vor seine geistliche Be- 
hörde zitiert wird, den gestrengen Vikar: 


.'seind vns armen pfaffen nit also hert, 


sonder gnedig. gedencket doch, das jr 
auch eins pfaflen sün seint”. Mit dem 
Pfarrer des Dialogs identifiziert sich der 
Verfasser durchaus — wie, wenn er der 
Sohn jenes Weltgeistlichen in Östrich wäre, 
der auf dem Pfarrdorf seines Vaters die 
aus dem berühmten Weindorf erzählten 
Scherze erlebt hätte und sich nun als re- 
lativ junger Mann 1521 (den Hochthurn 
vom 14. Mai nennt er seine Erstlingsschrift) 
in die Kämpfe der neuen Zeit stürzte, die 
ihn dann 1528 endgültig von der alten 
Kirche losrissen ? 

Mag man hier über Vermutungen nicht 
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hinauskommen, das ist Lucke jedenfalls 
zuzugeben, daß Römers Darstellung stili- 
stisch wesentlich mit den Künsten der ver- 
gehenden Zeit arbeitet. Aus den Quodli- 
bets des XV. Jahrh. entlehnt er die Mittel 
seiner Satirik, die witzigen Parenthesen 
und Nachsätze, in denen er das eben Ge- 
sagte wieder aufhebt, so wenn 79,19 die 
Edelfrau die Bettelmönche lobt: “die an- 
dechtigen münich künden eins recht vnd 
dieff erforschen vnnd ergründen’ und der 
Verfasser boshaft dazusetzt: “‘scilicet im 
seckel, kasten, kellern etc.’, oder wenn 
84,27 der Mönch seinen Orden schildert: 
“wir heyligen leüt sin gern allein’ und der 
Autor alle Heiligkeit zu schanden macht 
durch die boshafte Glosse “jn Refectorio”. 
Alte Vagantenreime sind es, mit denen 
Römer die Mönche verspottet, in ihrem 
Latein ebenso locker wie in ihrem Inhalt: 

Fratres Francistini 

Incedunt bini et bini, 

Sed si tertius super est 

Frater est generis feminimi 
(79,10), oder 


Monachus in kappa, 
Pirsa, jacustappa, 


womit 55,20 der wandernde Mönch nach 
seinen drei Ausrüstungsstücken, der Kutte, 
dem Beutel (BVoo«, bursa) und dem Jakobs- 
stab mehr lustig als klassisch gezeichnet 
wird. Rückwärts hält der Leitspruch des 
Ganzen den Blick gerichtet, Wimpfelings 
Distichon De eligendo plebanatu 50,2: 

Felix plebanus felixque parochia, sub qua 

Nec Naaman, Abraham nec 'Sem nec vivit 

Helias, 

wobei traditionell unter Naaman der Aus- 
sätzige verstanden wird, unter Abraham 
der Jude, unter Sem der Junker, unter 
Elias der Mönch. Aus dem Schulleben des 
ausgehenden Mittelalters ist der Witz ge- 
nommen, schon im Donat komme der 
Bettelmönch vor und zwar bei der Lehre 
vom Participium, quia partem capiens a 
viro ci ab uxore (so möchte ich ohne Ände- 
rung des Textes 57,1ff. verstehen). Aus 
einem Brauche, den Luther (Tischreden in 
der Mathesischen Sammlung Nr. 170 und 
572) als zurückliegend bezeichnet und den 
Kluge, Bunte Blätter 3.78ff. uns verstehen 
gelehrt hat, ist es zu deuten, daß 71, 31 


der Mönch der Magd, die ihm zu Willen 
gewesen ist, ein Johannesevangelium 
schenkt: nicht den Text, der damals deutsch 
und einzeln nicht zu haben war und der 
ungebildeten Magd auch nichts helfen 
konnte, sondern ein Amulett mit den Wor- 
ten: “In prineipio erat verbum’, das den, 
der es trug, gegen Blitzschlag schützte. 
Mit seiner Sprache steht der Dialog 
durchaus im Leben der ‚Reformationszeit. 
Modern ist die Lebhaftigkeit und Sprung- 
haftigkeit der Diktion, die auf einen gleich 
lebhaften, anpassungsfühigen Leser oder 
besser Vorleser rechnet. So werden gleich 
im Vorwort 49, 7—12 die vier kecken 
Reden der Bauern gegen ihre Pfarrer ‘so 
wöllen mir yetzund eygen Capellen vnd 
bildheüßlin an das feld setzen vnd bauwen’ 
bis “was mein Schultheiß glaubt, das glaub 
ich auch’ ohne ausdrückliche Einführung 
hingestellt, die kurzen Zornreden, mit denen 
der Junker 55,18 den Mönch zur Kanzel 
hinunterflucht, “ich schmeiß dich vff dein 
schedel! zur kantzel ab bald!”, der rasche 
Wechsel von Ausruf und Frage 59, 30 “was 
ists aber? het man die auch abgethon!”, 
die atemlose Parataxe 88,2 “jr seit der 
richter, so ist der Fiscal der ancläger, so 
habt jr den notarium bey eüch sitzen’ — 
all das ist der lebendigen Rede mit einer 
Naturtreue nachgebildet, die man im XV. 
Jahrh. vergeblich suchen würde. Dem Ver- 
ständnis bereitet diese Natürlichkeit der 
Rede, die auf dem Papier erst wieder einer 
künstlichen Belebung bedarf, mancherlei 
Schwierigkeiten. Neben sinngemäßer Inter- 
punktion bedarf es öfter der Ergänzung 
unausgesprochener Satzglieder. Der Mönch 
wünscht als Geschenk 54,12 Nußöl in die 
Ampel, “dann die schandel liechter [candelae] 
flodern vnnd verkaufft mans hie mit dem 
pfund’ — zu ergänzen ist: also bekommt 
man sie nicht geschenkt, darum, so kann der 
Mönch fortfahren, taugen sie uns nichts. 
Der Junker kommt 82,15 zur Beichte und 
gibt sich schuldig, “in villen dingen mer, 
dann da fornen geschriben stet’, aus der 
Situation ist zu erschließen, daß er einen 
Beichtzettel vor sich hat, auf den sich das 
‘da fornen’ bezieht — gesagt ist es nicht. 
Dem Leben abgelauscht ist auch die Zu- 
rückhaltung im Verkehr der Gebildeten; 
so kündet die Edelfrau 84,13 künftige 
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Greschenke mit den verblämten Worten an: 
“es würt darnach einst besser’ — lauter 
kleine Züge, die den Stil und die Art des 
Verfassers der neuen Zeit zuweisen, die 
Kräfte in ihm lebendig zeigen, denen die 
Zukunft gehören sollte. 

ÄLFRED (GÖTZE. 


Ernst Kaya, Kıeistr un vır Roxanrik. 
(FORSCHUNGEN ZUR NEUEREN LITERATURGESCH. 
XXXTI.) Berlin, A. Duncker 1906. 2108. 

Hansa Heumann, Heınrıcu von Kueıer, 
pas PkoBLEM SEINES LEBENS UND BSEINER 
Dicarung. Eın Versuca. Heidelberg, Winter 
1908. 408. 


Kayka hätte hinter den Titel seiner 
Schrift ein Fragezeichen setzen sollen; er 
leugnet jede innere Verwandtschaft zwi- 
schen dem großen Dramatiker der Mark 
und seinen romantischen Zeitgenossen, wie 
er auch jede tiefere, stoffliche oder for- 
male Beeinflussung des Einsamen durch 
die romantische ‘Schule’ kräftig und tem- 
peramentvoll ablehnt. Er legt in dem Ab- 
schnitt über ‘Kleists Entwicklung zur selb- 
ständigen Persönlichkeit’ besser als seine 
Vorgänger die engen Beziehungen des 
werdenden Dichters zu der Weltanschau- 
ung der Aufklärung dar und würdigt vor 
allem die Bedeutung des freilich mystisch 
angehauchten Rationalisten Prof. Wünsch 
für Kleists Durchbruch zum eigenen Wollen, 
für die Entwerfung seines “Lebensplanes’”. 
Er schildert die erste Berührung Kleists 
mit der Romantik, wobei er sicherlich die 
Bedeutung des jüngeren Wieland über- 
schätzt, dagegen Kleists Verhältnis zu Jean 
Paul in dankenswerter Weise aufhellt. 
Doch gelingt es ihm nicht, die Beziehungen 
seines Helden zu Novalis auszuschalten, die 
Weißenfels (Zeitschr. f. vergl. Literatur- 
gesch. Neue Folge I) nachgewiesen hat. 
Gerade der Gedanke des Novalis, daß 
jemand durch einen starken Willensent- 
schluß seinen eigenen Tod müsse herbei- 
führen können, hat (ob direkt oder in- 
direkt, läßt sich nicht sagen) sicherlich 
auf den Tod der Penthesilea nachgewirkt, 
und es ist ein bloßes Spiel mit Worten, 
die den Nagel nicht auf den Kopf treffen, 
wenn K. nur in Novalis’ Gedanken das 
Element des bewußten Willens sieht, da- 
gegen Kleists Amazonenkönigin unter dem 


Druck ihres Schicksals zusammenbrechen 
läßt. Bei einer näheren Erörterung der 
Stelle, zu der hier nicht der Ort ist, rate 
ich, den Brief vom 22. März 1801 an 
Wilhelmine von Zenge heranzuziehen, wo 
Kleist die Nachricht über seinen inneren 
Zusammenbruch nach der Lektüre von 
Kants Kritik so beschließt: “Ach, Wilhel- 
mine, wenn die Spitze dieses Gedankens 
dein Herz nicht trifft, so lächle nicht über 
einen andern, der sich tief in seinem heilig- 
sten Innern davon verwundet fühlt.’ Dazu 
paßt ausgezeichnet die von Erich Schmidt 
(Kleists Werke II 460, nach P. Köhler) 
herangezogene Stelle aus Leisewitzens 
‘Julius von Tarent’: ‘Seine Mörderin! .... 
umsonst lass’ ich die Spitze dieses Ge- 
dankens auf meine Seele fallen, der Tod 
versteht den Wink nicht’; hier liegen die 
Quellen für Gedanken und Ausdruck bei- 
einander. Im ganzen aber läßt sich natür- 
lich von solchen Äußerlichkeiten aus das 
Verhältnis zwischen Kleist und der zeit- 
genössischen Dichtung gar nicht beurteilen; 
hier sind eingehendere Stimmungsanalysen 
notwendig, wie sie K. zu geben kaum im 
stande ist; seine ganze Darstellung irrt 
von leidenschaftsloser, rein historischer Be- 
trachtungsweise fortwährend ab: ein war- 
mes Gefühl persönlicher Liebe zu Kleist 
würden wir noch hinnehmen, wenn auch 
das fortwährende alles verstehen und alles 
entschuldigen Wollen, insbesondere das 
Reinputzen in sexueller Hinsicht dieser 
problematischen Natur gegenüber zum min- 
desten oft kleinlich, schulmeisterlich be- 
rührt; aber schlimmer ist es, daß der Verf. 
mit der 'Romantik’ von vornherein den Be- 
griff des Verschwommenen, Unbestimmten, 
Unzuverlässigen, Ausschweifenden usw. ver- 
bindet, kurz alles dessen, was seinem ganz 
gesinnungstüchtigen Standpunkt unsym- 
pathisch ist. Aus ähnlichen Gründen irrt 
er, wenn er (8. 98f.) Kleists Verhältnis 
zur Antike bestimmen soll und unsere, 
bzw. seine Einsicht in das Wesen des 
Griechentums von der des ausgehenden 
XVIll. Jahrb. nicht scharf genug aus- 
einanderhält. Wo er mit einzelnen kon- 
kreten Tatsachen zu tun hat, führt ibn 
seine nüchtern-ruhige Beobachtung oft 
weiter, als seine Vorgänger gekommen 
waren, wo es sich um einen großen Über- 
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blick handelt, versagt seine Fähigkeit, sich 
in fremde Gefühlsgänge hineinzufinden. 
Daran krankt besonders der große Schluß- 
abschnitt über Kleists Charakter, Lebens- 
lauf und Tod; aber dankbar soll hier be- 
kannt werden, daß K. richtiger als die 
meisten früheren Darsteller die Kontinuität 
in Kleists innerer Entwicklung, das zähe 
Festhalten an seinem Lebensplan auch unter 
den schwierigsten Verhältnissen, das Fest- 
stehen gewisser Grundgedanken, wie der 
Unsterblichkeit und der Fortsetzung der 
seelischen Entwicklung nach dem Tode, er- 
faßt und nachgewiesen hat. Er hat auch 
gezeigt, daß ein Grundgedanke der Kleist- 
schen Weltbetrachtung ihn mit Schiller 
eng verbindet: die Welt ist aus dem Zu- 
stande der Unbewußtheit abgefallen und 
nun in Gefahr, durch Reflexion von ihrem 
eigentlichen Ziel abzuirren. Da heißt es 
denn, entweder zum bewußtlosen “Glieder- 
mann’ zurückzukehren oder sich bis zum 
“Gotte’ aufzuschwingen. 


Diesen Gedanken, den Kleist am nach- 
drücklichsten in dem kleinen Aufsatz über 
das Marionettentheater entwickelt hat, in 
seiner ganzen Tiefe und seiner Bedeutung 
für die Interpretation der dramatischen 
Lebensbilder unseres Dichters durchzu- 
denken und ihm seine historische Stellung 
anzuweisen, hat Kayka nicht vermocht. Das 
hat, unabhängig von ihm, wenigstens in 
der Konzeption, H. Hellmann getan, die 
uns ein schmales, aber inhaltreiches, un- 
gleichmäßiges, aber grundgescheites, nicht 
abschließendes, aber höchst förderliches 
Büchlein über den Dichter beschert hat, 
mehr eine stimmungsvolle Skizze, als 
eine tiefbohrende, wissenschaftliche Mono- 
graphie.. Sie tut sehr recht daran, bei 
Kleists Dreiteilung: “Marionette, Mensch, 
Gott’ nicht bloß an Schiller, sondern an 
Friedrich Schlegel, an Schelling und No- 
valis zu denken; aber wir würden sicher- 
lich irre gehen, wenn wir daraufhin Kleists 
Gedankensystem, soweit davon bei einem 
Dichter die Rede sein darf, gleich in die 
geistige Entwicklung der Romantik ein- 
gliedern wollten. Vielmehr: wenn Novalis 
ähnlich wie Kleist und vor allem wie Kant 
das Erwachen des menschlichen Bewußt- 
seins mit der Parabel vom Sündenfall in 


Beziehung setzt, so möchte ich daran er- 
innern, daß hier viel ältere Gedanken aus der 
mittelalterlichen Mystik vorliegen, die den 
Menschen des XVII. Jahrh. sicherlich in 
Fleisch und Blut übergegangen waren und 
zu ihrem festen Begriffsinventar gehörten. 
Seit den großen Kämpfen um die Theo- 
dicee, seit Bayle und Leibniz vor allem war 
eine tiefere ethische Auffassung dieses 
‘Falles’ immer wieder versucht worden, und 
die Gedankengänge der Neueren knüpften 
bewußt oder unbewußt an die theologische 
Reflexion des XVII. Jahrh. an. Man ver- 
mag diese ältere Literatur ganz gut in 
einem heute viel zu wenig bekannten und 
leider noch nicht ersetzten Handbuch von 
K.G.Bretschneider zu übersehen: Syste- 
matische Entwicklung aller in der Dog- 
matik vorkommenden Begriffe nach den 
symbolischen Schriften usw., Leipzig 1825; 
danach ließe sich eine wirkliche Entwick- 
lungsgeschichte solcher Begriffe und Be- 
griffskomplexe versuchen. 

Der tiefe Lebensernst Heinrichs von 
Kleist, dessen Seelenfrieden bei aller traum- 
haften Verlorenheit in Stunden der Samm- 
lung alle anerkannten, die ihm nahe traten, 
die ursprüngliche Herzensgüte und äußere 
Bedürfnislosigkeit, die ihm eigen waren, 
dabei der starke Hang nach wirklicher, 
echter, die sittliche Entwicklung fördernder 
Freundschaft, aber auch seine Haltung im 
frei gewollten Tode — das alles tritt unter 
dem Gesichtspunkt, den H. Hellmann uns 
eröffnet, mit überzeugender Klarheit hervor. 
Durchaus neu ist vieles, was sie zur Er- 
klärung der einzelnen Werke beibringt: es 
wird auf Widerstand stoßen und stoßen 
müssen, weil es von einem einseitigen, wenn 
auch an sich richtigen und fruchtbaren Ge- 
sichtspunkt aus gegeben ist. Aber ein- 
dringlicher Erörterung wert erscheint mir 
die neue Deutung des Amphitryon’; nur 
unter Heranziehung der Ironie kann man 
sich eigentlich vorstellen, daß Kleist in 
jenen ernsten Zeiten eine Komödie zu über- 
arbeiten Lust und Zeit fand. Der nüch- 
terne Amphitryon kann an kein Wunder 
glauben, wohl aber hat seine Gattin eines 
erlebt; aber sie umarmt in dem Gotte nicht 
einfach ihren Gatten, dessen gemein-irdische 
Gestalt nachher von der des Gottes so grell 
absticht, sondern den Gatten ihrer Träume 
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und Wünsche; der Gott als solcher ist ihr 
sehr gleichgültig und läßt sie ganz kalt; 
aber die Differenz zwischen ihrer empiri- 
schen Ehe und ihrem ehelichen Ideal hat 
sie so stark empfunden, daß sie sich 
wünscht, ‘daß er (der wirkliche Amphi- 
tryon) der Gott mir wäre, und daß du 
(Jupiter) Amphitryon mir bliebst, wie du 
es bist’, womit das Zugeständnis des 
höchsten Genusses in der letzten Stunde ge- 
geben ist; statt daß sie also (nach der ge- 
wöhnlichen Deutung) in dem Gotte eigent- 
lich nur ihren Amphitryon geliebt hätte, 
wird sie in Zukunft vielmehr in den Armen 
des wirklichen Gatten jenen idealen lieben 
und sich ihm hingeben, der sie einst be- 
sucht hatte. Gelegentlich der geistreichen 
Analyse des "Michael Kohlhaas’ möchte 
ich hier nur darauf hinweisen, daß 
H. Hellmann ebenso wie Kayka sehr 
verständig über das irrationale Element 
der Kleistschen Dichtungen urteilt; die 
Visionen, Weissagungen, Träume, das 
Nachtwandeln im “Käthehen’? und im 
‘Prinzen von Homburg’ sind, wie die 
Zigeunerin-Szenen im ‘Kohlhaas’ oder wie 
das visionäre Element in Schillers “Jung- 
frau von Orleans’ nur dazu da, dem Zu- 
schauer den Blick für das überempirische 
Heimatsbewußtsein, für das transzendentale 
Lebensziel der Helden zu wecken und zu 
schärfen. Unter diesem Gesichtspunkt er- 
klärt sie die schweren Schicksale von Kleists 
Helden nach der psychologischen Seite und 
macht uns von jedem falschen Fatalismus 
frei: die Dinge dieser Welt, physische und 
moralische Hindernisse, einengende Staats- 
formen usw. können den Menschen nur so 
lange verwirren und ins Elend stürzen, als 
seine Seele sich nicht innerlich von dieser 
Erde gelöst hat und in einem Lichte wandelt, 
zu dem sie schließlich durch einen freien 
Tod vordringen kann. Recht hat H. Hell- 
mann auch damit, daß Kleist seinen Helden 
die Verkörperung des menschlichen Ideals, 
d.h. des göttlichen, wonach ihre Seele, 
wenn auch unbewußt, hinstrebt, gern greif- 
bar vor Augen stellt. Ob aber wirklich 
die Amazonen auf der Stufe der “Mario- 
nette’, Penthesilea auf der Mittelstufe 
des zwiespältigen Menschen und Achill 
auf der Höhe des Gottes stehen sollen, “des 
Gottes, der in vollkommener Schönheit 


aus seinem Wesen handelt, Freiheit und 
Natur vereinend’, darüber dürfte sich noch 
streiten lassen. Auf die Bemerkungen über 
das ‘Käthchen von Heilbronn’ und den 
‘Prinzen von Homburg’ sei hier nicht 
weiter eingegangen, weil die Verfasserin 
eine ausführlichere Behandlung des Gegen- 
standes in Aussicht stellt, der wir mit 
hoffnungsvoller Erwartung entgegensehen. 


Rosgerr PETsca. 


Lupwıe Harvany, Die WissENnscHAFT DES 
NicHt-WissenswErten. Eın KoLLRGIENBEFT. 
Leipzig, Julius Zeitler 1908. 120 S. 

‘Aber wozu das? Er trug ja nichts 
Neues und auch das Alte recht langweilig 
vor” (8. 8). 

Es wäre ungerecht, in diesem Satz eine 
Selbstcharakteristik des Verf. zu sehen; 
denn langweilig wird er nur, wenn er gar 
zu witzig sein will, wie in dem lahmen 
Totengespräch “Götter, Helden und Wila- 
mowitz’ (S. 112). Neues trägt er aber 
wirklich nicht vor: wie oft ist die Philo- 
logie schon totgeschlagen worden! Wie oft 
genau wie hier ihr denkbar tiefster Tief- 
stand proklamiert worden! Genau wie H. 
stellt vor gerade vierzig Jahren Holtei in 
Briefen, die mir gerade eben in die Hände 
kommen, David Strauß als das Muster eines 
guten Literarhistorikers den Lachmann, 
Müllenhoff, Waitz gegenüber (Mitteilungen 
aus dem Literaturarchive in Berlin, N. F. 
S. 65) — Den Schmerz, Strauß und 
Nietzsche zu paaren, wie der Verf. es 
wiederholt tut, konnte er beiden noch 
nicht antun. 

Nun könnte ja natürlich der Verf. mit 
Vergnügen auf solche Belege hinweisen und 
mich armen Philologen auffordern, aus 
ihnen eine umfängliche quellenmäßige 
Ketzerhistorie der Philologie zu schreiben. 
Sie würde vielleicht noch ebenso interessant 
ausfallen wie sein beständiges Herumpicken 
an Diels, Wilamowitz und Zielinski; und 
würde vielleicht zu klareren Auffassungen 
führen. Denn was der Verf. eigentlich will, 
bleibt doch ungewiß. Im allgemeinen wirft 
er den Philologen vor, daß sie es nicht zu 
einem persönlichen Urteil bringen; urteilt 
aber einer über Cicero, so ist es (S. 74) 
wieder nicht recht. Auf die “Impressionen’ 
soll (8. 42) alles ankommen — und dann 
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wird Curtius wieder wegen seines gläubigen 
Hellenenkultus geschulmeistert. “Eine un- 
gewohnte Art von Bildung für Unbildung 
zu erklären’, nennt H. (S. 67) die größte 
Unbildung — und tut nichts, als daß er 
ununterbrochen die philologische Bildung 
für Unbildung erklärt. — 

Aber der impressionistische Anarchis- 
mus ist wohl noch stolz auf solche Wider- 
sprüche, in denen er seine Freiheit be- 
kundet; vielleicht auch auf die Freiheit, 
mit der er (8. 78) so komisch “Priorität” 
für “Superiorität’ gebraucht: “Der berühmte 
Streit über die Priorität der Antike und 
der Moderne’ wäre allenfalls noch zu lösen! 

So steht denn schließlich Standpunkt 
gegen Standpunkt: “Ästhet? (S. 100) contra 
Philolog. Und so wäre es unser unbestreit- 
bares Recht (von dem wir auch resolut Ge- 
brauch machen), den Euripides von Wila- 
mowitz dem Juvenal des Hatvany (der uns 
übrigens ganz gut gefällt) vorzuziehen und 
bei seinen beständigen Zitaten aus neuester 
Lektüre, die zu nichts führen, unserseits zu 
fragen: ‘Ist das noch eine Sophokles-Lek- 
türe?” (8. 89). Wir geben zu, daß H. 
seine Materialien mit journalistischem Ge- 
schick ordnet, wenn auch nicht, daß ‘man’ 
durch Useners “Ereignisüberschwemmung’ 
unmöglich durchwaten kann ($. 43); aber 
wir haben kein Zutrauen zueinem ‘Ästheten’, 
der die literarische Bedeutung von Strauß 
und Nietzsche nicht zu unterscheiden weiß 
oder den flachen Schönredner Pater (S.14 
u. ö.) neben Jakob Burckhardt stellt. Von 
Burckhardt kennt er, wie es scheint, nur 
die Griechische ‚Kulturgeschichte; denn 
alles was er gegen Belegstellen, Materialien, 
Realien wettert, würde seinen Heros ja 
doch wegen der Geschichte der Renaissance 
ebenso sicher in die Verdammnis bringen 
wie Mommsen, gegen den er (8.115) seinen 
großen Genossen ausspielt. 

Hat man das Buch ausgelesen, so hat 
man leider nicht einmal den Genuß, den H. 
(S. 89) bei einer erträumten Abkanzlung 
durch Nietzsche empfindet. Denn das ist 
doch die Hauptsache: eine bedeutende Per- 
sönlichkeit steckt nicht hinter dem an- 
spruchsvollen Buch. Von Schopenhauer 
und Nietzsche lassen wir Philologen uns so 
gern heruntermachen wie die Mathematiker 
von Goethe; Herrn H. können wir das 


Recht nicht zuerkennen, über Mommsen, 
Zeller und — Platon (8.99), wie er es tut, 
von oben herab zu urteilen. Goethe hat 
den Naturalismus mit den Worten verur- 
teilt: wer einen Pudel genau wiedergebe, 
der habe eben dann zwei Pudel und weiter 
nichts. Gilt das nicht auch von dem Im- 
pressionismus? Geht es nach dem Verf., 
so haben wir bald fünfzig Juvenale und 
sechzig Ciceros — aber weiter nichts. Doch; 
noch einen 'enthexameterten’ Goethe (S.91); 
oder auch wieder nicht, denn seine philo- 
logischen Satiren sind H. wieder lieber als 
alle Leiden Werthers (8. 117).... 

Daß die Beschäftigung mit der Antike 
allein noch nicht groß macht, wußten wir 
auch ehe H.s oft witziges, aber allzu ge- 
lehrtes, allzu gedehntes, allzu philologisch- 
hochmütiges Feuilleton es direkt und in- 
direkt bewies; im übrigen aber wollen wir 
uns auch die Sonne Homers nicht durch 
“Purpurmäntel oder Kutten’ weder der 
Allermodernsten noch der Allerunmodern- 
sten verhängen lassen. 

RıcuArp M. MEYER. 


GERHART HAUPTMANN, GRIECHISCHER FRÜH- 
rıng. Berlin, S. Fischer 1908. 266 S. 

Der Dichter der “Weber” und des “Fuhr- 
mann Henschel’ das Land der Griechen 
mit der Seele suchend und es dann be- 
tretend und darin ebenso scharf beobach- 
tend wie phantastisch, ekstatisch träumend 
— eine Vorstellung, die manchem fremd- 
artig und widerspruchsvoll erscheinen mag! 
Aber Meister Heinrichs, Michel Hellriegels 
Sehnsucht nach dem Sonnen- und Wunder- 
land ist von Jugend an in ihm lebendig 
gewesen, seitdem er als Achtzehnjähriger 
nach Italien zog; und was er ‘in sechsund- 
zwanzig Jahren zuweilen gehofft, zuweilen 
nicht mehr gehofft, zuweilen gewünscht, 
zuweilen auch nicht mehr gewünscht’, die 
Sonnen- und Höhen-Pilgerfahrt ist ihm 
nunmehr Ereignis geworden.... 

Wenn ein Künstler mit so ausgepräg- 
tem Wirklichkeitssinn und zugleich so 
tiefem Innenleben denkwürdigste Pfade 
zieht, wenn er das Geschaute unmittelbar 
im Gehen aufzeichnet oder sich niederläßt 
in den Gärten des Alkinoos, auf dem grünen 
Plateau der Akropolis, unter den Kiefern 
beim Kloster Daphni, in Delphis dämoni- 
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scher Felsenwildnis, in den märchenhaften 
Ruinen von Mistra, durstig mit allen Sin- 
nen die großen Eindrücke in sich auf- 
nehmend und gestaltend, muß dann nicht 
eine Gesamtschilderung entstehen, dieaußer- 
gewöhnliche Beachtung verdient, mag sie 
auch noch so subjektiv empfunden sein? 
Wer sollte es wagen, diesem Werke voll 
Dichtung und Wahrheit allein mit dem 
Rüstzeug der historischen Wissenschaft 
gegenüberzutreten? Wem die Gabe eines 
so schöpferischen Fühlens verliehen ist, 
wie diesem Wanderer, der gehört selber 
der Geschichte an, und in seiner Auffas- 
sung vergangener Zeiten betätigt er “das 
Menschenrecht, das ihm Natur vergönnt’: 
er dichtet die Vorwelt nach und will gar 
nichts anderes als dichten. Müssen wir 
ihm dafür nicht dankbar sein? 

Man weiß, wie zwiespältig des Drama- 
tikers Psyche sich bisher gezeigt hat: 
skrupellose Naturtreue, die vor nichts zu- 
rückschreckt, wechselt mit feinster Idea- 
lisierung, ein Sichversenken in Erbärmlich- 
keit und dumpfes Elend mit der Flucht 
ins Märchenland und in die Sphären 
schwerster J,ebensprobleme. Auch sein 
griechischer Frühling hat ihm reine Har- 
monie nicht gewähren können, auch er 
war ein Stück Leben, mit den gleichen 
Sinnen und Seelenkräften durchlebt wie 
die Entstehungszeit seiner Dramen. Die 
Persönlichkeit ist fast in jedem Abschnitt 
unverkennbar. Man gewinnt deutlichen 
Einblick in die Art und Weise wie Haupt- 
mann schafft. Was er sieht, wie er es 
sieht und was er ignoriert, alles ist 
charakteristisch. Die Farbenpracht und 
die Plastik der Beschreibungen erweckt 
Staunen; von Schall und Hall, von Duft 
und Windeswehen ist das ganze Buch er- 
füllt. “Bemühen wir uns wahrhaftig zu 
sein!’ ruft er sich selbst am Anfang zu, 
doch magisch fühlt sich der Dichter ins 
Reich fabelhafter Vergangenheit gezogen: 
“Um mich ganz einzuschließen in die Home- 
rische Welt, beginne ich ein Gedicht zu 
schreiben, ein dramatisches, das Telemach, 
den Sohn des Odysseus, zum Helden hat. 
Umgeben von Blumen, umtönt von lautem 
Bienengesumm, fügt sich mir Vers zu Vers, 
und es ist mir allmählich so, als habe 
sich um mich her nur mein eigener Traum 


zur Wahrheit verdichtet.” Gar oft schwebt 
die Sprache in freien Rhythmen dahin, so 
daß man wirklich ein Gedicht vor sich zu 
haben meint. 

Auf Tag und Stunde vermögen wir 
den Reisenden zu begleiten, alle seine 
Wege auf der Karte genau zu verfolgen, 
er erspart uns dabei nicht Kleinliches, 
Häßliches, Ekelhaftes: Kopfweh, Staub- 
wolken, Seekrankheit, ruppige Gäule, ver- 
lauste Kinder, vertierte Bettler, stinkende 
Müllhaufen, Obszönitäten. “Es gibt in 
einem gesund gearteten Geiste keine Tod- 
feindschaft mit der Wirklichkeit” äußert 
er einmal. Nicht jedem freilich ist es 
möglich, sich nach solchen Eindrücken un- 
mittelbar wieder den zartesten Empfin- 
dungen, den sublimsten Ideen hinzugeben, 
die Dissonanz verletzt schmerzhaft — doch 
begnügen wir uns daszu konstatieren. Ge- 
wisse Momente gewinnen in den Augen 
des Lesers eine ganz eigenartige persön- 
liche Färbung und muten ihn seltsam 
doppelsinnig an. Gerhart Hauptmann in 
Olympia: ‘Von einem jungen Ölbäumchen, 
nahe dem Zeustempel, breche ich mir, in 
unüberwindlicher Lüsternheit, seltsamer- 
weise zugleich fast scheu wie ein Dieb, 
den geheiligten Zweig.” — ‘Ich sitze auf 
einem Priestersessel im Theater des Dio- 
nysos ... das Geschrei der Ausrufer ist 
durch das oft wiederholte Geschrei von 
weidenden Eseln abgelöst” — “An den 
kastalischen Wassern nehmen wir wiederum 
einen kleinen Aufenthalt. Ich habe mich 
auf einen großen Felsblock niedergelassen, 
in der wundervoll hallenden und rauschen- 
den Kluft.... Heut sind die Bachläufe 
arg verunreinigt, die Wasserbecken mit 
Schlamm gefüllt’... 

In der Tat, mitunter hat man den 
Eindruck, als ob Faust und Mephistopheles 
in einer Person klassische Walpurgisnacht 
durchlebten. “Es ist ein altes Buch zu blät- 
tern: Vom Harz bis Hellas immer Vettern!’ 
findet Mephisto. Die Bauern um Delphi 
scheinen unserm Beobachter “ein in mancher 
Beziehung veredelter deutscher Schlag zu 
sein, so überaus vertraut in Haltung, Gang 
und Humor, in den Proportionen des Kör- 
pers sowie des Angesichts, mit dem blon- 
den Haar und dem blauen Blick’. Er ist 
glücklich über den Wetterumschlag, der 


210) Anzeigen und Mitteilungen 


starke nordische Bergluft bringt und ihn 
von der “ungesunden Vorstellung eines 
ewiglachenden Himmels’ befreit. Bei der 
Fahrt im Korinthischen Meerbusen glaubt 
er Sich in einem norwegischen Fjord; wie 
Nordlandsdrachen denkt er sich die home- 
rischen Schiffe, wie Skalden die Sänger. 
Die Akropolis ist ihm ein “Gespenster- 
felsen’, und echt mephistophelisch klingt es: 
‘Im Christentum macht der Sohn Gottes 
einen verunglückten Besuch in dieser Welt, 
bevor er sie aufgibt und also zertrüämmert.’ 
Aber mögen auch hochsinniger Schwung 
und schonungslose Skepsis hart aneinander- 
stoßen: die Grundstimmung ist durchaus 
nicht mephistophelisch, das macht uns das 
Buch noch wertvoller als seine glänzende, 
oft wunderschöne Form. An jener Stelle 
fährt er fort: “Wir aber wollen sie nicht 
aufgeben, unsere Mutter, der wir verdanken 
was wir sind, und wir bleiben im Kampf, 
verehren die kämpfenden Götter, die men- 
schennahen; freilich vergessen wir auch 
den menschenfernen, den Gott des ewigen 
Friedens nicht.’ 

Was ist diesem Modernen dort als 
Gewißheit aufgegangen zu bleibendem Ge- 
winn für sich und zum Segen, wie wir 
hoffen, für sein künftiges Schaffen? Für 
alle, die Hellas lieben, ist es bedeutsam 
genug. Vom ‘schwächlichen Griechisieren, 
der blutlosen Liebe zu einem blutlosen 
Griechentum’ hat er niemals etwas wissen 
wollen. Aber das echte, für manche Be- 
griffe ans Barbarische streifende, das er 
dort unten entdeckt, wie jetzt unsere 
Wissenschaft, das hat es ihm angetan. “Ich 
wüßte nicht, wozu der wahrhaft euro- 


päische Geist eine stärkere Liebe fühlen 
sollte, als zum Attischen’ ruft er aus. 
Und am Parnaß und Helikon: “Flössen 
doch alle Quellen dieser heiligsten Berge 
wieder reichlich voll und frisch in die ab- 
gestorbenen Gebiete der europäischen Seele 
hinein” Und wieder auf der Akropolis, 
‘dem seltsamsten, rätselvollsten und zu- 
gleich lehrreichsten Fels der Welt’, sinnt 
er im Lichte des Vollmonds: “Seltsam ein- 
dringlich wird es mir, wie das Griechen- 
tum zwar begraben, doch nicht gestorben 
ist. Es ist sehr tief, aber nur in den 
Seelen lebendiger Menschen begraben, und 
wenn man erst alle die Schichten von 
Mergel und Schlacke, unter denen die 
Griechenseele begraben liegt, kennen wird, 
wie man die Schichten kennt über den 
mykenäischen, trojanischen oder olympi- 
schen Fundstellen alter Kulturreste aus 
Stein und Erz, so kommt auch vielleicht 
für das lebendige Griechenerbe die große 
Stunde der Ausgrabung.” Wie ihm reli- 
giöser Glaube und Sagengeschichte, das 
Homerische Epos, das attische Drama an 
Ort und Stelle Leben gewinnen, verlangt 
eine besondere Betrachtung. Periander, 
Melissa, Lykophron umschweben ihn blut- 
heischend, wie die Schatten einer künftigen 
Tragödie; wird er ihnen Sprache verleihen ? 
Es ist ihm als sei er nie etwas anderes als 
ein Diener der unsterblichen Griechengötter 
gewesen. Im Innern schaut er ihr volles, 
ruhmstrahlendes Licht gleich dem eines 
entfernten Fixsterns, einer vor tausend 
Jahren erloschenen Sonne. 

Wird er es der Welt bewahren helfen ? 

J. 1. 
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SOPHOKLES’ ANTIGONE 


Von HepwıG JoRDAN 


Die nachfolgende Arbeit bezieht sich auf die künstlerische Form der An- 
tigone und ist auf einen Vergleich mit Aischylos basiert. 

Ich befinde mich, wenn ich das rechtfertigen soll, in einer gewissen Ver- 
legenheit. — Hätte es sich nämlich nur darum gehandelt, das Verhältnis, das 
Sophokles’ dramatische Kunst zu der seines Vorgängers hat, darzulegen, so hätte 
die Antigone nur insoweit interpretiert werden dürfen, als es zur Klärung dieses 
Verhältnisses nötig war. Das Interesse am Stücke hat mich aber weiter ge- 
führt, und was schließlich herausgekommen ist, ist, genau genommen, ein Ver- 
such, die einzelnen Szenen der Antigone so auszudeuten, daß das Eigentüm- 
liche von Sophokles’ Gestaltungsweise, bald mehr die Szenenanlage, bald mehr 
die Durchbildung eines einzelnen Motivs betreffend, dabei hervortritt. Der Ver- 
gleich mit Aischylos dient nur zur Verdeutlichung. 

Sophokles hebt mit einem Dialoge an; Sprecher sind Heldin und Neben- 
person, und der Gegenstand der Unterredung ist der, der nachher die Haupt- 
handlung des Stückes ausmacht. Hierin liegt an sich noch nichts Ungewöhn- 
liches; denn der Dialog wird im Prolog auch in den übrigen Tragödien von 
Sophokles verwandt, und es kommt bei ihm auch sonst vor (Oidipus Tyr.), daß 
die Hauptperson gleich zu Beginn auftritt und eben das in Angriff nimmt, was 
nachher den eigentlich tragischen Vorgang auslöst; aber nur in der Antigone 
geschieht das bewußt, und nur hier bat das Gespräch die Form des Streites, 
der zur Übereinstimmung nicht führt. Diese Erfindung ist dem Charakter 
des Stückes einzig angemessen; denn Antigones leidenschaftliche Spannung, 
ihre Kühnheit, ihr heißes Verlangen, das durch keinen Einspruch zu Aufschub 
oder Überlegung zu bewegen ist, sondern sofort über alle Hindernisse hinweg 
zur Tat strebt, gewinnen gerade so den überzeugendsten Ausdruck. Ismenes 
sanfte Einwendungen sind der erste Widerstand, auf den Antigone stößt; aus 
dem Ungestüm, mit dem sie ihn niederwirft, läßt sich die Energie und Schnellig- 
keit ermessen, mit der sie handeln wird. Der Zusammenstoß mit Kreon muB 
danach sehr nahe liegen, und er wird furchtbar sein. 

Während der Prolog so die in der Handlung wirkenden Kräfte ins Spiel 
treten läßt und einen Maßstab für sie gibt, offenbart er zugleich zwanglos das trei- 
bende Motiv. Antigone ist mit sich selbst im reinen und hat kein Bedürfnis sich 
zu erklären; aber indem sie alles vorbringt, wovon sie hofft, daß es auf Ismene 


wirken werde, enthüllt sie die Schätze ihrer großen Seele, ihre a. gegen 
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die Ihren, ihre Opferfreudigkeit um einer großen Sache willen, ihre Verachtung 
eines ruhmlosen Lebens; Ismene aber offenbart, Antigone widerstrebend, ihre 
Zaghaftigkeit. Die ohne sachliches Bedenken gemachte Voraussetzung ist dabei, 
daß sie anfangs nicht weiß, was geschehen ist, und als sie es weiß, zuerst 
nicht verstehen, dann Antigone zurückhalten will. Was eine Unterredung hemmt 
und was sie vorwärts treibt, ist somit sowohl durch die äußeren Umstände als 
auch durch die Naturen der Sprechenden gegeben, und Anfang und Ende 
brauchen nicht gesucht und erzwungen zu werden. 

So sicher und mit so fester Hand abgeschnitten, mit solcher Energie sich 
den Weg in die Handlung babnend, stellt sich kein Aischyleischer Prolog dar. 

Aischylos hat die Exposition seiner Stücke in völlig anderem Sinne ge- 
handhabt als Sophokles. Stets ist das erste, was ihn interessiert, der Hinter- 
grund, von dem sich die besondere Handlung des Stückes ablösen soll; er 
blickt darum immer zuerst auf die Umstände, die die Taten seiner Personen 
möglich machen, und er faßt sie, noch ehe ein seiner selbst deutlich bewußter 
Wille in sie eingegriffen hat. Gern verwendet er deshalb Hilfsfiguren, die 
Sophokles gerade am Eingange des Stückes verschmäht oder doch völlig unter- 
ordnet, gern auch den nur durch ein inneres Bedürfnis, nicht durch äußere Er- 
eignisse veranlaßten Monolog mit dem ruhigen Flusse seiner Rede. Immer ist 
Aischylos’ Behandlung vorzüglich zur Herstellung der Stimmung des Stückes; 
immer wird der Boden, auf dem die Handlung aufwachsen kann, mit großer, 
ja unvergleichlicher Kunst bereitet; aber nur selten wird schon im Anfange 
von der Folge der Taten, die die äußere Handlung ausmachen, die erste er- 
ledigt und ist der Prolog auch als Darlegung der Charaktere der Hauptpersonen 
von Bedeutung. Diese beiden Probleme schiebt Aischylos hinaus, ins Stück 
hinein; Sophokles greift sie sofort an. Dunkle, schicksalsreiche Verhältnisse, 
in denen die Keime der Ereignisse liegen, halten ihn nicht auf; denn er sieht 
seine Personen mit ihren Entschlüssen und Taten nicht aus ihnen herauswachsen 
wie die Bäume aus dem Mutterschoße der Erde; sondern er sieht sie frei 
und leicht darüber hingehen. Und weil seine Helden ihrer Natur nach die 
Situation beherrschen, deshalb können sie auch mit bestimmten Plänen die 
Handlung begründen und schon früh eine Übersicht über die von ihnen zu er- 
wartenden Begebenheiten geben. Auf diese Weise wird der Prolog mehr als 
nur Einführung; er gestaltet sich vielmehr zu einem ersten Akte, der sich nur 
durch größere Kürze von den übrigen unterscheidet. 

Von dieser Regel weicht wesentlich nur die Einführungsszene des Aias ab, 
der auch sonst eine von der der anderen Stücke sich unterscheidende Struktur 
hat. Die Besonderheiten, die auch der Prolog der Trachinierinnen!) bietet 
(daß Deianeira zuerst monologisiert und daß Hyllos’ Entsendung zu Herakles 
ohne Belang für die weitere Entwicklung der Dinge ist), sind wohl mehr 
Schwäche als Absicht. 


) Ich gestehe, daß ich mit Schlegels Urteil über die Trachinierinnen (Vorlesungen 
über dramatische Kunst und Literatur I 195), daß das Stück an Wert tief unter Sophokles’ 
übrigen Werken stehe, sehr sympathisiere. — Der Prolog zeigt Euripideischen Einfluß. 
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Das auf den Prolog folgende Einzugslied des Chores dxris deAloıo xdi- 
Aıorov Entanvio Yavev... (100—161) hat mit dem genauen Thema des 
Prologes nichts zu tun. Der Chor steht in keinem nahen Verhältnisse zu 
Antigone und weiß noch nichts von Kreons Verbote; er denkt ohne Klage an 
Eteokles’ und Polyneikes’ Fall, ist dankbar für den Sieg, den Nike der Stadt 
verliehen hat, und hofft den Krieg und seine Schrecken nunmehr vergessen zu 
dürfen: &x utv ÖN noAsumv ıov vüv BEode Anouoovvav. Der Stimmungskon- 
trast zwischen Parodos und Prolog ist beabsichtigt. Der Chor soll der Hand- 
lung nicht wie bei Aischylos entgegenkommen, sondern erst allmählich in sie 
hineinwachsen; um so selbständiger erscheinen die handelnden Personen. 

Es folgt das erste Epeisodion (162—331); Kreon, der die Alten zu sich 
entboten hat, tritt auf, nachher der Wächter. Kreon ist die der Antigone ent- 
gegenstrebende Person, für die äußere Handlung von gleicher Wichtigkeit wie 
sie. Es ist deshalb angemessen, daß er eine Szene für sich bekommt, in der 
er sich darlegen kann, noch ehe die Handlung ihm Antigone entgegenführt. — 
So angemessen es aber auch ist und so einfach es deshalb zu sein scheint, ein 
selbständiges Auftreten sowohl des Helden als auch seines Gegners ist etwas 
völlig Neues. Bei Aischylos findet es sich nie. Hat dieser sich erst einmal 
entschieden, von welcher der beiden Personen er die Handlung ausgehen lassen 
will, so läßt er auch die an die zweite Stelle geschobene Person, wenn überhaupt, 
dann nur noch in Beziehung zur ersten auftreten. — Auch das ist angemessen, 
daß Kreon für sein Auftreten nicht ein beliebiges Motiv, sondern das der feier- 
lichen Ansage des Bestattungsverbotes erhält, gleichgültig dagegen, daß das 
Tatsächliche bereits bekannt ist. Kreons Bedeutung im Stücke liegt ja gerade 
darin, daB er die Macht dazu hat, seinen Willen anderen aufzuzwingen; ihn in 
der Ausübung dieser Macht zu zeigen und eben dabei die Probe auf seinen 
Charakter zu machen, ist für den kräftig auf die Hauptsache gerichteten, dra- 
matischen Sinn selbstverständlich. Kreons Gesinnung, seine Unzulänglichkeit 
allem Großen gegenüber ist vorzüglich charakterisiert. Der Chor ist vorsichtig 
zurückhaltend. 

So viel entwickelt der Dichter, seinem Helden reichliche Rede, dem Chore 
bescheiden kurze Antwort zumessend; dann erscheint plötzlich und deshalb 
auch ohne Ankündigung durch die Sprechenden der Wächter (223). Die Ver- 
zahnung dieses Auftrittes mit dem unmittelbar vorangehenden ist geschickt her- 
gestellt, und man sieht hier deutlich, daß Sophokles durch die von der natür- 
liehen abweichende Reihenfolge, die er wählte, gewann. Indem er die Szene, 
in der Antigone ihren Entschluß faßt, vorwegnahm, wurde ihm möglich, Verbot 
und Übertretung für die Wirkung unmittelbar zusammenzulegen und den Ein- 
druck der Schnelligkeit aufs höchste zu treiben. Er ist wichtig; denn eine 
Antigone handelt nicht bedächtig und langsam; kaum ist der Entschluß gefaßt, 
so ist die Tat auch schon geschehen. 

Mit der Figur des Wächters macht Sophokles nicht nur die übliche Kon- 
zessıon an den Realismus, die auch bei Aischylos für Personen niederen Standes 


beliebt war; er tut noch etwas mehr. Der Wächter hat den bescheidenen 
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Witz der kleinen Leute (315f.).. Das ist etwas, was Aischylos nicht kennt, ja 
ihm zuwider wäre; nie findet sich bei ihm eine Wendung ins Scherzhafte oder 
eine Beimischung von etwas bewußt Komischem, und wo er überhaupt Per- 
sonen geringen Standes zuläßt, da beschränkt er ihre Berührung mit den 
Hauptpersonen auf das Nötigste. Bei Sophokles ändert sich das, und zugleich 
verblaßt auch der ideale Glanz der Hauptpersonen. Aigisthos in den Choe- 
phoren ist eitel und ein Thor, aber doch ohne kleinlichen Zug, wie ihn Kreon 
trägt, der überall Bestechung und Geldgier wittert. 

Nur die Botschaft, daß Kreons Gebot übertreten ist, macht den Inhalt der 
Szene aus; durch wen es geschehen, bleibt ungeklärt. Diese Anordnung hat 
den Zweck, mittelst einer Zerlegung des den Konflikt herbeiführenden Vor- 
gangs diesen zwar drohen, aber nicht hereinbrechen zu lassen; der Aufschub 
war nötig, wenn die Entwicklung nicht zu jäh sein sollte. 

Ob es aber auch nötig war, ihn gerade so zu bewirken, wie Sophokles tat? 
Ist in der dem Konflikte vorangehenden Phase der Handlung einzig Kreons 
Stellungnahme der Schilderung wert? Gibt es niemanden, der für Antigone 
bangt und sorgt, und hätte sich nicht von hier aus ein unendlich viel wirkungs- 
vollerer Zugang zur großen Szene des Zusammenstoßes gewinnen lassen? Man 
lasse die Gedanken schweifen, suche aus den Verhältnissen, wie sie sich weiter- 
hin darstellen, d.h. wie Sophokles selbst sie schafft‘), andere Lösungen, biete 
die Nebenfiguren des Stückes auf, und mehr als eine Gestaltung wird sich 
zeigen. Haimon z.B. hätte sich gerade jetzt sehr wirkungsvoll einführen lassen. 
Er hätte, von Kreon etwa zur Darbringung eines Opfers entsandt, unmittelbar 
nach der Verbotszene auftreten (wenn diese nicht überhaupt fortfiel) und an 
Kreons Stelle die Meldung des Wächters entgegennehmen können. Natürlich 
hätte er sofort erraten, wer es war, dessen Tat der Wächter berichtete, und 
was dann geschehen wäre, kann man sich leicht ausmalen. Haimon kennt 
seinen Vater; er liebt Antigone; er möchte eingreifen, hindern, helfen; er stürzt 
davon; aber es ist zu spät; schon ist Antigone ergriffen; Kreon wird gerufen 
— und es geht weiter, wie es von da ab bei Sophokles weitergeht. 

Unmöglich wäre eine solche Lösung nicht gewesen; Haimons Auftreten 
wäre, wenn es sich in einer Botenszene oder mit dem Chor allein vollzogen 
hätte, mit den für die Behandlung von Nebenfiguren geltenden Gewohnheiten 
der Tragödie nicht in Konflikt geraten, und die Bedeutung der Gestalt hätte 
ihre frühe Einführung wohl gerechtfertigt. Warum also bleibt sie im Hinter- 
grunde? 

Die Überlegung ist nicht ganz so müßig, wie sie scheint; denn sie führt 
dazu, darüber nachzudenken, nach welchem Prinzipe die Teilnahme der Neben- 
personen in der Antigone geregelt ist. Dieses Prinzip ist nicht sehr kompli- 


ı) Die Sage gab sie ihm nicht an die Hand; vgl. über deren Formen Jebb, Sophokles III, 
Cambridge 1900, Introd. X; Schmid, Probleme aus der sophokl. Antigone (Phil. LXU 3 f.); 
Corssen, Die Antigone des Sophokles, theatralische und sittliche Wirkung, Berlin 1898, 
S. 28 f.; Girard, Etudes sur la podsie grecque, 1884, S. 167 f. und neuerdings Drachmann, 
Sophokles’ Antigone, Hermes XLIII 67 £. 
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ziert: wer eine Rolle in der aufsteigenden Handlung hat, für den gibt es keine 
in der absteigenden, und wer eine in der absteigenden hat, muß auf einen An- 
teil an der aufsteigenden Handlung verzichten; dauernden Anteil haben Neben- 
figuren nicht. Da nun, um die aufgeworfene Frage zu erledigen, Haimons 
Auftreten im zweiten Teile des Stückes nötig ist, so muß es im ersten 
fehlen.) 

Sophokles hat später, wie besonders die Elektra zeigt?), eine viel freiere 
Handhabung gewonnen; in der Antigone aber ist noch etwas von der alten 
Gebundenheit zu spüren, wenn auch der Fortschritt gegenüber Aischylos groß 
is. Man denke an die Behandlung Elektras in den Choephoren! 

Im übrigen hat Sophokles, ob frei oder gebunden, was er gab, mit solcher 
Sicherheit hingestellt, daß der Unbefangene auf den Gedanken, daß irgend 
etwas anders sein könnte, als es ist, gar nicht kommt. Nur als Zwischenspiel 
mag also auch die angestellte Überlegung gelten. 

Eine Pause ist nach dem Auftritte zwischen Kreon und dem Wächter 
nötig; das schöne Chorlied zoAAa ra dewa xoddtv avdpanov Ösıvörspov meisı 
(332—383), das sie ausfüllt, führt in eine entlegene und hohe Sphäre der Be- 
trachtung. Eine Anknüpfung an das, was sich soeben zugetragen hat, ist nicht 
gegeben; sie zu suchen oder ohne sie sich abzufinden, bleibt dem Hörer über- 
lassen. Ästhetisch muß das als gewollt angesehen werden; es stellt einen Zu- 
stand der Ungewißheit her, der in dieser Phase der Handlung erwünscht ist. 
— Dem Liede folgt die groBe Konfliktzzene (384—581); sie ist von schlagen- 
der Einfachbeit. Antigone ist zum Leichnam zurückgekehrt und hat ihn, da 
die Wächter ihn inzwischen freigelegt hatten, von neuem mit Erde bedeckt; 
diesmal ist sie dabei gesehen und ergriffen worden. Wir haben also jetzt, was 
am Ereignisse vorhin noch fehlte, zur Tat die Täterin. 

Was Antigone noch einmal zur Leiche ihres Bruders zurückgeführt hat, 
ist nicbt ausdrücklich gesagt. Vielleicht kann es als ausreichendes Motiv an- 
gesehen werden, daß sie Güsse hat bringen wollen°®); da sie mit einem Kruge 
erschienen ist, liegt dieser Gedanke nah. Vielleicht jedoch fehlt es wirklich 
am Motiv.) In diesem Falle ist zu bedenken, daß das, was hinter der Szene 
geschieht, durchaus nicht in jedem Punkte aufgehellt zu werden braucht; es 
genügt, daß es nicht unmöglich ist. Der dramatische Dichter ist hinter seinen 
Personen versteckt; diese aber erzählen, wenn sie einen Vorgang schildern, 
nicht, was sich objektiv ereignet hat, sondern was sie daran interessiert. Ist 
es nicht sehr natürlich, daß sich der Dichter der Erleichterungen, die ihm das 
schafft, auch wirklich bedient? — Künstlerisch war es von sehr geringer Be- 
deutung, aus welchem Grunde Antigone kam; nur daß sie kam, war wichtig, 


, Die tatsächlichen, diese Behandlung rechtfertigenden Verhältnisse hat Manzoni sehr 


fein besprochen; vgl. den Auszug aus dem seine Bemerkungen enthaltenden Briefe bei 
Patin, Etudes sur les tragiques grecs, Sophocle, Paris 1881, S. 279 f. 

?) Man beachte dort besonders die Gestalt des Pädagogen. 

>) Vgl. Jebbs Bemerkungen zu V. 429, Sophokles II. 

*, Vgl. Drachmann, Sophokles’ Antigone, Hermes XLUI 67 £. 
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und daß eine Gelegenheit gewonnen wurde zu schildern, wie sie sich um den 
Toten bemüht. Um die dazu nötige Erfindung dürfte Sophokles um so weniger 
besorgt gewesen sein, als er, was das Auftreten und Abgehen seiner Personen 
betrifft, auch sonst sehr wenig ängstlich ist. Warum z.B. erscheint Kreon 
V.386 ungerufen? (Vgl. auch S. 92 dieser Arbeit.) 

Der Kontrast zwischen der Bedeutung der Begebenheit und ihrer Dar- 
legung vom Kleinleutestandpunkt des Wächters aus ist schneidend. Alles, was 
objektiv zum Ereignisse gehört, wird dabei abgemacht; die große Auseinander- 
setzung zwischen Heldin und Gegner ist mit sicherem Takte von dem Ballast 
jedweden Berichtes freigehalten. Das Ethische tritt rein hervor und ist mit 
wundervoller Kraft und unübertrefflich schön und einfach herausgearbeitet, 
bald in voller Rede von beiden Seiten, bald in kurzem, scharfem Wechsel der 
Worte. Der Vergleich zwischen Antigones Sprache hier und im Prologe zeigt 
einen Unterschied der Behandlung. Die Fassung ist dort rein persönlich, und 
es fällt kein Wort, das man von Antigones Person loslösen und für sich nehmen 
könnte, wohl aber hier: oUdtv Yyao alayoov tovs Öuoanidyyvovs oEßeıv (DIL) 
oder öumg 5 y’ Aıdıns robg vouovg Iaovg nodel (518), auch 521 mit 520 zu- 
sammengenommen. Diese Freiheit, dieses Loskommen von sich selbst bis zur 
Wendung zum Allgemeingültigen ist schön und hinreißend. Allem wirklich 
Großen haftet etwas Überindividuelles an; der Dichter muß das Wort dafür 
finden. Und doch rührt und ergreift auch gerade hier wieder das Persönliche 
tief, und das Schönste ist und bleibt Antigones wundervolles Wort: obroı ovv- 
eydsıv AAla ovupıleiv Epvv (523). 

Die Hereinziehung von Ismene in die Szene überrascht; aber gerade das 
dürfte sie Sophokles empfohlen haben, da er, wie sich auch sonst zeigt, un- 
erwartete Wendungen liebt. Im übrigen fehlt es für Ismenes Auftreten nicht 
an weiterer Begründung und Absicht. 

Das Hauptereignis des Stückes, der Zusammenprall zwischen Antigone und 
Kreon, ist erfolgt. Den ideellen Sieg hat Kreon dabei nicht erringen können; 
denn Antigone hat sich ihrem Gegner innerlich nicht unterworfen; aber den 
materiellen hält er in der Hand. Er wird ihn nicht behaupten. Antigones 
Sturz läßt den Grund erbeben, auf dem der Tyrann stolz und sicher zu stehen 
glaubt, und er selbst kommt dadurch zu Fall. Daß Ismene sich auf Antigones 
Seite schlägt, führt die erste noch leise Erschütterung des Bodens herbei. Noch 
kommt sie Kreon nicht zum Bewußtsein; noch fühlt er es hloß als Befriedi- 
gung seiner Macht, wenn die Lücke, die Antigones Tod reißt, sich vergrößert; 
aber sähe er nur ein wenig tiefer, so müßte ihm bange darüber zu Sinne 
werden, wie leicht und selbstverständlich an Antigones Schicksal ein anderes 
Schicksal sich knüpft. 

Hierin liegt der tiefere Sinn von Ismenes Verhalten, und es ist: gewiß sehr 
bemerkenswert, daß Sophokles die weitere Entwicklung der Dinge auf diese 
Weise einzuleiten verstanden hat. Er braucht, wie sich hier zeigt, um einen 
Umschwung vorzubereiten, nichts, was außerhalb des Dramas liegt, kein 
Chorlied, was für Aischylos in solchen Fällen ein so wichtiges und unentbehr- 
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liches Ausdrucksmittel war; er operiert einzig mit der Veränderung der Stellung 
seiner Personen zueinander. 

Um des Gewinnes für Jie Handlung willen kann man drangeben, daß Is- 
mene als Charakter nicht völlig überzeugend ist. Um so mehr ist es Antigone, 
die die Schwester entschieden zurückweist.!) 

Kaum deutlicher als durch Ismenes Erklärung bereitet sich die Wendung, 
die die Dinge nehmen werden, durch etwas anderes vor. Haimons Name fällt 
plötzlich. Sein Verhältnis zu Antigone, sein Interesse an der Erhaltung ihres 
Lebens wird betont (586 f.). Damit ist der bisher völlig Übergangene in die 
dramatische Entwicklung, in die er von nun an eingreifen kaun und soll, ein- 
geordnet. Ismene und der Chor sind’s, die Haimon gegen Kreon ausspielen, 
nicht Antigone; ıhr gehört nur ein verlorenes, über Kreon, Ismene und den 
Chor hinweg gesprochenes Wort: & giire®’ Aluov, üs 0’ druudke zarie 
(572).) Sie spricht, als ob sie selbst nicht beteiligt wäre, und das ist das 
einzige Mal, daB Antigone Haimon erwähnt. Ob sie das für ihn fühlt, was der 
Natur des Verhältnisses entspricht, bleibt unklar; Sophokles hat daraus kein 
Gegenmotiv gegen das, wozu die Pietät Antigone trieb, ableiten wollen, und 
einfach und kräftig dramatisch, wie er denkt, hat er, was sich in Handlung 
nicht umsetzt, überhaupt beiseite geschoben. Doch die, man möchte sagen 
offizielle, Beziehung der Personen zueinander wird, wie ihre Äußerung beweist, 
auch von Antigone anerkannt. Das ist das Minimum von dem, was nötig ist, 
damit es Haimons späterem Auftreten nicht an der notwendigen Basis fehle. 

Es folgt das Chorlied Eödaluoves olaı xax&v äyevorog alav (583—625). 
Die Beziehung zur Handlung ist diesmal klar. Das Lied ist gedankenvoll, 
aber frei von pathetischer Erregung auch da, wo es des Leides denkt, das im 
Labdakidenhause von Geschlecht zu Geschlecht forterbt. Der Chor beugt sich 
vor der göttlichen Gewalt; das Rätsel eines dunklen, übermächtigen Einflusses 
quält ibn ebensowenig wie die Personen der Handlung. 

Haimons Erscheinen unterbricht das Lied (626). Er kommt, um Kreon 
von seinem Entschlusse abzubringen. Haimon ist inbezug auf die Bestattung 
des Polyneikes neutrale Person; was ihn in den Vorgang hineinzieht, sind allein 


1) Antigones erste Worte sind hart und schwerlich deshalb, damit Kreon dadurch be- 
einflußt werde, die Schwester wirklich für unbeteiligt zu halten und deshalb freizugeben 
so Jebbs Erklärung Sophokles Ill, Introd. XVII f.); aber ihre Härte schmilzt nach Ismenes 
rührender Frage V. 550. 

7 Die Stelle ist bekanntlich sehr umstritten. Sie wird vielfach als unvereinbar mit 
Antigones Charakter angesehen und deshalb, wie in den Handschriften, Ismene gegeben. 
(rö 60» Afyog wäre dann: die Ehe, von der du redest; so Kaibel, De Sophoclis Antigona, 
Göttingen 1897, S. 16). Mir scheint dabei aber nicht genügend beachtet zu sein, daß die 
Worte keinerlei Anliegen an Kreon enthalten, auch in der abgeschwächten Form der Frage 
nicht, und daß sie sich dadurch von den übrigen abheben und stolz genug auch für Anti- 
gone sind. Sowohl der (sedanke des driuafeıv als die Form des Ausdrucks, das Sprechen 
über Kreon weg, passen für Antigone. Keinesfalls aber kann ich zugeben, daß wenn Anti- 
gone beiseite redet, Kreon ihr nicht antworten kann (Corssen, Antigone des Sophokles 8. 65). 
Er ist unvornehm genug auch Worte aufzulesen, die nicht an ihn gerichtet sind. 
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seine persönlichen Beziehungen zu Kreon und zu Antigone Das ist ein tief 
menschlicher und schöner Zug. 

Es war bereits die Iiede davon, warum Haimon erst jetzt auftritt — es 
dürfte nun gut sein, des näheren über den Zweck seines Auftretens überhaupt 
und dann über die Tatsache eines solchen Zweckes nachzudenken. 

Haimons Anteil an der Handlung ist der, daß er nach einer vergeblichen 
Intervention bei Kreon einen Entschluß faßt, den er in einer späteren Phase 
der Handlung ausführt; das gibt dann den Grund für Kreons Zusammenbruch 
ab. Da ohne das, was Haimon tut, Kreon einen Zusammenbruch nicht erleiden 
würde, so ist er für die Entwicklung unentbehrlich. 

Wir stehen also vor der Tatsache, daß durch die zwischen den Haupt- 
personen sich abspielende Handlung das Eingreifen einer Nebenperson aus- 
gelöst wird, das in einem gegebenen Zeitpunkt auf die Haupthandlung so zurück- 
wirkt, daß deren Ablauf dadurch bedingt wird. 

Das ist ein sehr merkwürdiger Fall; er zeigt, daß die Führung der Hand- 
lung sich seit Aischylos erstaunlich entwickelt hat. Dieser weiß noch nichts 
davon, daß mehrere Personen gleichzeitig in eine folgenreiche, eng ineinander- 
greifende Tätigkeit treten können. Nebenpersonen bleiben bei ihm durchaus 
auf eine nur gelegentliche freundliche oder feindliche Teilnahme beschränkt, 
Wo gäbe es auch für sie ein Motiv von solcher Dringlichkeit und Nachhaltig- 
keit wie Haimons? 

Die Ausführung der Einzelheiten der Haimonszene (631—780) ist nicht 
so glücklich wie ihre Erfindung im ganzen. Der Hauptakzent ist in der 
Unterredung zwischen Kreon und Haimon auf das Pietätsverhältnis zwischen 
Vater und Sohn gelegt; das Liebesmotiv ist auch von Haimons Seite aus mit 
größter Zurückhaltung!) behandelt. Haimon selbst spricht von dem Verlöbnis 
gar nicht; das tut nur Kreon. Beide Personen stellen nach kurzer Betonung 
der Pflichten, die ihr Verbältnis zueinander und zum Staate ihnen auferlegt, 
so wie sie diese eben ansehen und ansehen zu müssen glauben, in wohlgesetzter 
einmaliger Rede und Gegenrede, weit ausholend, die ratio der Angelegenheit 
dar; dann entwickelt sich ein lebhafter, streng stichomythisch geführter Streit, 
in dem Haimon den kürzeren zieht. Nur im ersten Teile, solange Kreon und 
Haimon noch die Hoffnung auf Einverständnis haben, kommt die Angelegen- 
heit, die sie vertreten, zu ihrem Rechte, nachher in der scharfen Wechselrede 
nicht mehr. In dieser verliert Haimon über dem Bemühen, seine Worte denen 
Kreons anzupassen und alles, was dieser ihm an Vorwürfen, Verdächtigungen 
und Mißverständnissen entgegenschleudert, zu parieren, seine wahren, d. h. seine 
persönlichen Argumente aus den Augen, ohne doch dabei die Bescheidenheit?), 
die ihn zu diesem Bemühen treibt, zu wahren. Letzteres gilt weniger von ein- 


!) Hierüber eine feine Bemerkung bei St. Marc Girardin, Cours de litterature dra- 
matique®, Paris 1867, II 327. 

2, “Fauliless in tone and tact’ (Jebb, Sophokles III, Introd. XII) ist Haimon sicher- 
lich nicht. 
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zelnen Worten, obwohl sich besonders 735 sehr unangenehm anhört, als vom 
Tone des Ganzen gegen den Schluß hin überhaupt. 

Ein Streit kann etwas wundervoll Befreiendes haben. Wenn er echt ist, 
so entladen sich dadurch die Gemüter; ihr Tiefstes wird offenbar. Aber in 
diesem Sinne ist der Streit hier nicht echt. Haimon kommt gegen Kreon 
nicht auf; er denkt zu langsam; er klammert sich an Worte; er läßt sich 
hemmen und bleibt stehen auch auf dem schwankendsten Grunde, wenn Kreon 
die Rede dorthin getrieben hat. Er ist nicht imstande, zugleich zu antworten 
und doch auch das zu sagen, was er, wenn die Möglichkeit dazu gegeben wäre, 
spontan vorbringen würde, was Antigone gegenüber Kreon oder Ismene so aus- 
gezeichnet vermag, und wo er von der Verteidigung zum Angriffe springt, da 
fehlt’s an Stoßkraft, an Augenmaß, an Treffsicherheit. 

In einem gewissen Grade ist das natürlich beabsichtigt. Der Sohn kann 
unmöglich so frei sprechen, wie Antigone in ihrem ganz anderen Verhältnisse 
zu Kreon es kann; auch hält ihn die Natur seines Gefühls zurück, sich zu 
offenbaren. Gerade in einem heftigen Wortwechsel muß er deshalb einen 
schweren Stand haben. 

Aber warum wählt Sophokles dann diese Redeform für Haimon? Wenn 
in einer bestimmten Situation für einen bestimmten Charakter eine Disputation 
nicht taugt, warum tritt er in sie ein? Etwas eindringlicher noch: Wer eine 
fremde Sache zu seiner eigenen macht und Leben und Tod davon abhängig 
sein läßt wie Haimon, wird der aus ebenderselben Sache ein Wortgefecht 
machen ? 

Es gibt keine befriedigende Antwort auf diese Frage, wohl aber eine sehr 
unbefriedigende. Sophokles hat den Ausdruck der Leidenschaft, des tieferregten 
Gefühls für Haimon nicht gefunden. Liebe im modernen Sinne hätte das durch- 
aus nicht zu sein brauchen. — Sophokles’ Unzulänglichkeit an dieser Stelle 
läßt sich begreifen und entschuldigen, aber nicht wegleugnen. Die Neigung 
der Zeit für das, was sie als kluge und wohlgegründete Rede und Gegenrede 
genoß, hat ihn verführt.!) 

Vielleicht ist auch überhaupt die Leistungsfähigkeit der streng regelmäßig 
gebauten Rede zu begrenzt. Sie hat einen intellektuellen Anstrich, der sie zu 
einem ungeeigneten Ausdruck macht, sobald die Leidenschaft erst einmal durch- 
gebrochen ist. Man prüfe z. B. Haimons letzte Worte (762—65); wie schwächt 
das unglückliche os, mit dem der um der Regelmäßigkeit willen nötige vierte 
Vers gewonnen wird, die Kraft des Vordersatzes ab! 

Da Haimons Vorhaltungen bei Kreon nichts haben ausrichten können und 
da auch seine Drohung ohne Wirkung bleibt, so führt der Auftritt eine sofort 
merkbare Veränderung im Ablaufe der Dinge nicht herbei. Antigone verfällt 
ihrem Schicksale. Dies darzustellen, dazu ergibt sich am Schlusse der Szene 


ı, Man vergleiche um zu finden, was hier fehlt, die prachtvolle Stelle in Aischylos’ 
Sieben; mit welcher Gewalt bricht 658f. Eteokles’ Gefühl heraus! Etwas davon am Schlusse 
der Haimonszene, und sie wäre gerettet! | 
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ein schneller und wirkungsvoller Übergang dadurch, daß Kreon, hingerissen von 
seiner Erbitterung über Haimon, Antigone vor seines Sohnes Augen töten lassen 
will. Das ist ein Motiv ad hoc, das deshalb auch ohne weiteres fallen gelassen 
wird, als Haimon sich Kreons grausamem Ansinnen entzieht und abgeht. — 
Eine Warnung des Chors inbezug auf den im Zorne Geschiedenen schlägt 
Kreon in den Wind; aber auf einen leisen Einspruch der Alten gibt er wenig- 
stens Ismene frei. Damit scheidet diese aus der Handlung aus. Diese Erledi- 
gung ist insofern sehr zweckmäßig, als Ismene nur um Antigones willen da ist, 
deren Gestalt aber beim letzten Auftreten keine andere mehr neben sich duldet. 
Im übrigen zeigt sich hier, daß die Tragödie die Behandlung von Neben- 
personen immer noch leicht nimmt. Ismene hat erklärt, daß ihr das Leben 
ohne Antigone nichts wert sei — was wird aus diesem Konflikte? 

Ehe Antigone herangeführt wird, ist eine bedeutungsvolle Pause gemacht. 
Der schöne Chorgesang "Eows «vlxare udyav (T81—-805) ertönt. Es ist schön, 
daß gerade diese Klänge Antigone empfangen. Der Sturm hat die Blumen 
sverweht, die ihren Brautkranz bilden sollten; aber ihr süßer Hauch streicht 
leise durch die Lüfte. — Sophokles arbeitet hier eine Nüance, die er im Drama 
selbst vernachlässigt hat, in einem Chorlied heraus. 

Antigone kommt zu Klage und Abschied (806—943), nur dazu, und sie 
erregt nun die tiefe und herzliche Teilnahme, die ihr Geschick fordert, die aber 
ihr Stolz und ihre Leidenschaft bisher zurückgehalten haben. 

Die Liebe zum Leben ist menschlich, ist natürlich; auch Antigone muß 
sie fühlen und um so leidenschaftlicher, als sie sie bisher völlig unterdrückt 
hatte. Kein egoistisches Gefühl hatte ihr Handeln gehemmt; ihre hochge- 
'spannte und leidenschaftliche Natur hatte nach dem Preise für die Sache, 
die sie unter allen Umständen hatte erreichen wollen, nicht gefragt, obwohl 
dieser Preis der höchste war, den der Mensch zahlen kann, das Leben selbst. 
Aber jetzt, wo das Erstrebte errungen ist, kann sie sich über den Wert des 
Einsatzes nicht mehr täuschen. Angesichts des Todes denkt sie der Glücks 
güter des menschlichen Lebens, von denen sie selbst ausgeschlossen geblieben 
ist, und der Jammer darüber erfaßt sie. Eine bestimmte Gestalt, ein be- 
stimmtes Verhältnis schwebt ihr dabei nicht vor; kein Wort deutet auf 
Haimon.!) 

Die Klageszene ist in ihrem ersten Teile als Kommos behandelt (806— 
882). Antigones Erregung fordert einen Iyrischen Ausdruck; der Chor ant- 
wortet in anapästischen Maßen. Die Wendung ins Lyrische setzt also in 
einem Augenblicke ein, in dem die Handlung einen Stillstand einhalten kann; 
während der Entwicklung der Ereignisse war sie verschmäht worden. 

Von eigener Klage um Antigone hält der Chor sich frei, obwohl das Er- 


!) Das ist außerordentlich charakteristisch für Sophokles, Das allgemein Menschliche 
will er Antigone nicht nehmen, es wäre undenkbar, aber als ihr persönliches Erlebnis muß 
die Liebe ausscheiden. Natürlich hätte die Darstellung von Antigones Charakter unendlich 
viel komplizierter werden müssen, wenn dieses Gefühl Macht über sie gehabt hätte — 
eben darum ist es für Sophokles unbrauchbar. 
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scheinen der zum Todesgange sich Bereitenden ihn im ersten Augenblicke tief 
gerührt hat. Der Gegensatz ist beabsichtigt. Antigone soll allein stehen, trotz 
Ismene, trotz Haimon, trotz eines gewissen Mitleides des Chores, äxi«vrog, 
&pıkos, avvpevaros, und gerade so und gerade jetzt ist es sehr schön, daß sie 
in ihrer Schmerz und Leid schärfenden Vereinsamung nicht verstummt, sondern, 
wenn niemand um ihren frühen Tod klagt, es selbst tut. Die besondere Brechung, 
in der sich auch hier das allgemein Menschliche darstellt, wird dabei nicht 
übersehen. Auch jetzt ist Antigone stolz; sie wagt für ihre Person einen Ver- 
gleich, mit dem sie über menschliches Maß hinausgeht, und es kränkt sie tief, 
wie der Chor sie zurückweist. 

Den Abschluß der Abschiedszene führt Kreon herbei; er kommt (883), 
um die Häscher, die Antigone zum Tode führen, anzutreiben. Damit setzt zu- 
nächst wieder jambische Rede ein; sie schlägt aber nochmals in Anapäste um. 
— Kreons Erscheinen läßt sich nicht einfach damit erklären, daß der Eindruck 
des Unfreiwilligen, Erzwungenen bei Antigones Abgang erzielt werden soll; 
denn dieser Zweck allein ließe sich auch durch das Auftreten eines Boten in 
Kreons Namen erreichen. Es ist aber sofort verständlich, wenn man den wei- 
teren Verlauf des Stückes und Kreons Rolle darın bedenkt. Der Gebrochene, 
schwer von den Göttern Gestrafte, der zum Schlusse erscheinen wird, verlangt 
als Gegenbild den, der das Unrecht in seiner äußersten Konsequenz ausübt, und 
das tut Kreon eben jetzt. Um der Ökonomie des Stückes willen also muß er 
selbst dabei stehen, wenn sein Opfer seinen Todesgang antritt, und als Sieger 
dableiben, noch nachdem es abgeführt ist. Das Unangenehme des Auftrittes 
ist so viel wie möglich dadurch gemildert, daß Kreon und Antigone nicht mehr 
direkt zueinander sprechen. Das wäre, nachdem alles gesagt worden ist, was 
von beiden zu sagen ist, auch unerträglich. 

Antigones Schlußworte enthalten die meistbesprochene Stelle des Stückes 
(904—920). Ich schließe mich rückhaltlos denen an, die die Stelle als einen 
Fremdkörper im Organismus des Stückes empfinden!) — nur scheint es mir 
unmöglich zu entscheiden, ob nicht doch der Dichter selbst ihn hereingebracht 
hat. Wenn man sich vorstellt, daß die Zeit für derartige Disputationen viel 
übrig hatte und sie bewunderte, so könnte Sophokles allenfalls diesem Ge- 
schmacke eine Konzession gemacht haben, indem er ihm selbst nicht so fern 
stand wie wir heute. Auch in diesem Falle aber lassen sich Schlüsse auf die 
Prinzipien seiner künstlerischen Gestaltung aus der Stelle nicht ziehen, und so 
bietet sie für diese Untersuchung kein Interesse.?) 

Das auf Antigones Abgang folgende Chorlied "Eri« xul Aavdas (I44— 


!) Die Schwäche der Argumentation scheint mir besonders gut aufgedeckt zu sein von 
Schmid, Probleme aus der sophokl. Antigone 8. 29. 

2) Auch die auf 920 folgenden Verse sind beanstandet worden, besonders 927 und 928, 
weil die Gesinnung, die sich darin ausspreche, nicht antik sei. Wenn man aber übersetzt 
wie Jebb, Sophokles III: I could wish them no fuller measure of evil than they on their part 
mete to me (she will be content if they suffer loa; she can imagine no worse fate), so ist alles 
in Ordnung. 
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987) ist noch an sie gerichtet. Die Gedanken halten die Scheidende noch fest; 
aber sie verfolgen sie auf ihrem schweren Gange nicht. Das Lied ist außer- 
ordentlich geschickt so angelegt, daß es dem, was jetzt, geschieht, Rechnung 
trägt, ohne daß wir deshalb tiefer in das 'Traurige hineingetrieben werden. 
Wir bleiben gewissermaßen in der Schwebe und sollen es, da sich noch viel 
ereignen wird. — Kreon bleibt während des Gesanges auf der Bühne; der 
innere Grund dafür ist bereits besprochen; an einem äußeren Anlasse fehlt es. 
Ebenso stand es, als Kreon während des Gesanges 580 f. verharrte; Sophokles 
ist in diesem Punkte nicht bedenklich. 

Was nun nach dem Liede zu erwarten ist, ist eine Bestätigung von An- 
tigones Tode, und daß dieser sich nicht obne irgend ein Eingreifen Haimons 
vollzogen haben wird, das war nach dessen letzten Worten zu erwarten. Das 
könnte nun alles in der Form der Meldung an Kreon vorgetragen werden, und 
dieser könnte dabei den Zusammenbruch erleiden, den er verdient. Sophokles 
hat den Ausgang anders und jedenfalls viel spannender und lebhafter ausge- 
staltet. Er macht die Katastrophe in dem Augenblicke, in dem wir sie er- 
warten, plötzlich durch eine Sinnesänderung Kreons ungewiß und läßt sie sich 
erst vollziehen, nachdem der vergebliche Versuch gemacht worden ist, sie zu 
hindern. Dieser Plan hat den Vorteil, die Handlung bis zum Schlusse in 
reicher und vielfacher Bewegung zu erhalten; aber er hat wegen des selbständi- 
gen Wertes, den Kreon in ihm bekommt, nur dann ein Recht, wenn das ganze 
Stück weiter als nur als Tragödie Antigones, nämlich als Drama von Antigone 
und Kreon gedeutet werden darf. Das darf es. 

Für die erste Szene nun, die der Ausführung von Sophokles’ Plane dient 
(988— 1114), für die Peripetie also, bedurfte es der Einwirkung eines neuen 
Motivs auf Kreon und hierzu wiederum der Einführung einer neuen Person; 
auf andere Weise läßt sich nicht denken, daß der von seinem Rechte Über- 
zeugte seinen Willen ändert. 

Wer aber soll den Gewalthaber schrecken, wenn nicht die Götter selbst? 
— Und doch ist gerade hiermit eine gewisse Schwierigkeit verbunden; denn 
eine streng dramatische Entwicklung verlangt, daß alle in den Ablauf der 
Dinge eingreifenden Personen ein Motiv für ihr Handeln haben und daß erkenn- 
bar wird, warum es gerade jetzt wirkt. Bei den Göttern jedoch läßt sich das 
nicht machen, es sei denn, daß man sie völlig als Menschen behandelt. Wo 
das nicht geschieht, wird der Anstrich einer gewissen Zufälligkeit bei ihrer 
Einwirkung nicht zu überwinden sein. — Hier gibt es nur eine Hilfe: daß der 
Dichter geschickt und kühn, was er braucht, als selbstverständlich behandelt. 
Das hat Sophokles getan. Es war um so leichter für ihn, als die epische 
Poesie für den Verkehr zwischen Göttern und Menschen längst bestimmte 
Formen ausgebildet hatte, die der Dramatiker übernehmen konnte. Und seit- 
dem Kalchas unter Achills Schutze vor den versammelten Achäern dem zürnen- 
den Agamemnon den Willen des fernhin treffenden Apoll gedeutet hatte, war 
auch der Seher in der griechischen Poesie heimisch. 

Diese Gestalt nun hat Sophokles ergriffen und dazu benutzt, die kritische 
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Situation, die er für sein Stück brauchte, schnell und sicher herbeizuführen 
und zu lösen. Das homerische Motiv des Zwiespalts zwischen dem hoch- 
fahrenden Herrscher, der eine bittere Wahrheit nicht hören will, und dem 
Wahrsager, der sie aussprechen muß, ist dabei beibehalten worden. Aber der 
thebanische Teiresiss ist viel hoheitsvoller als der achäische Kalchas; er bedarf 
keines mächtigen Schutzes; er kennt seine Überlegenheit und pocht auf sie. 
Und seine Einsicht ist auf so viel Temperament, Güte und Kenntnis des mensch- 
lichen Herzens gegründet, daß man wohl begreift, warum die Götter gerade 
ihn auserwählt haben, ihren Willen zu künden. Die Zufälligkeit ihres Ein- 
greifens ist dabei auf das äußerste beschränkt worden. Nur ihre eigene Ein- 
wirkung nämlich ermangelt der streugen Notwendigkeit, nicht aber wie Kreon 
reagiert; das ist folgerichtig aus dem vorhergehenden entwickelt. 

Das Gespräch ist in der mit geringen Veränderungen in allen Unter- 
redungen des Stückes üblichen Form behandelt. Auf einen stichomythischen 
Wortwechsel folgt eine einmalige längere Rede und Gegenrede, und daran 
schließt sich nochmals ein Wortwechsel Vers um Vers und dann als Schluß 
eine längere Rede des Sehers, die unbeantwortet bleibt und nach der Teiresias 
abgeht. Was Teiresias zuerst vorbringt, überzeugt Kreon nicht, reizt ihn aber 
und erregt seinen und das wiederum Teiresias’ Zorn, bis dieser seine furchtbare 
Prophezeiung ausspricht, die Kreon erschüttert und verstummen macht. Der 
Chor hat danach leichtes Spiel, Kreon zur Unterwerfung zu bringen; Polyneikes’ 
Leichnam soll bestattet, zugleich Antigone befreit werden. Kreon eilt selbst 
dazu fort. Er hat seinen Sinn gewandt wie ein Kind, das ohne eigenen Trieb 
der überlegenen Kraft nachgibt; ein Irrewerden an sich selbst, ein Umdenken, 
Umfühlen ist es nicht: dvayxn d’ odgl dvouaynr&ov (1106). Wäre es nicht 
die avayın — —? 

Für die Bestattung des Polyneikes, die Teiresias fordert, war Haimon 
seinerzeit nicht eingetreten; aber dieser Ausgangspunkt der ganzen Handlung 
kann noch nicht als erledigt angesehen werden. 

Es ist nun freilich nicht ganz leicht zu sagen, inwiefern Polyneikes noch 
als unbeerdigt gelten darf. Hat die von Antigone vollzogene symbolische Be- 
stattung nur für diese selbst Bedeutung, d.h. ist nur sie dadurch der Ansprüche 
des Toten ledig, nicht aber sind diese überhaupt erfüllt!)? Oder haben die 
Wächter nach der zweiten symbolischen Bestattung, die Antigone vorgenommen 
hat (429), stillschweigend dasselbe getan, was sie nach der ersten getan haben, 
d.h. haben sie wiederum den Leichnam von der leicht darauf gelegten Erde 
befreit und dadurch zum zweiten Male die ‘Bestattung’ rückgängig gemacht? 
Dann war Polyneikes zwar beerdigt (die symbolische Bestattung kam jedesmal 
einer wirklichen gleich); aber er ist es nicht mehr. 

Wie immer man diese Fragen lösen mag?), es ist wichtig, noch einen 


) Vgl. Jebb, Sophokles II, Introd. XIV f. 

2, Vgl. Drachmann, Sophokles’ Antigone, Hermes XLIII 67 f. Drachmann stellt die 
Hypothese auf, daß der Antigone zwei verschiedene Konzeptionen ihres Autors zugrunde 
lägen. Nach der ersten habe Antigone Polyneikes wirklich bestattet, nach der zweiten 
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Schritt weiter zu gehen und den tieferen Grund auch dafür zu suchen, warum 
Sophokles, solange Antigone die Szene beherrschte, nur das Bestattetsein von 
Polyneikes und nachher nur das Nichtbestattetsein betont, was natürlich nur 
bei einer symbolischen, nicht von vornherein endgültigen Beerdigung möglich 
war. Dieser Grund ist ein künstlerischer. Sophokles brauchte für Antigone 
die Perspektive der vollzogenen Tat, und doch durfte die Entscheidung darüber 
Kreon nicht aus der Hand genommen werden. Denn in diesem Falle wäre 
seine Rolle darauf eingeschränkt gewesen, sich für die Übertretung seines Ver- 
botes an Antigone zu rächen und hinterher infolge einer Verkettung besonderer 
und im Grunde genommen zufälliger Umstände (Haimons Beziehung zu An- 
tigone) für diese Rache zu büßen. Nicht aber hätte es einen Kampf zweier 
Prinzipien und ein Kreon und allen übrigen Personen unzweideutig zum Be- 
wußtsein kommendes Unterliegen des von Kreon vertretenen gegeben, was dem 
Ganzen einen viel höheren Wert gibt, als es ohne das hätte.!) — Die Gelegen- 
heit zu einer Entwicklung der Dinge in diesem Sinne zu schaffen, dürfte die 
Hauptabsicht bei Bildung der Teiresiasszene gewesen sein. 

Es ergibt sich jetzt auch eine gewisse Kompensation dafür, daß Antigone 
sich aufgeopfert hat. Daß nämlich Kreon dem Willen der Götter folgt und 
sein Gebot aufhebt, geschieht im letzten Grunde nur aus jäher Angst um 
Haimon, auf den er die Prophezeiung deuten muß, und da Haimon auf An- 
tigone zurückweist, so ist die notwendige Verbindung zwischen deren Tat und 
der Bestattung des Polyneikes hergestellt. Antigones Opfer ist also nicht 
hinterdrein durch die von Teiresias gedeutete Willenskundgebung der Götter 
überflüssig gemacht, wie es der Fall wäre, wenn Kreon aus irgend einem 
anderen Motive als aus banger Sorge um Haimon nachgäbe oder wenn diese 
anders begründet wäre. 

Es wäre zuviel gesagt, wenn man behaupten wollte, daß Sophokles den 
hier dargelegten Zusammenhang herausgearbeitet hat. Er hat es sogar offen- 
sichtlich nicht getan (weder Kreon noch der Chor greifen auf das Voran- 
gegangene zurück); aber die Verknüpfung ist trotzdem im Grunde vorhanden, 
und jeder Zuschauer mußte sie fühlen. Nur insofern auch, als sie anerkannt 
wird, läßt sich sagen, daß die Dinge nicht willkürlich, sondern aus der vor- 
handenen Situation heraus ertwickelt werden. Und nur so läßt sich begreifen, 
warum Sophokles Teiresias überhaupt drohen läßt, obwohl die Drohung insofern 
schlecht gegründet ist, als es ohne Belang bleibt, daß sie wirkt.?) 

Der Chor sammelt sich nach Kreons Abgang zu einem letzten Liede: /Io- 


symbolisch; die zweite Idee habe die endgültige Gestalt des Stückes bestimmt, aber auch 
die erste habe Spuren hinterlassen. 

ı) Wenn man die Behandlung der Bestattungsfrage durch Sophokles durchdenkt, so 
ergibt sich m. E. ganz deutlich, daß Kaibel (De Sophoclis Antigona S. 25) unrecht hat, 
wenn er sagt, daß es in der Antigone keinen Kampf einer ratio mit einer anderen und 
also auch keinen Sieg der von Antigone vertretenen gäbe, sondern nur den Konflikt zweier 
Personen. Das allerdings ist richtig, daß nicht nur ratio gegen ratio steht, sondern auch 
Person gegen Person. 

2, Vgl. hierzu Jebb, Sophokles III, Introd. XVII. 
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Avovvus, Kadusias vvupas üyalAua (1115—52), anscheinend von neuer Hoff- 
nung belebt, jedenfalls durch böse Ahnungen nicht bedrängt; dann kommt einer 
der Gefolgsleute Kreons und überbringt dem Chore die jammervolle zunde von 
Antigones und Haimons Tod. 

Hiermit beginnt die mehrgliedrige Exodos (1155f.). Der erste Teil ist 
jambisch; Kreon fehlt in ihm. Das ist nötig, weil eine eingehende Darstellung 
der schrecklichen Ereignisse!) nicht unterdrückt werden soll, diese aber durch 
Kreon selbst oder in seiner Gegenwart nicht statthaft wäre. Wie dieser Zug 
Sophokles’ Hand verrät! Auch in den Sieben, im Agamemnon und in den 
Choephoren kommt ein tragischer Tod vor; aber eine Schilderung der Um- 
stände gibt es dort nicht. Halb vergegenwärtigt, halb zu erraten oder absicht- 
lich im Dunkel gelassen vollzieht sich dort das Schreckliche und wirkt gerade 
so herzzerreißend und unheimlich erregend. Vor Sophokles’ Auge aber zerrinnt 
jede Dämmerung; er ist immer bestimmt und leitet die Wirkung nur aus dem 
ab, was er deutlich macht. Man möchte ihn dem Bildhauer vergleichen, der 
seine Gestalten rund herum frei macht und frobgemut an die liebe Sonne 
bringt, Aischylos aber dem Maler, der sie von dunklem Hintergrunde nur 
halb löst. 

In die Szene des Berichtes tritt eine Person ein, von deren Existenz das 
Stück bisher nichts verlauten ließ, Eurydike, Kreons Gattin. Sie erscheint un- 
gerufen und ungesehen während der ersten Worte des Boten an den Chor, und 
wie sie für beide sichtbar wird, hat sie bereits so viel gehört, daß sie ohne 
Verzögerung und Unterbrechung, die die so weit gediehene Handlung nicht mehr 
vertragen würde, in den Strom der Ereignisse aufgenommen werden kann. Mit 
Rücksicht darauf sind ihr auch nur wenige Worte zugeteilt. Anderseits ist 
durch die Aufmerksamkeit, die ihr Erscheinen und ihr stummer Abgang er- 
regen und dadurch, daB der Bote den Hauptbericht an sie richtet, dafür ge- 
sorgt, daß der Auftritt die gebührende Schwere und Bedeutsamkeit bekommt. 

Er ist kaum vorüber und noch nicht bestimmt auszulegen, da naht, wäh- 
rend der Chor ein paar überleitende Worte in Anapästen spricht, Kreon mit 
Haimons Leiche. Hiermit beginnt der zweite und Hauptteil der Exodos. Er 
enthält Kreons Klage in zwei durch Jamben unterbrochenen Strophenpaaren. 
— Kreon ist völlig gebrochen; aber seine Reue: ist echt antik. Der quälende 
Gedanke an das dem anderen zugefügte Unrecht tritt in sie nicht ein; zu An- 


ı, Was den Inhalt des Berichtes angeht, so fällt auf, daß Kreon sich eher um den 
Toten als um die Lebende müht. Jebb macht sehr fein auf den hier vorliegenden Zwang 
der Darstellung aufmerksam. (Jebb, Sophokles III, Introd. XIX). Sachlich wäre es wohl 
nicht zu rechtfertigen (trotz Corssen, Antigone des Sophokles S. 56). — Der zweite zu ver- 
schiedenen Erklärungen Anlaß gebende Punkt in der Botenrede ist Haimons Bewegung, 
V. 1232 f. Sie muß auch von uns so verstanden werden, !wie Kreon und der Bote sie ver- 
stehen. Es gilt sonst, was Girard, Ftudes sur la po&sie grecque S. 178 Anm. 1 sagt: le 
malheur est, 8’ sls se trompent, ils trompent en meme temps le public. Wie Haimon in Anti- 
gones Gefüngnis hat gelangen können, ist nicht gesagt. Hier gilt, was von Antigones 
zweitem Erscheinen am Grabe gilt: was hinter der Szene geschieht, ist nicht völlig durch- 
gearbeitet, d. h. was daran für die Wirkung nicht in Betracht kommt, fällt fort. 
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tigone schweift der Gedanke nicht zurück. In diesen zweiten Teil der Exodos 
bricht nun das Ereignis herein, das der erste vorbereitet hat, Eurydikes Tod, 
vom Boten gemeldet. Er wird — der Jammer ist schon zu groß — als ein- 
zelnes Ereignis nicht empfunden und deshalb auch nicht behandelt. Der Bote 
kommt nicht zu längerer, zusammenhängender Rede, sondern nur stoßweise, 
soweit ihm Kreons leidenschaftliche Schmerzausbrüche Zeit lassen, zur Mittei- 
lung. Aber auch in dieser Form und trotz der durch die Ökonomie des 
Schlusses bedingten Kürze sind die Angaben des Boten genau und bestimmt; 
die einzelnen Umstände von Eurydikes Tod treten haarscharf hervor, wie sie 
sich am Altare niedergeworfen, um ihres früher verstorbenen Sohnes Megareus, 
dann um Haimons Tod geschluchzt hat, wie sie Kreon geflucht und sich dann 
selbst den TodesstoB gegeben hat. Alles das, auch die Prothesis von Eurydikes 
Leichnam, zwingt dem Chore kein Wort des Schmerzes oder der Teilnahme 
ab. Dieses Schweigen und die feste Haltung des Boten bilden einen merk- 
würdigen Gegensatz zu Kreons Verzweiflung; aber er ist echt sophokleisch. 
Das Pathos ist bei ihm nie etwas Übergreifendes, Ansteckendes; nur dem, den 
es trifft, trübt's den Brunnen und rührt das Wasser darin auf, daß es schäumt; 
die Quellen, die den anderen rinnen, bleiben klar. 

So vermag der Chor auch, als Kreon sich endlich hat wegführen lassen, 
die letzten lösenden Worte zu finden (1347f.): IIoAA& to gpooveiv ebdnıuoviag 
X05TOV Urxapysı' yon 68 ta y’els Yeodg umdtv aasnreiv. Sie schließen mit 
der alten Lehre von der Einsicht durch Leid und beziehen sich nur auf Kreon; 
denn nur dieser hat gegen die Götter gefehlt, und nur dieser empfängt die 
Lehre, die Leid gibt. Ihr Inhalt lautet: Setze deinen Willen nicht über den 
göttlichen; wer sich dessen vermißt, richtet dadurch den Edlen und sich selbst 
zugrunde; am Ende aber triumphiert doch der göttliche Wille. — Auf der 
Durchführung dieser Idee beruht die Einheit des Stückes, und ihre Ausgestal- 
tung ergab, daß es zwei Helden statt eines bekam, den, dessen eigener Wille 
instinktiv das forderte, was Sitte und Götter heischen!), und den, dessen 
egoistische Gesinnung nur ein von ihm selbst sanktioniertes Gebot aufstellt. 


Die Interpretation der einzelnen Szenen ist zu Ende. Mehrere prinzipielle 
Neuerungen, die Sophokles gegenüber Aischylos vorgenommen hat, sind dabei 
deutlich geworden; doch ist das Neue, das in der Anlage des Ganzen liegt, 
noch nicht genügend hervorgetreten, und einige Bemerkungen darüber sind zum 
Schlusse noch erforderlich. 

Die Antigone ist unter den auf uns gekommenen griechischen Tragödien die 
erste, in der die Handlung sowohl als Tat als auch als Gedanke nur aus solchen 
Umständen hergeleitet wird, die erst zu Beginn des Dramas zur Wirkung kommen. 
So war es bei Aischylos nicht. Bei diesem hat die Handlung ihren wirklichen 


l) Die Frage von ‘Schuld’ auch bei Antigone (wirklich ein Gänsefüßebegriff, um 
Nietzsches köstlichen Ausdruck zu übernehmen) kann wohl heute uls erledigt angerehen 
werden. Ihre Geschichte kurz und treffend skizziert bei Girard, Etudes sur la po6sie 
grecque S. 151 f. 
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Anfang immer schon lange vor Stückanfang, die des Agamemnon z.B. als Kly- 
taimestra um Iphigeneias Opferung willen ihr Herz von ihrem Gatten abwandte, 
die der Choephoren, als es. Orestes zum erstenmale aufging, daß sein Vater 
durch seiner Mutter Hand gefallen und daß er seines Vaters Rächer sein müsse. 
Hätte irgend ein Zufall die durch einen langen Zeitraum vom Entschlusse ge- 
trennte Ausführung der Rachegedanken beider gehindert, wäre z. B. Agamemnon 
auf der Heimkehr von Troja, Orestes auf seinem Zuge in die Heimat umge- 
kommen, so wäre nur das Materielle der tragischen Tat, die durch Klytaimestra 
und durch Örestes begangen wurde, nicht geschehen; die inneren Erlebnisse, 
die dazu führten, waren doch durchlebt. 

Anders wäre es gewesen, wenn im Agamemnon erst im Moment von ihres 
Gatten Heimkehr der Haß gegen diesen in Klytaimestra Wurzel geschlagen 
hätte, sei es, daB sie erst jetzt die wahren Umstände von Iphigeneias Opferung 
erfuhr oder daß ihr erst jetzt Aigisthos begegnete, ebenso in den Choephoren, 
wenn sich Orestes bis zum Beginn des Stückes in irgend einer Täuschung über 
Kiytaimestras Verbrechen oder über seine eigene Verpflichtung befunden hätte 
und erst jetzt erkennte, welche Rache er auf sich zu nehmen habe. Alsdann 
würden diese beiden Stücke wirklich mit dem Anfange anfangen, und es gäbe 
eine Entwicklung von Grund auf. 

Diese nun finden wir in der Antigone. Die Tragödie, die sich hier dar- 
stellt, ist ohne den besonderen Anlaß, den erst das Stück selbst bringt, über- 
haupt nicht vorhanden, ebensowenig als inneres wie als äußeres Erlebnis. Das 
ist nicht etwa Zufälliges und Einmaliges, nein es ist die Regel bei Sophokles. 
Auch Aias, die beiden Oidipus, Elektra, Trachinierinnen, Philoktetes entwickeln 
die besonderen Ereignisse aus gegenwärtig wirkenden Ursachen, nicht aus 
solchen, die die Gemüter zu bewegen schon lange vorher begonnen haben.!) 

Diese Erscheinung hat ihren Grund z. T. in Sophokles’ Auffassung vom 
Wesen einer Handlung, wonach sie viel mehr als bei Aischylos das Werk ein- 
zelner Individuen und deshalb auch zu einem bestimmten Anfange zurückver- 
folgbar ist, z.T. aber auch in rein formalen Bedürfnissen. Wo Aischylos weit- 
läufige und unbestimmte Zusammenhänge stehen läßt, da verlangt Sophokles 
gerade nach scharfer und sicherer Umschreibung. 

Mußte sich schon durch dieses Streben die Anlage Sophokleischer Stücke 
stark von der der Aischyleischen unterscheiden, so wird diese Verschiedenheit 
durch ein hinzutretendes Moment noch vergrößert; das ist Sophokles’ Fähigkeit 
der Konzentration Aischylos hatte Abrundung und Vollendung einer Handlung 
nur innerhalb eines Komplexes von Stücken gekannt, und er hatte zwischen 
den einzelnen Stücken Lücken gelassen — ein halbes Menschenalter nach der 
Orestie ist ein Einzelstück wie die Antigone da, in dem die Konsequenzen jeder 


', Es ist sehr charakteristisch für Sophokles, daß er in dem den Choephoren ent- 
sprechenden Stücke Elektra zur Heldin macht und nicht Orestes. Denn nur für diese gibt 
es einen erst im Verlaufe des Stückes zur Wirkung kommenden Anlaß zur Handlung (die 
Botschaft von Orestes’ Tode); nicht aber gibt es einen solchen für Orestes. 
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Handlung mit solcher Schnelligkeit und Sicherheit gezogen werden, daß ein 
rascher, lückenlos gedrängter Ablauf sich ganz von selbst ergibt. 

Sophokles hat sich zur Erfüllung seines Zweckes in der Antigone eines 
größeren Personenapparates bedient, als Aischylos ihn je verwandt hat; doch 
übt er seine Herrschaft über diesen hier noch nicht so sicher aus wie später. 
Die Verbindung der Figuren untereinander ist noch etwas zu dünnfädig und 
spärlich, ihre Anordnung noch zu streng paarweise; auch erfolgt die Überleitung 
von einem Auftritt zum anderen noch zu jäh. Auch so aber gelingt es So- 
phokles, seine Personen in rege Aktivität zu bringen und diese folgenreich und 
ineinandergreifend zu machen, und das Räderwerk funktioniert mit einer Exakt- 
heit, von der Aischylos keine Ahnung hatte. Dieser würde sie freilich auch 
nicht erstrebt haben. Für den Gedanken, daß die Handlung ganz auf sich 
selbst gestellt werden und daß die einzelnen Momente streng auseinander ent- 
wickelt werden könnten, war seine dramatische Kunst noch nicht reif. Dafür 
hatten die Chorlieder auch eine andere Bedeutung. Jetzt bilden sie nicht mehr 
einen Ersatz für etwas, was in der Handlung fehlt; sondern sie begleiten sie 
nur noch mit Betrachtungen. 

Alles in allem genommen ist die Antigone kein Ende, sondern ein An- 
fang. Hiermit eröffnet sich eine neue Vergleichsreihe, und für diese Arbeit 
ergibt sich der Schluß. 


NEUERE BRITISCHE SEPTUAGINTA-ARBEITEN 
Von Apour DEISSMANN 


Der Aufschwung, den die Erforschung des Hellenismus in den letzten 
Jahrzehnten erleben durfte, hat auch dem hellenistischen Alten Testament der 
Siebenzig Dolmetscher neue Freunde zugeführt, weit über den engeren Kreis 
der theologischen Forscher hinaus. Die Septuagintabibel wird mehr und mehr 
als eines der bedeutsamsten Dokumente des vorchristlichen Hellenismus er- 
kannt, und vielleicht ist die Zeit nicht mehr fern, in der man sie zusammen 
mit dem Neuen Testament als die welthistorisch bedeutsamste Schöpfung des 
Zeitalters der Religionswende betrachten und studieren wird. 

Nachdem ich vor einigen Jahren in diesen Jahrbüchern die religions- 
geschichtliche Bedeutung der Septuaginta kurz habe skizzieren dürfen!), folge 
ıch nunmehr gern der Anregung, über einige für das moderne Septuaginta- 
studium unentbehrliche Neuerscheinungen zu berichten, die wir der Energie 
und Sachkenntnis der britischen Bibelforschung verdanken. Vollständigkeit ist 
bei diesem Berichte ebensowenig beabsichtigt wie ein Eingehen auf die Einzel- 
heiten, und Neues beanspruche ich den Fachgenossen durchaus nicht darzu- 
bieten. Aber der weitere Kreis der für den Hellenismus. Interessierten möge 
durch diesen Blick in die Werkstatt der britischen Septuagintaforscher wenig- 
stens den Eindruck gewinnen, daß hier große Aufgaben von großen Gesichts- 
punkten aus und mit großer Selbstverleugnung in Angriff genommen sind. 

An die Spitze muß die für jeden Mitarbeiter unentbehrliche ‘Einleitung in 
das griechische Alte Testament” des Regius Professor of Divinity an der Uni- 
versität Cambridge H. B. Swete gestellt werden.) Dem trefflichen Kenner 
Eberhard Nestle gewidmet, faßt dieses Buch alles gelehrte Material, das der 
Septuagintaforscher kennen muß, in übersichtlicher Weise zusammen. Zum 
erstenmale. In der unübersehbaren “Einleitungs’-Literatur zur Bibel waren die 
Septuaginta bis dahin nur gelegentlich und mit allzugroßer Kürze mitbehandelt 
worden, meist als Appendix zum semitischen Alten Testament. Aber das ent- 
sprach in keiner Weise der Bedeutung des Gegenstandes. Nicht eine Episode 
in der Geschichte des semitischen Alten Testamentes ist die griechische Über- 


!\ Die Hellenisierung des semitischen Monotheismus, N. J. 1903 XI 161 ff., auch separat 
Leipzig, Teubner 1903. 

?, An Introduction to the Old Testament in Greek. By Henry Barclay Swete. With 
an Appendix containing the Letter of Aristeas, edited by H. St J. Thackeray. Cambridge, 
at the University Press 1900; second edition 1902 (7s. 6d.'. 


m 
‘ 


100 A. Deißmann: Neuere britische Septuaginta-Arbeiten 


setzung, sondern ein neues Zeitalter hat sie dem heiligen Buche eröffnet, das 
Zeitalter seiner Geschicke in der großen Welt. Swetes Einleitung kann uns 
das jetzt am besten verdeutlichen. 

In ihrem ersten Teile handelt sie von der Entstehungs- und Überlieferungs- 
geschichte des griechischen Alten Testaments. Zunächst von der alexandrini- 
schen Übersetzung und den späteren griechischen Übersetzungen des Aquila, 
Theodotion und Symmachos, der Quinta, Sexta und Septima sowie dem jungen 
Graecus Venetus und neueren Übersetzungen. Eingehend wird dann die alt- 
kirchliche Textkritik geschildert (Hexapla, Hesychios und Lukianos), und ein 
Kapitel über die Tochterübersetzungen eröffnet uns einen weiten Ausblick 
auf die ökumenischen Schicksale der dem jüdischen Elternhause längst ent- 
fremdeten und zur Weltbibel werdenden Septuaginta, die Lateinern, Kopten, 
Äthiopen, Arabern, Syrern, Goten, Armeniern, (Georgiern und Slaven über- 
mittelt wird, einem jeglichen Volke in seiner Sprache oder sogar in seinen ver- 
schiedenen Dialekten. Ein Überblick über den kolossalen Apparat der Hand- 
schriften und Druckausgaben der Septuaginta beschließt den ersten Teil. 

Der zweite Teil behandelt die Probleme, die der Inhalt der Septuaginta 
uns stellt. Hier sei besonders auf die Kapitel über das Griechisch und über 
die hermeneutische Eigenart der Septuaginta verwiesen, Fragen, die uns noch 
auf lange Zeit hinaus in Anspruch nehmen werden. Die sprachlichen, besonders 
die grammatischen Probleme haben inzwischen ja auch mehrere Forscher neu 
zu bearbeiten begonnen; es wäre aber zu bedauern, wenn dadurch die sorg- 
fältige Einzelprüfung der inhaltlichen Eigenart des griechischen Textes in den 
Hintergrund gerückt würde. Das Hauptinteresse galt hier seither der hinter 
dem griechischen Texte liegenden und durch Rückübersetzung wiederzugewinnen- 
den semitischen Urform. Aber so wichtig dieser Punkt selbstverständlich auch 
ist, so wenig darf doch übersehen werden, daß ein noch interessanteres Problem 
in den Fragen liegt, was die zahllosen Diskrepanzen zwischen dem semitischen 
und dem griechischen Texte inhaltlich bedeuten, warum die Übersetzer geändert!) 
haben und inwieweit durch diese Veränderungen im ganzen eine neue Bibel, 
aus der semitischen eine hellenistische, eine westöstliche Bibel entstanden ist. 

Im letzten Teil werden hauptsächlich die Nachwirkungen der Septuaginta 
bei Juden und Christen mit besonderer Berücksichtigung der massenhaften 
Zitate, der Wert der griechischen Übersetzungen für das Bibelstudium und 
die Probleme der Septuagintatextkritik besprochen. Als donum superaddium 
erhalten wir Thackerays Ausgabe des Aristeasbriefes, die unabhängig von 
Wendlands trefflicher Ausgabe entstanden ist, aber neben ihr ihren eigentüm- 
lichen Wert hat.?) 

Man könnte mit Swete hauptsächlich über die Disponierung des Stoffes 
rechten, aber die Frage der Architektonik ist bei einem derartigen Buche, das 


!) Es wäre ganz verfehlt, überall da, wo der LXX-Text von unserem hebräischen Texte 
abweicht, auf einen anderen hebräischen Urtext zu schließen. Oft haben die LXX nicht 
übersetzt, sondern ersetzt, formal und sachlich verändert. 

2) Vgl. hierzu E. Schürer, Theologische Literaturzeitung XXVI (1901) Sp. 131. 
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zum erstenmale eine ungeheure Stoffmasse zusanımenfaßt, nicht die Hauptfrage, 
und wir scheiden von dem überaus verdienstvollen Werke mit dem lebhaftesten 
Dankgefühl, das sich zugleich in den Wunsch umsetzt, daß eine deutsche Über- 
setzung, die alles neue Material bis heute berücksichtigt, das Buch auch unseren 
Studenten noch zugänglicher machen möge. — 

Natürlich müssen die Studenten, die ein solches Buch benutzen sollen, 
einen Septuagintatext besitzen. So oft ich die Notwendigkeit dieses Besitzes 
betonte, erhielt ich die naheliegende Frage: “Welchen Text soll ich kaufen?’ 
Man riet früher, da es einen kritischen Text noch nicht gibt, zu Leander 
van Ess!) mit dem neuen Vorwort oder zu Tischendorf: jetzt liegt, wieder dank 
der Energie Swetes, schon seit längerer Zeit ein Text vor, der noch auf viele 
Jahre hinaus als Hilfsmittel in Betracht kommt, die bereits in mehreren Auf- 
lagen verbreitete dreibändige ‘Kleine’ Cambridger Septuaginta?), von der einzelne 
Teile auch separat erschienen?) sind. Obwohl bereits in vielen Studierstuben 
eingebürgert, wird das Werk immer noch häufig verkannt, sogar von Fach- 
leuten. ‘Ich zitiere die Septuaginta nach Swetes Ausgabe’, dieser Satz findet 
sich noch in wissenschaftlichen Werken der letzten Jahre — als wäre von 
Swete wirklich eine ‘Ausgabe’ der Septuaginta beabsichtigt und gegeben 
worden. An diesem Mißverständnis des Gesamtcharakters ist der Titel des 
Buches vielleicht nicht ganz unschuldig; auch der Lukianos-Text Lagardes ist 
ja um seines falschen Titelblattes willen häufig für den Septuagintatext La. 
gardes gehalten worden. Immerhin hat sich Swete in der Vorrede zum ersten 
Bande ganz deutlich über das, was er wollte und was er nicht wollte, aus- 
gesprochen. Sein von den Syndies der Cambridge University Press gebilligter 
Plan war der, den Text des Codex Vaticanus, ‘der im ganzen die Übersetzung 
der Septuaginta in ihrer relativ ältesten Form repräsentiert’, zuverlässig dar- 
zubieten mit den wichtigsten Varianten der bedeutendsten anderen Unzial- 
handschriften. Eine kritische Ausgabe, ein Swetescher Septuagintatext ist der 
‘Kleine’ Cambridger Septuagintatext also nicht, sondern eine Darbietung des 
wichtigsten textkritischen Materials, aufgereiht auf den Faden des Codex B. 


') Dieser ist wegen seines kurzzeiligen Spaltendrucks besonders für die kursorische 
Lektüre der LXX geeignet. 

2, The Old Testament in Greek according to the Septuagint. Edited for the Syndics 
of the University Press by Henry Barclay Swete. Vol. I. Genesis— IV Kings. (Second 
edition) Cambridge, at the University Press 1895. Von diesem Bande ist inzwischen die 
8. Aufl. erschienen. Vol. I. I Chronicles — Tobit. (Second edition.) 1896. Vol. III. Hosea 
—IV Maccabees, Psalms of Solomon, Enoch, The Odes. (Second edition.) 1899 (jeder Band 
78. 6d.). 

5, The Psalms in Greek according to the Septuagint, with the Canticles. Edited by 
Henry Barclay Swete. Second edition (2s. 6d.). — The Psalms of Solomon, with the 
Greek Fragments of the Book of Enoch. Edited by Henry Barclay Swete (2s.). Beide 
Sonderausgaben liegen mir nicht vor; ich zitiere nach The Cambridge University Press 
Bulletin No. VII, April 30, 1906. Hier sind, wie leider auch in zahlreichen Ankündigungen 
von großen deutschen Verlagsanstalten, zwar die Preise, nicht aber die Jahreszahlen des 
Erscheinens mitangegeben — eine Gepflogenheit, die den bibliographischen Wert dieser 
Bulletins sehr vermindert. 
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harmlosen Zufälle im mündlichen Gebrauche, die Menschlichkeiten der Ab- 
schreiber, Herausgeber und Drucker, die Individualitäten der Übersetzer, zu 
alledem theologische, polemische, apologetische Tendenzen der Studierten haben 
das ungeheure Material aufgehäuft, das den Laien anmutet wie die Schutthalde 
einer modernen Riesenausgrabung: die Wissenschuft aber wird des Stoffes Herr 
werden. Nicht für die Textkritik der Septuaginta speziell geschaffen, aber 
auch für die Textkritik unentbehrlich ist ein kürzlich vollendetes großes Hilfs- 
ınittel, auf das die Theologen besonders stolz sein können, weil ähnliches auf 
dem Gebiete des außerbiblischen Schrifttums kaum existiert, die von Edwin 
Hatch und Henry A. Redpath geschaffene neue Oxforder Septuaginta-Kon- 
kordanz!), ein Geschenk der anderen britischen Alma mater, die als gütige Fee 
über dem Septuagintastudium waltet. 

Was ist eine Konkordanz? In meinem Leben tauchte dieser spezifisch theo- 
logische Begriff zum erstenmale auf, als mich in den Gymnasialferien ein Kan- 
didat der Theologie, bedrängt von Predigtnöten, fragte: “Hat dein Vater eine 
Konkordanz?’ Auf die Gegenfrage, was das für ein Ding sei, erhielt ich die 
Auskunft: ‘Eine Konkordanz ist ein dickes Buch.” Und daneben sagte mir 
die Situation, daß manche Leute dieses dicke Buch gebrauchen, um sich für die 
Predigt inspirieren zu lassen. Mit dieser Ahnung kam ich dem ursprünglichen 
Zweck der Bibelkonkordanzen wohl ziemlich nahe. Von Hause aus sind die 
großen alphabetischen Indices der einzelnen Bibelwörter mit Stellenangabe wohl 
im Interesse des praktischen Bibelgebrauches geschaffen worden, und noch heute 
benutzt mancher einfache Bibelleser die deutsche Konkordanz zur Vertiefung 
seiner Erbauung, und gar manche Predigt ist eine Konkordanzpredigt, was man 
an der Häufung ähnlicher aus beiden Testamenten zusammengesuchter Mosaik- 
steinchen oft leicht merken kann. Ja es soll Examinatoren gegeben haben, 
die sich für die Prüfung mit der Konkordanz präparierten und die Facultas 
in Religion erbarmungslos versagten, wenn der Delinquent nicht die Stellen 
wußte, wo Maulbeerbaum, Maultier und Maulwurf ın der Bibel vorkommen. 
Längst aber ist die Konkordanz, über die praktischen Zwecke hinauswachsend, 
zu einem wissenschaftlichen Hilfsmittel ersten Ranges geworden, und die neueren 
Konkordanzen sind rein philologische Unternehmungen, nicht darauf berechnet, 
die Menschen zu erbauen, und erst recht nicht geeignet, sie zu quälen, sondern 
großartige wort- und wörterstatistische Hilfsmittel zum sprachlichen und sach- 
lichen Verständnis unserer heiligen Texte. 

Für die Septuaginta existierte bis dahin bloß die alte Konkordanz von 
Tromm, die jetzt fast zweihundert Jahre alt ist und abgesehen von ihren zahl- 
reichen Fehlern im einzelnen schon deshalb ungenügend war, weil sie die 


!) A Concordance to the Septuagint and the other Greek Versions of the Old Testa- 
ment (including the Apocryphal Books) by the late Edwin Hatch and Henry A. Redpath 
assisted by other Scholars, Vol. I. A --I, Vol. OD. K—2, Oxford, at the Clarendon Press 1897 
‘6 £ 178.6d.). [Vol. HI] Supplement by Henry A. Redpath, Oxford, at the Clarendon Press 
1906 (2£). Antiquarisch wird das ganze dreibändige Werk in Deutschland zur Zeit für 
ca. 180 Mk. angeboten. 
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nomenale Gabe, Druckfehler der Mitmenschen noch leichter als die eigenen zu 
sehen und öffentlich aufzuspießen, ist ja bekannt. Auch die Große Cambridger 
Septuagintaausgabe will keine kritische Ausgabe der vermutlichen Urform der 
salexandrinischen Übersetzung sein, sondern, genau wie die Kleine, eine Dar- 
bietung des textkritischen Materials, nur in einem viel größeren Umfang. 
Nicht bloß die Zahl der aufgeführten Unzialhandschriften ist daher stark er- 
weitert (selbst die kleinsten.Papyrus- und Pergamentfetzen aus den ägyptischen 
Funden sind benutzt), sondern es sind auch rund dreißig Minuskelzeugen ver- 
hört, die Vielsprachigkeit der alten Tochterübersetzungen kommt zu Wort, und 
Philo, Josephus, das Neue Testament nebst den Kirchenvätern mit ihren zahl- 
reichen Septuagintazitaten beschließen die imposante Reihe. Alles ist möglichst 
wieder aufgereiht an den Faden des vatikanischen Textes. 

Die ganze Absicht und Anlage des Werkes ergibt sich mit unmißverständ- 
licher Deutlichkeit schon aus dem Titelblatt; ich begreife also nicht, daß 
Schürer!) für “Uneingeweihte’ ausdrücklich betont, “daß hier nur Rohmaterial 
vorliegt’ und davor warnt, daß man sich zu dem Irrtum ‘verleiten’ lasse, ‘als 
ob der gedruckte Text der mutmaßliche wahre Septuagintatext sei’. Jeder, der 
imstande ist, den Titel der Ausgabe zu lesen, ist doch eingeweiht und kann 
doch nicht zu Irrtümern verleitet werden; die Herausgeber jedenfalls hätten 
daran keine Schuld. 

Eine noch besonders zu erwähnende willkommene Zugabe sind Mitteilungen 
aus der hexaplarischen Überlieferung, die in den von Brooke und M° Lean ver- 
glichenen Handschriften nebenbei gefunden wurden, hauptsächlich Aquila- und 
Symmachos-Fragmente. Nestle, der bei dieser Gelegenheit mitteilt, daß er von 
den Delegates der Oxford University Press die Ermächtigung zu einer Hand- 
ausgabe der Fieldschen Hexapla erhalten habe, charakterisiert den Wert dieser 
Zugabe treffend so: sie ergänzt Field, ersetzt ihn aber nicht.) Field zu er- 
setzen, kann aber auch natürlich nicht in der Absicht der Herausgeber 
liegen. 

Nach der ersten, glänzenden Probe ihrer Arbeit dürfen wir zu Brooke und 
M° Lean das Vertrauen haben, daß sie das in seiner Zeit ebenso monumentale, 
jetzt aber veraltete Oxforder Septuagintawerk von Holmes und Parsons all- 
mählich ersetzen und ein neues Magazin schaffen werden, aus dem Generationen 
von Forschern das Material nehmen können. 

Der Philologe, der viele seiner klassischen Texte bloß in fünf-, drei-, ja 
einspaltiger Überlieferung besitzt, erhält schon beim bloßen Durchblättern 
dieses Septuagintaapparates einen Eindruck von seiner Größe und Mannigfaltig- 
keit nicht nur, sondern auch von der Kompliziertheit des textkritischen Pro- 
blems. Das ist ja die historische Voraussetzung dieser Mannigfaltigkeit, daß 
der heilige Text niemals tot war, sondern im lebendigen Gebrauche lebendiger 
Menschen durch zwei Jahrtausende und durch zahlreiche einander ablösende 
Kulturen hindurch geradezu welthistorische Schicksale gehabt hat. Die tausend 


ı) Theologische Literaturzeitung XXXI (1906) Sp. 545. 7, Septuagintastudien V 12. 
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harmlosen Zufälle im mündlichen Gebrauche, die Menschlichkeiten der Ab- 
schreiber, Herausgeber und Drucker, die Individualitäten der Übersetzer, zu 
alledem theologische, polemische, apologetische Tendenzen der Studierten haben 
das ungeheure Material aufgehäuft, das den Laien anmutet wie die Schutthalde 
einer modernen Riesenausgrabung: die Wissenschaft aber wird des Stoffes Herr 
werden. Nicht für die Textkritik der Septuaginta speziell geschaffen, aber 
auch für die Textkritik unentbehrlich ist ein kürzlich vollendetes großes Hilfs- 
ınittel, auf das die Theologen besonders stolz sein können, weil ähnliches auf 
dem Gebiete des außerbiblischen Schrifttums kaum existiert, die von Edwin 
Hatch und Henry A. Redpath geschaffene neue Oxforder Septuaginta-Kon- 
kordanz!), ein Geschenk der anderen britischen Alma mater, die als gütige Fee 
über dem Septuagintastudium waltet. 

Was ist eine Konkordanz? In meinem Leben tauchte dieser spezifisch theo- 
logische Begriff zum erstenmale auf, als mich in den Gymnasialferien ein Kan- 
didat der Theologie, bedrängt von Predigtnöten, fragte: “Hat dein Vater eine 
Konkordanz?’ Auf die Gegenfrage, was das für ein Ding sei, erhielt ich die 
Auskunft: “Eine Konkordanz ist ein dickes Buch” Und daneben sagte mir 
die Situation, daß manche Leute dieses dicke Buch gebrauchen, um sich für die 
Predigt inspirieren zu lassen. Mit dieser Ahnung kam ich dem ursprünglichen 
Zweck der Bibelkonkordanzen wohl ziemlich nahe. Von Hause aus sind die 
großen alphabetischen Indices der einzelnen Bibelwörter mit Stellenangabe wohl 
im Interesse des praktischen Bibelgebrauches geschaffen worden, und noch heute 
benutzt mancher einfache Bibelleser die deutsche Konkordanz zur Vertiefung 
seiner Erbauung, und gar manche Predigt ist eine Konkordanzpredigt, was man 
an der Häufung ähnlicher aus beiden Testamenten zusammengesuchter Mosaik- 
steinehen oft leicht merken kann. Ja es soll Examinatoren gegeben haben, 
die sich für die Prüfung mit der Konkordanz präparierten und die Facultas 
in Religion erbarmungslos versagten, wenn der Delinquent nicht die Stellen 
wußte, wo Maulbeerbaum, Maultier und Maulwurf ın der Bibel vorkommen. 
Längst aber ist die Konkordanz, über die praktischen Zwecke hinauswachsend, 
zu einem wissenschaftlichen Hilfsmittel ersten Ranges geworden, und die neueren 
Konkordanzen sind rein philologische Unternehmungen, nicht darauf berechnet, 
die Menschen zu erbauen, und erst recht nicht geeignet, sie zu quälen, sondern 
großartige wort- und wörterstatistische Hilfsmittel zum sprachlichen und sach- 
lichen Verständnis unserer heiligen Texte. 

Für die Septuaginta existierte bis dahin bloß die alte Konkordanz von 
Tromm, die jetzt fast zweihundert Jahre alt ist und abgesehen von ihren zahl- 
reichen Fehlern im einzelnen schon deshalb ungenügend war, weil sie die 


!) A Concordance to the Septuagint and the other Greek Versions of the Old Testa- 
ment (including the Apocryphal Books) by the late Edwin Hatch and Henry A. Redpath 
assisted by other Scholars, Vol. I. 4--I, Vol. OD. K—R, Oxford, at the Clarendon Press 1897 
‘6#£ 178. 6d.). [Vol. II] Supplement by Henry A. Redpath, Oxford, at the Clarendon Press 
1906 (2#£). Antiquarisch wird das ganze dreibändige Werk in Deutschland zur Zeit für 
ca. 180 Mk. angeboten. 
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kleinen Wörter (Präpositionen usw.) ignorierte oder doch nur ganz ungenügend 
notierte. 

Die neue Konkordanz, deren Vollendung Edwin Hatch leider nicht mehr 
erleben durfte, ist schon inbezug auf die Akribie des Druckes ein bedeutender 
Fortschritt; aber auch die Hereinbeziehung der Präpositionen, Konjunktionen usw. 
ist ein großes Verdienst, obwohl bei ihnen bloß die Stellen zitiert sind, nicht aber, 
wie bei den übrigen Wörtern, der Wortlaut der Stellen. Es sind hierfür wohl 
Raumgründe maßgebend gewesen; aber ich hätte es doch für richtiger gehalten, 
lieber ein paar Bogen mehr zu drucken und dadurch den Grammatikern auf 
viele Jahrzehnte hinaus einen Teil ihrer Lebenszeit zu retten. Eine Konkordanz 
ist nun einmal, darin hatte jener Kandidat völlig recht, ein dickes Buch, und 
es macht technisch nicht viel aus, ob ein so monumentales Werk wie die Ox- 
forder Septuaginta-Konkordanz einen Zoll dicker oder dünner geworden wäre. 

Das Prinzip der absoluten statistischen Vollständigkeit, das bei einem der- 
artigen Index meines Erachtens befolgt werden muß, ist an einem Punkte leider 
nicht durchgeführt worden: die Pronomina personalia sind bloß mit der Notiz 
passim notiert. Wer also die Probleme des Pronominalgebrauches studiert, ist 
darauf angewiesen, den Text der Septuaginta selbst zu lesen. Das ist natür- 
lich an sich ein Gewinn. Ich habe selbst vor dem Erscheinen der neuen Kon- 
kordanz die ganze Septuaginta durchflogen, um den Gebrauch einer einzigen 
Präposition zu studieren, und betrachte das als ein großes Glück. Aber gerade 
wer den Septuagintatext im Zusammenhange kennt, muß in die Lage versetzt 
sein, sich doch auch wieder rasch über jede Kleinigkeit orientieren zu können. 
Und da versagt die neue Konkordanz an einem Punkte, an dem sich doch nicht 
uninteressante Probleme auftun. Ich weise bloß auf den Gebrauch der feier- 
lichen Formel Ich bin, &y& sluı, wichtig im hellenistischen Isiskult und im 
Johannesevangelium!): wer die Septuagintaparallelen prüfen will, findet unter 
&yo zwar €£90 eluı notiert, aber es ist nicht dieselbe Formel. Kann man sich 
in diesem Falle auch so helfen, daß man alle siui-Stellen (bei ziva,) prüft, so 
fehlt doch jede Möglichkeit rascher Orientierung, wenn man etwa den Gebrauch 
des betonten &pw oder ou überhaupt zu prüfen hat. 

Immerhin tritt dieser Mangel ganz in den Hintergrund, wenn man des 
ungeheuren statistischen Materials gedenkt, das durch das Zusammenarbeiten 
vieler Hilfskräfte und die peinliche Kontrolle der Leiter hier in großer Sauber- 
keit vorgelegt wird.) Auch das System der Anordnung ist durchaus zu billi- 
gen; die Klagen Hermann Cremers, der Tromm hier den Vorzug gab, sind 
nicht berechtigt gewesen. 

Ein ganz besonders wertvoller Teil ist der dritte Band. Er gibt zunächst 
eine Konkordanz der Eigennamen, wichtig nicht bloß um seiner selbst willen, 
sondern auch für das Studium der Aussprache Jer semitischen und der griechi- 
schen Laute; ferner eine Konkordanz der neugefundenen Sirachfragmente, drittens 


1!) Vgl. mein Buch ‘Licht vom Osten’, Tübingen 1908, 8. 90 f. 
?, Nur mit einem Worte weise ich speziell auf die Bedeutung der Konkordanz für den 
Erforscher der Ptolemäerpapyri und überhaupt des hellenistischen Ägyptens hin. 
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neues hexaplarisches Material, ebenfalls auf Grund neuer Entdeckungen!), und 
schließlich einen Index der hebräischen Wörter. Dieser letzte Index hat eine 
Bedeutung, die bis jetzt wohl noch nicht allgemeiner erkannt worden ist. Aus 
den beiden ersten Bänden konnte man unschwer erkennen, daß die Septuaginta- 
übersetzung nach einer Seite hin eine großartige Vereinfachung des Wort- 
schatzes ihrer Vorlage darstellt?): ein einziges Septuagintawort dient nicht 
selten zur Wiedergabe von hundert und mehr verschiedenen hebräischen 
oder aramäischen Wörtern®), ein Umstand, durch den besonders bei wichtigen 
religiösen und ethischen Begriffen eine starke Nivellierung des Alten Testaments 
herbeigeführt worden ist. Inwieweit diese Aufsaugung der semitischen Mannig- 
faltigkeit dadurch paralysiert wurde, daB dieselben semitischen Wörter ver- 
schiedene griechische Übertragungen gefunden haben, kann man mit dem he- 
bräischen Index des dritten Bandes nunmehr leicht?) feststellen. Auch für die 
Erforschung der Eigenart der einzelnen Übersetzer wird dieser Index die besten 
Dienste leisten. 

Henry A. Redpath schließt sein Vorwort zum dritten Bande mit einigen 
Zeilen, in denen er das ganze Werk als labour of love bezeichnet. Wir dürfen 
diese schöne Charakteristik auf die neuere britische Septuagintaarbeit überhaupt 
anwenden. 


1) So sind z. B. schon die von Mercati entdeckten Hexaplafragmente zu den Psalmen 
vor ihrer Publikation durch das Entgegenkommen des Entdeckers mitbenutzt. 

2) Vgl. diese Jahrbücher 1908 XI 169 f. 

3, Die Wiedergabe dieser oft mit irreführenden Ausdrücken “Äquivalente’ genannten 
semitischen Vorlagen in der neuen Konkordanz ist mitunter nicht ganz einwandfrei; das 
hängt mit der Kompliziertheit der ganzen Frage zusammen. Max L. Margolis hat begonnen, 
dieses einer Spezialprüfung und -darstellung würdige Material neu zu durchforschen (Zeit- 
schrift für die alttest. Wissenschaft XXV [1905] S. 311 f.; XXVI [1906] S.ı1 ff.; The 
American Journal of Semitic Languages and Literatures XXXII Nr. 2, Jan. 1906, S. 110 ff.), 
und wird hoffentlich in die Lage versetzt, diese Studien zu Ende zu führen. 

*) Noch leichter wäre uns die Arbeit gemacht, wenn neben den Seitenzahlen von Bd. I 
und II auch die griechischen Wörter selbst mit abgedruckt wären. Vgl. Schürer, Theol. 
Lit.-Ztg. XXXIII (1908) Sp. 6. 


ALEXANDER DER GROSSE BEI DEN RÖMISCHEN DICHTERN 


Von Hemkrıchn ÜHRISTENSEN 


Die Auffassung Alexanders des Großen ist bekanntlich bei den Geschicht- 
schreibern und anderen prosaischen Schriftstellern sowohl wie in der Volks- 
meinung keineswegs immer die gleiche gewesen. Die einen sahen in ihm 
nur den begeisterten und begeisternden Helden, der in einem Siegeslaufe ohne- 
gleichen Rache genommen habe für die Greueltaten, die die Perser in früheren 
Zeiten in Griechenland verübt hatten, und sein Reich bis nach dem fernen 
Indien ausgedehnt hatte. Die Feststellung seiner Monarchie und die Form, 
in die er seine Herrscherstellung gekleidet hatte, war es, die den römischen 
Kaisern seit Cäsar und Augustus das Vorbild lieferte und sie veranlaßte, sich 
mit ihm in Vergleich zu stellen und seine Gottähnlichkeit ihm nachzumachen. 
Ja schließlich verkörperte sich in ihm in Verbindung mit dem römischen Reichs- 
gedanken die Hoffnung auf einen Messias, der die Welt von allen Leiden und 
Nöten wieder erlösen sollte. Aber auf der anderen Seite fehlte es nicht an 
Männern, die seine Unmäßigkeit in Wort und Tat, seinen unbezwinglichen 
Ruhmesdurst, seine Rücksichtslosigkeit gegen Menschenleben und sein Streben 
nach einer göttlichen Stellung und Verehrung aufs schärfste verdammten und, 
wenn sie den Glanz seiner Taten auch nicht zu leugnen vermochten, doch in 
ihm eigentlich nur einen abenteuernden, räuberischen Eroberer erkennen wollten. 
Wie bei den römischen Prosaikern diese Meinungen zum Ausdruck kamen, ist 
bekannt, aber es schien der Mühe wert, auch die römischen Dichter darauf hin 
zu untersuchen, in welcher Weise die Persönlichkeit und die Taten des Königs 
verwandt worden sind. Das Ergebnis meiner Forschungen lege ich hiermit in 
der Hoffnung vor, damit einen, wenn auch unbedeutenden, Beitrag für die Be- 
urteilung des großen Königs in der römischen Literatur geliefert zu haben. 

Wir betrachten also die Erwähnung von Ereignissen und Taten aus dem 
Leben Alexanders bei den einzelnen Dichtern ohne Rücksicht auf ihre Lebens- 
zeit. Als seine Geburtsstadt wird Pella angegeben außer von Lucan, wo- 
rüber unten zu handeln sein wird, von Manilius, der sie als die erste oder 
größte Stadt preist nur aus dem Grunde, weil Alexander hier geboren ist; denn 
dies ist offenbar der Sinn der beiden Verse (I 768): Magno maxima Pella und 
(IV 688): ei rege vel uno princeps Pella domus. Ebenso vergißt Paulinus Pelläus, 
der geboren wurde, als sein Vater Vicarius von Makedonien war (im Jahre 377; 
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Seeck, Praef. ad Symm. S. LXXVII), nicht zu erwähnen, daß seine Geburtsstadt 
auch die des großen Makedoniers war (Euch. 24; Poet. chr. min. ]): 

editus ut Pellis!) inter cunabula quondam 

regis Alexundri. 


Übrigens wird Alexander bei manchen Dichtern und auch von späteren Pro- 
saikern (z. B. Symm. Laud. ad Grat. 6) einfach Pelaeus oder Pellaeus mit einem 
Substantiv, wie dux, iuvenis u. &. genannt, eine Bezeichnung, die seit Lucan 
ziemlich allgemein geworden ist. Auf ein Wunderzeichen, das bei seiner Ge- 
burt stattfand, scheint Statius hinzudeuten (8. u.). 

Interessant ist es, daß alle Dichter der römischen Kaiserzeit — mit Aus- 
nahme des Lucan (S. 122) und Claudian an einer Stelle (S. 119) —, wo sie die 
Abstammung des Königs erwähnen, ihn zum Sohn des Juppiter Ammon machen. 
So schon, ohne weitere Namensnennung, Ovid (Ibis 296): qui cornigero de love 
natus erat. Bei Silius (XIII 767) redet Scipio den Schatten des Königs, der 
aus der Unterwelt erschienen ist, mit den Worten an: Libyci certissima proles 
Hammonis; Statius (Silv. II 7, 93) nennt ihn natum Nasamonii Tonantis; Apol- 
linaris Sidonius stellt Alexander und Augustus zusammen als Söhne von Göttern, 


die unter der Gestalt einer Schlange die Söhne erzeugt haben (II 121 £f.): 


Magnus Alexander nec non Augustus habentur 

concepti serpente deo, Phoebumque Iovemque 

divisere sibi; namque horum quaesilt unus 

Cinyfia sub Syrte patrem, maculis genetricis 

alter Phocbigenam sese gaudebat haberi, 

Paeonii iactans Epidauria signa draconis.*) 
Angespielt wird hier für Augustus auf die bekannte Erzählung von seiner 
Mutter, wie sie von Sueton (Aug. 94) und Dion (XLV 1, 2) überliefert wird. 
Ob in betreff Alexanders auf die Angabe, die Plutarch im Leben Alexanders 
(Kap. 2, vgl. dazu jetzt Ausfeld, Der griech. Alexanderroman 8. 127) macht: 
Span dE more xal Ögdxav xoıumuevng tüs OAvunıddos NMEGEXTETÜUEVoOS TO 
ömuerı angespielt werden soll, oder ob eine Bekanntschaft mit der bei Pseudo- 
kallisthenes überlieferten Geschichte anzunehmen ist, wage ich nicht mit voller 
Sicherheit zu entscheiden. Wahrscheinlicher allerdings kommt mir die erstere 
Annahme vor. Das ganze Gedicht ist doch eben zur Verherrlichung des Kaisers 
Anthemius (T 472) geschrieben (am 1. Januar 468; s. Mommsen, Praef. S.XLVIU), 
und auch die sonstigen Wunderzeichen sind jedenfalls damals bekannte Histo- 
rien gewesen, wenn uns zufällig auch die bei Cäsar berichteten nicht über- 
liefert sind. Der christliche Dichter verrät sich hier vielleicht, wenn auch 
sonst, sowohl bei Apollinaris wie bei anderen, heidnische Bezeichnungen gang 
und gäbe waren, in den Ausdrücken habentur, divisere sibi und quaesitt. 


ı, Die Form Pellae, arum habe ich sonst nirgends gefunden, sie verdankt hier wohl 
nur dem Verse ihren Ursprung. 

?) Dieselbe Bezeichnung, Paeunius draco, findet sich auch bei Claudian, Cons. Stil. 
II 173. 
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Die Taten Alexanders werden natürlich nur ganz im allgemeinen oder 
in besonderen Beziehungen erwähnt. Ganz summarisch von Claudian (Cons. 
Stil. III 165): 

Subiecit Persen Macedo, cessurus et ipse!) 
Romanis: haec auguris firmata Sibyllae, 
haec sacris animata Numae. 


Ich habe hier die Interpunktion so gegeben, wie nach meiner Meinung die 
Stelle aufgefaßt werden muß. Das haec geht nicht auf Roma, sondern ist Nom. 
pl. neutr. und bezieht sich auf die eben gemachten Angaben, d. h. darauf, daß 
Rom ewig dauern soll, während alle anderen Herrschaften zugrunde gegangen 
sind. ‘Diese Bestimmungen sind gesichert durch die Aussprüche der Sibylla?) 
und sind ins Leben getreten durch die religiösen Einrichtungen Numas’, inso- 
fern erst durch diese letzteren Rom in Verbindung mit den Göttern gebracht 
und zu ewigem Leben berufen ist. Der Dichter will sozusagen einen Beweis 
erbringen für seinen an das Wort Vergils: impertum sine fine dedi erinnernden 
Satz: nec terminus unguam Romanae dicionis erit d. h. für die aeterna Roma, 
wie sie von Tibull (Il 5, 23) und Ovid genannt war, der noch in später Zeit 
Altäre in der Fremde gestiftet wurden (Wissowa, Rel. der Römer $. 283). 
Und vielleicht hat der Dichter eine solche Versicherung für nötig erachtet, 
weil teils infolge der Not der Zeit, teils auf Grund alter Sprüche manche den 
Untergang der römischen Herrschaft verkündigten, wie es bei Lactanz (Div. 
inst. VII 15, 11) heißt: Romanum nomen, quo nunc regitur orbis — horret ani- 
mus dicere, sed dicam, quia futurum est — tolletur e terra et imperium in Asiam 
revertetur (vgl. ebd. 18). Aber die Not der Zeit durfte und wollte der Dichter 
in diesem Gedichte zum Preise Stilichos, den er über die hochberühmten Feld- 
herrn stellte, die Roms Größe begründet hatten (vgl. besonders II 368 ff.), nicht 
beachten, und alte Sprüche konnte er sehr wohl in diesem Zusammenhange 
übersehen. Man hat bisher immer haec auf Roma bezogen und war deswegen 
durchaus dazu berechtigt, weil in den vorhergehenden Versen (138. 140. 150) 
haec unzweifelhaft auf Rom geht. Aber der Gedanke, daß Rom durch die 
Aussprüche der Sibylla gefestigt oder gesichert sei, will mir ebensowenig klar 
erscheinen wie die Behauptung, daß Rom durch die religiösen Einrichtungen 


) Mit Macedo ist Alexander selbst gemeint; et ipse ist natürlich allgemeiner auf das 
Reich Alexanders oder vielmehr die daraus entstandenen Einzelreiche zu deuten. Eine ähn- 
liche Gegenüberstellung der früheren Siege und Weltherrschaft Macedoniens und der Unter- 
werfung durch die Römer finden wir bei Plin. N. h. IV 89: Hacc etiam Indiae victrixz per 
vestigia Liberi Patris atque Herculis vagata, haec eadem est Macedonia, cuius uno die Paulus 
Aemilius imperator noster LXXII urbis direptas vendidit. Tantam differentiam sortis prae- 
stitere duo homines. 

), Äußerungen der Sibylla über die Ablösung der Herrschaften und die schließliche 
Herrschaft der Römer finden wir auch in unserer Sammlung von Sibyllenorakeln mehrfach, 
am einfachsten und kürzesten III 159: 

Alyontov Baollsıov Eyeioaro, elta ro Ileosov 
Mndwv Aldıöawv re xul "Acoveins Baßvimvos, 
eira Maxndoriwv, nalım Alyontov, tors "Pouns. 
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Numas ‘belebt’? sei — so übersetzt Birt, vgl. auch den Thes. s. v. —, um so 
weniger, weil die im folgenden aufgezählten Götter entweder uralt sind, wie 
Jupiter und Vesta, oder neu eingeführte, wie die Magna Mater und Äskulap. 
Die Aufzählung der Götter gibt vielmehr nur die Überleitung zu der Gegen- 
wart, in der Stilicho mit Hilfe eben dieser Götter (cum superis) die Stadt 
schützt und regiert. Den Mittelpunkt des Ganzen bildet das mit Nachdruck 
und Selbstbewußtsein vorgetragene Bekenntnis von der Einheitlichkeit (kumanum- 
que genus communi nomine fovit matris) und der Ewigkeit des römischen Reichs, 
bekräftigt zum Schluß durch die Worte haec augurüs usw. Eingerahnit so- 
zusagen ist dieser Mittelpunkt auf der einen Seite durch den Hinweis auf die 
Grundlagen des Rechts, die Rom geschaffen, und die Großtaten der Vorfahren, 
die sich durch kein Unheil brechen ließen, auf der anderen Seite durch die 
Hervorhebung der schützenden Götter. Diese Annahme scheint mir gestützt 
zu werden einmal dadurch, daß, nachdem mit Aaec noch einmal der Hauptteil 
eingeleitet ist, nun dieses nicht wiederkehrt, sondern hinc (167), hanc (168), 
huc (169. 171) erscheinen; die beiden dazwischen stehenden haec müssen auf 
das unmittelbar Vorhergehende bezogen werden.!) Dazu kommt endlich noch 
eine metrische Erwägung. Claudian hat sich hier einen Hiatus gestattet: Numae. 
Hine. Sonst findet sich dieser nur noch einmal?), C. min. 49, 10, und zwar an 
derselben Stelle in derselben Weise, daß der eine Gedanke zu Ende kommt, und 
etwas Neues beginnt. So wird auch hier mit Numae der Abschluß des vorigen 
Gedankens eintreten, und mit hinc beginnt eine neue Auseinandersetzung. 
Kehren wir nach dieser Abschweifung zu den Taten Alexanders zurück. 
Besonders wird ihre Ausdehnung in die Ferne manchmal hervorgehoben mit 
leiser Beziehung oder — wie bei Lucan, s. u. — mit direkter Hervorhebung 
der Tatsache, daß die römischen Waffen nicht so weit vorgedrungen sind; 
denn vielfach werden die Züge des Königs bis an den Ganges ausgedehnt. 
So, abgesehen von Lucan und Claudian (Cons. Stil. 1 266), die nachher noch 
zu besprechen sein werden, von Silius an der schon angeführten Stelle, deren 
Anfang offenbar dem Enkomion des Augustus bei Vergil (Aen. VI 792) nach- 


gebildet ist: 
Hic ille est, tellure vaqus qui victor in omni 
cursu signa tulit, cuwi pervia Bactra Dahaeque, 
qui Gangen bibit et Pellaeo ponte Niphaten 
adstrinzit, cui stant sacro sua moenia Nilo. 


In übertreibender Weise werden hier die Züge Alexanders nach Norden und 
Osten erwähnt. Denn ob er bis zu den Dahern wirklich gelangt ist, ist jeden- 
falls zweifelhaft (vgl. Curt. VIII 3, 1), und daß er bis zum Ganges nicht ge- 


!, Daß damit dem Dichter keine Gewalt angetan wird, als ob haec immer auf dasselbe 
(Roma) gehen müßte, beweisen Stellen, wo hic-hic geradezu gebraucht wird, wie sonst hic- 
ille, so z. B. gerade in diesem Lobgedicht I 31 ff. 878 f., oder III cons. Hon. 138 u. s. 

») Der Hiatus Kapt. Pros. III 189: heu ubi war, wenn er auch sonst bei heu nicht ge- 
stattet war, wie es scheint, durchaus gebräuchlich; vgl. Ov. Am. III 8, 18; Fast. III 485. 
V 465; Stat. Silv. III 5, 44; Theb. V 350. 


H, Christensen: Alexander der Große bei den römischen Dichtern 111 


langt ist, steht geschichtlich unzweifelhaft fest. Es ist eine rhetorische Über- 
treibung, die um so eher wohl auf Lucan zurückzuführen ist, weil einmal auch 
dieser davon spricht, daß Alexander bis zum Ganges vorgedrungen sei (III 233, 
vgl. S. 128), und zweitens auch das Verbum bibere in ganz ähnlichem Zu- 
sammenhange von ihm verwandt ist (Nilonque a fonte bibisset X 40), wie er denn 
auch von Sesostris (X 278) sagt: 


Ante tamen vestros ammes, Rhodanumque Padumque. 
quam Nilon de fonte bibit. 


Dazu kommt, daß auch die Benennung Niphates für Tigris aller Wahrschein- 
lichkeit nach auf Lucan (III 245) zurückgeht; jedenfalls bezeichnet Horaz 
(C. I 9, 20) mit diesem Namen noch das Gebirge und daneben den Tigris — 
wenn auch andere darunter den Euphrat verstehen — mit Medum flumen.!) 
Mit der Angabe des Brückenbaues über den Niphates hat es aber noch eine 
besondere Bewandtnis, denn den Tigris hat Alexander bekanntlich nicht, wie 
den Euphrat, auf einer Brücke überschritten, sondern, um Arrians (An. IIl 7,5) 
Worte zu gebrauchen: diaßalvsı Tov ndgov yalsnög ulv di’ Öbvrnta Tod god 
obdsvog 68 eipyovros, und ebenso äußern sich alle anderen Berichte. Es bleibt 
also nichts anderes übrig als entweder Euphraten statt Niphaten in den Text 
zu setzen oder, und das ist doch wohl das Wahrscheinlichere, ein Versehen des 
Dichters anzunehmen, der sich so genau nicht um die Geschichte des Make- 
doniers zu kümmern hatte. | 
In der weiteren Darstellung bei Silius wird dann besonders die Schnellig- 
keit, mit der Alexander seine Feldzüge ausführte, hervorgehoben, denn auf die 
Frage Scipios: 
Quae te via, fare, superbum 
ad decus et summas laudum produzxerit arces 


antwortet Alexanders Schatten: 

Turpis lenti sollertia Martis, 
audendo bella expedias: pigra extulit artis 
haud unquam sese virtus. Tu magna gerendi 
praecipita tempus; mors atra impendet agenti. 


Und damit trifft Silius offenbar das Richtige, wie auch Curtius, den Silius 
übrigens, schon mit Rücksicht auf das nachgewiesene Versehen, schwerlich ge- 
lesen hat, mit Recht sagt (V 5, 3): Nullam virtutem regis iustius quam_ celeri- 
tatem laudaverim. 

Sonst spricht von den Taten des Königs und ihrer Großartigkeit ganz all- 
gemein noch Manilius an einer Stelle, wo er, wie andere Stoffe aus der Sage 
oder Geschichte, so auch die Taten Alexanders darzustellen ablehnt, in Worten, 


f) Auch bei Vergil (Georg. III 30: addam urbes Asiae domitas pulsumque Niphaten) ist 
es jedenfalls wohl angemessener an ein Gebirge als an einen Fluß zu denken. Später ist 
dann aber, wohl gerade durch Lucan, die Bezeichnung Niphates für Tigris gewöhnlich ge- 
worden, so eben bei Silius, Juvenal (6, 409) und Claudian (III cons. Hon. 72: Armentii 
Phasin, Parthi liquere Niphaten). 
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die zugleich ausdrücken sollen, daß diese durch die Worte eines Dichters doch 
nicht vergrößert werden können (III 22): 


Non regis Magni spatio maiore canendo 
quam sint acta, loquar, 


Lucan an einer Stelle, die nachher noch ausführlich zu behandeln sein wird, 
und Statius. Dieser erzählt (Silv. IV 6) von einer Bronzestatuette des Her- 
kules, die er im Hause des Novius Vindex bei einem Diner gesehen und be- 
wundert habe. Zur Steigerung der Bewunderung diente, daB sie — richtig 
oder nicht — als ein Werk des Lysippos galt und zuerst im Besitze des 
großen Königs gewesen sein sollte, der sie ganz besonders hochschätzte, sie auf 
allen seinen Zügen mitnahm und gewissermaßen Herkules zum Vertrauten seiner 
Taten machte. Diese werden denn nun ganz im allgemeinen, ohne Rücksicht 
auf die zeitliche Folge, nur zur Charakterisierung des Helden berichtet, aber 
stets in Beziehung zu Herkules gesetzt (59 ff.): 


Pellaeus habebat 
regnator laetis numen venerabile mensis 
et comitem occasus!) secum portabat et ortus 
praestabatque lıbens modo qua diademalta dextra 
abstulerat dederatque et magnas verterat urbes. 
Semper ab hoc animos in crastina bella petebat, 
huic acies semper viclor narrabat opimas, 
sive catenalos Bromio detraxerat Indos?). 
seu clusam magna Babylona refregerat hasta?), 
seu Pelopis terras libertatemque Pelasgam 
obruerat bello; magnoque ex agmine laudum 
fertur Thebanos tantum excusasse triumphos. 


Der Ausdruck cdlusam magna Babylona refregerat hasta ist allerdings, wenn er 
nicht beabsichtigt ist, jedenfalls ungeschickt, denn Babylon wurde bekanntlich 
dem Könige ohne Schwertstreich von Mazäus übergeben und der König sogar 
in feierlichem Zuge eingeholt (Droysen, Alex. I 344; Kaerst, Hell. Zeitalter 
1 308). Aber es mag der dichterischen Freiheit nachgesehen werden, ebenso 
wie die Hervorhebung der Pelopis terrae, die doch jedenfalls nicht direkt 
durch Krieg unterworfen wurden (vgl. S. 113). Ein sehr feiner und liebens- 
würdiger Zug scheint es mir dagegen zu sein, daß der König sich bei dem aus 


ı) Wenn nicht die Gegenüberstellung von occasus und ortus einfach dichterische Aus- 
drucksweise ist, was ja immerhin möglich ist, so könnte man daran denken, daß Statius 
bereits den Roman des Pseudokallisthenes kannte, in dem Alexander bekanntlich seine 
Feldzüge auch nach Afrika und Italien ausdehnt. Auch die gleich folgende Bemerkung 
von der Peloponnes würde übrigens auf eine derartige Bekanntschaft hindeuten, da Alexander 
in Wirklichkeit in der Peloponnes gar nicht Krieg geführt hat (vgl. die Anm. 3 auf S. 113). 

2) Bromio gehört wohl jedenfalls ebenso zu catenatos wie zu detraxerat. An Bacchus 
gefesselt durch die Unterwerfung, die ja mehrfach berichtet wird, wurden sie durch die 
Unterwerfung Alexanders ihm wieder entzogen. 

®, Die magna hasta wird Alexander, worauf Vollmer aufmerksam macht, gerade so bei- 
gelegt wie V 1, 134 dem römischen Kaiser. 
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Theben stammenden Herkules wegen der Zerstörung dieser Stadt zu entschul- 
digen sucht. Als spätere Besitzer werden dann Hannibal und Sulla genannt; 
aber der schmeichelnde Dichter kommt doch zu dem Schlusse, daß die Sta- 
tuette am besten im Hause des feingebildeten Vindex aufbewahrt ist, 

nec te regnator Macetum nec barbarus unquam 

Hannibal aut saevi posset vox horrida Sullae 

his celebrare modis. 


Dieselbe kleine Statuette hat auch Martial besungen (vgl. Vollmer im Komment. 
zu Stat. Silv. S. 475), der gleichfalls die drei Besitzer nennt und von Alexander 
nur ganz kurz als dem Besitzer sagt (IX 43, 7): 


Hoc habuit numen Pellaei mensa tyranni, 
qui cito perdomito victor in orbe iacelt. 


Schließlich ist noch Prudentius anzuführen, der in seinem Gedichte gegen Sym- 
machus (II 546) besonders die Zerstörung von Tempeln und speziell wohl in 
Theben hervorhebt. Er will gegen die Idee des Symmachus, daß die Götter, 
wenn sie eine Stadt verlassen, heiligere Stätten aufsuchen wollen, zu Felde 
ziehen und fragt daher, ob dies auch der Fall gewesen sei, als Odysseus und 
Diomedes das Palladium aus Troja führten, 

aut quoties ductor Macetum fortissimus altos 

templorum cineres victis cumulavit!) Amydclis, 

optassent praedis domini se numina capta 

misceri Assyriaeque vehi Babylonis ad arces??) 


Wenn die Lesart richtig ist — es fehlt jedenfalls an einer sicheren handschrift- 
lichen Grundlage —, so müßte hier Amyclae wohl in der Bedeutung Lakedaimon 
oder Peloponnes stehen. In der Tat begegnet diese Bezeichnung vermutlich 
schon bei Ovid (Ars am. II 5): talis ab armiferis Priameius hospes Amyclis ... 
vela dedit?), und bei Statius, mit Beziehung auf Paris (Silv. I 2, 213; Ach. I 21; 
Il 59), auf Lykurg (Silv. II 2, 90) und Alkman (V 3, 153). Da die Geschicht- 
schreiber von einer Besiegung Spartas nichts wissen, die Spartaner sich viel- 
mehr bekanntlich ostentativ von dem Heereszuge Alexanders gegen Persien 
fernhielten, so müssen wir wohl ebenso wie bei Statius und Claudian eine Be- 
kanntschaft mit der bei Pseudokallisthenes (Il 6) überlieferten Erzählung von 
der Besiegung der Spartaner annehmen. Welche Tempel hier von Prudentius 
gemeint sind, weiß ich nicht anzugeben, wenn nicht etwa auf die Zerstörung 
Thebens und den Brand von Persepolis hingewiesen werden soll. 


U, Der Ausdruck caneres cumulavit erinnert etwas an Sen. Med. 147: alto cinere cumu- 
labo domum. 

?, Assyriae Babylonis erinnert an Aooveing BaßviA@vog in dem S. 109 Anm. 2 angeführten 
Sibyllinischen Orakel. 

®) Das Beiwort armiferae, das Ovid sonst nur von Minerva (fünfmal) und einmal (Met. 
IX 645) von den Lelegern gebraucht, scheint mir dafür zu sprechen, wie auch der ganze 
Zusammenhang. Doch wird allerdings auch Amyclae selbst darunter verstanden, s. Brandt 
im Komm. z. d. St. und Gruppe, Gr. Mythol. S. 666 Anm. 7. 
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Porus und sein Verhältnis zu Alexander, besonders die Großmut, die 
dieser dem besiegten Feinde erwies, wird mehrfach von den Dichtern hervor- 
gehoben, und in Verbindung damit wird bisweilen hingewiesen auf seine Trauer und 
zugleich auf die Güte bei der Nachricht von dem Tode seines ersten Feindes 
Darius, die er besonders an den Tag gelegt haben sollte durch die königliche 
Bestattung des schmählich ermordeten Feindes. So sagt Ovid (Tr. III 5, 39): 


Quae ducis Emathü fuerit clementia, Porus 
Dareique docent funeris exsequiae, 


und besonders Claudian erwähnt mehrfach gerade den Porus; so ganz allgemein 
(IV Cons. Hon. 374): 
Pellaeus, Eoum 
qui domuit Porum. 
In dem Panegyrikus auf den Konsul des Jahres 340 Manlius Theodorus (XVII 32), 
der Makedonien als Statthalter verwaltet hatte, wird in der damals überhaupt 
und besonders bei Claudian beliebten übertreibenden Weise von der Übernahme 
dieses Amtes gesagt: 


Inde tibi Macetum tellus et credita Pellae 

moenia, quae famulus quondam ditavit Hydaspes;'!) 
tantaque commissae revocasti gaudia genti 

mitibus arbitriis, quantum bellante Philippo 

floruit aut nigri?) cecidit cum regia Pori. 


Ein allerdings etwas eigentümlich herbeigezogener Vergleich, daB die mitia 
arbitria des neuen Statthalters gerade mit der Kriegszeit unter Philipp und 
Alexander zusammengestellt werden. Es kommt noch eins hinzu. Nirgends 
wird sonst, soviel ich weiß, erwähnt, daß Alexander auch die Hauptstadt des 
Porus besucht oder gar seinen Palast zerstört habe. Dazu war ja auch um s0 
weniger Veranlassung, als Porus sich nach der verlorenen Schlacht unterwarf, 
und sein Besitz ihm gelassen, ja sogar vergrößert wurde (z. B. Arr. V 19, 3. 
20, 4). Und eben dies erwähnt auch derselbe Claudian an einer andern Stelle, 
zusammen mit einer ebenso eigentümlichen Notiz wie der oben erwähnten. Es 
heißt in einem seiner kleineren Gedichte (22, 16): 


Pellaeum iuvenem regum flexere ruinae: 
Darium famulis manibus doluisse peremptum 


1) Hydaspes ist hier für Indien gebraucht und famulus, ebenso wie famula Carthago 
21, 383, das unterworfene Indien. Ebenso muß Pella für Makedonien gebraucht sein, so 
daß der Sinn der ganzen Stelle einfach ist: die Unterwerfung Indiens brachte den Make- 
doniern Reichtum. 

2) Vgl. Plin. N. h. VI 70: A Gange versa ad meridiem plaga tinguntur sole populi, 
sam quidem infechi, nondum tamen Aethiopum modo exzusti, quantum ad Indum accedunt, 
tantum colore praeferunt sidus. Übrigens soll niger hier wohl kaum eigentlich schwarz oder 
dunkel bezeichnen, sondern vielmehr “sonnverbrannt’ oder ‘heiß’, wie auch der Indus von 
Claudian (1 170) niger genannt wird, ähnlich etwa wie Horaz (Epod. 10, 5) vom niger Eurus 
spricht. 
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fertur et ingenti solatus fata sepulcro; 
tradıta captivo spatiosior India Poro. 


Daß Alexander die Ermordung des Darius durch Bessus (famulis m. = famuli)!) 
betrauert habe, ist allgemeine Überlieferung, und ebenso die Vergrößerung von 
Porus’ Reich. Eine eigentümliche Nachricht aber finden wir dagegen wieder 
darin, daß der König dem Darius ein großartiges Grabmal sollte errichtet 
haben. Davon ist bei den Historikern nicht die Rede. Arrian (III 22, 1) sagt 
einfach: oöu« Augslov eig Ilegoug Enzume, Dahbaı xelsdang Ev ralis Baoıkırals 
Ixus, xadansp xal ol &lloı ol xoo Acpelov Baoıkeis, und in ähnlicher Weise 
drücken sich auch Justin (XI 15, 15), Diodor (XVII 73, 3) und Plutarch (Al. 73) 
aus. Daß nun Ülaudian diese beiden doch ganz bestimmten Angaben von der 
Zerstörung — denn das heißt doch cecidit — der Burg des Porus und der 
Errichtung eines Grabmals für Darius nur als dichterische Erweiterungen oder 
Floskeln sollte angebracht haben, ohne auf einer bestimmten Grundlage zu 
fußen, erscheint mir nicht recht glaublich, jedenfalls dann nicht, wenn wir die 
Möglichkeit haben, sie auf sonstige Nachrichten zurückzuführen. Und das ist 
in der Tat der Fall. Denn beide Angaben finden wir in dem Romane des 
Pseudokallisthenes wieder. Von dem Königspalaste des Porus heißt es: r« 6} 
Tenia zavıe Too nalariov loßmv xal xeraorijoag nv nölıv abrov nv Ödor- 
zoplev Enoreito (UI 4). Allerdings ist in dieser sagenhaften Geschichte Porus 
von Alexander getötet worden, und daß Claudian den geschichtlichen Hergang 
kannte, beweist ja die zweite der angeführten Stellen. Aber wir müssen be- 
denken, daß diese Angaben nicht geschichtliche Daten sein sollen, sondern 
Reminiszenzen sind, und daß die beiden Angaben an verschiedenen Stellen stehen 
und zu verschiedenen Zwecken gemacht sind, wo dem Dichter gestattet ist, das, 
was ihm gerade für seinen Zweck paßte, mochte es Geschichte oder Sage sein, 
zu benutzen. Ja, wir dürfen vielleicht noch einen Schritt weiter gehen und die 
Behauptung aufstellen, daß Claudian auch die Nachricht des Pseudokallisthenes 
von der Tötung des Porus durch Alexander gekannt hat. Es heißt nämlich in 
dem Gedichte über Stilichos Konsulat (I 268): 


!) DaB famulis manibus gebraucht werden kann für famuli m. ist gewiß, ühnlich z. B. 
V 386 famulae catenae, Sklavenketten. Aber eigentümlich ist es mir doch, weil famuli 
manus genau so gut in den Vers geht wie famulis. Es ist mir daher, mit Rücksicht be- 
sonders auf die im Text nachgewiesenen anderweitigen Beziehungen zu Pseudokallisthenes, 
der Gedanke gekommen, eine andere Konstruktion und dem entsprechend eine andere Er- | 
klärung vorzuschlagen. Wenn man famulis manibus zu doluisse konstruierte, so würde der 
Sinn sein: Alexander soll seinem Schmerze durch seine dienenden Hände d.h. durch einen 
Dienst, den seine Hände, natürlich bei der Bestattung, leisteten, Ausdruck gegeben haben. 
Man könnte dabei denken an die Erzählung, die wir auch bei Plutarch (Al. 73) finden, daß 
Alexander bei dem Anblick seines ruchlos ermordeten Gegners seinen Mantel abgenommen 
und den Toten damit bedeckt habe. Klarer aber scheint mir eine Beziehung auf Pseudo- 
kallisthenes (I 21), wo es bei der Bestattung des Darius heißt: aörög OR Allkavdoos dwo- 
deals rov auov abroö Eßaoraoe werk Tv oarpanav rd cau« Japelov. Ich verkenne nicht, 
daß die andere Erklärung den Vorzug der Einfachheit hat, aber vielleicht ist diese doch 
auch der Erwähnung wert. 


8” 


116 H. Christensen: Alexander der Große bei den römischen Dichtern 


Porus Alexandro, Memnon prostratus Achtlli, 
Gildo nempe tibi. 

Memnon ist ja bekanntlich von Achill getötet worden, von Gildos Tod gab es 
mehrere Versionen, u. a. auch eine, daß Stilicho ihn getötet habe (vgl. Birt, 
Praef. zu Claud. S. XXXII A. 10), also würde man mit Recht prostratus in 
derselben Bedeutung zu Porus Alexandro ziehen. Immerhin ist zuzugeben, daß 
prostratus auch in allgemeinerer Bedeutung gefaßt werden und einfach ‘nieder- 
geworfen’ bedeuten kann; es müßte dann aber doch in doppelter Bedeutung 
stehen, was bei der anderen Erklärung vermieden würde. Über das Grabmal 
des Königs Darius berichtet ferner Pseudokallisthenes (II 21): amo®els d2 ’AAE- 
Eavdpog El Tov rdpov Hugsiov rov Pacılean, Bovdvrnjoang Exsi uvnueiov 
&rxolnoe Aopsio. Falls ich mit meiner Vermutung recht habe, würde uns mit 
größerer Wahrscheinlichkeit noch, als wir es vorher bei Statius und dem mit 
Claudian fast gleichzeitigen Prudentius angenommen haben, eine Bekanntschaft 
mit der sagenhaften Geschichte Alexanders, allerdings nur in einigen nicht ge- 
rade wesentlichen Punkten, entgegentreten. Indessen wäre es doch immerhin 
interessant, hier bei einem oder mehreren Dichtern die Kenntnis dieser Ge- 
schichte wahrzunehmen, die ja freilich auch schon durch die Übersetzung des 
Julius Valerius (zwischen 270 und 330) damals bekannt gewesen sein dürfte, 
ohne daß diese anscheinend viel Anklang gefunden hätte. 

Einzelne Ereignisse, Begebenheiten oder Taten aus dem Leben Alexanders 
finden wir sonst nur selten. Einmal wird die Lösung des Gordischen 
Knotens erwähnt von Ausonius in einem poetischen Briefe an seinen Freund 
Pontius Paulinus (25, 44), um die unlösliche Festigkeit ihrer Freundschaft zu 
kennzeichnen: 

Ocius üla iugi fatalis solvere lora 
Pellaeum potuisse ducem reor, abdita opertis 
principüs et utroque caput celantia nodo. 
Daß er der Gründer von Alexandreia in Ägypten ist, erwähnt ganz kurz 
Silius mit den bereits angeführten Worten (cuwi stant sacro sua moenia Nilo), 
Avienus (III 374): 
hie urbem posuit Pellaeae dextera gentıs, 
Priscian (Perieg. 242): 
ad cuius zephyrum Macelum sunt moenia regis 
d. h. westlich von dem Serbonitischen See, und Statius an einer Stelle (Silv. 
III 2, 117), die hernach noch näher besprochen werden muß. 

Einzelne anekdotenhafte Züge, Handlungen, Aussprüche finden wir bei 
mehreren Dichtern. Horaz hat nur das Verhältnis des Königs zu den Künstlern 
im ersten Briefe des zweiten Buches der Episteln ins Auge gefaßt, um dessen 
Verständnis für die bildende Kunst hervorzuheben im Gegensatz zu der Kritiklosig- 
keit, mit der er auch schlechte Verse zu seinem Ruhme fürstlich belohnte. Denn 

gratus Alexandro regi magno fu ille 
Choerilus, incultis qui versibus et male natis 
rettulit acceptos, regale nomisma, Philippos. 
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Und dazu bemerken die Scholien: Choerilus poeta gesta Alexandri Magni descri- 
bens, licet in tanto opere non amplius quam septem versus probos composuisset, 
lamen pro singulis singulos Philippos, i. e. nummos aureos, accepit, während zur 
Ars poet. (357) bemerkt wird: cus Alerander dirisse fertur malle se Thersiten 
Homer: esse quam huius Achillem, eine Bemerkung, aus der jedenfalls ein 
besseres Urteil Alexanders hervorzugehen scheint, als Horaz es dem Könige 
zuschreiben will (vgl. jetzt auch Ausfeld, Der griech. Alexanderroman $. 148). 
Aber der Dichter gebraucht ein solches Urteil des Gegensatzes wegen, denn 
idem rex ille, poema 

qui tam ridiculum lam care prodigus emit, 

edicto vetuit, ne quis se praeter Apellen 

pingeret aut alius Lysippo duceret acra 

fortis Alexandri voltum simulantia, 


eine Angabe, die aus Cicero (Ad fam. V 12, 7) und Plinius (N. h. VII 125) 
bekannt ist. Auf die Verbindung Alexanders mit Lysippus weist außerdem 
noch hin Statius (Silv. I 1, 85), der von einem Pferdestandbild sagt: 


quem traderis ausus 
Pellaeo, Lysippe, duci. 


Es handelt sich um das Reiterstandbild Cäsars, das auf dem Cäsarischen Forum 
gegenüber einem Tempel der Diana gestanden haben soll und in Vergleich, 
natürlich aber durch den schmeichelnden Dichter auch in Schatten gestellt 
wird von der Kolossal-Reiterstatue Domitians, die Statius im ersten Gedichte 
seines ersten Buches besingt. Wir können nur die Vermutung aussprechen, 
daB Cäsar vielleicht die Lysippische Statue Alexanders auf dem Bukephalos 
wenn auch wohl nicht hat “umarbeiten’, so doch als Modell angeordnet hat, um 
eine andere von sich danach anfertigen zu lassen. Kein Zweifel kann jedenfalls 
darüber bestehen, daß es sich hier um eine von Lysippos hergestellte Reiter- 
statue Alexanders (vgl. Schreiber, Bildnis Alexanders S. 229) handelt. 
Von einem Hunde, der dem Könige zum Geschenk gemacht wird, spricht 

Priscian in seiner Periegese (708 f.): 

Magnus Alexander missum sibi viderat inde 

victorem barrique canem rabidique leonis. 


Dieser Hund kommt aus Albanien, unde canes nati superant genus omne ferarum. 
Und dies Albanien führt darauf, daß Priscian, der diese Notiz selbständig eingefügt 
hat, da sie sich in seiner Vorlage bei Dionysius Perieg. nicht findet, die Angabe 
aus Plinius (N. h. VIII 149), oder vielmehr aus Solinus (S. 91M.): Legimus pe- 
tenti Indiam Alexandro a rege Albaniae duos canes missos entnommen hat, den 
er vielfach benutzt (s. die Stellen in Mommsens Ausg. 2. A. S. 244). Aller- 
dings stimmt insofern Priscian mehr zu Plinius, als dieser direkt sagt, es 
sei Alexander ein Hund geschickt, aber es wird, nachdem dieser wegen seiner 
Trägheit getötet ist, doch noch ein zweiter gesandt: Solinus hat also die beiden 
Sendungen zusammengezogen, Priscian nur den einen, der wirklich Elephant und 
Löwen besiegte, genannt. Bei anderen Schriftstellern, von denen diese Hunde 
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erwähnt werden, die aus der Kreuzung von Tigern und Hündinnen hervor- 
gegangen sein sollen (Ael. H. an. VIII 1), ist die Zahl viel größer: 150 (Strabon, 
Diodor) oder vier (Älian), und die ganze Begebenheit wird nach Indien in das 
Gebiet des Fürsten Sopeithes (vgl. Droysen, Al. II 154 f.; dagegen Niese, Al. 
S. 126 A. 4) verlegt, zugleich werden Geschichten von der wunderbaren Stärke, 
Ausdauer und Todesverachtung dieser Tiere erzählt (Strab. XV S. 700, ver- 
mutlich aus Onesikritos; Diod. XVII 92; Curt. IX 1, 32; Plin. und Ael.a. a. O.). 
Die Besiegung des Ebers müßte Priscian aus eigenem Antrieb hinzugefügt 
haben. Aber es ist mir kaum glaublich, daB er in dieser Weise absichtlich 
seine Quelle sollte abgeändert haben. Denn Solinus berichtet ganz klar und 
deutlich: Alter sues sibi et ursos oblatos usque eo sprevit, ut offensus degeneri 
praeda ignavo similis diu accubaret, und der zweite geht eben nur auf Elephanten 
und Löwen los. Es ist mir daher nicht zweifelhaft, daß Priscian barrique ge- 
schrieben hat.!) 
Auf Aussprüche Alexanders deutet hin, ohne sie direkt anzuführen, Juvenal. 

Einmal spielt er mit den Versen (10, 168 ff.): 

Unus Pellaeo iuveni non sufficit orbis, 

aestuat infelix angusto limite mundi, 

ut Gyari clausus scopulis parvaque Seripho 


auf ein damals allgemein im Umlauf befindliches Wort des Königs an. Auf 
die Behauptung des Philosophen Anaxarchos oder eines andern, daß es mehrere 
Welten gebe, soll er geantwortet haben: Heu me miserum, quod ne uno quidem 
adhuc potitus sum (Val. Max. 13, 14 ext. 2). Die Geschichte ist dann vielfach 
wieder erzählt (vgl. meine Abhandlung über das byzantinische Alexander- 
gedicht, Sitzungsber. der Akad. der Wiss. München 1897 S. 97), auch in 
Rhetorenschulen hin und wieder behandelt (vgl. Sen. Suas.) und im Mittelalter 
auch von Walther von Chätillon in seinem Alexandergedichte angebracht worden 
in den Versen (X 321): 


Plures esse refert mundos doctrina priorum: 
vae mihi qui nondum domui de pluribus unum. 


!) Ich zweifle um so weniger, weil einige, wenn auch weniger gute, so doch aus der- 
selben Quelle wie die besten geflossene Handschriften (Baehrens, P. l. m. V S. 268) diese 
Lesart bieten. Vermutlich ist verrisgue durch Vermittlung von varrique aus barrique ent- 
standen. — Als eine nicht uninteressante Notiz darf ich vielleicht hinzufügen, daß diese 
Stelle aus Priscian, allerdings etwas verwirrt, erwähnt wird in dem etwa aus dem XI. Jahrh. 
stammenden irischen Alexandergedichte (s. Kuno Meyer in der Einleitung S. 6; Irische Texte 
2. Serie Heft 2). Hier (S. 45) ist der Hund aber zu einem gewaltigen, Menschen fressenden 
Ungeheuer geworden, von dem es in der Meyerschen Übersetzung heißt: “Alexander schlug 
die Hyrkanier, er bekriegte die Marder, welche nördlich vom Kaukasusgebirge wohnen. 
Dort war es, wo der fürchterliche Hund Alexander begegnete, wie Priscian in der Periegesis 
des Priscian erzühlt hat, und dieser Hund heißt Bemoth — offenbar = Behemoth, Hiob 
40,10 —, und das ist die Mahlzeit dieses Hundes jeden Tag, die Bewohner des Gebirges 
so wilde Tiere wie Vieh, wie Menschen. Das wahre Bild dieses Hundes ist der Teufel’ usw. 
Wenn der Verf. es nicht selbst sagte, würde wohl kaum ein Mensch darauf kommen, daß 
dies bei Priscian stehen sollte. 
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Eine zweite Stelle bringt die beliebte Gegenüberstellung: Alexander und Diogenes 
mit einer an Seneca (De benef. V 4, 4) erinnernden moralisierenden Nutzanwen- 
dung. Der Kyniker kümmert sich nicht viel darum, wenn sein Faß zerbricht, 
er nimmt ein neues oder bessert das alte aus (XIV 311f.): 

Sensit Alexander, testa cum vidit in illa 

magnum habilatorem, quanto felicior hie qui 

nil cuperet quam qui lotum sibi posceret orbem, 

passurus gestis aequanda pericula rebus. 
Endlich führt den aus Plutarch (Al. 5) bekannten Ausspruch Alexanders über 
die Taten seines Vaters, die es ihm unmöglich machen würden, noch weiteren 
Ruhm zu erwerben, Claudian (IV cons. Hon. 374) an: 

Fertur Pellaeus, Eoum 

qui domuit Porum, cum prospera sacpe Philippi 

audiret, laetos inter flevisse sodales 

nil sibi vincendum patris virtute relinqwi. 

Der Tod Alexanders wird mehrfach von den Dichtern erwähnt, der Ort 
wo, die Art wie er zu Tode gekommen ist, und besonders denn auch der 
Gegensatz zwischen dem gewaltigen Ringen des lebenden Helden nach der 
Herrschaft über die Welt und die Genügsamkeit des toten, wie wir sagen 
würden mit vier Brettern oder sechs Fuß Erde. So hebt diesen Gegensatz be- 
sonders hervor zugleich mit der Angabe des Todesortes Juvenal an der schon 
angeführten Stelle, wo er fortfährt: | 

Cum tamen a figulis munitam intraverit urbem, 
sarcophago contentus erit, 

und ähnlich Statius (Silv. II 7, 92) in dem Genethliakon Lucans bei der Klage, 
daß alles Hohe und Große doch dem Tode anheimfalle: 

Sic natum Nasamonii Tonantis 

post ortus obitusque fulminatos 

angusto Babylon premit sepulero, 
wobei natürlich nicht daran zu denken ist, daß Statius Babylon als die Be- 
gräbnisstätte des Königs hat angeben wollen. In den Worten post ortus obi- 
tusque fulminatos steckt doch wohl etwas mehr als “nachdem sein Stern schnell 
wie ein Blitz auf- und untergegangen war’, wie Vollmer sie erklärt. Denn zu- 
nächst heißt doch fulminatus unzweifelhaft ‘vom Blitze getroffen’, und es läßt 
sich danach, glaube ich, eine viel intimere Beziehung zwischen dem Blitz und 
der Geburt wie dem Ende Alexanders herausfinden. Erinnern wir uns der be- 
kannten Erzählung, wie sie u. a. bei Plutarch (Al. 2) überliefert ist: 7 vöugn 
(Olympias) ... &do&e Boovrnjs yevoucvng Eumeseiv aurnig Th Yyadrol xepavvov, 80 
will es mir höchst wahrscheinlich vorkommen, daß Statius mit seinem Aus- 
druck auf diese Erzählung hat anspielen wollen. Von Blitz und Donner bei 
seinem Tode ist uns nun freilich anderweitig nichts bekannt; ich vermute in- 
dessen, daß mit dem obitus fulminatus angespielt werden soll auf die Vergiftung 
des Königs. Denn es heißt allgemein in dieser Erzählung, er habe nach dem 
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Trunke aus dem großen Becher des Herkules einen Schmerz empfunden, wie 
von einem furchtbaren Schlage (TO usrappevov Honeo Adyyn zerinyag Plut. 
Al. 75, Sonso Und Tıvog ninyüg loyvoäs neninpwevos Diod. XVII 117, 2; re- 
pente velut telo confizus lust. XII 13, 8), und es stand dem Dichter ja durchaus 
frei aus diesem Schlage in seiner summarischen Anführung einen Blitzschlag 
zu machen in demselben Sinne, wie sonst von einem Lanzenstoße gesprochen 
wird. Denn daß Statius an die Vergiftung Alexanders glaubte, oder sie jeden- 
falls kannte, ergibt sich aus dem Schluß der bereits angeführten Stelle über 
die Herkulesstatuette: 

Ille etiam magnos fatis rumpentibus actus, 

cum traheret letale merum, tam mortis opaca 

nube gravis vultus alios in numine caro 

aeraque supremis timuit sudantia mensis.!) 


Demnach würde ich die Stelle frei so übersetzen: ‘So ruht der Sohn des Nasa- 
monischen Donnerers, den bei seiner Geburt wie bei seinem Tode der Blitz be- 
gleitet hatte, im engen Sarge zu Babylon.’ 
Auch Ovid ist von der Vergiftung Alexanders überzeugt, wie in der Ver- 
wünschung gegen Ibis die Verse (295f.) beweisen: 
Nec tıbi fida magis misceri pocula possint, 
quam qui cornigero de love nalus erat. 
Die Grabstätte Alexanders in Alexandreia erwähnt Lucan an drei Stellen, 


und zwar außer den beiden, die unten näher zu besprechen sein werden, ganz 
kurz noch VIII 694: 


cum tibı sacrato Macedon servetur m antro, 


und außerdem Statius in seinem Geleitschreiben an Maecius Celer (Silv. II 
2, 117): 

Duc et ad Emathios manes, ubi belliger urbis 

conditor Hyblaco perfusus nectare durat, 
wo in dem Verbum durare vielleicht eine Reminiszenz an Lucan steckt (s. u.). 

An Grabschriften auf Alexander hat es gewiß nicht gefehlt, denn es 

war eine beliebte Übung, wie so manche derartige Versuche für Dichter und 
Helden beweisen. Als eine solche Grabschrift, vielleicht freilich auch als eine 


!) Von diesen Wunderzeichen, der Verzerrung der Gesichtsezüge und dem Schwitzen 
der Statue ist allerdings sonst nichts bekannt. Aber hier hat der Dichter offenbar sich die 
Freiheit genommen, Prodigien, wie sie sonst bei dem Ende großer Männer oder sonstiger 
außerordentlicher Ereignisse gemeldet wurden, auf diesen Fall zu übertragen. Denn daß 
dar einfache oder Blutschwitzen von Gegenständen bei den Römern zu den Prodigien ge- 
rechnet wurde, ist bekannt (vgl. z. B. Liv. XXVII 4; XXVIHI 11 u. 8). — Nicht aus- 
geschlossen scheint es mir, daß das Wunderzeichen der schwitzenden Orpheusstatue (Arr. 
I 11,2; Plut. Al. 14; aus Aristobul? vgl. Fränkel, Alexanderhistoriker S. 180) auf Statius’ 
Angabe vielleicht von Einfluß gewesen ist. Freilich hat es an sich mit dem Tode Alexanders 
nichts zu tun, sondern wird auf die Mühen der Dichter, die Taten des Königs zu preisen, 
gedeutet (in anderer Form und anderer Deutung auch übergegangen in Pseudokallisthenes 
142 und Itin. Al. 17); aber Statius könnte vielleicht doch die Erzählung gekannt haben 
und dadurch zu seiner Darstellung angeregt sein. 
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Unterschrift zu einer Statue ist doch wohl aufzufassen das unter Vergils Namen 
in dem Katalepton stehende Gedicht 3 (12): 


Aspice, quem valido subnirum gloria regno 
altius et caeli sedibus extulerat: 

terrarum hic bello magnum concusserat orbem, 
hic reges Asiae fregerat, hic populos; 

hic grave servitium!) tibi, iam tibi, Roma, ferebat 
(cetera namque viri cuspide conciderant), 

cum subilo in medio rerum certamine praeceps 
corruit, e patria pulsus in exilium.?) 

Tale deae?) numen, tali mortalia nutu 
fallax momento temporis hora fertl. 


Ich führe ferner eine andere an, die, ob mit Recht oder Unrecht, ist hier nicht 
zu untersuchen, dem Seneca zugeschrieben wird. Die Überschrift lautet aller- 
dings: Morte omnes aequari (Anth. lat. 437 =B. 47), aber das Gedicht ist tat- 
sächlich nichts anderes als eine Grabschrift für den König: 


Quisquis adhuc nondum Fortunae mobile regnum 
nec sortem varias credis habere vias: 

aspice Alexandri positum memorabile corpus, 
abscondet tantum pulris arena virum. 


In der Anthologie finden wir außer dieser noch zwei (855? und 862). 


Einer eingehenden Behandlung bedarf nun die Stelle im Anfang des 
zehnten Buches von Lucans Pharsalia (X 20—32), die schon durch ihre Länge, 
besonders aber durch ihren Inhalt unsere besondere Aufmerksamkeit in Anspruch 
nimmt. Sie schließt sich unmittelbar an die Mitteilung, daß Cäsar in Alexan- 


1) Die Idee, daß Alexander beabsichtigte auch nach dem Westen zu fahren und Italien 
zu unterwerfen, muß in der Augusteischen Zeit ziemlich allgemein gewesen sein, und man 
muß damals, vielleicht auch mit Rücksicht auf die Tendenz des Augustus, seine monarchische 
Stellung der Alexanders anzugleichen, häufig darüber gesprochen haben. Es ist sonst 
eigentlich kein Grund ersichtlich, warum Livius (IX 17 ff) seine Auseinandersetzung über die 
Aussichten des Königs gegeben haben sollte. Erwähnt wird diese Absicht auch von Arrian 
(VII 1, 3), wo auch auf Roms steigende Größe hingewiesen wird: nödn yae xal Ömoxıveiv 
abröv rö Pouciov dvoue eorwpoör El ulya. Plut. Fort. Rom. Kap. 13; Curt. X 1, 17; vgl. 
auch Diod. XVII 4, 4 aus den drouvruare des Königs. 

?) Das ersilium kann doch in diesem Zusammenhange offenbar nur den Tod bedeuten, 
und wir dürfen daher hier wohl eine Reminiszenz an die bekannte Horazstelle C. II 3, 28: 
(sor8) nos in aeternum exsilium impositura cymbae erkennen. 

”, Bei der dea wird man zunächst an die Fortuna denken dürfen. Oder sollte vielleicht 
mit Rücksicht auf Luc. X 41 an die Natura gedacht werden können? Der Gedanken- 
zusammenhang ist durchaus ähnlich, denn auch hier wird davon gesprochen, was der König 
noch getan hätte, ja es fehlt selbst eine Andeutung auf die Absicht gegen den Westen, 
also doch auch wohl gegen Rom zu ziehen, nicht: :sset in occasus, aber occurrit suprema 
dies. Bei dieser Annahme müßte natürlich die Urheberschaft Vergils, die mir auch sonst 
unwahrscheinlich ist, fallen. 
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dreia vor allen anderen Sehenswürdigkeiten?!) das Grab Alexanders habe sehen 
wollen.?) Und wenn wir sie genau betrachten, so ist die ganze Darstellung 
nichts anderes als eine nach den gangbaren Vorschriften der Rhetorik über 
das genus panegyricum gearbeitete Schmährede gegen den König. Denn nach 
den Vorschriften der Rhetoriker gehörten zu diesem auch die Y6yoı oder vitu- 
perationes, die in derselben Weise wie die Lobreden zu behandeln waren.?) 
Allerdings sind nicht wie bei einer schematisch gearbeiteten prosaischen Schmäh- 
rede alle Punkte gewissenhaft und ausführlich behandelt, aber wie sollte Lucan 
bei Alexander z. B. für r@ zegl yEvesıv Wunderzeichen u. dgl. vorbringen, wo 
diese doch, wenn sie von ihm erzählt und nicht einfach erlogen wurden, ge- 
rade auf die künftige Größe des Kindes hinwiesen? oder von der Erziehung 
reden, wenn ein Aristoteles ihm als Lehrer gegeben war? Aber den Vor- 
schriften entsprechend fehlt nicht der Hinweis auf sein Vaterland oder seinen 
Geburtsort Pella, dessen geringfügige Bedeutung hernach durch latebrae suorum 
(28) und eriqua Pella (52) ın das richtige Licht gerückt wird; ebenso wird 
sein Vater Philipp, nicht Ammon genannt. Auch sein Beruf, sozusagen, soll 
doch wohl unzweifelhaft durch die Worte felir praedo gekennzeichnet werden. 
Ferner ist auch die Fortuna, von der Quintilian (III 7, 13) bei den Lobreden 
anführt: cum dignitatem affert, ut in regibus princıpibusque, tum quo minores 
opes fuerunt, eo maiorem benefactis gloriam parit, hier, wenn auch in entgegen- 
gesetztem Sinne, nicht vergessen. Denn sie hat ihn, wie sie ihn im Leben ge- 
schützt und erhoben hat, so unverdientermaßen nach dem Tode behütet; 
denn die Gebeine des Räubers, die unbeerdigt hätten bleichen sollen‘), aber in 


ı) Mit den Worten templa vetusti numinis antiquas Macetum testantia vires soll wohl auf 
das von Ptolemäus erbaute prächtige Serapeum hingewiesen werden. Denn Macetum vires 
kann ebensogut von Ptolemäus und den Ägyptern gebraucht werden wie z.B. Pellaea domus 
Luc. VIII 4756 von dem Königspalaste in Alexandreia. Wenn doch wohl mit Recht an- 
genommen ist (r. d. folgende Anm.), daß hier von Lucan eine Übertragung des Besuches, 
den Augustus dem Grabmal Alexanders abgestattet hat, auf Cäsar vorgenommen ist, so 
würde in diesen Zusammenhang eine Notiz Dios passen, nach der Augustus den Serapis 
und Alexander besonders vorgeschoben haben soll, um die Schonung der Alexandriner zu 
begründen, Dio Cass. LI 16, 4: zgopaoır Ö2 oumg neovßdilsro row re Hebv Zaparnıy xal röv 
AktEavöpov röVv olxıorıv auror. 

») Daß Cäsar wirklich das Grabmal Alexanders besucht hut, wird uns sonst, soviel ich 
weiß, nicht berichtet; bei App. B. C. II 601 heißt es nur: rn» zölıy zegumy Tod xaAlovg 
£$c@vucfe. Ich vermute, daß Lucan hier den Besuch, den, wie Sueton (Aug. 18) und Dio 
(LI 16, 5) berichten, Augustus dem Grabe Alexanders abgestattet hat, auf Cäsar übertragen 
hat. Denn Sueton hätte vermutlich diesen Besuch Cäsars nicht unerwähnt gelassen, zumal 
da er doch die Geschichte von Cäsar und der Statue Alexanders in Gades erzählt. Er 
brauchte diesen Besuch, um zu seiner Diatribe gegen Alexander überzuleiten. 

®, Hermogen. Prog. 7 (Walz I 351): un &yvosı ÖL Örı nal rodg Woyovs rois Eyaaulorg 
E00VEuovOıV Tjror nat’ Eebpnumdbv Övoudkovres 7) Otı tolg abrois tonoıs dupbregn moeoKyerat. 
Doxopatr. (Walz II 461): rö xarnyvornov eldog eis Eyxmuıov Ötmigeltar xal Yoyorv. Quint. 
III 7, 19: Qui omnis etiam in vituperatione ordo constabit, tantum in adversum. 

*, Daß die Gebeine hingerichteter Verbrecher bei den Römern nicht bestattet wurden, 
int bekannt; vgl. Voigt, Röm. Privataltert. S. 794. 
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geheiligtem Grabmal (sacratis adytis) beigesetzt waren, sind von ihr beschützt 
worden: 
Fortuna pepercit 
manibus, et regni duravit ad ultima fatum. 
Es folgen die Taten, die zugleich, wie es die Theorie verlangt, eine vifuperatio 
amims entbalten. Denn wenn die Taten selbst anch nicht zu leugnen waren, 
so sind sie einmal nicht aus eigener Überlegung und eigenem Willen hervor- 
gegangen (fatis urgentibus actus 30), und außerdem spricht sich in ihnen nur 
seine smiemperantia und inwmstitia (iniqwitas) aus: 
victasque patri despexit Athenas 

perque Asiae populos.... 

humana cum sirage ruit, gladiumque per omnes 

exegit gentes; ignotos miscuit amnes 

Persarum Euphraten, Indorum sanguine Gangen; 

terrarum fatale malum fulmenque, quod omnes 

percuteret pariter populos, et sidus iniquum 

gentibus. Oceano classes inferre parabat 

erteriore mari. Non illi flamma nec undae 

nec sterilis Libye nec Syrticus obstitit Hammon; 

isset in occasus mundi devexa secutus 

ambissctque polos Nilonque a fonte bibisset — 
Also sein Tatendrang wird immer unbegrenzter, sein Streben geht über das 
dem Menschen gesteckte Ziel hinaus: die ganze Welt — denn das ist der Sinn 
der letzten Verse — soll ihm untertänig sein — da reißt ihn der Tod fort aus 
seinem wahnsinnigen Treiben: 

Naturaque solum 
hunc potuit finem vesano ponere regi. 


Hier fehlt auch nicht, im Einklang mit der Theorie, 6 droxrs/vas;, denn die Natur 
selbst wird als die Macht hingestellt, die diesem Treiben ein Ende macht, die- 
selbe, die der Dichter vorher als fatum und vindex terrarum bezeichnet hat. 
Aber auch auf dem Totenbette noch zeigt der König die Bösartigkeit seines 
Charakters. Denn nicht die Unfähigkeit seinem Willen noch durch Worte 
Ausdruck zu geben hindert ihn daran seinen Nachfolger zu bezeichnen, sondern 
secum invidia, qua lotum ceperat orbem, 

abstulit imperium. 
Endlich vergißt Lucan auch nicht r« wer« nv relevrriv oder quod insecutum 
est, aber es sind nicht ehrenvolle Leichenspiele, oder was sonst etwa den Toten 
an Ehren zu Teil werden kann, sondern 

nulloque herede relicto 

totius fati lacerandas praebuit urbes. 
So dürfen wir die ganze Schilderung wohl als eine viluperatio Alexandri be- 
zeichnen, in der der Dichter seinem Ingrimm über Alexander — mag er nun 
ein wirklicher oder nur ein erkünstelter sein — unverhohlen Ausdruck gibt. 
Aber es scheint doch, als ob ersteres der Fall ist, und dieser hervorgerufen, 
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jedenfalls beeinflußt ist von seinem Oheim Seneca. Daß dessen Schriften von 
ihm unmittelbar benutzt wurden, und zwar die Naturales quaestiones bei der 
Beschreibung der Bemühungen zur Auffindung der Nilquellen, die Achoreus 
dem Diktator Cäsar auf seine Bitten gibt (X 194—331), ist von Diels (Abhand- 
lungen der Berl. Ak. d. W. 1885) überzeugend nachgewiesen worden; und auch 
sonst finden sich manche Berührungspunkte (vgl. Hosius, Lucanus und Seneca, 
Jahrb. f. Phil. 1892 S. 337 ff). Außerdem ist ein persönlicher Verkehr zwi- 
schen Oheim und Neffe nicht unwahrscheinlich, und in unserem Falle lassen 
sich einige deutliche Anklänge auch mit schriftlichen Äußerungen Senecas fest- 
stellen. So zunächst das zweimal von Lucan für Alexander gebrauchte Beiwort 
vesanus (20. 42; Sen. De benef. I 13, 2: vesanus ille adulescens; ebd. II 16, 1: 
vesanus Alexander; Epist. 91, 17: vesanus homo); auch die Bezeichnung felix 
praedo (21) stimmt auffallend zu den Worten Senecas felir temeritas (De benef. 
113,1; VI3, 1), a pueritia latro (ebd. 1 13, 3), Alexandri latrocinia (Nat. 
quaest. III praef. 5); ferner erinnert der Ausdruck Macetum fines latebrasque 
suorum sehr an den bei Seneca (Nat. quaest. VI 23, 3) begegnenden er angulo 
Thraciae, etwas weiter ausgeführt Epist. 119, 8: «de (Alexander) modo igqnobilis 
anguli non sine controversia dominus tacto fine terrarum per suum rediturus orbem 
tristis est. Aus dem Briefe 94, der, wie bereits Hosius (Jahrb. f. Phil. 1892 
S. 353) bemerkte, in den $$ 62. 63 mancherlei Berührungspunkte mit Lucan 
bietet, mache ich noch besonders aufmerksam auf den Ausdruck ot civitatum 
strage, wie bei Lucan humana cum strage. Ebenso ist wohl auch zu vergleichen 
terrarum fatale malum mit Senecas Worten insatiabile gentium malum (De clem. 
1 25, 1). Endlich bietet auch der Hinweis auf den Wunsch Alexanders den 
Oceanus zu befahren exteriore mari eine Ähnlichkeit mit mehreren Bemerkungen 
Senecas (De benef. VII 2, 5; Nat. quaest. V 18, 10: volet quaerere quid sit ultra 
magnum mare; Epist. 119, 7: scrulatur maria ignola, in oceanum classes nowas 
mittit; vgl. auch Epist. 94, 63: i# tamen ultra oceanum solemque). Und es dürfte 
vielleicht angebracht sein darauf hinzuweisen, daß der Großvater Lucans eine 
eigene Suasorie (1) herausgegeben hatte: Deliberat Alexander an Oceanum na- 
viget, und daß der Ausdruck exteriore mari vielleicht eine Reminiszenz enthält an 
die bekannte Stelle Vergils in dem Enkomion auf Augustus (VI 795): iacet extra 
sidera tellus, extra anni solisque vias, eine Stelle, die, wie Norden (Rhein. Mus. 
LIV 466 ff.) nachgewiesen hat, einem Enkomion auf Alexander nachgedichtet ist. 

Die Gesinnung und die Stimmung, aus der heraus Lucan seine Vituperatio 
geschrieben hat, ist also offenbar die, wie sie sich bei seinem Oheim Seneca aus- 
gebildet hatte. Zur Charakterisierung dieser Gesinnung mache ich nur noch 
auf die eine Stelle der Nat. quaest. (VI 23, 2. 3), die Lucan ja jedenfalls 
genau kannte, aufmerksam, wo die Tötung des Kallisthenes als eine Schuld 
Alexanders bezeichnet wird, quod nulla virtus, nulla bellorum felicitas redimeet. 

Zunächst aber fordern jetzt noch manche Einzelheiten unser besonderes 
Interesse heraus. Da erscheint bemerkenswert zuerst: 

Nam sibi liberlas unguam si redderet orbem, 
ludibrio servatus erat. 
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Vorher ist davon die Rede gewesen, daß die Gebeine des Räubers eigentlich 
über den ganzen Erdkreis hätten verstreut werden müssen, natürlich, weil er 
die ganze Welt ausgeraubt hatte. Aber die Fortuna war ihm günstig: die 
Welt blieb eben in Knechtschaft; wäre die Welt wieder frei geworden, so hätte 
seine Leiche nur zur Verhöhnung alle Stürme überdauert (servatus erat), d. h. 
man hätte dann doch, weil er bei Lebzeiten ein Räuber gewesen, mit den Ge- 
beinen seinen Spott getrieben. Es ist mir nun nicht unwahrscheinlich, daß 
Lucan hier eine Reminiszenz aus Livius angebracht hat. Als Quelle, wenn 
auch vielleicht nicht als die Quelle, hat er diesen doch wohl jedenfalls benutzt, 
und bei der Wertschätzung, deren sich der Geschichtschreiber erfreute, wird 
der Dichter vermutlich nicht nur die Partien gelesen haben, die für ihn un- 
mittelbar notwendig waren.!) Livius nun berichtete von dem Epirotenkönig 
Alexander (VIII 24, 14) nach dessen Falle im Jahre 326: Foeda laceratio cor- 
poris facta, namque praeciso medio Consentiam misere, pars ipsis relenta ad 
Judibrium. Wie hier wirklich die Leiche eines Alexander zerteilt, aber nur 
ein Teil nach Consentia geschickt wird — weil er diese Stadt erobert und ge- 
plündert hatte — und mit dem Reste dann Hohn und Spott getrieben wird, 
so wäre es mit Alexanders Leiche gegangen, wenn die Welt wieder frei ge- 
worden wäre — aber seine Gebeine wären über den ganzen Erdkreis, den er 
ausgeraubt hatte, zerstreut und damit überall Hohn und Spott getrieben worden. 

Interessant ist ferner die Andeutung, daß Alexander bis zum Ganges vor- 
gedrungen sei, eine Angabe, die wir schon bei Silius und Claudian (S. 110) 
gefunden haben, und die bei diesen vielleicht eben aus Lucan stammt. Denn 
offenbar ist dies doch der Sinn der Worte: Indorum sanguine Gangen (miscuit). 
Von den Historikern berichtet es meines Wissens keiner, dagegen lesen wir bei 
Strabon (XV 35 S. 702: &xögdoraı dE rıs xal Koarspod npös NV unteon ’Apıaro- 
zargav E£Enıcroln, nolla Te ülla nupadoge Ypodbovoa xal oby 6uoioyonoa 
ovdevi xal N xal ro uereı tod Tayyov ngosideiv rov ’Altkavdgov" aurdg TE 
po ideiv rov noraudv xri. DaB ein solcher Brief, in dem diese Nachricht 
stand, existiert hat, ist also füglich nicht zu bezweifeln, und vermutlich ging 
er unter dem Namen des bekannten Feldherrn Alexanders, wie derartige Briefe 
in der damaligen Zeit sicherlich schon in größerer oder geringerer Zahl um- 
liefen. Es ist also im höchsten Grade wahrscheinlich, daB Lucan entweder 
diesen Brief selbst gekannt und benutzt hat, oder daß jedenfalls diese Angabe 
daraus ihm bekannt war, zumal da er an einer anderen Stelle (III 233) ganz 
ausdrücklich sagt, daß Alexander erst am Ganges Halt gemacht habe: 

Hic ubi Pellaeus post Tethyos aequora ductor 
constitit et magno vinci se fassus ab orbe est. 

!) Es mag ja Zufall sein, aber ich möchte doch darauf hinweisen, daß auch das Verbum 
lacerare, wie es hier bei Lucan erscheint (lacerandas praebuit urbes), so bei Livius (XLV 9, 4) 
in ähnlichem Zusammenhange von der Auflösung des Reiches Alexanders gebraucht wird: 
Morte Alexandri distractum (regnum) in multa regna, dum ad se quisque opes rapiunt, la- 
cerantes suis viribus. Einen Anklang darf man vielleicht auch in den Worten des Schluß- 


satzes finden: (Macedonum regnum) a summo culmine fortunae ad ultimum finem centum 
quinquaginta annos stetit. 
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(Vgl. Weiteres unten S. 128.) Eine weitere Anspielung liegt m. E. in den 
Worten: non üÜli flamma nec undae... obstitit. Wenn das folgende sterilis 
Libye und Syrticus Hammon doch sicherlich auf die Mühen und Beschwerden 
des Zuges zu dem Tempel Ammons gehen soll, so wäre es nicht wahrschein- 
lich, wenn flamma und undae so ganz allgemein, ohne eine besondere Be- 
ziehung sollten gesagt sein. Für die undae ergibt sich nun, wie mir scheint, 
sehr leicht die Deutung auf den Zug des Königs an der Küste Pamphyliens, 
wo das Meer, wie bekanntlich bereits Kallisthenes deutete (frgm. 25M.), durch 
das Zurückweichen seiner Ehrfurcht vor dem Könige Ausdruck geben wollte 
(o0Ö’ auro dyvonoav rov ävanıc, iva Ev TO Inoxvproüchel aus doxj; apooxvvelv). 
Indessen liegt natürlich nicht die Notwendigkeit vor, daß Lucan diese Erschei- 
nung als Wunder sollte gedeutet oder angesehen haben; das ist um so weniger 
anzunehmen, weil er einmal doch den König heruntersetzen will, und weil auch 
der Großvater Seneca in der bereits angeführten Suasorie von Artemon anführt, 
daß er bei der Überlegung Alexanders, ob er den Ozean befahren solle, diesen 
sagen ließ: oVö’ Ei ı& Ilaupvilo neidyeı vv Eunpbdesuov xapadoxoünev 
&unocım — aber ich glaube allerdings, daß Lucan bei den undae an diese Er- 
zählung gedacht hat. Mit Bezug auf die flamma wage ich, wenn auch mit 
einigem Bedenken, hinzudeuten auf den Zug Alexanders durch die Sogdianische 
oder Gedrosische Wüste, auf dem die Hitze das Heer in entsetzlicher Weise 
plagte. Freilich nehme ich dabei besonders Bezug auf eine Stelle des Curtius 
(VII 5, 2): Harenas vapor aestivi solis accendit; quae ubi flagrare coeperunt, haud 
secus quam continenti incendio cunda torrentur. Es wäre, da eine Bekannt- 
schaft Lucans mit dem Werke des Curtius nicht außer dem Bereiche der Möglich- 
keit liegt, falls die allgemeine Annahme (vgl. Schwartz über Curtius in Wissowas 
R.-E.), daB das Werk unter Kaiser Claudius verfaßt sei, richtig ist, immerhin 
denkbar, daß gerade das Wort flamma eine Reminiszenz an das incendium in der 
angeführten Stelle des Curtius wäre. Aber wie ich durchaus dem Urteile Junges 
über den Versuch von Hosius (Rhein. Mus. XLVIII 380 ff.), Beziebungen zwischen 
Lucan und Curtius festzustellen (Bursians Jahresb. LXXXIV 115f.), zustimme, 
so möchte ich auch hier durchaus keinen Schluß auf eine direkte Benutzung 
ziehen. Jedenfalls aber dürfen wir wohl mit vollem Rechte die ganze Stelle 
auf diese Episode aus dem Alexanderzuge beziehen, in der auch z. B. von Arrian 
(VI 26,1) die brennende Hitze hervorgehoben wird — sei es nun in Sogdiana 
oder in Gedrosien. 

Fragen wir schließlich nach dem Zweck der ganzen Schmährede. An sich 
ist es doch sehr eigentümlich, wenn an den Bericht, daß Cäsar 


nulla captus dulcedine rerum, 
non auro cultuque deum, non mocnibus urbis, 
cffossum tumulis cupide descendit in antrum, 


sich nicht etwa, wie man nach dieser Bemerkung doch wohl eher erwarten 
könnte, eine Verherrlichung des großen Helden anschließt, dessen Grab Cäsar 
vor allem zu sehen begehrt, sondern im Gegenteil eine Verunglimpfung. 
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Jedenfalls wäre ja auch mit einem kurzen Hinweise auf die Taten Alexanders 
genug getan; zu einer so energischen Schmähung lag tatsächlich kein Grund 
vor, so daß wir doch wohl berechtigt sind, einen bestimmten Zweck des 
Dichters bei dieser ganzen Diatribe anzunehmen. Denn daß schon die Quelle 
Lucans diese doch immerhin an dieser Stelle sehr eigentümliche Abschweifung 
auf Alexander sollte gehabt haben, will mir doch im höchsten Grade unwahr- 
scheinlich vorkommen. Wir dürfen aber wohl den Zweck, den der Dichter 
verfolgt hat, in den Schlußversen finden. Alexander, der Räuber, der noch 
nach seinem Tode Unheil und Verderben über die Welt gebracht hat, ist ge- 
fallen, aber 
Babylone suu!) Parthoque verendus. 

Jedoch wie steht es jetzt? 

Pro pudor! Koi propius timuere sarisas, 

quam nunc pila timent. populi. Licet usque sul Arcto 

regnemus, Zephyrique domos terrasque premamus 

flagrantis post terga noti: cedemus in ortus 

Arsacilum domino.?) Non felix Parthia Crassis 

exiguae secura fuil provincia Pellae. 


Es kann danach wohl keinem Zweifel unterliegen, daß der Dichter hier auf das 
Verhältnis der Römer zum Partherreiche”) hinweist. Und erinnern wir uns da 
nun, daß nach der Kapitulation von Rhondeia im Jahre 62 im nächsten Jahre 
Corbulo ohne einen eigentlichen Feldzug einen Frieden mit den Parthern ab- 
schloß, der in der Form zwar für die Römer einigermaßen ehrenvoll war, in der 
Sache aber im Grunde einen Erfolg für die Parther bedeutete, insofern Arme- 
nien als “persische Sekundogenitur’ (Mommsen, R. G. V 392) eingerichtet wurde, 
so ist es nach meiner Meinung höchst wahrscheinlich, daß Lucan ganz direkt 
auf die damalige Politik Neros anspielen wollte. Dabei gewinnt das Futurum 
cedemus noch eine besondere, im Sinne Lucans prophetische Bedeutung. Denn 
die bei dem Friedensschluß festgelegte Bedingung, daß der partlische Prinz 
Tirdates in Rom selbst die Krone von Nero holen sollte, war damals, als 
Lucan diese Verse schrieb — wohl Ende 64 oder Anfang 65 — noch nicht 
erfüllt. ‘Sie wird nicht erfüllt werden’ — dies sollen die prophetischen Worte 
des Dichters bedeuten. Die Spitze der ganzen Schmährede kann also nur gegen 


ıı Der Ablativ muß nicht zu cecklit gezogen werden, sondern zu verendus, und aus suu 
muß swo zu Partho hinzugedacht werden: ‘verehrungswürdig in dem unterworfenen Babylon 
und bei den unterworfenen Parthern.’ 

?, Der dominus Arsacidum ist natürlich, wie schon Oudendorp richtig bemerkt, Alexander, 
nnd das Herrschergeschlecht der Arsaciden, die zu der Zeit Alexanders noch nicht regierten, 
steht für das Partherreich. 

®) Eine Anspielung auf die Stellung Roms zu den Parthern, die freilich nicht direkt 
die Gegenwart des Dichters berührt, aber doch wohl mit Rücksicht auf diese von ihm an- 
gebracht ist, finden wir auch in der Rede des Pompejus, in der er zur Fahrt nach dem 
Osten auffordert (VII 300): 

Nec pila timentur 
nostra nimis Parthis, audentque in bella venire 
experti Scythicas Crasso pereunte pharetras. 
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Nero gerichtet sein und erhält noch durch die Bezeichnung der Herrschaft 
Alexanders als Despotie und die Bemerkung, daß diese überhaupt für die Welt 
ein Unheil (non utile mundo ... exemplum) sei, eine besondere Bedeutung. Daß 
aber Lucan hin und wieder auf Ereignisse seiner Zeit angespielt hat, kann 
nicht wohl bezweifelt werden, wie denn schon die alten Scholien (Bern., bei 
Usener S. 159; vgl. Webers Ausg. III 341) die Stelle V 113: 


postquam reges timuere futura 
et superos vetuere loqui 


wohl mit Recht auf Nero gedeutet haben. 

Unter diesem Gesichtspunkt darf ich es vielleicht, wenn auch nur zögernd, 
wagen, in der Schmährede selbst einige Anspielungen auf Nero zu finden; jeden- 
falls konnten manche Leser in Rom, besonders wenn sie den Schluß der ganzen 
Auslassung gelesen hatten, derartige Anspielungen wohl zu erkennen glauben. 
So paßt der felix praedo sehr gut auf einen Mann wie Nero, von dem in Rom 
das Wort in Umlauf war: Hoc agamus, ne quwid quisquam habeat! (Suet. 
Nero 32), und der allein an Geschenken fast 500 Millionen M. vergeudet hatte 
(Tac. Hist. 1 20). Vielleicht gewinnt mit Rücksicht auf diese Beziehung zu Nero 
auch der Ausdruck desperit Athenas, der an sich von Alexander jedenfalls etwas 
eigentümlich sich ausnimmt, da er doch Athen glimpflich und freundlich be- 
behandelte?), eine tiefere Bedeutung, wenn wir uns erinnern, daß die einzigen 
wichtigen und größeren Städte in Griechenland, die Nero auf seiner Kunstreise 
in diesem Lande nicht besuchte, Sparta und Athen waren (Dio LXIH 14,3). 
Wenn dann auch die Schilderung der gewaltigen Heerfahrt des Makedoniers 
natürlich nicht auf Nero bezogen werden kann, so könnte man hierin doch 
wohl, eben weil die Taten keineswegs als rühmenswert dargestellt werden, eine 
Anspielung finden auf die Nichtigkeit der Neronischen Schauzüge und auf 
seine Absicht — aber eben nur Absicht — einen Feldzug gegen die Albaner 
nach den Raspischen Toren zu unternehmen, wenn wir daran denken, daß er 
zu diesem Feldzuge eine Legion von ‘langen Kerlen’ bilden wollte, die den 
Namen Magni Alexandri phalanx führen sollte (Suet. Nero 19); und gerade 
auch in der rücksichtslosen Gesinnung, die dabei Alexander zugeschrieben wird, 
eine weitere Anspielung auf die Grausamkeit, mit der Nero gegen seine nächste 
Umgebung, wie gegen alle, die ihm irgendwie unbequem waren, wütete. Wenn 
ferner in diesem Zusammenhange das Wort terrarum fatale malum (34) vor- 
kommt, so liegt es nicht allzufern, dabei an den Ausspruch von Neros Vater 
zu denken, der doch wohl sicher in den Kreisen, in denen Lucan verkehrte, 


ı) Der Sinn der Stelle ist allerdings wohl einfach der, daß Alexander die Taten seines 
Vaters, die in der Unterwerfung Griechenlands gipfelten, als geringfügig verachtete. Aber 
ich vermute, daß der Dichter nicht nur deswegen Athenas gebraucht hat, weil es, als die 
wichtigste Stadt, wohl für ganz Griechenland verwandt werden konnte, sondern weil er 
damit die im Text angegebene Absicht verbinden wollte — konnte er doch entweder 
Achaeos oder mit einem durch den Spondeus vielleicht noch stärker wirkenden Ausdruck 
victosque patri despexit Graecos schreiben. 
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bekannt war: mhil ex se ei Agrippina nisi delestabile et malo publico nasci 
potutsse (Suet. Nero 6). Auch in der invidia, die Alexander zugeschrieben wird, 
darf man wohl mit Recht eine Anspielung finden auf die invidia, der Nero Lucan 
gegenüber wegen seines Dichterruhms von diesem selbst wie von anderen ge- 
ziehen wurde (Vita Vaccae: Quae secuntur autem tempora, mutata invidia et odio 
Neronis ipsi exitium ... adtulerunt), mit Rücksicht besonders auf den Vers (IX 982): 


Invidia sacrae, Caesar, ne tangere famae. 


Endlich kann möglicherweise auch die Bezeichnung sidus iniguum gentibus (35) 
auf Nero bezogen werden, da die Erscheinung eines Kometen ihn, wie erzählt 
wurde, zu ganz besonderer Grausamkeit eranlaßte. Indessen könnte hier doch 
auch eine andere Beziehung auf den Stern Cäsars (vgl. Julium sidus bei Hor. C. 
I 12,47) zugrunde liegen, wie denn Lucan auch auf diesen die gegensätzliche 
Bezeichnung gentibus aeguum sidus (89) anwendet. 

Überlegen wir zum Schluß die Stimmung, in der Lucan, als er diese Verse 
schrieb, gegen Nero sich befinden mußte, d. h. zu einer Zeit, wo aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Vorbereitungen zunı Ausbruch der Verschwörung Pisos 
(65) schon in vollem Gange waren, so werden wir, glaube ich, nicht fehl gehen 
in der Annahme, daß diese ganze Schmährede gegen Alexander die an sich, wie 
schon darauf aufmerksam gemacht wurde, wenig in die ganze Situation hinein- 
paßt, im Grunde gegen den Kaiser Nero gerichtet war. Und die für den 
wirklich toten Alexander passende Bedingung sibi libertas si redderet orbem 
sollte vielleicht den versteckten Wunsch oder die heimliche Hoffnung enthalten, 
daß die Freiheit sich doch — eben durch die Verschwörung — die Welt wieder 
erobern werde, und dann sollte dem dann hoffentlich toten Cäsar das an- 
getan werden, was den Gebeinen Alexanders angetan sein würde. 

Noch dreimal gedenkt Lucan des großen Königs. Die eine Stelle (III 233), 
an der Alexanders Vordringen bis zum Ganges erwähnt wird, ist bereits an- 
geführt worden. Ich mache hier nur noch darauf aufmerksam, daß in dem 
fassus est natürlich nicht auf einen wirklichen Ausspruch des Königs hin- 
gedeutet werden soll; der Sinn soll vielmehr offenbar der sein, daß in dem 
Haltmachen zugleich das Eingeständnis liegt, die Welt sei zu groß, um bis an 
ihre äußersten Grenzen zu gelangen. Nicht unmöglich wäre es allerdings, daß 
in dem magnus doch noch eine Anspielung auf den Beinamen des Königs, 
Magnus, steckt, insofern die Welt eben groß, er aber ihr gegenüber immer 
klein ist. Dieser Gedanke hat sich mir aufgedrängt durch eine Bemerkung, 
die sich allerdings in anderem Zusammenhange bei Seneca (Epist. 91, 17) 
findet. Alexander fängt an Geometrie zu lernen, infelix, sciturus, quam pusilla 
terra essel, er qua minimum occupaverat; ita dico: infelixz ob hoc, quod intellegere 
debebat falsum se gerere cognomen. Quis enim esse magnus in pusillo potest? 
Die Beweisführung ist freilich eine andere, aber der Gedanke, daB der Mensch 
der Erde gegenüber — mag sie nun groß oder klein sein — immer klein ist, 
tritt doch in beiden Äußerungen klar hervor, so daß die Möglichkeit einer An- 


spielung, wie ich glaube, doch nicht abzuweisen ist. 
Neue Jahrbücher 1909 I 9 
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Eine zweite kurze Erwähnung findet sich noch in den Worten des jüngeren 
Cn. Pompejus, als er die Kunde von dem Tode des Vaters erhält (IX 153): 


Non (= nonne) ego Pellacas arces (= Alexandria) adytisque retectum 
corpus Alexandri pigra Mareotide mergam? 


eine Drohung, die Pompejus gegen Ägypten ausstößt, um Rache für die Er- 
mordung des Vaters in Aussicht zu stellen. 

Endlich wird in der Auseinandersetzung des Achoreus über die Nilquellen 
auch einer Expedition gedacht, die Alexander zu ihrer Erforschung ausgesandt 
baben soll. Nun beschäftigte freilich den König auch das Nilquellenproblem 
(vgl. Arr. VI 1, 2ff.), und daB er die Absicht gehabt hat eine wissenschaftliche 
Expedition auszurüsten, ist an sich ja durchaus nicht unwahrscheinlich, aber 
von der wirklichen Ausführung wird uns nirgends sonst berichtet. Für die 
Erwähnung einer solchen Expedition hier wird, wie Diels (a. a. O. S. 19)') 
scharfsinnig nachgewiesen hat, aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls Seneca 
verantwortlich zu machen sein. 


Die Ausbeute aus unserer Übersicht ist nicht gerade reichlich ausgefallen. 
Der einzige römische Dichter, der eine eigene Anschauung über den König aus- 
spricht, ist Lucan; und dieser sieht in ihm nicht den großen Helden, sondern 
nur, wie er ihn ganz wörtlich bezeichnet, den “glücklichen Räuber’, der die 
Welt mit Mord und Verwüstung heimsuchte. Aber auch bei ihm scheint diese 
Ansicht, wie wir gesehen haben, jedenfalls stark beeinflußt einmal von der An- 
schauung seines Oheims Seneca, zweitens von der Stimmung, in der sich der 
Dichter, als er diese Verse schrieb, befand, und endlich auch von dem Zweck, 
den er mit der ganzen Darlegung verfolgte. Im übrigen bringt es freilich die 
Natur dieser Erwähnungen teilweise mit sich, daß auch, wo sonst von Cha- 
raktereigenschaften des Königs die Rede ist, doch nur einzelne ganz im all- 
gemeinen vorgebracht werden, ohne daß daraus ein Schluß auf die persönliche 
Anschauung des Dichters gezogen werden könnte. Denn die Güte Alexanders 
gegen Darius und Porus, seine Schwäche gegenüber den Verherrlichern seiner 
Taten, seine Schnelligkeit in der Heerführung — das alles sind Angaben so 


, In einer Kleinigkeit glaube ich von ihm abweichen zu müssen. In den Versen X 272 ff. 

Summus Alexander regum, quem. Memphis adorat, 

invidit Nilo misitque per ultima terrae 

Aethiopum lectos 
will Diels quem auf Ntilo beziehen. Aber einmal scheint es doch nicht erforderlich, daß 
hier, wo doch von dem Nil als dem großartigsten Fluß nicht nur Ägyptens die Rede ist, 
noch eigens die besondere Verehrung Ägyptens — denn das ist natürlich mit Memphis ge- 
meint, vgl. z. B. III 222; VI 449 u. s. — hervorgehoben wird. Ferner wäre die Stellung 
immerhin eigentümlich, zumal da man entschieden zu Alexander ebensogut noch eine 
nühere Bestimmung erwartet, wie nachher eine charakterisierende Bemerkung zu Sesostris 
folgt Vielleicht darf auch darauf hingewiesen werden, daß, wenn Memphis hier auch all- 
gemein Ägypten bezeichnen soll, die Stadt Memphis doch die ursprüngliche Begräbnis- und 
Verehrungsstätte Alexanders war und auch später den sakralen Mittelpunkt bildete, in dem 
seit Ptolemäus V (204) auch die priesterliche Königsweihe nach ägyptischem Ritus statt- 
fand (Schreiber, Bildnis Al. d. Gr. S. 249). 
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allgemeiner Natur, daß sie füglich nicht der persönlichen Anschauung oder dem 
eigenen Empfinden des Dichters ihren Ursprung verdanken, sondern vielmehr 
nur die allgemeine Ansicht des Volkes oder der Gebildeten widerspiegeln. 
Ebendahin gehört der Gegensatz in der Laufbahn des Königs, der sich, wie 
uns, so auch den Menschen der damaligen Zeit unwillkürlich aufdrängte — ich 
meine den Gegensatz zwischen dem unaufhaltsamen Siegeslauf, dem gewaltigen 
Streben des Königs und dem plötzlichen, jähen Ende in der Blüte der Jahre, 
wie er nicht nur in den Grabschriften, wo er gewissermaßen selbstverständlich 
ist, sondern auch sonst uns entgegentritt. Wenn dies richtig ist, so möchte 
ich dazu noch eins hervorheben, was vielleicht nicht ohne allgemeine Bedeutung 
ist. Es fehlt nämlich bei den Dichtern durchaus jeder Hinweis auf die Ver- 
göttlichung Alexanders. Denn wenn er mehrfach als Sohn Ammons bezeichnet 
wird (Ovid, Silius, Statius, Apollinaris), so steckt in diesen Angaben offenbar 
nichts weiter als eine Reminiszenz an die sicher auch damals allbekannte Ge- 
schichte von dem Besuche Alexanders im Ammonium und seiner Begrüßung 
durch den Ammonpriester; auf eine Vergöttlichung des Königs kann mit diesen 
Erwähnungen unmöglich hingewiesen sein sollen.) Damit stimmt überein, daß 
niemals?), obwohl manchmal doch dazu Gelegenheit gewesen wäre, wie z. B. 
bei Silius oder Claudian, die Heereszüge des Königs im fernen Osten mit denen 
des Bacchus oder Herkules in Vergleich gestellt werden, wie es doch sonst 
manchmal auch in prosaischen Bearbeitungen, z. B. bei Curtius geschieht und 
bei den Griechen ganz gewöhnlich war (vgl. Norden a. a. 0. S. 472). Der Schluß 
liegt also nahe und scheint mir nicht ungerechtfertigt zu sein, daß von einer all- 
gemeinen Volksanschauung oder auch nur von einer Bekanntschaft mit der Ver- 
göttlichung Alexanders im Volke nicht die Rede sein kann, mochten auch die 
römischen Kaiser ihre eigene göttliche Stellung und Verehrung auf ihn ge- 
wissermaßen zurückführen. 

Mit dieser Annahme, daß sich uns bei den römischen Dichtern mit Bezug 
auf den Charakter des Königs die allgemeine, in den weitesten Kreisen ver- 
breitete Anschauung darbietet, stimmen nun augenscheinlich auch die sonstigen 
Angaben über Tatsachen, denen wir bei den Dichtern begegnen, überein. Was 
wir gefunden haben, sind die landläufigen Erzählungen von der Begegnung 
Alexanders mit Diogenes, dem Gordischen Knoten, den zahlreichen Welten, der 
Gründung Alexandreias u. ä., und selbst die Geschichte von dem Hunde aus 
Albanien, die uns heutzutage weniger bekannt ist, mag in der damaligen Zeit 
häufig erzählt worden sein und wird gewiß auch in Anekdotensammlungen 
ihre Stelle gefunden haben. Von größerer Bedeutung scheinen mir aber in 


!\ Die einzige Stelle, wo ein derartiger Hinweis, aber doch nur latent, sich findet, be- 
gegnet bei Vergil im sechsten Buche der Äneis, wo, wie Norden nachgewiesen hat, das 
Enkomion auf Augustus einem solchen auf Alexander nachgebildet ist. 

2, Die einzige Stelle, wo wenigstens die Unterwerfung der Inder durch Bacchus erwähnt 
wird, findet sich bei Statius (ob. S. 112): sive catenatos Bromio detraxerat Indos, aber ohne 
irgend eine Vergleichung der beiden Heereszüge oder einen Hinweis auf die weitere Aus- 
dehnung des Alexanderzuges. 

g9* 
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dieser Beziehung ferner die Berichte zu sein, die mit der beglaubigten Ge- 
schichte in Widerspruch stehen. Dahin gehört vor allem die Erzählung von 
dem Tode Alexanders durch Gift. Denn wenn auch nur zwei Dichter (Ovid 
und Statius) sie erwähnen, so geschieht es doch in einer Weise, daß sie nur 
dann auf Verständnis für diese Andeutung rechnen konnten, wenn bei den 
Lesern diese Vergiftungsgeschichte allgemein bekannt war. Dahin gehört m. E. 
auch die mehrfach (Lucan, Silius, Claudian, und in einer Grabschrift Anth. 862: 
usque sub Eoum ... Gangen) sich findende Angabe über die Ausdehnung des 
indischen Feldzuges bis an den Ganges. Denn wenn der Ursprung dieser un- 
geschichtlichen Angabe auch vielleicht in dem untergeschobenen Briefe des 
Krateros zu suchen ist, so ist es doch keineswegs ausgemacht, ja eigentlich 
sehr wenig wahrscheinlich, daß Lucan diesen Brief selbst gekannt hat, vielmehr 
war diese angebliche Tatsache allgemein bekannt und wurde so auch von den 
Dichtern verwertet. Ob nun ferner die Berichte einzelner Dichter von der 
Überbrückung des Tigris (Silius), von der Eroberung Babylons (Statius) der 
eigenen Ungenauigkeit der Dichter zu verdanken sind, oder ebenfalls allgemein 
geglaubt wurden, lasse ich dahingestellt, aber auf eine muß doch in diesem 
Zusammenhange noch hingewiesen werden. Bei mehreren Dichtern hat es sich 
herausgestellt, daß Berichte aus der romanhaften Lebensbeschreibung Alexanders 
ihnen bekannt gewesen sein müssen. Es ist, zumal da es sich dabei um Einzel- 
heiten, wenn auch nicht gerade von Wichtigkeit, handelt, schwerlich anzu- 
nehmen, daß diese Angaben von den Dichtern aus dem Roman des Pseudo- 
kallisthenes selbst sollten geschöpft sein, vielmehr spricht die Art der Erwähnung 
dafür, daß auch diese so allgemein bekannt waren, daß der Dichter durchaus 
nicht zu befürchten hatte, daß ihm diese Berichte als unglaubwürdige Ent- 
stellungen angerechnet werden könnten. Daß auch eigene Erfindungen oder 
Umänderungen der Dichter vorkamen, beweisen allerdings der Bericht von dem 
Besuche Cäsars am Grabe Alexanders und die Notiz von dem Schwitzen der 
Statuette des Herkules bei dem nahenden Tode des Königs. 

Fassen wir zum Schluß also noch einmal das Ergebnis unserer Unter- 
suchung zusammen. Es hat sich uns ergeben, daß auf die römische Dichter- 
welt in den etwa 500 Jahren, die wir durchlaufen haben, weder von einem 
Einfluß der überragenden Persönlichkeit des Königs, noch, abgesehen von Lucan, 
von einer eigenen persönlichen Anschauung über das Auftreten und den Cha- 
rakter des Königs die Rede sein kann. Die tatsächlichen Angaben beweisen 
uns vielmehr, daß die allgemeine Tradition und Volksanschauung sich in den 
Erwähnungen teils allbekannter Tatsachen teils anekdotenhafter Züge wider- 
spiegelt. So mag es denn auch gekommen sein, daß kein römischer Dichter, 
soweit wir wissen, es versucht hat, obwohl vielleicht manches dazu einlud, den 
König selbständig in einem Heldengedicht zu behandeln, während doch sonst ge- 
schichtliche Stoffe bei den Diehtern des I. und U. Jahrh. n. Chr. durchaus be- 
liebt waren. Erst ein mittelalterlicher Dichter hat es gewagt, was, wie er mit 
einem gewissen Stolze selbst hervorhebt, von den alten Dichtern keiner unter- 
nommen hat, eine poetische Darstellung des großen Alexander zu geben. 


ANFANG UND ENDE DER TORSIONSGESCHÜTZE 
Von RUDOLF SCHNEIDER 


In Freiburg im Breisgau steht auf dem Franziskanerplatze ein Denkmal 
mit folgender Inschrift: Bertold Schwarz, Franziskaner Ordens, Doctor, Alchimist 
und Erfinder des Schießpulvers. Errichtet im Jahre 1853 sum Gedächtnis der 
fünften Säkularfeier. Alle diese Angaben sind historisch anfechtbar, und die 
wichtigste davon nachweislich falsch, weil es einen Erfinder des Schießpulvers 
überhaupt nicht gibt und nicht geben kann. Denn Schießpulver ist ja kein 
besonderer Stoff, der eigens zu diesem Zwecke erdacht und erfunden wurde, 
sondern bezeichnet nur eine spezielle Verwendungsart des Pulvers d. h. des 
Gemisches aus Salpeter, Schwefel und Kohle: dieser Explosivstoff mußte vor- 
handen sein, ehe jemand darauf verfiel, ihn zum Fortschleudern von Geschossen 
zu benutzen. Daß solche Fortschritte nicht an einem Tage gemacht werden, 
lehrt die Geschichte der Erfindungen auf jedem Gebiete; und während wir an 
fertigen Erfindungen staunend die Kraft des Menschengeistes bewundern, sehen 
wir in der Entwicklung dieser selben Erfindungen umgekehrt oft ein fast un- 
begreifliches Zögern und Umhertasten, das gerade das Nächstliegende nicht zu 
ergreifen versteht. Aus diesem Grunde werden wir die Erfindung des Pul- 
vers weit über die Zeit hinausschieben, wo das Schießpulver zum ersten Male 
zur Anwendung gekommen ist. Und wenn wir uns die Eigenschaften des ge- 
mischten Stoffes deutlich machen, so ergibt sich mit Bestimmtheit, daß die 
Verwendung des Pulvers folgende Stufen der Reihe nach überschritten haben 
muß: 1. Das Pulver diente dazu, urplötzlich eine starke Flamme zu erzeugen. 
2. Der bei der raschen Entzündung entstehende Luftdruck wurde als Spreng- 
mittel benutzt. 3. Dieser Luftdruck wurde, durch ein festes Rohr in eine ein- 
zige Richtung gedrängt, zur treibenden Kraft und stieß dadurch den vorn 
eingesetzten Pfropfen oder die Kugel gewaltsam heraus. 

Das Schießpulver und das Sprengpulver fallen in den Ausgang des Mittel- 
alters. Aber das nur aufflammende Pulver, ohne Spreng- oder SchußB- 
wirkung, hat ein viel höheres Alter. Freilich ist es schwierig zu kontrollieren, 
was die Chinesen sich daran als Verdienst zuschreiben, denn ihre Eitelkeit 
veranlaßt sie leicht zu Lügen, und mit den Jahreszahlen rechnen sie in der 
Weise der Geologen und Prähistoriker; und die Araber sind darum unzuver- 
lässig, weil deren Schriftgelehrte ihre Weisheit aus dem Orient und Okzident, 
aus dem Altertum und aus ihrer Zeit kunterbunt durcheinander mischen und 
phantastisch in bilderreicher Sprache darstellen. Somit bleiben uns als brauch- 
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bare Zeugen nur die Byzantiner, die zwar gelegentlich auch den Mund zu 
voll nehmen, besonders wenn sie damit einem Herrscher schmeicheln können, 
aber doch durch einzelne Angaben uns einen ganz festen Anhaltspunkt bieten. 

Natürlich konnte sich eine eingehende Untersuchung über das grie- 
chische Feuer — denn um dieses kostbare Besitztum der Byzantiner handelt 
es sich — nicht auf die griechischen Quellen beschränken, sondern mußte auch 
aus den arabischen Schriftstellern und den Berichten der französischen Kreuz- 
fahrer herausschälen, was als brauchbarer Kern verwendet werden kann. Zu 
dieser Arbeit hatten sich zwei sehr tüchtige Franzosen zusammengetan: der 
Orientalist Reinaud und der Offizier Fave, und sie haben in ihrem Buche 
‘Du feu Gregeois’ (Paris 1846) überzeugend dargetan, daß es verschiedene Re- 
zepte für die Herstellung des griechischen Feuers gegeben hat, einige darunter 
aber dem Rezepte für Schießpulver sehr nahe standen, und zwar nicht nur die- 
selben drei Grundstoffe (Salpeter, Schwefel und Kohle) enthielten, sondern auch 
die gleichen Verhältniszahlen der Mischung verlangten. 

Diese Auffassung ist für die nächsten fünfzig Jahre die herrschende ge- 
blieben, und sie empfiehlt sich in der Tat dadurch, daß die Kette der zu- 
sammengehörigen Erfindungen sich Glied für Glied aneinanderschließt: im Osten 
wurde das Pulver erfunden, durch die Kreuzzüge drang die Erfindung nach 
Westen, und hier wurde die treibende Kraft des Pulvers erkannt und ausgenutzt. 

Aber seit dem Jahre 1895 ist die öffentliche Meinung umgeschlagen durch 
die umfassenden und tief eindringenden Untersuchungen in der ‘Geschichte der 
Explosiv-Stoffe’ von S. J. v. Romocki. Er geht vom Altertum aus, weist nach, 
daß der Salpeter damals unbekannt gewesen sei und nifrum als Sammelname 
für alle Salze gelte. Die Byzantiner standen allerdings in regerem Verkehr mit 
den salpeterhaltigen Landstrichen des Ostens, wenn sie aber den Salpeter nicht 
gehörig reinigen konnten, so konnten sie ihn auch nicht zu Feuerwerkssätzen 
gebrauchen, da unreiner Salpeter aus der Luft Feuchtigkeit anzieht und zer- 
fließt. Somit kommt v. Romocki bei der genauen Durchprüfung der byzanti- 
nischen Angaben überall zu dem Schlusse, daß die Brandsätze der Byzantiner 
keine Explosivstoffe enthielten, sondern außer den im Altertum bereits 
verwendeten Brennstoffen (z. B. Schwefel, Harz und pulverisierte Kohle). nur 
noch gebrannten Kalk böten; damit aber allerdings eine Leistung vollbracht 
hätten, “die zu den größten Erfindungen in der Feuerwerkerei gehöre”. Und 
um die Berichte der staunenden Augenzeugen zu erklären, fügt v. Romocki 


(I 13) folgendes hinzu: 


“Bringt man eine größere Menge des aus Erdöl und ungelöschtem Kalk be- 
stehenden Feuersatzes mit vielem Wasser zugleich in Berührung ... ., so erfolgt 
nicht nur eine einfache ruhige Entzündung, sondern die starke Erhitzung des 
Kalkes ruft aus dem Erdöle eine plötzliche, heftige Entwicklung von Dämpfen 
hervor, die in Vermischung mit der Luft stark explosiv sind, bei ihrer Entzündung 
dem Auge und dem Ohr ein von gewöhnlichem Feuer sehr abweichendes Bild dar- 
bieten und auf nahe Gegenstände außer der Brandwirkung auch eine mechanische 
ausüben können.’ 
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Ich muß gestehen, daß diese Worte mir erscheinen als eine gewundene Er- 
klärung des Interpreten, der sich mit seinen Texte in Widerspruch befindet. 
Und ın der Tat kommt v. Romocki auch damit nicht zum Ziele, da Leo Tac- 
tieus VI 19 ausdrücklich sagt wüo uer& Beovrns. Wir Philologen können un- 
möglich mit dem Verfasser sagen: ‘Die ßgovr/ kann in diesem Falle ein 
starkes Zischen und Brausen gewesen sein.’ Und ebensowenig seinem Satze 
zustimmen: ‘Es ist also völlig unberechtigt, aus solchen Metaphern histo- 
rische Schlüsse zu ziehen.” Wir halten an den Worten uer« Boeovrns fest; und 
wir beweisen damit, daß die Byzantiner außer der Mischung mit Kalk, die für 
das züe Paldacıov gelten mag, noch eine andere Mischung besaßen, die wie 
das Schießpulver donnerartig sich entlud, also einen Explosivstoff enthalten 
haben muß. 

Bei den bisherigen Untersuchungen über das griechische Feuer ist ein 
Schriftsteller ganz übergangen worden, der diese Zurücksetzung keineswegs ver- 
dient, nämlich der Byzantinus, der die Schrift des als Baumeister allbekannten 
Apollodoros, Poliorketika, paraphrasiert hat. Diese Paraphrase war bis zur 
Mitte des vorigen Jahrhunderts nur bekannt geworden durch die lateinische 
Übersetzung des Barocius, Venetiis 1572; dann widmete Henri Martin im 
Jahre 1854 dieser Schrift kurze, aber inhaltreiche Bemerkungen, bis endlich 
C. Wescher im Jahre 1867 den griechischen Text mit den handschriftlichen 
Bildern veröffentlichte in seinem Sammelwerke “Poliorcetique des Grecs’. Die 
kritische Bearbeitung des Textes ist hier, wie in allen anderen Stücken des 
Werkes, musterhaft; und wenn diese Ausgabe so wenig Einfluß auf die Unter- 
suchungen über die Geschütz- und Belagerungskunde ausgeübt hat, so liegt das 
hauptsächlich daran, daß diese Poliorketiker samt und sonders unverständlich 
bleiben, solange man die Termini technici nicht mit Sicherbeit handhaben 
kann. Die griechischen Lexika versagen ganz und gar; und deshalb soll jedem 
Hefte der Göttinger Ausgabe ein Index beigegeben, dazu der griechische 
Text durch eine fortlaufende deutsche Übersetzung erläutert werden. Davon 
liegen bis jetzt zwei Hefte vor: Apollodoros (Abhandlungen der Kgl. Ges. der 
Wissenschaften zu Göttingen, N. F. X Nr. 1) und sein byzantinischer Pa- 
raphrast.') 

H. Martin hat sich durch eine wertlose Notiz in den Handschriften be- 
stimmen lassen, den byzantinischen Autor “Heron le Jeune’ zu taufen; und in- 
dem er demselben Autor die Schrift TIsgi yswdaıalag zuschreibt, weil sie in 
den Handschriften mit der Paraphrase zu Apollodoros durch eine alte Ver- 
stellung der Blätter vermischt ist, auf genaue Weise herausgerechnet, daß die 
yeodaıcıc im Jahre 938 n. Chr. geschrieben sei, unsere Schrift aber 934 n. Chr. 
Da die Grundlagen für diese Berechnung falsch sind, ist es eigentlich nur ein 
Zufall, daß das Resultat so ziemlich stimmt. Denn wenn wir ebenfalls die 
Entstehungszeit in die erste Hälfte des X. Jahrh. setzen, so begründen wir das 
nicht durch chronologische Rechnungen, sondern damit, daß unsere Schrift ganz 


)) Ebd. XI Nr. 1. 
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entschieden unter die Bücher gehört, die der Kaiser Konstantin VII. Por- 
phyrogennetos (912—959) für seine Enzyklopädie der Altertumswissenschaft an- 
fertigen ließ. Die einzelnen Verfasser werden ungenannt geblieben sein, sie 
mußten sich wohl mit der Ehre begnügen, durch kaiserliche Huld als Mit- 
arbeiter an dem patriotischen Sammelwerke dienen zu dürfen. 

Diese TIapayysiuere noAropxyriıxa, wie man das Buch nach seinem Inhalte 
nennen kann, haben einen zweifachen Wert: sie dienen erstens zur Erläuterung 
und Ergänzung von Apollodors Schrift, zweitens aber enthalten sie Zusätze aus 
der Zeit des Verfassers, die sich aus der Vergleichung mit Apollodor leicht 
feststellen lassen. Überliefert ist die Schrift in vier Handschriften, aber nur 
eine davon kommt für die Herstellung des Textes und der Bilder in Betracht, 
der Codex Bononiensis Sancti Salvatoris 587. Der Schreiber des Kodex 
heißt Valerianus, Sohn des Albinus aus Forli, er war Kanonikus im Erlöser- 
orden und schrieb im März 1535 zu Rhegium in der Lombardei an der Hand- 
schrift. Aus den schönen und gleichmäßigen Zügen des Schreibers darf man 
wohl schließen, daß er auch die vortrefflichen Bilder zu zeichnen imstande war. 
Sie sind in brauner Tusche angelegt, mit Schattierung und Perspektive, und 
dann mit Farben ausgemalt, die dem jedesmaligen Stoffe entsprechen: Wasser 
und Stahl sind blau, Feuer rot, Löwenköpfe gelb usf. Und das verdient Be- 
achtung,; weil in den Bildern zu den antiken Autoren nur das Prinzip gilt, 
aneinanderstoßende Teile scharf abzuheben. Diese Neuerung scheint byzanti- 
nischen Ursprunges zu sein; aber anderes wieder ist entschieden dem Einflusse 
der. Renaissance zuzuschreiben, z. B. die Kostüme der Soldaten und überhaupt 
der flotte Zug in der Zeichnung. Trotz alledem besitzen die Bilder Quellen- 
wert, und zwar auch für die antiken Schriftsteller, nicht nur weil sie einige 
bei Apollodoros fehlende Bilder ersetzen, sondern auch weil die Zutaten rein 
äußerlich bleiben und nirgends den Grundcharakter des Originalbildes wissent- 
lich verändert haben. Ebenso verdient die Treue des überlieferten Textes Lob. 
Byz. S. 261,3 bis 262, 12 lautet in der Übersetzung so: 


“Bei allen genannten Vorkehrungen, bei den Leitern wie bei den Stiegen, die 
an der Mauer angebracht werden, oder bei den Fallbrücken, muß man sich wohl 
bewahren gegen die aus Hanfstricken geflochtenen, dichtmaschigen Fangnetze, 
die vorn frei über der Mauer schweben; denn wenn sie ausgeworfen und rasch 
wieder eingezogen werden, fischen sie die anrückenden oder hinaufsteigenden 
Leute auf und bringen sie lebendig in Feindeshand. Bei den Leitern haben 
wir ja bereits für einen ungefährdeten Aufstieg gesorgt, wie wir auch schon 
weiter oben von der Abwehr gegen Stangen mit Widerhaken und gegen herab- 
sausende Gegenstände eingehend gesprochen haben. Somit bleiben noch die Fall- 

“ brücken übrig. Hier muß man vorn zwei Balken nebeneinander stellen, die sich 
unten um eine Verbindungsachse leicht drehen und in der Richtung auf den Feind 
niedersenken lassen, hinten (von Tauen) festgehalten; sie sind oben ganz genau 
(schräg) abgeschnitten, stoßen mit den Köpfen zusammen und bilden einen spitzen 
Winkel, also mit der Basis zusammen ein Dreieck; sie bekommen an ihren beiden 
Seiten eiserne Nägel, damit sich die ausgeworfenen Fangnetze daran verwickeln 
und dann nicht mehr wieder zurück- und zusammengezogen werden können. 
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Wenn die Mannschaften, die auf die Mauer steigen wollen, diesen Schirm gegen 
die Feinde niederlassen, werden sie beim Übergange unversehrt bleiben. Und 
wenn dann einzelne von den Leuten auf der Brücke aus feuerwerfenden Hand- 
rohren den Feinden mit Feuer ins Gesicht schießen, so werden sie die Verteidiger 
der Mauer dermaßen einschüchtern, daß sie baldigst ihren Platz räumen, weil 
sie dem Ansturm der Kämpfer und zugleich der Wut des Feuers nicht standhalten 
können. 


Die Bilder sind beigegeben.’!) 


| 


Abb. 1. Aus Cod. Bonon. 587 fol. 185 


Die letzten Worte wiederhole ich griechisch (Byz. S. 262, 6 ff.): 

Ei dE tives @v Eni tig diaßddeas Eororav zul uEr@ OTgent@v £yzsigLdiov 
rvooßoAmv Kara T000Wr0v rÜv rolsulwv dıa nupog dxovrifovdi, TOG00TOV TOVg TO 
reiyeı no0sOTÖT«g mronoovav (KR. Schn.; moımoovoww cod. Bon.), Korte mv dd täg 
udyns ngooßoANv Kal nv TOD VgOög un VmopEgovrag bvunv Tajıov auToVg Ürex- 
pevscodhu Tod Tonov. | 
Die Angreifer sind also der Mauerbesatzung ganz dicht auf den Leib ge- 

rückt und schießen nun den Feinden Feuer ins Gesicht. Und das geschieht 
mittelst einer Handwaffe &yyesıpldıov, die Feuer auswirft, zvooßoAov, und im 
Texte orgextög genannt wird, also eig. gewunden. orgenrov heißt auch die 
Halskette torques. Aber das reicht nicht aus, wir verlangen die Bedeutung 
Röhre, Zylinder, die in den griechischen Wörterbüchern nicht verzeichnet ist, 
jedoch in dem Worte oroopeiov z. B.— Walze zum Aufwinden der Ankertaue 
hervortritt. Und gesichert wird das vorliegende Wort, wie überhaupt diese 
ganze Stelle des Byzantinus, durch die Alexias der Anna Komnena, worin der 


», Für die Abbildungen sind die Klischees von der Weidmannschen Buchhandlung und 
der Direktion der Saalburg freundlichst zur Verfügung gestellt worden. 
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Seesieg der kaiserlichen Flotte über die Pisaner im Jahre 1084 hauptsächlich 
der Feuerwirkung zugeschrieben wird: Alexias XI 10: zo dıa rü@v orgsntav 
xara rov nolsuiov uellov aplecdeaı NV. 

Somit kann die byzantinische Waffe nur als ein Handrohr aufgefaßt werden 
und ist vermutlich ganz dasselbe, was Leo, Taktik. XIX 57 mit zsıp10/pwv be- 
bezeichnet. Die Darstellung auf dem handschriftlichen Bilde stimmt dazu ganz 
genau; und wer die auffallende Ähnlichkeit dieser Zeichnung mit einer Pistole 
für verdächtig erklärt und darin eine selbständige Neuerung des späteren Ilu- 
strators zu finden glaubt, wird vergebens in den sonstigen Bildern zu den 
Poliorketikern suchen, um seinen Argwohn zu bestätigen. Außerdem aber ist 
die hier gezeichnete Form der Waffe durchaus die natürlichste und einfachste, 
und man kommt in die größte Verlegenheit, wenn man dafür eine andere Kon- 
struktion entwerfen sollte. 

Nachdem wir also aus Text und Bild für die erste Hälfte des X. Jahrh. 
eine Waffe aufgefunden haben, die einer Pistole gleicht an Gestalt, aber nicht 
in ihrer Wirkung, denn sie schießt nicht Kugeln auf weitere Entfernung, son- 
dern nur Feuer auf nächste Nähe, erhebt sich die Frage, mit welchem Stoffe 
diese byzantinische Waffe geladen gewesen ist. Sicher ist, daß dieser Brand- 
satz die Eigenschaft besitzen mußte, sich momentan zu entzünden und nach 
vorn eine Feuergarbe zu entwickeln, die beträchtlich über die Mündung 
hinaussprang. Also muß es auch ein Explosivstoff gewesen sein, und allem 
Anschein nach eine Mischung mit Salpeter d. h. entweder Schießpulver oder ein 
diesem sehr nahe stehender Stoff. 

Wir gelangen also auf diesem Wege zurück zu der Ansicht, die Reinaud 
und Fav& vertreten haben, daß die Zusammensetzung des Schießpulvers aus 
dem Orient stamme, dem Okzident durch den Verkehr mit den Byzantinern 
bekannt geworden sei, hier aber durch seine Verwendung als treibende Kraft 
erst seine volle Bedeutung erreicht habe. 


Das Freiburger Denkmal setzt das Erfindungsjahr auf 1353 fest. Auch 
das ist unrichtig, denn schon für 1324 sind in Metz, für 1326 in Florenz, für 
1336: in Rouen Geschütze nachgewiesen aus den Rechnungsbüchern der ge- 
nannten Städte. Die Kriegsgeschichte schweigt über die Anfänge der Pulver- 
geschütze, aus dem einfachen Grunde, weil die neuen Geschütze in ihren 
Leistungen stark hinter den gebräuchlichen zurückblieben. Das Pulver war zu 
schwach, die Geschützrohre konnten starken Ladungen keinen Widerstand 
leisten, der Verschluß, noch undicht, ließ einen großen Teil der Explosionsgase 
entweichen: und so schrieben die Instruktionen noch lange Zeit später mit 
vollem Rechte vor, bei der Verteidigung zuerst immer die großen Armbrüste 
zu verwenden, die Pulvergeschütze aber nur im Nahkampfe zu gebrauchen 
(a bout portant).‘) Bis zur Mitte des XV. Jahrh. ist die Belagerungsartillerie 
gegen feste Städte wirkungslos geblieben, wie drei große Belagerungen be- 
weisen: 


!\ L. Robert, Le Musee d’Artillerie, Paris 1890, S. 6. 
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1422 schossen die Hussiten auf die böhmische Feste Karlstein in fünf 
Monaten fast 11000 Geschosse und mußten doch unverrichteter Sache abziehen. 

1428 beschossen die Engländer Orleans mit Steinkugeln von 120 bis 
164 Pfund, ohne die Mauer zu schädigen: es wurden nur einzelne Gebäude in 
der Stadt in Trümmer geschossen, dabei einige Personen, aber noch nicht 50 
insgesamt, verwundet oder getötet. 

1453 eroberten die Türken Konstantinopel durch Sturm und zwar mit 
denselben Kriegsmitteln, die auch schon vor der Anwendung von Feuerwaffen 
in Gebrauch waren. Die Artillerie hatte zum Erfolge nichts beigetragen, ob- 
wohl eine Riesenkanone mit einer Steinkugel von 1200 Pfund gegen die 
Stadt schoß. 

An diese historischen Tatsachen, die von der Unvollkommenheit dieser 
Pulvergeschütze zeugen und die samt und sonders auf den Berichten von 
Augenzeugen beruhen, schließt sich nun ein Zeugnis aus einer viel späteren Zeit. 
Im Jahre 1596 noch haben ernste und kundige Männer darüber verhandelt, 
ob es nicht besser sei, die Pulvergeschütze ganz aufzugeben und dafür Torsions- 
geschütze nach den Anweisungen der alten Autoren zu erbauen (Justus Lipsius, 
De militisa Romana V dial. 20). Man darf dabei freilich nicht vergessen, daß 
beim Wiedererwachen der klässischen Studien die Begeisterung für die Antike 
manchen zu weit fortgerissen hat; aber anderseits beweisen die Leistungen von 
Schramms Rekonstruktionen mit Entschiedenheit, daB die Schußwirkungen der 
: Torsionsgeschütze tatsächlich die der Pulvergeschütze um 1600 übertroffen 
haben. Es ist sogar die Frage aufgeworfen worden, ob überhaupt die Pulver- 
geschütze in Aufnahme gekommen wären, wenn man im XIV. Jahrh. noch 
Torsionsgeschütze gekannt hätte. Nach meiner bereits öffentlich ausgesprochenen 
Meinung (Anonymi De rebus bellicis liber, Berlin 1908), hat das ganze Mittel- 
alter kein einziges Torsionsgeschütz aufzuweisen, sondern diese Konstruktion 
ist mit der Völkerwanderung spurlos verschwunden, im Westen nämlich; bei 
den Byzantinern ist. sie im VI. Jahrh. noch nachweisbar, dann nicht mehr: zur 
Zeit der Kreuzzüge sicherlich ist beiden Teilen die Torsionskraft für den Ge- 
schützbau unbekannt. 

Da jedoch die moderne Militärliteratur das Gegenteil vertritt, und die 
Entscheidung über diesen Punkt für die Geschichte des Mittelalters und in- 
direkt für die Geschichte des Altertums, z. B. auch für die römische Literatur- 
geschichte von bedeutendem Werte ist, so will ich hier nochmals erörtern, 
warum der genannte Anonymus ‘De rebus bellicis’ nicht dem IV. Jahrh. angehören 
kann, sondern um rund 1000 Jahre, also ins XIV. Jahrh. etwa, herabgesetzt 
werden muß. Aus dem in jener Ausgabe Angeführten wiederhole ich hier nur 
eines, nämlich den Satz: ‘Das Charakteristikum der antiken Geschütze 
ist die Torsion; und da sie der Anonymus nicht kennt, kann er nicht 
dem Altertum angehören.’ Der jetzige Nachweis beschränkt sich deshalb 
darauf, daß dem gesamten Mittelalter die Torsion unbekannt geblieben ist. 

Der militärische Stimmführer ist der Generalmajor G. Köhler, der in 
einem dreibändigen Werke ‘Die Entwicklung des Kriegswesens von der Mitte 
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des XI. Jahrh. bis zu den Hussitenkriegen’ behandelt hat (Breslau 1886). 
Darin steht im dritten Bande ein langer Abschnitt über das Geschützwesen, 
der weit zurückgreift und auch die Geschütze des Altertums eingehend be- 
spricht. Die Aufstellungen des Verfassers sind unverändert in die “Geschichte 
der Kriegswissenschaften’ von Max Jähns (München 1889) übergegangen und 
ebenso in den ‘Grundriß der germanischen Philologie’ von H. Paul, II 2. Abt. 
8. 201—207 (Alwin Schultz). 

Bei den militärischen Angaben der mittelalterlichen Autoren ist immer 
zweierlei zu bedenken: 1. daß sie aus antiken Schriftstellern oft einfach ab- 
schreiben, unbekümmert, ob es auf ihre Zeit noch paßt oder nicht, 2. daß 
sie auch dann, wenn sie von Gegenwärtigem sprechen, leicht lateinische Aus- 
drücke anwenden, die nun eine ganz andere Sache bezeichnen. So heißt 
z. B. tormentum im Altertum des Geschütz, weil seine Kraft die vis nervorum 
tortorum ist; im Mittelalter nennt man mit demselben Namen die Kanone. 
Und die Kriegsbücher berichten ganz gelassen über wohlgeordnete Lager und 
deren Befestigung in Zeiten, wo das undisziplinierte Kriegsvolk an so etwas 
gar nicht gedacht hat. 

Also gilt es zunächst durch das Gestrüpp hindurch einen freien Platz zu 
gewinnen, der die Umschau ermöglicht. Und diesen bietet uns Aegidius Cu- 
lumna in seiner Schrift ‘De regimine principum’. Sie ist um 1280 geschrieben 
zur Unterweisung des französischen Kronprinzen Philipps des Schönen. 

Darin steht III 18°): 

“Die Wurfgeschütze (petrariae) zerfallen in vier Arten: jede davon hat eine 
Rute (virga), die sich niederziehen läßt und mit Hilfe eines Gegengewichtes 
wieder emporschnellt.?) Zuweilen genügt das Gegengewicht nicht, und dann be- 
festigt man Seile daran, um die Rute zu heben. Am oberen Ende der Rute ist 
eine Schleuder ungebracht. Das Gegengewicht (am kurzen Arm der Rute) ist 
entweder fest, oder beweglich, oder teils fest teils beweglich. 

Fest ist es, wenn ein mit Steinen, Sand, Blei oder sonstwie beschwerter 
Kasten unverrückbar mit der Rute verbunden ist. Diese Art nannten die Alten 
trabucium. Diese Maschinen werfen am genauesten, weil das Gegengewicht 
stets gleichmäßig wirkt; man kann damit sozusagen eine Nadel treffen. Hat man 
nämlich zu weit nach rechts oder links geschossen, so stellt man die Maschine 
mehr nach links oder rechts ein; war der Schuß zu kurz, so schiebt man die Ma- 
schine weiter vor, oder man legt leichtere Steine ein. Die Geschosse sind also 
vorher zu wiegen. 

Eine andere Art, bei der sich das Gegengewicht beweglich um eine Achse 
an der Rute dreht, nannten die Alten biffa. Hier wirkt das Gegengewicht, weil 
es beweglich an der Rute herabhängt, beim Falle stärker (denn es verlängert den 
Hebelarm); daher wirft die biffa weiter, aber nicht so genau. 


3 Vgl. Max Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaften, München und Leipzig 1389, 
I 191. 

2, Der Mechanismus ist also derselbe wie bei den Eisenbahnschranken an Straßenüber- 
gängen. Die ‘Rute’ ist der lange Balken, der den Übergang verschließt; läßt man das 
Gewicht des schweren Kastens am kurzen Hebelarm wirken, so wird der lange Balken in 
die Höhe gehoben. 
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Die dritte Art heißt iripantium. Sie hat sowohl ein festes als ein be- 
wegliches Gegengewicht, und deswegen wirft sie richtiger als die biffa und 
weiter als das trabucium. 

Bei der vierten Art (ohne Namen) wird das Gegengewicht durch Menschen- 
kraft ersetzt: die Leute ziehen an Stricken. Diese Maschine wirft nicht so große 
Steine; aber sie ist leichter schußfertig zu machen und kann also öfter werfen. 
Alle Arten von Wurfmaschinen sind entweder den besprochenen 
gleich, oder aus ihnen entstanden.’ 

Diese vier Arten von Geschützen gehören also alle zur selben Gattung, 
die man als Hebelgeschütze bezeichnen kaun, weil sie lediglich durch die Kraft 
des Hebels funktionieren. Einen Anhalt für die Maße solcher Maschinen bietet 
der Venetianer Marino Sanuto in seiner Denkschrift an den Papst Johann XXI. 
vom Jahre 1321, um diesen für einen Kreuzzug zu gewinnen: 

‘Die Rute der Maschine für den Weitwurf (machinae lontanariae) muß ihre 
Achse auf dem sechsten Teile ihrer Länge, vom Gegengewicht zur Spitze gemessen, 
haben; so daß die Achse also 5’ vom Gegengewicht entfernt ist, wenn die Rute 30’ 
lang ist... Je größer die Maschine ist, desto weiter wirft sie... Das Gegen- 
gewicht muß stets im Verhältnis zum Gewichte des Steines stehen, der rund ist. 
Und wenn man will, daB das Projektil höher oder niedriger gehen soll, so biegt 
man den Haken, der das Ende der Schleuder hält, mehr oder weniger.’!) 

Dieser zweite Schriftsteller beschreibt nun außerdem noch die Riesen- 
Armbrüste, die man ja auch, ihrer Wirkung wegen, zu den Geschützen zählen 
kann, aber ihrer Konstruktion halber, wie Colonna zeigt, von den Maschinen 
unterschied. 

Das sind also für das XIII. Jahrh. die einzigen Geschütze: der durch 
den Hebel wirkende Steinwerfer und der pfeilwerfende Riesenbogen. Der 
Steinwerfer erinnert in seiner Schußwirkung teils an den antiken Onager, 
teils an den späteren Mörser, der Riesenbogen an den griechischen Gastra- 
phetes. Die Torsion ist diesen Schriftstellern ebenso unbekannt wie ihren 
Nachfolgern: Christine de Pisan (Livre de faicts d’armes et de chevalerie), 
ca. 1410 und Valturius (De re militari libri XII), ca. 1460. Für den ge- 
nannten Zeitraum, d.h. für den Anfang des XIII. Jahrh. und später, ist Köhler 
zu demselben Resultate gekommen. Aber er überrascht uns durch die Be- 
merkung, diese Wurfmaschinen hätten die Torsionsgeschütze, seit 1200 etwa, 
deshalb verdrängt, weil sie diesen überlegen gewesen wären. Wir wollen ge- 
trost zugeben, daß das Hebelgeschütz weniger empfindlich ist gegen Witte- 
rungswechsel und in seiner einfachen Konstruktion nicht leicht schadhaft 
wurde. Aber das liegt eben in der höchst primitiven Art des Hebelgeschützes, 
und das ist gleichzeitig der Grund, warum diese plumpen Ungetüme so wenig 
leisteten. Und der Riesenbogen ist deshalb nicht als Fortschritt gegen die 
antike Technik zu bezeichnen, weil die Alten, nach dem Zeugnisse des Heron, 
die gleichartige Konstruktion gekannt, aber verlassen haben, um sich der Tor- 
sion zuzuwenden. 


) Vgl. Napoleon, Etudes sur le passd et l’avenir de l’Artillerie (Liege 1847), übersetzt 
von H. Müller, Berlin 1857, II 31. 
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Wodurch heweist dann aber Köhler überhaupt, daß im früheren Mittel- 
alter, d. h. vor 1200, Torsionsgeschütze noch im Gebrauch gewesen seien? 

Auf die Namen der Geschütze geben wir keinen Deut, die sind im Alter- 

tume, im Mittelalter und in der Neuzeit immer durcheinander geworfen worden: 

beweisend aber sind bestimmte Schußwirkungen, technische Beschreibungen und 

beglaubigte Bilder. Nun gibt es aber für diesen Abschnitt keine technische 

Beschreibung eines Torsionsgeschützes, es gibt auch keine Schußwirkung, 

die auf ein Palintonon oder ähnliches hindeutete, somit bleiben als Beweis- 

stück nur noch die Bilder. 

Wir wollen diese beiden Bilder ruhig als beglaubigt 

annehmen, und auch zugeben, daß diese Maschinen durch 

© Torsion getrieben werden, die im Prinzip mit der Tor- 

sion der antiken Geschütze übereinstimmt. Jedoch müssen 

wir bestreiten, daß diese Übereinstimmung auf Tradition 

-T beruhe, anders ausgedrückt, daß diese Maschinen aus dem 

| antiken Onager hergeleitet seien. Das Untergestell des 

i Onager bilden nämlich zwei starke Schlittenkufen, fest 

miteinander verbunden, die in der Mitte sich buckelartig 

| erheben ‚ um in den hier durchgebohrten Löchern das 

horizontal durchgezogene Spannervenbündel aufzunehmen. 

Da nun der Druck dieses Nervenbündels ganz gewaltig 
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Abb. 3. Aus Cod. Germ. 600 fol. 15 in München, Abb. 8. Aus dom Feuerwerksbuche des Hans Hartlieb 
XIV. Jahrh. = Köhler UI Tafel II, 7 in Wien 3062, ca. 1430 = Köhler III Tafel II, 4 


ist — bei der Rekonstruktion von Schramm beträgt er 60000 kg d. i. das 
Gewicht einer besonders schweren Lokomotive — so mußten die Schlittenkufen 


selbst sehr stark sein und ebenso die Querhölzer, die sie auseinanderhielten. 


Und diese Festigkeit des Untergestelles hat Ammian (XXIII 4, 4) durch ein 
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Gleichnis veranschaulicht: hique in modum serratoriae machinae conectuntur d.h. 
das Gestell war nach Art der Dreschmaschine, des Dreschschlittens (serra) zu- 
sammengefügt, wie ich in der Berliner phil. Wochenschrift 1905 Nr. 20 aus- 
führlich dargelegt habe. 


Abb. 4. Schramms Onager auf der Saalburg 


Statt dessen zeigen die mittelalterlichen Bilder aufrecht stehende Balken, 
um welche die Stricke geschlungen sind. Diese können unter keinen Umständen 
einem starken Drucke der Stricke Widerstand leisten, sondern mußten mit ihrem 
Unterende aus dem Verbande herausgesprengt werden; mithin kann die Span- 
nung nur gering gewesen sein, also die Maschine unwirksam. Vielleicht sind 
diese Zeichnungen überhaupt nur Phantasiegebilde; sind sie aber Gebrauchs- 
stücke gewesen, so sind sie ganz miserable Konstruktionen, denen Köhler nicht 
den Namen onager hätte geben dürfen, denn in den Handschriften haben diese 
Zeichnungen keinen Namen. Aber was wollen wir um den Namen länger 
streiten mit einem, der uns allen Ernstes überreden will, die Münchener Zeich- 
nung stimme deutlich mit der Beschreibung des Ammian! 

Köhler bringt aber außerdem noch einen anderen Beweis, daß die Torsions- 
geschütze dem Mittelalter durch Tradition bekannt gewesen seien. Er stützt 
sich auf die Angabe des Justus Lipsius, der in seinem Buche Poliorketikon Ill 
dial. 2 erwähnt, daß er im Zeughause zu Brüssel ein Torsionsgeschütz ge- 
sehen habe, und davon eine Abbildung gibt. Man hatte sonst angenommen, 
dieses Geschütz sei eine Rekonstruktion aus der Zeit der Renaissance, wo man 
bekanntlich die alten Kriegsschriftsteller gründlich studierte, um nach deren 
Muster das Kriegswesen zu reformieren. Dem hält aber Köhler (Illa S. 153 
Anm. 2) entgegen, daß die griechischen Poliorketiker erst im Jahre 1693 dur 
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Thevenot herausgegeben seien, also Lipsius und seinen Zeitgenossen (1596) un- 
bekannt. Demnach müsse jenes Geschütz eine echte Balliste gewesen sein, 
seit langer Zeit im Brüsseler Zeughause aufbewahrt. 

Der Generalmajor hat leider nicht gewußt, daß die damaligen Gelehrten, 
und Lipsius insbesondere, auch die Autoren schon durchstudierten, die noch 
nicht gedruckt waren. Und ferner hat er — was schlimmer ist — nicht ge- 
sehen oder nicht verstanden, daB Lipsius in der Unterschrift zu diesem Bilde 
schon recht deutlich sagt affabre factam und im Texte ausdrücklich jenes 
Geschütz als eine Nachbildung bezeichnet: Yidi ipse Bruxellae.... eius (cata- 
pultae) formam, ingeniosam et pulchellam nec longe a prisca. 

Köhlers Nachweis ist also völlig mißglückt, und es ist unumstößlich er- 
wiesen, daß im Westen Europas die Torsionsgeschütze mit der Völkerwande- 
rung verschwunden sind. Und das ist auch leicht begreiflich. Denn die Tor- 
sionsgeschütze sind Kunstwerke einer sehr ausgebildeten Technik und die 
zweiarmigen Geschütze geradezu vollendete Meisterwerke, Jdie den Vergleich mit 
den modernen Konstruktionen vollkommen aushalten. Umgekehrt sind die 
Hebelgeschütze des Mittelalters plumpe und wirkungslose Maschinen, die des- 
halb auch den noch unvollkommenen Pulvergeschützen der Anfangszeit Platz 
machen mußten. Köhlers Deduktionen stellen die Historie geradezu auf den 
Kopf, und man kann es nur bedauern, daß die deutsche Kriegswissenschaft und 
die germanische Philologie blindlings dieselben Wege eingeschlagen haben. 

Dieser Vorwurf trifft alle Beteiligten um so schärfer, weil sie gewußt 
haben müssen — zum mindesten aus Köhlers Polemik —, daß in einem be- 
deutenden Buche eines Artilleristen völlig entgegengesetzte Anschauungen dar- 
gelegt waren. Es sind die ‘Studien über die Vergangenheit und Zukunft der 
Artillerie vom Kaiser Napoleon Ill., geschrieben im Jahre 1846, zur Zeit wo der 
Prätendent gefangen in Ham saß. Diesem Buche hat selbst Rüstow in seinem 
Pamphlet, womit er Napoleons ‘Histoire de Jules Cesar’ im Jahre 1867 ver- 
unglimpft hat, seine Achtung nicht versagen können’); und die Leiter der 
preußischen Artillerie haben im Jahre 1856 davon eine Übersetzung machen 
lassen ‘dieses für das Studium der Artillerie sehr wichtigen Werkes’. Ein 
Artikel der Allgemeinen Militär-Zeitung (3. Dezember 1853) enthält folgende 
Worte: ‘Ein Werk, das die sorgfältigsten historischen Nachforschungen, die so 
schwierige Kunst die Vergangenheit in ihren Details zu prüfen, die so seltene 
Vereinigung der Wissenschaft und der Gelehrsamkeit mit der Kraft des Geistes 
und der Sicherheit der Schätzung, kurz alle Eigenschaften des Schriftstellers 
und des Denkers erforderte.” Das ist das Urteil der Militärs, geschrieben zu 
einer Zeit, wo Moltke, Roon, Brandt, Goeben u. a. hochbedeutende Männer in 
der militärischen Literatur herrschten; heute heißt dasselbe Buch ‘glänzend, 
aber oberflächlich’.°) Nun: das Buch hat sich nicht geändert, sondern nur die 
militärischen Beurteiler. 


1) Wilh. Rüstow, Geschichte Julius Cäsars von Kaiser Napoleon III. kommentiert, Stutt- 
gart 1867, 8. 18. 
2) Köhler I S. VI. 
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Wenn wir nun die falschen Theorien abweisen und mit Napoleon III. das 
Ende der Torsionsgeschütze um das Jahr 400 im Westen, für den Osten auf 
etwa 500 n. Chr. festsetzen, so erhalten damit diese Torsionsgeschütze im ganzen 
eine Zeitdauer von 800 Jahren, ja für den Orient sogar von einem Jahrtausend, 
Denn der Anfangstermin steht fest: im Jahre 400 v. Chr. hat Dionysios der 
Ältere zuerst solche Geschütze bauen lassen, und er hat sie kurz darauf im Kriege 
mit den Karthagern mit Erfolg benutzt. 

Natürlich sind auch die Torsionsgeschütze keine plötzliche Erfindung, die 
fix und fertig geliefert worden ist, sozusagen auf Befehl des Dionysios; sondern 
das ist wiederum nur die bestimmte Verwendung der längst bekannten Torsions- 
kraft. Es erinnert an die Legende von Bertold Schwarz, wenn Plinius, N. H. 
VII 201 uns kurz und bündig mitteilt: invenisse Cretas catapultam, Syrophoe- 
nıcas ballistam; und der daraus gezogene Schluß, also sei im Orient die Er- 
findung der Torsionsgeschütze zu suchen, ist anderweitig nicht bekräftigt 
worden. Unter der Fülle orientalischer Denkmäler ist nirgends ein Ge- 
schütz gefunden; auch in Assyrien nicht, und was Rawlinson!) dafür an- 
gesehen hat, wird von Hans Droysen?) mit Fug und Recht abgewiesen; des- 
gleichen das Zeugnis aus dem zweiten Buch der Chronika: “Und der König 
Ussia baute in Jerusalem kunstvolle Maschinen, die auf Türmen und Mauer- 
ecken stehen sollten, um Pfeile und mächtige Steine zu schießen’, weil diese 
Bücher erst um 300 v. Chr. geschrieben sind und durch spätere Zusätze vermehrt 
wurden.) Wir kommen also auf diesem indirekten Wege schließlich dahin 
zurück, von wo wir ausgegangen waren: Torsionsgeschütze gibt es seit 400 
v. Chr. Die Torsionskraft war schon früher bekannt, jetzt wurde sie als Trieb- 
kraft für Geschütze verwendet. 

Diese Auffassung hat auch der Alexandriner Heron in der Schrift “Belo- 
poeica’ vertreten. Denn wenn er S. 81, 5 ausführt: "Als man mit der Elasti- 
zität der Bogenarme nicht die genügende Schußweite erreichte, ging man zur 
Torsionskraft über’, ohne über diese neue Sache besonders zu sprechen, so 
tut er doch damit kund, daß die Kraft der Torsion eben schon etwas Bekanntes 
war. Also das verstehen wir vollkommen. 

Höchst auffallend aber ist, daß Heron die Torsionskraft sogleich für zwei- 
armige Geschütze ansetzt, die auch schon in ihren Anfängen eine recht kom- 
plizierte Konstruktion gehabt haben. Und es ist — von allem anderen ab- 
gesehen — eine sehr schwere Aufgabe, die beiden Nervenbündel so einzuspannen, 
daß sie völlig gleichen Druck ausüben. Der natürliche Hergang führt doch un- 
bedingt zuerst auf den Einarm, Onager. Denn wenn man in ein wagrecht 
gespanntes Nervenbündel einen Holzarım einsetzt, so braucht man ja nur noch 
oben die Schleuder anzubringen, dann hat man schon ein Geschütz mit Bogen- 


ı) George Rawlinson, The five great monarchies of the ancien eastern world, London 
1864, I 81. 
*, Hans Droysen, Heerwesen und Kriegführung der Griechen, Freiburg i. B. 1889, 
$S. 188 Anm. 2. 
®, Vgl. J. Benzinger, Die Bücher der Chronik, Tübingen und Leipzig 1901, S. XV. 
Neue Jahrbücher. 1909. I 10 
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wurf. Dieses Geschütz konnte mit der Zeit stärker und stärker gebaut werden, 
bis es schließlich ungeheure Steine zu schleudern vermochte, aber es blieb 
trotzdem in seinem Wesen und seiner Wirkung immer so plump und unvoll- 
kommen wie die mittelalterlichen Hebelgeschütze und die Riesenmörser der 
Türken. Kein Vergleich mit den kunstvollen Geschützen mit zwei senkrechten 
Nervenbündeln und zwei Armen! 

Köchly und Rüstow (Griech. Kriegsschriftsteller I 190) folgen in der 
Chronologie der Geschützarten der schriftlichen Tradition: sie unterscheiden 
deshalb zwei Artillerieperioden, deren erste bis ins II. Jahrh. n. Chr. 
reiche, die zweite im IV. Jahrh. d. h. durch das Zeugnis des Ammian bestimmt 
nachzuweisen sei. Die Römer, meinen sie, hätten anfänglich die zweiarmigen 
Geschütze der Griechen verwendet, darnach hätten sie den Einarm eingeführt, 
den Onager, den allein Ammian uns beschrieben hat. 

Dabei ist aber übersehen worden, daB Apollodor ın seiner Poliorketik 
S. 188, 6 sagt: oloı elaıv ol Aı$oß6loı uovapxwves und auch schon Philon im 
sog. V. Buche der Mechanik S. 91, 35 schreibt: x«i rois zergoßdloıs &vo Bdl- 
Aovrag toig aulıvrövois xal Toig wovdyamdı. Es hat also einarmige Ge- 
schütze auch in der ersten Periode gegeben, und in Griechenland. Und wenn 
wir sonst bei den Technikern vergebens danach suchen, so liegt das gewiß 
daran, daß die technischen Schriftsteller aller Zeiten die einfacheren Kon- 
struktionen überspringen, um die kunstvollen und wichtigen desto ausführlicher 
zu behandeln. Z. B. werden die mit Dampf gedrehten Bohrer heute in den 
Handbüchern genau beschrieben, aber der Drillbohrer gar nicht oder nur 
flüchtig erwähnt. Dem entsprechend hat Philon das edüdvrovov weder im IV. 
noch im V. Buche überhaupt erwähnt, Heron es nur nebenbei besprochen, und 
leider so kurz, daß wir es heute vergebens zu definieren suchen. Aus diesen 
Grunde kann ich nicht zugeben, daß das Schweigen der Quellen beweise, der 
Einarm sei damals nnbekannt gewesen. Dieser Schluß ex silentio steht in grellem 
Widerspruch mit den Gesetzen, nach denen die Erfindungen sonst sich ent- 
wickeln. Und ebenso widerspricht er allem, was wir über die Artillerie der 
Römer wissen und feststellen können: wir kennen keine einzige Neuerfin- 
dung der Römer auf dem Gebiete der Artillerie. Das ist ja auch sehr er- 
klärlich deshalb, weil die alexandrinischen Meister in regem Wetteifer und 
durch die Munifizenz ihrer Könige unterstützt, bereits die Möglichkeiten er- 
schöpft, ja sogar nachweislich darüber hinaus zu Künsteleien sich verstiegen 
hatten. 

Mit dieser letzten Erörterung über den Einarm haben wir den Boden ver- 
lassen, der durch die Angaben unserer Quellen bezeichnet ist. Indessen: wer 
einen antiken Autor herausgeben will, kann doch nicht dabei stehen bleiben, 
aus den Handschriften heraus den überlieferten Text festzustellen. Und eben- 
sowenig genügt es in der Kriegswissenschaft das beglaubigte Material zusammen- 
zutragen. Bis dahin bleibt der Stoff tot, und um ihn zu beleben, müssen wir 
hier wie überall die eigene Kraft einsetzen. 


GESCHICHTE DER DEUTSCHEN LOHENGRINSAGE 


. Von Rupour PesTtAaLozzı 


Die Sage, die durch Richard Wagners Lohengrin zum bekanntesten dra- 
matischen Kunstwerk unserer Tage geworden ist, erscheint zum erstenmal in 
unserm Gesichtskreis im Zeitalter der Kreuzzüge. 

Es ist bekannt, wie unter den Fürsten, welche an der Spitze des ersten 
Kreuzzuges gestanden haben, der Herzog von Niederlothringen, Gottfried von 
Bouillon, bedeutsam hervortrat. Er galt schließlich dem Volke als der eigent- 
liche Held der ganzen Unternehmung, er wurde als der Eroberer des heiligen 
Grabes gefeiert. Früh schon bemächtigte sich darum die Phantasie seiner 
Taten, und unter den Sagen nun, die sich um seine Persönlichkeit woben, 
finden wir auch die Sage vom Ritter mit dem Schwan. Gottfrieds Ruhm 
wurde dadurch erhöht, daß man ihm den geheimnisvollen Schwanenritter zum 
Vorfahren, zum Großvater gab. So erschien er schon durch seine Abstammung 
ausgezeichnet vor den anderen Menschen. 

Der erste, der uns die Existenz dieser Sage bezeugt, ist der Erzbischof 
Wilhelm von Tyrus, der um 1180 die “Historia belli sacri’, die Geschichte der 
beiden ersten Kreuzzüge beschrieben hat. Er erzählt aber ihren Inhalt nicht, 
aus Verachtung für den unglaubwürdigen Unsinn; die übrigen Historiker 
schweigen vollständig. 

Was uns die Geschichtschreibung versagt, gewährt die altfranzösische 
Diehtung. Gottfried von Bouillon ist Mittelpunkt einer in volkstümlichem 
Versbau und Stil gehaltenen epischen Poesie geworden, ihre Hauptgegenstände 
sind die Eroberungen von Antiochia und Jerusalem. In diesen Epenzyklus, 
der im ersten Viertel des XIII. Jahrh. schließlich zu einem großen Kreuzzugs- 
epos vereinigt wurde, ist auch das Gedicht eingetreten, das die Geschichte von 
Gottfrieds sagenhaftem Ahnherrn, vom Chevalier au cygne, erzählt.!) Es hat sich 
trotz seiner poetischen Wertlosigkeit dank seiner Fabel weitgehender Popularität 
erfreut und ist bis gegen die Mitte des XV. Jahrh. wiederholt neu bearbeitet 
worden.?) 

Die Erzählung ist die folgende. Die Gemahlin des Königs von lefort be- 
kommt sieben Kinder; eine Fee legt jedem einen silbernen Ring um den Hals. 


I) Gröber, Grundriß der roman. Philologie II 1, 574. Ausgaben: de Reiffenberg, Le 
Chevalier au cygne et Godefroid de Bouillon. Bd. I, Brüssel 1846. — C. Hippeau, La 
Chanson du Chevalier au cygne, Paris 1874, gibt eine ältere Fassung der Schwanenritter- 
geschichte. 

?, Krüger, Romania XXVIII 421. 

10“ 
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Die Schwiegermutter aber, welche die junge Königin haßt, nimmt die Neu- 
geborenen weg und legt junge Hunde an ihre Stelle. Die Verleumdung wirkt, 
der König befiehlt, seine Gemahlin einzukerkern, bis ihr Urteil gesprochen sei. 
— Die sieben Kinder entgehen dem Mordanschlag der Großmutter; nach Jahren 
aber erfährt diese, daß die Enkel noch leben; sie befiehlt, ihnen die silbernen 
Ringe zu rauben. Es gelingt bei sechsen; die werden, sobald sie ihre Ringe 
verloren haben, in Schwäne verwandelt. Der siebente, Helias ist sein Name, 
entrinnt durch Zufall. Er rettet nun die Mutter vor dem Scheiterhaufen, 
nimmt Rache an der Großmutter und erlöst die Brüder aus ihrer Verwandlung, 
bis auf einen; dessen Ring ist vernichtet worden und der muß ein Schwan 
bleiben. 

Helias zieht dann auf Abenteuer aus, sein Bruder, der Schwan, führt ihn 
in einem Schiff nach Nimwegen. Hier sind die Fürsten um den Kaiser Otto 
zum Gericht versammelt; denn die Herzogin von Bouillon ist durch den Sachsen- 
herzog ihres Landes beraubt worden. Helias tritt ala Kämpfer für die Herzogin 
im Gottesgericht auf und tötet den Gegner. Zum Lohn erhält er die Hand 
der Beatrix, der schönen Tochter der Herzogin. In der Hochzeitsnacht muß 
die Braut versprechen, ihn nie nach Namen und Herkunft zu fragen; er warnt 
sie, wenn sie es tue, so werde sie ihn sofort verlieren. Nun ziehen sie mit- 
einander nach Bouillon, Helias herrscht dort als Landesherr, eine Tochter wird 
dem Paare geboren. Es folgt ein langer Krieg mit den Sachsen, die Rache 
nehmen wollen für ihren Herzog; sie werden schließlich durch den Kaiser 
zurückgeschlagen. Am siebenten Jahrestage ihrer Hochzeit stellt Beatrix, an- 
gereizt vom Teufel, die verhängnisvolle Frage. Damit ist die Trennung da, 
Helias nimmt Abschied und wird vom Schwan entführt. Beatrix verwaltet das 
Land und erzieht die Tochter, aber vergeblich hofft sie auf die Wiederkehr 
des geliebten Gemahls. 

Schon die kurze Inhaltsanalyse zeigt, daß die Chanson vom Chevalier au 
cygne aus zwei heterogenen Stoffen besteht. Der erste Teil, die Geschichte von 
den Schwanenkindern, ist ein selbständiges Märchen, das verwandt ist mit dem 
Märchen von den sieben Raben.!) Den Anschluß an die Schwanenrittersage?) 
verdankt dieser Stoff sicher bloß dem Umstand, daß hier wie dort von Schwänen 
die Rede ist. Dem Kunstverstand des Redaktors stellt die Verbindung ein 
ganz schlechtes Zeugnis aus, denn sie schadet der Poesie der Schwanenritter- 
geschichte in hohem Grade. Wenn wir sehen, daß der Ritter ein gewöhnlicher 
Mensch ist, empfinden wir das Verbot der Frage als willkürliche, sinnlose 
Schikane, die strenge Strafe für den Ungehorsam der Gemahlin erscheint uns 
als unmotivierte Brutalität. 

Gehen wir nun über zu der Betrachtung der eigentlichen Schwanenritter- 


ı) Über die drei anderen vorliegenden Fassungen des Schwanenkindermärchens, unter 
welchen der lateinische Dolopathosroman die ursprüngliche Gestalt fast ganz intakt be- 
wahrt hat, orientiert Gaston Paris, Romania XIX 314. » 

?) Darüber, daß dieser wahrscheinlich erst sekundär erfolgte, siehe Bloete, Zeitschrift 
für roman. Philologie XXV 16 Anm. 
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geschichte, so muß es sich vor allem darum handeln, festzustellen, woher diese 
seltsame Erzählung stammt. Die Versuche, die Genesis des Schwanenritters 
zu ergründen, setzen gleich mit dem Bekanntwerden des Gedichtes ein, es kann 
nicht wundernehmen, daB von Anfang an die mythologische Erklärung fast 
ausschließliche Geltung erlangte. Und zwar stand es den Gelehrten zum vorn- 
herein fest, daß irgend eine mächtige germanische Gottheit im Schwanenritter 
verborgen sein müsse. Eine der letzten Deutungen!) z. B. erkennt in ihm 
einen Gott der Fruchtbarkeit, der, im Frühjahr seinen Einzug haltend, die nach 
ihm verlangende Erde aus der Gewalt des Winters befreit, im Herbst aber 
wieder verschwindet. Nach anderer Meinung?) ist der Schwanenritter kein Ge- 
ringerer als der altgermanische Himmelsgott Tiwaz, die mit dem griechischen 
Zeus, dem lateinischen Jupiter namensgleiche höchste Gottheit der Germanen. 
Der Himmelsgott, das ist der Gedankengang, ist auch der Herrscher der Wolken, 
die Wolken aber werden von naiven Völkern als Schwäne aufgefaßt, so ging 
der Glaube, Tiwaz erscheine mit Schwänen; aus diesem alten Schwanengott 
hätte erst die Ritterdichtung einen Schwanenritter gemacht. 

Die Erklärung der Sagenfiguren als verblaßte Götter, in den ersten Jahr- 
zehnten der Sagenforschung allgemein Mode, ist allmählich außer Brauch ge- 
kommen; was heute noch als mythische Überlieferung anerkannt wird, findet 
sich auf kleinem Raum beisammen. Auch in unserem Fall leisten jene Hypo- 
thesen zu wenig, und darum kam auch für den Schwanenritter die Zeit, wo er 
rein historisch aufgefaßt wurde. Das geschah durch die späteren Arbeiten von 
Bloete.e Nach Biloete®) ist der Schwanenritter ein normannischer Baron aus 
der ersten Hälfte des XI. Jahrh., Roger von Toöni. Zwei französische Chro- 
nisten bringen kurze Mitteilungen über diesen Mann: Er erschien, als Er- 
kennungszeichen auf Helm, Schild und Gewand einen Schwan führend, im 
Jahre 1018 mit einer Schar Normannen in Spanien, um gegen die Mauren zu 
kämpfen. Er stellte sich in den Dienst der verwitweten Gräfin Ermensinde 
von Barcelona. Nachdem er große Erfolge über die Heiden davongetragen 
hatte, gab ıhm diese ihre Tochter Godehildis zur Ehe. Mit der Gemahlin kehrte 
Roger in die Heimat zurück. 

Aus diesen historischen Ereignissen, glaubt Bloete, sei die Sage vom 
Schwanenritter erwachsen, sicher mit Unrecht; denn zu vieles, darunter auch 
das Kernmotiv der verbotenen Frage, vermag er nicht zu erklären. 

Den richtigen Weg, zur ursprünglichen Gestalt des Schwanenritters zu ge- 
langen, hat in einer beiläufigen Andeutung Ludwig Laistner gewiesen.) Un- 


ı, Bloete, Zeitschrift für deutsches Altertum XXXVII 272. 

2, Hoffory, Göttinger Gel. Anzeigen 1888 S. 16% und Golther, Roman. Forschungen 
V 108. Die Hypothese, daß ein Zwischenglied zwischen Tiwaz und dem Schwanenritter 
vorhanden sei in dem nordischen Gott Hoener, denn dessen Name sei entstanden aus 
Hohnijaz = xvussliog “der Schwanengleiche’, einem ursprünglichen Beinamen des Tiwaz, 
ist aus lautgesetzlichen Gründen unhaltbar. 

®, Zeitschrift für roman. Philologie XXI 176, XXV 1. 

*, Das Rätsel der Sphinx, Berlin 1889, I 192. 


150 R. Pestalozzi: Geschichte der deutschen Lohengrinsage 


zweifelhaft haben wir eine mythische Figur vor uns, aber nicht eine aus dem 
Kreise der hohen Götter, der Schwanenritter stammt vielmehr aus den Re- 
gionen der niederen Mythologie, aus jenen zahllosen Scharen mythischer Wesen, 
welche, sie sind entweder Seelen Verstorbener oder Naturgeister, nach dem 
Glauben unserer Vorfahren neben den Menschen die Erde bewohnen. Der 
Schwanenritter ist ursprünglich ein Dämon, ein Alb. Verschiedene Momente 
weisen mit Bestimmtheit auf seine Albennatur hin, vor allem erkennen wir sie 
daraus, daß er durch eine Frage vertrieben werden kann. Diese vertreibende 
Frage nach der Herkunft ist ein Motiv, das mehrfach in der Sagen- und 
Märchenliteratur wiederkehrt, da ist z. B. die Geschichte von einem Bauern aus 
dem südtirolischen Ultental, der mit seiner Frau, welche dämonischer Natur 
war und ihm die Frage nach ihrer Herkunft verboten hatte, sehr glücklich 
lebte und dreizehn Kinder hatte. Im Alter fragte er sie im Scherz, woher sie 
eigentlich sei, da sprach sie: ‘Fragst du, so klagst du’, und verschwand mit 
all ihren Kindern. — Andere mythische Erzählungen berichten von bestimmten 
Wörtern, welche man nicht nennen darf, oder von der verscheuchenden Wir- 
kung der bloßen Neugier, welche man den Dämonen entgegenbringt. All diese 
Sagen sind vielleicht auf die naive Erklärung des Alpdrückens zurückzuführen; 
sobald ein Wort gesprochen ist, verschwindet der Alp, der sich nach der An- 
sicht der älteren Zeit auf den Schläfer gesetzt hat und ihn drückt. 

Selbstverständlich ist der Schwanenritter nie ein solcher Druckgeist ge- 
wesen, die ihn von der Geliebten trennende Frage ist sicher nur eine indirekte 
Nachahmung der Anrede, durch welche der nächtliche Plagegeist weggebannt 
wird. Das ergibt sich aus der Betrachtung des Schwans. Das Problem, welche 
Bedeutung dem Schwan in unserer Sage zukam, hat den Gelehrten, die den 
Schwanenritter als großen Gott erklärten, viel Mühe gemacht, ohne daß ein be- 
friedigendes Resultat erzielt worden wäre.) Fassen wir den Ritter als Alb, so 
verstehen wir den Schwan ohne weiteres: Ritter und Schwan sind ursprüng- 
lich identisch?), d. h. der Dämon, es war wohl ein Wasserdämon, erschien bald 
als Schwan, bald als Mensch. Es gehört zum Charakter der Dämonen, daß 
sie ihre Gestalt ändern können, Proteusnatur ist ihnen allen gemein. Beispiele 
gibt schon die antike Literatur; aber auch im Mittelalter zirkulieren Märchen 
mit diesem Motiv: da fliegt der Liebhaber als Sperling, als Taube oder als 
Adler bei der Geliebten aus und ein, nur an ihrer Seite erscheint er in Menschen- 
gestalt. So war also auch der Schwanenritter ursprünglich zwiegestaltig, erst 
eine spätere Zeit, darüber ist sogleich zu reden, hat die beiden Erscheinungs- 
formen auseinandergenommen. 

Der Inhalt der Schwanendämonengeschichte ergibt sich aus der historischen 
Form und nach Analogie der vielen nahestehenden Sagen und Märchen, er ge- 
hörte dem Gebiet der Erotik an. Was den Alb ins Reich der Menschen trieb, 
war die Liebe zu einer Frau. Die Sage handelte, ganz gleich der antiken 


!) Außer Hoffory-Golther siehe Bloete, Zeitschrift für deutsches Altertum XXXVIN. 
?, Vgl. Golther, Bayreuther Taschenkalender 1894 S. 75. - 


K. Pestalozzi: Geschichte der deutschen Lohengrinsage 151 


Ledasage, vom Liebesverkehr zwischen einem Wassergeist und einem Menschen- 
weibe. 

Wenn nun der Dämon im französischen Gedicht als Ritter erscheint, so 
wäre das einfach damit zu erklären, daß ein ritterlicher Dichter sich der Sage 
bemächtigt und sie in zeitgemäßes Kostüm gebracht hätte, hingegen stellen 
sich zwei Fragen in den Weg: Einmal: Wie kam es, daß der Dämon zum 
Retter aus Bedrängnis wurde? Sodann: Warum sind im französischen Epos 
zwei Frauen da, von denen die eine aus der Not erlöst wird, die andere den 
Helden durch ihre Frage vertreibt? Die beiden Momente können unmöglich 
durch spontane Entwicklung der Sage entstanden sein. Da bietet sich nun 
das, was Bloete über den Baron von To&@ni ausfindig gemacht hat; daß die 
Sage erst durch den Toenı entstanden sei, ist sicher falsch, aber in den be- 
drängten Frauen erkennen wir die Gräfin von Barcelona und ihre Tochter 
wieder. Mit andern Worten: Die beiden genannten Momente zeigen, daß die 
alte Sage vom Schwanendämon auf den normannischen Baron mit dem Schwanen- 
zeichen übertragen wurde. Es erfolgte also die Identifizierung eines historischen 
Helden mit einer mythischen Figur, wie wir solche auch sonst kennen, ich er- 
innere an die Verschmelzung der Burgundenkönige mit den lichtfeindlichen 
Mächten der Finsternis, den Nibelungen. Der Inhalt der Sage hat durch die 
Eingliederung der Hauptleistung des Toni keine bedeutende Umformung er- 
litten, auch in der Interpolation sogar setzte sich der alte Charakter durch. 
Der Ritter ist nicht Heerführer, sondern Einzelkämpfer; an die Stelle der 
Massenkämpfe, welche die Rettung der Ermensinde herbeiführten, hat sich ein 
Duell geschoben. Diese isolierte Aktion übernahm der Ritter höchst wahr- 
scheinlich von seinem Vorgänger, dem Alb, der konnte ja seiner Natur nach 
bloß isoliert auftreten.!) — In einem Punkte freilich war Änderung geboten, 
der Held durfte unmöglich doppelgestaltig bleiben. Die Schwanenfigur wurde 
aber deswegen nicht ausgeschaltet, sondern als gesondertes Wesen dem Ritter 
zur Seite gegeben. Man darf wohl sagen, daß die beste Form der Gruppierung 
gefunden ist, der Wasservogel führt den Helden in einem Kahne.?) 

Wo die Vereinigung von Schwanenritter und Schwanendämon erfolgte, ist 
unschwer zu erraten: in Lothringen muß es gewesen sein, da war der alte 
Dämonenmythus bekannt, der ja am Niederrhein lokalisiert war?), da kannte 
man auch den To£ni nicht näher; so erklärt sich, warum die Namen vollständig 


geändert sind. 
Wahrscheinlich ist es schließlich sogar erlaubt, den Anlaß zu erkennen, 
der die Geschichte des Toeni mit der Dämonensage vereinigt hat. — Vorher 


ı) Daß nicht auch das hüufig verwendete Romanmotiv des gottesgerichtlichen Zwei- 
kampfes von Einfluß gewesen sei (Golther, Bayreuther Taschenkalender S. 74), möchte ich 
damit nicht ablehnen. 

*, Die Schwanenrittersage mit der angelsächsischen Scyldsage zusammenzubringen, was 
eeit Jakob Grimm alle getan haben, halte ich für unmotiviert. 

®, Über den ursprünglichen Ort des Zweikampfes — Nimwegen und nicht Mainz — vgl. 
Bloete, Zeitschrift für roman. Philologie XXVI 1 gegen Gaston Paris, Romania XXX 404. 
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muß aber noch eine wichtige Frage beantwortet sein: Warum eigentlich galt 
Gottfried von Bouillon als Enkel des Schwanenritters? Lassen sich spezielle 
Gründe für das Zustandekommen dieser Genealogie eruieren? Da ist nun?) 
die Tatsache von hoher Bedeutung, daß Gottfrieds Bruder Balduin, nachmals 
erster König von Jerusalem, verheiratet war mit der Enkelin des Roger von 
Toeni. Offenbar hat das Volk, welche Dinge dabei mitwirkten, läßt sich nicht 
mehr sagen, den Großvater von Balduins Gemahlin zu Balduins eigenem Groß- 
vater gemacht und damit also auch zum Großvater Gottfrieds. 

Wenn diese Voraussetzung richtig ist, und sie muß wohl richtig sein ?), 
so wird auf einmal deutlich, wieso der Toöni zum Helden der Schwandämonen- 
sage avancierte. An und für sich wäre wohl seine Person zu wenig merk- 
würdig gewesen, um jene Sage zu attrahieren; nun aber, da er Großvater Gott- 
frieds von Bouillon geworden war, erregte er die Aufmerksamkeit, und jetzt 
begreifen wir, wie auf ihn die Dämoneusage übertragen werden konnte. Ob 
diese Übertragung das Werk der unbewußt kombinierenden Phantasietätigkeit 
des Volkes war, ist fraglich, eher war es der bewußte Griff eines Dichters, der 
eine Vorgeschichte zum Leben seines Helden haben wollte. — 

In der Folge wandert die Schwanenrittersage aus Frankreich aus nach den 
Nachbarländern, nach den Niederlanden, nach England und Skandinavien, nach 
Spanien und Italien, und sie kommt auch nach Deutschland. Wir widmen 
nun unsere Aufmerksamkeit dem nach Deutschland ausgehenden Hauptaste.?) 

Stammvater der deutschen Linie ist der größte Dichter des deutschen 
Mittelalters, Wolfram von Eschenbach, er hat die Sage in seine Parzivaldich- 
tung aufgenommen‘): 

Auf der Burg zu Munsalvaesche, zum Dienst des wunderwirkenden, heiligen 
Edelsteines, der der Gral heißt, ist eine Schar auserlesener Menschen ver- 
sammelt, Ritter und Jungfrauen. Zuweilen befiehlt eine am Gral erscheinende 
Inschrift, daß einer der Ritter hinausgehe in die Welt. Niemand darf dann 
das Geheimnis der Sendung verletzen, indem er den Ritter nach seiner Her- 
kunft fragt. So wurde auch Loherangrin, der Sohn des zum Gralkönig er- 
hobenen Parzival, hinausgesendet. Eine Fürstin in Brabant, ausgezeichnet durch 
Schönheit und Tugend, wies alle Bewerber, Könige und Fürsten von sich, nur 
den wollte sie als Gemahl empfangen, der ihr von Gott bestimmt wäre. Die 
Grafen ihres Landes begannen sie deswegen anzufeinden, da erschien Loherangrin 
in Antwerpen, geführt vom Schwan. Die Landesherrin empfing ihn aufs glän- 


!) Bloete, Zeitschrift für roman. Philologie XXI. 

?) Die Hypothese von Paris, der Ritter mit dem Kreuzeszeichen, der Chevalier au signe, 
sei zusammengeworfen worden mit dem Chevalier au cygne, ist wohl als aufgegeben zu 
betrachten. 

8), Über den Schwanenritter als Ahnherrn niederlothringischer Adels- und Fürsten- 
geschlechter, Brabant, Cleve, Arkel, vgl. Bloete, Zeitschrift für deutsches Altertum XLIT 1; 
Das Aufkommen der Sage von Brabon Silvius, dem brabantischen Schwanritter, Amsterdam 
1904; Zeitschrift für deutsches Altertum XLVII 871. 

*) Str. 824—826. 
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zendste, er machte ihr zur Bedingung, daß sie nie frage, wer er sei. Die 
Hochzeit wurde gefeiert, aus der Verbindung gingen schöne Kinder hervor. 
Aber zuletzt tat sie die Frage, da erschien der Schwan und führte ihn wieder 
zurück ins Reich des Grales.. Ein Schwert, ein Horn, einen Ring hat er ın 
Brabant zurückgelassen. 

Wie unendlich viel durch die Loslösung der Sage vom Schwanenkinder- 
märchen und durch die Verbindung mit der Gralsage gewonnen ist, fühlt jeder. 
Jetzt nämlich hat das Frageverbot die Bedeutung einer Schicksalsforderung er- 
halten, und so, da der heilige Gral oder eigentlich Gott selber durch den Edel- 
stein die Frage verbietet, empfinden wir es als gerecht, wenn schwere Strafe 
die Übertreterin trifft. 

Ob Wolfram die Einführung des Schwanenritters in den Gralkreis selbst 
gefunden hat, vermögen wir leider nicht sicher zu bestimmen‘), darum weil 
sie auch schon in Frankreich nachzuweisen ist.) Wahrscheinlich hat der 
deutsche Dichter durch mündliche Tradition davon gehört, einen französischen 
Text hat er wohl nicht vor sich gehabt), dazu sind die Differenzen, die seine 
Version der Sage von der bekannten französischen trennen, zu groß. Wolfram 
hat den Namen seines Helden nicht gekannt, er taufte ihn nun willkürlich, in- 
dem er einen anderen Namen aus der französischen Heldensage nahm, den 
Namen des Loherain Garin, Garins des Lothringers, aus dem machte er die 
Form Loherangrin. Wichtig ist dann, daß statt der zwei Frauen, die in der 
französischen Chanson nacheinander auftreten, bei Wolfram bloß die eine er- 
scheint, die Jungfrau; dadurch hat die Sage ihre alte poetische Einfachheit 
wiedergewonnen. Im Zusammenhang damit ist die Liebeshandlung wiederum 
Hauptsache, statt von Landesberaubung ist bloB noch von Anfeindung die Rede, 
der Zweikampf vollständig verschwunden. Loherangrin erscheint im Grunde 
einfach als der vom Himmel erflehte und gesendete Eheherr. Leider fehlen 
uns jegliche Anhaltspunkte, um zu unterscheiden, was Wolfram durch die 
Überlieferung gegeben war und was er dazu getan hat, um den Stoff sinnvoll 
in sein Epos einzugliedern. Selbst darüber ist nur vage Vermutung möglich, 
warum die Geliebte Loherangrins eine Fürstin von Brabant ist und nicht, wie 
im Chevalier au cygne, Herzogin von Bouillon. Kompliziert wird die ganze 
Frage dadurch, daß Wolfram sich auf vü liute in Brabant beruft. 

Als glänzendes Schlußstück der Parzivaldichtung, diese ist bald nach 1204 
vollendet worden, wurde nun die Schwanenrittersage in Deutschland bekannt. 
Die kurze, nur das Allerwesentlichste zusammenfassende Darstellung erregte 
das Interesse, es konnte nicht ausbleiben, daß andere Dichter den Stoff wieder 
aufnahmen. Zunächst, vor 1257, Konrad von Würzburg‘) Für die Entwick- 
lung der Sage hat indessen sein Gedicht keine Bedeutung, denn es hält sich 


!, Bloete, Zeitschrift für deutsches Altertum XLI 1 ff. 

”) Bei Gerbert, einem Fortsetzer des Conte del Graal von Crestien von Troyes. 

®) An die angebliche zweite französische Quelle des Parzival Kyot kann ich nicht 
glauben. 

“) Literatur bei P. Piper, Höfische Epik, äritter Teil (Kürschners Nationalliteratur) S. 234. 
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eng an eine französische Vorlage. Anders verfährt Albrecht von Scharfenberg, 
der um 1270 in seinem vom Mittelalter mit höchster Verehrung aufgenommenen 
Epos, dem jüngeren Titurel, Nachträge zu Wolframs Graldichtungen gab. Er 
fügte an unsere Sage ein vollständig fremdes Novellenmotiv an und erzählt): 
Loherangrin wurde ein zweites Mal ausgesendet, zu der Herzogin Belaye. Dies- 
mal kennen alle seinen Namen und seine Herkunft, trotzdem fürchtet die Ge- 
mahlın in übermäßiger Verliebtheit, von ihm verlassen zu werden. Eine Kammer- 
frau gibt ihr den Rat, ihren Gatten auf ewig an sich zu fesseln dadurch, daß 
sie ein Stück Fleisch aus seinem Körper verzehre; sie weist das mit Abscheu 
ab, allein ihre Verwandten beschließen, das Mittel anzuwenden. Sie überfallen 
Loherangrin im Schlafe, er erwacht und verteidigt sich, empfängt aber die 
Todeswunde. Auch Belaye stirbt, als sie seinen Tod erfährt. 

Woher Albrecht das Motiv hatte, ist dunkel?), jedenfalls paßte es absolut 
nicht hierher, denn zum Motiv der verbotenen Frage ließ es sich nicht in Be- 
ziehung bringen. 

Die abschließende Darstellung der Schwanenrittersage im Mittelalter ist das 
Gedicht vom ‘Lohengrin’°), diejenige Dichtung, die Richard Wagner den Stoff ge- 
liefert hat. Wie Ernst Elster nachgewiesen hat‘), ist das uns überlieferte Gedicht 
das Werk zweier Verfasser. Ein fahrender Spielmann aus Thüringen hat auf 
Grund dessen, was Wolfram bot und was er aus französischer Überlieferung 
wußte, die Geschichte Loherangrins oder, wie er den Namen kürzend sagt, 
Lohengrins behandelt, offenbar als ein Stück des Gedichtes vom Wartburgkrieg, 
als eine Szene in jenem durch Richard Wagners Tannhäuser bekannten, sagen- 
haften Wettstreit der Minnesänger, der unter dem Landgrafen Hermann auf 
der Wartburg stattgefunden haben soll. Der Thüringer stellt Wolfram von 
Eschenbach und den Zauberer Klingzor, eine Figur aus Wolframs Parzival, ein- 
ander gegenüber im Rätselfragenwettkampf. Unter anderem fragt Klingzor, ob 
Wolfram von der Glocke wisse, die einem hohen Grafen den Tod im Kampfe 
gebracht habe. Wolfram bejaht; nun befiehlt der Landgraf, seine Gemahlin 
und ihre Damen herbeizurufen, und vor der Landgräfin beginnt Wolfram die 
Geschichte vom Lohengrin zu singen: 

Es war ein Herzog in Brabant, der hatte einen ausgezeichneten Vasallen, 
den Grafen Friedrich von Telramund; ihm vertraute er beim Tode seine Tochter 
Elsam®) an. Doch nun wurde der Graf übermütig und verlangte von der Jung- 
frau die Ehe. Da sie ihn ablehnt, beruft er sich vor dem Kaiser auf ein von 
ihr gegebenes Versprechen. Jetzt wird Elsam aufgefordert, ihre Sache im 
Gottesgericht entscheiden zu lassen. Aber Telramund ist als gewaltiger Krieger 
gefürchtet, zu Stockholm in Schweden hatte er einst einen Drachen getötet. 
So findet sie nirgends einen Kämpfer. Wie sie einmal im Münster Gott ihr 


!, Ausgabe von Hahn, Quedlinburg und Leipzig 1842, Str. 65918 ff. 

®) C. Borchling, Der jüngere Titurel, Göttingen 1897, S. 99. 

5) Herausgegeben von Görres, Heidelberg 1813, und von Rückert, Quedlinburg und 
Leipzig 1858. . 

4, Paul und Braunes Beiträge X 31. 5) Nebenform: Elsäny. 
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Leid klagt, da beginnt eine goldene Glocke, die sie trägt, zu klingen. Der Ton 
dringt in die Ferne, in die Gralburg, die Gralritter halten das gellende Klingen, 
das ihnen ohne Unterlaß in die Ohren tönt, für eine Heimsuchung Gottes. 
Bittgänge werden an den Gral abgeordnet, und dieser tut schließlich durch 
eine Inschrift kund, das Gellen der Glocke werde erst dann aufhören, wenn 
einer edeln Jungfrau in Brabant ein Kämpfer gesendet werde. Alle drängen 
sich herzu, Parzivals Sohn Lohengrin wird auserkoren und von einem Schwan 
weggeleitet. 

Hier!) bricht die Erzählung des thüringischen Spielmanns ab, er hat sie 
zu Ende geführt, aber was folgte, ist leider verloren.) Das Heftchen, welches 
den bis hierher mitgeteilten Text des thüringischen Gedichtes enthielt?), kam 
nun einem bayrischen Ritter in die Hände, der hat zwischen 1283 und 89%) 
die Erzählung fortgesetzt und zum Abschluß gebracht, nicht selbständig er- 
findend, sondern er arbeitete als gelehrter Mann mit schriftlichen Quellen; ein 
großes Geschichtskompendium, die sog. Sächsische Weltchronik, dann Wolframs 
Werke und den jüngern Titurel hat er eifrig zu Rate gezogen.*) — Er fährt fort: 
Lohengrin landet in Antwerpen und wird mit Glockeugeläut und Vorführung 
sämtlicher Reliquien empfangen, jetzt strömen die Verwandten der Elsam zu- 
sammen, um ihm beizustehen. In Mainz wird vor Kaiser Heinrich der Zwei- 
kampf ausgefochten, Telramund unterliegt und wird hingerichtet. Nun folgen 
Verlobung, Verbot der Frage, Hochzeit. Dann zeichnet sich Lohengrin im Dienst 
des Kaisers aus, mit seiner Hilfe werden die Heunen besiegt, die nach neun 
Jahren wieder eingebrochen sind, auf seinen Rat wird mit Frankreich ein Friede 
geschlossen, durch welchen Lothringen zum Reiche kommt; er zieht mit dem 
Kaiser nach Italien, um den Papst vor den Sarazenen zu retten. Mit Hilfe der 
persönlich beistehenden Apostel Petrus und Paulus entscheidet er die Schlacht 
und speist beim Siegesmahl mit Kaiser und Papst zusammen am gleichen 
Tisch. Von allen als erster Held anerkannt, kehrt er nach Hause zurück. 

Unterdessen hat sich die Fürstin von Cleve an Elsam herangemacht, Lohen- 
grin hatte einst im Turnier ihrem Gemahl den rechten Arm zerschmettert. 
Sie flüstert nun der Herzogin von Brabant zu, wohl wäre Lohengrin die Zierde 
der Christenbeit, wenn man nur bestimmt wüßte, daB er von Adel wäre. 
Elsam gerät in die furchtbarste Aufregung, zwei Nächte vermag Lohengrin die 
Frage hintanzuhalten. In der dritten fragt sie. Nun tritt Lobengrin vor die 
in Antwerpen versammelten Fürsten und erklärt, warum er Gemahlin und Land 
verlassen müsse. Er erzählt von seinen Vorfahren und wie sein Vater auf 
einem Berg in Indien in prächtigem Palast den Gral bewahre. Während die 
Herzogin ohnmächtig niedersinkt und der Kaiser und die ganze Versammlung 
in wilde Wehklagen ausbrechen, zieht Lohengrin mit dem Schwan hinweg. — 


N Str. 87 2.2. 

?) Nur eine entstellende Bearbeitung ist erhalten, das ist das Meistersingerlied vom 
Lorengel, Zeitschrift für deutsches Altertum XV 181. 

s, Elster, Philol. Studien in der Festgabe für Sievers, Halle 1896, 8. 274. 

* Panzer, Lohengrinstudien, Halle 1894. 
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Es folgt eine kurze Übersicht über die Geschichte der sächsischen Kaiser bis 
auf Heinrich II. 

Die beiden Lohengrinpoeten sind zwei völlig verschiedene Naturen ge- 
wesen; was den Thüringer charakterisiert, ist eine merkwürdig bizarre Phantasie 
und die Gabe, lebendig, dramatisch zu erzählen. Der Bayer ist ein gründlicher 
und trockener Realist; für den Unterschied zwischen Wesentlichem und Un- 
wesentlichem hat er keinen Sinn, alles berichtet er mit derselben Breite. Dazu 
unterbricht er seine Erzählung durch Reflexionen und Betrachtungen. Als 
Dichter steht er so weit hinter dem Thüringer zurück. Was nun die Gestal- 
tung des Stoffes betrifft, so ergab schon die Inhaltsübersicht, daß die pro- 
saische Masse von historischem Material, die aus der Sächsischen Weltchronik 
herbeigeschafft wurde, die schönen Proportionen der Sage zerstört. Neu ist für 
die deutsche Form der Sage das Gottesgericht, hier macht sich Kenntnis der 
französischen Tradition bemerkbar. Ganz selbständig ist der Dichter mit der 
Schlußszene?), in welcher Lohengrin seine erlauchte Herkunft vor allem Volke 
enthüllt. Offenbar ist durch diese Beantwortung der Frage die Sage an wirkungs- 
voller Poesie reicher geworden. Wir sehen bier zum zweiten Male, wie glücklich 
die Verbindung mit der Gralsage für die Lohengrinsage geworden ist; denn 
wäre es sonst möglich gewesen, das Geheimnis zu enthüllen, ohne die hoch- 
gespannte Erwartung zu täuschen? Als Ritter vom heiligen Gral und gar als 
Sohn des Gralkönigs Parzival aber steht Lohengrin in übermenschlicher Herr- 
lichkeit da. 

Für sechs Jahrhunderte entschwindet nun der Schwanenritter aus der 
deutschen Dichtung. Der poesielosen Spätzeit des Mittelalters war die Sage 
wohl zu einfach, zu wenig phantastisch; als die Neuzeit anbrach, da vernichtete 
die Begeisterung für die wiederentdeckte Antike das Verständnis für die mittel- 
alterliche Romantik. Um die Mitte des XIX. Jahrh. aber empfing aus der 
Hand der jungen germanistischen Wissenschaft der Künstler den Stoff, dessen 
Art dem eigentümlichen Wesen der Sage am vollkommensten gerecht werden 
konnte. Höchste poetische Kunstform ist der Neuzeit nicht mehr das Epos, 
sondern das Drama. Die geringe Handlung und der starke Stimmungsgehalt 
prädestinierten die Lohengrinsage zum musikalischen Drama. So war es ein 
außerordentlicher Gewinn, daß Richard Wagner den Stoff ergriff. In den Jahren 
1845 bis 1847 ist seine Oper geschrieben worden. 

Wollen wir die Form analysieren, die Wagner dem Lohengrin gegeben 
hat?), so erkennen wir zunächst, wie die dramatische Konzentration auf drei 
Akte, auf drei Tage, alles sofort ausschied, was nicht eigentlich zur Sage ge- 
hörte; die Taten Lohengrins im Dienste des Kaisers fielen weg, ohne daB die 
Einführung der Mythe in die Weltgeschichte ganz beseitigt wäre. Sodann er- 
hob der Künstler das Fragemotiv zum unbedingten Mittelpunkt der Handlung. 
Dazu war notwendig, daß die Anstifterin zur Übertretung des Frageverbotes 


!) Golther, Bayreuther Taschenkalender 8. 83. 
”) Wichtig sind besonders Muncker, Beilage zur Münchner Allgemeinen Zeitung 1891 
Nr. 123; Bulthaupt, Dramaturgie der Oper II, Leipzig 1887, 8. 120. 
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bervortrat. Der Dichter hat ihr den Namen Ortrud gegeben; ihre geistige Be- 
deutung und die Stärke ihrer Leidenschaften, die durchaus auf das Böse ge- 
richtet sind, verleihen ihr dämonische Größe. Als Verehrerin der alten Götter 
ist sie Kontrastfigur zu dem Gralritter. Damit tritt ein welthistorischer Gegen- 
satz ins Drama ein. Das Streben nach künstlerischer Geschlossenheit und Sym- 
metrie in der Gruppe der handelnden Personen führte dazu, die frühere Fürstin 
von Cleve zur Gemahlin des alten Widersachers, des Grafen von Telramund zu 
machen, zu einer Gemahlin im Stile der Lady Macbeth. Und schließlich über- 
nimmt Ortrud in leicht geänderter Form auch die Rolle der Kammerfrau im 
jüngeren Titurel. — Das Gegenspiel ist ferner dadurch bereichert worden, daß 
Telramund im Gottesgericht von Lohengrin geschont wird und so die Ver- 
folgung seiner Feinde weiterführen kann. Als schwacher, aber seiner äußeren 
Ehre alles aufopfernder Mann steht er vollständig unter der Macht seiner Ge- 
mahlin. Vorbild für seine spätere Handlungsweise gab die Unternehmung der 
Verwandten der Belaye im jüngeren Titurel, wie jene wird er bei der Inszenie- 
rung seines Vorhabens von Lohengrin getötet. — So steht also ein ruchloses 
Paar dem Paare der Helden gegenüber, und das Drama entwickelt sich durch 
das Handeln dieser vier Personen. | 

Neben all diesen zu hochdramatischer Wirkung zusammenarbeitenden Ände- 
rungen und Neuerungen Wagners verschwindet eine Erfindung, die zweifellos 
nicht gelungen ist: der Schwan ist kein wirklicher Schwan, sondern der durch 
Ortrud verzauberte Bruder der Herzogin von Brabant. Von der Größe der 
übrigen Motive sticht diese Verzauberungsgeschichte unangenehm ab. 

Kommen wir endlich zu den Hauptfiguren. Wagner hat selber über sie 
gesprochen, einige Jahre nach der Vollendung des Werkes, in der “Mitteilung 
an meine Freunde’ vom Jahre 1851. Im Schicksal Lohengrins sieht er die 
Tragik des modernen Künstlers. In sehnsüchtigem Verlangen nach Verständnis, 
nach Liebe steigt er herab aus seiner einsamen Höhe, aber er findet kein Ver- 
stehen und keinen Glauben, sondern entweder, wenn seine höhere Natur wahr- 
genommen wird, staunende Anbetung oder dann Unglauben und Zweifel. Der 
Schmerz darüber scheucht ihn zurück in seine Einsamkeit. Wie Wagner zu dieser 
Auffassung des Lohengrin kam, lehrt die Geschichte seines Lebens. Aus der 
bittern Stimmung, in welche die Ablehnung seiner Werke durch sein Volk 
den Künstler versetzt hatte, ist diese Deutung erwachsen. Und wohl muß sie 
als eine Formel anerkannt werden, welche, wenn sie auch nicht alles restlos in 
sich schließt, doch das Schicksal des Gralritters in seinen Grundzügen erfaßt 
und zu typischer Bedeutung erhebt. Das aber ist klar: die Tragik Lohengrins 
ist keine allgemeinmenschliche; der Kreis derer, welche sie miterleben können, 
da eignes ähnliches Leid ihnen den Sinn dafür erschlossen hat, ist zum vorn- 
herein eng begrenzt. Und dann fehlt ihr auch die Allgemeingültigkeit, denn 
Tatsache ist, daß mancher große Künstler Verständnis und Liebe gefunden hat. 

Die eigentliche tragische Figur, die Hauptperson des Dramas ist darum 
Lohengrins Geliebte. Elsa hat sie Wagner genannt, indem er den Namen an- 
glich an die gewöhnliche Endung unserer Frauennamen. Zwei Momente sind 
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neu in ihre Geschichte hineingebracht: Die Bedrängung durch ihre Feinde ist 
dadurch verschärft, daß sie von ihnen des Brudermordes angeklagt wird. Zwei- 
tens verstand es sich für das moderne Gefühl von selbst, daß sie die Vernich- 
tung ihres Glückes nicht überleben kann. 

Auch über Elsa hat der Dichter nachträglich gesprochen, er erkennt eine 
innere Entwicklung bei ihr: Elsas Liebe für ihren Retter ist zunächst durch- 
aus physisch, sinnlich, ihr genügt der Besitz des Geliebten, und so kann sie 
leicht versprechen, ihn nie nach Namen und Herkunft zu fragen. Dann aber 
klärt sich ihre Liebe ab zu seelischer Innerlichkeit, und diese tiefere Liebe 
fordert volles Erfassen des geliebten Wesens, es ist nicht möglich, daB sie sich 
beim bloßen Besitz beruhigen kann, das Wesen Lohengrins muß ihr ganz offen- 
bar werden. Von Schuld kann also nicht die Rede sein, wenn Elsa ihr Ge- 
lübde bricht; was ihr den Untergang bereitet, ist die unabwendbare Folge ihrer 
wahren weiblichen Liebe. — So Wagner. 

Doch diese authentische Interpretation können wir nicht als objektiv richtig 
annehmen. Den seelischen Prozeß, von dem Wagner spricht, läßt das Drama 
nicht erkennen; in der Art, wie Elsa liebt, tritt dem unbefangenen Beobachter 
keine Wandlung entgegen. Hier also sagt der Meister anderes als sein Werk. 
Dennoch ist Elsa die tragische Heldin. Der Himmel hat ein großes, nie ge- 
hörtes Wunder getan, um sie aus der furchtbarsten Bedrängnis zu retten. 
Trotzdem vermag sie nicht, dem, der sie erlöst hat, sich vertrauensvoll hinzu- 
geben; nach kurzem Entzücken, sobald die Verdächtigung rege wird, beginnt 
sie zu zweifeln, und der Unglaube wuchert in ihrer Seele, bis sie ihm zuletzt 
nicht mehr Einhalt tun kann und, von ihm fortgerissen, sich selbst ins Unglück 
stürzt. Der Lohengrin ist die Tragödie des Kleinglaubens, der Unfähigkeit, 
mit vertrauendem Gefühl das aufzunehmen, was mit dem Verstand nicht zu er- 
fassen ist. 

Wir haben damit die Geschichte der Schwanenrittersage zu Ende geführt; 
sie hat ein glückliches Schicksal gehabt, diese Sage. Eine freundliche Sonne 
hat ihrem Wachstum gestrahlt. 

Ursprünglich eine Dämonenmythe, interessant aber nicht besser als manche 
ihresgleichen, erlangte sie durch die Vereinigung mit der Geschichte eines histori- 
schen Helden die Gunst des Mittelalters. Veredelt durch die Verbindung mit 
der Sage vom heiligen Gral wurde sie der Wirkung auch auf ästhetisch und 
ethisch fein empfindende Menschen fähig. Nach langer Verborgenheit war es ihr 
vergönnt, im XIX. Jahrh. durch einen der größten Künstler, die je gelebt haben, 
zu neuer, erhöhter Schönheit zu erstehen. Jetzt ist ihre Entwicklung auf 
absehbare Zeit wohl abgeschlossen; denn die Gelehrten dürften recht haben, 
welche meinen: ein Stoff, der zur Oper Verwendung fand, ist für die anderen, 
die weniger sinnenfälligen Formen der Poesie unbrauchbar geworden. 
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Ernzstr Lavıssz, Histome vE Faruancz 
Tome surstıcme, I. La rın pu rione (1685 — 
1715). Paris, Hachette 1908. 484 8. 


In diesem dritten Halbband wird von 
Lavisse unter Mitwirkung der Professoren 
de Saint-Leger und Sagnac von der Uni- 
versität in Lille und des Bibliothekars des 
Instituts Röbelliau die Regierung Ludwigs 
XIV. zum Abschluß gebracht; im ganzen 
sind ihr 415, 407 und 484 = 1306 Seiten 
gewidmet worden, von welchen ungefähr 
zwei Drittel von Lavisse selbst herrühren; 
von seinen Mitarbeitern stammen die Teile 
des dritten Halbbandes, welche die aus- 
wärtigen Angelegenheiten, die wirtschaft- 
liche Entwicklung und die religiös-philo- 
sophische Bewegung der letzten zwanzig 
Jahre des roi-soleil betreffen. Mit Recht 
macht Saint-Leger darauf aufmerksam, wie 
verhängnisvoll der Widerruf des Edikts 
von Nantes gerade 1685 für Frankreichs 
auswärtige Beziehungen war, weil damals 
in England der katholische Jakob II, in 
der Pfalz der katholische Pfalzgraf von 
Neuburg zur Herrschaft gelangte; die Pro- 
testanten hielten die Bildung einer katho- 
lischen Liga für möglich, welche auf völlige 
Ausrottung der Reformation abzielte, und 
sie erhoben sich einmütig und entschlossen 
gegen eine solche Gefahr. In Holland 
dachte man an Austreibung der Jesuiten 
und aller katholischen Orden aus den ka- 
tholischen Generalitätslanden, man sang 
Verse gegen Ludwig XIV. in den Straßen. 
In England zwang die öffentliche Meinung 
eines heute noch zu 95°), evangelischen 
Landes Jakob II., das Vorgehen der fran- 
zösıschen Regierung zu mißbilligen und 
aus seinen Privatmitteln den nach England 
geflohenen Protestanten Beihilfe zu ge- 
währen. Der große Kurfürst antwortete 
auf das Edikt von Fontainebleau mit dem 
von Potsdam, welches allen Auswanderern 


Zuflucht und Hilfe in seinen Staaten ver- 
hieß, und wies Ludwigs XIV. Beschwerde 
mit dem stolzen Wort zurück, daß er so 
gut das Recht habe, seinen Eifer für seine 
Religion zu bekunden, wie der König das 
für die Ausbreitung der seinen tue. Da 
auch der Kaiser Leopold den Regensburger 
Vertrag nur als einen Waffenstillstand an- 
sah, den er 1684 eingehen mußte, weil er 
nicht gleichzeitig am Rhein und in Ungarn 
Krieg führen konnte, den er aber zu kün- 
digen sich vorbehielt, sobald er dazu im- 
stande sei, so war Frankreich in einer be- 
drohlichen Lage, um so mehr als es auch 
mit dem Papste noch nicht völlig ausge- 
söhnt war. Wie Bismarck 1885 Leo XIII. 
durch Übertragung der Schiedsrichterrolle 
im Karolinenstreit ein Kompliment machte, 
so suchte Ludwig XIV. 1685 Innozenz XI. 
freundlicher zu stimmen, indem er an ihn 
die Pfälzer Sache brachte; aber der Papst 
fürchtete so sehr ein energisches Vorgehen 
der protestantischen Mächte, daß er die 
Verfolgung der Hugenotten, welche diese 
Mächte aufs äußerste reizte und einen 
großen Krieg zum Vorteil der bedrängten 
Türken entzünden konnte, auch seinerseits 
mißbilligte.e Der König war darüber sehr 
verstimmt, fing wegen der Vorrechte seiner 
Gesandten neue Häkeleien mit dem Papst 
an und ließ schließlich 1688 sein Heer in 
die Pfalz einrücken, nicht um neue Er- 
oberungen zu machen, sondern um einem 
Angriff der Deutschen zuvorzukommen. 
Frankreich, sagt Spanheim, begann, um 
einen doch nur möglichen und durch tau- 
send Zwischenfälle vielleicht zu verhindern- 
den Krieg zu vermeiden, selbst einen Krieg 
de gaiete de caur — mit leichtem Herzen, 
wie 1870! Es ging dann damals nicht so 
schlimm; dafür geriet das Land im Spani- 
schen Erbfolgekrieg — den es dadurch 
mitverschuldet hat, daß es die Annahme 
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des Testaments Karls II. durch Ludwig XIV. 
mit Freuden begrüßt hatte (8.75) — in 
die größte Not. Der spanische Gesandte 
Castelldosrius sagte damals (man hat das 
Wort später Ludwig XIV. selbst zuge- 
schrieben), daß die Reise des jungen Königs 
Philipp V. nach Madrid leicht sein werde 
und daß jetzt die Pyrenäen eingesunken 
(fondues) seien; aber der Umstand, daB 
Spanien, das 300 Jahre lang Frankreichs 
Nebenbuhler gewesen war, ihm jetzt unter- 
worfen schien, erregte in Europa eine all- 
gemeine Verblüffung und rief sofort den 
Krieg mit Österreich und seinen deutschen 
Verbündeten hervor. England hätte dabei 
vielleicht nicht mitgetan und darum auch 
Holland nicht, weil den Engländern der 
Übergang ganz Spaniens an einen Herrn 
besser schien als die Ausführung des vor- 
her vereinbarten Teilungsvertrags, der 
Frankreich die Festungen von Toscana und 
das Königreich beider Sizilien zuschied 
und aus dem Mittelmeer einen französischen 
See machen mußte (8.77); aber als Lud- 
wig XIV. Belgien bis nach Östende bin 
und zur Maas besetzte und der ganze Handel 
mit den amerikanischen Kolonien Spaniens 
in französische Hände kam, da waren Sicher- 
heit und Interessen der beiden Seemächte 
so schwer bedroht, daß nun auch sie in 
den Krieg gegen Frankreich eintraten. “Die 
Fehler des französischen Königs haben 
Wilhelm IH. den Vorwand geliefert, die 
Engländer und Holländer gegen ihren ur- 
sprünglichen Willen in den Krieg zu trei- 
ben’ (8.85). Wenn Frankreich aus diesem 
Krieg schließlich dank seiner Energie, der 
Fehler seiner Feinde und der Politik Eng- 
lands noch unbeschädigt, ja mit dem Ge- 
winn von Landau hervorging; wenn der 
König, 1715 mit 1661 verglichen, einen 
Teil Flanderns, Straßburg, Landau und 
die Freigrafschaft dem Reich beigefügt hat, 
so war doch Frankreichs Machtstellung 
1715 geringer als 1661, weil inzwischen 
die Türkei, Polen, Schweden sehr herunter- 
gekommen waren, in England ein furcht- 
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barer Gegner Frankreichs sich erhoben 
hatte und Ludwig XIV., der in bigotter 
Borniertheit die Protestanten vor den Kopf 
stieß (wie ganz anders als Richelieu!), 
weder die Niederlande erobert noch Frank- 
reich die Stellung zur See verschafft hatte, 
welche das Land damals beanspruchen 
konnte (S. 146). Welchen Schaden Lud- 
wig XIV. durch seine religiöse Unduldsam- 
keit dem Land zugefügt hat, ist bekannt; 


"Vauban gab Frankreich 1700 eine Volks- 


ziffer von 19 Millionen Seelen, schlug aber 
den Verlust 1707 auf 4—500000 an; im 
ganzen istman sogar berechtigtanzunehmen, 
daß Frankreich 1685 etwa eine Million 
Menschen mehr gehabt hatte als es 1715 
hatte: et ceuxr qui ont disparu, paysans, 
ouvriers, marchands, industriels, sont autant 
de forces vives enlerces au pays (8. 274). 
Dabei hat der König schließlich sein Ziel, 
Vernichtung des Protestantismus, nicht 
einmal erreicht; einer aus dem Lande der 
Camisarden, -der mit 17 Jahren Prediger 
wurde, Antoine Court, hat 1713 den 
ganzen Süden durchreist und festgestellt, 
que partout, meme sur les galeres de Mar- 
seille, le protestantisme durait, quiil elait 
reconstitue sous forme dispersce, qu'il ne lui 
manquait plus qu’une forme requlicre et un 
lien. Und auch das kam, indem 1715, acht 
Tage vor Ludwigs XIV. Tod, auf den Ruf 
Antoine Courts sich bei Nimes in einem 
Steinbruch am 21. August eine Anzahl 
Prediger und ‘aufgeklärte Laien’ zur ersten 
synode du desert versammelten und wieder 
eine Organisation mit einem modrrateur 
und einem sccretaire an der Spitze schufen! 
Das Endergebnis (8. 484) ist, daß der Ver- 
stand in der Regierung Ludwigs XIV. le 
fond destructif erkennt, daß aber die Phan- 
tasie sich berücken läßt von der «corce 
brillante, der glänzenden Außenseite, und 
deswegen der König, der kein Bösewicht 
war und auch gute Eigenschaften hatte, 
in der Erinnerung der Nation glanzvoll 
und groß fortlebte. 
GoOTTLOB EGELHAAF. 
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HERAKLITS SCHRIFT ZEPI $BYzZIOr 


Von OrTrTo GILBERT 


Über Heraklits Leben und Schrift erfahren wir fast ausschließlich aus dem 
Nachrichtenkonglomerat, welches uns bei Diogenes Laertius IX 1—17 erhalten 
ist. Diels hat (Doxogr. S. 161 ff.) zum Verständnis der hier überlieferten No- 
tizen den richtigen Weg gewiesen, indem er IX 7 einer biographischen, dagegen 
IX 8—11 einer doxographischen Quelle zuweist. Aber das eigentlich biogra- 
phische Material fehlt zu 7, und es fragt sich, wo dieses zu finden. Denn die 
von Diels angeführten Beispiele des Anaximander u. a., namentlich aber des 
Anaxagoras, zeigen, daß der Verfasser dieser kurzen Viten das Nötigste sowohl 
über das Leben, wie über die Lehre gab: die Angabe über den Hauptinhalt der 
Lehre Heraklits IX 7 muß also durch Angaben über das Leben ergänzt werden. 
Nun betrachtet Schwartz (Wissowas R.-E. IX 748) das Stück 1—3 als zu- 
sammengehörige Vita, und es ist mir nicht zweifelhaft, daß das hier Gegebene 
eng mit 7 zu verbinden ist. Es fragt sich daher, wie wir über das Zwischen- 
stück 4—6 zu urteilen haben. War zunächst $ 4 betrifft, so enthält derselbe 
offenbar Nachträge, die, durch die Nachricht über die Todesart veranlaßt, be- 
stimmt sind, abweichende Angaben über die letztere einzufügen: hier hat Dio- 
genes dann auch aus seiner I/duwergog das eigene Epigramm über Heraklits 
Tod hinzugefügt. Mit 85 dagegen findet der durch diese Nachträge unter- 
brochene fios seine Fortsetzung: die Angabe über Heraklits Bildungsgang 
(yEyovs 6} davuaarog Ex naidov ff.) schließt sich organisch an die äußeren 
Daten seines Lebens an. Aber auch hier hat ein nachträglicher Einschub statt- 
gefunden in der abweichenden Notiz aus Sotions Aıadoyei. Scheiden wir diesen 
(Zariov — Innößords Ynoı) aus, so dürfen wir in den sich weiter anschließen- 
den Worten r6 ö} gepdusvov aurod BußAlov fl. die Fortsetzung der eigentlichen 
Vita erkennen, und es fügt sich so dem Bericht über den Bildungsgang Hera- 
klits der Bericht über die Schrift desselben wieder folgerichtig an. Das Stück 
ro ö2 pepduevov — Hoaxksırslovg ist in seinem Kerne durchaus einheitlich, in- 
dem in ıhm die äußeren Schicksale, wie der Stil der Schrift näher dargelegt 
werden. Nur die Angabe onusiov— Beoılsiag aus Antisthenes’ Aıadoyar ist eine 
versprengte Notiz, die, ursprünglich auf losem Zettel notiert, später an falsche 
Stelle geraten ist: sie war bestimmt, als Nachtrag Heraklits ueyaloppaovvn 
(IX 1) zu charakterisieren. Schwartz bemerkt mit Recht, daß es wohl keine 
Vita versäumt habe, diese Seite in Heraklits Charakter in das rechte Licht 
zu setzen. 


So haben wir — nach Ausscheidung der späteren Nachträge — einen 
durchaus einheitlichen ßlog erhalten. Derselbe ist von Diogenes aus seiner Vor- 
Neue Jahrbücher. 1909. I 11 


162 O. Gilbert: Heraklits Schrift Iso! Yvorog 


lage (über die vgl. Usener, Epicures S. XXI ff.) wörtlich übernommen: zweifel- 
haft bleibt nur, ob die vorstehend als Zusätze charakterisierten Notizen gleich- 
falls schon als tralatizisches Besitztum anzusehen sind, oder ob sie von Dio- 
genes selbst, bzw. seinen Schreibern, als Randbemerkungen und lose Zettel zu- 
gefügt sind. Jedenfalls sind sie nur als spätere Nachträge zu erklären, und es 
ist für uns gleichgültig, ob diese Zusätze auf den ersten Kompilator oder auf 
Diogenes zurückgehen. 

Dieser eigentlich biographische Bericht erhält seinen Abschluß in $ 7. 
Diels hat aber mit Recht auch in diesem letzten $ die Sätze Aeyeraı — aovyapı- 
tov eingeklammert. Wir haben auch diese Worte als späteren Zusatz auszu- 
scheiden, der wahrscheinlich bestimmt war, den vorhergehenden Angaben über 
den Stil der Heraklitschen Schrift als Ergänzung zu dienen: auch sie sind an 
eine falsche Stelle geraten. Mit $ 8 schließt sich sodann die zweite, die eigent- 
lich doxographische Quelle an, die bis $ 11 reicht. 

Mit den Worten r@ Ö& neol Ziwxedrovg fl. (in $ 11) beginnt nun aber 
noch eine dritte Nachrichtenreihe (vgl. Schwartz a. a. O.), die wir als Kol- 
lektaneen aufzufassen haben, die bestimmt waren, bei der Schlußredaktion dem 
ßiog an passenden Stellen eingefügt zu werden. Auch betr. ihrer muß es un- 
entschieden bleiben, ob dieselben von Diogenes schon aus seiner Vorlage über- 
nommen worden, oder ob sie auf die eigenen Sammlungen des Diogenes zurück- 
zuführen sind. 

Uns interessiert vor allem das, was wir über die Schrift Heraklits erfahren. 
Das hohe Interesse, welches sich während des ganzen Altertums Heraklits Schrift 
Ilzgi YVoıog zuwandte, tritt schon in den bei Diogenes IX 11—16 erhaltenen 
Angaben hervor. Ich stelle die Hauptdaten zusammen: dieselben enthalten 
nichts, was an sich unglaubwürdig wäre. 

Heraklit hatte sein Buch im Artemistempel zu Ephesus deponiert: es wird 
die Schicksale des letzteren geteilt haben. Doch waren Abschriften des Buchs 
schon früh gemacht worden, und durch sie fand die Lehre Heraklits Verbrei- 
tung. Ein gewisser Krates hatte, nach dem Berichte Krotons (des Pythago- 
reers? Diog. L. VII 7), eine solche Abschrift zuerst nach Griechenland gebracht 
(Kodınra rıve—xoulocı), und wir hören von verschiedenen Besitzern solcher 
Abschriften. So hatte Euripides das Buch in Händen und teilte es Sokrates 
mit; auch der erste Lehrer Platons Kratylus muß es besessen haben. In der 
unter Heraklits Namen blühenden Schule (Platon, Kratyl.440C, Theaet. 179D ff. ; 
[Aristot.] Probl. 23,30) müssen gleichfalls Abschriften verbreitet gewesen sein; 
Antisthenes, der Herakliteer (Diog. L. VI 19), den Diels gleichzeitig mit Kra- 
tylus ansetzt, schrieb schon einen Kommentar zu dem Buche. Nach Diels (He- 
rakleitos S. VII) ist die Schrift auch nach Unteritalien früh gelangt, da Par- 
menides (man bezieht das dixpavo: Fr.6,5 gewöhnlich auf Heraklit) und Epi- 
charm die Lehre vom Flusse der Dinge berücksichtigen. Dem Kommentator 
Antisthenes folgten andere: es werden nicht weniger als neun Gelehrte genannt 
Diog. IX 15, die, meist vom philosophischen Standpunkte aus, einer als Gram- 
matiker, dem Buche ihre Tätigkeit zuwandten. Und zwar nennt Diogenes neben 
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Antisthenes Herakleides von Pontus, sodann die beiden Stoiker Kleanthes und 
Sphairos, ferner den als "HoaxAsırıorng gekennzeichneten Pausanias, sowie Ni- 
komedes und Dionysius, endlich den Grammatiker Diodotus. Außerdem hatte 
Skythinos den Versuch gemacht, den Inhalt der Schrift metrisch wiederzugeben. 
Daß diese Liste aber noch nicht vollständig, ersehen wir aus Diog. L. IX 5, 
wo Sotion sich auf eine Schrift des Ariston (wahrscheinlich des Akademikers 
dieses Namens) I/Ispl ‘Hoaxisttov beruft. Von den meisten dieser Kommenta- 
toren. wissen wir zwar nichts: jedenfalls aber zeigen diese Angaben das außer- 
ordentliche Interesse, welches sich der Schrift zuwandte. Dieselbe ist für die 
Stos sowohl wie für die Sophistik und Skepsis (Natorp, Forschungen z. Gesch. 
d. Erkenntnisprobl. S. 19 ff., 75 ff.) von hoher Bedeutung geworden. In der Stoa 
hatte dieselbe, nicht nur durch die Kommentare des -Kleanthes und Sphairos, 
sondern als die Grundlage der stoischen Physik selbst, ein geradezu kanonisches 
Ansehen, und gerade dieser Umstand ist bedeutsam für die Erklärung der 
zweifellosen Tatsache, daß die Schrift bis wenigstens ins III. und IV. Jahrh. 
n. Chr. allgemeiner bekannt und zugänglich war. 

Von der Schrift Heraklits heißt es bei Diogenes IX 5: ro Öd2 geoduevov 
aurod BıßAlov Earı ulv do Tod Gvveyovrog nEpl Pdasag, dıyontaı Öf eig teeis 
Aöyovs, Elg TE Tov XEpl Tod navrog xal nodırıxov xal BeoAoyıxdv. Diels be- 
zweifelt die Richtigkeit dieser Angabe, indem er Fragm. d. Vorsokr. 2. Aufl. 
3.660 bemerkt: “Drei Bücher gab es zu Heraklits Zeit nicht. Auch ist diese 
Teilung unwahrscheinlich. Ein alexandrinischer Auszug kann so geordnet ge- 
wesen sein.” Dieses Urteil teile ich nicht: ich schließe mich der Ansicht Suse- 
mihls an (Jahrb. f. Philol. CVII 704), der in dieser Angabe die Anordnung 
eines Pinakographen sieht, welche aus dem Buche selbst entnommen ist. Vgl. 
dazu Natorp a. a. O. 124f., der die drei Adyoı als die inhaltlich zusammen- 
gehörigen Abhandlungen in einer Rolle ansieht; auch Schuster, Acta soc. Lips. 
II 47 ff, urteilt so. Die Teilung des Buchs in einen physikalischen, einen po- 
litischen und einen theologischen Teil scheint sich mir aus dem Inhalt der er- 
haltenen Fragmente selbst zu ergeben. Hier aber soll zunächst nur von dem 
physikalischen Teile die Rede sein. 

Der Titel, der dem ersten Teile der Heraklitschen Schrift gegeben wird, 
Ilegi toü navrds, ist auffallend. Derselbe erklärt sich allein aus der oppositio- 
nellen Stellung, die Heraklit in der Auffassung des Weltganzen seinen Vor- 
gängern Anaximander und Anaximenes gegenüber einnahm. Während nämlich 
diese vom ärsıpov ausgingen und dementsprechend &xsıpoı xdauoı annahmen, 
fiel für Heraklit zo z&v mit dem einen Kosmos zusammen. Schon der Titel 
drückt also die Polemik gegen die Lehre seiner ionischen Vorgänger aus. 
Wenn daher Diogenes IX 8 aus seiner Schrift die Lehre anführt: zereo«vdaı 
te ro nüv xal Eva sivaı xÖ6uov, so ersehen wir daraus, daß Heraklit auch in 
seiner Schrift selbst diesen Gegensatz gegen die älteren lIonier zum Ausdruck 
brachte. Damit erklärt sich der auffallende Titel des ersten Teils: derselbe 
galt der Erklärung des einen Kosmos, der für Heraklit mit dem x&v, dem All, 
zusammenfiel. Von diesem Teile allein ist uns in dem doxographischen Stücke 
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IX 7—11 eine Inhaltsangabe erhalten. Denn für Theophrast, auf den dieses 
Stück direkt zurückgeht, hatte nur die Physik Heraklits Interesse: weder der 
politische, noch der theologische Teil kam für seine Bearbeitung der älteren 
philosophischen Lehren in Betracht. Als ein solches, auf Theophrast selbst 
zurückgehendes, Exzerpt ist diese Inhaltsangabe des physikalischen Teils von 
unschätzbarem Werte. Dieses Exzerpt läßt nun aber die physikalische Lehre 
Heraklits als eine durchaus systematische, in ihrem Zusammenhange dem ganzen 
Kosmos geltende, erkennen, wie ich diesen Zusammenhang, soweit er für meine 
Zwecke in Betracht kam, in meinen Meteorologischen Theorien S. 45 ff., 447 ff. 
u.a. a. St. zu deuten und zu erklären gesucht habe. Ich habe mich deshalb 
Diels’ Annahme, das Werk habe nur in Aphorismen bestanden, nicht anschließen 
können (vgl. auch Brieger, Hermes XXXIX 182 ff.); und es sei hier der weitere 
Nachweis versucht, daß auch in den anderen Teilen seiner physikalischen Lehre 
ein durchaus logischer Zusammenhang und Fortschritt zu erkennen ist. Ich 
schließe mich dabei der Ordnung, in der Diels in seiner grundlegenden Schrift, 
Herakleitos von Ephesus, griech. u. deutsch, Berlin 1901, die Fragınente gibt, 
an; dieselbe Anordnung ist auch in den Fragm. d. Vorsokr. 1. Aufl. 1901; 
2. Aufl. 1906 beibehalten. Ich folge zugleich der Ordnung, in der Diels die 
Lehren der übrigen Vorsokratiker betrachtet, indem ich zunächst die Prinzipien, 
sodann Gott, im weiteren den Kosmos mit seinen Teilen, endlich die Psychologie 
behandle. 

Schrift und Lehre Heraklits sind nicht nur im Altertum Gegenstand des 
. lebhaftesten Interesses gewesen, auch die moderne Wissenschaft hat sich immer 
wieder mit ihnen beschäftigt und die verschiedensten Erklärungen sowohl der 
allgemeinen Tendenz wie der einzelnen Fragmente bzw. Lebren gegeben. Vor 
allem ist es die Frage nach dem Grundgedanken der Schrift, welcher die 
Forscher aufs lebhafteste beschäftigt. So sieht Schleiermacher (Werke, Abt. III 
Bd. 2, 1ff.), Schuster (a. a. O. 1 ff.), Zeller (Philos. d. Gr. I? 623 ff.) den leitenden 
Gedanken in dem Fluß der Dinge, Lassalle (Heraklit, 1858, 2 Bde.) in der 
Lehre von den Gegensätzen, Kühnemann (Grundl. d. Philos. 1 ff.) in dem Natur- 
gesetze Gomperz (Griech. Denker I 54 ff.) hebt neben anderen Gedanken die 
Einheit des Kosmos hervor; Diels sagt (Heralk S.VI): ‘der gleichbleibende 
Rhythmus des Werdens deutet auf ein geheimes Gesetz’; Patin spricht direkt 
von der Einheitslehre Heraklits (Progr. d. Ludwig-Gymn. München 1885). Diese 
Betonung der Einheit, d. h. der Welteinheit und der kosmischen Harmonie, ist 
zweifellos richtig: nur faßt Patin diese Einheit zu äußerlich. Prüfen wir daher 
zunächst, was wir als das Prinzip, als die prinzipielle Grundlegung der Heraklit- 
schen Lehre anzusehen haben. 

Aristoteles bezeugt es in dem klassischen Berichte seiner Metaphysik 43 
983° 3ff., daß die Ionier — denen er Heraklit ausdrücklich beizählt — vom 
Stoffe in ihrer Spekulation ausgegangen sind. Aber es ist weniger die Wandel- 
barkeit desselben — denn diese steht ihnen als Tatsache fest —, welche ihr 
Interesse und ihre Forschung in Anspruch nimmt, als die Frage, ob den wech- 
selnden Erscheinungsformen der Materie ein Etwas zugrunde liege, das, als die 
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einheitliche &pyj, den Kern und den bleibenden Mittelpunkt aller stofflichen 
Wandlungen bilde Es ist somit der Begriff der Substanz, der sich dem 
Nachdenken aufdrängt und seine nähere Bestimmung heischt. Daher Aristo- 
teles a. a. O. als das Charakteristische dieser Spekulation anführt, daß die odol« 
oder das Uroxeiuevov droueveı, die pVoıs owferaı: es bleibt also die Einheit- 
lichkeit des Stoffs in all seinen Wandlungen erhalten. Diese einheitliche und 
unveränderliche Substanz ist die &eyrj; alle Veränderungen des Stoffs sind nur 
die verschiedenen x&®n oder Zustände dieses einen Grundelements. Wenn Patin 
und andere Forscher die Einheit als das spezifische Charakteristikum der He- 
raklitschen Lehre ansehen, so irren sie: sie ist das gemeinsgme Dogma aller 
Ionier, die sich nur darin untereinander unterscheiden, daß sie den Ausgangs- 
punkt der Stoffevolution von verschiedenen Phasen des Stoffwandels ausgehen 
lassen. Denn da ihnen der Stoff einheitlich ist und sich nur durch seine feinere 
oder dichtere Struktur unterscheidet, so ist es schwer zu bestimmen, ob für 
den Stoff die feinere und leichtere, oder die dichtere und schwerere Form die 
charakteristische, und ob demnach jene oder diese als der Ausgangspunkt aller 
Stoffevolution anzusehen sei. Heraklit nimmt das Feuer, d. h. die leichteste 
und aufgelösteste Form der Materie, als die ursprüngliche Grundform und da- 
mit zugleich als die Substanz an, die sich in ihrem wesentlichen Kerne durch 
alle Wandlungen erhält. Diese Auffassung des Feuers als eines Stoffs, eines 
Elements, ist dem Altertum eigentümlicb und hat sich sodann in der mittel- 
alterlichen Chemie in der Annahme des Phlogiston, eines Feuerstoffs, erhalten. 
Das antike Feuer hat aber nichts mit dem Feuer der modernen Wissenschaft, 
als einem Prozesse, zu tun, sondern ist, wie gesagt, als die ihrer Struktur nach 
feinstteilige Form des Stoffs in seiner Gesamtheit zu verstehen. 

Diesem Feuer Heraklits wird man aber nur gerecht, wenn man sich zu- 
gleich bewußt bleibt, daß dasselbe lebt, daß es lebendig ist. Denn in der ani- 
mistischen und persönlichen Auffassung der Dinge, wie sie allen Ioniern noch 
eigen, sind es nicht nur die Einzelerscheinungen des Stoffs, d. h. die Dinge in 
ihrer Verschiedenheit, denen ein persönliches Leben zukommt: auch der Stoff 
ın seiner Gesamtheit, die einheitliche Substanz, aus der sich alle Einzelgebilde 
des Kosmos entwickeln, hat ein persönliches Leben. So kann Heraklit vom 
Kosmos in seiner Gesamtheit als von einem züg deifwov sprechen: denn die 
ganze Evolution des Kosmos in all ihren Phasen hält die Substanz, aus der sie 
hervorgegangen, fest und bleibt somit in all ihren Einzeldingen substanziell 
desselben Wesens wie ihr ursprünglicher Kern. Dieser substantielle Grundkern 
der Welt wächst aber weiter in der Auffassung der Ionier zu dem göttlichen 
schlechthin empor, und erst in dieser Wertung desselben kommt das ionische 
Dogma zu seinem vollen Ausdruck. Das unveränderliche, in allen Wechseln in 
seiner Identität sich erhaltende lebendige Weltprinzip wird damit von selbst 
zu dem einheitlichen Göttlichen, als dem eigentlichen Träger alles kosmischen 
Werdens. 

Wenn Heraklit hierin sich der allgemeinen Naturauffassung seiner ionischen 
Vorgänger anschließt, so ist es anderseits sehr wahrscheinlich, daß er auch von 
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der pythagoreischen Lehre beeinflußt worden ist. Seine Betonung der Harmonie, 
der Maße und der Zahlen zeigt, daß ihm diese Begriffe, die den Hauptinhalt 
der pythagoreischen Lehre bilden, vertraut waren. Aber die volle Selbständig- 
keit seines Denkens zeigt sich darin, daß er diese Begriffe frei und eigenartig 
gestaltet und in die eigene Weltanschauung hineinzwingt. Denn während Py- 
thagoras die Maße und Zahlen von außen an den ungeformten Stoff herantreten 
läßt, um diesen in seinen Oberflächen zu bestimmten Einzelformen zu gestalten, 
erhebt Heraklit seine Stoffsubstanz zugleich zum Formprinzip: es schafft somit 
die Grundsubstanz, als die schlechthin göttliche Potenz, von innen heraus, in 
der eigensten Entwicklung ihrer Natur, Maße und Zahlen und Harmonie. Die 
Formen der Dinge werden so der eigenste Ausdruck der immanenten gött- 
lichen Substanz. 

Diese schöpferische Kraft der Weltsubstanz wird von Heraklit auf eine 
Qualität der letzteren zurückgeführt, die unlöslich mit ihr verbunden ist. Denn 
das Feuer, wie es die Erfahrung zeigt, ist ohne Wärme nicht zu denken, und 
so wird das Feuer Heraklits gleichfalls zur Trägerin der Wärmeenergie. Diese 
mit der Wärme organisch verbundene Feuersubstanz wird so zur schöpferischen 
Potenz, welche allen Dingen und Wesen ihre Gestaltung und ihren Lebensinhalt 
verleiht. Wenn daher Spengler (Dissert. v. Halle 1904) das Heraklitsche Feuer 
nur als Energie faßt (in modern-wissenschaftlichem Sinne), so hat er zwar eine 
wesentliche Seite der Heraklitschen Lehre richtig erkannt, er vergißt aber, daß 
für die antike Auffassung die Energie oder Kraft als solche eines materiellen 
Substrats bedarf. Das Feuer Heraklits ist daher nur als Stoffkraft zu ver- 
stehen, d. h. als ein materielles Substrat, mit dem die Kraft organisch verbunden 
ist, Und als ein solches stoffliches Substrat, welches zugleich durch die ihr 
einwohnende Kraft der Bewegung teilhaftig ist, d. h. sich selbst bewegt, ver- 
mag es sich in andere Stofformen umzubilden, indem es sich allmählich in die 
festeren und immer dichteren Formen von Luft, Wasser, Erde wandelt, ohne 
seine Grundsubstanz aufzugeben. 

Diesem Grunddogma Heraklits entspricht Fr. 10: &x zavrov Ev xal &E Evös 
zdvra; und wieder Fr. 50: Ev pnaıv ro nav— Ev ndvra siver. Und weiter heißt 
es mit bestimmter Bezeichnung dieser aoyi Fr. 90: wvods re dvrauoıßl Ta 
xavra xal nüg indvrov 6xWonEp YEVvO0D yoruera xal yonudeov yovods: das 
Feuer ist der Einheitswert aller Dinge, jedes Ding erhält seinen Wert erst 
durch sein Verhältnis zum Feuer. Wenn sich darin schon eine verschiedene 
Wertung der Einzeldinge ausspricht, so ist dieser Gesichtspunkt von außer- 
ordentlicher Bedeutung für das Verständnis der Heraklitschen Lehre: nur so ist 
sein Ausspruch Fr. 96: vexveg xonolov ExßAnrörepoı (wozu vgl. Suidas "Hod- 
xAsıros) verständlich. Denn derselbe zeigt, daß für Heraklit der Erdstoff als 
solcher den geringsten Wert besitzt. Denn der Leichnam kann nur deshalb so 
verächtlich sein, weil in ihm alles Feuer erloschen scheint: es gibt also Phasen 
in der Stoffevolution, in denen die schöpferische Lebensenergie der göttlichen 
Substanz ihre Kraft verliert und damit Formen der Materie schafft, welche von 
aller göttlichen Substanz verlassen sind. Das ist nur eine logische Folgerung. 
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Denn wenn auch alles Werden aus dem einheitlichen zöe, als der Urform des 
Stoffs, hervorgeht, so wird doch dieses Werdende um so fester den Zusammen- 
hang mit der Gottheit aufrecht erhalten, als es ihr nahe und verbunden bleibt. 
So erscheint die Erde, weil in der Evolution des Stoffs am weitesten von dem 
Feuerprinzip entfernt, als das letzte und das geringste Element. 

Dem Stoffwandel selbst gilt der Ausspruch Fr. 76: $7 wüg röv aepog Ba- 
vorov xal ine Ei Tov nvods Bavarov, vVÖnE EN Tov yüs Havarov, pi rbv Voa- 
ros; ähnlich erscheinen Fr. 31 die zgonal nvods. Diese Worte werfen aber 
ein weiteres bedeutsames Licht auf die Weltanschauung Heraklits. Der Tod 
an sich ist zwar nicht auffallend: denn in der animistischen Auffassung der 
Dinge drückt derselbe nur die Tatsache aus, daß Teile des einen Elements in 
Teile des anderen überzugehen vermögen. Dagegen ist es bedeutsam, daB das 
Feuer hier in gleichem Range mit den drei anderen Elementen erscheint. Wir 
ersehen daraus, daß Heraklit zwischen @aoyn und ororyeiov wohl zu unter- 
scheiden wußte. Als @eyr, d. h. als Prinzip und Substanz, ist das Feuer ewig 
lebendig, «eloov, allen wechselnden Erscheinungsformen zugrunde liegend und 
in ihnen erhalten: als Element, d. h. als das spezifische paıvousvov des brennen- 
den Feuers, ist es ebenso vergänglich wie die anderen elementaren Formen. 
Und diese Erkenntnis, daß zwischen dem Feuer als @pyn und als aroıyslov zu 
unterscheiden sei, wird durch eine Reihe von Aussprüchen ergänzt, welche nur 
den Schluß zulassen, Heraklit habe sein höchstes göttliches Feuer- und Wärme- 
prinzip nicht nach seiner ganzen Kraft und Intensität in die Welt und ihre 
Einzelbildungen sich verbreiten und auflösen lassen, sondern habe einen Teil 
desselben, ungebrochen und unverändert und räumlich geschieden, in sich ruhend 
angenommen. Es besteht demnach für Heraklit über den Hypostasen von Sonne, 
Mond und Gestirnen und fiber den noch vergänglicheren Bildungen der atmo- 
sphärischen und der irdischen Feuer ein höheres, ewiges, in sich gleich bleiben- 
des Feuer, welches als solches die unversiegliche Quelle aller jener mehr oder 
weniger vergänglichen Feuer ist. Schon Gomperz (WSB. phil.-hist. Kl. CXII 
1032) hat auf Fr. 113 hingewiesen, welches sagt oopdv Eorı ndvımv xeyw- 
gıöu£vov, es gibt ein Weises, welches von allen Dingen getrennt ist. Dieses 
Weise als das allein Weise wird Fr. 32 mit Zeus identifiziert: der Ausspruch 
läßt nur die Deutung zu, daß Heraklit in der den Kosmos oben abschließenden 
Ätherregion den eigentlichen Ausgangspunkt der göttlichen Wirksamkeit, wie 
den unaufgelösten Kern der göttlichen doyy erkannte. Nur ein Teil dieser 
göttlichen Feuersubstanz löst sich demnach in die Dinge des Kosmos auf und 
verliert hier, je weiter er sich vom Ausgangspunkte entfernt, mehr und mehr 
seinen göttlichen Charakter: ein Teil bleibt als unveräußerlicher göttlicher Be- 
sitz im Äther zurück. 

Es kann nicht auffallen, daß die wunderbaren Schicksale, welche das gött- 
liche Feuerprinzip Heraklits in seinem kosmischen Wirken erfährt, sehr ver- 
schieden aufgefaßt und dargestellt worden sind. Wird das Feuer allgemein als 
avrauoıßn z&vıov, wie wir sahen, bezeichnet, wird es ferner als eigentliches 
Element auch sterbend dargestellt, während es wieder als die ewige doynj ein 
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von allen Dingen yweıardv, ein püs un düvor (Fr. 16) ist, so erscheint es zu- 
gleich als ein ausruhendes, seine Existenz als eine dvanavaıs, indem es in 
seinen Übergängen in die anderen Elemente zeitweilig seine spezifische Wirk- 
samkeit aufgibt. So heißt es Fr. 84: ueraßdAlov dvanavdereı, und diese Worte 
lassen nur die Beziehung auf das xöp zu. Und wenn es daselbst ferner heißt: 
xduards Eorı Tois adbrolg' uordelv xal üpyeodeı (Diels faßt beide Fragmente 
in eins zusammen; Bywater hat sie besser in zwei geschieden), so kann auch 
das nur wieder vom Feuer verstanden werden, welches hier vom andern Stand- 
punkte aus betrachtet wird. Denn was dort als ein Ausruhen bezeichnet wird, 
kann mit demselben Rechte auch als ein Dienen charakterisiert werden: das 
Feuer legt seine eigentliche Gestalt ab und tritt in seiner Wandlung in die 
anderen elementaren Formen als leidend und sich unterordnend auf. Daß dieser 
Gesichtspunkt echt Heraklitisch, ersehen wir aus Schol. zu Nikanders Alexiph. 172 
und aus Philon, Cherub. 87 ff. (S. 191£. Cohn): Stellen, die zweifellos von He- 
raklitschen Anschauungen abhängig sind. 

Heraklits göttliche Feuersubstanz wird nun aber noch dadurch in ihrem 
Werte gesteigert, daß sie mit Vernunft begabt ist. Diese Vernünftigkeit der 
Weltsubstanz steht für Heraklit, als das 4 und 2 seiner Lehre, so sehr im 
Zentrum aller seiner Aussprüche, daß alles sich um diesen einen Mittelpunkt 
dreht. Von den verschiedensten Seiten aus betrachtet er diese Vernunft des 
Weltprinzips. Sie ist das Weise, die Weisheit schlechthin; sie ist die Erkennt- 
nis, die Intelligenz, die yvoun in objektivem Sinne (Fr. 41 und dazu Bernays, 
Ges. Abhandl. I 7Tf., 87f.); sie ist das Maß, welches sich selbst und ihrem 
Wirken die Schranken setzt, die für die Erhaltung des Kosmos und allen kos- 
mischen Lebens notwendig sind: daher immer wieder die uerp« für das Feuer 
selbst, wie für seine Hypostase in der Sonne und für seine elementaren Meta- 
morphosen hervorgehoben werden (Fr. 30. 94. 31). Von diesem Vernunftprinzip 
heißt es daher, daß es die Welt steuert und regiert (Fr. 64. 41), So wird die 
göttliche Vernunft, d. h. die mit Vernunft begabte göttliche Weltsubstanz, in 
der bestimmenden Ordnung ihrer Wandlungen und in der festen Norm ihrer 
Evolution zum Weltgesetze und zur Satzung schlechthin; sie wird zur Rechts- 
ordnung und zur Weltregierung. Daher von dem #souds und vöuog und der 
BovAr; dieses höchsten Weltprinzips die Rede ist (Fr. 11. 33. 114) und sein Welt- 
gestalten eine planmäßige dtolxnaıs ist (Fr. 31. 64. 72). 

Denn die Gestaltung der Welt und ihrer Einzeldinge ist das Werk eben 
dieser mit Vernunft begabten Gottessubstanz, und diese ihre Schöpfung ist 
näher zu betrachten. Zunächst hat dieselbe die äußere Gestalt der Welt, als 
des einzigen Kosmos, gebildet: es hat sich also der Grundstoff in der Weise 
aus sich entwickelt, daß er sich in die Form einer ungeheuren Kugel gestaltet. 
Auf diese Kugelbildung des Kosmos bezieht sich Fr. 103: Evvdv yap Korn xai 
zepas En) xöxkov negıpegelag. Gomperz a. a. 0. S. 1044 will hier an den Kreis- 
lauf des Stoffs denken, aber der ganze Zusammenhang der Scholienmasse zu 
#5 200, in welcher jene Worte enthalten sind, zeigt, daB hier vom &zxeıpov des 
Kreises bzw. der Kugel die Rede ist; es heißt ausdrücklich, daB xuUxAog und 
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opaipe gleich zu werten seien. Und da wir wissen, daß Heraklit von der Be- 
grenzung des Kosmos gehandelt hat, so ergibt sich die Beziehung der Worte 
auf die Weltkugel von selbst. Und ebenso geht auf die gestaltende Weltver- 
nunft die weitere Ordnung des Kosmos zurück, indem dieselbe in Nord und 
Süd (Fr. 120), in Ost und West (Schol. Plat. Resp. 498 A; Olympiodor, Meteorol. 
ed. Stüve S. 136,7 ff.) die festen Punkte setzt, die für das ganze kosmische und 
für das tellurische Leben bestimmend werden. Daher Philon (Quaest. in Genes. 
1115 S. 178 Aucher) allgemein auf die partes mundi bipartitas et contra se in- 
vicem comstitulas im Sinne Heraklits hinweist. So wird für die Erdscheibe — 
denn als Scheibe hat Heraklit noch die Erde gefaßt — die äußere Ordnung ge- 
schaffen, an die sich die täglich neuen Erscheinungen von göttlichem Licht 
und Feuer zu halten haben. 

Viel wichtiger ist aber die Ordnung, welche die Weltvernunft im Innern 
der Kosmoskugel schafft. Dadurch, daß die göttliche Substanz in der Gestal- 
tung des Stoffs, die in Wirklichkeit eine Entfaltung ihrer selbst ist, eine Norm 
schafft, hat sie alles kosmische Geschehen an ein festes Gesetz gebunden. Und 
für diesen regelmäßigen Gang des Naturprozesses hat Heraklit die Formel ge- 
funden und geprägt, die für alle Zeiten griechischen Denkens bestimmend ge- 
worden ist. Denn die xdro und ävo ööds (Fr. 60. 59), der Weg, auf dem die 
treoxel der Elemente (Fr. 31) aus Feuer durch Luft zu Wasser und Erde, und 
rückwärts aus Erde und Wasser durch Luft in Feuer sich vollziehen, ist zur 
allgemein anerkannten gemeinsamen Lehre der gesamten griechischen Physik 
geworden: Heraklit ist hierin der Lehrmeister aller seiner Nachfolger geworden. 
Wenn Heraklit, wie wir sahen, diese zooner, in denen sich der Stoffwandel 
vollzieht, als einen stetig wechselnden Lebens- und Todesprozeß darstellt, so will 
er damit sagen, daß dieses Auf- und Abwogen von Tod und Leben nur die 
wechselnden Lebensformen betrifft: das göttliche Leben als solches, wie es an 
die göttliche Feuersubstanz, als das Örousvov, gebunden ist, bleibt davon un- 
berührt. Das letztere wechselt nur seinen Sitz: es verläßt das Gefäß, das Ge- 
bilde, von welchem es zeitweilig gehalten und getragen wird, um in ein neues 
Werkzeug seines Wesens und Schaffens einzugehen. 

Die höchste Manifestation des göttlichen Feuers ist die Sonne, deren Kraft 
und Zeitmaße die entscheidende Norm für alles kosmische Wirken schaffen. 
In ibr setzt die Weltvernunft eine Hypostase ihrer eigenen Wesenheit, der sie 
die Aufsicht und die Sorge für das Gedeihen alles Lebens überträgt. In dieser 
Erfassung der zentralen Bedeutung der Sonne hat Heraklit seinen genialen 
Blick für das eigentlich bestimmende und entscheidende Moment des ganzen 
Naturprozesses bewiesen. Und dieses Verständnis für den Naturzusammenhang 
wirkt um so mächtiger, als im Gegensatz dazu seine Auffassung der Sonne 
nach ihrer Größe (Fr. 3), nach ihrer täglichen Neuheit (Fr. 6), nach ihrer Be- 
schränkung auf die obere Hemisphäre und ihre Erscheinungsform (Aetius II 
22,2; 24,3; 88,6) noch in kindlichen Vorstellungen befangen ist. Diese ent- 
scheidende Bedeutung für alles Werden tritt vor allem darin hervor, daß die 
Sonne die Trägerin aller Zeitmaße wird. Wie sie selbst die ihr von der höchsten 
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Weltvernunft gesetzten Maße nicht überschreitet (Fr. 94), so bestimmt sie eben 
in der von ihr eingehaltenen Norm ihrer zeitlichen Wandlungen das irdische 
Leben, daher es Fr. 100 von diesen Zeitphasen heißt: &v 6 HAıog Emiordrng 
@v zul oxomög öpitev xal Boaßeveıv xal drodsızvövar xal Kvapalveıv uer«ßolds 
xcl @gas ai navre pepovaı. Daher Macrobius, Somn. Scip. I 20,3 vom sol 
sagt: qguem Heraclitus fontem caelestis lucis appellat. Denn wenn auch ein Tag 
dem anderen gleich zu sein scheint (Fr. 106), so vollzieht sich doch in dieser 
höheren Natureinheit aller Wechsel unvermerkt, und es gestaltet sich so die 
bewunderungswürdige Einheit und Harmonie der Welt, die schon in dem Namen 
Kosmos zum Ausdruck kommt. Wenn Änesidem bei Sextus, Math. X 230 ff. den 
xoövos in Heraklitscher Auffassung als 94n bezeichnet, so kann auch das nur 
heißen, daß die Zeit an den Stoff in seiner Evolution gebunden ist: der Verlauf 
der stofflichen Entwicklung im Kosmos ist eben die Zeit. 

So schafft die Gottheit in ihren eigenen Lebensschicksalen eine Ordnung, 
welche alles Naturgeschehen bestimmt und beherrscht. Daher Heraklit Fr. 30 
sagt: diese Weltordnung, dieselbe für alle Dinge, war immer und ist und wird 
sein ewig lebendiges Feuer, nach Maßen sich entzündend, nach Maßen erlöschend. 
Wenn er aber von dieser Welt- und Naturordnung weiter sagt: weder ein Gott 
noch ein Mensch hat sie gemacht, so will er damit nicht die Göttlichkeit dieser 
Ordnung und der sie schaffenden Feuersubstanz und Wärmeenergie leugnen, 
sondern nur sagen, daß sie selbst die Göttlichkeit in sich trägt, die ihr imma- 
nent ist und die nicht durch eine andere Macht von außen ihr zugebracht wird. 
Anders erklärt die Worte Alexander Aphrodisiensis (bei Simplic. in Arist. De 
cael. S. 294,13 Heib.), indem er xdsuov r6vds nur als den ewigen Stoff, die 
unsterbliche Gottessubstanz und deren Disposition zur Entwicklung, nicht als 
die bestimmte Ausgestaltung des Kosmos selbst faßt (vgl. dazu Bernays, Hera- 
klits Briefe S. 122 ff... Aber auch in dieser Auffassung des Ausspruchs bleibt 
die Göttlichkeit der kosmischen Ordnung unangetastet. 

Zu der Einheit der Gottessubstanz und des von ihr geschaffenen Kosmos 
steht nun aber die Erscheinungswelt selbst in direktestem und schroffstem 
Widerspruche. Denn die Erfahrung zeigt, daB in Wirklichkeit in der Welt 
nicht die Einheit, sondern der Gegensatz herrscht. Alles Naturgeschehen be- 
findet sich in einem unausgesetzten Auf- und Abwogen; Leben und Sterben 
sind die beiden Pole, zwischen denen alles Werden hin- und herpendelt; überall 
treten dem Auge Höhenpunkte und Tiefstände entgegen, zwischen denen die 
Entwicklung aller Dinge sich auf- und abbewegt. Diesen Widerspruch der Welt, 
der einerseits in dem Glauben an die einheitliche Weltvernunft, anderseits in 
der Erfahrungstatsache von den alles beherrschenden Gegensätzen begründet 
ist, sehen wir Heraklit mit aller Leidenschaft seiner Seele erfassen und mit 
dem Verständnis und der Erklärung dieses Zwiespalts ringen. 

Auf zwei Wegen glaubt er zum Verstehen dieses Widerspruchs zu ge- 
lungen. Der erste Weg ist die Erkenntnis, daß die Gegensätze, wie sie Natur 
und Leben bieten, die normalen Entwicklungsphasen des einheitlichen Welt- 
prinzipa sind, welche zur Erhaltung des kosmischen Lebens nötig sind. Denn 
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würde das göttliche Feuer in seiner ganzen Wesenheit stetig der Welt sich 
offenbaren, so würde ein Entstehen und Werden der Dinge überhaupt unmög- 
lich sein: erst das Auf- und Absteigen der göttlichen Kraft schafft die Bedingung 
für alles natürliche Werden und Vergehen. Daher Heraklit nicht müde wird, 
dieses in Gegensätzen sich abspielende Auf und Nieder des Stoffwandels zum 
Verständnis zu bringen. In der Natur sind die Gegensätze von Tag und Nacht, 
von Kälte und Wärme in Winter und Sommer, von Licht und Dunkel, von 
leicht und schwer, von männlich und weiblich die am unmittelbarsten in die 
Augen fallenden: Heraklit erklärt ausdrücklich, daß sie alle nur die verschiedenen 
Erscheinungsformen der einen Gottheit sind (Fr. 67. 57. 65; Aristot. Eth. Eudem. 
H1 S.1235* 25 ff). Die Gottheit setzt sich in jenen Gegensätzen Maximal- und 
Minimalgrenzen ihrer Wirksamkeit, weil sie für die Erhaltung des kosmischen 
Lebens nötig sind. Und wie mit der Natur, so verhält es sich auch mit dem 
Menschenschicksale und dem Menschenleben. Niemand bat so das Ruhelose 
und Friedelose, das Flüchtige und Vergängliche des Menschenlebens empfunden 
wie Heraklit: niemand aber auch, wie er, die Zuversicht der Notwendigkeit 
dessen und den Glauben an den Wandel des Todes in Leben ausgesprochen 
(Fr. 20. 11. 48). Den ewigen Wandel aller Dinge hat Heraklit an dem Flusse 
exemplifiziert (Fr. 12. 91. 49%); daher sein Ausspruch ‘alles fließt” (Platon, 
Kratyl. 402 A); aber der Preis des mö4suos, in dem er die Bewegung zusammen- 
faßt (Fr. 8. 53. 80), weist auch zugleich auf die Notwendigkeit dieser Bewegung; 
daher es Aetius I 23,7 von Heraklit heißt: „eeulav xul ordaıv &x tüv ÖAmv 
avgosı" Eorı yag Toüro TÜV vexoüv, nur die Bewegung, das rastlose Sichbe- 
tätigen der Weltsubstanz schafft das Leben (Fr. 125). Diese Seite der Heraklit- 
schen Lehre, als die am unmittelbarsten in die Augen fallende, hat so oft ihre 
Würdigung erfahren, und noch Brieger in diesen Jahrbüchern (1904 XIII 6886 ff.) 
ist ihr so vollkommen gerecht geworden, daß ich es mir erlassen kann, auf 
dieselbe auch meinerseits näher einzugehen. 

Heraklit ist aber noch auf einem anderen Wege zum Verständnis des die 
Welt beherrschenden Zwiespalts gelangt: die Gegensätze sind nur scheinbar; 
es kommt auf den Stand- und Gesichtspunkt an, von dem aus man die Dinge 
anschaut. Wenn also die vorhin betrachteten Gegensätze tatsächlich sind, so 
gibt es andere Widersprüche, die nur scheinen, und die sich bei näherer Be- 
trachtung in Harmonie auflösen. Denn daB es für die Wertung der Dinge 
allein auf den Standpunkt ankommt, von dem aus man dieselben anschaut, das 
hat Heraklit an drastischen Beispielen Fr. 4. 9. 13. 37. 61. 79. 82. 83 (vgl. 
dazu Zilles, Rhein. Mus. LXII 54 ff.). 97 dargelegt. Erscheint also ein Ding 
dem einen so, dem andern anders, so ist diese Verschiedenheit der paıwdueva 
aus dem Standpunkte des Betrachters selbst zu erklären. Und so stellt denn 
Heraklit wiederbolt den Standpunkt der Gottesvernunft und denjenigen des be- 
schränkten Menschenverstandes gegenüber: nur jene schaut die Wahrheit, der 
Mensch ist in Irrtum und Kurzsichtigkeit befangen. Für die Gottheit ist die 
Welt eine vernünftige und harmonische Ordnung, dem Menschen erscheint sie 
als ein großes Rätsel oder als eine wüste Masse von Zufälligkeiten. Nur von 
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diesem Standpunkte menschlicher Besehränktheit sind Aussprüche wie Fr. 52. 
124 u.a. zu verstehen. Denn wenn es dort heißt: aiov zais naltov zerrevav' 
raıdos 7 BasıAnin, so versagen alle Deutungen (vgl. über diese Schuster S. 130 ff.; 
Bernays, Ges. Abhandl. I 58f.; Teichmüller, N. Stud. S. 188ff.), die man immer 
wieder zur Erklärung dieser Worte versucht hat, wenn man sie als die wahre 
Meinung Heraklits faßt; und noch weniger verständlich ist die Gleichsetzung 
des Kosmos mit einem oague eixij xeyuuevov, einem aufs Geratewohl hin- 
geschütteten Kehrichthaufen. Beide Aussprüche sind nur als der Ausdruck der 
vulgären Weltanschauung zu verstehen: denn für diese wird die Weltevolution 
wirklich zu einem Haufen von Zufälligkeiten und zu dem planlosen Spiele eines 
Knaben, die einer vernünftigen Deutung unzugänglich sind. 

Diese verschiedenen Standpunkte spiegeln auch die Gegenüberstellungen 
Fr. 10. 50 wider. Es heißt hier: ovvanyızs ÖAu xal obr Öka, Gvupspdusvov 
xul Ödıapeodusvov, Hvv@dov xal dıadov, anal En ndvıov Eur xal EE Evög advre 
und ähnlich: Ev zo zäv, dınloerov xal Adınlperov, yerntov al dye&vtov, Bvntov 
adavarov, Auyov alüva, narepa vlov, Hebv Öixasov. In all diesen Gegensätzen 
kommt das Verhältnis des Ewigen und Sichgleichbleibenden der Gottessubstanz 
einerseits und das Wechselnde der Erscheinungswelt anderseits zum Ausdruck. 
Denn als die eine göttliche Substanz ist die ganze Welt Eines, ein Ganzes, 
eine Harmonie; sie ist nicht minder ungeworden, ungeschieden, unsterblich; 
während die Erscheinungswelt aus Teilen und vielen Einzeldingen besteht (vgl. 
dazu Änesidem bei Sext. Adv. math. IX 337), wie sie zugleich die Scheidung, 
die Disharmonie, die Sterblichkeit und das Werden darstellt. Interessant sind 
die Gegenüberstellungen von zerrjo und viög, von Adyog und «iv, von Beög 
und dfxawov: die Gottheit steht im Verhältnis des Erzeugers zu der von ihr 
geschaffenen kosmischen Evolution; sie ist zugleich die einheitliche Vernunft, 
während ihre Entfaltung in der zeitlichen Entwicklung als «i&v sich darstellt, 
in dem der Mensch nur das planlose Spiel eines Knaben zu erkennen meint; 
sie ist endlich die einheitliche Gottheit, während ihre kosmische Manifestation 
als dixaıov sich offenbart. Dieser letztere Ausdruck findet in Platons Kratyl. 
413 BC seine Erklärung: denn das d/x«ıov ist in Heraklitscher Auffassung die 
Auflösung der einheitlichen Wärmeenergie und ihr Auf- und Eingehen in die 
Dinge der Welt, bzw. in die Seelen der Menschen. Man erkennt hieraus, wie 
tief Heraklit die Gottheit und ihre Schaffenskraft erfaßt. Nur in der göttlichen 
_ Vernunft finden alle Widersprüche in Natur und Leben ihren harmonischen 
Ausgleich. Daher Heraklit Fr. 102 sagt: vor Gott ist alles gut und gerecht, 
die Menschen aber sehen das eine für gerecht, das andere für ungerecht an. 
Damit soll nicht das sittlich Böse geleugnet, sondern nur gesagt werden, daß 
vieles dem Menschen ungerecht erscheint, was von hoher Warte der Gottheit 
aus betrachtet gut und gerecht ist. 

Es ist offenbar, daß die Lehre von den Gegensätzen und Widersprüchen 
in Natur und Leben von Heraklit eingehend behandelt und durch zahlreiche 
Belege begründet worden ist. Man muß aber, wie wir gesehen haben, zwischen 
den wirklich vorhandenen Gegensätzen (daher Änesidem bei Sext. Hyp. I 210 ff. 
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bestimmt das ündepysıv dem Yalvesdeaı entgegenstellt) und den scheinbaren, die 
wir als Relativitätslehre bezeichnen dürfen, unterscheiden. Gewöhnlich — und 
so schon im Altertume — werden jene und diese in eine Kategorie zusammen- 
gefaßt: Aristoteles ist in der falschen Auffassung dieser Seite der Heraklitschen 
Lehre so weit gegangen, in ihr die Authebung des Satzes vom Widerspruche zu 
erkennen (Metaph. I'3 8. 1005P 17ff.; K 5 S. 1062* 30 ff.). Jedenfalls hat dieser 
Teil der Lehre Heraklits die besondere Aufmerksamkeit der Forscher und Kom- 
mentatoren auf sich gezogen: Philon (Paralipomena ed. Aucher, Venet. 1826) 
hebt in den Quaest. in Genes. III 5 (S. 178) in den libri Heracliti die sententiae 
de contrarsis additis immensis üsque laboriosis argumentis hervor und weist nicht 
minder in der Abhandlung ‘Quis rerum divinarum heres’ inbezug auf die Gegen- 
satzlehre 214 (S. 48 Wendland) in der Frage: od roür' Eotlv, 8 pyaoıv "EAlnveg rbv 
u£yav xal coldıuov zap’ abrois Hodxisırov xepalaıov ig KbTod NPOGTNOAUEVoV 
gQılodopias adyeiv ag Ep’ ebososı xaıvij; auf sie hin. Patin hat (Progr. von 
Neuburg 1892 S. 93) die Heraklitschen Beispiele, die er als herrenloses Gut 
tralatizisch den späteren Schulen überkommen werden läßt, in ihren späteren 
Schicksalen verfolgt, und Edm. Pfleiderer (Jahrb. f. protest. Theol. XIH 177— 
218), Draeseke (Arch. f. Gesch. d. Philos. VI 158 ff.; Zeitschr. f. wiss. Theol. XLIX 
239 ff.) haben seine Forschungen ergänzt, indem sie Spuren jener Heraklitschen 
Belege noch in christlichen Schriftstellern des IL und IV. Jahrh. nachweisen. 
Es ist aber falsch, wenn man diesen Teil des Heraklitschen Dogmas zum Haupt- 
inhalt der Schrift überhaupt macht: derselbe hat nur zur Hervorhebung des 
Hauptsatzes von der Einheit und Ewigkeit der göttlichen Weltsubstanz gedient. 

Wir müssen aber das Walten der göttlichen Weltvernunft innerhalb des 
Kosmos noch weiter verfolgen. Ihre höchste Erscheinungsform ist diejenige 
Manifestation, in welcher sich dieselbe den Seelen der Menschen mitteilt und 
diesen damit die Fähigkeit und das Recht verleiht, an der Weltvernunft teil- 
zunehmen. Um das zu verstehen, müssen wir uns bewußt bleiben, was nach 
ionischer Auffassung die Seele ist. Sowohl von Anaximander wie von Anaxi- 
menes wird ausgesprochen, daß die Seele Luft, d. h. Hauch oder Odem, ist 
(vgl. Aetius IV 3,2; Philopon. in Arist. De anim. IX 9 8. 87,10ff. Hayd. und 
die eigenen Worte des Anaximenes: Aetius I 3,4 = Fr. 2 Diels). Damit wird 
gesagt, daß die Seelen der Menschen, aber auch der übrigen animalischen Or- 
ganismen, Teile des den Kosmos erfüllenden Luftelements sind, d. h. Bestand- 
teile jener Gottessubstanz, welche, entweder unmittelbar oder in einer be- 
stimmten Pbase ihrer Evolution, als Luft, als wehender Hauch, als bewegter 
Odem sich offenbart. Dem göttlichen Luftelemente als solchem kommt die 
Priorität zu: dasselbe ist die unversiegliche Stoffmasse, aus der alle einzelnen 
Seelen sich erzeugen und sich immer von neuem im Atem ergänzen. Auch 
die Seele ist danach ein stoffliches, aber zugleich göttliches Gebilde. Dieselbe 
Auffassung vertritt noch Diogenes von Apollonia, ein Zeitgenosse des Anaxa- 
goras und ein spezieller Vertreter der Lehre des Anaximenes. Derselbe sagt 
(Fr. 4 Diels): &v8oonoı yap xel ra la bie dvanveovra Ehe ro dkgı' xal 
todro adroig xal yuyn Eorı xal vondıs... xal Euv Todro Analleydi, Enodvnjoxeı 
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xl N vonaıg Enikeineı. Es ist also nicht nur die niedere seelische Tätigkeit, 
es ist nicht minder das vernünftige Denken, die vdnaıs, welche in dem gleich- 
falls mit voüg begabten Luftelemente wurzelt und aus ihm seine stete Erneue- 
rung und Ergänzung empfängt. Die Luft ist der große allgemeine Lebens- und 
Denkquell, aus dem die Einzelpsychen sich schöpfen und sich erhalten. 

Mit dieser Lehre stimmt nun auch Heraklit überein: -die Seele ist ihm 
dvadvulacıs. Betreffs des Wesens dieser @«vadvulacıs — in der Heraklit einen 
weiteren, für die gesamte Spekulation der Folgezeit bedeutungsvollen und zu- 
gleich verhängnisvollen Begriff geprägt hat — muß ich auf meine Ausführungen 
in den Meteorologischen Theorien S. 449 ff. verweisen. Ich habe daselbst ge- 
zeigt, daB die dvd vulaecıg nur ein anderer Ausdruck für die Luft ist. Aber 
indem Heraklit die letztere nur als Metamorphose des Feuerelements faßt, be- 
tont er auch für das Element der Luft den Charakter der Wärme. In dem 
Übergange der Luft aus dem Feuer in der xdrw 6öög des Naturprozesses, wie 
in der Rückbildung der Luft in Feuer in der &vo öddg ist die Luft, die Atmo- 
sphäre selbst, von Wärme erfüllt, und in dieser mehr oder weniger fühlbaren 
oder latenten Wärme erkennt Heraklit diejenige Phase des Stoffwandels, welche 
für das kosmische Leben von entscheidender Bedeutung ist. Daher Philoponus 
in Arist. De anim. S. 87,10 ff. das Heraklitsche züg charakterisiert od zYv YAdya 
aAhc vv Enpav dvadvulacıv. So wird für Heraklit die Luft zum Träger der 
göttlichen Wärmeenergie und der von ihr unlösbaren Vernunft. Die Luft wird 
so zu einem Odem, welcher als schöpferisches Fluidum die Welt durchzieht 
und damit zugleich zur Weltpsyche sich gestaltet, mit der wieder die Einzel- 
seelen zusammenhängen. Von dieser Weltseele, und nur von ihr, kann das 
Wort Heraklits gelten (Fr. 45): der Seele Grenzen kannst du, schreitest du auch 
nach allen Richtungen aus, nicht ausfinden; einen so tiefen Logos hat sie. 
Denn diese Weltpsyche erfüllt den ganzen Kosmos, und kein menschliches 
Denken kann ihre Grenze erreichen. Heraklit hat seine ganz besondere Auf- 
merksamkeit der steten Neubildung der Luft zugewandt, wie sie täglich und 
stündlich durch Verdampfen des Wasserelements stattfindet. In diesem Vor- 
gange tritt ihm am deutlichsten der innere Zusammenhang aller Materie ent- 
gegen, und daher finden wir in wiederholten Aussprüchen (Fr. 12. 36. 77) die 
aus dem Wasser durch Verdampfen sich bildende avadvulasıg mit den Seelen 
selbst identifiziert. Denn der sich so stetig neu bildende Luftstoff ist eben zu- 
gleich Seelenstoff, der wieder als gemeinsamer Gottesodem alle Wesen und alle 
Dinge bescelt und damit die ganze Welt in all ihren Einzelerscheinungen auf 
den Rung einer spiritualistischen Gesamtexistenz erhebt. Nichts Geringeres 
wird hierin nusgesprochen als die Wesensgleichheit, die psychische Identität 
von Mensch und Gott, von Tier und Mensch: es gibt nur einen Rang 
aller lebenden Wesen, mögen dieselben göttlich frei im Äther und im Luft- 
raume schweben, oder zeitweilig an die irdischen Leiber gebunden sein. Es ist 
derselbe Stoff, welcher täglich neu in seinem Aufsteigen aus dem Wasser die 
Sonne und die anderen Feuerhypostasen des Himmels bildet, und welcher .die 
Seelen der animalischen Orgnnismen gestaltet und erhält. 
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Des Menschen Seele 
Gleicht dem Wasser: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel steigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 

Ewig wechselnd. 


Was für Goethe ein Gleichnis, für Heraklit ist es Ereignis: aus dem Wasser 
löst sich, zum Himmel steigend, die Seele. 

Von diesem Gesichtspunkte aus erklären sich eine Reihe von Urteilen über 
Heraklits Lehre, wie nicht minder verschiedene Aussprüche Heraklits selbst. 
Aetius (IV 3,12; 7,2), Aristoteles (De anim. 4 2 S.405* 25), Arius (Fr. 39, Doxogr. 
S. 471) erklären ausdrücklich «va&vulecıs und Weltpsyche für identisch und 
wieder die Individualpsyche für homogen der Weltpsyche. Und dasselbe spricht 
Heraklit Fr. 12. 36 aus. Es ist aber zugleich in diesem Ursprunge der psy- 
ehischen Bildung aus dem Wasser der Grund für die verschiedenen Qualitäten 
und die wechselnden Schicksale der Einzelseelen enthalten: je mehr Feuer und 
Wärme in ihnen, desto göttlicher sind sie, daher die trockene Seele (Fr. 118) 
die weiseste, die nasse (Fr. 117) die gemeine. Denn je mehr Feuchtigkeit noch 
der avadvulacıs anhaftet, desto enger hängt sie mit der Erde zusammen, daher 
das Übergewicht von Wasser sie gänzlich auflöst (Fr. 36. 77). Freilich ist 
damit nicht die Vernichtung des Seelenstoffs selbst ausgesprochen: die Auf- 
lösung der Einzelpsyche ist nur eine useraßoAn. Daß es aber ein und derselbe 
Seelenstoff ist, welcher alle lebenden Wesen, Götter, Menschen, Tiere, zur Ein- 
heit verbindet, das sagt Heraklit Fr. 62 in den Worten: ddavaroı Bvmrol, Bvn- 
toi addvaroı, Eüovrss rbv Exeivav Bavarov, rbv ÖL Exsivoav Blov Tedvenres: 
wie die Einzelhypostasen des göttlichen Feuers selbst sich immer wieder auf- 
lösen, d. h. nach menschlicher Ausdrucksweise sterben, und so ihre Psyche in 
den allgemeinen Strom der Weltpsyche aufgehen lassen, so wechselt eben dieser 
einheitliche Seelenstoff, indem er bald mit diesem, bald mit jenem Leibe sich 
verbindet. Dieser stete Wechsel der psychischen Substanz findet auch Fr. 77 
in den Worten: &7jv juds rov Exeivov Havarov xul Ev Exeivag TdVv NuETegoV 
$cvarov seinen Ausdruck (wozu vgl. Sext. Pyrrh. III 230; Clem. Paedag. III 1 
S. 271; Lucian, Vit. auct. 14; Cass. Dio Fr. 30, 3 Dindorf). Und daß auch die 
Tiere gleich den Göttern und Menschen an der einen und gleichen Seelen- 
bildung teilnehmen, zeigt die Klage Heraklits (Plut. De soll. anim. VII S. 964E) 
über die @dıxicı der Menschen gegen die Tiere. DaB mit dieser gleichen Wer- 
tung aller Geschöpfe ein hoher ethischer Standpunkt gewonnen ist, kann hier 
nur angedeutet werden: denn nicht nur Menschen und Götter, sondern auch 
Sklaven und Freie werden damit auf die gleiche Stufe gestellt, daher Heraklit 
von dem Stoffwechsel, wie derselbe unter dem Walten der Gottesvernunft statt- 
findet, sagen kann (Fr. 53): roüg utv Hsodg Edsike, Todg ÖL dvdow@movg, Toüg 
utv dovlovs Enolnoe, vobg dt E&Aevdegovg (wozu vgl. Plut. Consol. ad Apoll. X 
3. 1065 ff.; Bernays, Ges. Abh. I 47 ff.;, Gomperz a.a. 0. S. 1010). 
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Aus dem Gesagten ergibt sich, daß die Weltpsyche als solche unsterblich 
ist. Anderseits aber sollte sich aus Heraklits Aussprüchen, wie wir sie be 
trachtet haben, nicht minder ergeben, daß die Individualseele sterblich ist, da 
sie beim Tode des Organismus in die Weltseele sich auflöst (Aetius IV 7, 2). 
Trotzdem scheint Heraklit an der individuellen Fortexistenz der Einzelseele 
festzuhalten und sich damit in Widerspruch mit sich selbst zu setzen. Be 
trachten wir daher seine Aussprüche etwas genauer. 

Tod ist alles, sagt Heraklit, was wir im Wachen sehen, und Schlaf, was 
im Schlummer; im Leben berührt der Mensch schlafend den toten, wachend 
den schlafenden (Fr. 21. 26). Der Mensch, will Heraklit damit sagen, ist immer 
dem Tode nahe. Aber, setzt er hinzu, der Mensch zündet sich in der Nacht, 
wenn er gestorben und sein Augenlicht erloschen ist, ein Licht an: es ist also 
der Tod nicht ein völliges Vergehen, wie das Sterben einmal (Fr. 20) geradezu 
ein Ausruhen heißt. Aber noch mehr: nach dem Tode kommt das Gericht. 
Heraklit droht den Unheiligen nach dem Tode Strafe (Fr. 14. 23. 27. 28), wie 
er den Guten Belohnung verheißt (Fr. 24. 25). Und wer ist der Richtende? 
Es ist wieder das ewige, persönlich gefaßte Feuer: das ewige, mit Vernunft 
begabte Feuer, welches niemals untergeht, kann nicht vergessen, und vor ihm 
kann sich nichts verbergen (Fr. 16. 66. 63). Mit welch krassem Materialismus 
Heraklit auch hier die Dinge betrachtet, zeigen die Worte Fr. 98: die Seelen 
riechen im Hades. Denn wenn die feurige Seele die gute ist (Fr. 118), wenn 
ferner das Feuer nach dem ihm beigemischten Räucherwerk seine spezielle Um- 
wandlung und Benennung erfährt (Fr. 67), und wenn endlich die Nase danach 
den Rauch zu unterscheiden versteht (Fr. 7): so wird auch jede einzelne Seele 
nach den Ingredienzien, die sie für ihre Bildung in ihre Feuernatur aufge- 
nommen hat, einen besonderen Geruch verbreiten (Bernays, Ges. Abh. I 97 £.), 
nach dem der allwissende Richter sie zu beurteilen versteht. Wie bemerkt, 
lassen diese Aussprüche nur den Schluß zu, daß die Einzelseele nach dem Tode 
in ihrer Individualität sich erhält: es könnte sonst von Belohnung und Strafe 
nicht die Rede sein. Wie Heraklit diesen Widerspruch erklärt hat, wissen wir 
nicht. Und ebenso bleibt es unklar, in welcher Beziehung bei ihm das Welt- 
gericht zu dem Weltbrande steht, in dem er den Kosmos in großen Perioden ver- 
gehen und wieder entstehen läßt (Fr. 65. 66; Hippol. IX 10; Diog. L. IX 8). 

Welches ist nun aber das Kriterium, nach dem die Einzelseele in ihrem 
Werte zu beurteilen ist? Es ist ihr Verhältnis zum Logos. Heraklit hat auch 
diesen, für die religiöse Entwicklung so bedeutsamen Begriff geschaffen und hat 
damit wieder für alle Zeiten schöpferisch gewirkt. Wie die Sprache, die Rede, 
der Ausdruck der inneren Denk- und Vernunfttätigkeit, so ist der Logos in 
seiner eigentlich göttlichen Wesenheit der Ausdruck der göttlichen Weltvernunft 
(vgl. hierzu Heinze, Logos S. 1 ff.; Aall, Logos 8.1 ff... Würde die letztere nur 
in innerer Denktätigkeit beruhen, so könnte sie der Mensch nicht fassen und 
nicht verstehen: der Logos ist die Offenbarung der göttlichen Vernunft, er ist 
der Ausdruck des göttlichen Denkens, welches als göttlich zugleich vernünftig 
ist und deshalb auch in seiner Logosäußerung vernünftig sein muß. Dieser 
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Logos nun, in Heraklitschem Sinne, ist nichts anderes als die Weltpsyche selbst: 
er ist nur eine andere Bezeichnung desselben Begriffs. Denn nach Heraklit ist 
die ganze Atmosphäre, wie sie den Menschen umgibt und wie sie die Welt- 
psyche ist, zugleich mit Vernunft und Denkkraft begabt und wird so als der 
gemeinsame Logos, der &vvög oder xoıwög Adyog, charakterisiert (vgl. Sext. Adv. 
math. VII 127—130; Plut. De Is. 76 8.382 BC). Dieser Logos in seiner Eigen- 
schaft als materieller und zugleich psychischer Luftstoff teilt sich rein mecha- 
nisch den Menschen mit. Denn in der Einatmung zieht dieser mit der Luft 
zugleich den Logos ein, der mit jener durch die Poren der Epidermis eindringt. 
Im Schlafe entweicht der so Einlaß findende Logos wieder, indem sich dem 
schlafenden die Poren schließen, dem aufwachenden dieselben wieder öffnen. 
Daher sagt Heraklit Fr. 89 (vgl. Fr. 73): roig &yomyoodaıv Eva xul xowov 
xdouov elvan, av 8 xoıumufvov Exasrov eig ldiov dnooroe&psohe; der Aus- 
spruch, wie ihn M. Antonin Fr. 75 wiedergibt, kann danach nicht genau sein, 
wie sich übrigens schon aus der F@ssung und den einleitenden Worten ergibt. 

Dieses Logos sich teilhaftig zu machen, ist die stete Mahnung Heraklits. 
Derselbe begann seine Schrift angeblich mit den bekannten Worten: zoö d& 
i6yov rodd’ E&dvros del aEvvero yiyvovrar kvdgmroı —: es ist aber wahrschein- 
lich, daß diesen Worten die allgemeine Charakteristik des &uvög Adyog vorauf- 
ging; nur so sind die Worte: zod Adyov toüd’ Eövrog (d.h. des so beschaffenen 
A6yog) verständlich. Susemihl hat mit Recht (Jahrb. f. Philol. CVIL 716) betont, 
daß das &vapydusvog oder Ev «pyij nicht notwendig gerade die ersten Worte 
der Schrift bezeichnen müsse. Diesem gemeinsamen Logos müssen die Men- 
schen folgen (Fr. 2), wenn sie wahrhaft vernünftig handeln wollen. Aber He- 
raklit klagt, daß im Gegensatz dazu die Menschen Unerfahrenen gleichen, die 
nichts von diesem Logos wissen (Fr. 1). 

Aber wie ist es möglich, muß man fragen, daß die Menschen überhaupt 
dem Logos sich widersetzen können? Denn wenn die Teilnahme des Menschen 
am Logos sich rein mechanisch vollzieht, indem der letztere ohne Zutun des 
Menschen in ihn eindringt: wie ist da überhaupt ein Widerstand gegen das 
Wirken des göttlichen Logos denkbar? Hier klafft ein schroffer Widerspruch, 
zu dessen Aufklärung wir allein auf Vermutungen und Schlüsse angewiesen 
sınd. Aber die Erklärung dieses Widerspruchs liegt doch nicht fern. Da, wie 
wir sahen, die allgemeine Lehre Heraklits nur verständlich ist, wenn wir an- 
nehmen, derselbe habe eine verschiedene Wertung des Stoffs gelehrt, indem der 
Erdstoff als der geringste anzusehen ist, so bildet auch für den Widerstand des 
Menschen gegen den göttlichen Logos allein das Übergewicht eben dieses Erd- 
stoffs die Erklärung. Hierüber belehrt uns Sextus a. a. O. 126, indem er sagt, 
Beraklit habe zwischen der «icdnoıs und dem Adyog geschieden: nur dieser 
faßt die Wahrheit, jene ist unzuverlässig. In der hylozoistischen Weltanschauung 
Heraklite kann das nur heißen, daß der Stoff, welcher die Sinne als Organe 
und Teile des Leibes bildet, gegenüber dem Stoffe der vernünftigen Weltpsyche 
und der aus dieser gebildeten menschlichen Seele inferior ist. Indem die 
Menschen an diesem gemeinen Erdenstoffe kleben, durch ihn sich beherrschen 
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lassen, verlieren sie die Fähigkeit, den Logos selbst sich anzueignen. Daß hier 
trotzdem noch Widersprüche bleiben, ist klar: aber welches pantheistische 
System hätte die Rätsel des Daseins zu lösen vermocht? Denn wenn das 
Absolute, oder die unendliche Substanz, alle Dinge in sich schließt, so daß 
alles Geschehen nur ein Wechsel von Zuständen in einer und derselben Wesen- 
heit ist, welche letztere allem Widerstreben der Einzeldinge gegenüber in ihrer 
Identität sich zu erhalten weiß: so bleiben doch eben diese Störungen der Identi- 
tät, diese Widerstände der Einzelwillen gegen den einheitlichen Gesamtwillen 
des göttlichen Prinzips unerklärlich. Dieses Rätsel zu lösen hat auch Heraklit 
nicht vermocht. Daß er aber tatsächlich im Erdstoffe, d.h. im Leibe des 
Menschen, das Hindernis für die Aneignung des göttlichen Logos gesehen hat, 
das ergibt sich nicht nur aus dem schon angeführten Fr. 96; auch die neu von 
Pohlenz (Berl. ph. Wochenschr. 1903 Sp. 972; Diels, Fr. 67* 2. Aufl.) aus dem 
hs. Kommentare des Hisdosus zu Chalcidius in Plat. Tim. und von Praechter 
aus den Schol. zu Epiktet (Philol. LVIlIe473f.) erschlossenen Heraklitschen 
Aussprüche zeigen die Abhängigkeit der Seele von den Einflüssen des Leibes. 

Von diesem Gesichtspunkte aus erklärt sich der Gegensatz Heraklits gegen 
die vulgäre Sinnesart der Menge. Denn die vielen denken nicht, sondern lassen 
sich allein durch ihre Sinne, durch niedrige irdische Strebungen, leiten und 
bestimmen. Und doch ist Denken das allein des Menschen Würdige: ro pgo- 
veiv, sagt Heraklit Fr. 112, dpern ueyiorn, xal Vopin aAndEn Akysır xal zoLeiv 
xard pücıv Exalovrag. Hier bezeichnet gvcıs (vgl. Joel, Urspr. d. Naturphilos. 
S.71£.) die Natur als die lebendige, schaffende; sie ist nur ein anderer Aus- 
druck der sich entwickelnden Gottessubstanz; daher auch Fr. 1 guoıs dem Adyos 
selbst gleichsteht. Zwar betont Heraklit wiederholt, daß das Denken potentiell 
allen gemeinsam ist (Fr. 113. 114. 116), aber in Wirklichkeit rodg &llovs av- 
Howaovg Aavdaveı 6x600 Eyspdevres norodcı, Ööxwonep 6xdoa zddovres Emı- 
Anvdavovraı, weshalb er sagt: rod Adyov Edwros Evvov Euovaıv ol zoAlol as 
idiav Eyovrss poovnoıw. Die Menge also gewährt der göttlichen Vernunft 
keine Macht über ihre sinnlichen und gemeinen Begierden und Strebungen. 

In dieser Betonung des Werts der pedvnsıs, d. h. der zwingenden Gewalt 
des logischen Denkens, des Begriffs und seiner inneren Wahrheit, ist Heraklit 
wieder ein Pfadfinder geworden (vgl. dazu auch M. Wundt, Arch. f. Gesch. d. 
Philos. XX 45 f£). 

Dem niedrigen und gemeinen Sinne der Menge gegenüber erhebt Heraklit 
für sich, d. h. für den Denker, den Anspruch, das wahre Wissen von der Welt 
und ihren Zusammenhängen zu besitzen. Er erklärt, daß der Philosoph (Hera- 
klit hat auch diesen Begriff geformt) vieler Dinge kundig sein muß (Fr. 35), 
und mit Stolz ruft er aus (Fr. 100): ich habe mich selbst erforscht, d. h. ich 
habe mein Denken und Forschen meinem Innern, meinem seelischen Leben zu- 
gewandt — im Gegensatz wieder zu denen, welche ohne Nachdenken nur ihren 
Lüsten leben. Heraklit will dabei keineswegs auf die Hilfe seiner Sinne ver- 
zichten, aber es ist ein großer Unterschied, wer und wie man dieselben ge- 
braucht. Für Barbarenseelen, wie Heraklit sich ausdrückt, sind Auge und Ohr 
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schlechte Zeugen, und inbezug hierauf kann er sagen (Fr. 46), das Meinen sei 
eine fallende Sucht und das Sehen lügnerisch; aber der freie Forscher weiß 
sich der Sinne mit Erfolg zu bedienen (Fr. 55). Daher Heraklit von seiner 
Seele sagen kann (Fr. 115): ihr ist der Logos eigen, der sich selbst mehrt, d.h. 
der immer tiefer in die Geheimnisse von Gott und Welt einzudringen vermag. 

In dieser Selbstschätzung Heraklits spricht sich eine Selbstüberhebung aus, 
die sich nur aus dem Glauben an seine göttliche Mission erklären läßt. Dieser 
Wertung seiner eigenen Persönlichkeit entspringt die Polemik gegen die früheren 
Forscher, die alle mit mehr oder weniger deutlichen Ausdrücken seiner Ver- 
achtung gestraft werden; ihr entspringt nicht minder sein prophetisches Sich- 
einsfühlen mit der Gottheit. Und auch für dieses sein spekulatives Vertiefen 
in die Geheimnisse der Gottessubstanz und für sein intuitives Erschauen der 
Gottesvernunft (vgl. dazu Edm. Pfleiderer, Die Philos. Heraklits S. 46 ff.; Joel 
a.a. OÖ. S.35ff.) prägt Heraklit wieder die Formel, welche der Seelenstimmung, 
wie sie ihn beherrscht, Ausdruck gibt. Die Kenntnis des Göttlichen, sagt er, 
entzieht sich durch den Unglauben (Fr. 86): er verlangt Glauben, nur der Gläubige 
und Hoffende (Fr. 18. 27) wird zum Schauen der Wahrheit gelangen. In diesem 
Bewußtsein der Zusainmengehörigkeit seiner gläubigen Seele mit dem göttlichen 
Logos sagt er (Fr. 114): der mit Vernunft Redende muß sich festmachen mit 
dem göttlichen Logos; und als ein Prophet, der sich seines Aufgehens in die 
Gottheit bewußt ist, ruft er seinen Volksgenossen zu: hört auf das Wort, wie 
ich es verkünde, da dieses mein Wort dem göttlichen Worte, der ewigen Wahr- 
heit entspricht, welche ihr nicht verstehen wollt (Fr. 1. 18. 108). 

Von den älteren Ioniern wissen wir zu wenig, um über sie ein abschließen- 
des Urteil zu fällen: Heraklit ist der erste, der mit vollem Bewußtsein ein 
System pantheistischer Weltanschauung in allen ihren Konsequenzen geschaffen 
hat. Wenn der Begründer aller modernen pantheistischen Lehrsysteme, Spinoza, 
die Substanz zugleich Gott und Natur sein läßt und eben dieser Gottes- und 
Weltsubstanz die Attribute des Denkens und der Ausdehnung gibt, so ist Hera- 
klit in diesem schöpferischen Gedanken ihm voraufgegangen: denn auch für 
Heraklit ist Weltsubstanz, Gott und Natur, Denken und räumliche Ausdehnung 
zu einem Begriffe vereinigt. Nur daß Spinoza seine Substanz unendlich sein 
läßt, während Heraklit sie an die Schranken des begrenzten Kosmos bindet. 
Aber während Spinoza die wirkliche Welt zeitlichen Geschehens fast fremd der 
Logik der Gottessubstanz gegenüberstellt, hat Heraklit die zeitliche Entwicklung 
und genetische Evolution der Erscheinungswelt organisch mit der Weltsubstanz 
verknüpft. | 

So erscheint Heraklit als ein Prophet und genialer Denker, der nicht nur 
groB und einsam unter seinen Volksgenossen dasteht, dessen Lehren auch an- 
regend, befruchtend, bestimmend für alle nach ihm kommenden Forscher ge- 
worden sind. Nur als einer der größten unter den Denkern aller Zeiten erhält 
er seine volle Würdigung. 
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LUCILIUS UND SEINE ZEITGENOSSEN NACH DEN NEUESTEN 
UNTERSUCHUNGEN 


Von Frieprıch MÜNZER 


Als Friedrich Marx die Ergebnisse seiner durch 2Y/, Jahrzehnte fortgesetzten, 
tief eindringenden Beschäftigung mit Lucilius in der langersehnten Ausgabe zu- 
sammenfaßte!), begleitete er sie mit den Worten (IS. CX VII): Neque tamen finitam 
esse poetae diffieillimi emendationem et interpretationem, sed coepisse. Daß jedoch dem 
verdienten Herausgeber des Lucilius schon nach kurzer Zeit eine so schöne Frucht 
des durch ihn neubelebten Studiums seines Dichters gewidmet werden sollte, wie 
das Buch von Conrad Cichorius?), sah er damals wohl kaum voraus. Nicht 
wenige seiner Ergebnisse werden dadurch umgestoßen, zum Teil sogar solche, 
die seit dem Erscheinen seiner “Studia Luciliana’ im Jahre 1882 allgemeine Gel- 
tung erlangt zu haben schienen; aber neue Erkenntnis bietet reichen Ersatz für 
etwaige Einbuße. Das treffliche Werk zeigt wieder einmal, daß es keine feste 
Grenze zwischen den Gebieten der klassischen Philologie und der alten Geschichte 
gibt und geben kann; die wertvolle Mitarbeit von Norden und Skutsch ist ihm 
vielfach zugute gekommen, doch es wäre nicht so aus einem Gusse, wenn der 
Verfasser, der einen Lehrstuhl der alten Geschichte einnimmt, nicht selber auf 
philologischem Gebiet geschult und erfahren wäre. 

Das Gesamtbild der Persönlichkeit und der Lebensstellung des Lucilius 
ist bei Marx sehr stark bestimmt worden durch Folgerungen aus der Bezeichnung 
magnus ... Auruncae ... alumnus bei Juvenal 1, 20. Da Suessa Aurunca eine 
latinische Kolonie war, so habe auch der dort geborene Lucilius nur latini- 
sches Recht besessen. Er hätte einfach durch die Übersiedelung nach Rom 
römischer Bürger werden können, wenn er einen Sohn in der Heimat zurück- 
gelassen hätte; da er aber zeitlebens unverheiratet blieb und folglich diese Be- 
dingung nicht erfüllte, habe er nur seinen Wohnort, aber nicht seine Rechts- 
stellung wechseln können, während doch sein Bruder, wie bestimmte Zeugnisse 
lehren, nicht nur zum römischen Bürgerrecht gelangte, sondern auch in den 
Senat und in Familienverbindung mit dem aufblühenden Pompejischen Ge- 
schlecht. So habe denn auch der Dichter im Numantinischen Kriege unter 
Scipio Ämilianus 134 und 133 in dem von Suesss zu den Auxilien gestellten 


1) C. Lucilii carminum reliquiae. I. Prolegomena, testimonia, fasti Luciliani, carminum 
reliquise, indices. 1904. II. Commentarius 1905 (Leipzig, Teubner). Inhaltreiche Rezension 
von F. Leo, Götting. Gel. Anz. 1906 8. 887—861. Vielleicht wäre manchem Benutzer eine 
Zusammenstellung der vielfach zerstreuten kleinen Untersuchungen erwünscht gewesen, die 
Marx im Laufe der Jahre als Vorarbeiten veröffentlicht hatte, obgleich ihre Resultate hier 
vereinigt sind. 

x) Untersuchungen zu Lucilius, Berlin, Weidmann 1908. 


F. Münzer: Lucilius und seine Zeitgenossen nach den neuesten Untersuchungen 181 


Reiterkontingente gedient, und so sei er im Jahre 126 von der Ausweisung 
aller Nichtbürger aus der Hauptstadt betroffen worden, was eine längere Unter- 
brechung seines poetischen Schaffens zur Folge hatte.!) 

Gegen diese ganze Auffassung hat Cichorius (8. 14 ff.) eine Reihe sehr be- 
achtenswerter Bedenken erhoben. Sie haben nicht alle die gleiche Kraft. Z.B. 
ist es noch kein Beweis gegen die latinische Abstammung und Rechtsstellung 
des Dichters, daB er die dialektische Färbung der Sprache bei jemandem, der 
aus dem Sabinerlande stammte, verspottete (frg. 1322 aus Quintilian I 5, 56; 
vgl. S. 16 und 348f.); denn auch der Campaner Nävius machte sich lustig über 
die Bewohner der latinischen Landstädte (Com. frg.? 21 ff.), der Transpadaner 
Catull über seine Landsleute, wie über die verschiedenen Stämme Mittelitaliens 
(39, 10 ff), und Horaz, der selber als Sohn eines Freigelassenen manche An- 
fechtung zu erdulden hatte, schmähte trotzdem andere Leute wegen ihrer un- 
freien Herkunft (Epod. 4; Sat. I 5, 15). Eher könnte man den Wert jenes 
einzigen Zeugnisses über Lucilius’ Vaterstadt in Zweifel ziehen; es ist zwar 
außer Zweifel, daß Juvenal diesen Vorgänger unter magnus Auruncae alumnus 
verstanden hat, aber wenn er damit eine allgemein bekannte Tatsache klar und 
deutlich ausgesprochen hätte, so wären seine antiken Erklärer nicht auf ver- 
schiedene andere Auslegungen verfallen®), und Hieronymus fügt zu der Sueto- 
nischen Notiz: Luctlius poeta nascitur keinerlei Ortsangabe, wie er es doch bei 
Cicero, Sallust, Catull, Horaz, Vergil, Persius u. a. tut und auch beim Todesdatum 
des Lucilius selbst. Doch abgesehen von diesen Argumenten genügt das von 
Cichorius beigebrachte Beweismaterial durchaus. In den Jahrzehnten, in denen 
die politische und soziale Lage der Latiner und Bundesgenossen eine besonders 
gedrückte war, hätte nicht leicht einer von ihnen in Rom eine solche gesell- 
schaftliche Stellung einnehmen und eine so freie Sprache führen können, wie 
Lucilius, auch wenn er materiell unabhängig und geistig bedeutend war. Er 
muß aus einer nicht nur wohlhabenden, sondern auch angesehenen und vor 
allem stadtrömischen Familie entsprossen sein, und die einfachste und nächst- 
liegende Deutung der Zeugnisse ist die richtige. Wenn nach Vell. II 9,3 er 
selbst sub P. Africano Numantino bello eques militaverat’) und nach 29, 2 


ı) Vgl. zuletzt Marx, Ausg. I S. XVII ff. Die Abwesenbeit des Dichters von Rom nach 
dem Jahre 126 scheint er hier (S. XLV f.), wie Schanz, Röm. Literaturgesch. I 1°, 207 be- 
merkt, nicht mehr aufrecht erhalten zu haben; doch hat er wenigstens in den Fasti Lu- 
eiliani S. CXXXV alle darauf bezüglichen Tatsachen noch aufgenommen. 

?, Im Thesaurus ling. Lat. scheint im Artikel alummus Zweifel zu herrschen, ob 
Auruncae —= Suessae Auruncae ist (I 1796, 52 ff., Anführung der Stelle nur 1797, 7 zu 
anderem Zweck), dagegen nicht mehr in dem Artikel Auruncus (II 1532, 48). Immerhin 
zeigt das hier gesammelte Material, daß das Fehlen des eigentlichen Stadtnamens Suessa 
ungewöhnlich ist. 

», Wenn meine (Gresamtauffassung von der Arbeitsweise des Vellejus (Festschr. zur 
Philologenvers. Basel 1907, S. 247 ff., besonders 9. 263) sich bewähren sollte — und gegen 
A. Schöb (Vellejus Paterculus und seine literarhistorischen Abschnitte, Tübinger Diss. 1908, 
besonders 8. 63 ff.) glaube ich sie behaupten zu können —, so darf man dem Plusquamperfekt 
militaverat nicht allzuviel Gewicht beimessen. 
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seines Bruders Tochter, die Mutter des großen Pompejus, stirp?s senatoriae 
war, so heißt dies: er hatte als römischer Ritter zu der ‘Schar der Freunde’ 
gehört, die Scipio nach dem Vorbilde der hellenistischen Herrscher und als 
Vorbild für die späteren römischen um sich versammelte, und die Senatoren- 
würde ist nicht erst durch seinen Bruder, sondern mindestens schon durch 
seinen Vater in die Familie gekommen. Ob die wenigen gleichzeitigen Lucilier 
nun gerade in der von Cichorius angenommenen engen Verbindung mit dem 
Dichter stehen, bleibe dahingestellt; der Senator M’. Lucilius in dem sog. 
Senatskonsult von Adramyttion, das mit großer Wahrscheinlichkeit gegen 110 
angesetzt wird (S. 2ff.), könnte allerdings der Bruder des Dichters sein; um 
aber die Erzählung von dem Volkstribunen M. Lucilius bei Fronto (Ad M. Caes. 
V 41. 42) zeitlich zu bestimmen, darf man doch kaum den unhaltbaren Namen 
des Acilius censor einfach fallen lassen (S. 21f.), sondern müßte prüfen, ob hier 
nicht eine leichte Verbesserung vorzunehmen wäre, etwa Attlius, was in die 
Zeit des ersten Punischen Krieges führen würde, oder [CJa/eJeiius.!) 

Die Zugehörigkeit des Dichters zum Ritterstande ist schon immer zur 

Erläuterung des Horazischen Selbstzeugnisses verwertet worden (Sat. II 1, 74f.): 
quwidquid sum ego, quamvis 

infra Lucli censum ingeniumque; 
jetzt legt Cichorius (8. 23 ff.) sehr hübsch dar, daß der vornehme und reiche 
Mann in der Gegend von Tarent Grundbesitz hatte, und daß sich daher Horaz 
wiederum mit ihm verglich, wenn er sich selbst einführte (Sat. I 6, 58 ff.): 

non ego me claro natum palre, non ego circum 

me Satureiano vectari rura caballo, 

sed quod eram narro. 
Sollte vielleicht durch die Erinnerung an Lucilius auch eine weitere Stelle der- 
selben Satire (101 ff.) beeinflußt sein, wo Horaz seine bescheidene Art zu reisen 
der Art verwöhnterer und anspruchsvollerer Leute gegenüberstellt und gerade 
Tarent wieder als entferntestes Reiseziel nennt? In der Aufspürung versteckter 
Beziehungen zwischen Horaz und anderen späteren Autoren einerseits und Lu- 
eilius anderseits ist Cichorius mehrfach glücklich gewesen. ?) 

Ungern wird gewiß mancher die von Moritz Haupt herrührende bestechende 
Lösung der Schwierigkeit, die die Angaben des Hieronymus über die Lebens- 
zeit des Dichters bereitet haben, aufgeben wollen. Die unhaltbare Ansetzung 
seiner Geburt ins Jahr 147 wurde damit erklärt, daß das Konsulpaar dieses 
Jahres mit dem gleichnamigen von 180 verwechselt worden sei. Doch Cicho- 
rius (S. 8 ff.) macht mit Recht darauf aufmerksam, daß bei dieser Annahme 
neue Schwierigkeiten entstehen; er sucht den Fehler bei Hieronymus vielmehr 
in der, Altersangabe: moritur ... anmo aetatis XLVI und will ihn durch die 

!) Da die Caecilii Metelli mit dem Dichter Lucilius besonders verfeindet waren (s. u.), 
könnte die letztere Änderung wieder zu ähnlichen Folgerungen führen wie die Annahme 
' von Cichorius. 


*) Zu dem S. 103 festgestellten Zusammenhang, in den V. 666 gehört, dürfte an Hor. 
Carm. II 1, 29 ff. erinnert werden. 1 
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leichte Änderung der Zahl in LXVI verbessern, was auf das Geburtsjahr 167 
führen würde. Dann wäre freilich Lucilius eben im dienstpflichtigen Alter ge- 
wesen, als die letzten Kriege gegen Karthago, Makedonien und die Achäer zu 
führen waren, und es ist etwas befremdlich, daß er an keinem von ihnen teil- 
genommen zu haben scheint.!) Auch das vertraute Verhältnis zu Scipio, wie 
es namentlich Horaz, Sat. II 1, 71—74 und die vom Commentator Cruquianus 
z. d. St. überlieferte Anekdote vermuten lassen, ist leichter zu verstehen, wenn 
der Dichter nicht um beinahe zwei Jahrzehnte jünger war, als der Feldherr, 
sondern nur um ein halbes; dieses Bedenken wird nicht geringer bei der durch- 
aus möglichen Annahme (S. 55), daB Lucilius schon in seinen jungen Jahren 
dem Scipio nahe getreten sei, weil dieser ein Landgut in der Nähe von Suessa 
besaß. Außerdem spricht er in seinen späten Satiren so, als ob ihm die Väter 
der nun lebenden Generation, die Männer aus den fünfziger und vierziger Jahren 
des II. vorchristlichen Jahrh. wohl bekannt gewesen seien (vgl. besonders 
XI 413 ff. und 418ff.); es klingt nicht, als ob er selbst damals noch im 
Knabenalter gestanden hätte. Indes soll hier nur angedeutet werden, daß eine 
allseitig befriedigende Lösung dieser Frage mit unseren Mitteln vielleicht gar 
nicht zu erzielen ist. 

In mehrfacher Hinsicht müßte es Interesse erregen, wenn Lucilius schon 
als junger Mann einen längeren Aufenthalt in Athen um philosophischer 
Studien willen genommen hätte und davon in einer Satire des XXVIII. Buches 
ein Bild entworfen (S. 40 ff.), etwa wie Cicero von seiner athenischen Studien- 
zeit in der Einleitung des letzten Buches De finibus. Nur sträubt man sich 
zunächst noch gegen den Gedanken, daß ein angesehener Römer schon um die 
Mitte des II. Jahrh. lediglich zu solchem Zweck in Griechenland geweilt haben 
sollte.) Terenz, der damals wirklich nur zu seiner weiteren Ausbildung dort- 
hin gereist ist, kann wegen seiner ganz anderen sozialen Stellung nicht ver- 
glichen werden; der von Cichorius zum Vergleich herangezogene Metellus Nu- 
midicus aber, der vor dem Todesjahr des Karneades 129 (vgl. Marx I S. XL) 
als adulescens in Athen war (Cic. De or. III 68), ist immerhin jünger und 
wahrscheinlich im Gefolge seines Vaters im Jahre 139 dort gewesen.’) Es 
wäre indes denkbar, daß auch Lucilius durch eine äußere Veranlassung, etwa 


) Cichorius 8. 29 ff. macht allerdings wahrscheinlich, daß er in Spanien schon mehrere 
Jahre vor Scipioe Kommandoübernahme gedient habe, kommt aber auf keinen früheren 
Anfangstermin als das Jahr 139. Eine unsichere Möglichkeit s. u. 8. 184 2. 1. 

7, Vgl. im allgemeinen Leo, Kultur der Gegenwart I 8, 823 = 887 f.*. Besondere Fälle 
solcher Art sind nach G. Colin (Rome et la Gr&ce de 200 a 146 av. J.-C., Paris 1906, 
S. 642 f.) vor 146 nicht nachweisbar. Die asiatische Reise des Accius (Gell. XIII 2, 2) bleibt 
wohl am besten außer Betracht. 

°, Im Rhein. Mus. 1908 LXIII 202 hat Cichorius selbst diese naheliegende Vermutung 
aufgestellt. Mir ist zwar kein Beispiel eines römischen Gesandten erinnerlich, der seinen 
jungen Sohn nach dem griechischen Osten mitgenommen hätte, aber das einiger Statt- 
halter: L. Valerius Flaccus war puer, als er seinen Vater dorthin begleitete (Cic. Flacc. 5), 
und von Ciceros puers, denen zuliebe er von seiner nächsten Reiseroute abwich (Ad Att 
V1 7,2; Ad fam. II 17, 1), war der Sohn 14 und der Neffe 15 Jahre alt. 
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durch Kriegsdienst ums Jahr 146, nach Athen gelangte und in jener Schil- 
derung des athenischen Philosophengastmahls dies als unwesentlich beiseite 
ließ!), da uns ja auch Horaz in seiner Satire I 7 mit keinem Worte verrät, 
wie er dazu gekommen sei, die Gerichtsverhandlung vor Brutus in Asien so 
genau erzählen zu können.?) Daß sich Lucilius in Athen hauptsächlich durch 
die akademische Schule angezogen fühlte und erst später infolge des Einflusses 
seines Freundeskreises der Stoa näherte (S. 47), erinnert ein wenig an Ciceros 
Stellung zu beiden. 

In der wichtigen Frage nach der Chronologie der Lucilischen Satiren 
geht die neue Untersuchung selbstverständlich von den teilweise unanfechtbaren 
Ergebnissen der älteren aus, doch entfällt für sie von vornherein jeder Grund, in 
der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre eine längere Abwesenheit des Dichters 
von Rom und eine wesentlich dadurch bedingte Pause in seiner Produktion an- 
zunehmen. Während Marx (zuletzt 1S. XXX ff.) für die fünf Bücher der ersten 
Satirensammlung, die von den Grammatikern als die letzten, XXVI—XXX, ge- 
zählt wurden, nur die wenigen Jahre von Scipios Rückkehr aus dem Numan- 
tinischen Kriege bis zu seinem Tode ım Jahre 129 ansetzte, geht Cichorius 
(S. 68 ff.) mit dem Endpunkt bis ins Jahr 123 hinab. Er stützt sich dabei 
auf eine sehr naheliegende, doch vor ihm noch nicht gemachte Beobachtung 
(S. 72f.): In dem Einleitungsgedicht, das vermutlich der Sammlung erst bei 
der Herausgabe vorangestellt wurde, können die bekannten Worte 671: publs- 
canus vero ut Asiae fiam nicht geschrieben sein, bevor Gaius Gracchus durch 
eines seiner tribunicischen Gesetze von 123 die Steuerverwaltung der Provinz 
Asia geordnet hatte. Es bleibt dann freilich noch zu erklären, weshalb Luci- 
lius in einer Zeit, wo er sonst den daktylischen Hexameter als das geeignetste 
Versmaß ausschließlich gebrauchte, für dieses poetische Vorwort auf die tro- 
ehäischen Septenare zurückgriff, und wie dicht der Abschluß der älteren Samm- 
lung an die Abfassung des ersten Buches der zweiten gerückt wird, ist Cicho- 
rius selbst nicht entgangen (8.84), wie er auch zugeben muß, daß die meisten 
chronologischen Indizien nicht über Scipios Tod hinabführen (S. 76), und auch 
schon in Hexametern abgefaßte, also frühestens dem XX VII. Buche angehörige 
Satiren vorher gedichtet sein müssen (V. 1138 ff. S. 73). Eine vielbehandelte 
Stelle jener Einleitungssatire hat er in besonders anziehender Weise erörtert 
und folgendermaßen wiederhergestellt (S. 108): 

Nec doctissimis (scil. scribo) ... Manium (Manilium) (595) 
Persiumve haec Icgere nolo. Iunsum Congum volo, (596) 
<Gaium) non curo legere Laclium, Decumum vol. (593) 


ı) Zu vergleichen ist, wie der Ciceronische Cato seine Kenntnis pythagoreischer Lehren 
nur dem Umstande zu verdanken behauptet, daß er als Soldat bei einem Pythagoreer in 
Tarent im Quartier gelegen habe (Cic. Cato 39. 41; zur Kritik Hermes 1905 XL 53 f. 64 f.), 
und noch der Redner M. Antonius seine Vertrautheit mit griechischer Rhetorik dem Zu- 
fall, daß er bei einer Amtsreise durch widrige Winde in Athen festgehalten worden sei 
(Cic. De or. 1 82, vgl. II 23). 

?) Die soeben von Skutsch (o. S. 32, 1) gegebene Datierung dieser Satire möchte ich 
gegen die bisherige (vgl. Kießling-Heinzes Vorbemerkung) doch noch nicht eintauschen. 
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Daß Lälius und Manilius ihren um einige Jahre jüngeren Freund Seipio über- 
lebt haben, ist sicher!), und es hindert nichts, ihr Ende bis über das Tribunat 
des Gaius Gracchus hinabzurücken. 

Auch die zweite umfangreichere Sammlung seiner Satiren scheint Lucilius 
selbst veranstaltet zu haben. Dafür wies bereits Marx (I S. L) auf den Wort- 
laut bei Varro L. L. V 17 hin: Zucilius suorum unius et vigints librorum initium 
fecit hoc: Aetheris et terrae genitabile quaerere, tempus (V. 1); Cichorius führt 
diese Argumentation weiter, indem er den Vers nicht der großen Hauptsatire 
des I. Buches, der Götterversammlung, zuteilt, sondern einer Einführung in 
die ganze Sammlung (S. 232), und indem er einen Vers des XX. Buches (578): 


proras despoliate et detundete guberna 


als ein von der eigenen Dichtung des Lucilius gebrauchtes Bild faßt und auf 
deren Abschluß bezieht (S. 95 ff... Durchaus annehmbar ist seine Vermutung 
über das XXI. Buch, das nur einen Anhang zu der Hauptsammlung I—XX 
bildete und von den Grammatikern völlig beiseite gelassen wurde, so daß nicht 
ein einziges Fragment daraus erhalten ist; dieses Buch sei vielleicht das von 
Porphyrio zu Hor. Carm. I 22, 10 gemeinte: fiber Lueilii XVI Collyra inscri- 
bitur eo, quod de Collyra amica seriptus sit, denn die Bruchstücke des XVI. Buches 
wollen sich dieser Annahme durchaus nicht fügen, und die Verbesserung von 
XVI in XXI bei dem Scholiasten ist sehr leicht. Innerhalb der zwanzig oder 
einundzwanzig von dem Dichter selbst in einer Ausgabe vereinigten Bücher 
brauchte nun die Anordnung nicht durchweg nach der Entstehungszeit der 
einzelnen Dichtungen getroffen zu werden, sondern es mögen wie in anderen 
ähnlichen Fällen verschiedene Gesichtspunkte nebeneinander zur Geltung ge- 
kommen sein. Die chronologische Fixierung von Tatsachen, die in den mit 
Buchzahl erhaltenen Fragmenten überliefert werden, ist infolgedessen weit un- 
sicherer, als man nach der Ausgabe von Marx hoffen durfte?), vielfach läßt 
sich nur daraus ein Schluß ziehen, daß ein Fragment zu der älteren Gruppe 
von 5 oder der jüngeren von 20 (21) Büchern gehört hat. Hinsichtlich der 
Bücher XXII—XXV bleibt nach wie vor fast alles im Dunkeln.?) 

Bei dem Versuch der Rekonstruktion einzelner Satiren hatte bereits 
Marx neben bewundernswertem Scharfsinn und umfassender Gelehrsamkeit eine 
Vorsicht und Behutsamkeit gezeigt, die von dem kühnen Wagemut anderer wohl- 
tuend abstach und ihn berechtigte, ohne Widerlegung früherer Hypothesen seine 
positiven Resultate für sich selbst sprechen zu lassen. Cichorius legt sich fast 
noch größere Zurückhaltung auf; er sucht gewöhnlich nur Versgruppen ver- 
wandten Inhalts abzusondern, ohne die Frage nach ihrem Zusammenhange unter- 


a ne 


!) Beide sind Teilnehmer am Gespräch bei Cicero De re publica, und Lälius ist der 
Hauptsprecher bei Cicero De amicitia; jener Dialog spielt unmittelbar vor und dieser un- 
mittelbar nach Scipios Tode. 

#) Sie gibt in der Art der Martialausgabe Friedländers sogar am Kopf der Seiten die 
Entstehungsjahre des betreffenden Buches. 

°), Ein paar Bemerkungen darüber bei Cichorius 8. 97 f. 
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einander beantworten zu wollen; denn er betont ganz richtig, daß nicht nur in 
der einzelnen Satire gemäß dem Charakter dieser Dichtungsart ganz verschie- 
dene Gegenstände behandelt werden konnten (8. 99), sondern daß in den ein- 
zelnen Büchern in der Regel auch mehrere Gedichte enthalten waren, die gar 
nicht immer alle von den antiken Gelehrten gleichmäßig beachtet wurden 
(S. 261). Bei seinem Verfahren ergeben sich einzelne Lösungen, die nicht 
recht befriedigen, so beim XXIX. und beim III. Buche; in jenem sollen zwei 
wenn nicht selbständige Satiren, so doch Abschnitte nebeneinander gestanden 
haben, von denen einer sich mit einer Hymnis, der wirklichen Geliebten des 
Dichters, befaßte, und der andere mit einem Mädchen desselben Namens, das 
aber die Titelheldin einer Komödie des Statius Cäcilius war (8. 167—177); ım 
II. Buche, dem Vorbilde des Horazischen Iter Brundisinum, meint Cichorius 
(8. 251 ff.) die eigentliche Beschreibung der von Lucilius schon gemachten Reise 
unterscheiden zu müssen von der an einen Freund gerichteten Anweisung für 
eine erst geplante Fahrt. In anderen Fällen ist er aber auch über den letzten 
Vorgänger ein tüchtiges Stück hinausgekommen. So möchte ich als sehr ge- 
lungen seine Erörterung über das I. Buch hervorheben, namentlich auch des- 
halb, weil sich nach der grundlegenden Dissertation!) und vor der abschließenden 
Ausgabe von Marx noch andere Gelehrte, Th. Birt?) und J. J. Hartman°®), damit 
beschäftigt hatten. Den Anfang der Rede eines Gottes mit der altmodischen 
Wendung (V. 26£.): 

Vellem cumprimis, fieri si forte polissel, 

velllem> concilio vestrum, quod dicitis olim 

caelicolae Chic habitum, vellem) adfuissemus priore 

concihio 
hat Marx (zuletzt II 16) dem Neptun zugewiesen und auf die in dessen Ab- 
wesenheit abgehaltene Götterversammlung des ersten Buches der Odyssee be- 
zogen. Diese ansprechende Deutung wird aber entschieden in den Schatten gestellt 
durch die neue von Cichorius (8. 221 ff.) gegebene: Der Sprecher ist der jüngste 
Bewohner des Olymps, nämlich Romulus, der hier eine ganz ähnliche Rolle 
gespielt haben wird wie in der Nachbildung dieser Satire bei Seneca (Apocol. 10 £.) 
der zum Gott erhobene Augustus, und das anonyme Dichterzitat bei Seneca 
(ebd. 9, 5), Romulus pflege auch im Himmel ferventia rapa vorare, stammt aus 
der humoristischen Schilderung dieses Musters altrömischer Zucht und Sitte. 
Überhaupt deckt Cichorius mit Glück manche verborgene Anspielung und Ent- 
lehnung bei späteren Autoren auf; und wer es einmal in der rechten Weise 
unternehmen wird, Ciceros historische Kenntnisse auf ihre Grundlagen hin zu 
prüfen, wird sich z. B. noch öfter die Frage vorzulegen haben, ob nicht für 
manche ernsthaft zu nehmende, doch in Anekdotenform auftretende Nachricht 
aus dem Zeitalter der Gracchen bereits zwei Menschenalter später die Satiren 
des Lucilius beinahe als einzige ‘Quelle’ verfügbar waren. 


7, Zwei politische Satiren des alten Rom, Marburg 1888, S. 22 f. 
®, Mnemosyne 1901 XXIX 59 ff. 
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Vor allem erweitert sich durch die Untersuchungen von Cichorius der 
Kreis der bekannten Persönlichkeiten, zu denen Lucilius in freundlicher oder 
feindlicher Beziehung gestanden hat; für eine Anzahl der in den Fragmenten 
vorkommenden Eigennamen werden bestimmte Träger ermittelt; eine weitere 
Reihe von Stellen wird mit großem, ja bisweilen glänzendem Scharfsinn auf un- 
genannte Zeitgenossen gedeutet. 

Dabei gewinnt auch die Literaturgeschichte dieser Periode an Leben 
und Farbe. Die literarische Polemik des Lucilius gegen den bedeutendsten der 
gleichzeitigen römischen Dichter, L. Accius, ist nach Porphyrio zu Hor. Sat. 
I 10, 53 hauptsächlich in drei Büchern der zweiten Sammlung zu Tage ge- 
treten!), aber die Ungenauigkeit dieser Angabe lehrt das Fragment 794 des 
XXVIN. Buches: quare pro facie, pro statwra Accis. Dieses Bruchstück hat 
Cichorius (8.153f.) in Anschluß an Marx, aber über ihn hinausgehend als Grund- 
lage der Plinianischen Notiz N. h. XXXIV 19 erwiesen: Der Satiriker spottete 
darüber, daß der körperlich kleine Tragiker sich im Heiligtum der Camenen 
ein überlebensgroßes Standbild setzen ließ, und spielte dabei mit dem auf Leib 
und Geist anwendbaren Begriff der Größe. Der Spott wurde dann in anderer 
Weise aufgenommen in V. 1028 des XXX. Buches (vgl. 8. 205 £.): 


cui sua committunt mortali claustra Camenae; 


nach einer von Diels herrührenden Vermutung liegt auch hier ein Spiel mit 
der buchstäblichen und mit der übertragenen Bedeutung der Wörter vor; es 
ist sehr möglich, daß Accius sich als den berufenen Vermittler zwischen den 
Musen und den Menschen eingeführt hatte und nun unter Verwendung des 
von ihm selbst gewählten Bildes von Lucilius verspottet wurde. Man darf 
sich vielleicht daran erinnern, daß sich in ähnlicher Weise, nur mit anderen 
Bildern Ennius seinem Publikum vorgestellt hatte?), und daß ein späterer 


1) Facit autem Lucslius hoc cum alias tum vel maxime in tertiv libro; meminit VIII 
et X. Über die eigentümliche grammatische Theorie, die Lucilius im IX. Buche vertrat, 
vgl. jetzt Sommer, Hermes 1909 XLIV 70 ff. Die Angabe Porphyrios über das dritte Buch 
verdient aber vielleicht aus demselben Grunde Mißtrauen wie die über das XVI. Buch 
‘Collyra’ (o. S. 185); unter den zahlreichen Resten des III. Buches, des Iter Siculum, fehlt 
nämlich wieder jede Spur von literarischer Polemik. Ich möchte daher auch hier die über- 
lieferte Buchzahl für falsch halten und die Notiz auf das XXVIl. beziehen, sei es, daß 
vor der III die XXV ausgefallen ist oder daß Buch III der ersten Sammlung gemeint ist. 
Es ist nicht unbedenklich, daß die von Porphyrio gegebenen Buchzahlen sich auf wenige 
Bücher der zweiten Sammlung beschränken, denn seine Bekanntschaft mit Lucilius weist 
auch sonst Mängel auf (vgl. Marx I S. LXXV]). 

2) Vgl. außer dem Proömium der Annalen besonders Sat. III 6 S. 205 Vahlen?: 

Enni poeta salve, qui mortalibus 

versus propinas flammeos medullitus, 
und Propert. II 8, 5 £.: 

parvaque tam magnis admoram fontibus ora, 
unde pater sitiens Ennius ante bibit, 

worauf Lucilius in Buch XXX anspielte (V. 1008): guantum haurire anımus Musarum e fon- 
tibus gestit (sehr passend für eine eigene Dichtung Enniauischer Art oder für einen Nach- 
ahmer des Ennius, nämlich Hostius e. u.). 
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Dichterling, der seinen Spuren getreulich folgte, dafür den Hohn eines jüngeren 
Satirikers erfuhr.!) Lucilius hatte aber im XXX. Buche noch mit einem anderen 
Gegner zu tun, der damals neben Accius zu den glänzendsten Sternen der römi- 
schen Poesie gehörte, mit L. Afranius, und wenn schon der Vertreter der hohen 
tragischen Dichtung ihm die Antwort nicht schuldig blieb, so nahm der Streit 
mit dem Komödiendichter, der in seinen Prologen sich mit dem Widersacher 
auseinandersetzen konnte, nicht minder scharfe Formen an. Auch hier steht 
Cichorius (8. 193 ff.) auf den Schultern von Marx, wenn er zu zeigen sucht, 
wie literarische, persönliche, politische Verhältnisse in die Polemik hinein- 
gezogen wurden. Diese literarischen Fehden müssen bis in die Anfänge des 
Lueilius zuräckreichen; Spuren des Kampfes mit Accius finden sich bereits in 
dem frühesten Buche der Satiren (8. 127 ff.).?) 

Das Epos hatte in dieser Zeit nur einen namhafteren Vertreter, Hostius, 
der uns nur durch sieben Anführungen bekannt ist als der Verfasser eines 
Bellum Histricum in mindestens zwei Büchern nach Ennianischem Muster. 
Ennius selbst hatte einen bei seinen Lebzeiten geführten ziemlich unbedeu- 
tenden Krieg gegen die Istrer in den letzten Teilen seiner Annalen verherr- 
licht und dabei namentlich die Heldentaten eines Cälius gefeiert.?) Da Hostius 
nicht denselben Gegenstand für sein Epos gewählt haben kann, dürfte er einen 
späteren istrischen Krieg besungen haben, wahrscheinlich den von C. Sempro- 
nıus Tuditanus in seinem Konsulate von 129 geführten. Dazu paßt es vor- 
trefflich, wenn Cichorius (S. 187 ff.) in dem von Marx durch Umstellung ver- 
änderten Verse 1079: ut semel in Caeli pugnas te invadere vidi unter Festhalten 
des überlieferten Textes eine Anrede an den Feldherrn findet, der auf dem- 
selben Kriegsschauplatz Ruhm erwarb wie einst jener Cälius, und in einer 
Reihe anderer Verse desselben Buches, besonders 1008*), 1084, 1085 eine Ab- 
lebnung des Lucilius, jene Ruhmestaten seinerseits zu besingen, und einen Hin- 
weis auf ein anderes Werk, das diese Aufgabe erfüllen werde (S. 184ff.). Die 
Aufhellung des Gedankenganges unter Heranziehung verwandter Horazstellen 


') Varro, Sat. Menipp. 356 Bücheler: 
Pacvi discspulus dicor, porro is fuit Emmi, 
Enniw' Musarum: Pompilius clueor. 

®, Vielleicht hing der literarische Gegensatz zwischen Accius und Lucilius mit einem 
politischen zwischen ihren vornehmen Gönnern Dec. Brutus Calleicus und Scipio Ämilianus 
zusammen. Von Beziehungen zwischen diesen beiden Männern zeugt nur das Zitat bei 
Fest. 8. 241: ‘Potestur’ Scipio Africanus in ea quae est de imperiüi D. Brut (scil. oratione); 
Ämilianus kann sehr wohl gegen die Prorogation des spanischen Kommandos des Brutus 
gesprochen haben. 

5, Vgl. darüber gegen die allzugroße Skepsis Vahlens Skutsch bei Pauly-Wissowa 
V 2609, auch ebd. VI 265 f£ Am liebsten möchte man natürlich in T'. et C. Aelii trıbuns 
militum bei Livius XLI 1, 7. 4, 8, T. Caecilius Teucer und seinem Bruder bei Plinius, N. h. 
VII 101 und Caelius tribunus bei Macrob. Sat. VI 3, 3 denselben Helden (oder dasselbe 
Heldenpaar) des Ennius wiederfinden, da C. Aelius und Caelius leicht verwechselt werden 
und in den Pliniushandschriften noch zweimal Caelius in Caecslius entstellt ist (N. h. VII 166. 
XXVI 4; vgl. Hermes 1909 XLIV 140 f.). 

“ S. oben 8. 187 Anm. 2. 
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und die Kombination der spärlichen historischen Notizen führen hier in vor- 
sichtigem, doch sicherem Gange zu einem sehr beachtenswerten Resultat. Der 
Dichter Hostius tritt dabei freilich stark zurück gegenüber dem von ihm ge- 
priesenen Feldherrn Tuditanus. Cichorius geht vielleicht ein wenig zu weit, 
wenn er meint, daß Lucilius nach dem Tode des Seipio Ämilianus geradezu in 
ein gewisses literarisches Klientelverhältnis zu Tuditanus getreten sei (S. 191 £.); 
der mit Recht gezogene Vergleich zwischen den an diesen gerichteten Worten und 
der von Horaz dem Agrippa gewidmeten Ode I 6 (S. 186, 2) läßt sich noch 
weiter darauf erstrecken, daß Tuditanus doch selbst nach dem Tode Scipios 
nicht die Stellung beanspruchen durfte wie Agrippa bereits bei den Lebzeiten 
des Augustus. Aber die heiße Begier des Siegers über die Istrer, im Ge- 
dächtnis der Nachwelt fortzuleben, ist gerade seit dem Erscheinen des Buches 
von Cichorius von neuem offenbar geworden. In Aquileja, wo Plinius (N. h. 
Il 129) die Inschrift eines seiner Siegesdenkmäler las, hat Premerstein!) ein 
neugefundenes Bruchstück einer solchen mit einem länger bekannten, doch 
nicht sicher zu deutenden glücklich zusammengefügt, und Bücheler hat in 
seinem letzten Aufsatz?) in diesen Überresten saturnische Verse erkannt, so daß 
Tuditanus geradezu dem Beispiel des Legaten gefolgt ist, dem er seinen 
Triumph verdankte, des Dec. Brutus Callaicus, der die stadtrömischen Monu- 
mente seiner spanischen Siege mit Saturniern des ihm befreundeten Accius ge- 
schmückt hatte. 

Die eigenen literarischen Arbeiten des Tuditanus waren geschichtlichen In- 
halts und sind von Cichorius vor einigen Jahren untersucht worden.®) In den 
Laciliusstudien kommt der Verfasser auch auf andere Männer zu sprechen, die 
gleichzeitig auf demselben Gebiete tätig waren. Auf den Staatsmann und Anna- 
listen L. Calpurnius Piso, und zwar auf seine von Cic. Tusc. III 48 erwähnte 
Stellungnahme zu Gaius Gracchus bezieht er die Verse 322 f. des IX. Buches 
(S. 292—294); für den Geschichtschreiber des Hannibalischen Krieges L. Coe- 
lius Antipater sucht er seine Familienverhältnisse genauer zu ermitteln (S. 5,3) 
und aus der Lebensgeschichte des Lucilius ein Beispiel seiner bei Cic. Brut. 102 
gerähmten Rechtskunde (S. 60f.); den Junius Congus, den die Einleitungs- 
satire der ersten Sammlung als Leser wünscht (s. o. S. 184), identifiziert er 
nach dem Vorgange älterer Gelehrten mit dem bekannten Altertumsforscher 
Junius, der als Freund des jüngeren Gracchus ‘der Gracchaner’ genannt wurde, 
und entwirft ein ganz neues Bild von seinem Leben und seiner Schriftstellerei 
(S.121— 127). Es ist nicht zu leugnen, daß diese Aufstellungen viel Unsicheres 
enthalten, aber der gewandten und fesselnden Beweisführung folgt man stets 
mit neuem Vergnügen. 

In zweifellos befriedigender Weise löst sie (S. 264—267) die Schwierigkeit, 

ı) Österreich. Jahreshefte 1907 X 264—282. *) Rhein. Mus. 1908 LXIII 321—328. 

s, Wiener Studien 1902 XXIV 588—595. Bedenken dagegen bei Schanz, Röm. Lite- 
raturgesch. I 1°, 278; die von Premerstein a. O. 8. 278 auf Grund seiner Ergänzung der In- 
schrift erhobenen sind infolge der abweichenden Ergänzung Büchelers schon wieder dahin- 
gefallen. 
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die ein interessantes!) Bruchstück des auch als Tragödiendichter tätigen Redners 
C. Titius bereitet hat. Macrobius, Sat. III 16,14 führt es ein: CO. Titus, vir 
aetatis Lucilianae, in oratione qua legem Fanniam suasit; aber das Fannische 
Luxusgesetz, für das der Redner in Lucilischem Tone und Geiste eintrat, wurde 
im Jahre 161 erlassen, und die Blütezeit des Redners fällt, wie auch Cicero 
Brut. 167 beweist, etwa um vier Jahrzehnte später. Cichorius legt nun über- 
zeugend dar, daß die Rede wirklich erst damals gehalten sein kann, nämlich 
nicht zur Empfehlung der Annahme des neuen Gesetzes, sondern gegen einen 
weit jüngeren Versuch der Abschaffung des alten Gesetzes. Zu den von ihm 
beigebrachten Parallelen möchte ich eine besonders treffende aus etwas späterer 
Zeit hinzufügen. Gellius XV 8 gibt: Locus ex oratione Favorini, veteris oratoris, 
de cenarum alque luxuriae obprobatione, qua usus est, cum legem Liciniam de 
sumptu minuendo suasit. Der im Text noch zweimal wiederkehrende Name 
Favorinus ist sicherlich verderbt, da der von Gellius oft genannte zeitgenössische 
Gelehrte nicht mit dem alten Redner (vgl. 1: orationem veierem) gemeint sein 
kann, und die Änderung Favonius ist längst gefunden worden.?) Aber M. Fa- 
vonius, der treue Freund und Gesinnungsgenosse des jüngeren Cato, hat seine 
politische Tätigkeit erst von den Tagen des Triumvirats an entfaltet, während 
das Licinische Luxusgesetz nach der bisherigen Annahme um etwa vier, nach 
der wahrscheinlichen von Marx (Il 82) um etwa fünf Jahrzehnte älter ist. 
Auch hier bietet sich für die gleiche Schwierigkeit die gleiche Lösung: Die Rede 
richtete sich gegen einen Antrag auf Aufhebung des Gesetzes, der lange nach 
seinem Erlaß gestellt worden ist. 

Für die Stellung des Lucilius zu den politischen Parleien und Persön- 
lichkeiten seiner Zeit liegen uns manche wertvollen direkten Zeugnisse vor, 
so daß hier in den Hauptpunkten nicht viel zu berichtigen ist. Die Rolle, die 
Seipio Ämilianus, der unstreitig erste Mann seiner Zeit, in den Satiren spielte, 
erscheint bei Cichorius sogar etwas geringer als bei Marx. Die Widmung des 
XXVL. Buches an ihn beruht auf einer schwerlich haltbaren Konjektur zu V. 688, 
wo Marx das überlieferte item populi salute gewaltsamer als seine Vorgänger 
geändert hat, um die an Scipio gerichtete Anrede Popli zu erhalten (S. 143 ff.). 
Ebenso ist es sehr fraglich geworden, ob sich von den Bruchstücken des 
XIV. Buches noch etwas auf Ereignisse aus dem Leben Scipios beziehen läßt, 
sei es auf den Numantinischen Krieg, sei es auf die berühmte und neuerdings 
mehrfach besprochene Gesandtschaftsreise in den Osten.?) Wertvoll ist dagegen 


ı, Von Mommsen, Röm. Gesch. II 404 f. übersetzt und verwertet. 

?) Vgl. Drumann-Groebe, Gesch. Roms ? III 34, 4. 

5, Für diese diplomatische Mission des Scipio, des L. Metellus Calvus (s. oben S. 188) 
und des Sp. Mummius hat sich aus der Liviusepitome von Oxyrhynchos, obgleich sie nicht 
davon spricht, als sicheres Datum das Jahr 139 gewinnen lassen. Das haben sofort nach 
dem Bekanntwerden jenes Fundes Marx (II 172, 1) und ich (Klio 1906 V 136 f.) festgestellt, 
neuerdings auch Cichorius (Rhein. Mus. 1908 LXIII 204) in einem hübschen Aufsatz, der 
die Teilnahme der drei Gesandten an einem großen Feste in Athen aus einem inschrift- 
lichen Zeugnis erweisen will. Könnte etwa das Fragment einer Ehreninschrift in Athen: 
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der Nachweis, daB im XXVII. Buche V. 691 vom Tode des Tiberius Gracchus 
die Rede war, und daß der seiner Politik als Freund Scipios gewiß abgeneigte 
Dichter ihm seine menschliche Sympathie nicht versagte (S. 144 ff). Den 
Konsul, der den Angriff des Senats gegen den hochstrebenden Tribunen mehr 
geschehen ließ, als leitete, P. Mucius Scävola den Pontifex maximus, hat er 
sogar scharf bekämpft, weil er zugleich zu den Gegnern Scipios zählte; es ist 
durchaus wahrscheinlich, daß dies der nach Pers. 1,115 und Juvenal 1,151 mit 
schneidenden Waffen befehdete Mucius ist, nicht der jüngere Augur Q. Scävola, 
der Schwiegersohn des Lälius, den die humoristische Erzählung des II. Buches 
nur mit harmloserem Spott bedachte (S. 57).!) Gern wüßte man etwas darüber, 
welchen Eindruck dem Dichter, der die politischen Ereignisse mit so warmer 
Teilnahme begleitete, der geniale Feuergeist des Gaius Gracchus gemacht hat; 
leider versagen hier die Zeugnisse, aber es wäre ein voreiliger Schluß, wenn 
man glauben wollte, er habe von dieser bedeutsamen Erscheinung nicht ge- 
sprochen; man muß in Betracht ziehen, daß die Satiren seiner zweiten Samm- 
‘lung von den Grammatikern weniger gelesen wurden als die der ersten, 
und braucht nicht auf Grund des uns vorliegenden Bestandes an Überresten 
ohne weiteres anzunehmen, daß sie in politischen Fragen zurückhaltender und 
zahmer gewesen seien. Dem Führer im Kampfe gegen Gaius Gracchus, dem 
Konsul von 121 L. Opimius, gilt allerdings ein scharfer Angriff in V.418, 
aber doch in weit späterer Zeit und infolge weit späterer Ereignisse.) Ob da- 
gegen schon im Jahre 125 die grausame Bestrafung von Fregellä durch den- 
selben Mann in seiner Prätur den Dichter zu feindseligen Äußerungen gegen ihn 
bestimmt hat, läßt sich nicht ermitteln, obgleich ein Hinweis auf diese und 
andere harte Maßregeln gegen die italischen Bundesgenossen in den Versen 1088 
und 1089 des XXX. Buches von Cichorius (S. 208 ff.) sehr wahrscheinlich ge- 
macht worden ist. Durchaus richtig scheint mir auch, daß er mit Scaliger 
und den älteren Herausgebern den Namen des Opimius in dem bei Festus 
8. 363 leider hoffnungslos verderbt überlieferten Fragment 1307 findet: Tap- 
pulam rident legem conter opimi?); ohne eine Konjektur zu wagen, muB ich 
doch gestehen, daß mir die nächstliegende Verbindung zwischen dem berüch- 


l-... MJouwos | [..... ov] d6» | [weeo]ßevrjv (IG. II 1, 598) diesem alten Gesandten 
Sp. Mummius gehören und nicht einem prokonsularischen Legaten Augustischer Zeit (In- 
schriften von Olympia 831; Prosopographia Imp. Rom. II 887, 611)? Die Schreibung öög ist 
gerade im II. Jahrh. v. Chr. die Regel (vgl. Meisterhans, Grammatik der att. Inschr.? 8. 60). 

!) Manche neuen Beiträge zum Verständnis dieses II. Buches bietet Cichorius S. 287 fl. 

2) Opimius wird in den von seinem Vater handelnden Versen durch die Bezeichnung 
hie Iugurthinus gebrandmarkt, was nur im Jahre 110 oder kurz darauf möglich war 
(Cichorius S. 89 f.), etwa wie der Ausdruck iudicium JIunianum nur unter dem frischen 
Eindruck der Skandalprozesse von 73 (Cic. Verr. Act. I 29; Cluent. 1. 119. 188). Bei der 
Besprechung des sich anschließenden und wieder auf den Vater des Opimius bezüglichen 
Fragments 421 (aus Cic. De or. II 277) scheint Cichorius (8. 310 f.) die Bemerkung Klio 
1905 V 136 f. übersehen zu haben. 

°®) Congerrae Opimi verbesserten zwei Gelehrte ersten Ranges, Scaliger und Bücheler 
(zuletzt in der Petronausg.* $. 241). 


192 F. Münzer: Lucilius und seine Zeitgenossen nach den neuesten Untersuchungen 


tigten Kneipgesetz und dem Namen des L. Opimius darin zu liegen scheint, daß 
dessen Konsulatsjahr als ein unermeßlich gesegnetes Weinjahr noch bei den 
Zechern spätester Zeiten in hohem Ansehen stand.') 

Den bittersten Hohn ergoßB ‚Lucilius über den Censorier und Princeps 
senatus L. Lentulus Lupus; dies gibt Cichorius Gelegenheit zu einer erneuten 
Prüfung der zuletzt von mir?) behandelten Fast; censorii dieser Jahrzehnte 
(8. 78 ff). Sein Ergebnis ist, daB ein Censorenkollegium mehr, als bisher an- 
genommen wurde, damals im Amte gewesen sei, und ich gebe gern seiner 
Lösung der Frage den Vorzug vor meiner eigenen. Demnach sind die Cen- 
soren von 125 vor Ablauf ihres Lustrums zurückgetreten, als die Neuordnung 
der asiatischen Steuern durch Gaius Gracchus im Jahre 123 ihre Geschäftslast 
stark vermehrte; aber die an ihre Stelle tretenden räumten auch schon im 
Jahre 120 ihren Nachfolgern den Platz. Die verfügbaren Namen von Censoren 
dieser Epoche sind so zu verteilen, daß im Jahre 123 P. Lentulus und L. Piso 
der Annalist und im Jahre 120 Q. Fabius Servilianus und — was allein von 
jeher gesichert war — Q. Metellus Baliarıicus das Amt führten. Im Jahre 123 
starb der bisherige Princeps senatus L. Lentulus Lupus, worauf sein Geschlechts- 
genosse, der im Amt befindliche patrizische Censor P. Lentulus, von seinem 
plebeischen Kollegen dazu gemacht wurde, was auch früher vorgekommen war. 
Als Todesjahr des Lupus und Abfassungszeit des I. Buches des Lucilius ergibt 
sich 123; die Feindschaft des Dichters gegen ihn geht darauf zurück, daß von 
den Censoren des Jahres 131 bei der Ernennung eines Princeps senatus Lupus 
dem nach dem Amtsalter jüngeren, doch alle weit überragenden Scipio Ämi- 
lianus vorgezogen worden war (9. 58). 

Der eine dieser Censoren von 131 war Q. Metellus Macedonicus, der be- 
deutendste Nebenbuhler und Gegner des Bezwingers von Karthago und Nu- 
mantia, das Haupt des damals an tüchtigen Söhnen reichsten Adelsgeschlechts. 
Er suchte als Censor der steigenden Ehescheu zu steuern und gab dadurch wie 
alle Stastsmänner, die mit Gesetzesvorschriften in die Privatangelegenheiten der 
Bürger eingreifen wollen, der Gesellschaft und der Literatur einen dankbaren 
Unterhaltungsstoff; Afranius tret für und Lucilius gegen seine Bestrebungen 
auf. Cichorius (8. 133—142) nimmt hier die Feststellungen und Anregungen 
von Marx wieder auf und zeigt, wie das betreffende Gedicht des XXVI. Buches 
eingekleidet war: Der Dichter habe einem jener Feste entgehen wollen, die in 
Rom zur Befriedigung der Schaulust des ungebildeten Volkes gegeben wurden, 
und zwar einem gerade von den Metellern gegebenen Gladiatorenkampfspiel; in 
der stillen Zurückgezogenheit seines Landaufenthalts, vielleicht in Anxur-Tarra- 
cina, unterhalte er sich nun mit einem Freunde über die interessante Ehefrage; 
er selbst hält seinen Junggesellenstandpunkt natürlich fest und legt dem Gegner 
die Argumente des Metellus in den Mund; indem er diese teils lächerlich macht, 


) Vgl. Cic. Brut. 287; Vell. II 7,5; Plin. N. h. XIV 94; Petron. 84,6 f.; Martial an 
acht Stellen (Friedländer zu I 26, 5); Amphorenaufschrift CIL XI 6697, 1 = Dessau, Inscrip- 
tiones Latinae selectae 8578. 

2) Rhein. Mus. 1906 LXI 19—27. 


N 
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teils widerlegt, verhöhnt er den Gesetzgeber. Daß die Meteller bei der Dichter- 
zunft seit den Tagen des Nävius nicht gut angeschrieben waren, mußte auch 
die Familie des Macedonicus erfahren. Cichorius (S. 87 ff. 277 ff.) bestätigt und 
erweitert die treffenden Darlegungen von Marx, wonach sein jüngster Sohn 
Metellus Caprarius schon im Lager vor Numantia dem Feldherrn Seipio und, 
als er zu Ehren und Würden gelangte, nun dem alten Kriegskameraden in 
seinen Satiren als Zielscheibe des Spottes diente; er gesellt ihm mit nicht 
minder schlagenden Argumenten den Gatten einer seiner Schwestern bei. In 
V. 800 £.: 

ut si progentem anliquam, qua est Maximus Quintus, 

qua varicosus valax 


werden zwei Beispiele hochadliger Abkunft zusammengestellt. Der erste ist 
der Brudersohn des Seipio Ämilianus; in der Bezeichnung mit den bedeutungs- 
vollen Vor- und Beinamen liegt der Sinn, daB er seiner vier großen Ahnen 
würdig. sei.) Wenn der größte von diesen durch das Cognomen Maximus das 
individuelle Verrucosus vergessen machte, so bildet der Dichter vielleicht mit 
varicosus dazu ein Gegenstück für den zweiten Mann aus altpatrizischem Hause. ?) 
Dieses varicosus ist dem Sinne nach wenig verschieden von dem vatarx, das eine 
Verzerrung des Beinamens Vatia ist. Durch Kombination verschiedener An- 
gaben gelangt Cichorius zu dem überzeugenden Ergebnis, daB als erster aus 
dem Servilischen Geschlecht ein Gaius so genannt wurde, der eine Tochter des 
Metellus Macedonicus zur Frau hatte. Wenn ich nicht irre, kennen wir diesen 
Mann noch durch ein ihm in Olympia gesetztes Denkmal (Inschriften von 
Olympia 329): [‘H aöAr]s 7 ro[v | ’HAsiov | Iaiov Zegoviluov | Odarlav dgerüis | 
Evexa Al ’OAvunlo. Sohn und Enkel des ersten Vatia sind hier ausgeschlossen 
durch ihren Vornamen Publius und den zweiten ehrenvolleren Beinamen Isau- 
ricus, der vierte bekannte Vatia aus der ersten Kaiserzeit durch das höhere 
Alter der Schrift des Denkmals; gegen die Beziehung auf den ersten ist von 
dem Herausgeber nur geltend gemacht worden, daß in so früher Zeit doch 
wohl selten Römer in Hellas durch Statuen geehrt wurden, und gewöhnlich 
solche, die in die Geschicke des Landes eingegriffen hatten. Aber zu diesen ge- 


", Fabius Allobrogicus ist sowohl der fünfte Nachkomme des berühmten Cunctators 
(Maximus Verrucosus) in gerader Linie, als auch der fünfte nach ihm zum Konsulat und 
zu Kriegeruhm gelangte Fabier. 

*, Eine ähnliche Nebeneinanderstellung von zwei Männern gleichen äußeren Ansehens 
und gleich verschiedener Qualität bietet ein Fragment der Varronischen Satire Papia Papae 
zeol Eyamulov (376 Bücheler): qui potest laus viders vera, cum mortuus saepe furacissimus 
Ge nequissimus civis iuxta ac P. Africanus: ‘Die Verlogenheit der Leichenreden wird ge- 
geißelt, welche den räuberischen Taugenichts nach dem Tode als <(?) einen Scipio Africanus 
preisen’ erklärt Ribbeck, Röm. Dichtung I? 261. Vermutlich ist es ein Gedanke des treuen 
Freundes des jüngeren Africanus, nämlich des Lucilius, den Varro hier aufnimmt. Ja, 
nach den Ausführungen von Cichorius hätten wir sogar aus dem XXX. Buche ein Frag- 
ment, das sich auf den Tod Scipios bezieht (V. 1098 S. 212), und ein zweites, das sich gegen 
die Schilderung eines diebischen Menschen wendet (V. 1031 8. 206 ff.), was sich leicht damit 
kombinieren ließe. Doch die letztere Beziehung ist mir zweifelbaft (s. u.), so daß ich schon 
deshalb nicht weiter gehen möchte. 

Menue Jahrbücher. 1909. I 13 
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hört unstreitig Metellus Macedonicus, und ihm ist außer an anderen Orten auch 
in Olympia, allerdings von einem Privatmann, ein Standbild errichtet worden 
(Inschriften von Olynıpia 325 = Dittenberger Syll.? 312); wenn dort neben 
L. Mummius alle zehn Mitglieder der ihm beigegebenen Senatskommission') 
oder wenn anderwärts alle möglichen Familienmitglieder eines Statthalters im 
Bilde aufgestellt wurden?), warum soll da nicht der Schwiegersohn des Mace- 
donicus, der vielleicht unter ihm gegen Makedonier und Achäer gedient hatte, 
die gleiche Ehre empfangen haben? Damit würde der Beweisführung von 
Cichorius ein Schlußstein eingefügt. 

Ein ähnliches Spiel mit den Beinamen der angegriffenen Persönlichkeiten, 
wie bei diesem Servilier, mag Lucilius öfter getrieben haben. So steckt nach 
einer alten Vermutung in dem ersten Worte des Fragments 76 f.: 

hostilibus contra 
pestem permitiemque, calax quam et Manlius nobis 


der Geschlechtsname Hostilius, und das Hostilische Geschlecht führte damals 
das Cognomen Cato, wovon cataxz eine ebenso lächerliche Umbildung sein 
könnte wie vataxr von Vatia (Cichorius 8. 249 ff.). Freilich bleibt auch dann 
der Zusammenhang unklar, und unbeweisbar bleibt auch die ansprechende Ver- 
mutung über den Beinamen Cephalo, der in V. 422 einem Ü. Cassius gegeben 
wird und vielleicht dessen echten Beinamen Sabaco vertritt (S. 313 ff.). Wieder- 
holt findet Cichorius in unverständlichen Wörtern bekannte Cognomina, so in 
dem winzigen Bruchstück 1289 das von einem anderen Cassius dieser Zeit ge- 
führte Ravilla (S. 340 f.), so in V. 328, einem Fingerzeig Leos folgend, das 
bei den Lutatiern übliche Cerco (S. 296 ff.) und in V. 1031 das bei’ den Titiern 
nachweisbare Mutto (S. 206 ff). In dem letzten Falle möchte ich freilich zu 
erwägen geben, ob es sich nicht um eine ähnlich drastische Personifikation des 
muto handeln könnte wie in der ältesten Satire des Horaz (I 2, 68), für deren 
starke Beeinflussung durch das Lucilische Vorbild gerade Cichorius manche 
Beweise beibringt (S. 159 ff. 348). Mit der unbedingt zwingenden Herstellung 
eines Cognomens schließt er sein Buch (S. 354f.): es ist fast beschämend, daß 
sich noch niemand vor ihm an P. Terentius Tuscivicanus bei Livius XLV 17,4 
erinnert hat, um bei Fest. 340 (Lueil. 1374) richtig zu ergänzen: /sepultum 
mjorte meroque cum ait [Luciius, meminit] de L. Terentio AUESHNLL cano) statt 
des sachlich anstößigen T’usc; vi/ci magistro]. 

Für die Geschichte der ganzen Zeit, in der Lucilius lebte und dichtete, 
ist die uns vorliegende Überlieferung Beaonder dürftig. Keine einzige zusammen- 


1) Inschriften von Olympia 320—324. 

») Zwei Beispiele sind dafür charakteristisch, weil dieselben Provinzialen dieselben 
Statthalter, deren ganze Familien sie eben noch geehrt hatten, sofort nach dem Abgang 
aus der Provinz wegen schweren Amtsmißbrauchs anklagten: in Sizilien unter C. Verres 
wurden nicht nur ihm, sondern auch seinem Vater und seinem Sohne Statuen errichtet 
(Cic. Verr. I 145. 161), und in Asien unter L. Flaccus seiner Mutter, seiner Gattin und 
seiner Tochter (Inschriften von Magnesia a. M. 144—146 nach der gewiß richtigen Deutung 
von Wilamowitz, Götting. Gel. Anz. 1900 8. 576, 2). 
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hängende Darstellung von größerer Ausführlichkeit ist uns von ihr erhalten; 
am meisten bietet noch der mit mancherlei Mängeln behaftete Appian in den 
hierher gehörigen Abschnitten'); sonst ist man ganz und gar auf magere Aus- 
züge und Bruchstücke der historischen Überlieferung angewiesen. Da ist eine 
jede Vermehrung des Materials willkommen. Dank den systematischen Aus- 
grabungen und Forschungen der letzten Jahrzehnte in Hellas und Kleinasien 
ist es ganz besonders für die Beziehungen Roms zum Osten bereichert worden; 
richteten sich doch jene vornehmlich auf die großen Heiligtümer, denen auch 
die Römer besondere Verehrung zollten, und auf die Mittelpunkte der helle- 
nistischen Kleinstaaten, die im Anschluß an die mächtige italische Republik 
schon früh Schutz vor den großen hellenistischen Reichen suchten. Es würde 
über den Gegenstand dieses Aufsatzes hinausführen, wenn Beispiele dafür ge- 
geben werden sollten?); hoffen wir, daß die epigraphische Ausbeute für die Ge- 
schichte der römischen Republik in Delphi nicht hinter der von Delos, in 
Miletos und Ephesos nicht hinter der von Pergamon und Rhodos zurückbleibt. 
Für die Geschichte Italiens und des Westens in dieser Periode ist der wert- 
vollste Fund der letzten Jahre die Liviusepitome aus Oxyrhynchos gewesen’); 
neue lateinische Inschriften aus so früher Zeit sind immer noch Raritäten. 
Doch vielleicht beschert uns die erst in den Anfängen stehende archäologische 
Erforschung der iberischen Halbinsel noch manches Wertvolle Das alles muß 
mit dem bisher bekannten Material, namentlich auch mit dem noch keineswegs 
erschöpften numismatischen*), zusammengehalten werden, um unsere Kenntnis 
dieser Zeit zu erweitern; und es ist das Verdienst von Cichorius, daß er mit 
voller Beherrschung der gesamten, so trümmerhaften und so verschiedenartigen 
historischen Überlieferung an die Aufgabe herantrat, ein Bild zu gewinnen von 
dem bedeutendsten Vertreter dieser Zeit in der römischen Literatur, dessen Ver- 
lust nach Leos Wort°) ‘wohl der schwerste’ ist, ‘der den Besitz der Nachwelt 
an römischer Literatur getroffen hat’. 


!) Seine Darstellung des Ti. Gracchus nimmt neuerdings Pöhlmann gegen allzu scharfe 
Kritik in Schutz, Münchener Sitzungsber. 1907 8. 443 ff. 

2) An sich wäre das verlockend auch nach dem Erscheinen des fleißigen, doch meines 
Erachtens von Wendland (Hellenistisch-römische Kultur S. 1) überschätzten Buches von 
L. Hahn: Rom und Romanismus im griechisch-römischen Osten, Leipzig 1906 (vgl. auch 
seine Zusammenstellungen Blätter f. d. bayer. Gymn. 1908 XXIV 673 ff.). 

») Eine neue Ausgabe in Verbindung mit einer solchen der alten Periochae und des 
Obsequens von O. Roßbach soll demnächst bei Teubner erscheinen. 

*) Cichorius hat es wiederholt herangezogen (vgl. S. 863). Von den Ergebnissen 
Gäblers (Zeitschr. f. Numism. 1902 XXIII 141 ff.; Antike Münzen Nordgriechenlands 
IT 1,5 ff) über die Verwaltung Makedoniens in republikanischer Zeit möchte ich eines 
hier herausheben: Der Prätor P. Juventius Thalna schlug um 150 in Makedonien Münzen, 
die eine Hand mit einem Ölzweig, griech. $aAlög, als sein Wappen zeigen (Abb. Zeitschr. 
S. 154; Nordgr. Taf. II 12. 18). Die Catullerklärung könnte dies vielleicht gebrauchen zur 
Stütze der einst von Schwabe (Quaest. Catull. S. 150 f.) aufgestellten Vermutung, daß 
Thallus bei Catull 25 kein anderer sei als der in mehreren Gedichten erscheinende Juven- 
tius, der dem angesehenen Geschlecht der Thalnae angehört haben wird. 

*, Kultur der Gegenwart I 8, 326 — 341?. 
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DIE GRUNDLAGEN DER BYZANTINISCHEN KULTUR 


Vortrag, gehalten auf dem Internationalen Kongreß für historische Wissenschaften 
in Berlin am 10. August 1908!) 


Von Auaust HEIBENBERG 


Die byzantinische Geschichte umspannt den Zeitraum eines Jahrtausends. 
Sie beginnt mit der Gründung einer Stadt und hört erst auf in dem Augen- 
blick, wo diese Stadt ihre Selbständigkeit verliert und anderen Herren fremder 
Sprache, fremden Stammes und fremder Art gehorchen muß, die von der Eigen- 
art ihres Lebens wenig anderes übrig lassen als die Ruinen der zerstörten 
Mauern. Als Byzanz fiel, war die Stadt übrigens kaum mehr als der Schatten 
ehemaliger Größe. Ihre Wirkung nach dem Orient hatte bereits seit Jahr- 
hunderten aufgehört, und im Abendlande war zwar die Herrschaft der byzan- 
tinischen Kultur von längerer Dauer gewesen, als die politischen Verhältnisse 
es gerechtfertigt hätten, allein seit der Wende des Jahrtausends war auch hier 
ihren Wirkungen durch die mächtig aufstrebende romanisch-germanische Kultur 
Einhalt geboten worden. In den Jahrhunderten vorher aber, in der zweiten 
Hälfte des ersten Jahrtausends, bezeichnet Byzanz den Höhepunkt aller mittel- 
alterlichen Kultur. Sie findet die Grenzen ihres Machtbereiches und ihres Ein- 
flusses nur an den Grenzen der christlichen Welt, wo im Osten wie im Westen 
die arabisch-muhamedanische Kultur ihr schroffe, in vieler Beziehung unüber- 
steigbare Schranken entgegenstellt. 

Wenn wir nach den Grundlagen der byzantinischen Kultur fragen, so 
müßten wir zuvor die Frage nach ihrem Wesen beantworten. Denn die beiden 
Probleme können nur dann zusammenfallen und zur Einheit werden, wenn im 
Verlaufe der geschichtlichen Entwicklung dieser Kultur gewisse einheitliche 
Grundzüge immer wieder unverkennbar zu Tage treten und wenn nicht etwa 
im Wechsel der Jahrhunderte neue, generell anders geartete und völlig hete- 
rogene Elemente in die byzantinische Kultur eindringen und sich so wirksam 
erweisen, daB sie das Wesen dieser Kultur umgestalten und durchaus neue 
Werte hervorbringen. 

Jedermann kennt das Schlagwort von der Starrheit und Unveränderlich- 
keit der byzantinischen Kultur, ein Urteil, das nicht von der historischen, 
sondern der philosophisch-ästhetischen Betrachtungsweise gefällt worden ist 


ı) Der Vortrag kommt im wesentlichen in der Gestalt zum Abdruck, in der er ge- 
halten worden ist; eine Erweiterung über die allgemeinen Linien einer Skizze hinaus müßte 
sofort zu einem Buche führen, das heute schwerlich schon geschrieben werden kann. 
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und das doch die vorurteilsfreie Erforschung dieser Kultur auf das schwerste 
gehemmt hat. Nun hat sich aber seit drei oder vier Jahrzehnten ein Um- 
schwung vollzogen, zuerst in Frankreich, wo die großen Traditionen des 
XVIO. Jahrh. wieder lebendig wurden, dann auch in den anderen Ländern 
Europas; vor allem in Rußland und in Deutschland, wo in erster Linie Krum- 
bachers grundlegende Leistungen eine neue Epoche der byzantinischen Studien 
herbeiführten. Wir sehen seitdem erheblich schärfer. Wir erkennen, daß von 
einförmiger, unveränderlicher Starrheit, die von vornherein mit der Tatsache 
eines tausendjährigen Bestehens schwer vereinbar wäre, nicht die Rede sein 
kann. Diese byzantinische Kultur kennt wie jedes andere historische Gebilde 
ein allmähliches Werden und Wachsen, einen Höhepunkt und ein langsames 
Sinken. Aber diese Entwicklungen vollziehen sich nicht in einförmig an- 
steigender oder absteigender Linie oder in regelmäßiger Kurve. Das halte ich 
für einen sicheren Gewinn der letzten Jahrzehnte, die Erkenntnis von den 
Hemmungen oder starken Förderungen, welche die aufsteigende, vor allem aber 
die byzantinische Kultur in ihrem Niedergange erfahren hat. Tiefeingreifende 
Ereignisse der politischen Geschichte veranlassen namentlich in den Zeiten, 
nachdem der glänzende Höhepunkt überschritten war, zuweilen ein plötzliches, 
überraschend schnelles Sinken der Kultur wie z.B. im VIII. Jahrh., als die 
Auseinandersetzung mit dem Islam alle Kräfte des Staates erschöpfte.. Dann 
aber folgte wieder seit dem X. Jahrh. durch das entschlossene Zurückgehen auf 
die tief eingewurzelten Kräfte des byzantinischen Staates und seiner Kultur ein 
neuer Aufschwung, der den endgültigen Untergang auf Jahrhunderte hinaus- 
zuschieben vermochte. 

Ebenso erkennen wir jetzt allmählich im einzelnen die reiche Mannig- 
faltigkeit und feine Gliederung, die der byzantinischen Kultur in ihrer tausend- 
jährigen Geschichte eigen ist. Eines aber darf man jetzt schon sagen, obwohl 
die byzantinische Wissenschaft noch so jung und die Zahl ihrer Mitarbeiter 
noch gering ist: es hat auch die tiefer grabende Forschung kein prinzipiell 
neues Element aufdecken können, das erst im Laufe der Jahrhunderte in 
die byzantinische Kultur eingedrungen wäre und sich in ihrer Umgestaltung 
wirksam erwiesen hätte Die arabisch-islamische Kultur z. B., die auf das 
Abendland so befruchtend eingewirkt hat, prallt an der Geschlossenheit der 
byzantinischen Kultur nahezu wirkungslos ab. Sie dringt an den Grenzen 
naturgemäß ein, aber die byzantinische Kultur ist so fest in der einen Haupt- 
stadt zentralisiert und die Wirkung dieses Mittelpunktes auch auf die fernsten 
Grenzen so stark, daB eine dauernde Einwirkung von außen her nicht erzielt 
wird. Am stärksten äußerte sich der Einfluß des Islam im VIII. Jahrh., wo 
er die Hauptstadt selbst zu erobern schien; denn wie mannigfache andere Ur- 
sachen den Bildersturm auch entfesselten und so lange andauern ließen, im 
letzten Grunde war diese den Staat in seinen Fundamenten erschütternde Be- 
wegung doch eine Abkehr von byzantinischer Kultur und eine Wirkung der 
religiösen Anschauungen des Muhamedanismus. Seitdem man den Weg zu den 
alten Quellen und Wurzeln des Byzantinismus im IX. Jahrh. wiedergefunden 
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hatte, waren Islam und Byzanz durch eine Kluft geschieden, die nie überbrückt 
wurde und auch trotz aller Beziehungen der Komnenen zu den seldschukischen 
Fürsten eine dauernde Trennung begründete. 

Auch der Geist des abendländischen Rittertums vermochte die Grundlagen 
der byzantinischen Kultur nicht umzugestalten. Wir dürfen freilich seine 
Wirkungen auf die Kreise des Hofes nicht unterschätzen, und daß er auch 
darüber hinaus in einigen Schichten des Volkes Wurzel gefaßt hatte, beweisen 
eine Reihe von ausgezeichneten poetischen Denkmälern. Allein für das Empor- 
blühen einer ausgeprägt ritterlichen Kultur fehlte im byzantinischen Reiche die 
wichtigste Vorbedingung, der Ritterstand selbst. Die Zentralgewalt des Staates 
war trotz vorübergehender Schwächungen doch stets im stande gewesen die 
Bildung feudaler Institutionen zu verhindern, und anderseits war die Spannung 
zwischen dem Reiche und seinen stets feindseligen Nachbarn so stark, daß dort, 
wo die Zentralgewalt versagte, an den Grenzen des Reiches, nicht die Selb- 
ständigkeit der Territorialherren erblühte, sondern sogleich die Herrschaft des 
fremden Staates. Ein einzelnes Moment kam hinzu. Als der Einfluß der 
abendländischen ritterlichen Kultur am stärksten hervortrat, versuchte das 
Abendland auf byzantinischem Boden selbst die Gründung eines Feudalstaates 
im lateinischen Kaisertum. Die Reaktion dagegen verstärkte nur wieder die 
byzantinische Zentralgewalt und hielt den Untergang der nationalen Kultur 
noch um zwei Jahrhunderte zurück. 

So stellt die byzantinische Kultur trotz ihrer tausendjährigen Dauer in der 
Tat eine Einheit dar, die zwar von lebloser Starrheit weit entfernt ist, viel- 
mehr in ihrer Entwicklung unter dem wechselnden Einflusse der Menschen und 
Zeiten nicht selten in neuen, reizvollen und zuweilen überraschenden Formen 
sich offenbart, die aber nie ihren Ursprung verwischt und sich niemals auf 
ganz neue und fremde Bahnen begibt. Versuchen wir also die Wurzeln dieser 
Kultur zu begreifen, so dürfen wir hoffen damit zugleich das Wesen derselben 
in ihren wichtigsten Grundlagen zu erkennen. 

Die stärkste Wurzel, aus der die byzantinische Kultur ihre Lebenskraft 
gesogen hat, ist die christliche Religion. Sie beeinflußt und beherrscht alle 
Äußerungen des staatlichen und gesellschaftlichen, alle Leistungen des wissen- 
schaftlichen und künstlerischen Lebens, alle private und öffentliche Tätigkeit. 
Kirche und Staat sind nirgends im Mittelalter zu solcher Einheit verschmolzen 
wie in Byzanz, der Cäsaropapismus beherrscht diesen Staat bis zu seinem 
Untergang. Das konnte wohl nicht anders sein, denn dieser Vereinigung ver- 
dankten Konstantinopel und das östliche Reich ihre Entstehung Die un- 
verwüstliche Kraft dieser Idee, die Selbstverständlichkeit, womit in allen Jahr- 
hunderten in Byzanz diese Verbindung hingenommen wurde, erklärt sich nur 
aus ihrem Ursprung heraus. Die Erhebung des Christentums zur Staats- 
religion und die Gründung der Stadt wie des Reiches fallen zeitlich zusammen, 
aber sie bilden auch innerlich in der Person und den Absichten ihres Gründers 
eine unlösbare Einheit. Konstantin ist nicht der Stifter der christlichen Reli- 
gion, aber der wahre Gründer der freien christlichen Kirche; erst durch ihn ist 
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das Christentum zum Siege über die anderen hellenistischen Religionen geführt 
worden, mit denen es den schwersten Kampf ohne die sichere Aussicht auf 
Sieg zu bestehen hatte. Die mit nichts zu vergleichende Doppelstellung der 
späteren byzantinischen Kaiser, das ganze theokratische Wesen dieses Staates 
begreift sich vollkommen, wenn man Konstantins Verhältnis zum Christentum 
und zu seinem Staate versteht. Er fühlte sich durchaus, seitdem er die neue 
Lehre zur Staatsreligion erhoben, als Mittelpunkt der Kirche, als divus im- 
perator des Christentums, und das Verhältnis Elagabals zum Gotte von Emesa 
findet im Verhältnis Konstantins zum Christentum durchaus seine Parallele. 
Der Kaiser ließ in Jerusalem den Grabesfelsen Christi aufrichten an der Stelle, 
wo vorher das Grab des Adonis im Heiligtum der Astarte verehrt worden war, 
und in Konstantinopel errichtete er sein eigenes Grabmonument in der Kirche, 
die er zu Ehren der zwölf Apostel erbaute. Aber während hier zwölf leere 
Sarkophage im Halbkreis als Kenotaphien aufgestellt wurden, erhob sich in 
der Mitte das Grab des heiligen Konstantin, genau in den künstlerischen Formen 
des Grabes Christi in Jerusalem ausgestattet. Er selbst trug Sorge, daB an 
seinem Grabe Gottesdienst gehalten wurde, und die Kirche des heiligen Kon- 
stantin hieß sein Mausoleum noch nach Jahrhunderten, als schon im übrigen 
der Charakter der Apostelkirche von seinen Nachfolgern in einschneidender 
Weise verändert worden war. 

Diesen konstantinischen, hellenistischen Ursprung hat das byzantinische 
Christentum auch niemals verloren noch verleugnet. Seine Geschichte beginnt 
erst mit Konstantin und der nicänischen Synode; alles, was älter ist, die ganze 
dreihundertjährige Geschichte des Christentums vor Konstantin ist für Byzanz 
nicht von Bedeutung. Eine christliche Kirche außerhalb des Staates und des 
Kaisertums oder auch im Gegensatz zu diesen beiden politischen Mächten ist 
überall sonst im Mittelalter denkbar, auch nicht selten Wirklichkeit geworden; 
in Konstantinopel war eine solche Trennung undenkbar, weil sie die Funda- 
mente des Staates zerstört hätte. Die Verordnungen der Kaiser und die Ent- 
scheidungen der allgemeinen Synoden, ebenso wie jene Äußerungen der höchsten 
Staatsgewalt, bildeten durch alle Jahrhunderte hindurch die Quellen des kirch- 
lichen und damit eines großen Teiles des bürgerlichen Rechts. Die gesamte 
Entwicklung des Dogmas, die bis in das IX. Jahrh. hinein fortschreitet, beruht 
durchaus auf dem Fundamente, das in den ersten Jahrzehnten nach der Gründung 
von Konstantinopel gelegt wurde. Niemals hat man später in Byzanz daran 
gedacht an das vorkonstantinische Christentum anzuknüpfen, und die heiligen 
Schriften selbst werden nur in jener Richtung und in jenem Maße zur Er- 
klärung des Dogmas verwendet, als es bereits von den Vätern des IV. Jahrh. 
geschehen war. 

Dieses Christentum aber, das hier zur Herrschaft gelangt, ist durchaus 
griechischen, genauer hellenistischen Geiste. Die Gedanken der griechisch 
sprechenden und griechisch denkenden Syrer und Alexandriner finden ın ihm 
sich wieder, weder jüdischer noch römischer Einfluß ist darin wahrzunehmen. 
Das erstere bietet nichts Auffallendes, das letztere erklärt sich daraus, daß auch 
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die römische Kultur seit dem II. Jahrh. der Herrschaft des Hellenismus unter- 
lag. Dieser Einfluß wurde im Abendlande, insbesondere in Italien gebrochen 
vor allem durch die Umgestaltung, welche hier die politischen und die all- 
gemeinen kulturellen Zustände durch die Einwanderungen der Germanen erfuhren; 
die hieraus folgende Lostrennung von Byzanz begründete auch ein Losreißen 
vom Hellenismus. Ob die orientalische Kultur Wege fand unter Umgehung von 
Byzanz, etwa von Syrien aus, unmittelbar nach dem Abendlande vorzudringen, 
ob hier besonders die Klöster die Etappenstationen waren und in welchem Maße 
wir im Abendlande und in der romanischen Kultur die unmittelbaren Wirkungen 
orientalischen Geistes anzunehmen haben, ist eine schwere Frage, die in den 
letzten Jahren zur Diskussion gestellt worden ist, aber noch nicht sicher be- 
antwortet werden kann. Zweifellos steht es fest, daß die christliche Religion 
des Abendlandes ohne Einfluß auf Byzanz geblieben ist, im letzten Grunde des- 
halb, weil die Religion des byzantinischen Reiches hellenistischen Ursprungs 
war. Die Einheit der alten Kirche blieb gewahrt, solange auch Italien und 
Rom unter griechisch -hellenistischem Einfluß standen, und Byzanz dominierte 
nie machtvoller als im VI. Jahrh., da im Zeitalter Justinians die hellenistische 
Kultur von Byzanz ihren Höhepunkt erreichte; die Trennung der Kirchen 
mußte später folgen, als infolge der veränderten ethnographischen Verhältnisse 
des Westens der Hellenismus im Abendlande vor der romanisch-germanischen 
Kultur seine Kraft verlor. Wir wissen längst, daß das Schisma der beiden 
Kirchen, das heute noch nicht überwunden ist, nicht in religiösen, sondern vor 
allem in nationalen Ursachen begründet liegt. Aber man muß das Problem noch 
tiefer fassen. Nicht der Gegensatz zwischen Griechen und Italienern allein 
tritt bier zutage, denn mit diesen vereinigten sich auch die Germanen des 
Westens und neben den Griechen stand der ganze christliche Orient; sondern 
es war der scharfe Gegensatz zwischen hellenistischer und romanisch -germanı- 
scher Kultur, der damals auf dem Gebiete der Religion und der Kirche so leb- 
haft in die Erscheinung trat. 

Wenn wir den hellenistischen Ursprung der byzantinischen Kultur so leb- 
haft betonen und sie begreifen als eine Schöpfung derjenigen religiösen, staat- 
lichen und künstlerischen Kräfte, welche im Hellenismus des IV. Jahrh. unserer 
Zeitrechnung wirksam waren, dann löst sich auch die eine Erscheinung auf, 
die sonst so widerspruchsvoll und rätselhaft im byzantinischen Wesen uns ent- 
gegentritt, der angebliche römische Staat. In der Tat, Konstantinopel war in 
seiner ersten Anlage eine Nachbildung des alten Rom. Die landschaftliche 
Ähnlichkeit der sieben Hügel freilich, die von den Schriftstellern so oft betont 
worden ist, hat des Gründers klares Urteil nicht bestochen; denn wie hätte 
sich die Binnenlage des alten Rom auch vergleichen lassen mit dieser wunder- 
baren Lage am Meere, an dem Jahrtausende alten Übergang zwischen zwei 
Erdteilen und zwei Welten? Aber für die Anlage einer kaiserlichen Residenz- 
stadt gab es in der Tat kein anderes Vorbild als das ewige Rom, und so ent- 
steht am Bosporus ein neues Forum, ein zweites Kapitol, Kurie und Senat, Zirkus 
und Marsfeld, Konsulat und Prätur und die ganze bunte Mannigfaltigkeit der 
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römischen Beamtenschaft; der gesamte Organismus des römischen Staates und 
Hofstaates wird wiederholt. Aber war das im Grunde noch ein römischer Staat? 
Man darf doch nicht vergessen, daß es nicht das altrömische Staatswesen ist, 
das hier erneuert wird, auch nicht der Kaiserstaat des I. Jahrh., sondern der 
Staat Diokletians. Diese Organisation aber, vorbereitet durch die Severer, ist 
in Wahrheit nichts anderes als eine hellenistische Schöpfung. Die Wurzeln 
des Regierungssystems, das Diokletian einführte und Konstantin erweiterte, 
liegen in den hellenistischen Reicheu des Ostens und in ihrer Kultur. Dio- 
kletians Reformen sind nichts anderes als der Sieg des Hellenismus über Rom 
auf dem Gebiete der Staatsverwaltung, ein Sieg, der im Abendlande nur von 
kurzer Dauer war und dann wieder verloren ging, als der Hellenismus sich auf 
der ganzen Linie aus Italien zurückziehen mußte. Aber in Byzanz, in der Stadt 
Konstantins, schlug diese hellenisierte römische Staatsgewalt tiefe, unzerstör- 
bare Wurzeln, denn hier stand sie auf einem ebenfalls hellenistischen natio- 
nalen Boden. Vergegenwärtigt man sich diesen Charakter der spätrömischen 
Staatsgewalt, so wird man ihre Formen, die römische Amtssprache und die 
ganze in der römischen Ausdrucksweise formulierte äußere Ordnung nicht als 
das Wesen ansehen, sondern nur als die Hülle; der Kern, der Geist dieses 
Diokletianischen Staates war hellenistisch, und auf dem alten eigenen Boden ist 
die fremde römische Form schon in zwei Jahrhunderten bis auf wenige Reste 
abgestreift worden, die sich nur halb verstanden im Zeremoniell des Hofes 
erhielten. 

Man darf freilich nicht zu weit gehen und den römischen Einschlag, den 
die byzantinische Kultur zweifellos auf dem Gebiete der Staatsverwaltung auf- 
weist, nicht unterschätzen. Er ist in der Tat ein Faktor von erheblicher Be- 
deutung. Aber doch glaube ich, daß er in der byzantinischen Kultur nur 
insoweit seine Kraft äußerte, als er schon in der Periode vor Konstantin sich 
im Hellenismus wirksam erwiesen und die Kultur der östlichen Provinzen des 
Reiches beeinflußt hatte. Was dagegen an römischen Formen von dem Dio- 
kletianischen Staate her nach Konstantinopel übertragen wurde, dem helleni- 
stischen Geiste aber fremd war, ist bereits in den ersten zwei Jahrhunderten, 
in denen die byzantinische Kultur sich entfaltete, vom Hellenismus aufgesogen 
und zur Einheit mit ıhm verschmolzen worden. Justinians Zeitalter, das die 
Blüte und Höhe der neuen Kultur uns zeigt, hat den römischen Einschlag 
überwunden und zeigt das einheitliche Gepräge einer hellenistischen Kultur. 

Die absolute Monarchie, der Despotismus hat stets als das charakteristische 
Merkmal des byzantinischen Staates gegolten und ist mit besonderer Betonung 
der Schattenseiten desselben zum politischen Schlagwort geworden. Dagegen 
anzukämpfen lohnt nicht der Mühe, übersteigt aber, wie es scheint, auch die 
Kraft der geschichtlichen Forschung; denn es ist jetzt oft genug gezeigt worden, 
welchen Fehler man mit der Verallgemeinerung begeht. Die Ausübung der ab- 
soluten Herrschergewalt ist auch in Byzanz je nach der Person ihres Inhabers 
und den Menschen und Verhältnissen, die sie umgaben, eine verschiedene ge- 
wesen, die allgemeine Höhe der Kultur eines Zeitalters hat auch die Wirkung 
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des Despotismus in ihr beeinflußt. Neben den abschreckendsten Gestalten 
stehen Männer edelster Gesinnung, und für die verächtlichsten Taten roher 
Tyrannei ließen sich aus allen Staaten des Mittelalters schlimmere Parallelen 
anführen. Nicht also die Äußerungen der absoluten Gewalt erscheinen mir ein 
charakteristisches Zeichen der byzantinischen Kultur, sondern die Tatsache, daß 
trotz so vieler Wandlungen in einer tausendjährigen Geschichte die Regierungs- 
form stets die gleiche geblieben ist, die absolute Gewalt des unbeschränkten 
Herrschers, dessen Macht auf staatlichem wie religiösem Rechte beruht und 
zugleich die letzte Quelle desselben ist. Solche Stetigkeit erkläre ich mir vor 
allem aus dem Ursprunge dieser Herrschergewalt, aus der Tatsache, daß sie die 
Nachfolgerin der hellenistischen Königsgewalt gewesen ist. Die byzantinischen 
Kaiser heißen Cäsar und Augustus, allein römische Kaiser im alten Sinne sind 
sie doch noch weniger gewesen als Diokletian es war, der das Kaisertum aus 
den Gedanken hellenistischer Königsherrschaft heraus umgestaltete. 

Die Stadt Konstantinopel ist die von weiser Ausnützung der günstigsten 
Vorbedingungen getragene Schöpfung eines Herrschers ın allen Beziehungen 
ihres Lebens und in derselben umfassenden Bedeutung, wie die Hauptstädte der - 
hellenistischen Reiche Schöpfungen der siegreichen Feldherrn waren, die sie ins 
Dasein riefen. Das Verhältnis ihrer Bewohner zu dem regierenden Herrscher 
beruht durchaus auf den gleichen Grundlagen, welche das Zusammenwirken der 
hellenistischen Könige mit den Untertanen ihrer Städte regelt; der Gedanke 
nicht der altgriechischen, aber der hellenistischen Polis erfährt in Konstanti- 
nopel seine letzte große und folgenreichste Verwirklichung. So stark auch be- 
sonders seit Justinian, der die letzten Reste städtischer Freiheit vernichtete, 
der Reichsgedanke in den Vordergrund des politischen Interesses getreten ist, 
so sehr mit dem vollen Siege des Christentums alle individualistischen und 
partikularistischen Tendenzen erstorben sind, während gleichzeitig der theo- 
kratische Charakter der kaiserlichen Gewalt immer stärker zum Ausdruck kommt, 
es ist doch die enge Verbindung der Staatsgewalt des Reiches mit der einen 
Stadt Konstantinopel niemals gelockert worden. Das byzantinische Reich be- 
stand trotz des größten Verlustes an Territorien, solange die Hauptstadt frei 
war, und zerfiel in dem Augenblick, in dem der Sieger durch das Goldene Tor 
seinen Einzug hielt. Das hat Enrico Dandolo gewußt, und das ist wieder ein- 
getroffen, als der letzte Paläologe, vergeblich in der Mauerbresche fechtend, 
den Heldentod gestorben war. 

Der hellenistische Charakter der byzantinischen Kultur scheint zweifelhaft 
zu sein auf dem Gebiete des Rechts, das ohne Frage in erster Linie eine 
Schöpfung des römischen Geistes genannt werden muß. Wenig bedeutet zu- 
nächst in diesem Zusammenhang die noch ungelöste Frage, in welchem Maße 
und unter welchen Einflüssen in späteren Jahrhunderten die Grundlagen der 
Justinianeischen Gesetzgebung sich allmählich verändert haben. Denn das im 
VI. Jahrh. zur Herrschaft gelangte Recht war bereits seit mehreren Jahr- 
hunderten das Recht der hellenistischen Welt; als eine der wertvollsten Er- 
rungenschaften aber der jüngsten Forschung, insbesondere der Papyruskunde, 
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hat sich die Erkenntnis ergeben, daß das römische Reichsrecht allmählich ın 
sehr erheblichem Maße und in tiefeinschneidenden Beziehungen von dem Volks- 
recht der hellenistischen Provinzen modifiziert worden ist. In dieser Richtung 
aber, in dem allmählichen Siege der volkstümlichen Rechtsanschauungen der 
christlich gewordenen hellenistischen Länder, vollzieht sich, wenn ich recht sehe, 
auch in der byzantinischen Zeit die Umbildung des Justinianeischen Rechts, 
nicht etwa unter der Einwirkung rechtlicher Vorstellungen des Slaventums, des 
Abendlandes oder des Orients. 

Deutlicher aber noch und schärfer als ın anderer Beziehung tritt uns der 
hellenistische Charakter der byzantinischen Kultur in der Sprache, der Wissen- 
schaft und der Kunst entgegen. Denn hier ist auf das deutlichste zu beobachten, 
daß einerseits die Kultur von Byzanz durchaus eine Einheit darstellt, die nicht 
vop römischem oder überhaupt abendländischem Geiste beeinflußt ist, und 
anderseits in ihrer Geschlossenheit jene außerordentlich große Mannigfaltigkeit 
der Formen und Lebensäußerungen aufweist, deren Urbilder wir im Hellenismus 
wiedererkennen. 

Das charakteristische Merkmal der griechischen Sprache im Zeitalter des 
Hellenismus ist die von Jahrhundert zu Jahrhundert stärker gewordene Trennung 
der Sprache in eine Ausdrucksweise des schriftlichen und eine andere des 
mündlichen Verkehrs. Der Grund zu dieser Zweiteilung wurde im Anfang der 
hellenistischen Periode gelegt, als das Griechentum, im Begriff die Wege der 
Welt zu beschreiten, die Alexander ihm gewiesen, nun mit besonderer Hin- 
gebung die Sprache der Väter festzuhalten suchte, die der Hauch des attischen 
Geistes für immer geadelt. Diese Entwicklung der Schriftsprache verläuft nicht 
gleichmäßig; sie war auch anfangs der lebendigen Sprache des Volkes noch 
viel zu nahe verwandt, als daß sie sich ihrem Einflusse sofort entziehen und 
rein antiquarisch hätte werden können. Aber auf die Sprache des Polybios 
folgte die Reaktion des Attizismus, bis wieder mit der beginnenden Herrschaft 
des Christentums diejenige Sprachform die Herrschaft gewann, die in den 
heiligen Schriften des neuen Glaubens angewendet war und der gesprochenen 
Sprache erheblich näher stand, ohne indessen mit ihr identisch zu sein. Aber 
auch diese Ausdrucksweise wird wieder in die strengere Zucht der alten Sprache 
genommen, seitdem im IV. Jahrh. diejenigen Väter an die Spitze der Literatur 
treten, die im Vollbesitz der damaligen hellenistischen Bildung für die Ge- 
bildeten ihrer Zeit schreiben. Sie begründen eine große christliche Literatur, 
die vermöge ihrer inhaltlichen Bedeutung für alle Folgezeit, für das ganze Jahr- 
tausend der byzantinischen Kirche vorbildlich und maßgebend geblieben ist und 
sich zugleich in ihrem vornehmen Gewande dem Verständnis des niederen 
Volkes, das nicht durgh die Schule ging, für immer verschloß. 

Die Zweisprachigkeit ist eines der sichtbarsten und wichtigsten Kennzeichen 
der hellenistischen Kultur, und gerade diese Zweisprachigkeit hat das ganze 
Jahrtausend der byzantinischen Geschichte gedauert und ist mit Bewußtsein als 
naturnotwendig festgehalten worden. Der Hof und die Kirche, die Kanzleien 
der höchsten Minister wie der Bischöfe, alle Staatsbeamten bedienen sich ohne 
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Ausnahme der künstlichen Schriftsprache, aus keinem anderen Grunde als aus 
dem bewußten Gedanken oder dem unbewußten Empfinden, daß mit diesem 
Dualismus die Grundlagen des Staates aufs engste verwachsen seien. Das ent- 
sprach in der Tat der geschichtlichen Wirklichkeit. Der byzantinische Staat 
Konstantins war nicht aus einer sprachlichen Einheit hervorgegangen, die 
geistige Macht, die seinen Grundstein bildete, das Christentum brachte die 
Zweisprachigkeit mit, die heiligsten Denkmäler, die biblischen Bücher selbst 
redeten eine Sprache, die dem Laien schon bei der Gründung des Reiches 
fremd geworden war; wie hätte man es wagen wollen diesen Zustand zu 
ändern, ohne die Hoheit dieser Denkmäler, mit denen die Existenz des Staates 
verknüpft war, zu gefährden? Sie waren ja zugleich nationale Denkmäler; denn 
daß die Schriften des Alten Testamentes, mit denen die ganze Dogmatik funda- 
mentiert war, Übersetzungen der heiligen Schriften des jüdischen Volkes waren, 
wußte man nicht oder übersah man absichtlich. Alle Leistungen der jüngeren 
byzantinischen Theologie, seit dem IX. Jahrh. ein bewußtes Sichbescheiden bei 
der Lehre der Väter, geht auf das Neue Testament und die Septuaginta zurück, 
die im Östreiche von noch stärkerer Bedeutung wird als die Vulgata im Abend- 
lande. Die griechische Septuaginta ist die absolut letzte Quelle des Glaubens, 
die jüdischen Urschriften gelten als religiöse Bücher eines fremden Volkes und 
einer fremden Religion. Psellos und andere kommentieren die Psalmenüber- 
schriften der Septuaginta in Prosa und in Versen mit aller Willkür und oft 
wunderbarer Phantasie; niemandem kommt es in den Sinn nach dem hebräischen 
Urtext zu fragen und daraus die wahre Bedeutung dieser Überschriften zu er- 
schließen. Was uns so seltsam dünkt und worin für die Gegenwart des 
heutigen griechischen Volkes ein so bedeutungsvolles Problem liegt, die Zwei- 
sprachigkeit, die von Jahrhundert zu Jahrhundert eine größere Kluft zwischen 
den Gebildeten und den unteren Schichten des Volkes öffnete, erschien den 
Byzantinern als etwas Selbstverständliches, Naturnotwendiges, das man mit der 
Schöpfung des Reiches übernommen hatte und das man nicht ändern wollte, 
in dem man nicht eine Gefahr für den Staat, sondern ein natürliches Kenn- 
zeichen desselben erblickte. 

Schwankungen zeigen sich auch hier. Einzelne weniger auf das Interesse 
des Staates als auf das Seelenheil ihrer Gemeinden bedachte Geistliche, ins- 
besondere die Mönche, denen die Bedingungen des Staatslebens gleichgültig 
waren, versuchten wohl die Kluft zu überbrücken, und was in unserer (egen- 
wart in einer schweren Zeit des Griechenvolkes einer hochgesinnten fürst- 
lichen Frau so wünschenswert erschien, dem Volke das Verständnis des Evan- 
geliums in der Vulgärsprache zu erschließen, findet auch wohl in der byzan- 
tinischen Kulturgeschichte gelegentlich seine Parallele. ‚Allein im ganzen läßt 
sich feststellen, daß jedesmal dann die Volkssprache in ihrer literarischen Ver- 
wendung Fortschritte macht, wenn die politische Macht des byzantinischen 
Reiches im Niedergange begriffen ist, zugleich aber mit dem Wachsen und dem 
Aufschwung des Staates sofort auch die Kunstsprache eifriger wieder gepflegt 
und die Trennung von der Vulgärsprache wieder schärfer festgehalten wird. 
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So verstummt die Litersatursprache nahezu völlig im VIII. Jahrh. in der Zeit 
des Niederganges; als aber seit der Mitte des IX. Jahrh. der Staat wieder zu 
neuer Macht gelangt, geht gleichzeitig damit das heiße Bemühen einher die 
Hoheit der Kunstsprache wieder zu gewinnen, während die Vulgärsprache 
zurücktreten muß. Die zweite Hälfte des XI. und der Anfang des XII. Jahrh. 
bezeichnen eine neue Erstarkung des byzantinischen Reiches, mit der wieder 
die stärkste Betonung der Schriftsprache und ihres altgriechischen Charakters 
einhergeht; als die Macht sich neigt und gestürzt wird, am Ende des XII. und 
im XIII. Jahrh., mehrt sich die literarische Verwendung der Volkssprache. Sie 
wird nun immer mächtiger, bringt eine poetische, teils romantisch-klassizistische, 
teils echt volkstümliche Literatur hervor, die auch von der kurzen Restauration 
der Paläologen nicht wieder zurückgedrängt werden kann. Und während mit 
dem langsamen Vergehen des byzantinischen Reiches auch die Kunstsprache 
ihre Kraft und Bedeutung verliert, dringt die Vulgärsprache immer mächtiger 
vor und sprengt zuletzt sogar das äußere Gewand, das noch am stärksten an 
den alten Ursprung erinnert; in Kreta bedient man sich im XV. Jahrh. bereits 
der lateinischen Schrift. Da kommt die Herrschaft der Türken und vernichtet 
beides, die starr gewordene Literatursprache, das charakteristische Kennzeichen 
byzantinischen Geistes, und die neu und in jugendlicher Kraft emporquellende 
Vulgärsprache, die aber eben durch ihren Aufschwung bewies, daß die Zeit des 
alten Byzanz vorüber war, daß für die uralten Wurzeln seiner Kraft, die im 
Hellenismus ihren tiefsten Grund besaßen, nun doch endlich nach tausend- 
jährigem Leben auch ihre Zeit gekommen war. 

Es ist hier nicht der Ort die Sprachenfrage im heutigen Griechenland einer 
näheren Erörterung zu unterziehen; indessen kann die Betrachtung der byzan- 
tinischen Kultur uns zeigen, wie tief im Wesen des griechischen Volkes der 
sprachliche Dualismus begründet ist. Niemals waren die Vorbedingungen, welche 
die Erhebung der Vulgärsprache zur Schriftsprache hätten herbeiführen können, 
so günstig wie im XV. Jahrh. Allein unter der immer schwerer lastenden 
Wucht der Türkenherrschaft verlor die Volkssprache jede Möglichkeit sich zur 
Literatursprache im vollen Umfange zu entfalten, aus eigener Kraft die Mittel 
zu entwickeln, welche sie zum Ausdruck der tiefsten und feinsten Gedanken 
ihres Volkes in Poesie und Prosa befähigt hätten. Zugleich scharten sich die 
letzten Kräfte griechischen Volkstums um die orthodoxe Kirche, die kon- 
sequenteste Vertreterin der altüberlieferten Schriftsprache. Als aus der Ver- 
bindung des Geistes der christlichen Kirche mit den Gedanken des alten Hellas 
die griechische Freiheit wiedergeboren wurde, war naturgemäß für die Vulgär- 
sprache im neuen Staate kein Raum. Der wahrhaft große Korais empfand den 
Zwiespalt sehr deutlich, und sein Bemühen, ihn zu überwinden, verdient unsere 
höchste Bewunderung. Von durchdringendem Erfolge ist es indessen nicht be- 
gleitet gewesen. Noch heute nicht, ja heute noch viel weniger als vor einem 
Jahrhundert ist der Kampf zwischen Vulgärsprache und Schriftsprache in 
Griechenland entschieden, ein Problem, dessen geschichtliches Werden zu be- 
greifen die unendlich reizvolle Aufgabe des Sprachforschers und Historikers 
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ist, dessen Lösung zu den vornehmsten Pflichten des griechischen Stastsmannes 
gehört. 

Am augenfälligsten tritt der hellenistische Charakter der byzantinischen 
Kultur auf dem Gebiete der Wissenschaften hervor. Denn was hier schon die 
letzten Zeiten des Hellenismus charakterisiert, der Verzicht auf eigenes Vor- 
wärtsschreiten, das Bemühen, die Schätze der Vorzeit zu erhalten und zu 
registrieren, das Vorwiegen der Geschichtswissenschaft im weitesten Sinne, jener 
verhängnisvolle Glaube an die Macht der Tradition, von der man die Rettung 
und Erhaltung aller geistigen Errungenschaften der Alten erhoffte, ohne zu 
bemerken, daß die geistigen Mittel sie nutzbar zu machen immer geringer 
wurden, dieses alles sind auch die charakteristischen Merkmale der byzan- 
tinischen Wissenschaft. In der genauen, sorgfältigen Beschreibung des Ge- 
schehenen, in der Geschichtschreibung bringt daher die byzantinische Wissen- 
schaft bis in ihre letzten Tage Werke hoher Bedeutung hervor, die alles über- 
ragen, was aus dem Abendland etwa damit in Vergleich gezogen werden 
könnte; in der systematischen Fortführung der übrigen Wissenschaften, der 
Naturkunde, der Medizin, der Rechtswissenschaft und der Philosophie versagt 
sie dagegen durchaus und wird, da sie sich niemals von der Weise des Hellenis- 
mus losmachen kann, naturgemäß immer dürftiger. Schöpferisch war die byzan- 
tinische Wissenschaft in den ersten Jahrhunderten auf dem Gebiete der Theo- 
logie, insbesondere der Dogmatik, denn hier hatte der Hellenismus neue Ge- 
danken geboten, die in den ersten Jahrhunderten von Byzanz ihre Kraft und 
Wirksamkeit auf das lebendigste ausübten. Dann aber wird es auch hier still, 
und seit dem IX. Jahrh. herrscht auch hier der quietistische Glaube an die Tra- 
dition. Aber man irrt, wenn man diese Anschauung für etwas Neues, spezi- 
fisch Byzantinisches hält. Die vornehmste Wissenschaft auch im hellenistischen 
Zeitalter war bereits die Altertumskunde Die großen Leistungen der Ge- 
lehrten von Alexandreia und Pergamon sind nur in der Qualität, nicht in ihrem 
Wesen verschieden von den Leistungen eines Photios, Tzetzes und Eustathios. 
Ja es fehlt nicht an Männern wie Michael Psellos, die im stande sind mit 
kühner Subjektivität die Vorzeit sich zu eigen zu machen und neue Leistungen 
eigenen Wertes hervorzubringen; am Ende der byzantinischen Zeiten wird der 
Platonismus sogar wieder eine starke, lebenschaffende Gewalt. 

Zum Beweise der Starrheit der byzantinischen Kultur haben die Denk- 
mäler der byzantinischen Kunst in erster Linie dienen müssen. In der Tat 
hat das mittelalterliche Byzanz seit dem Jahrhundert des Bildersturms keine 
neuen Formen mehr geschaffen. So ängstlich war das Bestreben die alten 
Schätze, die man einst besessen hatte, wieder zu gewinnen und zu erhalten, 
daß man nur im engsten Anschluß an sie überhaupt wieder eine Kunst denken 
konnte und die Kirche, die alle künstlerische Kraft absorbierte, es nicht ge- 
stattete andere Formen als die althergebrachten und geheiligten anzuwenden 
oder wenigstens fortzubilden. Aber auch in den ersten vier Jahrhunderten 
ihrer Geschichte bietet die byzantinische Kunst ein zwar mannigfaltig belebtes, 
außerordentlich reiches Bild kräftigster Entwicklung, stellt aber durchaus eine 
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Einheit dar. Denn so tiefgreifend und nahezu absolut auch diese Kunst bis zur 
Karolingerzeit und darüber hinaus im Abendlande geherrscht hat und so weit 
auch ihre Wirkungen nach dem Orient gehen, so hat sie selbst doch weder 
vom Abendlande noch vom Osten her tiefgehende Einflüsse empfangen, die 
ihren Charakter in irgend einem wesentlichen Zuge verändert hätten. Sondern 
aller Reichtum an Formen und Gedanken, den wir bewundernd wahrnehmen, 
ist hervorgesprossen aus der einen hellenistischen Wurzel und hat sein beson- 
deres Leben und seine Schicksale erhalten in Konstantinopel, in der Hauptstadt 
des byzantinischen Reiches. 

Daß die byzantinische Kunst nicht vom romanischen Abendlande her be- 
einflußt worden ist, bedarf keines Beweises, wo das Gegenteil die sicherste 
und allgemein anerkannte Tatsache ist. Auch daß nicht der Geist Roms in 
ihr lebendig wirkt, ist zwar bis vor kurzem noch öfter bestritten worden, 
kann aber in Wahrheit nicht zweifelhaft sein, da alle Anklänge, welche der 
römisch-italischen Kunst des IV. und V. und der byzantinischen Kunst des 
V. und VI. Jahrh. gemeinsam sind, sich durchaus erklären aus der gemein- 
samen Wurzel, der Kunst des Hellenismus. Im VI. Jahrh. aber gibt es auch 
in Italien wie an allen Küsten des Mittelmeeres keine andere Kunst als die 
byzantinische, die neue Reichskunst, die ihren Ausgangs- und Mittelpunkt 
in Konstantinopel besitzt; es ist unmöglich Ravenna anders zu verstehen als 
Provinz der Kunst von Konstantinopel. Auch vom Orient her empfängt 
die byzantinische Kunst seit dem Ende des V. Jahrh. keine tiefgreifenden An- 
regungen mehr. Das Problem ‘Orient oder Byzanz’ ist zwar vor kurzem mit 
kühner Energie aufgestellt, und wie früher eine unmittelbare Einwirkung 
orientalischer Kunst nach dem Abendlande, so ist zuletzt auch eine Byzanz 
umgehende unmittelbare Beeinflussung mittelalterlicher byzantinischer Kunst 
durch den Osten angenommen worden. Allein es stehen dieser Annahme schwere 
Bedenken entgegen. Die Kunst des byzantinischen Mittelalters ist eine unlös- 
bare Einheit von durchaus geschlossenem Charakter, es finden sich alle Elemente 
darin wieder, die wir auf dem Höhepunkte, im Justinianeischen Zeitalter, bereits 
ausgebildet sehen, und kein fremder Zug stört diese vollkommene Einheit, die 
einer Starrheit in der Tat verwandt scheinen könnte. In der Baukunst lassen 
sich im Mittelalter trotz deutlich fortschreitender Entwicklung‘ keine prinzipiell 
neuen Formen erkennen; die Kreuzkuppelkirche, die vorherrschende Stilart, ist 
nur die Weiterbildung der Apostelkirche Justinians, von der wir in S. Marco 
eine Nachahmung gerettet haben. Die Hagia Sophia steht heute noch auf- 
recht, und dieser glückliche Umstand hat an der Einheit der byzantinischen 
Architektur nicht zweifeln lassen. Nur von der Malerei des Zeitalters Justi- 
nians sind die großen monumentalen Denkmäler nahezu völlig untergegangen. 
So konnte es scheinen, namentlich wenn man die Ikonographie ins Auge faßt, 
als ob hier im Mittelalter eine neue tiefe Einwirkung, vermittelt durch Kloster- 
tradition, auf die byzantinische Kunst stattgefunden hätte. Allein seitdem wir 
die Mosaiken der Apostelkirche durch die Beschreibung von Nikolaos Mesarites 
wieder kennen gelernt haben, sehen wir mit Staunen, wie auch auf dem Gebiete 
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der Malerei im Zeitalter Justinians ein solcher Reichtum der Kunst von Byzanz 
zu eigen war, daB alle spätere Malerei sich restlos aus dieser Wurzel er- 
klärt und nicht unbedingt erst als spätere Einwirkung des Orients aufgefaßt 
werden muß. Die Bilderhandschriften des IX. und X. Jahrh., der illustrierte 
Psalter und der illustrierte Gregor von Nazianz, lassen sich jetzt scharf und 
bestimmt in ihre Bestandteile auflösen: nicht das Werk verschiedener Hände, 
wie man wohl geglaubt hat, liegt hier vor uns, sondern die Leistungen ver- 
schiedener Meister, die einen Kopien nach Schöpfungen der großen monumen- 
talen Kunst des VI. Jahrh., die anderen Werke entarteter Epigonen. Zugleich 
erkennen wir, von welcher Art diese große Malerei des Justinianeischen Zeit- 
alters war, und gehen mit heller Deutlichkeit, wo die Wurzeln dieser Malerei 
zu suchen sind: wie die Sophienkirche und die Apostelkirche das letzte große 
Resultat hellenistischer Bauweise, so stellen die Mosaiken der Apostelkirche in 
ihrer schönheitstrahlenden Pracht die letzten großen Schöpfungen der helleni- 
stischen Malerei dar. 

Konstantinopel ist der große Gedanke eines genialen Herrschers. Wie 
dieser selbst mit all seinem religiösen und politischen Denken ein Kind der 
untergehenden hellenistischen Zeit, so ist auch seine Stadt und der Staat, der 
mit ihr gegründet wird und sich aufs engste an sie anschließt, eine Schöpfung 
der hellenistischen Kultur. Sie war auf ihrem Siegeszuge nach dem Westen 
bereits in Rom angekommen, hatte in Diokletians Kaisertum die politischen 
Formen des Staates umgestaltet und errichtete in der Grabeskirche des Apostels 
Petrus ein Denkınal syrisch-hellenistischer Bauweise, das nach dem Muster der 
Grabeskirche Christi als Basilika die kirchliche Baukunst des Westens Jahr- 
hunderte laug beherrscht. Am Bosporus gibt Konstantin ihr einen neuen 
Mittelpunkt, und wie von magnetischer Gewalt gezogen strömt im IV. und 
V. Jahrh. alle geistige und materielle Kultur des Hellenismus an diesem einen 
Punkte zusammen. So entsteht die byzantinische Kultur, die im VI. Jahrh. 
im Zeitalter Justinians ihren glänzenden Höhepunkt erreicht und in leuchtender 
Schönheit die Welt erkennen läßt, was die Gesamtheit ihrer geistigen Kräfte 
zu leisten vermag. Dann folgte der Niedergang. Aber so stark war das Wesen 
dieses Staates gefügt, so fest und tief seine Wurzeln gesenkt, so unverwüstlich 
die Lebenskraft des Hellenismus, daß noch fast ein Jahrtausend dahinging und 
ringsum die Welt ein anderes Aussehen bekam, ehe sich diese Kraft verzehrt 
hatte und ihre letzten Funken im Westen aufs neue das Feuer des griechischen 
Geistes anzündeten. 

Im Mittelpunkt der philologisch-historischen Forschung, die sich auf das 
klassische Altertum richtet, steht seit länger als einem Jahrzehnt die helleni- 
stische Kultur. Es ist daher nur folgerichtig, wenn nun auch mit neuen Kräften 
die Erforschung der byzantinischen Kultur in Angriff genommen wird. Denn 
sie ist nichts anderes als die mittelalterliche Lebensäußerung des Hellenismus, 
und auch uns wenige, die wir dem Studium dieser Kultur unsere Kräfte 
widmen, beseelt im Grunde der frohe Glaube, daß wir das Land der Griechen 
mit der Seele suchen, wenn wir die Arbeit unseres Tages tun. 


JOHANN GOTTLIEB FICHTES KRITISCHE PLÄNE 
WÄHREND DER JAHRE 1799—1801 


Von Orro FiEBIGER 


Die zwei kritischen Zeitschriften großen Stils, die während des letzten 
Jahrzehnts des XVIII. Jahrh. in Deutschland tonangebend waren, Friedrich Ni- 
colais Allgemeine deutsche Bibliothek und die Jenaer allgemeine Literatur- 
zeitung, beschränkten sich im wesentlichen darauf, ihre Leser über alle Er- 
scheinungen auf den verschiedenen Wissensgebieten durch Einzelbesprechungen 
zu unterrichten. Diese Gepflogenheit ermöglichte zwar einen schnellen Über- 
blick, ließ dafür aber den inneren Zusammenhang der geistigen Entwicklung 
außer Betracht. Offenbar ın der Absicht, die wissenschaftliche Kritik zu ver- 
tiefen und zu schärfen, empfahl daher der bekannte Buchhändler und Verleger 
Johann Friedrich Cotta im Jahre 1797, wohl gelegentlich seines Aufenthalts 
in Leipzig zur Buchhändlermesse, dem jungen Philosophen Friedrich Wilhelm 
Schelling die Gründung eines rezensierenden Institutes, das die Aufgabe hätte, 
‘nicht einzelnes nur, sondern das ganze Fach’ kritisch zu betrachten.') Schelling 
nahm Cottas Vorschlag freundlich auf und befreundete sich später sichtlich 
immer mehr damit, je gespannter sein Verhältnis zu den oben erwähnten Zeit- 
schriften wurde.”) Nach Jena berufen, entdeckte Schelling in dem Philosophen 
Johann Gottlieb Fichte, dem älteren Kollegen, Gönner und Freunde, einen 
gleichgesinnten, ebenso eifrigen wie gewichtigen Bundesgenossen für das von 
ihm in Aussicht genommene große kritische Werk.’) Fichtes plötzliche Ab- 
berufung und seine Übersiedelung nach Berlin im Sommer 1799 verzögerte 
zwar die Ausführung, doch behielten die Freunde, wie Schellings Briefe vom 
29. Juli und 9. August 1799 bekunden‘), den Plan auch während der Trennung 
fortgesetzt im Auge. Als Schelling in seinem Briefe vom 12. September 1799°) 
einmal von einem möglicherweise durch die Verhältnisse bedingten Aufschub 
während der nächsten anderthalb bis zwei Jahre redet, ist Fichte in seiner Ant- 
wort vom 20. September®) damit durchaus nicht einverstanden. Die kommenden 
Wochen waren den kritischen Absichten der beiden günstig. Am 30. Oktober 


ı) Vgl. I. H. Fichte, Fichtes Leben II? 312 f. 

*) Die ‘Bibliothek’ hatte Schelling bereits im Jahre 1796 heftig angegriffen (Aus 
Schellings Leben I 115 f. 118. 180), die ‘Literaturzeitung’ wirkte 1798 seiner Berufung 
nach Jena entgegen und reizte ihn im Herbst 1799 durch Aufnahme mißgünstiger Be- 
sprechungen seiner ‘Ideen zur Philosophie der Natur’ (ebd. I 248). 

®, Vgl. Fichtes Leben II? 281. 319; E. Reinhold, K. L. Reinholds Leben 8. 221. 

*% Vgl. Fichtes Leben II? 299 f. 5) Ebd. 303. ®©, Ebd. 308. 

Neue Jahrbücher. 1909. I 14 
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1799 kündigte der mit Schelling und Fichte befreundete, damals bereits weit- 
berühmte Jenaer Literaturprofessor August Wilhelm Schlegel der Literatur- 
zeitung die Mitarbeiterschaft!), weil der offenkundige Niedergang, vor allem die 
rückständige, neuen Gedanken und Bestrebungen feindliche Haltung des Blattes 
ihm unbequem wurde. Zudem mußte Schlegel um diese Zeit das Eingehen 
seines eigenen kritischen Organs, des Athenäums, dessen Verleger Schwierig- 
keiten machte, befürchten. So war es nur natürlich, daB der gefeierte Kritiker 
hinfort dem geplanten eigenartigen neuen kritischen Unternehmen, ‘das in 
Wissenschaft und Kunst der Herrschaft der Seichtigkeit, der Plattheit und Ge- 
dankenlosigkeit, sowie in der Kritik der Herrschaft der Stumpfheit ein Ende 
machen wollte’?), seine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Auf Schellings 
Aufforderung an Fichte vom 1. November 1799°), doch bald nach Jena zu 
kommen, da es notwendig sei, auf Ausführung des Planes zu denken, stellt 
dieser sein Kommen für Anfang Dezember in Aussicht) In dem nämlichen 
Briefe erzählt Fichte dem Freunde von seinem sonderbaren Gespräche mit dem 
derzeitigen Verleger der ‘Bibliothek’, Bohn°), über den Verfall der ‘Literatur- 
zeitung. Bohn halte den gegenwärtigen Zeitpunkt für den geeignetsten, die 
Literaturzeitung durch ein neues Institut zu ersetzen. Nur müsse das nötige 
Kapital vorhanden sein und ein berufener Mann sich an die Spitze stellen. In 
der Meinung, dieser berufene Mann zu sein, kam Fichte Anfang Dezember 1799 
nach Jena und machte sich — ob aus eigenem Antriebe oder von Schelling 
und Schlegel dazu ermächtigt, steht dahin — sogleich ans Werk. Bereits am 
23. Dezember 1799 übersandte er den Freunden mit einem kurzen Begleit- 
schreiben nachstehenden bis ins einzelnste ausgearbeiteten Entwurf.) 


Wlenigen]-J[ena]?) d{fen] 23. December [17]99 
Hier, meine verehrten Freunde, der versprochene Entwurf. Vergeben Sie mir 
die Flüchtigkeit, und daraus ohne Zweifel hier, und da entstehende Unbestimmtheit 
des Ausdrucks, sowie die blasse Dinte, und schwer zu lesende Schreiberei. In Ab- 
sicht des erstern war ja nichts weiter mein Zweck als der verstanden zu seyn; 
und dies werde ich von Ihnen ohne Zweifel aufs halbe Wort. F[ichte). 


Entwurf zu einem Plane über ein zu errichtendes kritisches Institut. 
Einleitung. 
1.) Vor allem müssen wir uns, jeder gegen sich selbst, und unter einander, 


heilig verbinden, daß keine Rück- und Neben-Absicht auf unsern Plan Einfluß 
habe, sondern daß wir lediglich darauf ausgehen, das von uns selbst für das beste 


ı) Vgl. A. W. Schlegels Sämtliche Werke, herausg. von Böcking XI 427. 

2, Vgl. Fichtes Leben II? 8156. °) Ebd. 807. *) Ebd. 808. 

5) Bohn in Kiel verlegte die Nicolaische Bibliothek während der Jahre 1792—1800; vgl. 
L. Geiger, Berlin I 456 Anm. 

6) Handschriftlich im 8. Bande des in der Königlichen öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden befindlichen A. W. Schlegelschen Briefwechsels (Mscr. Drerd. e 90) und in seinem 
Wortlaut bisher unveröffentlicht. Einzelheiten des Entwurfs bei Haym, Die romantische 
Schule 740 f. und Dilthey, Leben Schleiermachers I 526. 

7) Vorort von Jena am rechten Saaleufer. 
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anerkannte auf die beste Weise auszuführen. Die Ausführung wird ohnedies hinter 
dem Entwurfe zurückbleiben; Fehler im Entwurfe selbst aber, so unbedeutend sie 
scheinen möchten, würden in der Ausführung uns himmelweit vom rechten Wege 
ableiten. Lassen Sie uns bedenken a.) daß im Felde der Halbheit und Stümperei 
wir selbst die ärgsten Stümper sind; und daß, wenn es darauf ankommt, etwas 
ungeschickt unternommenes zu verkleistern, zu verkleben, und in der Ausführung 
nachzuhelfen, jene die ihr Leben lang nichts als dies getrieben haben, uns, die 
wir uns der Vollkommenheit befleissen, stets übertreffen werden. b.) daß, falls 
über die Ausführbarkeit des entworfenen, wie ich glaube, einzig gründlichen Plans 
uns selbst Zweifel entständen, es viel besser ist, gar nichts zu thun, als zu 
scheitern und dadurch auch die künftige Ausführung eines solchen Plans über- 
haupt zu verhindern, und uns selbst einen zweifelhaften Namen für andere Unter- 
nehmungen zu machen. 
Begriff. 

2.) Unser Unternehmen, wenn es etwas rechtes, und ordentliches, und kein 
Flickwerk seyn soll, kann nichts anderes seyn, noch seyn wollen, denn eine prag- 
matische Zeitgeschichte der Litteratur und Kunst.!) Aus diesem Be- 
griffe allein fliessen alle die Anforderungen, die wir an uns zu machen haben. 

3.) Unsre Arbeit zerfällt sonach in zwei Haupttheile. Wir müssen doch zu- 
erst unsere Geschichte in der Zeit anknüpfen, — den Punkt, von welchem sie 
ausgeht, durchaus bestimmt, klar und durchsichtig hinstellen: — dann, die Zeit 
durch sie begleiten. 

4.) Was das erste anbelangt, haben wir aufzustellen a.) einen bestimmten Be- 
griff von Wissenschaft u(nd) Kunst überhaupt, und den Geist derselben; sowie 
von den besondern Wissenschaften, b.) die Epoche, von welcher unsre Revision 
anhebt, (und welche sehr füglich das Ende des 18ten Jahrhunderts seyn könnte) 
mit jener Idee zu vergleichen, und an ihr zu messen: also zu zeigen, was bis 
jezt geleistet sey, woran es noch fehle, und welchen Weg von nun an 
der menschliche Geist nehmen müsse. — Es gehört dahin auch eine Ge- 
schichte der öffentlichen Kritik bis zu diesem Zeitpunkte; nebst einer Anzeige der 
tollsten herrschenden Vorurtheile, die auf den Zustand derselben Einfluß haben. 
Die Principien unsrer eignen Kritik gehen von selbst aus jener Ansicht bervor. 

5.) Das zweite Geschäft ergiebt aus dem ersten sich von selbst. Alles er- 
scheinende wird, Classen- u(nd) Rubrikenweise, nach jenen erwiesenen Anforde- 
rungen an die Wissenschaft geprüft, und nach dieser Prüfung ihm sein Platz an- 
gewiesen. 

6.) Es geht aus dem soeben gesagten, — aus dem Begriff des Pragmatischen, 
— ja, aus den gewöhnlichsten Regeln der Ordnung und des Zusammenhangs her- 
vor, daß einzelne Recensionen in unserm Plane nicht Statt finden. Alles muß 
systematische Uebersicht seyn, und bleiben. — Die Bequemlichkeit über ein ein- 
zelnes Buch hin und her zu discurieren, und dabei eigene Winke, und Ahnungen 
anzubringen, für die man nun jezt eben keinen schicklichen Plaz weiß, wird von 
keinem unter uns in Anschlag gebracht werden: Denn dem Reiche der blossen 
Winke, und Einfälle wollen wir ja eben ein Ende machen, und sie können darum 
nicht selbst in unserm Plan eingehen. — Bliebe allein die merkantilische Rück- 
sicht. Aber nachdem wir (nach 1) Verzicht thun auf die Nebenabsicht, mit 


" Vgl. dazu Fichtes Leben II? 282. 
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stümperhaften Instituten!) ung auf ihrem eignen Felde zu messen; — um sie, viel- 
leicht um einige Jahre später, dann aber auch von Grund aus zu stürzen, fallt 
auch dieser Betrachtung Gewicht hinweg. Das Publicum wird sich sehr bald an 
die ungewöhnlichere, aber wahrhaft weit bequemere Form, in der ihm das wirk- 
lich gute dargeboten wird, gewöhnen. 

7.) Die Zeitgeschichte geht von Büchermesse zu Büchermesse; und ist (es 
versteht sich für ihren Plan) vollständig. Z.B. in der Ostermesse 1802 er- 
scheint ’die Relation von der Ostermesse 1801, in der Michaelismesse die von der 
vorigen Michaelismesse u. 8. w. 

N. Es wäre freilich wünschenswerter, daß die Relation nur ein halbes, nicht 
ein ganzes Jahr hinter der Begebenheit zurückbliebe. Aber, durch das weiter unten 
folgende, wird die Unmöglichkeit davon sich ergeben. 

8.) Unsere Hauptarbeit ist doch stets die Geschichte der gegenwärtigen 
Zeit: Die erste Lieferung muß daher, ausser dem Einleitungsbande, oder 
Bänden, auch noch die Relation einer in unsre Epoche wirklich fal- 
lenden Messe enthalten. Z.B. Ostern 1802 erscheinen die Einleitung und 
die Relation von Ostern 1801 — und nun fort jedes halbe Jahr ein Band. 

9.) Das Werk lobe den Meister; nicht umgekehrt. Meine unmaßgebliche Mei- 
nung wäre daher, daß wir nicht ankündigten, ja, uns sogar mündlich nichts 
verlauten liessen, sondern ganz in der Stille arbeiteten, und dann auf einmal und 
allen unversehens mit dem ganzen Werke dastünden. Die Wirkung ist dann auch 
eine ganz andere. 


Eintheilung. 


10.) Zustand des wissenschaftlichen Geistes, und Künstlersinnes 
überhaupt. — Bei der Beschreibung des bisherigen Zustandes wird angeknüpft. 
Wie es sich weiterhin damit verhalten wird, geht aus den Relationen von selbst 
hervor. Es könnte aber nicht schaden, wenn von Zeit zu Zeit, — etwa von einem 
Quinquennio zum andern — noch besonders Bericht darüber abgestattet würde: 
So über den Zustand der öffentl(ichen) Kritik: Die unter den Gelebrten herrsehen- 
den Meinungen, u. 8. w. 

11.) Philosophie. — In ihr keine stehende Eintheilung. Der Redacteur 
u(nd) die Mitarbeiter in diesem Fache ordnen nach dem Zeitbedürfnisse. Z. B. 
gegenwärtig knüpfen alle Begebenheiten in diesem Fache sich an an den noch auf 
die mannigfaltigste Weise fortdauernden Widerstreit des Dogmatismus gegen den 
tr(anscendentalen) Idealismus ?), nebst der Begierde, die Philosophie überhaupt los 
zu werden®), um sich entweder in den gedankenlosesten Empirismus, oder in 


ı) gemeint sind die Allgemeine deutsche Bibliothek und die Allgemeine Literatur- 
zeitung. 

*, Noch immer kämpften um den Ausgang des XVII. Jahrh. überzeugte Anhänger des 
Leibniz-Wolffschen Dogmatismus, wie Johann August Eberhard und Johann Christoph 
Schwab (vgl. Überweg-Heinze, Grundriß der Geschichte der Philosophie III! 396) gegen 
den von Kant begründeten transzendentalen Idealismus an. 

®%, Diese Neigung zeigte vor allem der Arzt und Philosoph Adam Karl August Eschen- 
mayer, der es bereits in seinem “Versuch, die Gesetze magnetischer Erscheinungen aus 
Sätzen der Naturmetaphysik zu entwickeln’ (1798) an exakter Forschung fehlen ließ und 
von dem 1804 die Schrift ‘Die Philosophie in ihrem Übergange zur Nichtphilosophie’ er- 
schien; vgl. Alberti in der Allgemeinen deutschen Biographie VI 849 und Überweg-Heinze 
a. 8. 0. IV® 38. 41. 
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einen gewissen Mysticismus zu verlieren. Dies geht durch alle Zweige dieser 
Wissenschaft. 

12.) Mathematische Wissenschaften. Das bekannte wird vorausgesezt. 
Vielleicht verdienen neuerliche Entdeckungen in der Astronomie, und die combi- 
natorische Analyse für das vergangene, ihre volle Meldung. 

Mangel einer Philosophie der Mathematik; und Nachtheile, die der Ma- 
th(ematik) daraus erwachsen; wird in der Zeitgeschichte fortgesezt, bis diesem 
Mangel einst abgeholfen wird. 

13.) Wissenschaftl(iche) Physik in allen ihren Theilen, mit den ver- 
wandten Fächern. Tendenz des Zeitalters; Hauptstreit zwischen den Empirikern, 
und Aprioristen!), ist der Hauptstandpunkt der Zeitgeschichte. 

Die eigentl(iche) Therapie gehört hierher nicht. Inwiefern sie in das ganze 
Institut gehören könne, davon tiefer unten. 

14.) Geschichte. — a.) beschreibende: Natur- u. Länderkunde. b.) eigent- 
liche) erzählende. — Geist, und gegenwärtiger Zustand derselben. Die Einlei- 
tung sagt, was sie seyn sollte: und die Zeitgeschichte prüft fortdauernd nach 
dieser Idee, bis Besserung erfolgt. — Universal-(Menschen-)Geschichte. Ob 
es eine solche gebe? Allgemeine Cultur-Geschichte; Staatengeschichte: 
allgemeine, und besondere. Geschichte der Meinungen: Litterar-Ge- 
schichte, Gesch(ichte) der Philosophie, Gelehrte Theologie (als seyn 
sollende historische Darstellung der christl(ichen) Lehre. Das praktische bleibt 
hier ganz weg), Jurisprudenz (als Geschichte dessen, was als Recht gegolten, 
und noch gilt. Die juridische Beurtheilung ist philosophisch. Das praktische 
kommt tiefer unten vor). 

15.) Hülfswissenschaften. Philologie jals Sprachkunde; vieles, was 
man hier treibt, gehört zur Historie| Hermeneutik: für sich, und als Quelle der 
Sprachkunde. Unablässige Rücksicht auf die Modificationen, welche andere lebende 
Sprachen, besonders aber die Muttersprache erhält (als Sprache, nicht Kunst, 
oder Styl.) nebst unmaßgeblichen Andeutungen über die künftigen Schicksale 
dieser Modificationen. 

16.) Kunst. 

17.) redende u(nd) bildende. Reine: Dichtkunst, Musik; Mahlerei 
pp Bildhauerkunst pp (In der Einleitung Ideen, wie die Kunst gegenwärtig 
stehe u(nd) was sie noch zu leisten habe. Danach beurtheilt die Zeitgeschichte. 
Aus der bildenden Kunst zeigt sie die merkwürdigsten Producte aller Länder an, 
u(nd) beurtheilt sie.) Angewandte: Styl überhaupt; philosophischer, historischer, 
beschreibender Styl. (Diese Beurtheilung ist eine der Hauptobliegenheiten unsers 
Instituts. Es können, u(nd) sollen Werke, die wissenschaftlich in den Fächern, 
wohin sie gehören, schon beurtheilt sind, hier in Rücksicht des Styls noch be- 
sonders beurtheilt werden: es versteht sich, nicht gerade alle, sondern nur die in 
dieser Rücksicht durch Vorzüge, oder Fehler besonders lehrreichen. (Es gehören 
hieber auch alle theoretischen Werke über die Kunst.) 

18.) mechanische Kunst. — Therapie (i. e. materia medica, Chirurgie, 
u(nd) dergl(eichen)), Technologie, Ackerbau, Oeconomie überhaupt, Mili- 


!, Das bei physikalischen Untersuchungen althergebrachte und zunächst ausschließlich 
angewendete empirische Verfahren suchten Schelling und seine Anhänger durch die aprio- 
rische Forschungsmethode zu verdrängen. 
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e., Unter- und Zuarieiter, wovon unzer £. 

d., Der Bedacteur des Facts hat das untesezränite Beezt. in den eingesandten 
Aufsätzen seiner Zuarbeiter zu streichen. zu verändert. u ad überzaupi 0 damit 
umzugehen, daß ein ıhm gefä..iges Ganzes daraus ertstere. — Eiendasselde Recht 
bat der Hauptredacteur mit den von den Unter-Bedacteurs ibm eirzesandten Ar- 
beiten. 

e.) Der Verleger hsnorirt ganz allein den Haupt-Redacteur, welchen er so- 
nach alleın zu kennen bedarf: Dieser die Redacteurs des Fachs: dieser seine Zu- 
arbeiter. — Es würde das zweckmässigste seyn, daß ein Band wie stark oder 
schwach er sey — (je kürzer, und dabei gründlich, u(nd) vollständig, desto besser 
ist er) dem Publicum dieselbe bestimmte Summe z.B. 3 ;” koste, an den Haupt- 
redacteur durch dieselbe bestimmte Summe honorirt werde, und dieser jedes Fach 
mit der bestimmten Summe honorire. 

Nach einem ohngefähren Ueberschlage bedürften wir folgender Mitarbeiter: 
eines Hauptredacteurs; der jedoch zugleich noch Redacteur eines besondern 
Fachs ». B. der Philosophie seyn könnte; eines Redacteurs für Mathematik, für 
Physik, für Natur- uind) Erdbeschreibung, für (gewöhnlich so genannte) 
Historie, für Litterär- u(nd) Philosophie-Geschichte, einen gelehrten 
Theologen, einen gelehrten Juristen, einen Redacteur für die Hülfswissen- 
schaften, für Rede-Künste, für bildende, für Musik, für Technologie, 
u(nd) Oeconomie, einen ausübenden Religions-Lehrer, u(nd) Erzieher: 
also 14 Wedacteurs. Zuarbeiter: 2 bis 3 für Philosophie, soviel für Mathematik, 
4 -5 für physicalische Wissenschaften. Für Historie 2—3. Litterär- u(nd) Philo- 
sophis-(iesch(ichte) 1. Hülfswissenschaften 2>—3. Redekünste 3. Für bildende 
Künste, u(nd) alle die Fächer, in denen eg historische Notizen giebt, mehrere Corre- 
spondenten (N. der Redacteur eines Fachs, der da correspondiren muß, erhält 
dafür eine besondre Vergütung) also: 16 bis 20 Zuarbeiter, u(nd) mehrere Corre- 
spondenten, sonach ein Personale von gegen 40. 
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Anhang 


einen mit dem Institute zu verknüpfenden mächtigen Einfluß in den Buchhandel 

betreffend. 

1.) Der Verleger des kritischen Werkes hat auf alle Handschriften der Mit- 
arbeiter das Vorkaufsrecht, d.h. wenn er die Bedingungen eingehen will, die 
irgend ein anderer Verleger erweislich dem Verf(asser) zugestanden, so erhält er 
den Verlag. 

2.) Dagegen ist der Verleger verbunden, Handschriften der Mitarbeiter, die 
ihm von den Redacteurs empfohlen werden (die sie deswegen ex officio durchzu- 
lesen, und ihr Urtheil darüber auszustellen haben) auf billige, (d. h. über die er 
sich mit den Redacteurs vereinigen kann) Bedingungen in Verlag zu nehmen. 

. 3.) Es sollen auch andere Gelehrten, die nicht Mitarbeiter sind, das Recht 
haben, und eingeladen werden, ihre Handschriften zur Beurtheilung und zur Emp- 
fehlung zum Verlage, an die Gesellschaft einzuschicken. — Es folgt hieraus, daß 
der Verleger des kritischen Werks für die ihm angebotenen Handschriften dieses 
Recht gleichfalls hat. 

4.) Die obenstehenden Bedingungen werden dem feierlichen Contracte ein- 
verleibt, so daß Klage beim Senate über die Verletzung derselben Statt finde. 

Das erste, was wir von nun an zu thun haben ist nicht, einen Verleger zu 
suchen. Ich für meine Person glaube, der Plan sey, besonders auch durch den 
obenstehenden Anhang von der Art, daß jeder vermögende Mann von einigem 
Kopfe (Buchhändler oder nicht), dem er vorgelegt wird, ihn mit Begierde ergreifen 
müsse: Daß also der Verleger gerade die allerlezte Sorge ist. Sondern das muB 
unsre Sorge seyn, nachzudenken, woher wir das oben berechnete Personale, tüchtig 
zu seinem Geschäft, finden, wie wir es vereinigen, wie wir uns seiner versichern 
können. 

Stillschweigen ist uns um so nöthiger, da ich auch nun wieder aus andern 
Quellen von einem solchen Unternehmen reden höre. 

Fichtes Plan fand bei den Freunden statt der erhofften Zustimmung leb- 
haften Widerspruch. Als Männer von republikanischer Gesinnung!) nahmen 
Schelling und Schlegel vor allem daran Anstoß, daß bei Fichtes Vorschlägen 
‘alles auf eine monarchische Verfassung und allgemeine Subordination berechnet 
war’?), während sie lediglich auf "Einheit dem Geist und Streben nach’?) Wert 
legten. Ebensowenig waren beide damit einverstanden, daß alle Wissensgebiete 
systematisch ausschließlich in allgemeinen Übersichten behandelt werden sollten.‘) 
Eine Einigung über die strittigen zwei Hauptpunkte wurde nicht erzielt. Ob- 
wohl Schelling und Schlegel den Entwurf in der vorgeschlagenen Fassung ihrer- 
seits auf das bestimmteste für unannehmbar erklärten), hielt Fichte trotzdem 
starr an derselben fest, statt um der Sache willen auf die berechtigten Wünsche 
der anderen einzugehen. Lieber schob der Monarch und Autokrator, wie Schlegel 
Fichte einmal treffend bezeichnet®), den ohne die Mitwirkung des Schelling- 


I) Aus Schleiermachers Leben III 221. r) Ebd. 169. 221; Fichtes Leben II? 316. 

%) Aus Schleiermachers Leben III 184. %) Ebd. 183 f.; Fichtes Leben II? 815. 817; 
vgl. dazu Dilthey a. a. O. I 526. 

®, Aus Schleiermachers Leben III 169. 184. e, Ebd. II 223. 
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Schlegelschen Kreises zur Zeit nicht ausführbaren Plan!) so lange auf, bis es 
ihm gelingen würde, anderwärts die für sein Unternehmen erforderliche große 
Zahl von geeigneten Mitarbeitern zu finden. Um baldmöglichst zum Ziele zu 
gelangen, trug Fichte sich bereits im Februar 1800, als er noch immer in Jena 
weilte, mit dem Gedanken, ‘ein Revisionsblatt der vorhandenen kritischen Blätter 
zu sammeln und herauszugeben’) Ein zur Aufnahme von Selbstrezensionen 
bestimmtes Anzeigeinstitut sollte damit verbunden sein.?) Bei der damals herr- 
schenden Vorliebe für Rezensionen hoffte Fichte, werde ein derartiges Unter- 
nehmen in weiten Kreisen Anklang und guten Absatz finden, vor allem jedoch 
ihm Gelegenheit geben, sich mit der Zeit für seinen ursprünglichen großen 
kritischen Plan tüchtige Mitarbeiter heranzubilden‘) An die Spitze des neuen 
Unternehmens sollte, um das Publikum günstig zu stimmen, der Kantianer und 
Kieler Philosophieprofessor Karl Leonbard Reinhold, Fichtes Vorgänger in der 
Jenaer Professur, treten. Im übrigen wollte Fichte sich mit Schelling in die 
Hauptarbeit teilen. Wilhelm Schlegel und sein Bruder Friedrich sollten ledig- 
lich aus Rücksicht auf Schelling zur Teilnahme aufgefordert werden, da Fichte 
beide, namentlich aber den ersteren, vermutlich weil er ihm vor allem das 
Scheitern seines großen Planes schuld gab, neuerdings gründlich haßte.°) Doch 
abermals wurde Fichtes Hoffnung zunichte. Reinhold ging auf Fichtes Vor- 
schläge nicht ein.) Für Fichte hatte sich damit die Gründung des Revisions- 
blattes endgültig erledigt, um so mehr, als sich ihm alsbald eine bessere Aus- 
sicht eröffnete. Bei seiner Rückkehr nach Berlin hörte er nämlich von einem 
seinem in Jena entworfenen ähnlichen kritischen Plane, den der Geschicht- 
schreiber Karl Ludwig Woltmann auf Betreiben des Berliner Buchhändlers und 
Verlegers Johann Friedrich Unger aufgestellt hatte. Daraufhin setzte Fichte 
sich mit Unger in Verbindung in der festen Absicht, bei dem neuen Unter- 
nehmen bald an Woltmanns Stelle, dem er geringes schriftstellerisches Talent 
zutraute, die Hauptrolle zu spielen, und erhielt auch wirklich die Erlaubnis, 
den Woltmannschen Plan nach seinem Gutdünken umzuarbeiten. Dafür gab er 
Unger das Versprechen, Schelling, Schlegel und deren Freunde als Mitarbeiter 
zu gewinnen.) Solange jedoch das neue kritische Werk noch nicht völlig ge- 
sichert war, hüllte Fichte sich in Schweigen. Nur August Ferdinand Bernhardi, 
sein bester Berliner Freund, wußte darum?) Schelling hingegen, seinem ehemali- 
gen Vertrauten, teilte Fichte nichts davon mit. Denn als dieser am 14. Mai 1800 
anfragte, wie es mit dem geplanten Revisionsblatte stehe”), verschwieg ihm Fichte 
in seiner Antwort vom 9. Juni, daß jener alte Plan längst aufgegeben sei, schrieb 
vielmehr nur'°): “Mit Ausführung unsers Plans muß nichts übereilt werden. Ein 
reicher Mann, an welchen ich hierbei dachte und auf ihn rechnete, läuft mir von 


, Fichtes Leben U? 316. 2, Reinholds Leben 218. 3, Ebd. 220. 

*) Ebd. 219. d, Ebd. 219—221. 

©) Vgl. Reinholds Brief vom 1. März 1800 in Fichtes Leben II? 286. 

”, Vgl. Schleiermachers Brief an W. Schlegel vom 29. Aug. 1800 im 25. Bande des 
A. W. Schlegelschen Briefwechsels (s. oben). 

") Ebd. ®\ Siehe Fichtes Leben I? 310, vgl. dazu II? 312. 10) Ebd. 810 f. 
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selbst in die Hände, indem er dringend mir anliegt, ihm ein Privatissimum zu 
lesen” Während Fichte im Frühjahr 1800 in Berlin in aller Stille für seinen 
kritischen Notplan wirkte, wie er das Ungersche Unternehmen zu nennen be- 
liebte‘), ging Wilhelm Schlegel gleichzeitig in Jena ohne Schellings und Fichtes 
Vorwissen?) ernstlich damit um, eine seine Anschauungen vertretende kritische 
Zeitschrift ins Leben zu rufen. Ursprünglich hatte er nach einer brieflichen 
Mitteilung des jüngeren Schlegel vom 16. Januar 1800°) an Friedrich Schleier- 
macher, den gemeinsamen Freund beider Brüder, nur in Absicht, nach dem 
Eingehen des Athenäums die “kritischen Notizen’ der Zeitschrift selbständig 
weiter erscheinen zu lassen.*) Dieser Gedanke fand insbesondere Schleier- 
machers Zustimmung und Beifall. Wiederholt versichert er in seinen Briefen 
vom 12. April, 3. und 27. Mai’) sein vollstes Einverständnis damit, daß Wil- 
helm Schlegel als der Berufene die Herausgabe der “Notizen’ übernehme. Als 
Mitarbeiter waren zunächst in erster Linie Schleiermacher und Bernhardi, da- 
neben Ludwig Tieck und die Frauen der beiden Schlegel, Karoline und Doro- 
thes, in Aussicht genommen.) Nachdem Cotta im Mai 1800 sich unter ge- 
wissen Voraussetzungen zur Übernahme des Verlags der Notizen bereit erklärt 
hatte, wählte Wilhelm Schlegel für die nunmehr in größerem Stile geplante 
Zeitschrift die Bezeichnung ‘Kritische Jahrbücher der deutschen Literatur’.’) 
Schließlich gab er ihr den noch umfassenderen Titel ‘Jahrbücher der Wissen- 
schaft und Kunst für Deutschland’. Den Entwurf dazu überlegte er sorgfältig 
zumeist gemeinschaftlich mit dem Bruder?) Auch mit Goethe hatte er ihn 
durchgesprochen.?) In der ersten Julihälfte endlich verschickte er ihn'®) an die 
Mitarbeiter!) und an Cotta.) Von der Mitwirkung Schellings hatte Schlegel 
anfänglich absehen zu müssen geglaubt, wahrscheinlich damit Fichte nichts zu 
Ohren kommen möchte. So geschah es, daß Schelling gelegentlich seines Auf- 
enthalts in Schwaben im Juni 1800 mit Cotta in einem Sondervertrage die 
Herausgabe einer Revision der neuesten Fortschritte der Philosophie und der 
von ihr abhängigen Wissenschaften vereinbarte. Doch trat Schelling bald darauf 
mit seiner Arbeit nach einer Aussprache mit Schlegel bereitwillig dessen größerem 
Plane bei.!?) Fichte allein erfuhr von Schlegels Vorhaben bis zuletzt nichts. 
Auf Bernhardis wiederholte Vorstellungen, Fichte möchte böse werden, wenn 


!, Vgl. Schleiermachers Brief vom 29. Aug. 1800 (s. 8.216 Anm. 7). 

?, Wahrscheinlich befürchtete Schlegel eine unberufene Einmischung der beiden. Zudem 
zog sein Bruder Friedrich ihr kritisches Talent stark in Zweifel. (Aus Schleiermachers 
Leben III 150. 1556.) 

®) Aus Schleiermachers Leben III 150, vgl. dazu III 170. 

‘) Haym a. a. 0. 737. 

5, Im 25. Bande des A. W. Schlegelschen Briefwechsels (s. oben). 

®, Aus Schleiermachers Leben III 170. 7, Ebd. III 183. 8) Ebd. 197. 

”, Ebd. 184. 10%) Im Wortlaut abgedruckt in A. W. Schlegels Werken VIII 52. 

11) Aus Schleimachers Leben III 196 f. 

ın, Vgl. Cottas Brief vom 15. August 1800 im 5. Bande des A. W. Schlegelschen Brief- 
wechsels (s. oben). 

15, Vgl. Fichtes Leben II? 312. 
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er von dem ‘Notizenplane’ höre, machte Schleiermacher am 27. Mai 1800!) den 
Vorschlag, Schlegel solle Fichte seinen Plan doch wenigstens kurz vor der 
Veröffentlichung vorlegen. Schlegel beabsichtigte das auch.) Aber es kam 
nicht dazu. Denn noch ehe Schlegel eine öffentliche Ankündigung erlassen 
hatte, überraschte ihn sein heimlicher Nebenbuhler Fichte mit der brieflichen 
Mitteilung, er beabsichtige demnächst bei Unger Jahrbücher der Kunst und der 
Wissenschaft erscheinen zu lassen und rechne dabei sehr auf Schlegels Mit- 
_ arbeit. Über Zweck und Art des Unternehmens verbreitete sich ein bereits 
gedrucktes Rundschreiben?), das Fichtes Brief beilag. Dieser lautete: 


Berlin, d. 30. Juli 1800.%) 

Ich fand, mein sehr verehrter Freund, allhier zu Berlin bei Unger einen, dem 
unsrigen ähnlichen Plan geschmiedet; freute mich, daß man, da er doch nun ein- 
mal fertig war, mich zur Theilnahme zog, veränderte ihn nach meinen Einsichten. 
Dadurch ist der beiliegende entstanden: Es ist auf Sie, und Friedrich durchaus 
gerechnet. Von Ihnen erwarten wir für das nächste Heft eine Uebersicht der 
Poesie, und, wenn Ihre Zeit soweit reicht, dessen, was in den reden- 
den Künsten überhaupt das Zeitalter, und der deutsche Geist ge- 
leistet; in dem im Plane angegebenen Charakter, tiber welchen wir auch münd- 
lich einig geworden: eine Uebersicht, wie Ihre durchaus meisterhafte Kritik der 
Vossischen Matthissonschen, Schmidtischen Dichterei®): von Friedrich für dasselbe 
Heft eine Abhandlung über Geist, und Zweck der Philologie überhaupt, 
und über den gegenwärtigen Standpunkt derselben.®) 

Ich wünsche mit solcher Wärme, daß Sie beitreten möchten; daß Ihre übri- 
gen Pläne, Neigungen, Entwürfe sich mit einem lebhaften Ergreifen unsers Planes 
vertragen möchten; daß ich in der Lebhaftigkeit des Wunsches so gar keinen Zweifel 
gehegt habe. 

Strenge Verschwiegenheit, selbst in dem Falle, daß Sie, wie ich gar nicht als 
möglich denken mag, nicht beiträten, ist von allen, die mit der Existenz desselben 
bekannt gemacht werden, ausbedungen. Erst wenn das erste Heft ausgegeben 
wird, soll das Publicum erfahren, daß dieser Plan vorhanden sey. Die Gründe 
davon brauche ich nicht anzuführen: auch über diese haben wir mündlich ge- 
sprochen. Die gedruckte Beilage wird daher nur an die eingeladnen gesendet. 

Haben Sie die Güte mir so bald als möglich Ihren Entschluß, und die Be- 

- dingungen Ihres Beitritts zu melden. — Sie haben es, wenn Ihnen beiden dies 
convenirt, ganz allein mit mir zu thun: und sogar als Verfasser Ihrer Beiträge 
brauche ich Sie keinem zu nennen, wenn Sie strenge Verschwiegenheit begehren. 


') Im 25. Bande des A. W. Schlegelschen Briefwechsels (8. oben). 

2) Aus Schleiermachers Leben III 219. 

®, Abgedruckt in Fichtes Leben II? 99. 

“, Handschriftlich im 8. Bande des A. W. Schlegelschen Briefwechsels (se. S. 210 Anm. 6). 

6, Eine vernichtende Kritik der Dichter Johann Heinrich Voß, Friedrich von Matthison 
und F. W. A. Schmidt hatte Wilhelm Schlegel 1800 im 3. Bande des Athenäums 8. 139—164 
veröffentlicht. 

©, Mit Philologie hatte Friedrich Schlegel sich besonders in den Jahren 1794 — 1796 
beschäftigt. Die reifste Frucht dieser Studien war seine Geschichte der Poesie der Griechen 
und Römer (Berlin 1798); vgl. Dilthey a. a. O. I 217 £. 
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Ein Redacteur ist begreiflicher Weise nicht. Jeder bürgt, und steht für sein 
eignes Fach. Die Correspondenz besorgt Herrmann, ehemaliger Redacteur der 
Allg(emeinen) Deutsch(en) Bibliothek. 

Ich umarme Sie und Ihren Bruder im Geiste. Ganz der Ihrige 

Fichte. 

Meinen herzlichen Dank für Ihre Gedichte. Sie haben, nebst der Genovefa'), 
die ich zu derselben Zeit erhielt und las, mir neue Jugend in meinem Geiste her- 
vorbracht. 

Eine ähnliche Einladung schickte Fichte am 2. August 1800 an Schelling.?) 
Wohlweislich verschwieg er in beiden Briefen, daß Woltmann ihm vorgearbeitet 
habe und zur Zeit sein erster und einziger Mitarbeiter sei. Fichtes jüngster 
kritischer Plan ließ den Mitarbeitern scheinbar wenigstens insofern ziemliche 
Freiheit, als sie keinem Redakteur unterstellt sein sollten, legte ihnen dafür 
aber von neuem die lästige Beschränkung auf, alles in systematischen Über- 
sichten bearbeiten zu müssen. Fichte hatte sich auch dieses Mal gründlich 
verrechnet. Denn Schelling, auf den er in erster Linie gehofft hatte, lehnte 
im Einverständnis mit Wilhelm Schlegel, der damals gerade bei ihm in Bam- 
berg weilte®), in seiner Antwort vom 18. August“) jede Beteiligung an dem 
Ungerschen Unternehmen rundweg ab. Als Grund machte er mit Recht seine 
zwiefache Verpflichtung gegen Cotta geltend. Im übrigen riet er Fichte, Unger 
zugunsten Cottas im Stich zu lassen. Auf Schlegels Absage war Fichte durch 
Schellings Brief vorbereitet. Sie lautete besonders unerfreulich, da Schlegel 
damals gerade mit Cotta völlig ins reine gekommen war’) und infolgedessen 
nicht nur für sich, sondern auch namens der Freunde, die sich ihm zur Mit- 
arbeit verpflichtet hatten, abschrieb. Auf ausdrücklichen Wunsch Schlegels 
unterzog sich Schleiermacher trotz seines wenig guten Einvernehmens mit 
Fichte®) am 27. August der heiklen Aufgabe, diesem nicht nur den folgen- 
schweren Absagebrief persönlich zu überbringen, sondern auch Schlegels kriti- 
schen Plan zur Prüfung vorzulegen, um ihn womöglich in letzter Stunde noch 
für denselben zu gewinnen.”) Schleiermachers Besuch versetzte Fichte in be- 
greifliche Erregung. Er war ärgerlich, daß Schlegel, ohne ihm ein Wort ge- 
sagt zu haben, mit Cotta abgeschlossen und ihm obendrein die besten Kräfte 
entzogen hatte und machte seinem Unwillen in einer mißgünstigen Beurteilung 


1) L. Tiecks ‘Leben und Tod der heiligen Genoveva’ war 1800 bei Frommann in Jena 
erschienen. 

”, Vgl. Fichtes Leben II? 311. %), Aus Schleiermachers Leben III 218. 

# Vgl. Fichtes Leben II? 312 f. 

6) Schlegel erhielt am 20. August ein Schreiben Cottas vom 15. dieses Monats (vgl. 
S. 2317 Anm. 12) des Inhalts, er sei mit allem einverstanden; vgl. Aus Schleiermachers Leben 
III 219. " 

® Vgl. Dilthey a. a. 0. 1524 f. Schleiermacher hatte von Fichte keine Einladung er- 
halten, an seinem Unternehmen mitzuarbeiten; vgl. Schleiermachers Brief vom 29. August 
im 25. Bande des A. W. Schlegelschen Briefwechsels (s. oben). 

?) Aus Schleiermachers Leben III 218 und Schleiermachers Brief vom 29. August (vgl. 
8. 216 Anm. 7). 
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des Schlegelschen Entwurfes Luft. In seiner blinden Vorliebe für systematische 
Übersichten ließ er Kritik über einzelne Werke, die Schlegel in manchen Fällen 
mit Recht für angezeigt hielt, überhaupt nicht gelten und erklärte sie für 
Stümperei. Im übrigen fand er nur ganz nebensächliche Äußerlichkeiten zu 
tadeln. So ereiferte er sich über die Entlehnung des Titels und mehrerer Aus- 
drücke aus seinem früheren Entwurfe; auch habe er zuerst den Gedanken ge- 
habt, eine Revision der rezensierenden Zeitschriften zu geben und Selbstanzeigen 
aufzunehmen. Als Schleiermacher Fichte nahelegte, Unger seinem Schicksal 
zu überlassen, gestand dieser, um mit gutem Grunde ablehnen zu können, not- 
gedrungen Woltmanns Anteil an dem Ungerschen Unternehmen ein. Unter 
diesen Umständen wußte Schleiermacher, der am 29. August in einem längeren 
Briefe!) über alle Einzelheiten seines denkwürdigen Besuches bei Fichte berichtete, 
Schlegel nichts Besseres zu raten, als nunmehr seinen kritischen Plan baldmög- 
lichst öffentlich bekannt zu geben. Vielleicht verzichte Unger dann ganz. 
Schleiermachers Besuch wirkte bei Fichte wenigstens nachträglich. Denn sein 
am 6. September an Wilhelm Schlegel gerichteter Brief, in welchem er zu 
dessen Plane Stellung nahm, lautete sehr verträglich und keineswegs völlig ab- 
weisend. Er schrieb?): 
Berlin, d. 6. Sept. 1800. 
Herrn Professor Schlegel. 

Ich finde Ihren mir durch Schleiermacher mitgetheilten Plan meinem in Jena 
entworfnen ähnlicher, als Sie voraussetzen, mein theurer Freund; sogar bis auf 
Ausdrücke: und noch weit ähnlicher meinem neuen. Im leztern habe ich bloß 
der Nothwendigkeit nachgegeben; und ihn auf das streng wissenschaftliche, wie 
es ja der Ihrige auch ist, eingeschränkt; in welchem es allerdings der besondern 
&ussern Einrichtung bei meinem erstern nicht bedurfte. Sonach sind unsre beiden 
neuen Plane noch ähnlicher. Der ganze Unterschied wäre, daB Sie einzelne An- 
zeigen aufnehmen: ich aber alles in Uebersichten verarbeitet haben will. Da Sie 
aber ein Aggregat von widersprechenden u(nd) unzusammenhängenden Äusserungen, 
wie es in den gewöhnlichen Recensir-Instituten ist, unmöglich billigen werden; 
ja, in Ihrem Plane das Gegentheil förmlich versprechen, so ist dieser Unterschied 
nur äusserlich. Alles, was bei Ihnen über ein Fach gesagt: wird, ist doch so gut, 
als eine Uebersicht. Einzelner Schriften, ja sogar Aufsätze, u(nd) Äusserungen, 
muß in meinen Uebersichten ohne Zweifel auch gedacht werden. 

Den Grund, warum Sie mich von diesem Plane nicht eher etwas wissen liessen, 
begreife ich; und kann daher nur noch über den Zufall klagen. 

Es ist offenbar, daß ich Ihnen, u(nd) Ihren Freunden nicht anmuthen kann, 
zu mir herüberzutreten. Aber Unger giebt den Plan nicht auf; und ich halte 
durch mein Wort an diesen mich gebunden, sowie Sie es an Cotta sind. Ich habe 
ihm daher versprochen, meine auch schon entworfne Uebersicht des neusten Zu- 
standes der Philosophie, die wit der für Ihr Institut bestimmten Schellingischen, 

deren Inhalt er mir meldet°), sogar bis auf die Beurtheilung der bestimmten 


1) Vgl. S. 216 Anm. 7. 

® Handschriftlich im 8. Bande des A. W. Schlegelschen Briefwechsels ıs. S. 210 Anm. 6). 

"‘ Am 18. August 1800 hatte Schelling Fichte geschrieben, er arbeite an einer Über- 
sicht des ganzen gegenwärtigen Zustandes der Philosophie und gedenke im Anschluß daran 
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Schriften, z. B. Bardili’s, Jacobi’s zusammentrifft, und bei Ihnen nicht abgedruckt 
werden könnte — diese Uebersicht, sage ich, ihm zu geben, und übrigens um Mit- 
arbeiter sich selbst zu bewerben. Für die Zukunft aber erhalte ich auch es 
durchaus frei, zu Ihnen überzugehen, oder ausser aller Verbindung dieser Art zu 
bleiben. . 

Ich bin von Ihrer Billigkeit überzeugt, daß Sie mit diesem meinem Ent- 
schlusse zufrieden sind; da Sie ja doch eigentlich auf meine Beiträge nicht ge- 
rechnet haben. Von der Collision ist wobl mehr für Unger, als für Sie zu 
fürchten; und ich denke überhaupt, daß die Gelehrten dergleichen Sachen nicht 
merkantilisch ansehen, noch Collisionen fürchten sollen. Ich habe durchaus — 
dies unter uns — nichts dagegen, daß Ungers Unternehmen nach dem ersten Bande 
ins Stocken gerathe; und will ihn selbst dafür sorgen lassen, so sehr er mag. 
Warum also durch diesen Vorfall ein Schisma in der kleinen unsichtbaren Kirche 
entstehen solle, sehe ich nicht; und befürchte es nicht. 

Cotta ist gegen Unger nicht genannt worden. 


% ” 
LJ 


Ich u(nd) meine Frau haben den lebhaftesten Antheil an dem traurigen Vor- 
fall in Ihrer Familie genommen.!) Haben Sie die Güte, auch Ihre Frau Gemahlin 
in unserm Namen dessen zu versichern. 

Meine Frau erholt sich soeben von einer schweren Krankheit, die sie ausge- 
standen. Ich freue mich sehr darauf, Sie bald hier zu sehen. 

Der Ihrige 
Fichte. 

Wenn Sie meinen freundschaftlichen Rath hören wollen, so wäre ich dafür, 
daß Sie und Ihre Freunde sich nicht nennten. Ich habe sogar bei meinem Plane 
das Incognito beobachtet wissen wollen. Vielmehr würde dies bei dem Ihrigen 
dienlich seyn: indem bei Nennung Ihrer Namen die bekannten Abderiten?) sogleich 
von Parthey und Clique reden werden. Für den Anfang vermeidet man dies denn 
doch lieber: bis man durch die Arbeit selbst sich Respekt verschafft hat. — Sie 
werden sagen: Das sollen wir schon durch das Athenäum gethan haben. „Sehr 
wahr, bei mir z. B. und bei andern nicht Unverständigen, die das Athenäum lesen. 
Aber Sie wissen ja doch, wie wenig dasselbe gelesen worden, und daß der größte 
Theil des Publicum Ihre Nahmen nur durch die Berichte Ihrer Gegner kennt. 


Ähnlich äußerte sich Fichte in dem Briefe, den er am nämlichen 6. Sep- 
tember an Schelling abgehen ließ.) Inzwischen lenkte auch Wilhelm Schlegel 
aus Rücksicht gegen Schelling ein. Denn am 5. September, am Tage, nachdem 
er Schleiermachers oben erwähnten Bericht vom 29. August erhalten hatte, ließ 
er, die vorhandenen Meinungsverschiedenheiten nicht achtend, Fichte durch 
Schelling, der den alten Jenaer Freund gern auf Cottas Seite gehabt hätte, bei 


die Philosophen Christoph Gottfried Bardili und Friedrich Heinrich Jacobi kritisch zu be- 
urteilen; vgl. Fichtes Leben II? 313. 

1) Am 12. August hatte das Schlegelsche Ehepaar die heißgeliebte jugendliche Tochter 
Auguste durch den Tod an der Ruhr verloren. 

9) Gemeint sind die Gegner der romantischen Schule, namentlich Friedrich Nicolai, 
Garlieb Merkel, J. D. Falk und Daniel Jenisch. 

5, Vgl. Fichtes Leben II? 318 f. 
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seinen Jahrbüchern die Mitredaktion anbieten.!) Schlegel gedachte nur Re- 
dakteur für das Gebiet der Kunst zu bleiben, die Wissenschaften hingegen an 
Fichte abzutreten. Mit der öffentlichen Ankündigung wollte er warten, bis 
Fichte geantwortet hätte.) Statt dankbar und freudig zuzustimmen, wies Fichte 
in seiner Antwort an Schelling vom 13. September den ehrenvollen Antrag mit 
den stolzen Worten zurück°®): “Durch Aussicht auf Ansehen, durch besonderes 
Honorar, durch an der Spitze Stehen u. dgl. bin ich nicht bestimmbar.’ Fichtes 
ablehnende Antwort hatte merkwürdigerweise zur Folge, daß Schelling nach 
Empfang derselben urplötzlich Schlegel die Mitarbeit, zu der er durch den 
Vertrag mit Cotta verpflichtet war, aufkündigte.‘) Verdächtig war Wilhelm 
Schlegel dabei, daß Schelling ihm Fichtes Absagebrief nicht zu lesen gab, son- 
dern nur kurz dem Inhalte nach mitteilte und daran die rätselhafte Bemerkung 
knüpfte: “Fichte habe ihm Eröffnungen gemacht, die ihn bewögen, ganz zurück- 
zutreten.’°) Auch ein von Fichte an Schlegel selbst gerichtetes Schreiben vom 
12. September®), das letzterer Anfang Oktober bei seiner Ankunft in Gotha vor- 
fand”), klärte Schellings seltsames Verhalten nicht auf. Vermutungsweise nahm 
Wilhelm Schlegel an, Fichte habe Schelling an ältere Versprechungen gemahnt 
und ihm mit kluger Berechnung Unwillen und Argwohn gegen Friedrich Schlegel 
einzuflößen verstanden.?) Noch besser durchschaute Schleiermacher Fichtes 
Machenschaften. Das beweisen die bemerkenswerten Äußerungen, die sein Brief 
an Wilhelm Schlegel vom 14. Oktober 1800 über diesen Punkt enthält?): 
“Fichtes Idee ist sehr klar: Er will unser Bündnis sprengen, aber nur nach 
und nach, vorher den Ungerschen Nothplan ebenfalls beseitigen und dann ein 
neues Ganze unter seinen Auspicien bilden. Vielleicht sind schon solche Vor- 
stellungen hinreichend gewesen, um Schelling zu überreden.” In der Tat hatte 
Fichte damals, als er die Mitredaktion ablehnte, dergleichen hinterlistige Ab- 
sichten. Wie wäre er sonst dazu gekommen, am Schlusse seines oben er- 
wähnten Briefes vom 13. September Schelling die Notwendigkeit einer durch- 
greifenden wissenschaftlichen Zeitschrift vorzustellen und gleichzeitig Cotta, zu 
dem er bisher keinerlei Beziehungen hatte, zu schreiben, er und Schelling 
stünden für einen Mann und er solle nächstens mehr von ihnen hören!'®) Schel- 


ı, Hätte Wilhelm Schlegel die übrigen Mitarbeiter befragt, so wäre die Aufforderung 
sicher unterblieben. Denn sein Bruder Friedrich sowohl (vgl. Briefe Fr. Schlegels an 
Aug. Wilh., herausg. von Walzel 489 und Aus Schleiermachers Leben III 232) wie Schleier- 
macher (vgl. den Brief vom 20. Sept. 1800 im 25. Bande des A. W. Schlegelschen Brief- 
wechsels) wollten von Fichtes Mitredaktion nichts wissen. 

2) Vgl. Fichtes Leben II? 816—819. Aus Schleiermachers Leben III 2283—226. Briefe 
an L. Tieck, herausg. von Holtei III 285 f. 

s\, Vgl. Fichtes Leben II? 819. Fichtes Brief ist leider nur unvollständig erhalten. 

*) Dilthey &. a. O. I 527. 6) Aus Schleiermachers Leben III 284. 

°, Ebd. 227. ?) Ebd. 288. 

8) Siehe Fichtes Leben II? 826. Aus Schleiermachers Leben III 284. 387; vgl. dazu 
Haym a. a. 0. 748. 

%, Im 25. Bande des A. W. Schlegelschen Briefwechsels (s. oben). 

10) Vgl. Fichtes Leben II? 320. 
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ling war glücklich in dem Gedanken, fortan voraussichtlich mit Fichte, der zur 
Zeit allerdings noch immer an Unger gebunden war, zusammengehen zu können. 
Er schrieb daher an Cotta, als er diesem seinen Rücktritt von Schlegels kriti- 
schen Jahrbüchern anzeigte, er hoffe dafür Fichte zur gemeinschaftlichen Heraus- 
gabe eines Journals zu bewegen, das alles, was auf Philosophie, Mathematik 
und Geschichte Bezug habe, umfassen solle!) Cotta wiederum hatte vor Schel- 
ling und Fichte so unbegrenzte Hochachtung?), daß er ihrem neuen Unter- 
nehmen zuliebe Schlegels trefflichen alten Plan nach einigem Zögern Ende Ok- 
tober 1800 fallen ließ?) Schlegel konnte dagegen keinen Einspruch erheben, 
da er Cotta seinerzeit Schelling als Mitarbeiter versprochen hatte?) Anderer- 
seits lehnte er es ab, an Cottas Stelle, wie Schleiermacher vorschlug°), den jugend- 
lichen Berliner Buchhändler Georg Andreas Reimer als Verleger zu gewinnen, 
in richtiger Erkenntnis, daß nur ein Mann wie Cotta ein so weitverzweigtes 
Werk, wie es ihm vorschwebte®), erfolgreich durchzuführen imstande sei.?) 
Schellings sehnlicher Wunsch, Fichte möchte sich bereit finden lassen, an der 
Cotta vorgeschlagenen wissenschaftlichen Zeitschrift mitzuarbeiten, ging in Er- 
füllung. Am 15. November schrieb Fichte?) zu. Besonderen Wert erhielt seine 
Zusage durch die wichtigen Mitteilungen, welche er in der Nachschrift zu seinem 
Briefe machte. Sie lauteten®): ‘Ich erhalte soeben einen Brief, aus dem hervor- 
geht: 1.) daß ich von Unger nun völlig los bin, indem Schiller und Goethe 
nicht beitreten 2.) Wir, d. h. Sie und ich, aber kein anderer, haben alle Aus- 
sicht, Goethe und Schiller für die Ausführung eines größern Plans mit uns zu 
vereinigen. Die Ausführung überlassen Sie nur mir. Eine solche Vereinigung 
müßte sehr viel wirken” Von allem, was Fichte schrieb, war Schelling sehr 
befriedigt. Für ıhn kam es jetzt nur noch darauf an, sich mit dem Freunde 
über einige schwebende philosophische Streitfragen zu verständigen.!?) Denn er 
wollte gern jedes Hindernis für ein ersprießliches Zusammenwirken gleich im 
Anfang beseitigt wissen. Aber statt daß beide sich schnell gütlich einigten, 
um das für Ostern 1801 geplante Erscheinen der Zeitschrift zu ermöglichen, 
zogen sich ihre Auseinandersetzungen sehr in die Länge.) Gegen Ende des 
Jahres 1800 hatte Cotta jedoch noch begründete Hoffnung, das Schelling- 
Fichtesche Unternehmen wenigstens im Laufe des kommenden Jahres heraus- 


ı) Vgl. Fichtes Leben II? 323. ?) Aus Schleiermachers Leben III 243. 

®, Vgl. Fichtes Leben II? 822; Aus Schleiermachers Leben III 241; Dorothea v. Schlegels 
Briefwechsel I 54. 

%) Aus Schleiermachers Leben III 248. 

°®, Vgl. seinen Brief vom 14. Oktober 1800 im 25. Bande des A. W. Schlegelschen Brief- 
wechsels (s. oben). 

*) Über die Bedeutung, welche Schlegels Plan für das Geistesleben der damaligen Zeit 
gehabt hätte, wenn er zur Ausführung gekommen wäre, vgl. Walzel im 1. Bande der 
Veröffentlichungen der Deutschen bibliographischen Gesellschaft, Einleitung 8. VII. 

?) Aus Schleiermachers Leben III 243. 8, Vgl. Fichtes Leben II? 823. 

?) Ebd. 326 f. 10), Ebd. 826—832. 

it, Vgl. Fichtes Brief vom 26. Dezember 1800 in Fichtes Leben II? 332 ff. 


224 O0. Fiebiger: Johann Gottlieb Fichtes kritische Pläne während der Jahre 1799—1801 


zubringen. Denn am 26. Dezember 1800 schreibt er an Schiller?): ‘Mit einem 
interessanten Projekt trage ich mich auch schon lange: nemlich Jahrbücher der 
Literatur und Kunst — von Ihnen, Göthe, Fichte, Schelling und einigen andern 
würdigen Männern ausgefürt. Auf Ostern würden wir mehreres darüber sprechen 
können, wenn der Gedanke Ihnen gefällt.” Im Frühjahr 1801 begannen die Ver- 
handlungen zwischen Schelling und Fichte, die während der ersten Monate des 
Jahres geruht hatten, von neuem, führten aber auch jetzt zu keinem Ergebnis.?) 
Zum offenen Bruch zwischen beiden kam es im Oktober.) Zu seinem Mitarbeiter 
machte Schelling nunmehr seinen Landsmann Georg Wilhelm Friedrich Hegel 
und gab mit ihm zusammen zu Beginn des Jahres 1802 bei Cotta das erste 
Heft seines kritischen Journals der Philosophie heraus.*) So endete auch Fichtes 
letzter Versuch, sich kritisch zu betätigen, mit einem Mißerfolge.. Aber auch 
dieses Mal war im letzten Grunde sein unverträglicher, herrischer Sinn schuld 
daran. 

!) Briefwechsel zwischen Schiller und Cotta, herausg. von Vollmer 417. 
7, Vgl. Fichtes Leben II? 336. 340. 346. *) Ebd. 848--366. 367 —360. 
*) Aus Schellings Leben I 354. 
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Jonanues KromaveRr, ANTIKE SCHLAcHT- 
YELDEB IN (IRIECHENLAND. DBAUSTEINE ZU 
 RINER ANTIKEN KRIEGSGESCHICHTE. ZWEITER 
Bıasp: Diz HELLEXISTISCH - RÖMISCHE PERIODE 
vos KrnosksrmaL.i »ıs Pouarsaros. Mır 
12 LITHOGR. Karten, 11 Beikarten, 2 Skizzen 
ıs Text ump zıner Karte ın LicaTtoruck. 
Berlin, Weidmannsche Buchh. 1907. 452S. 


Nachdem der Verf. im ersten Bande 
dieses Werkes einige wichtige griechische 
Schlachtfelder des IV. und III. Jahrh. er- 
läutert hatte, geht er in diesem zweiten 
Teil auf die Kriege der Römer gegen 
Philipp, Antiochos und Perseus über und 
schließt mit dem Siege Sullas bei Chäro- 
neia (86 v. Chr.) und der Schlacht bei 
Pharsalos. In einer Beilage zum ersten 
Abschnitt hat ferner das frühere Treffen 
bei Kynoskephalä Platz gefunden, das 
364 v. Chr. Alexander von Pherä dem 
Pelopidas lieferte. Die fünf Abschnitte 
sind im ganzen gleichmäßig angeordnet. 
Der Verf. beginnt mit einer Übersicht über 
die strategisch -politische Lage und läßt 
dann die Darstellung der Feldzüge und 
der verschiedenen Gefechte folgen, erläutert 
durch die Entwicklung der strategischen 
Absichten, der operativen Gedanken der 
kriegführenden Teile und verbunden mit 
einer genauen topographischen Bestim- 
mung der Märsche und Schlachtfelder. Als 
Anhang folgt die deutsche Übersetzung 
der Schlachtberichte (sie fehlt nur dem 
letzten Abschnitt) und Übersichten über 
die Heeresstärken. Den beiden ersten Ab- 
schnitten sind außerdem chronologische 
Beilagen, dem vierten einige quellen- 
kritische Bemerkungen hinzugefügt. 

Die Stärke des Verf.s liegt im topo- 
graphischen Teil seiner Aufgabe; hier hat 
er unsere Kenntnisse aus eigner Anschauung 
und mit Hilfe der besten erreichbaren karto- 
graphischen Arbeiten mehrfach sehr ver- 
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bessert und über den Verlauf der Feldzüge 
und Schlachten, soweit es unsere oft dürf- 
tigen Berichte gestatten, interessante Auf- 
klärung gegeben. So hat er den Weg der 
Römer unter P. Sulpicius durch Illyrien 
und das obere Makedonien im Feldzuge 
von 199 v. Chr. gut erläutert. Wir ver- 
danken ihm ferner die bessere Bestimmung 
der makedonischen Stellung an den Aoos- 
pässen mit der sich daraus ergebenden 
Erläuterung der kriegerischen Begeben- 
heiten. Ebenso lehrreich ist die Unter- 
suchung über das Schlachtfeld bei Kynos- 
kephalä und über die Thermopylen, an 
deren Östeingang er mit Recht die Stellung 
des Antiochos (191 v. Chr.) setzt. Durch- 
aus überzeugend ist auch das Schlachtfeld 
von Magnesia bestimmt, das man übrigens 
schon früher, freilich auf Grund einer nur 
oberflächlichen Kenntnis der Örtlichkeit, 
in dieselbe Gegend gesetzt hatte. Das 
Schlachtfeld bei Pydna findet er am Hügel 
von Konduriotissa und kommt damit zu 
einem ähnlichen Resultat wie Heuzey. Die 
Schlacht bei Pharsalos läßt er im genauen 
Anschluß an Cäsars Worte nördlich vom 
beutigen Phersala, zwischen diesem und 
dem Fluß Enipeus geschlagen sein, hierin 
wesentlich übereinstimmend mit dem treff- 
lichen Oberst Leake. Leider war es dem 
Verf. weder hier noch auf anderen Schlacht- 
feldern möglich, Nachgrabungen zur Be- 
stätigung seiner Ansätze vorzunehmen. 
Viel weniger überzeugend sind die 
strategisch -kritischen Betrachtungen, mit 
denen der Verf. seine Darstellung begleitet. 
Er bewegt sich dabei in den Gedanken- 
kreisen und der Terminologie der mili- 
tärischen Theorie; der von ihm mehrmals 
bekämpfte H. Delbrück scheint doch stark 
auf ihn abgefärbt zu haben. Gewiß können 
diese Lehren der antiken Kriegsgeschichte 
viel Nutzen und Aufklärung bringen, aber 
15 
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Römer eine Zeitlang lagerten, nicht als 
die Quelle, sondern als die Mündung des 
Flusses. Ich will nicht bezweifeln, daß 
eaput unter Umständen die Mündung eines 
Flusses bedeuten kann, aber jedenfalls ist 
os naclı den Beispielen im Thesaurus ling. 
lat. Ill fase. 2 S. 41O nur selten der Fall, 
und es ist ein Irrtum des Verfassers, wenn 
er behauptet, es sei häufig. Wer also das 
cap Case in der gewöhnlichen Bedeutung 
als Quelle des Kaikos füaßt, hat das sprach- 
liche Präudir für sich. Aber auch sach- 
hehe trrände sprechen gegen den Verf.: 
denn ein Standlarer Jdes römischen Heeres 
ei Klara ist mit dem Bericht über die 
Tatagkert des Kumenes und die Ausliefe- 
vung des jungen Scipto nicht zu vereinen. 
er Vorl. meint, seine Auffassung sei aus 
weügraphischen und wilitärischen Gründen 
wetnenangmg denn wenn man die Quelle des 
Kati verstehe, wünle die Entfernung 
ver da dis Thraterna für die 5 Marschtage 
rn Ken wein Aber dies ist weder aus 
xemwacht och entscheidend. Im Gesernte: 
st os schr Beyreitlich, daB die Kömwer Dei 
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außeritalischen Auxilien gesprochen wird. 
Derartiges gab es damals noch nicht in 
nennenswerter Menge; nur Ligurer werden 
erwähnt. 

Ich weiß nıcht, warum der Verf. in der 
Vorgeschichte der Schlacht bei Chäroneia 
(S. 360 ff.) den Hügel, der bei Plutarch 
(Sulla 17) Philoboiotos heißt, im Text 
wie auf der karte immer Philoböetos 
(Pıiioporı;ros) nennt. Verf. hat für diesen 
Abschnitt fast ausschließlich Plutarch im 
Sulla zugrunde gelegt. der in der Tat allein 
auf die Örtlichkeit näher eingeht und aus 
Sullas Denkwürdigkeiten geschöpft haben 
soll. Ich weiß nichi. ob Jie Sache so ein- 
fach liest, und halte es ım (segenteil für 
zweifelhaft. ob Sulla sich wirklich so tief 
in die Toposraphie hineirsewagt hat 
Vieles kommt doch wohl auf Rechnung 
des Chärvreers Piurarch. Schade, uaß der 
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hat der Verf. einen Druckfehler selbst 
verbessert. Ich füge hinzu, daß auf der 
Beikarte zu Nr. 2 Phaloria nicht auf den 
richtigen Platz gekommen ist und weiter 
aufwärts zu setzen war, wie ein Vergleich 
mit der Hauptkarte zeigt. 

BENEDICTUS NIESE. 


E. G. SıuLer, Testımonıum AnıMAk OR (GREEK 
anp RoMAN BEFORE JESUS ((HRIST. A SERIES 
Or ESSAYS AND SKETCHES DEALING WITH THE 
SPIRITUAL ELEMENTS IN CLASSICAL CIVILIZATION. 


New York, G. E. Stechert & Co. 1908. 453 8. 


So seltsam wie der Titel dieses Buches 
ist sein Inhalt. Sein Verfasser will die An- 
schauungen der bedeutendsten griechischen 
und römischen Schriftsteller “über die Seele, 
Leben und Tod, Gott und Welt’ zur Dar- 
stellung bringen, “die geistigen Elemente 
in der klassischen Zivilisation aufdecken 
und registrieren’; er sucht die griechische 
und römische ‘Seele’ in ihren geistigen und 
sittlichen Äußerungen zu erfassen. Dies 
geschieht von einem ganz bestimmten Stand- 
punkt aus, nämlich in der Überzeugung 
von der absoluten Gültigkeit des christ- 
lichen Glaubens und der christlichen Sitt- 
lichkeit. Von dieser Warte aus läßt S. 
die antike Literatur von Homer bis Seneca 
an seinem prüfenden Auge vorüberziehen 
und macht dabei die nicht gerade über- 
raschende Entdeckung, daß ihre Vertreter 
allzumal Sünder sind. Aber eben das ist 
des Verfassers Schmerz, daß diese auf der 
Hand liegende Tatsache nirgends gewürdigt, 
daß das Altertum nicht als das, was es ist, 
als "Heidentum’ charakterisiert, sondern die 
klassische Kultur als das Ideal “reiner 
Menschlichkeit’ hingestellt wird. Das 
Götzenbild, auf dem ein falscher Glanz liegt, 
will er in seiner wahren Gestalt zeigen. 
Er kämpft gegen eine doppelte Front: ein- 
mal gegen die ausschließlich ästhetische 
Betrachtung des Altertums, wie sie in der 
Renaissance, in der klassischen Periode der 
deutschen Literatur und auch heute noch 
großenteils herrschend ist, obwohl die 
historische Richtung in der Philologie hier 
einen Fortschritt zum Besseren und Rich- 
tügeren bedeutet, und andererseits gegen 
die evolutionistische und positivistische Ge- 
schichtsauffassung, mag sie nun nach 
Herder oder Hegel, Comte oder Spencer 
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vorgetragen werden. Beiden Klassen von 
Männern, den ästhetischen Betrachtern des. 
Altertums wie Winckelmann, Goethe, Burck- 
hardt, Walter Pater ‘et id omne yenus’ (“the 
hierophants of culture 8.173) und den 
wissenschaftlichen Forschern (“the zoolo- 
gical phülosophers’ 8. 2) wie Welcker, 
Preller, Zeller, Bergk,W.H.Roscher, Momm- 
sen u. a., wird die moralische Beurteilung 
als der einzig berechtigte (resichtspunkt 
entgegengehalten, und sie erhalten dabei 
häufig wenig schmeichelhafte Zensuren (wie 
“morally obtuse’ 8.78). Nun soll und darf 
es gewiß niemand verwehrt werden, auf 
die dunkeln Flecken der antiken Kultur, 
wie die (hier jedoch bis zum Überdruß- 
ausgespielte) Päderastie bei den Griechen 
und die Sklavenkriege bei den Römern, 
hinzuweisen und auf die faulen Stellen den 
Finger zulegen. Aber durch die Ablehnung 
jeder Form des Entwicklungsgedankens be- 
raubt sich der Verfasser selbst eines rich- 
tigen Verständnisses des Gangs der antiken 
Kultur. So treten z. B. bei ihm die übri- 
gens sehr oberflächlich behandelten philo- 
sophischen Kritiker der ‘nichtswürdigen” 
(“futile’ 8. 70) griechischen Religion, Py- 
thagoras, Xenophanes, Platon (Heraklit 
fehlt!), ganz unvermittelt auf den Plan. 
Denn von einer Periode der griechischen 
“Aufklärung” zu sprechen ist unberechtigte 
Übertragung eines modernen Begriffs auf 
das Altertum (8.193; und doch entdeckt 
der Verf. S. 263 in den Resten der Neue- 
ren Komödie ‘Rousseau before Rousseau’!). 
Daß die Periode des politischen Verfalls 
in Griechenland doch auf geistigem Gebiet 
noch manche aufsteigende Linien zeigt, 
entgeht ihm. Was aber noch schlimmer 
ist: der Kritiker des antiken Geisteslebens, 
der die Aphroditen von Melos, Capua und 
Knidos leichthin ‘ins Meer versenken möchte,, 
wo es am tiefsten ist’ (8. 110 £.), wird ge- 
radezu ungerecht, wenn er die Griechen 
dafür verantwortlich macht, daß sie nicht 
‘Christen vor Christus’ waren, wie übri- 
gens unserem Verf. zum Trotz Justinus 
Martyr den Heraklit genannt hat. Und ist 
denn etwa die israelitische Kultur, die der 
Verf. da und dort als Gegenbild heranzieht, 
so fleckenlos, oder die mittelalterlich-christ- 
liche mit ihrem Hexenwahn und ihrer In- 
quisition, um von anderem zu schweigen? 
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sie müssen richtig angewandt werden. Vor 
allem müssen sie auf einer breiten, festen 
Basis erbaut sein und alle wichtigen Um- 
stände vollständig in Betracht ziehen. 
Hieran läßt es jedoch der Verf. zuweilen 
fehlen; mit einer gewissen Einseitigkeit hat 
er seine Betrachtungen auf einen engern 
Kreis beschränkt und manches Wichtige bei- 
seite gelassen. Als Beispiel diene der Feld- 
zug des Jahres 199 v. Chr. Der Verf. ist hier 
ganz systematisch verfahren. Er stellt zuerst 
die strategische Aufgabe fest und ermittelt 
darnach, was das Ziel und die Art der 
Kriegführung sein mußte. Für Philipp V. 
folgt daraus, daß er im zweiten Make- 
donischen Kriege nicht daran denken 
konnte, die Römer völlig niederzuwerfen ; 
auf eine Niederwerfungsstrategie mußte 
er also verzichten, sondern sich in der 
Defensive halten. An dieser Aufgabe er- 
mißt nun der Verf. die Leistungen Philipps 
und findet seine Anstalten durchaus zweck- 
mäßig; ja er meint sogar, daß er auf allen 
Gebieten Sieger geblieben sei (S. 30). Der 
Verf. hat hier die Ereignisse in das Schema 
seiner Terminologie hineingezwängt; denn 
wenn man die Tatsachen selbst betrachtet, 
so gewinnt die Sache ein anderes Aussehen, 
und ich glaube nicht, daß Philipp selbst 
die Ansicht des Verfassers geteilt haben 
würde. Jedenfalls haben die Zeitgenossen, 
denen wir wohl ein Urteil zutrauen können, 
anders gedacht. Die Niederlage von Otto- 
lobos in der Lynkestis hat nicht nur auf 
die Makedonier entmutigend gewirkt, son- 
dern auch eine wichtige, vom Verf. freilich 
nicht erwähnte Folge gehabt: sie trug 
wesentlich dazu bei, daß die Ätoler sich 
den Feinden Philipps anschlossen (Liv. 
XXXI 40, 9 ff.), wodurch sich nun den 
Römern die Möglichkeit bot, in Hellas ein- 
zudringen und die Makedonier von da zu 
vertreiben, was sie als die eigentliche Auf- 
gabe des Krieges ansahen. Diese ver- 
änderte Lage bewirkte dann gleich im 
nächsten Jahre (198 v. Chr.) die Ver- 
legung des Kriegschauplatzes in die illy- 
risch-epirotischen Grenzgebiete, von wo die 
Römer in Thessalien einzudringen und den 
Ätolern die Hand zu reichen hofften, was 
Philipp seinerseits durch rechtzeitige Be- 
setzung des Aoos-Passes zu vereiteln suchte. 
Ich verstehe nicht, wie Kromayer (8. 33) 
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dazu gekommen ist, das Zusammentreffen 
Philipps und der Römer am Aoos für zu- 
fällig zu halten. Ohne Zweifel hat der 
König von den Absichten der Römer, die 
vermutlich auf einer Verabredung mit den 
Ätolern beruhten und schwerlich verheim- 
licht werden konnten, rechtzeitig erfahren 
und daher den Paß besetzt, ohne ihn frei- 
lich auf die Dauer halten zu können. Er 
mußte ihn räumen und den Feinden den 
Weg nach Thessalien frei geben. Wenn 
es also den Römern gelang, sich in Hellas 
Eingang zu verschaffen, so ist das nicht 
zum wenigsten eine Folge des Feldzuges 
von 199 v. Chr., und man wird auch beim 
besten Willen einen Sieg Philipps darin 
nicht sehen können. Auch die Wirkung 
der verbündeten Flotte hat der Verf. fast 
ganz außer acht gelassen; sie war nicht 
gering; namentlich ist es ihr zu dankep, 
wenn der Achäische Bund sich genötigt 
sah auf die römische Seite überzutreten. 

Im übrigen wird man, was die Leistungen 
Philipps anlangt, mit dem Verf. gern an- 
erkennen, daß der König in dem Kriege 
mit Ronı getan hat was er konnte. Anders 
steht es mit dem Urteil über Antiochos II. 
und Perseus, die im Verf. einen sehr mil- 
den Richter gefunden haben. Er findet, 
daß sie im Grunde ganz zweckmäßig ge- 
handelt haben und daß sich ihre als schwere 
Fehler getadelten Handlungen oder Unter- 
lassungen aus dem ihrer Kriegführung zu- 
grunde liegenden strategischen Gedanken 
durchaus rechtfertigen lassen. Perseus, bei 
dem ich hier etwas verweilen darf, wird 
nach Kromayer (S. 231 ff. 280) von dem 
Gedanken geleitet, daB er die Römer nicht 
durch einen großen Sieg reizen und zum 
Äußersten treiben dürfe; denn sein letztes 
Ziel sei immer nur auf ein erträgliches 
Abkommen gegangen. Darum habe er es 
vermieden, seine günstige Lage zu Anfang 
des Krieges und seine ersten Erfolge aus- 
zunutzen. Kromayer beurteilt ihn günstiger 
als die Römer; er rühmt seinen militäri- 
schen Scharfblick (8. 244), während er 
die römische Kriegführung, für die er den 
Senat verantwortlich macht, entschieden 
tadelt (S. 251 ff... Sicherlich ist es zu 
loben, daß er nicht, wie manche andere, 
vom Schreibtisch her über den armen Be- 
siegten hergefallen ist, sondern sich be- 
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müht hat, ihm einige gute Seiten abzu- 
gewinnen. Es findet sich in seinen kritischen 
Betrachtungen manches Beachtenswerte, 
wenn er z. B. vermutet, daß der eilige 
Rückzug des Perseus aus der Stellung am 
Elpeios kurz vor der Schlacht bei Pydna 
sich vielleicht aus der Besorgnis vor einem 
Angriff der römischen Flotte erkläre. Dies 
verdient jedenfalls erwogen zu werden. 
Aber im übrigen wird man sich die Be- 
trachtungsweise des Verf. nicht aneignen 
dürfen. Sonst ließe sich jeder unfähige 
und ungeschickte Heerführer rechtfertigen. 
Man braucht nur anzunehmen, sein stra- 
tegischer Grundgedanke sei gewesen, sich 
schlagen zu lassen, und sogleich werden 
sich alle seine Fehler als zweckmäßige 
Handlungen entpuppen. Was Perseus an- 
langt, so hat der Verf. bei seinen Aus- 
führungen die günstigen Umstände bei 
Beginn des Krieges, den Abfall der Böoter 
und die Stimmung in Griechenland teils 
übersehen teils nicht genügend gewür- 
digt, vor allem aber einen entscheidenden 
Punkt außer acht gelassen, die Persönlich- 
keit des Feldherrn. Perseus war ein 
Schwächling und seinen Untertanen ge- 
fährlicher als den Feinden. Die römischen 
Heerführer, die ihm gegenüberstanden, 
waren vielleicht nicht immer geschickte 
Feldherren, aber sie waren doch aus ganz 
anderem Holze geschnitzt. Der Verf. hat 
von seinen strategischen Theorien auch 
bier nicht den richtigen Gebrauch gemacht. 
Es ist überhaupt bei seinen oft breit aus- 
gesponnenen strategischen Betrachtungen 
m. E. nicht viel herausgekommen. 

Auch seine Chronologie des zweiten 
Makedonischen und des Syrischen Krieges 
kann vor der Kritik nicht bestehen. Er 
setzt (S. 110) den Beginn des Feldzuges 
197 v. Chr. viel zu früh. Um daher die 
nötige Zeit bis zur Schlacht bei Kymos- 
kephalä hinzubringen, muß er das römische 
Heer an der Südgrenze Thessaliens bei 
Xyniä einen halben oder gar einen ganzen 
Monat untätig liegen lassen ohne zu be- 
denken, daß er damit den Makedoniern 
die gleiche Wartezeit auferlegt. Schwer- 
lich ist dies mit dem Bericht unserer 
Quelle (Livius XXXIII 3,8 £.) in Einklang 
zu bringen, aus dem mit hinreichender 
Deutlichkeit hervorgeht, daß der römische 
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Feldherr sich nicht unnötig aufbielt. Noch 
viel unwahrscheinlicher ist, daß der Konsul 
M’. Acilius, wie S. 222 f. aufgestellt wird, 
sein Heer auf den 26. Jan. 191 v. Chr. 
nach Brundisium entboten und bald dar- 
nach, also mitten im Winter, durch Illyrien 
nach Thessalien geführt haben sollte. Eine 
so frühe Eröffnung des Feldzuges ist nach 
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römischen Kriegführung und bei der Be- 
schaffenheit der zu passierenden gebirgigen 
Landschaften, wie sie Kromayer selbst ge- 
schildert hat, nicht glaublich. Wenn er 
ferner S. 163 Anm. 2 die Schlacht bei 
Magnesia Mitte Januar 189 v. Chr. setzt, 
so weiß ich nicht, wie er dies mit un- 
serer maßgebenden Überlieferung (Livius 
XXXVII 37, 5. 39, 2) vereinigen will, die 
uns sagt, daß die Römer sich nicht vom 
Eintritt des Winters überraschen lassen 
wollten und darnach handelten. Der Verf. 
folgt der Matzatschen Chronologie, die sich 
wiederum auf Kalenderdaten der jüngern 
römischen Annalen, auch auf die von Li- 
vius XXXVII 4, 4 erwähnte Sonnenfinster- 
nis stützt; er muß dazu annehmen, daß 
sich der römische Kalender 197 v. Chr. 
um ganze 4 Monate, 190 v. Chr. noch 
weiter verschoben hatte. Ich kann hier 
natürlich nicht darlegen, weshalb ich diese 
ganze Chronologie für verfehlt halte, son- 
dern einstweilen nur dringend raten, sämt- 
liche bei Livius und Verwandten erbal- 
tenen römischen Kalendertage, mit Ein- 
schluß der Finsternisse von der Gründung 
Roms bis zur Gracchenzeit, als nicht vor- 
banden zu betrachten, und namentlich die 
Chronologie der makedonischen Kriege 
lediglich auf Polybios zu gründen. 

Nun noch einige zerstreute Bemerkungen. 
Eine höchst wunderliche Vorstellung hat 
sich der Verf. (8. 163 ff.) vom Anmarsch 
des römischen Heeres unter den Scipionen 
gegen Antiochos gebildet, der in der Gegend 
von Thyateira stand. In einem großen 
Umwege läßt er die Römer von Ilion an 
der Küste entlang bis Adramyteion und 
weiter bis zur Mündung des Kaikos und 
Elaia ziehen, und zwar in Gewaltmärschen; 
denn in 6 Tagen sollen 210 km, also täg- 
lich durchschnittlich 35 km zurückgelegt 
sein. Verf. versteht nämlich bei Livius 
XXXVII 37, 3 caput Caici amnis, wo die 
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Römer eine Zeitlang lagerten, nicht als 
die Quelle, sondern als die Mündung des 
Flusses. Ich will nicht bezweifeln, daß 
caput unter Umständen die Mündung eines 
Flusses bedeuten kann, aber jedenfalls ist 
es nach den Beispielen im Thesaurus ling. 
Lat. IIl fasc. 2 S. 410 nur selten der Fall, 
und es ist ein Irrtum des Verfassers, wenn 
er behauptet, es sei häufig. Wer also das 
caput Caici in der gewöhnlichen Bedeutung 
als Quelle des Kaikos faßt, hat das sprach- 
liche Präjudiz für sich. Aber auch sach- 
liche Gründe sprechen gegen den Verf.; 
denn ein Standlager des römischen Heeres 
bei Elaia ist mit dem Bericht über die 
Tätigkeit des Eumenes und die Ausliefe- 
rung des jungen Scipio nicht zu vereinen. 
Der Verf. meint, seine Auffassung sei aus 
geographischen und militärischen Gründen 
notwendig; denn wenn man die Quelle des 
Kaikos verstehe, würde die Entfernung 
von da bis Thyateira für die 5 Marschtage 
zu klein sein. Aber dies ist weder aus- 
gemacht noch entscheidend. Im Gegenteil 
ist es sehr begreiflich, daß die Römer bei 
ihrer Annäherung an den Feind, dessen 
Stellung nicht genau bekannt war, nur 
langsam vorgerückt sind. Wir dürfen also 
der Ansicht des Verf.s nicht beitreten, son- 
dern müssen auch weiterhin caput Caici 
amnis nach der gewöhnlichen Bedeutung 
des Wortes als Quelle des Kaikos fassen, 
und da das Quellgebiet dieses Flusses an 
dem nächsten Wege von Dion nach Sardis 
oder Tbyateira gelegen ist, so folgt daraus 
zugleich was auch an sich das wahrschein- 
lichste ist, daß nämlich die Römer vom 
Hellespont aus ihren Anmarsch auf dem 
kürzesten Wege quer durch die Troas und 
von da an die Quelle des Kaikos ins Werk 
gesetzt haben. 

In seiner Darstellung der Schlacht bei 
Pydna (S. 318) nimmt der Verf. an, beide 
Teile hätten sich nach der ersten Aufstel- 
lung wieder ins Lager zurückgezogen, was 
weder bezeugt noch wahrscheinlich ist. 
S. 321 läßt er in der Schlacht thrakische 
Keulenträger auftreten, de®as 62 6ougpalas 
Prevaıdnpovs ano Tüv dedihv Aumv En- 
oelovres nach Plut. Aemil. 18. Aber die 
goupai« (rumpia) ist nicht die Keule, 
sondern ein Schwert. Irrefübrend ist es, 
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außeritalischen Auxilien gesprochen wird. 
Derartiges gab es damals noch nicht in 
nennenswerter Menge; nur Ligurer werden 
erwähnt. 

Ich weiß nicht, warum der Verf. in der 
Vorgeschichte der Schlacht bei Chäroneia 
S. 360 ff.) den Hügel, der bei Plutarch 
er 17) Philoboiotos heißt, im Text 
wie auf der Karte immer Philoböetos. 
(®iroßointos) nennt. Verf. hat für diesen 
Abschnitt fast ausschließlich Plutarch im 
Sulla zugrunde gelegt, der in der Tat allein 
auf die Örtlichkeit näher eingeht und aus 
Sullas Denkwürdigkeiten geschöpft haben 
soll. Ich weiß nicht, ob Jdie Sache so ein- 
fach liegt, und halte es im (iegenteil für 
zweifelhaft, ob Sulla sich wirklich so tief 
in die Topographie hineingewagt hat. 
Vieles kommt doch wohl auf Rechnung 
des Chäroneers Plutarch. Schade, daß der 
Verf. nicht auch das Schlachtfeld von 
OÖrchomenos näher untersucht hat. Er 
meint, bei der Dürftigkeit der Nachrichten 
habe sich nichts machen lassen. Immerhin 
sind es Nachrichten, die auf dieselbe Quelle 
zurückgehen wie die Erzählung der Schlacht 
von Chäroneia. 

Die Pharsalische Schlacht gibt Kro- 
mayer wesentlich nach Cäsar, bei dem sich 
allein ein zusammenhängender Bericht 
findet. Die von Delbrück an Cäsars Zah- 
len geübte Kritik weist er zurück. Ich 
kann auf eine materielle Erörterung dieser 
Frage nicht eingehen, will aber bemerken, 
daß der Verf. dabei nicht berücksichtigt 
hat, daß Cäsar nachweislich eine ganze 
Anzahl von absichtlichen Entstellungen 
der Wahrheit verschuldet hat, daß dem- 
nach auch hier seine Zuverlässigkeit nicht 
über jeden Zweifel erhaben ist. 

Ich kann also mein Urteil dahin zu- 
sammenfassen, daß die strategischen Er- 
wägungen und Erläuterungen des Verf.s 
sich zum großen Teil nicht bewähren und 
den Tatsachen nicht immer gerecht werden. 
Um so mehr muß ich zum Schluß noch- 
mals auf die wertvollen topographischen 
Untersuchungen hinweisen, in denen das 
wirkliche und dauernde Verdienst des 
Werkes liegt. Wir verdanken ihnen außer- 
dem die sehr lehrreichen und übersicht- 
lichen Karten, die eine besondere Zierde 
des Bandes bilden. Auf Karte 1 und 2 
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hat der Verf. einen Druckfehler selbst 
verbessert. Ich füge hinzu, daß auf der 
Beikarte zu Nr. 2 Phaloria nicht auf den 
richtigen Platz gekommen ist und weiter 
aufwärts zu setzen war, wie ein Vergleich 
mit der Hauptkarte zeigt. 

BENEDICTUS NIESE. 


E. G. SıuLzr, Testoıonıum AnıMmax OR GREEK 
amp RoMAN BEFORE JESUS ÜHRIST. Ä SERIEB 
Or ESSAYS AND SKETCHES DEALING WITH THE 
SPIRITUAL ELEMENTS IN CLASBICAL CIVILIZATION. 
New York, G. E. Stechert & Co. 1908. 453 8. 


So seltsam wie der Titel dieses Buches 
ist sein Inhalt. Sein Verfasser will die An- 
schauungen der bedeutendsten griechischen 
und römischen Schriftsteller “über die Seele, 
Leben und Tod, Gott und Welt’ zur Dar- 
stellung bringen, “die geistigen Elemente 
in der klassischen Zivilisation aufdecken 
und registrieren’; er sucht die griechische 
und römische ‘Seele’ in ihren geistigen und 
sittlichen Äußerungen zu erfassen. Dies 
geschieht von einem ganz bestimmten Stand- 
punkt aus, nämlich in der Überzeugung 
von der absoluten Gültigkeit des christ- 
lichen Glaubens und der christlichen Sitt- 
lichkeit. Von dieser Warte aus läßt S. 
die antike Literatur von Homer bis Seneca 
an seinem prüfenden Auge vorüberziehen 
und macht dabei die nicht gerade über- 
raschende Entdeckung, daß ihre Vertreter 
allzumal Sünder sind. Aber eben das ist 
des Verfassers Schmerz, daß diese auf der 
Hand liegende Tatsache nirgends gewürdigt, 
daß das Altertum nicht als das, was es ist, 
als "Heidentum’ charakterisiert, sondern die 
klassische Kultur als das Ideal ‘reiner 
Menschlichkeit" hingestellt wird. Das 
Götzenbild, auf dem ein falscher Glanz liegt, 
will er in seiner wahren Gestalt zeigen. 
Er kämpft gegen eine doppelte Front: ein- 
mal gegen die ausschließlich ästhetische 
Betrachtung des Altertums, wie sie in der 
Renaissance, in der klassischen Periode der 
deutschen Literatur und auch heute noch 
großenteils herrschend ist, obwohl die 
historische Richtung in der Philologie hier 
einen Fortschritt zum Besseren und Rich- 
tigeren bedeutet, und andererseits gegen 
die evolutionistische und positivistische Ge- 
schichtsauffassung, mag sie nun nach 
Herder oder Hegel, Comte oder Spencer 
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vorgetragen werden. Beiden Klassen von 
Männern, den ästhetischen Betrachtern des 
Altertums wie Winckelmann, Goethe, Burck- 
hardt, Walter Pater “et id omne yenus’ (“the 
hierophants of culture 8.173) und den 
wissenschaftlichen Forschern (“the zoolo- 
gical philosophers’ 8. 2) wie Welcker, 
Preller, Zeller, Bergk,W.H.Roscher, Momm- 
sen u. a., wird die moralische Beurteilung 
als der einzig berechtigte (resichtspunkt 
entgegengehalten, und sie erhalten dabei 
häufig wenig schmeichelhafte Zensuren (wie 
“morally obtuse’ 8.78). Nun soll und darf 
es gewiß niemand verwehrt werden, auf 
die dunkeln Flecken der antiken Kultur, 
wie die (hier jedoch bis zum Überdruß 
ausgespielte) Päderastie bei den Griechen 
und die Sklavenkriege bei den Römern, 
hinzuweisen und auf die faulen Stellen den 
Finger zulegen. Aber durch die Ablehnung 
jeder Form des Entwicklungsgedankens be- 
raubt sich der Verfasser selbst eines rich- 
tigen Verständnisses des Gangs der antiken 
Kultur. So treten z. B. bei ihm die übri- 
gens sehr oberflächlich behandelten philo- 
sophischen Kritiker der “nichtswürdigen’ 
(‘futile’ 8. 70) griechischen Religion, Py- 
thagoras, Xenophanes, Platon (Heraklit 
fehlt!), ganz unvermittelt auf den Plan. 
Denn von einer Periode der griechischen 
‘Aufklärung’ zu sprechen ist unberechtigte 

ertragung eines modernen Begriffs auf 
das Altertum (8.193; und doch entdeckt 
der Verf. S. 263 in den Resten der Noue- 
ren Komödie “Rousseau. before Rousseau’!). 
Daß die Periode des politischen Verfalls 
in Griechenland doch auf geistigem Gebiet 
noch manche aufsteigende Linien zeigt, 
entgeht ihm. Was aber noch schlimmer 
ist: der Kritiker des antiken Geisteslebens, 
der die Aphroditen von Melos, Capua und 
Knidos leichthin “ins Meer versenken möchte, 
wo es am tiefsten ist’ (S. 110 £.), wird ge- 
radezu ungerecht, wenn er die Griechen 
dafür verantwortlich macht, daß sie nicht 
‘Christen vor Christus’ waren, wie übri- 
gens unserem Verf. zum Trotz Justinus 
Martyr den Heraklit genannt hat. Und ist. 
denn etwa die israelitische Kultur, die der 
Verf. da und dort als Gegenbild heranzieht, 
so fleckenlos, oder die mittelalterlich-christ- 
liche mit ihrem Hexenwahn und ihrer In- 
quisition, um von anderem zu schweigen ? 
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Ganz unbeachtet bleibt in dem Buche auch, 
daß manche Strömungen in der antiken 
Kultur dem Christentum vorgearbeitet 
haben, sowohl philosophische, wie Plato- 
nismus, Stoa und Kynismus, von welch 
letzterem nie näher die Rede ist, als reli- 
giöse, wie die verschiedenen Formen der 
Mystik und der Synkretismus der hellenisti- 
schen Periode und der römischen Kaiser- 
zeit. Usener und Rohde, Dieterich und 
Wendland (von denen nur der erste einmal 
genannt wird) haben für den Verfasser 
vergeblich geschrieben. So läßt sich denn 
aus dem Buche kaum etwas Neues lernen. 
Es ist weniger ein wissenschaftliches Werk 
als die persönliche Konfession eines cha- 
raktervollen, aber einseitigen Mannes; und 
der treuherzige, warme Ton, der von dem 
persönlichen Verhältnis des Verfassers zu 
seinem Gegenstand zeugt und in dem er 
auch einigen ihm sympathischen Persön- 
lichkeiten wie Euripides, Cicero, Cato Uti- 
censis (im Gegensatz zu Cäsar!), Lucretius 
und Seneca Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
indem er ihre “ernste Seele’ anerkennt, ver- 
söhnt einigermaßen mit einer Betrachtungs- 
weise des Altertums, die im Grundsatz ab- 
gelehnt werden muß. WILHELM NESTLE. 


Der rönıscne Limes ın ÖSTERREICH. 
Herr VII-IX. Wien, Alfred Hölder 1906 
—1908. 142 S., 2 Tafeln; 224 S., 3 Tafeln; 
224 S., 5 Tafeln. 

In den drei Heften VII—IX wird Be- 
richt erstattet über die Ausgrabungen 1904 
---1906. In dieser Periode ist neben den 
alten Arbeitsgebieten in und um Carnun- 
tum auch ein ganz neues in Angriff ge- 
nommen worden, nämlich der Limesab- 
schnitt westlich von Wien bis Enns. Die 
spezielle Untersuchung hat am westlich- 
sten Ende dieser Strecke, bei Enns, ein- 
gesetzt, wo ein großes Legionslager end- 
gültig konstatiert wurde, das ganz ohne 
jeden Zweifel als Lauriacum anzusehen ist. 
Von allem übrigen abgesehen, spricht 
auch der Name Lorch, den eine kleine 
Siedlung nördlich des Lagers trägt, für 
die Richtigkeit dieser schon lange ange- 
nommenen Identifikation. Nach einigen 
allgemeinen Bemerkungen über die Be- 
deutung der Ortslage beginnt der aus- 
führliche Grabungsbericht. Soweit sich das 
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bis jetzt feststellen 14Bt, umfaßt das Lager 
Lauriacum einen etwas größeren Flächen- 
raum als Carnuntum. Es liegt auf dem 
linken Uter der Enns, ein wenig oberhalb 
der Mündung in die Donau. Die Form ist 
nicht genau rechteckig, die Westbahn 
schneidet die nach Norden gekehrte Spitze 
vom Hauptteil des Lagers ab. Leider sind 
dem Bahnbau offenbar zwei Tore zum Opfer 
gefallen. (Genauer untersucht ist vor der 
Hand diese nördliche Spitze; die dort auf- 
gedeckten Gebäude sind ganz sicher als 
Centurien- und Manipelkasernen zu erken- 
nen; dann ist der Teil westlich von der 
Lagerhauptstraße, der heute ein Feldweg 
folgt, in Angriff genommen worden. Dabei 
sind eine Reihe von Querstraßen und Ge- 
bäudekomplexen in ihren Anfängen aufge- 
deckt worden. Auch ein Teil der Umfas- 
sungsmauern ist noch erhalten und be- 
sonders gut der Wallgraben. Für die 
Bestimmung der Zeit, in der das Lager ge- 
baut worden ist, lassen sich entscheidende 
Schlüsse aus dem Umstande ziehen, daß 
durch Grabungen 1904 und 1905 ein 
zweites, noch größeres, ganz regelmäßig 
angelegtes Kastell bei Albing auf dem an- 
deren Ennsufer festgestellt worden ist. Die 
Karte VII 41 gibt das Kastell leider in ganz 
falscher Orientierung an. Es ist nun ganz 
ausgeschlossen, daß zwei so große Kastelle, 
die nur 5 km voneinander entfernt liegen, 
zu gleicher Zeit in Betrieb gewesen sind. 
Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit läßt 
sich aber aus der Bauart des Albinger 
Kastells, aus seiner Anlage und aus den 
Münzfunden im Kastell Lauriacum der 
Schluß ziehen, daß Albing die ältere Grün- 
dung ist und dann um die Wende des 
II. und Ill. Jahrh. durch Lauriacum ersetzt 
worden ist. Hier ist der Ort, auf die ganz 
außerordentlich reichen Münzfunde von 
Lauriacum — es sind weit über 1000 Stück 
— hinzuweisen; sie sind eindringend und 
fein von Kenner behandelt worden, der es 
geradezu meisterhaft versteht, diese Zeugen 
zum Reden zu bringen. Die letzten Unter- 
suchungen auf diesem Teile des Operations- 
feldes waren der Limesstraße gewidmet, 
deren Stationen aus der Tabula Peutin- 
geriana und dem Itinerarium Antonini zu 
entnehmen sind. Man wird den Ergeb- 
nissen der Untersuchung durchaus zustim- 
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men müssen, deren wichtigstes das ist, daß 
Locus Vencris Felicis nieht in dem Kastell 
von Mauer, sondern in Aschbach zu suchen 
ist. Dann stimmen die Entfernungen — 
abgesehen davon, daß die Angaben in den 
Itinerarien selbst um 1 m. p. unterein- 
ander differieren —, und vor allem ist es 
gelungen, östlich und westlich von Asch- 
bach tatsächlich ganze Strecken der alten 
Straße aufzudecken. Auch der sonstige 
Verlauf kann noch mit größter Sicherheit 
erkannt werden; der Ausgrabungsleiter 
rühmt ‘die geradezu meisterhafte Führung 
der Trasse hinsichtlich der Anpassung an 
das Terrain’, zu der im grellen Gegensatz 
die Führung der beutigen Reichsstraße 
steht, “bei der man diesen Vorzug ver- 
gebens sucht’. 

Im Legionslager Carnuntum ist nur 
1904 und 1906 in größerem Umfang ge- 
graben worden. Beide Male in der Reten- 
tura. Zuerst wurde der große Gebäude- 
komplex westlich des Quästoriums aufge- 
deckt. Dabei ließen sich zwei Bauperioden 
unterscheiden, das kleinere Gebäude der 
älteren ist später durch ein umnfangreicheres 
ersetzt worden. Beide haben ähnliche Ge- 
samtanlage: ein großer, viereckiger Hof ist 
auf allen Seiten von langgestreckten Ge- 
bäuden umgeben. Oberst v. Groller meint 
nun, daß der freie Platzum das ältere Haupt- 
gebäude als der Truppenformations- und 
Übungsplatz der Garnison anzusehen, und 
daß das Gebäude selbst ein Militärgebäude 
im engeren Sinne gewesen ist. In der 
zweiten Bauperiode wäre der ganze Platz 
dann verbaut worden und dadurch zum 
Übungsplatz nicht mehr tauglich gewesen. 
Er lehnt es ab, darin das Lazarett zu sehen, 
obgleich eine ganz ähnlich gestaltete und 
ähnlich gelegene Anlage in Novaesium von 
Könen mit großer Wahrscheinlichkeit als 
valetudinarium erklärt worden ist. Gegen 
Grollers Auffassung möchte ich aber geltend 
machen, daß auch in der älteren Zeit nicht 
besonders viel Raum freigewesen ist. Man 
muB doch von der Gesamtfläche nicht nur 
den direkt von den Gebäuden bedeckten 
Raum abziehen, sondern auch die zwischen 
diesen liegenden Stücke, die zwar unmittel- 
bar mit dem offenen Platz zusammenhängen, 
aber wegen ihrer Schmalheit nicht für 

ungs-, ja kaum für Formationszwecke ver- 
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wendbarsind. Wenn man so rechnet, bleiben 
ungefähr 5000 m? zur Verfügung, und das 
scheint mir etwas wenig. Ich neige daher 
mehr der Auffassung von Bormann zu, der 
auf Grund einer Inschrift, die in diesem 
Bezirk gefunden worden ist, und der ent- 
sprechenden Verhältnisse in Novaesium die 
Anlage doch als Spital ansieht. Die In- 
schrift steht auf einem Altar, den die cap- 
sarii der Legion gesetzt haben. Unter diesen 
capsariı hat man, wie Bormann sehr wahr- 
scheinlich macht, Lazarettgehilfen zu ver- 
stehen, und es liegt nahe anzunehmen, daß 
sie ihren Altar im Lazarett gesetzt haben. 
1906 wurde dann der Teil zwischen der 
via guintana und der Decumanfront fertig 
ausgegraben. Die dabei aufgedeckten 
Häuserkomplexe sind von derselben Art 
wie die bisher an der Decumanseite ge- 
fundenen; es sind langgestreckte Kasernen, 
die durch Straßen, die aber nicht alle bis 
zur nächsten Quergasse durchgeführt sind, 
voneinander getrennt werden. In der Be- 
schreibung dieser Grabungen finden sich 
eine Reihe von Widersprüchen zwischen 
den einzelnen Tafeln, zwischen Text und 
Tafeln und Unrichtigkeiten inbezug auf 
die Orientierung. So wird 8.26 f. aus- 
drücklich hervorgehoben, daß die vier 
kurzen Mauern des Quertraktes, der die 
6. Gasse sperrt, rechtwinklig angesetzt sind, 
die Tafel II aber zeigt an dieser Stelle 
genau dieselben schiefen Winkel wie die 
anderen Teile des Hauptgebäudes. Viel 
störender aber ist es, daß die Orientierung 
mehrfach nicht stimmt. AufS.1 wird ge- 
sagt, daß die südliche Ecke des Lagers 
aufgedeckt wurde; S.9 wird die äußerste 
Ecke dieses Teils die östliche Lagerecke 
genannt; in Heft I, wo schon einmal von 
diesem Punkt die Rede war, findet sich auf 
Tafel III die Bezeichnung ‘östlich’, im 
Text ‘südöstlich’. Diese schwankende Aus- 
drucksweise ist sicher dadurch veranlaßt 
worden, daß auf dem Übersichtsplan des 
ganzen Lagers, der sich in allen Heften 
firdet und mit dessen Hilfe man sich 
außerordentlich schnell und bequem über 
die Fortschritte der Grabungen in den ein- 
zelnen Jahren orientieren kann, die Orien- 
tierung seit Heft II — wie ich erst jetzt. 
bemerke — falsch angegeben ist. Nach 
einer Messung auf Tafel I ın Heft III er- 
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gibt sich, daß der Pfeil, der die Nordrich- 
tung anzeigt, fast um 50° nach Westen 
verdreht ist, also anstatt N zeigt er noch 
nicht einmal NW. Danach liegt der zu- 
letzt ausgegrabene Teil im Südosten des 
Lagers. In diesem Zusammenhang will ich 
noch darauf hinweisen, daß in dem Plan 
von Lauriacum, Heft IX Fig. 40, die Nord- 
richtung den Fahrweg mit den Obstbäumen, 
der geradlinig durch das Lager führt, unter 
einem Winkel von 35° schneidet, auf 
Tafel IV aber unter 54°. 

In der Zivilstadt Carnuntum sind die 
Grabungen vor allem mit auf das Gebiet 
östlich vom Lager ausgedehnt worden; 
1905 haben eine Reihe Einzelgrabungen, 
die sich nach den Anbauverhältnissen 
richten mußten, erkennen lassen, daß das 
geschlossene Stadtgebiet durchaus nicht 
nur westlich des Lagers gelegen hat, son- 
dern daß auch östlich große Strecken von 
Gebäuden eingenommen gewesen sind. 1906 
ist dann besonders eine große, recht kom- 
plizierte Bäderanlage genau östlich der 
Ostecke des Lagers untersucht und dabei 
auch der Anschluß an die Ergebnisse frühe- 
rer Grabungen gewonnen worden. Der Er- 
klärung im einzelnen wird man wohl 
durchweg zustimmen können. Leider stim- 
men auch hier die Pläne in Heft VII 
S. 62 und IX, Tafel III in der Orientierung 
nicht überein: die Mauer des langen Korri- 
dors Nr. 53 bildet mit der Nordrichtung 
einmal einen Winkel von 58°, dann von 42°. 

Eine Menge Kleinfunde sind auch dies- 
mal gemacht worden, den ersten Platz 
nehmen, wie oben schon erwähnt, die 
Münzen ein. WALTHER Rute. 


L. GeiGEx, (10ETHE UND DIE SEINEN. (QUELLEN- 
MÄBBIGE DARSTELLLUNGEN ÜBER GOETHES 
Hıus. Leipzig, R. Voigtländer 1908. 388 8. 

Warum stehen Sie davor? 
lst doch Thüre da und Thor! 
Kämen sie getrost herein, 
Sollten wohl empfangen sein! 


Geiger hat sich bemüht, Goethes liebens- 
würdige Einladung in die Tat umzusetzen. 
Wir treten in das Haus des Dichters ein 
und werden mit den Insassen und Stamm- 
gästen bekannt gemacht, in die Küche und 
den Garten geleitet und über die Umgangs- 
formen des Hausherrn orientiert. 


Anzeigen und Mitteilungen 


Eine derartige Führung hat immer ihre 
Gefahren. Es ist schwer, für die Würdigung 
in Vorder- und Hinterbaus — um mich 
moderner auszudrücken, als das Haus am 
Frauenplan eigentlich erlaubt — einen 
gleich passenden Ton zu finden. Auch dem 
geübten Führer ist es nicht immer ge- 
glückt. Mit großem Geschick wird Goethes 
ebenso humane als bestimmte Art mit 
Dienstboten umzugehen durch authentische 
Zeugnisse, Berichte und Anekdoten illu- 
striert, anschaulich auch seine Haltung den 
Besuchern gegenüber geschildert. Dagegen 
bleibt in der Charakteristik der beiden 
interessantesten Figuren, Christianens und 
Öttiliens, ein Schwanken zwischen unbe- 
fangener Würdigung und apologetischer 
Tendenz störend. das eine deutliche An- 
schauung nicht recht aufkommen läßt. 
Riemer und Eckermann werden wirksam 
kontrastiert; durch Hinzunahme des Kanz- 
lers v. Müller würde der Vergleich viel- 
leicht noch gewonnen haben. Natürlich 
läßt sich auch im allgemeinen über die Aus- 
wahl rechten, doch wird sie durch die Ein- 
leitung ergänzt. Rıcnarp M. MEYER. 


BERICHTIGUNG 


Meiner Besprechung von K. Hilles 
Arbeit “Die deutsche Komödie unter der 
Einwirkung des Aristophanes’ (1908 XXI 
376) habe ich auf Grund brieflicher Mit- 
teilungen des Autors hinzuzufügen, daß er 
die Empfehlung des Aristophanes durch 
Emsmus allerdings erwähnt, aber in einer 
Anmerkung (3. 33), die ich auch bei der 
Durchsuchung des Buches auf diesen wich- 
tigen Punkt hin nicht leicht finden konnte, 
zumal das Register den Namen Erasmus 
nicht enthält, dasselbe Register, das “nur 
die wichtigsten und häufiger vorkommen- 
den Namen’ gibt und dabei z. B. Karl 
Wagner und Richard Wagner der Bequem- 
lichkeit halber unter “Wagner” zusammen- 
wirft! Ferner will ich klarstellen, daß er 
den “Terentius Christianus’ des Schonäus 
dem Frischlin nicht eigentlich “zuschiebt’, 
sondern nur nicht erwähnt, daß der ‘Ver- 
such eines T. Ch.’ nicht von Frischlin selbst, 
sondern von dem Haarlemer Rektor aus- 
geführt worden ist; für den nicht ein- 
geweihten Leser bleiben seine Worte imıner- 
hin leicht irreführend. RoBERT PeTscn. 


JAHRGANG 1909. ERSTE ABTEILUNG. VIERTES HEFT 


DAS GEWANDPROBLEM 
IN DER GRIECHISCHEN KUNSTENTWICKLUNG 


Antrittsvorlesung, bei Übernahme des Ordinariats für klassische Archäologie gehalten 
in der Aula der Universität Tübingen am 10. Dezember 1908 


Von FERDINAnD Noack 


Mit weiter Umsicht, in liebevoller Hingabe und Fürsorge, die sich mir in 
diesen Wochen in immer neuen Formen offenbart, hat mein Vorgänger, hat 
Ludwig von Schwabe dieser Universität in einem stattlichen Museum ein reich- 
gestaltetes Abbild von antiker, griechischer Kunst geschaffen. 

Wem die schöne und ehrenvolle Pflicht zufällt, dieses Lebenswerkes des 
dahingegangenen Gelehrten fürderhin zu walten, es nach besten Kräften zu 
mehren und zu nützen, der wird am heutigen Tage gerne über ein Problem 
zu Ihnen sprechen, das in der griechischen Kunstentwicklung wirkt, wie der 
treibende Saft im Wachstum der Pflanze — formenbildend, kostbare Früchte 
reifend. 


Wer in das Goethehaus zu Weimar tritt, dessen Blick fällt gleich im 
Treppenhause auf ein paar große Kreidezeichnungen, die die stolzesten Gestalten 
aus dem Östgiebel des Parthenon darstellen. Und dazu gehören die Worte, die 
Goethe 1820 über sie in sein Tagebuch schrieb: ‘Die äußersten Grenzen mensch- 
licher Kunsttätigkeit im höchsten Sinne und in natürlichster Nachbildung wurden 
wir gewahr und priesen uns glücklich, auch dies erlebt zu haben.’ 

Zu dieser Bewunderung des vollkommenen Kunstwerkes an sich, die für 
alle Zeiten zu Recht besteht, fügen wir heute die geschichtliche Bewertung. 
Denn wir erleben das große Glück, daß wir verstehen lernen, wie die Griechen 
zu diesen Werken kamen, daß sich uns ihre Voraussetzungen erschließen. Was 
die Goethische Zeit, was der geniale Begründer aller Kunstwissenschaft — 
dessen Gedächtnis wir am 9. Dezember, dem Tag seiner Geburt im Jahre 1717, 
feiern —, was Winckelmann und sein Jahrhundert nur erst ahnten, daß es ein 
Wachstum gab in der griechischen Kunst, das die Vorbereitung war, die Stufe 
für Stufe zu dem hohen Stil des Phidias erst heraufführte — das erzählen uns 
heute die griechischen Originale selbst. Wir erleben eine ungeheuere, einzig- 
artige Entwicklung mit. Wir begleiten sie von unbeholfenen Anfängen, scheu 
tastenden Versuchen auf dem Wege, auf dem es trotz Gegensatz und Kampf 
kein Einhalten, kein Erlahmen gibt, bis schließlich in immer kürzeren Etappen 
die Vollendung errungen ist. — 


Neue Jahrbücher. 1909. I 16 
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Andere Zeiten, andere Kulturen haben sich dann ihre eigene Kunst erzeugt, 
die ihre Gipfel nicht weniger hoch in die Regionen des Ewiggültigen nnd Voll- 
kommenen emporreckt, erhabene Werke, unsrer ganzen Bewunderung und Liebe 
wert. Sie stehen, aus anderen Bedingungen geboren, aus anderen Verhältnissen 
heraus verständlich, unsrem Gefühle näher vielleicht als Griechenkunst. Aber vor 
ihnen allen hat diese den Ruhm voraus, daß sie mit ihrer größten Schöpfungs- 
tat die erste war. 

Diese Tat war die Bildung der menschlichen Gestalt. Mit dieser Tat stellen 
sich die griechischen Künstler als Schöpfer gleichwertig und ebenbürtig neben 
die Dichter und Philosophen ihres Volkes. 

Wo ein Volk alle Nachdenklichkeit und alles Wissen einer alten und ihm 
zunächst überlegenen Kulturwelt nur immer zum Anstoß nahm, darüber hinaus 
den ewigen Gebeimnissen nahezukommen, dessen Denker und Dichter aus eigener, 
tiefster Seele heraus kühn an die schwersten Fragen alles Lebens rührten und 
in nie ermüdender Gedankenarbeit eine Erkenntnis und eine Weisheit schufen, 
der die Menschen doch nicht haben entraten können bis auf unsre Zeit — da 
haben auch seine Künstler vor der Wahrheit des lebendigen Lebens nicht Halt 
machen können, als bis sie die äußerste Möglichkeit künstlerischen Aus- 
drucks dafür gefunden hatten. — — 

Des künstlerischen Ausdrucks, d. h. nicht einfaches, getreuestes Abbild 
der Natur. Denn das Verhältnis von Kunst und Natur ist in seinem tiefsten 
Sinne ein gegensätzliches.. Sehr scharf hat Goethe einmal diesen Gegensatz 
ausgesprochen: ‘Man sagt: studiere, Künstler, die Natur! — es ist aber keine 
Kleinigkeit, aus dem Gemeinen das Edle, aus der Unform das Schöne zu ent- 
wickeln.’ — Aus der Unform das Schöne — das Gegenteil der Unform: aus der 
Unform also die Form! — 

Natur wird zum Kunstwerk erst durch bestimmte Formung. Und ein 
großer Künstler unserer Tage hat gelehrt, ein Wesentliches dieser Formung 
darin zu sehen, daß hier gewisse Züge des Naturbildes vereinfacht oder gänz- 
lich ausgeschieden werden, dort andere hervorgehoben, ja übertrieben werden, 
damit der Eindruck, die Wirkung herauskomme, die vor dem Naturbild sich 
immer wieder einstellt, die das Bleibende, Ewige daran ist. 

So bekommt das Kunstwerk seinen Stil. 

Stil ist die Summe der eigentümlichen Formen, die das Kunstwerk emp- 
fängt im Gegensatz zur natürlichen Erscheinung. Damit das Kunstwerk wahres, 
ewiges Leben habe, muß es — durch seinen Stil — sich von der Wirklichkeits- 
form des Lebens scheiden. Das Kunstwerk lebt erst durch seinen Stil. Dieser 
Stil unterscheidet es von der Natur. 

So ıst die Kunst für Goethe ‘die würdigste Auslegerin der Natur’. Sie 
legt sie aus, sie deutet sie, auf daß wir sie verstehen, aber sie übersetzt 
sie nicht. 

Niemals ist mehr Stil geschaffen worden als in der griechischen Kultur. 
Denn nie war die Einsicht, wie wir mit Bewunderung überall erkennen, größer, 
daß jede Äußerung des Lebens, soll sie über den Augenblick hinaus Bedeutung 
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haben, jeder Gedanke, soll er die Kraft haben, im Dasein sich zu halten und 
zu wirken, bestimmte Formung nötig, einen eigenen Stil zu bekommen habe. 

So haben sie den Gedanken gebunden durch den Vers, der ihn hinaushebe 
über die alltägliche Redeweise. So haben sie dem Ewigkeitswert all ihrer 
Geistesarbeit erst die Ewigkeitsdauer geschaffen durch den Stil in Schrift und 
Rede. So schufen sie für die natürliche Gestalt den Stil in ihrer Kunst. 

Je mehr die Einsicht in die lebendige Natur sich steigert, desto schwerer 
wird die Aufgabe des Stils, desto komplizierter jene Wechseltätigkeit von Aus- 
scheiden und Hervorheben aus der wachsenden Fülle des Erkannten. Immer 
feiner werden die stilistischen Gesetze, immer feiner und unmerklicher die 
Unterschiede zwischen der Natur und ihrer künstlerischen Formung. 

Und wir verstehen, daß auch das Wollen der einzelnen Künstler nicht 
immer die gleiche Richtung haben wird. Bald wird der Natur, bald der For- 
derung des Stiles mehr Genüge getan werden. In der Neigung nach hier oder 
dort können sich künstlerische Bekenntnisse, tiefgehende Gegensätze äußern. 
In ihrer Folge kann heißer Kampf den einheitlichen Fortgang der Kunstentwick- 
lung stören und zerreißen, kann sie jedoch in Wabrheit schließlich nur immer 
fördern und vorwärts drängen. Denn der Kampf ist der Vater aller Dinge. 


Die menschliche Gestalt ist das feinste Problem, das das lebendige Leben 
der Kunst gestellt hat. Sie ist auch das Problem, das schon die Kunst im 
Altertum am vollkommensten zur Lösung bringt. 

Ihre erste eigenartige Formulierung findet sie bei den orientalischen Völ- 
kern und mehr noch in Ägypten. 

Diese Namen lösen in uns die Vorstellung aus von gewaltiger Monumen- 
talität, aber auch von erstarrter konventioneller Form. Eine prunkhafte Größe, 
aber voll bleicher, schematisch formelhafter Züge — als ob das heiß pulsierende 
Leben absorbiert und aufgefangen wäre allein in dem leidenschaftlichen Willen 
und den gewaltigen Taten und Gewalttaten der Herrscher und Großen dieser 
Erde, während für die willenlosen Massen unter ihnen nur formelhafte 
Regungen übrig blieben. Gewiß trägt unsere zunehmende Kenntnis heute 
mancherlei reizvolle, intimere und wärmere Züge in das sonst, so scheint es, 
ewig gleichförmige Bild. Aber die Tatsache bleibt, daß auch dafür die Kunst 
fast immer nur die unerbittlich gleichen Formen zur Verfügung hat. Formel- 
haft ist und bleibt auch sie, trotz ihrer imponierenden Steigerung aller Ver- 
hältnisse ins Überlebensgroße, formelhaft trotz der Technik ihrer Künstler, 
denen kein Stein zu hart war: sie hieben und schliffen daraus die wuchtigste 
Kolossalgestalt. Scharf war ihr Blick und fein ihr Gefühl: die ägyptische 
Kunst hat Köpfe voll eindrucksvoller Energie und schrankenloser, dämonischer 
Kraft — daneben andere von überraschend feiner, fast möchte man sagen, 
nervöser Individualisierung. Und dennoch formelhaft. 

Stellen wir uns einmal vor, daß diese Körper ihre Glieder zum vollen 
Einklang der Bewegung in den Gelenken rühren und regen sollten — sie 


könnten’s nicht, wir glauben es ihnen nicht, es fehlt ihnen bei aller Einheit- 
16* 
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lichkeit der allgemeinen Erscheinung die Wahrscheinlichkeit, das Überzeugende 
des wirklichen inneren, organischen Zusammerihanges. 

Zu früh, auf einer Entwicklungsstufe, die noch die einzelnen Teile und 
Glieder schematisch zusammenfügte, nach primitiver Darstellungsweise und auf 
ein primitives Vorstellungsvermögen berechnet, wird die menschliche Gestalt 
von ihrem Schicksal ereilt. In diesem Zustand wird sie als der gültige und 
genügende Ausdruck menschlicher Form anerkannt und gleichsam sakrosankt. 
Sie wird aufgenommen und weitergegeben von einer bildlichen Tradition, die 
im Banne ausgesprochen religiöser Tendenzen mit Zähigkeit auf der immer 
gleichen Stufe verharrt, solange es eine ägyptische Kunst gibt. Die Gestalt 
wird selbst zur Formel, wird in einer Kunst, die, weil hieratisch, allzeit stark 
dekorativ-ornamentalen Charakter behält, selbst zum Ornament, das ja nur in 
festgelegter, konventioneller Fassung brauchbar ist. — 

Diese Kunst war (ebenso wie die assyrische) den alten griechischen Künst- 
lern wohlbekannt. Sie wurde ihnen noch in den Anfängen ihrer eigenen Groß- 
plastik in vielem unmittelbares Vorbild. Von den in Form und Technik längst 
gefestigten Werken hatten sie nur zu lernen. 

Aber als ob eine flüchtige Berührung des Fremden schon genüge, die 
Schale zu sprengen, die die eigene schöpferische Kraft umschloß, betreten 
die Griechen in dem Augenblick, wo sie sich der fremden Bildform zu fügen 
scheinen, auch schon den Weg, der sie von ihr scheidet. Es bleibt bei einer 
allgemeinen Anregung, einem Zuhilfekommen bei der ersten schweren Aufgabe, 
die menschliche Gestalt in fester Haltung aufzurichten und solide hinzustellen. 
Es ist der Typus der ägyptischen männlichen Statue, der, in seiner allge- 
meinen Anlage, herüberwirkt. Gewiß stehen auch die ersten griechischen 
Bildwerke — deren älteste wir ins VII. Jahrh., also noch in vorsolonische Zeit 
weisen — mit ihrem linken vorgesetzten Fuß, den steif herabhängenden Armen, 
den geballten Fäusten wie starr und leblos, scheinen der Bewegungsmöglich- 
keit ebenso zu entbeliren wie ihre fremden Vorbilder. Und dennoch verspüren 
wir in ihnen den ersten Atemzug eines befreiten Erwachens, dennoch kündet 
sich in ihnen an, was nun von Stufe zu Stufe immer stärker und ungestümer 
hervorbricht — ein unversiegbarer Wille zur lebendigen Form. Die 
menschliche Gestalt in der vollen Wahrheit der organischen Erscheinung wird 
Selbstzweck. 

Was durch die Jahrtausende vorher primitive Künstler naiv, unbeholfen 
und doch mit Zähigkeit erstrebten, wird jetzt (wie es kürzlich überzeugend aus- 
gesprochen worden ist) zum klaren und bewußten Wollen. Und als ob jene 
alten Vorbilder auch gar keinen Weg zu den Einzelheiten einer natürlicheren 
Erscheinung gefunden hätten, schlägt men (so gering ist die Abhängigkeit von 
ihnen) sich diesen Weg gänzlich neu und frisch aus der Wildnis, aus der Un- 
form heraus. Man fängt, so unsäglich mühsam und beschwerlich diese erste 
Arbeit ist, mit einer wahrhaft heroischen Kraft doch ganz von vorne an. 

Von außen, von den Konturen her erfolgt die Verlebendigung der Gestalt. 
Langsam lösen sich die Arme von den Seiten des Rumpfes. Fundamentale 
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Einzelzüge lernt man sehen und wenn auch anfänglich noch unbeholfen, sche- 
matisch, eintragen auf den noch unbelebten Flächen. Es ist aber bezeichnend, 
daß dabei außer den augenfälligsten Teillinien an Brust und Bauch auch die 
Gelenkformen — die Angelpunkte der Bewegungsfunktionen — früh eine Rolle 
spielen. 

Als Beobachtung und Erfahrung immer gleichmäßiger alle bedeutenden, 
anatomischen Formen der äußeren Erscheinung umspannt, dringt der Blick 
weiter und immer schärfer auch in den Bewegungsmechanismus ein, spürt dem 
Zusammenhang der bewegenden Kräfte nach, stellt das Verhältnis wichtiger 
Muskelgruppen bei bestimmten Verschiebungen fest. 

Nicht ohne Anteil an dieser Entwicklung können die mehrfigurigen Kom- 
positionen, die Gruppenbilder geblieben sein, die uns früh begegnen. Und unter 
ihnen wieder besonders die Bildwerke der älteren Tempelgiebel. Diese zwangen 
schon durch den Rahmen unverrückbar fester, architektonischer Linien, der 
Giebelschrägen, zu mannigfachem Wechsel in Haltung und Stellung der Ge- 
stalten, sie halfen dann weiterhin auch eine Lockerung allzustrenger Symmetrie 
anbahnen durch die allmählich freiere Entsprechung der einzelnen Glieder beider 
Giebelhälften. Einer neuen, reichen Entwicklung war die Bahn geöffnet, als 
(etwa um die Wende vom VI. zum V. Jahrh.) ein Künstler kühnlich den Bruch 
mit dem älteren, streng symmetrischen — wir sagen “frontalen’ — Aufbau der 
Figur wagt und mit der Schwere des Rumpfes das eine Bein mehr als das 
andere belastet. Wie ein Beben der Erlösung geht es da durch die hohen, 
breitschultrigen Männerbilder. Und dann wird in wenigen, kurzen Etappen 
und mit einer unerhörten Anspannung der Kräfte innerhalb eines Menschen- 
alters der letzte Aufstieg von den Olympiaskulpturen zu jenen Wunderbildern 
vom Parthenon und zu der vollendeten Ebenmäßigkeit polykletischer Jünglinge 
zurückgelegt. 

Zum ersten Male, seitdem Künstler bilden, steht die menschliche Gestalt 
in der ganzen Sicherheit und Geschlossenheit des natürlichen Organismus da, 
ganz lebendig, jeder Bewegung Herr. In gewissem Sinne hatte “menschliche 
Kunsttätigkeit’ hier in der Tat ein Ziel erreicht. Was sie bis zu ihren ‘äußer- 
sten Grenzen’ noch zu leisten und hinzuzutun imstande war, haben wir hier 
nicht zu verfolgen. Nur eines sei berührt: noch kann der Körper, der bis zum 
feinsten Spiel der Muskeln der Natur angeglichen scheint, kann das in edeln, 
klaren Formen gebildete Antlitz nicht antworten auf die Erregungen der Seele, 
auf die großen Gefühle und Leidenschaften. Für den Grimm und die Erbitte- 
rung in wildem, wüstem Kampfgetiüimmel war wohl hier und da die Grimasse 
mit aufgerissenen Augen unter krampfig verzogenen Brauen und tiefgegrabenen 
Stirnfalten versucht worden, und vereinzelt läßt wohl einmal ein wundervolles 
Vasenbild uns ahnen, daß in den großen Fresken des früheren V. Jahrh. über- 
legte Linienführung dem Auge einen tiefschmerzlichen Ausdruck verleihen konnte. 
Aber wir haben zu konstatieren, daB für die große Kunst, insonderheit für die 
Skulptur das Problem der psychischen Erschütterungen doch so lange noch 
nicht wirklich zur Lösung stand, als es die lebendigen Menschen noch gleich- 
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gültig ließ. Erst nach der Wende des Jahrhunderts, im IV. Jahrh. erst, wird 
die Kunst befähigt, den Menschen auch deutlich zu sagen, was sie fühlen, was 
sie leiden. Dafür mußte aber das sokratische Zeitalter die Menschen sich auf sich 
selbst und auf das Recht ihrer Persönlichkeit besinnen heißen, mußte Euripi- 
deische Dialektik von der Bühne her allen Möglichkeiten seelischer Zerrissen- 
heit und Qual in schneidender Schärfe erschütternden Ausdruck geliehen haben. 
Dann erst hat die bildende Kunst, dann aber auch alsbald darauf reagiert. — 

Doch es ist eine andere, einschneidendere Beziehung zur Anschauung und 
zum Gesetz des Lebens, das uns heute zu beschäftigen hat. Das Ziel, zu dem 
wir hier im Fluge eine Entwicklung bis ins Zeitalter des Phidias und Polyklet 
begleitet haben, war die Gestalt, die im Zusammenhalt und Zusammenklang 
aller Teile eine organische, lebensfähige und lebenbetätigende Einheit ist. 

Diese Gestalt war nackt. Denn nur an dem unverhüllten Leib war es 
dem Künstler möglich, diese Einheit über allen Zweifel deutlich zu machen. 
Wir sehen die griechischen Künstler von Anbeginn zu diesem Ziele wie nach 
einem ihnen eingepflanzten Grundgesetze drängen; es geschieht lange bevor 
das Leben selbst ihnen die Bahn dazu freigibt, indem es für die Wettkämpfe 
an den großen Götterfesten die völlige Entkleidung der Männer früh zur Sitte 
erhebt. Von da ab hat sich dann allerdings an der nackten Gestalt des sieg- 
reichen Athleten jene Entwicklung vollzogen, die den einen Grundton im Werk 
der griechischen Kunst anschlägt und hält. 

Aber — war die nackte Gestalt auch das Ideal, so war sie nichts weniger 
als die einzige Aufgabe der Kunst. Und fand sie einen starken Halt an einer 
bestimmten Institution des hellenischen Lebens, so traf diese Institution doch 
nur die männliche Gestalt und unterstrich damit erst recht eigentlich die Tat- 
sache, wie fremd im allgemeinen die Nacktheit dem Leben war. 

Wie also, da der Künstler doch aus dem Leben und für das Leben schafft, 
da dieses doch seine eigentliche Quelle ist? Da blieb ihm folglich streng- 
genommen, mit jener Ausnahme, nur die bekleidete Gestalt. Aber durch die 
Bekleidung war ja gerade jene Übersichtlichkeit und Deutlichkeit der organi- 
schen Erscheinung gestört, die das Ziel seiner Arbeit war! War er also nicht 
gezwungen, direkt und geradezu gegen das Leben die Nacktheit zu suchen? 

Diese also — eine Forderung des künstlerischen Gewissens, dem Künstler 
ein höchstes, unabweisbares Gebot — und gegenüber die Bekleidung, eine 
Forderung des Lebens, der sich sein starkes Wirklichkeitsgefühl unmöglich ver- 
sagen konnte! Damit war der Konflikt geschaffen. Er war dagewesen, wie 
uns neustens scharfsinnig gezeigt ward, in der primitiven Kunst, er mußte 
wieder dasein von der Stunde an, wo die ersten griechischen Bildhauer mit 
ihrem leidenschaftlichen Willen zur lebendigen Natur die Schranken, die die 
alten Kulturen der Kunst gezogen hatten, übertraten. Konnten sie ihn bei der 
männlichen Gestalt, unterstützt obendrein von einer starken Sitte des Lebens, 
frühzeitig ausschalten, so traf seine ganze Schwere die Gewandfigur, d.h. 
naturgemäß zuerst und vor allem die weibliche Gestalt. Und mehr noch: 
war eine stetige Entwicklung des weiblichen Aktes unter solchem Konflikt 
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überhaupt möglich? Und doch dankt diesem Konflikt die griechische Kunst 
einen allerstärksten Antrieb zur Entwicklung, dankt seinem Ausgleich die 
Vollendung. Die Schönheit der antiken Kunst ist aus langem, heißem Kampf 
geboren. 

Ich will versuchen, in der Beschränkung, die diese Stunde und die Un- 
möglichkeit irgend einer Demonstration verlangen, die entscheidenden Phasen 
dieses Kampfes zu skizzieren. Nur im Zusammenschluß vielfacher glücklicher 
Einzelforschung verspüren wir den leitenden Strom, der gesetzmäßig Glied für 
Glied durchläuft. 

Auch für die Gewandfigur beginnt unsere monumentale Überlieferung noch 
ım VII. Jahrhundert. Die Künstler versuchen die ersten lebensgroßen Statuen, 
Männer, Frauen — Sterbliche und Götter. Wir sehen die Frauen — und die 
Männer, wo sie in reichem, vornehmem Gewand erscheinen — zunächst voll- 
kommen eingehüllt.e Nur Kopf, Hände, die äußersten Spitzen der Füße 
werden sichtbar. Die Figur steht da, kantig, brettartig flach, oder sie thront 
in breiter, quadrater, kaum gegliederter Masse. Aller Zusammenhang der 
Glieder geht unter der Bekleidung verloren. 

Wir wissen jetzt, daß solche scheinbar primitiv rohen Bildwerke schon das 
Ende einer ersten, langwierigen Entwicklung bilden, indem man, unter dem 
Druck der realistischen Forderung des Lebens, schließlich auf so gut wie jede 
Formulierung der Glieder selbst Verzicht geleistet hatte. Und doch führt dieser 
selbe Zwang einen Schritt weiter auf einen neuen Weg. Man beginnt, zunächst 
wieder von außen her, dem realistischen Bilde des Gewandes beizukommen 
und malt erst, zeichnet, graviert dann mehr noch als man meißelt, die ersten 
Faltenzüge noch etwas ängstlich in die leeren Flächen. Bald wie scheiben- 
artig dünne Schichten, eine über die andere gedeckt, bald als breitere Bänder, 
flache Wülste oder wie dichtgereihte feine Rundstäbe erscheinen die gefalteten 
Flächen und Rücken des Stoffes. 

Die Entdeckung der Falten bricht aber dem ersten wirklichen Fortschritt 
Bahn! Sie führt die Künstler tiefer in die Beobachtung der lebendigen, realen 
Erscheinung. Man entdeckt dann einmal in der Fältelung wichtige Verschieden- 
heiten. Man sieht sie anders da, wo das Gewand sich unmittelbar an den Körper 
legt, anders, wo es lose oder zu Massen zusammengeschoben herabhängt. Flacher, 
sozusagen linearer erscheinen sie in jenem, tiefer, plastischer in diesem Fall. 
So wird durch sie ja zum Ausdruck gebracht, wie dicht oder wie locker das 
Gewand den Körper umgibt! Man könnte also in jenen Fall mit dem Gewand 
den Linien der Gestalt folgen — nicht beliebig allerdings an jedem Teil oder 
in jeder Stellung und Haltung —, hier indem man es gürtet, dort durch einen 
Handgriff hebt, anzieht oder verschiebt — leichter beim zarten Linnengewebe als 
bei dem dickeren und schwereren Wollstoff. Also neue Möglichkeiten in Menge. 

Was uns so selbstverständlich scheint, die alten Künstler mußten alles erst 
erleben. Einsicht folgt auf Einsicht, blitzartig schnell, vielleicht schon den 
scharfen Augen einiger weniger Künstler gegönnt. Manches mag gleichzeitig 
an weitentlegenen Orten gefunden worden sein. Aber nur in den Werkstätten 
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kleinasiatisch-ionischer Meister des Festlandes sowohl wie vor allem auf der 
Insel Chios beginnt damit auch eine neue Kunst. In fieberhafter Arbeit müssen 
sie nun um die Steigerung und Verfeinerung der Technik sich gemüht und ge- 
rungen haben, bis dem neu geschauten, komplizierten Bilde das spröde Material 
entsprach. Dann freilich ziehen auch die neuen Frauenbilder in seltsam köst- 
lichem, reizvollem Zuge uns entgegen. 

Da schmiegt mit feinsten, dichtgereihten Wellenfältchen sich das zarte 
Unterkleid in knappem Anschluß um den Kontur von Brust und Arm. Und 
die Falten des Obergewandes, peinlich exakt gegliedert und gruppiert, sind 
möglichst so verteilt, daB ihre in dichter Masse niederhängenden Partien das 
Bild des Körpers nicht allzusehr stören. 

Die Mode der Zeit wird zur Helferin. Die von den eleganten lonierinnen 
im VI. Jahrh. unerbittlich streng geübte Sitte, das Kleid erst vorn in der 
Mitte, später auf der linken Seite mit zierlichem Griff zu raffen und dabei 
von der Rückseite her straff nach vorne zu ziehen, wird von dem Künstler 
dazu benutzt, die Formen des Unterkörpers, Beine, Knie und ein feines Knöchel- 
gelenk in aller Deutlichkeit zu modellieren. Der Aufbau der Gestalt wird 
wieder übersichtlich trotz der stoffreichen, modischen Tracht. 

Die virtuose Sicherheit, die die langwährende, stete Wiederholung eines 
fast gleichbleibenden Bildnistypus der Hand verleihen mußte, hat uns in diesen 
Statuen die Menschen einer feinen, gepflegten Rasse, aber auch einer durch 
orientalische Einflüsse überfeinerten Kultur überwältigend lebendig gemacht. 

Vieles freilich wird unter dieser selben Virtuosität des Meißels — oder 
bleibt trotz ihr — auch schematisch konventionell. Trikotartig gespannte 
und undurchdringlich gehäufte Gewandpartien stehen noch hart und unaus- 
geglichen beieinander. Und bei jenen vermögen oft nur wenige feine Linien 
anzuzeigen, daß Gewand und nicht nackte Körperfläche gemeint sei. 

Aber es ist für das Gewandproblem doch der erste große Sieg. Der Weg, 
der betreten ist, weist deutlich auf das Ziel: das Gewand selbst mußte einmal 
das Mittel werden, die Form, die es verhüllte, dem Auge zu beschreiben. Nach 
Faltenwurf und Stoff immer naturwahrer gebildet, mußte es immer geschmeidiger 
sich dem Körper fügen lernen. 

Allein in schroffem Kontrast zeigt nun die folgende Periode eine Kunst- 
entwicklung, die auf entgegengesetztem Wege geht. 

Als vor jetzt dreißig Jahren die mächtigen Gestalten aus den Giebeln des 
Zeustempels in Olympia vor unseren Augen wieder erstanden, erstaunte man 
auch über die schlichte Größe und Einfachheit ihrer Gewandung. Da war 
nichts von ionischem Reiz und ionischer Tracht, die vordem so freudige Auf- 
nahme im europäischen Griechenland gefunden hatten. Es war das einfache, 
altüberlieferte, urgriechische Frauenkleid, der Peplos, dessen dicker, ungelenker 
Wollstoff in wenigen Falten ganz natürlich und mit allen möglichen kleinen 
Zufälligkeiten der wirklichen Erscheinung um den Körper hing. Auf den beiden 
Schultern geknüpft und nicht einmal immer durch eine Gürtung gehalten und 
gestützt, schien es nur dem Gesetz der breiten Schwere des Stoffes zu folgen. 
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Zweifellos wieder ein Gewinn für die Kunst: ein neuer und allerdings 
richtigerer, wahrerer Ausdruck für das Stoffliche war gefunden. Von einem 
anderen, entscheidenden Gesichtspunkte aber ebenso zweifellos auch ein Ver- 
lust: man hatte der Wirklichkeit sich allzusehr genähert. Wie im Leben, 
sank auch in diesen Bildern die Hauptmasse des Rumpfes, der ganze Unter- 
körper hinter der widerstrebenden Hülle in neue Unklarheit zurück. Nur ge- 
wissermaßen durch Gewalt, bei lebhafter Bewegung, war hier die Form erreich- 
bar. Wo aber, bei der Figur in Ruhe, nicht wenigstens der neu entdeckte 
Vorteil benutzt und durch das gebogene Knie des entlasteten Beines das Gewand 
etwas bewegt und verschoben wurde, hat man bei dem Unterteil dieser Peplos- 
frauen nur immer wieder an den kanellierten Säulenschaft erinnern können. 

Und dieser Gewandstil, der sich, anknüpfend an ältere, peloponnesische 
Tradition, soweit sie von allem ionischen Einfluß frei geblieben war, in den 
Werkstätten der Argolis herausgebildet hatte, findet nun seinen Rückhalt in 
einem ganz unkünstlerischen Moment, in dem gewaltigen Gang der politischen 
Ereignisse. Der Stimmung, die die Perserkriege von Milets Fall bis zur Ein- 
äscherung Athens, von Marathon bis Salamis und Platää erzeugt hatten, dem 
Haß und der Abneigung gegen alles, was irgendwie an orientalische Üppigkeit 
und Pracht gemahnte, muß diese schlichte Peplosfigur reiner, unverfälschter 
griechisch erschienen sein als die Werke jener vorpersischen, ionischen Gewand- 
kunst. Als ein starker Protest gegen die mit einem Male wie ungriechisch und 
raffiniert empfundene, archaische Zierlichkeit, wie eine Mahnung zu einer anderen, 
vertiefteren Gesinnung standen die Olympiafrauen in ihrer ernsten Würde da. 
Und diese Kunst, für die sie nur ein eindrucksvolles Beispiel sein sollen, ge- 
winnt die Oberhand und übt über ein Menschenalter weithin ausstrahlenden, 
übermächtigen Einfluß, als auch die großen Meister der attischen Werk- 
stätten sich zu ihr bekennen. Die lange Reihe der stolzen Peplosstatuen, die 
nach den Perserkriegen nun entstehen, führt uns in gerader Linie auf die Kunst 
des Phidias, zur Athena Lemnia und Athena Parthenos, dem Kultbild im 
Parthenon. 

Die hoheitsvolle, strenge Schönheit dieser phidiasischen Frauenbilder, die 
auf einer neuen großen Gesinnung ruht, würdigen wir unumschränkt. Wir 
empfinden stark den Reiz der übersichtlich klaren Formen, der natürlich ein- 
fachen Linien der Gewandung. Und gerade um dieser formalen Qualitäten 
willen konnten sie — das fühlen wir auch — dem Lebensziel der Kunst nicht 
die Erfüllung heißen. 


Sie kennen alle jene Frauenstatuen aus dem östlichen Parthenongiebel, die 
weltberühmte Gruppe der schwesterlich vereinten Frauen, die sogenannten Tau- 
schwestern, die auch der eine Karton im Goethehause zeigt. In traumhaft be- 
fangener Lässigkeit hingelagert, wie ihr Gegenüber, der liegende Götterjüngling, 
ruht die eine, Aphrodite, im Schoße der Gefährtin. 

Die Köpfe fehlen, die Arme sind gebrochen — der Eindruck von etwas 
unerhört Schönem, einer Anmut, die über allem Irdischen steht, ist gänzlich 
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nur auf Wurf und Wiedergabe der Gewänder gegründet. Diese sind mit den 
Mitteln höchster Marmorkunst und überlegtester Berechnung dahin gebildet, 
daß sie “blühende Körperformen’ zu all ihrer Geltung bringen. Selbst durch 
den Mantel mit seinen dichteren Faltengruppen drängt sich die Form der 
Glieder. Entscheidend aber ist, daß das zartere Gewebe des Unterkleides auch 
da sich, man möchte sagen, wie eine zweite Haut anschmiegt und sich da in 
glatterer Fläche spannt, wo es in Wirklichkeit lose und locker hängen oder in 
zahlreichen Falten vom Körper abgedrängt sein müßte. 

Wir stellen dieses Werk neben die phidiasischen Frauen. Ein tieferer 
Wesensunterschied zwischen solcher Formengebung und der schlichten Natür- 
lichkeit phidiasischer Gewänder ist kaum zu denken. Das hatte einst angesichts 
der Kopien der Athena Parthenos schon Konrad Lange empfunden — später ist es 
in eindringender Analyse des Gewandstils überzeugend nachgewiesen worden. 

So gewiß solcher Formenreichtum nur einem Großen in der Kunst vergönnt 
sein konnte, ebenso gewiß ist Phidias nicht der Urheber dieser Parthenongewänder. 

Man hat in vielfacher Formulierung sich Rechenschaft zu geben gesucht, 
von der imposanten Wirkung, die diese Gewänder machen. Lob und Tadel 
klingen zusammen, wenn sie “ein geschmeidiges Instrument für die Darstellung 
der menschlichen Gestalt’ genannt werden, wenn von einer ‘wie in Vision ge- 
fundenen idealen Einheit von Körper und Gewand’ gesprochen wird, durch 
die der Künstler seinen Gestalten etwas “Übernatürliches, aber auch Unwahres’ 
verliehen habe. Also gleichsam ein großer Schönheitsrausch, in dem er ein 
einzig Mal und, wie man zu spüren meinte, “in der Erregung einer atemlos 
raschen Arbeit” so übervollen Reichtum gegen und über die Natur hinaus in 
den leuchtenden Stein gegossen habe. 

War es aber nur das? war damit die erschöpfende Formel für diese Kunst 
gefunden? Diese wurde schon glücklich überholt, als man ‘in den Parthenon- 
figuren die Erbschaft der alten ionischen Bildhauer’ erkannte. Damit waren klar 
Anfang und Ende einer eigenen historischen Entwicklung bezeichnet. Und inner- 
halb dieser Entwicklung mußte sich notwendig auch jene Tendenz fortgeerbt 
haben, mit der die altionische Kunstweise in solch scharfem Gegensatz zur Art 
der Peplosfrauen steht. 

Man hat jedoch dieses Erbe lange Zeit zu sehr nur in der ‘Klarheit und 
Zierlichkeit der Linienführung und in der Routine der technischen Behandlung 
des Marmors’ gesehen. Der Ton lag mehr nur auf der jetzt vollentfalteten 
Fähigkeit des Künstlers, ‘jede Schönheit und jeden Reiz’ der natürlichen Er- 
scheinung im Marmor auszudrücken. Darin liegt freilich vielleicht ungewollt 
das richtige Geständnis, daß diese parthenonischen Statuen ihre spezifisch eigen- 
tümliche Größe nicht in dem haben, was sie im Grunde wollen, sondern in 
der phänomenalen Weise, wie sie dies Ziel erreichen. Denn was sie wollen, 
das ist die Form. Trotz aller ihrer eigenen, sich selbst genügenden, schim- 
mernden Pracht dienen diese Parthenongewänder doch, ich möchte sagen, in 
leidenschaftlicher Weise dem Ausdruck der organischen Gestalt. Damit sind 
sie aber in den Dienst einer höheren Pflicht gestellt. Denn damit ist ge- 
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sagt, daß, obgleich seit den Perserkriegen eine wesensandere Richtung die Füh- 
rung übernommen hatte, die tiefe Einsicht jener alten ionischen Meister und 
ihrer attischen Nachfolger nicht verloren gegangen war. Jetzt beweist sie die 
alte Überlegenheit aufs neue. Auf der unter des Phidias Oberleitung aus dem 
alten Perserschutt neu erstehenden Akropolis, an demselben neuen Parthenon, 
in dem sich gerade des Phidias Athena Parthenos im schlichten Peplosgewand 
erhob, erringen große Künstler ihr den Sieg. Was siegt, ist ein Grundgesetz 
plastischen Bildens, das die größere Wirklichkeitstreue preisgibt, um lauter und 
deutlicher durch die lebendige Form die höchste Schöpfung der Natur zu ver- 
künden. Nicht plötzlich, ‘in Vision’ gefunden, war diese Einheit von Körper 
und Gewand, — das war die höhere Erbschaft der alten lonier. 

In einzelnen Werkstätten, auf den Inseln und gewiß auch in Athen war 
sie doch lebendig geblieben, war weiter gepflegt und, wie hier und dort eine 
Statue, aus altem Boden auftauchend, uns bestätigt, in ihren Ausdrucksmitteln 
immer feiner und reicher entwickelt worden — bis zu dem souveränen Können, 
das auch die “Tauschwestern’ geschaffen hat. 

Der Parthenon aber wird uns so zum Denkmal eines heißen Überzeugungs- 
kampfes um die Kunst. 


Hat die Kunst aber mit diesem Siege Halt gemacht? Sind wir am Ende? 

Nein. Auch diese Parthenonkunst hat ihr Schicksal in sich getragen in 
dem, was ihr zur Größe verholfen hatte — in der allen Widerstandes spotten- 
den Marmortechnik. Um jene parthenonische Frauen schließt sich heute ein 
weiter Kreis von Bildwerken, älteren und jüngeren, deren Meister das gleiche 
Ziel fast schrankenlos verfolgten. Der Gefahr, sich dabei in den Seitengängen 
reizvoller Künstelei, übertreibender Manier zu verlieren, sind sie nicht entgangen. 

Da vollzieht sich eine neue, letzte Wandlung. Die ausgelassene Fülle 
rauschender Draperie sehen wir herabgedämpft auf das natürliche Maß, wie es 
die Tracht des Lebens bestimmt. Die virtuose Marmorkunst widmet sich ziel- 
bewußt der letzten, völligen Bewältigung Jdes stofflichen Wesens des Gewandes. 
Ihr Meisterstück ist der Mantel des praxitelischen Hermes, ein Stück Stoff an 
sich, in seinem Faltenfall unabhängig vom Träger, unvergleichlich wahre Natur. 

Wo aber das Gewand der Bekleidung dient, wird die neue Art der hohen 
Gürtung des Unterkleides dicht unter der Brust und die straffere Drapierungs- 
weise des Mantels mit ihren verschiedenen Variationen geschickt benutzt, um 
auch das Körperbild in seiner Einheit darzustellen, hier bestimmter, dort an- 
deutend, aber ohne übertreibenden Effekt, ohne irgendwelche Preisgabe des 
Gewandcharakters. 

Die Statuen der Florentiner Niobiden z. B. und in hundertfältiger Brechung 
die vielbekannten, zierlichen Tanagrafigürchen reflektieren das reine, klare Bild 
der neuen, natürlicheren Erscheinungsform, die wir dem Kunstkreis des Praxi- 
teles verdanken. 

Noch einmal hat also der realistische Sinn, hat die große Wirklichkeits- 
sehnsucht, die an der Wiege der griechischen Kunst gestanden hatte, ihres 
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Amtes gewaltet, noch einmal hat sie den Weg der Entwicklung korrigiert. 
Noch einmal — denn dieser Prozeß, der sich in der ersten Hälfte des IV. Jabrh. 
abspielt, ist äußerlich der reaktionären Kunstbewegung der Perserzeit sehr ähn- 
lich. Aber das Ergebnis ist doch verschieden. 

Es ist nicht so, daß wieder die eine Richtung der anderen unterliegend 
das Feld räumt, um mehr ım stillen die eigene Bahn fortzusetzen. Zwei seit- 
her auseinanderstrebende Ströme fließen jetzt in eins zusammen — die neue 
Kunst will ausgleichen, versöhnen. 

Gelingt es ihr wirklich ganz? Ist diese Versöhnung nicht doch nur 
möglich durch einen Verzicht? Es ist doch schließlich so, daß der Körper 
in diesem neuen Gewandstil wieder viel mehr in das Gewand zurückkehrt, daß 
er nicht mehr versucht, wie vordem, sich darin um jeden Preis durchzusetzen. 

Diese letzte Lösung des Gewandproblems weist die Rechte des Körpers 
gegenüber dem Gewand in Grenzen, die, zweifellos gerecht, auch einem hohen 
künstlerischen Empfinden genügten. Aber es sind eben doch wieder Grenzen, 
und es spricht daraus das Bekenntnis — das Bekenntnis eines der größten 
Künstler allerdings —, daß der künstlerische Drang nach Form in der Gewand- 
figur ohne Preisgabe ihres inneren Gleichgewichts doch nie seine letzte, 
wahre Erfüllung finden werde, finden könne. 

Aber diese leise Resignation wird alsbald durch einen neuen hellen Klang 
übertönt. 

Blicken wir zurück! Die ganze Entwicklung der Gewandfigur sehen wir durch 
die Jahrhunderte in unablässiger Arbeit vorwärts drängen — doch nicht um des 
Gewandes willen, sondern im letzten, tiefsten Grunde, um ein Äquivalent zu 
finden für jenen mächtigen Vorzug, den die organische Darstellung des Mannes 
in dem früh erkämpften Recht der völligen Nacktheit besaß. Um diesen Preis 
war von der Gewandfigur der Kampf gegen die realistische Forderung mit 
immer gesteigerter Leidenschaft, mit Siegen und Erliegen, geführt worden. 

Und nun erleben wir ein Phänomen. 

In dem Moment, wo das Ringen zu Ende ist und das Urteil von höchster 
künstlerischer Instanz lautet: für dieses Problem des Gewandes sind dieses 
euere Grenzen! — da fallen zugleich auch alle Hüllen, und neben die praxi- 
telische Gewandfigur tritt mit einemmale die unverhüllte, nur in die eigene 
Schönheit gekleidete, nackte Frauenstatue. Und dieser unverhüllte Frauenleib 
ist, im Gegensatz noch zu den höchsten Frauenbildern der letztvergangenen 
Periode, in allem Spezifischen weiblicher Formenbildung und Proportionierung 
vollendet und vollkommen. 

Wir fragen uns, wie das möglich war, wo es eine Entwicklung der weib- 
lichen Aktfigur analog derjenigen der männlichen Gestalt offenbar nicht ge- 
geben hatte. 

Die Vorstufen und Vorstudien, die bei dieser in fast lückenloser Reihe 
durch Jahrhunderte allmählich bis zum Ideale eines praxitelischen Hermes herauf- 
geführt haben, warum fehlen sie uns für den weiblichen Akt so gut wie ganz? 
Diesen Mangel nur aus der Unzulänglichkeit unseres Denkmälerbestandes erklären 
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zu wollen, geht nicht an. Die einzigen wenigen weiblichen Akte in griechischer 
Skulptur vor dem IV. Jahrh., davon nur zwei in Rundplastik und diese beiden 
noch aus derselben letzten vorphidiasischen Periode, geben uns dazu kein Recht. 
Es sind kühne Versuche einer Zeit und einer Schule, der das Naturstudium 
über alles ging; sie haben keine Nachfolge gefunden. Dagegen sprechen die 
großen verhüllten und verschleierten Aphroditebilder aus der Zeit der reifen, 
freien Kunst beredt dafür, daß die nackte Frauenfigur als künstlerisches Problem 
der klassischen Plastik noch lange fremd geblieben ist. Und das nicht nur, 
weil die Anschauung des Lebens überhaupt noch im Wege stand, der nur jene 
kleine Gruppe zu trotzen gewagt hatte. Es gab auch in dem weiten Bilder- 
kreis der griechischen Kunst .kein Motiv von solcher, sich auch gegen jene 
durchsetzenden Autorität, wie es etwa für die christliche Kunst das erste Menschen- 
paar im Paradiese oder die Szenen des jüngsten Gerichtes geworden sind. 

Die Antwort auf unsere Frage finden wir, denke ich, auf dem Wege, den 
wir in dieser Stunde gingen: 

Jene Künstler, von den alten ionischen Meistern ab, die aus künstlerischem 
Gewissen unter dem Gewand die Formen suchten und sich dafür das Gewand 
zum universalen Werkzeug schufen, sie mußten ja die weibliche Gestalt selbst 
immer eindringender auf ihre eigene Natur anschauen und studieren. Das stetig 
vervollkommnete Gewand verlangte auch ein immer wahrer und vollkommener 
gebildetes Gerüst. Eines war ohne das andere nicht möglich. 

Die Entwicklung des weiblichen Aktes fällt somit notwendig mit der Ent- 
wicklung der Gewandfigur zusammen. Und darum, aber auch nur darum, kann 
er dann, als er sich schließlich vom Gewande löst, auch gleich vollkommen sein. — 

Die letzte Lösung des Gewandproblems war in der Tat eine Resignation. 
Aber gerade weil sie das war, mußte sie auch — zum Ausgleich — im selben 
Moment zur unbekleideten Frauenstatue führen. Das Ende der Entwicklung, 
die wir am Gewandproblem verfolgten, ist zugleich die Überwindung des 
Gewandes durch die nackte Gestalt. Es ist wirklich kein Zufall, daß 
beides zeitlich zusammenfällt. Es mußte so sein! 

Wir werden es nicht beklagen, daß es nicht früher geschah. 

Als die realistische Forderung des Lebens für die Frau die Verhüllung 
forderte auch in der Kunst, hat sie den Samen ausgeworfen für eine unendliche 
Ernte an Schönheit und Vollendung. — 


Hochansehnliche Versammlung! Wir verstehen uns selbst nur im Zusammen- 
hange und im Fortschritt der Generationen, die vor uns waren und wirkten 
seit Jahrtausenden. Wo wir den menschlichen Geist um diesen Fortschritt 
kämpfen, ein edles, hohes Ziel erringen sehen, erleben wir ein Glück für uns 
selbst. Die griechische Kunst ist ein solches Erlebnis! — — — 


DIE ANTIKEN WASSERLEITUNGEN DER STADT ROM 


Von Tuomas AsupyY 
(Mit drei Tafeln) 


Es ist eine merkwürdige, aber doch richtige Beobachtung, daß in der 
Kenntnis der Aquädukte, die der Stadt Rom Wasser brachten, seit der ersten 
Hälfte des XVII. Jahrh. bis in die neueste Zeit in vieler Hinsicht nur geringe 
Fortschritte gemacht worden sind. Nibby und Westphal, die Anfang des 
XIX. Jahrh. so viel für die allgemeine Topographie der römischen Campagna 
geleistet haben, lenkten ihre Aufmerksamkeit nicht besonders auf diese Bauten 
und wußten fast nicht mehr darüber, als Männer wie Holste, Fabretti, Cassio 
und Revillas. Es ist bemerkenswert, wieviel diese vier Gelehrten schon davon in 
Erfahrung gebracht hatten, aber aus den publizierten Werken des ersten und 
letzten ist es freilich nicht zu ersehen. Nur aus den Dresdner Notizbüchern 
Holstes’) ersieht man, daß er schon im Herbst 1649 die Quellen der Aqua 
Tepula und der Aqua Julia richtig erkannt hatte, während man bisher deren 
Entdeckung mit Lanciani dem Pater Secchi zuzuschreiben pflegt. Und nur aus 
den Papieren von Revillas, die in meinem Besitz sind, kann man erfahren, wie 
durchgreifende Studien er seiner im Jahre 1739 erschienenen Karte “Dioecesis 
et Agri Tiburtini Topographia’” zugrunde gelegt hatte. Wären die Papiere Fa- 
brettis vorhanden, die bisher leider nicht ans Licht gekommen sind, so würden 
wir wahrscheinlich auch darin viel Neues und Unerwartetes finden. 

Aber nach Revillas’ Tode im Jahre 1742 und dem Erscheinen des Buches 
von Cassio (1756) hat niemand den Resten der Aquädukte seine Aufmerksamkeit 
geschenkt. Das mag vielleicht daran liegen, daß sie ziemlich schwer zugäng- 
lich waren und in Ermangelung einer guten kartographischen Grundlage auch 
nicht leicht studiert werden konnten. Canina hat allerdings in seinen “Edifizi 
di Roma Antica’ Pläne, Aufrisse und Veduten der wichtigsten Reste gegeben; 
aber ihre Genauigkeit läßt viel zu wünschen übrig, wenn sie auch für ihre Zeit 
und bei dem Fehlen von anderen sehr dankenswerte Leistungen sind und die 
beigegebenen Karten das Verständnis wesentlich erleichtern. 

Bahnbrechend war die Arbeit von Rodolfo Lanciani, der im Jahre 1880 
seine “Comentarii di Frontino intorno le acque e gli acquedotti’?) veröffentlichte. 
Hier haben wir nicht nur einen vollständigen Kommentar zum Texte des Fron- 
tinus, sondern auch eine sorgfältige Untersuchung an Ort und Stelle der noch 


1) F. 198 f. 41. 48. 
») Atti dell’ Accademia dei Lincei, ser. III vol. IV (1880), auch im Sonderabdruck. 
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vorhandenen Reste mit Beziehung auf die inzwischen erschienenen Generalstabs- 
karten und die Abbildungen Caninas. Er vermochte aber nicht die Lücke im 
Laufe der vier aus dem oberen Aniotal kommenden Aquädukte — Anio Vetus, 
Aqua Marcia, Aqua Claudia und Anio Novus — zwischen Gallicano und 
Le Capannelle, von wo die lange Bogenreihe sich bis zu den Mauern Roms 
fortsetzt, auszufüllen. 


5 slcasielmadama 


ru Tui 
ar _-Ticiliand \ 
. ....,. 
7 . y Puniefirci . 
„mit nd r ' 
Ve a gu Pa ” Monte : A 
R > Wr Ir w. Be - . SArgelen 
._ „ANIO._ u2’ x "an, A > 
: .SGregorto 
siRsQ J ! 
w rfahre . 
ET . 
u p fenie, ir“ x 
a afrgenestina — _Gabü PR : ” .. 
 ALEKaNDRENG Rage 


ni fe  Gallicano 


Ne, amavenns! 1. 5” RL PALE 
SS | SET ni »Zagarolön ® STRINA 
Re“. A ct - ont en 
ER rg ; 5: 
Se  Aquäduk te \ FRAS CATI 
.... uasnanenen Doppelaquädukte Onamp da To he. x x Maßstab 1: 330000 
Straßen I are m, 0 Ver 5 Ei 
Eisenbahnen ee 


Lauf der Aquädukte auf dem linken Ufer des Tiber. (Nach “The Builder’ XCIV 38) 


Das ist seitdem geschehen, und zwar durch eine Anregung von Lanciani 
selbst. Er gab mir nämlich den Rat, in dieser vulkanischen Gegend den durch 
seine weiß- oder gelbbraune Farbe leicht erkennbaren kalkigen Niederschlag 
auszuspüren: dieser wurde nämlich aus den Besichtigungsschachten (pufei) 
ausgeworfen, so oft es notwendig war den Kanal zu reinigen, und daneben 
aufgehäuft. Aus einem. solchen Suchen an Ort und Stelle haben sich in der 
Tat ganz befriedigende Resultate ergeben, und es war möglich, die bisher un- 
bekannte Strecke des Laufes fast vollständig festzustellen. Da aber diese vier 
Aquädukte meistenteils nebeneinander liefen, ist es nicht immer möglich zu be- 
stimmen, welchem von den vier jedes Stück angehören mag. Um absolute 
Sicherheit darüber zu erreichen, müßte man eine durchgehende Nivellierung 
ausführen, da der Anio Vetus der niedrigste, der Anio Novus der höchste zu 
sein pflegt, eine Arbeit, die erst dann leicht möglich sein wird, wenn die 
Generalstabskarte zur Revidierung kommt, sonst aber viel zu viel an Zeit und 
Geld erfordern würde. In den meisten Fällen jedoch kann man schon jetzt 
mit ziemlicher Bestimmtheit sagen, zu welcher Leitung die einzelnen Brücken 
oder Kanäle gehört haben. Die kartographischen Resultate meiner Unter- 


248 Th. Ashby: Die antiken Wasserleitungen der Stadt Rom 


suchungen habe ich in den Bänden I, III, IV der ‘Papers of the British School 
at Rome’ vorgelegt. Ich habe auch alle die wichtigsten Reste durch Herm 
F. G. Newton, Student der Britischen Schule in Rom, unter meiner Leitung und 
Verantwortlichkeit neu zeichnen lassen und hoffe die Zeichnungen mit erläutern- 
dem Text und vielen Photographien bald publizieren zu können. Eine kurze 
Beschreibung habe ich schon gegeben im ‘Builder’, Bd. XCIV (Jan.-Juni 1908) 
8. 37. 64. 89. 111. 142. 174. 203. 234 und möchte nun hier ein Resümee der 
Hauptresultate zur Kenntnis der deutschen Gelehrten bringen. 

Die vier schon genannten sind weitaus die wichtigsten von den elf Aquä- 
dukten gewesen, die das antike Rom mit Wasser speisten, sowohl was die Fülle 
des Wassers anbetrifft, als auch die Großartigkeit der Anlage. Ich werde mich 
also fast ausschließlich mit diesen beschäftigen, aber zuerst der übrigen ganz 
in Kürze Erwähnung tun. Diese zerfallen, topographisch genommen, in vier 
Gruppen: 

1. Die Aqua Appia und die Aqua Virgo, aus der niedrigen Gegend 
zwischen der Via Collatina und dem Anio stammend. Die erstere wurde vom 
Censor Appius Claudius Caecus im Jahre 312 v. Chr. erbaut; ihre Quellen und 
ihren fast ganz unterirdischen Lauf — Rom war damals noch feindlichen An- 
griffen ausgesetzt — hat bisher niemand zu bestimmen vermocht. Die zweite, 
von M. Vipsanius Agrippa im Jahre 19 v. Chr. nach Rom geleitet und von 
Nicolaus V. und späteren Päpsten, namentlich Pius V., wiederhergestellt, bringt 
jetzt mit Benutzung des alten Kanales fast genau ebensoviel Wasser in die 
Stadt Rom wie zur Zeit des Frontinus; ihre Reste sind wegen der gar nicht 
schwierigen Terrainverhältnisse und der Niedrigkeit des Niveaus von geringerem 
Interesse. ö 

2. Die Aqua Alexandrina, vom Kaiser Alexander Severus im Jahre 226 
n. Chr. hergestellt, deren Quellen sich südöstlich von Gabii befinden und jetzt 
von der Acqua Felice (von Sixtus V. in besonderem, fast ganz bis in die Nähe 
der Stadt unterirdischem Kanale geleitet) benutzt werden. Die Reste in Back- 
steinbau sind noch ziemlich gut erhalten und ihr Lauf durch die Campagna 
leicht zu verfolgen. Ganz anders ist es mit der Strecke im Inneru der Stadt, 
die absolut unbekannt ist; damit aber können wir uns jetzt nicht beschäftigen. 

3. Die Aqua Tepula und Aqua Julia, erstere von den Üensoren von 
125 v. Chr., letztere von M. Vipsanius Agrippa als Ädilen 19 v. Chr. von den 
niedrigeren nördlichen Abhängen des Albanergebirges geleitet. Die Quellen sind 
zwar, wie gesagt, schon im Jahre 1649 identifiziert worden, und zwei Cippi 
der letzteren in der Nähe davon neuerdings gefunden. Aber vom oberen Laufe, 
bis Capannelle, wo ungefähr sich die Leitung mit der der Marcia vereinigt, 
hat niemand je irgendetwas gefunden. Der Niederschlag komınt uns nicht zu 
Hilfe, da das Wasser viel weniger Kalk als die andern enthält, und nur eine 
zufällige Entdeckung könnte uns Genaueres lehren, wenn auch die allgemeine 
Richtung ziemlich gut bestimmbar ist. 

4. Die Aqua Alsietina und die Aqua Traiana, erstere von Augustus, 
letztere von Trajan im Jahre 109 n. Chr. erbaut, die von Quellen in der Nähe 
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des Braccianosees im Norden von Rom das Wasser in die Stadt leiteten. Von der 
ersteren Reste zu finden ist Lanciani und mir trotz den Hinweisen Nibbys 
nicht gelungen; von der letzteren ist nach der Wiederherstellung durch Paul V. 
im Jahre 1611 fast nichts Antikes mehr vorhanden. 

Kehren wir also zu der Hauptgruppe zurück, die uns in diesem Aufsatz 
beschäftigen soll. Auch diese ist in sehr verschiedenen Zeiten entstanden. Den 
Anio Vetus erbauten schon die durch den Senat eingesetzten duumviri aquae 
perducendae Manius Curius Dentatus und Fulvius Flaccus zwischen 272 und 
269 v. Chr.; er entnahm das Wasser, das wohl vor dem Trinken Reinigungs- 
teiche passieren sollte, aus dem Flusse selbst und hat, mit der Aqua Appia, 
mehr als hundert Jahre für die Bedürfnisse Roms genügt. Die Marcia ist vom 
Prätor Q. Marcius Rex zwischen 144—140 erbaut worden und hat vortreffliche 
Quellen benutzt. Alle beide wurden vom Kaiser Augustus gründlich restauriert: 
rivos aquarum omnium refecit, wie es auf dem Bogen heißt (jetzt Porta S. 
Lorenzo), mittelst dessen die Marcia, Tepula und Julia die Via Tiburtina 
überschritten. Von ihm stammen alle erhaltenen Cippi von den zu seiner 
Leit existierenden Leitungen, weder ältere noch jüngere Grenzsteine (mit 
Ausnahme derer der Aqua Traiana) sind auf uns gekommen; und wenn auch 
einige Bogen (aber nicht alle erhaltenen) in der Nähe von Rom der Marcia 
der republikanischen Zeit angehören!), so bleibt uns doch von der wohl ur- 
sprünglich meist unterirdischen Leitung des Anio Vetus nur sehr weniges übrig, 
das über die augusteische Wiederherstellung hinaufreichen kann. Augustus 
hat auch die Menge des Wassers, das von der Marcia nach Rom geleitet 
wurde, durch die Erschließung von neuen Quellen verdoppelt, so daß es 
für ihn nicht notwendig war, einen neuen Aquädukt aus dem Aniotal heran- 
zuführen. Caligula aber hat sich entschieden, eine großartige Wasserfülle nach 
Rom zu leiten und sogar im Jahre 38 n. Chr. zwei große Aquädukte begonnen, 
die erst von Claudius im Jahre 52 n. Chr. vollendet wurden. Die Claudia be- 
nutzte fast dieselben Quellen wie die Marcia, hatte aber eine ganz besondere 
Leitung. Man hat in der Tat viel darüber diskutiert, welche Quellen der Marcia 
und welche der Claudia zuzuschreiben seien, hat dabei aber übersehen, daß das 
Niveau des Talbodens sich seit römischer Zeit so wesentlich erhöht hat, daß 
man darüber zu einer Entscheidung gar nicht mehr gelangen kann. Die Ingenieure 
der modernen Acqua Marcin haben sogar die antiken Kanäle in einer Tiefe von 
7 bis 8 m entdeckt und haben dabei erkannt, daß die Teiche (jetzt zum Teil 
modern ummauert, um das Wasser vor Verunreinigung zu schützen) sich nur 
aus durchgebrochenen Löchern in den antiken Stollen ergießen, während die 
Quellen selbst unter den Felsen am Rande des Tales gelegen sind. So ist die 
Bestimmung der einzelnen in römischer Zeit in Gebrauch stehenden fontes 
wohl nicht mehr möglich. 

Der Anio Novus dagegen hat ebenfalls das schmutzige Flußwasser auf- 
genommen und zuerst vier römische Meilen oberhalb der letztgenannten Quellen 


») R. Delbrück, Hellenistische Bauten in Latium 9.1 1. 
Neue Jahrbücher. 1909. I . 17 
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angefangen. Trajan aber hat die Länge wesentlich vergrößert, indem er sich 
der drei künstlichen, in der Anioschlucht oberhalb Subiaco von Nero angelegten 
Seen als Reinigungsteiche für den Aquädukt bediente. Fast alle Leitungen 
haben von verschiedenen Kaisern restauriert werden müssen. In Rom selbst 
sind die Arbeiten vielfach inschriftlich bezeugt: so hat Claudius die Leitung 
der Aqua Virgo, deren Bogen innerhalb der Stadt ‚von Caligula beschädigt 
worden waren, herstellen!) und mit neuen Grenzsteinen (die älteren rühren von 
Tiberius her) versehen müssen. 

Vespasian hat schon im Jahre 71 die Aqua Claudia herstellen müssen, 
nachdem sie neun Jahre unterbrochen gewesen, so daß Claudius’ ursprüngliche 
Leitung nur zehn Jahre hindurch im Betrieb gewesen war; und auch diese Ar- 
beiten haben nicht genügt, denn Titus hat die Leitung nach weiteren zehn 
Jahren wiederum hergestellt, wie dies alles auf den Inschriften des Doppel- 
bogens über der Via Labicana und Via Praenestina, gerade wo sie voneinander 
abzweigen, der jetzigen Porta Maggiore?), zu lesen ist. Noch weitere Arbeiten 
im Jahre 88 sind in der Gegend von Tivoli inschriftlich bezeugt (unten S. 253). 
Titus hat auch 79 v. Chr. die Aqua Marcia restauriert, die, gerade wie die 
Claudia, zusammengebrochen und außer Gebrauch gewesen war (rivom Aquae 
Marciae vetustate dilapsum refecit et aquam, quae in usu esse desierat, reduxit?), 
wie es auf der Porta S. Lorenzo heißt). Caracalla hat wieder 212/213 eine 
gründliche Restauration der Aqua Marcia durchführen müssen (Aguam Marciam 
varüs kasibus inpeditam purgato fonte excisis et perforatis montibus restitula 
forma adquisito etiam fonte novo Antoniniano in sacram urbem suam perducen- 
dam curavit).*) 

Auch von der Aqua Virgo ist uns eine Herstellung durch Constantinus 
den Jüngeren inschriftlich bezeugt.°) 

Außerhalb der Stadt sind wir, wie natürlich, nicht so gut unterrichtet, da 
die Cippi der früheren Aquädukte noch im Stande geblieben sind und die 
beiden von Caligula und Claudius hergestellten, wie es scheint, nur unbe- 
schriebene gehabt haben; nur die Traiana hatte noch beschriebene Grenzsteine. 
Wir können also nur aus dem Stil und den Ziegelstempeln das Alter der ver- 
schiedenen Restaurationen annäherungsweise bestimmen; aber wir werden sehen, 
daß sie vielfach sehr weitgehend gewesen sind. Wie soll man nun die Not- 
wendigkeit aller dieser Arbeiten erklären und besonders die kurze Dauer des 
Betriebes der ursprünglichen Leitungen der Aqua Claudia und des Anio Novus, 
so daB schon Titus, 29 Jahre nach deren Vollendung, behaupten konnte, daß 


I) CIL. VI 1252. 

», CIL. VI 1266: Zi. Claudius Drusi f. Caisar Augustus ... aquas Claudiam ex fon- 
tibus qui vocabantur Caeruleus et Curtius a milliario XXXXV, stem Anienem Novam a 
milliario LXII sua impensa in urbem perducendas curavit. 1257: Imp. Caesar Vespasianus 
August(us) ... aquas Curtiam et Caeruleam perductas a Divo Claudio et postea intermissas 
dilapsasque per annos novem sua impensa urbi restituit. 1258 8. S. 251 ob. 

5, CIL. VI 1246. t) CIL. VI 1245 (Inschrift auch auf Porta S. Lorenzo). 

5) CIL. VI 31664. 
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er Aquas Curtiam et Caeruleam perductas a Divo Claudio et postea a Divo Ves- 
pasiano patre suo urbi restitutas cum a capite aquarum a solo vetustate dilapsae 
essent nova forma reducendas sua impensa curavit (CIL. VI 1258)? 

Zuerst ist es gar nicht unmöglich, daB Claudius von seinen Freigelassenen 
getäuscht worden ist; es kann ein Schwindel im Spiele sein. Zweitens hat 
man auf Bogen, die für einen Kanal berechnet sind, wenigstens in der Nähe 
von Rom zwei übereinander aufgesetzt, und im Falle der Marcie drei (auch 
die Tepula und die Julia). Drittens scheinen die Überschwemmungen des Anio 
das schmutzige Flußwasser in die Kanäle der Marcia und Claudia hineinge- 
bracht zu haben, wenn man aus den vielen Fällen schließen darf, in denen 
man die Specus dieser beiden von einem ganz schmutzigen, unkristallinischen, 
lockeren Niederschlag von gelbbrauner Farbe fast gefüllt findet, und die Kanäle 
werden wohl dieses Hineindringen nicht leicht haben ertragen können. Immer- 
hin ist es doch gewissermaßen für diejenigen, die an die Ewigkeit der Leistungen 
römischer Architektur glauben, eine starke Enttäuschung. 

Wenden wir uns nun zu einer kurzen Beschreibung des Laufes selbst, so- 
weit es die Grenzen des gegenwärtigen Aufsatzes gestatten. Für Einzelheiten 
muß ich auf die schon genannten Artikel im ‘Builder’ und noch mehr auf die 
vollständige Behandlung verweisen, die, wie ich hoffe, binnen kurzer Zeit er- 
scheinen wird. Hier seien nur die wichtigsten Punkte berührt und mit einigen 
Abbildungen nach meinen eigenen und einigen von Frl. D. Bulwer freundlichst 
zur Verfügung gestellten Photographien erläutert. Auf die Beziehungen zwischen 
der Länge der verschiedenen Leitungen, wie sie einerseits auf den Grenzsteinen, 
den Inschriften auf der Porta Maggiore und in der Beschreibung Frontins 
angegeben sind, und wie sie anderseits annähernd durch Berechnung der Di- 
stanzen der erhaltenen Reste auf der Generalstabskarte gewonnen werden, wird 
es ratsam sein hier nicht einzugehen. 

Wir beginnen mit dem Anfang der Leitungen im oberen Aniotal, und zwar 
mit dem Anio Vetus, der, wie wir gesehen haben, zur Zeit Trajans sich der 
drei künstlichen Seen, die die Villa Sublacensis des Nero geschmückt haben, 
als Reinigungsteiche bediente. Diese sind allerdings nicht mehr vorhanden, da 
die Dämme, die sie gebildet haben, durch die Überschwemmungen des Anio 
abgetragen sind, der letzte im Jahre 1305. Spuren des Aquäduktes sind auf 
dem linken Ufer des Anio schon von Holste beobachtet worden, haben aber 
nur geringe Wichtigkeit; erst nachdem wir schon mehr als 20 km durch das 
Aniotal gewandert sind, stoßen wir auf ansehnliche Reste. Wir sind inzwischen 
an den Quellen der Claudia und Marcia auf dem rechten Ufer vorbeigekommen, 
und auch von denen erblicken wir bisher nur verhältnismäßig uninteressante 
Reste am Niveau des Bodens, denn auf keinem der beiden Ufer bieten die 
Terrainverhältnisse besondere Schwierigkeiten. Allmählich werden die Reste 
der Kanäle erheblicher; den ersten topographisch schwierigen Punkt finden wir 
an der Schlucht von S. Cosimato, ein wenig unterhalb des Bahnhofs Mandela. 
Canina hat den Anfang des Anio Vetus oberhalb der Schlucht vermutet, kaum 


mit Recht, wie ich glaube, denn das Niveau der Reste, die unterhalb der 
17* 
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Schlucht damit zu identifizieren sind, ist so niedrig, daß wir kaum annehmen 
können, die Einflußstelle sei noch oberhalb derselben gewesen. In dieser sehr 

Tat. ıı malerischen Schlucht (Abb. 1) haben wir ein wahres Wirrsal von Resten ver- 
schiedener Brücken, Leitungen usw. Es scheint mir aber, nach einer sorg- 
fältigen Untersuchung, folgendes ermittelt werden zu können. Der Anio Vetus 
bleibt noch immer auf dem linken Ufer, und davon ist sehr wenig zu sehen. 
Die Aqua Claudia dagegen geht die Klippen entlang auf dem rechten Ufer, 
oberhalb deren das Kloster S. Cosimato liegt; von der in den Fels gehauenen 
Leitung ist eine längere Strecke noch erhalten. Es ist diese Leitung (nicht, 
wie man allgemein geglaubt hat, die Marcia), zu der die Brücke gehörte, von 
der Reste noch erhalten sind, gerade da, wo die moderne Brücke sich befindet, 
aus Gußwerk mit opus reticulatum und Ziegelwerk bekleidet. Hier aber hat 
die Claudia nicht immer den Fluß passiert. Denn Reste des Kanals sind noch 
auf dem rechten Ufer erhalten bis zum modernen Orte Vicovaro, wo die, 
Claudia einmal (wahrscheinlich sogar die ursprüngliche Leitung) den Fluß über- 
schritten hat: man sieht den Boden des Kanals unter der Kirche $. Antonio, 
ein wenig gegen den Fluß zu, und Reste des Ziegelwerks des antiken Aquä- 
duktes sind in der modernen Brücke, die nach dem Bahnhof Vicovaro führt, 
zu erkennen. Der Kanal der Marcia ist auch erhalten und auf mehr als 200 m 
passierbar; er ist 2 bis 2,50 m hoch und 1,10 m breit, fast dieselben Maße, 
die man bei der Claudia bemerkt. Auch die Marcia hat hier den Anio passiert, 
aber etwas unterhalb der Schlucht, auf einer großen Brücke, von der nur die 
Fundamente erhalten sind. Die vermutlichen Reste des Anio Vetus sind alle 
auf dem linken Ufer in einem niedrigen Niveau zu sehen. - 

So haben die beiden Aquädukte, die ihre Quellen auf dem rechten Ufer 
hatten, sich mit den beiden andern vereinigt, und von Vicovaro aus sind alle 
vier auf dem linken Ufer. Bald machen einige tiefe Bäche, die sich mit dem 
Anio vereinigen, große Schwierigkeiten; sie erforderten für die zwei oberen 
Aquädukte, Anio Novus und Claudia, die Konstruktion großer Leitungen in 
opus quadratum und Ziegelwerk, die offenbar häufig der Reparatur bedurften. 
Die verschiedenen Perioden der Konstruktion sind allerdings nur aus Plänen 
klar ersichtlich; solche habe ich anfertigen lassen und werde sie mit der de- 
taillierten Beschreibung publizieren. Die Leitungen der Marcia und des Anio 
Novus dagegen sind nicht immer ersichtlich, da sie in einem viel niedrigeren 
Niveau liefen. Diese ganze Gegend ist sebr malerisch, wie ein Blick auf unsere 

Tar.ız Abb. 2 zeigen wird: das Dorf auf dem Hügel, in einer für Mittelitalien 
ganz charakteristischen Position, ist Castelmadama, das seinen Namen von Mar- 
gareta von Österreich trägt, der Gemahlin Alessandros de’ Medici und dann 

Tat. 13 Ottavio Farneses, des Herzogs von Parma. Abb. 3 gibt eine mehr detaillierte 
Ansicht des Aquäduktes des Anio Novus nördlich (d.h. zur Linken) vom Dorfe. 
Die Brücke ist mit Ziegelwerk bekleidet; der mittlere Teil (rechts auf der 
Abbildung) ist abgebrochen, wie man auch aus Abb. 2 ersehen kann. Unter- 
halb von Castelmadama verlassen die Claudia und der Anio Novus das Anio- 
tal und treten durch Tunnel in das breite Tal des Fosso d’ Empiglione ein. 
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Hier zweigen sie voneinander ab, indem die erstere südlich das Tal durchquert, 
während der zweite westlich gegen Tivoli zu abbiegt. Wahrscheinlich sind zu- 
erst alle beide zusammengegangen; aber eine Inschrift vom Jahre 88 n. Chr. 
lehrt uns, daß ein gewisser L. Paquedius Festus in diesem Jahre rivom aquae 
Claudiae sub monte Aeflano consummavit und infolgedessen den zerstörten 
Tempel der Bona Dea restauriert hat. Der Fundort der Inschrift ist nicht 
ganz sicher, sie ist zuerst im Dorfe S. Gregorio abgeschrieben worden. Da hier 
aber die Claudia in einen Tunnel von etwa 4 km Länge eintreten muß, bis sie 
am Ponte $. Antonio (unten S. 254) wieder zutage tritt, scheint es uns ge- 
boten, die Inschrift auf diesen Teil des Aquäduktes zu beziehen. Wahrschein- 
lich hat der Tempel auf dem Monte S. Angelo in Arcese gestanden, wo sich 
jetzt eine mittelalterliche Kirche und ein Kloster befinden, aber aus älterem 
Material gebaut; man hat hier einige Ziegelstempel gefunden, und sieben un- 
kannelierte Säulen von Cipollino liegen noch dabei im Gebüsch. Die Bogen- 
linie, vermittelst deren die Aqua Claudia das Tal von Empiglione überschreitet, 
ist etwa 800 m lang; eine Ansicht des mittleren Teiles geben wir in den 
Abb. 4 und 5 (von beiden Seiten). Sie war vielleicht ursprünglich in opus Tar.ıı.u5 
quadratum erbaut und dann in Gußwerk mit Ziegelwerk bekleidet, später re- 
stauriert. Es folgt ein kurzer Tunnel, und dann kommen wir auf das einzige 
Beispiel eines doppelten Kanals, das wir im ganzen Lauf von allen Leitungen 
beobachten können. Man kann vermuten, es sei konstruiert, damit man vor 
dem großen Tunnel den Hauptkanal reinigen könnte, indem man das Wasser 
in den Seitenkanal einströmen ließ. 

Der Anio Novus dagegen läuft die nördliche Seite des Tals von Empiglione 
entlang und wendet sich westlich gegen Tivoli. Teils geht er die Abhänge 
entlang, eine Strecke (auf Abb. 6 im Hintergrund sichtbar) überbrückt er ein rar. ıe 
Seitental mit einer besonders gut erhaltenen Serie von Ziegelbogen. Kurz nach- 
her vereinigt sich der Bach, der durch das Tal von Empiglione fließt, mit dem 
Fosso di S. Gregorio und bildet den Fosso degli Arci. Hier sieht man Reste 
von allen den drei Leitungen, die hier vorüberliefen; daß man nichts von der 
ursprünglichen (52—88 n. Chr.) Leitung der Claudia beobachtet, erklärt Lan- 
ciani dadurch, daß sie sich der Bogen des Anio Novus bediente; davon ist aber 
hier keine Spur. In unserer Abb. 7 sieht man zuerst den Bogen, mit dem die rar. ı7 
Marcia die jetzige Straße (die wohl einer älteren Linie folgt) überschreitet, 
dann im Hintergrund den viel höheren Bogen des Anio Novus, von einem 
mittelalterlichen Turm gekrönt; der Kanal des Anio Vetus läuft rechts der 
Straße entlang. Links der Straße ist das tiefe Bett des Fosso degli Arci, den alle 
drei mit gewaltigen (jetzt meist zerstörten) Bogenleitungen überschritten haben. 

Nun machen die Aquädukte eine große Krümmung, indem sie dem nörd- 
lichen, westlichen und südlichen Abhange des Colle Ripoli folgen und gerade 
hinter der Stadt Tivoli, dem antiken Tibur, laufen. Auf der Südseite des Hügels 
habe ich Reste der Leitung der Claudia zu erkennen geglaubt; doch ohne Aus- 
grabung und sorgfältige Nivellierung, die ich nicht zu unternehmen imstande 
bin, ist absolute Sicherheit kaum erreichbar. 
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Einige Kilometer östlich von Tivoli liegt Casale Gericomio, vom Kardinal 
Prospero Publicola Santacroce als Imooxousiov oder Heimat des Alters im 
Jahre 1579 erbaut. In der nächsten Nähe davon muß der lange Tunnel der Aqua 
Claudia vorbeiführen. Zwischen diesem Punkt und den niedrigeren Abhängen des 
Albanergebirges haben die Ingenieure der Aquädukte eine sehr schwere Auf- 
gabe gehabt. Das nunmehr vulkanische, sanft sich neigende Terrain ist von 
einer Reihe sehr tiefer Täler durchquert, die auf gewaltigen Brücken passiert 
werden mußten. Da das Niveau der Leitungen tiefe Tunnel durch die da- 
zwischenliegenden Hügel erforderte, war eine komplizierte Nivellierung not- 
wendig, die mit den damals zu Gebote stehenden Instrumenten wohl schwieriger 
gewesen sein wird, als es heute der Fall wäre. 

Das erste von diesen tiefen Flußbetten ist von dem Fosso del Acqua Ra- 

Tat. IIs.»minga gebildet. Hier finden wir eine sehr schöne Brücke (Abb. 8 und 9), 
Ponte S. Antonio genannt, ursprünglich von opus quadratum gebaut, aber nach- 
her mit Gußwerk mit Ziegelbekleidung ganz verhüllt, indem man alle die ur- 
sprünglichen Bogen damit erfüllte, um dem Bau größere Stärke zu geben. 

Der Scheitel des mittleren Bogens liegt 32,30 m über dem Bach und hat 
eine Spannweite von 10,40 m. Soviel man ersehen kann, hat diese Brücke nur 
einen einzigen Kanal getragen, während Canina zwei darauf ansetzt. Er hat 
aber nicht bemerkt, daß sich im Osten von dieser hohen Brücke eine viel 
niedrigere und kleinere befindet. Damit aber ist die Sache noch nicht erledigt, 
da wir hier nur zwei von den vier Aquädukten finden. Ob wir diese zwei 
Brücken der Marcia und dem Anio Vetus zuzuschreiben haben, indem wir an- 
nehmen, die anderen zwei hätten auf einem Umweg das Tal vermieden, oder 
vielmehr hier den Anio Novus und die Claudia ansetzen müssen, mit der An- 
nahme, die beiden anderen wären hier so niedrig gewesen, daß sie ihren Lauf 
unter dem Talboden gehabt hätten, ist mir noch nicht klar. Letzterenfalls ist 
der Unterschied im Niveau zwischen den zwei höheren Aquädukten wesentlich 
größer, als wir es anderswo feststellen können. Im nächsten Tale dagegen, der 
sogenannten Valle della Mola di S. Gregorio, sind alle vier Aquädukte leicht 
erkennbar. Am weitesten stromabwärts ist die Leitung des Anio Vetus ganz 
aus Netz- und Ziegelwerk gebaut, so daß dieselbe einer Restauration angehören 
muß. Hier haben wir eine — soviel ich weiß, die einzige — Abweichung 
von der Regel, daß das Gefäll des Wassers ein sehr sanftes war (von Lanciani 
auf etwa 1 zu 300 berechnet). Denn auf dem südlichen Ende dieser Brücke 
fällt die Leitung plötzlich ab, wie es auch aus der beigegebenen Photographie 

Tat.ıtıo(Abb. 10) zu ersehen ist. Dies hat aber Canina nicht bemerkt (Edifizi VI 
Taf. 145) und hat sogar den Kanal aus opus quadratum ergänzt! Das Aufgeben 
des Prinzips in diesem Falle vermögen wir sehr gut zu erklären durch die Tat- 
sache, daß hier ein längerer Tunnel durch den Fels anfängt, so daß die Gefahr, 
das Wasser hätte die Wände durchbrechen können, auf ein Minimum reduziert 

Tat.ıııı war. Weiter oberhalb finden wir den Ponte S. Pietro (Abb. 11), einst mit 
einem großen Mittelbogen aus opus quadratum, jetzt ganz mit Ziegelwerk ver- 
hüllt, und noch viel weiter hinauf, wo das Tal sich wesentlich verengt hat, 
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großartige Ruinen von zwei eingestürzten Brücken, die der Aqua Claudia und 
dem Anio Novus gehörten. Ungeheure Massen von Gußwerk, meist mit Ziegel- 
werk bekleidet, liegen im malerischen engen Tale, denn diese zwei waren bei 
weitem die höchsten Brücken im ganzen Lauf der Aquädukte. Wann sie zu- 
sammenstürzten, wissen wir nicht; es scheint aber nicht unmöglich, nach einem 
Briefe zu urteilen, den ein gewisser Petronselli, Arciprete vom Dorfe S. Gre- 
gorio, im Jahre 1739 an Revillas geschickt hat, daß sie noch in seiner Er- 
innerung bestanden hätten. 

Weiterhin gehen alle vier Aquädukte durch längere Tunnel hindurch und 
vereinigen sich nach der allgemeinen Ansicht am sogenannten Ponte Lupo. 
Canina hat Pläne, Rekonstruktionen und Ansichten davon im schon genannten 
Werke (Taf. 147) publiziert, die für einen allgemeinen Eindruck genügen, aber 
in Details gar nicht zuverlässig sind. Er hat wahrscheinlich insofern aber 
recht, als er annimmt, hier habe zuerst eine Brücke des Anio Vetus gestanden, 
dann sei die Marcia hinzugekommen, und dann wahrscheinlich die Claudia und 
der Anio Novus. Aber während er im oberen Teile der Brücke zwei Kanäle 
übereinander ansetzt, habe ich nur einen erkennen können und halte es auch 
für sicher, daß nur einer dagewesen ist. Das Verhältnis ist ähnlich wie bei dem 
Ponte 8. Antonio, und ich weiß kaum, was man sonst annehmen sollte; denn um 
dieses Tal zu vermeiden, müßte der Anio Novus einen sehr großen Umweg machen, 
und vor solchen Hindernissen haben sich seine Ingenieure gar nicht gescheut. 
Oder haben die Claudia und der Anıo Novus in gewissen Strecken einen gemein- 
samen Kanal gehabt? Von den Kanälen der zwei früheren Aquädukte vermag man 
gar nichts zu sehen, da sie im Innern des großartigen Baues eingeschlossen sind. 

Von der ungeheuren Größe der Konstruktion vermögen unsere Abbildungen 
12 und 13 eine Idee zu geben. Die Gesamtmaße in den größten Dimensionen Tat.ıı ı2. ıs 
sind 111 m Länge, 27,60 m Höhe und 18,60 m Breite; der obere Teil aber, 
wo nur ein Kanal läuft, ist nur 2,60 m breit. In der Abb. 14 können wir Tar. 1 
auch bemerken, wie die Brücke rechtwinklig zu der vorigen Richtung der Lei- 
tung steht — eine Maßnahme, die wahrscheinlich dazu bestimmt war, die Schnellig- 
keit des Fließens zu vermindern, damit das Material der Brücke nicht zu sehr 
abgenutzt würde. Im nächsten Tale kommen wir zum erstenmale auf eine 
Brücke, die uns als dem Anio Vetus angehörend inschriftlich bezeugt ist, auf der 
Generalstabskarte als Ponte Taulella bezeichnet, aber sonst unbekannt; in der 
Nähe davon befinden sich zwei Cippen — einer davon ist noch an Ort und 
Stelle erhalten —, die der Wiederherstellung des Augustus, wie wahrscheinlich 
die Brücke selbst, angehören. Dürftige Reste der Marcia befinden sich etwa 
700 m weiter stromaufwärts, aber von der Claudia und dem Anio Novus ist 
in diesem Tale, nördlich des modernen Dorfes Gallicano, gar nichts zu sehen, 
wohl aber in den beiden nächsten Tälern südlich von Gallicano, wo die jetzige 
Straße sich der Brücken bedient, deren jede, wie wir annehmen müssen, die 
beiden Kanäle getragen hat.!) Die Marcia hat auch ihre Brücke, während der 


’, Daß hier wenigstens ein gemeinsamer Kanal nicht anzunehmen ist, scheint mir das Vor- 
handensein der Spuren von zwei putei bei der Kapelle von 8. Maria di Cavamonte zu beweisen. 
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Anio Vetus bis zum Ponte Taulella wahrscheinlich ‚unterirdisch gewesen ist. Die 
Kapelle von $S. Maria di Cavamonte hat ihre Benennung von dem Einschnitt 
durch den Tuffels, durch den die Via Praenestina läuft; wie wir gesehen haben, 
sind hier die Aqua Claudia und der Anio Novus gerade unter der Straße zu 
denken. Sie bleiben nunmehr auf ihrer linken Seite, wenn man gegen Rom 
geht. Der auf der Generalstabskarte weiterhin verzeichnete Ponte Diruto be- 
steht in Wahrheit aus den großen aber niedrigen Substruktionen, auf denen 
Anio Novus und Claudia ein tiefes Tal überschreiten. Von den Resten bietet 
Tar. ıııı6 Abb. 15 eine allgemeine Ansicht und gibt auch eine Idee von der Gegend. Hier 
haben die Ingenieure nicht mehr solche Schwierigkeiten des Geländes wie 
früher zu überwinden gehabt, infolgedessen sind auch die Reste wenig ansehnlich. 

In diesem Tal ist die Brücke der Marcia ganz klein gewesen; diejenige 
des Anio Vetus, wenn es überhaupt eine gegeben hat, ist gar nicht auffindbar. 
Wahrscheinlich ist diese letztgenannte Leitung in der Tat sehr niedrig ge- 
laufen, damit sie nicht leicht aufgefunden und vom Feinde abgebrochen werden 
könnte. So ist es natürlich, daß der Ponte Diruto von Fabretti!) als letzter 
bekannter Rest gegen Rom zu bezeichnet ist; größere Konstruktionen waren 
nicht mehr notwendig, und die kleineren, die noch an Ort und Stelle vor- 
handen sind, kamen ihm und anderen früheren Forschern nicht zur Kenntnis. 
Aber trotzdem, wie schon gesagt, ist es uns gelungen, die Linie genau festzu- 
legen. Im Tale des Hauptstranges, des sogenannten Fosso di Biserano, finden 

Tat.ıııe wir alle vier Aquädukte, von denen unsere Abb. 16 die Brücke des Anio 
Novus darstellt, während die andern drei sich, wie die Reste zeigen, kleinerer 
Bogen von opus quadratum bedient haben. Der Kanal ist 1,20 m breit, sowohl 
auf der Brücke selbst, wie im Fels an jeder Seite; an der östlichen (oberen) 
Seite sieht man, daß ein Pförtehen angelegt war, um das überflüssige Wasser 
abzulassen. Nunmehr treffen die Aquädukte auf eine neue Schwierigkeit — 
die harte Lava, die jetzt zu erscheinen beginnt. 

Die Ingenieure des Anio Novus allerdings haben sich dadurch gar nicht 
beirren lassen und die unterirdische Leitung in gerader Linie vorgeschoben. 
Die anderen Leitungen dagegen gehen etwas nordwestlich, dann wenden sie 
sich wieder südwestlich. Von der Claudia sieht man einige Reste am soge- 
nannten Laghetto, jetzt ganz trocken, in dem aber Holste im schon zitierten 
Kodex?) einige schwimmende Inseln sab — wenn ich, wie ich glaube, den von 


ı) Ed. 2 (1788) Taf. gegenüber 8. 90. 

2, Cod. Dresd. F. 193 f. 61 (in der Beschreibung der Via Praenestina): Por salendo al 
piano incirca 200 passı a mano dritta nella cima d’un colle, detto colle di muro pizzuto; 
passando per quel colle 1'/,; (miglia) si scopre una strada selciata che va a drittura ad una 
fabrica piramidale alta incirca 40 palmi che sta sopra un lag(h)etto nel quale si vedono certe 
isole natanti, detto il lago Astoro, anticamente detto lago di mundo; dove sotto intorno si 
vedono diverse ruine di fabriche. E discosto da Zagarolo 4 miglia. Questo credomo alcum 
che fosse lacus Vadimonis; a piede di questo laghetto passa l’acquedotto anticho. Für den 
Ort siehe meinen Aufsatz in den Papers of the British School at Rome I, über die Topo- 
graphie der Via Praenestina (Taf. IV) und die Addenda dazu im bald erscheinenden Band V. 
Ich habe nämlich inzwischen die von Holstenius erwähnte gepflasterte Straße gefunden. 
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ihm beschriebenen Ort richtig identifiziert habe. Der See könnte gar nicht 
tief gewesen sein, an seiner nördlichen Seite müssen sich die Aqua Claudia 
und Aqua Marcia befunden haben; sie kommen im Westen desselben zutage, 
wo sie den Bach überschreiten. Von der erstgenannten Leitung sieht man größere 
Reste, eine Strecke Substruktion von fast 80 m Länge aus Gußwerk mit Ziegel- 
werk bekleidet. Der Kanal ist ungewöhnlich groß, 3,45 m tief und 1,20 m breit 
bis zu einer Tiefe von 2,90 m, wo er sich verjüngt, so daß die unterste Breite 
nur 0,88 m beträgt. Die Seitenmauern sind 0,85 m dick, und da sie oben 
flach aufhören, ohne Spuren einer Bedachung, so müssen wir die Folgerung 
ziehen, der Kanal sei hier offen gelassen worden — vielleicht um Ventilation 
zu erlauben, damit der atmosphärische Druck in dem folgenden Teile des Laufes 
nicht allzustark wäre. Dieses ist jedoch das einzige Beispiel von einer solchen 
Vorrichtung, das ich bis jetzt beobachtet habe. Dieses Stück Substruktion 
zeigen wir in der Abb. 17. Man sieht, daß der Kanal außen von (1,05 m breiten 
und 1,85 bis 2,10 m langen) Pfeilern in Abständen (von etwa 6 m) verstärkt ist. 
Jetzt hängt der ganze Kanal in der freien Luft; entweder ist der Bogen ver- 
schwunden, der die Leitung über den Bach führte, oder letzterer hat sich viel- 
mehr erst seit römischer Zeit gebildet oder vertieft oder seinen Lauf geändert. 

Von der Marcia sind nur unbedeutende Spuren vorhanden, während der 
Anio Vetus eine noch viel längere Umbiegung macht, längs der nördlichen 
und westlichen Abhänge des sogenannten Monte Falcone, um die harte Lava 
(selce) nicht durchbohren zu müssen. Der noch sichtbare Kanal läuft am Boden- 
niveau; er ist allerdings der augusteischen Wiederherstellung zuzuschreiben, da 
er mit opus reticulatum bekleidet und mit Grenzsteinen versehen ist; aber er 
folgt aller Wahrscheinlichkeit nach der älteren Linie. 

Hier sind wir schon zu den nordöstlichen Abhängen des Albanergebirges 
gelangt; oberhalb liegt das Dorf Colonna, häufig, aber irrig, mit Labicum iden- 
tifiziert. Die Aquädukte laufen weiter westlich und gehen unter der Via Labicana 
hin, beim dreizehnten Meilenstein derselben, wie man auch auf den Karten zu 
meinen schon zitierten Beschreibungen der klassischen Topographie dieser Gegend 
im einzelnen ersehen kann. Da aber die Reste immer unbedeutender werden, 
so brauchen wir dabei nicht zu verweilen. Wir möchten nur bemerken, daß 
wir sowohl im Bassin von Prata Porci wie in dem von Pantano Secco (ersteres 
irrig, letzteres richtig mit dem Regillussee identifiziert)') die Claudia und den 
Anio Novus hindurchlaufen sehen. Nibby hat in seinen Scheden, die in meinem 
Besitz sind, (nicht aber in seinen publizierten Werken) das Vorhandensein von 
vielem Kalkniederschlag und des Bodens eines Aquäduktes bemerkt, ohne daraus 
die richtige Folgerung zu zieben. Dann gehen sie weiter südlich, bis etwa 
3 km unterhalb Fruscati, und kommen zu der wichtigen Querstraße, die, gegen- 
wärtig Via Cavona genannt, wahrscheinlich noch den Namen ihres Erbauers 
M. Valerius Messalla Corvinus?) enthält und die Via Appia, Latina, Labicana, 


ı) Siehe meinen Aufsatz in den Rendiconti dei Lincei 1898 8. 108f. 
®%, Vgl. Tibull I 7, 57: Nec taceant monumenta viae, quam Tuscula tellus candidaque 
antiquo detinet Alba lare. 


Taf. IH 17 


Taf. III 18 


Ni 
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Praenestina und Collatina verbindet. Diese schneidet ihre Linie gerade da, wo sie 
auch die moderne Via Tuscolana kreuzt. Über das Alter der letztgenannten Straße 
sind die Meinungen freilich noch geteilt.!) Bei diesem Punkte scheint es, nach 
dem Niveau der allerdings unbedeutenden Reste der Claudia zu schließen, als ob 
hier eine Senkung von 8 bis 10 m stattgefunden hätte, und zwar nicht durch 
einen plötzlichen Abfall, sondern wahrscheinlich vermittelst großer Reinigungs- 
teiche, auf deren Bestand das Vorhandensein großer Haufen von Stücken kal- 
kigen Niederschlags hinweist. Das ist aber ohne Ausgrabung nicht zu ent- 
scheiden. Von hier aus laufen die Aquädukte noch weiter westlich, unterhalb 
der großen Villa, die den Namen Centroni trägt, der uns schon im XIII. Jahrh. 
begegnet und vielleicht eine Erinnerung an den Centronius ist, von dem Juvenal 
als einem zu seiner Zeit berühmten Erbauer großartiger Villen spricht. ?) 

Bald kreuzt die Via Latina die Linien der Aquädukte, die hier alle unter- 
irdisch sind, aber durch Cippi, Putei oder Kalkniederschlag erkennbar (mit Aus- 
nahme des Anio Vetus, dessen Lauf hier unsicher ist), und etwa 2 km weiter 
kommen wir nach Capannelle, einem topographisch sehr wichtigen Punkt. Hier 
nämlich wenden sich die Aquädukte scharf nach Nordwesten und fangen all- 
mählich an, wieder über dem Boden sichtbar zu werden, während das Terrain 
sanft gegen Rom abfällt (Capannelle 81 m über Normalnull; Porta Maggiore 
in Rom 49 m). Zuerst erscheinen die Claudia und der Anio Novus, die von 
diesem Punkt aus nunmehr auf derselben Substruktion oder Bogenreihe ver- 
laufen. Unsere Photographie (Abb. 18) zeigt den Anfang der Bogenreihe, die 
allen Besuchern Roms so gut bekannt ist, daß ich auf eine genaue Beschreibung 
hier verzichten kann. 

Die Claudia läuft in dem unteren, aus Peperinblöcken gebauten Kanal von 
0,98 m Breite und 1,78 m Höhe, während derjenige des Anio Novus, aus GuB- 
werk mit Ziegeln und opus reticulatum, 1,05 m breit ist: die Höhe ist nur in 
einigen Punkten bestimmbar, wo die Bogen schon ziemlich hoch und folglich 
nicht ganz leicht zugänglich sind. Die Steinblöcke der Pfeiler sind meistens 
aus Peperin, 0,55 bis 0,75 m hoch, nur selten aus Tuff; weiter gegen die Stadt 
zu findet man bisweilen den Schlußstein des Bogens aus Travertin. Die erste 
Strecke, die wir auf der Photographie sehen, hat 154 noch erhaltene Bogen, 
und nur im ferneren Teile, wo sie höher werden, wegen der allmählichen Ab- 
senkung des Terrains, hat man es notwendig gefunden, sie mit späteren An- 
bauten von Gußwerk zu verstärken. Bei dem Casale di Roma Vecchia haben 
wir eine erste Unterbrechung, und dann werden die Bogen viel höher (die größte 
von Lanciani berechnete Höhe beträgt 27,41 m)?) und sind, wie zu erwarten, 
mehr mit Anbauten versehen und häufiger unterbrochen. An der sogenannten 
Tor Fiscale kommt man auf einen wichtigen Knotenpunkt der Aquädukte. Hier 
nämlich kreuzt die Leitung der Claudia und des Anio Novus rechtwinklig die- 
jenige der Marcia, Tepula und Julia, die sich inzwischen getroffen haben (der 


ı, Vgl. Papers a. a. 0. IV 51. ) Sat. XIV 86f.; vgl. Papers a. a. O. IV 128. 
3), Atti a.a. O. S. 869. 
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unterirdische Kanal der Julia, mit seinen besonderen Grenzsteinen, ist in der 
Nähe von Capannelle entdeckt worden) und auf einer niedrigeren Bogenreihe 
verlaufen, die aber in viel höherem Grade dem Bau der Acqua Felice zum 
Opfer gefallen ist. Diese rechtwinklige Kreuzung ist aber nicht die erste ge- 
wesen; eine andere hat sich etwa 450 m weiter südöstlich befunden, und zwischen 
den beiden hat das befestigte Lager der Goten im Jahre 539 gestanden, wie 
auch aus der Beschreibung des Procop!) ganz klar hervorgeht. In der Nähe 
der Tor Fiscale sind die Reste der Claudia und des Anio Novus viel als 
Steinbruch benutzt worden; man sieht öfters die Ziegelverstärkungen noch 
erhalten, während die Steinblöcke als Baumaterial weggeräumt worden sind 
(Abb. 19). Diesen Zustand erkennt man auch sehr deutlich an der rechten SeiteTar.Iııs.20 
der Abb. 20. In der Mitte sieht man eine moderne Fontana und hinten die 
Leitung der Acqua Felice, der hier wieder die Bogen der Marcia zum Fundament 
gedient haben. Rechts davon (nicht sichtbar) ist die sogenannte Porta Furba, 
ein Bogen, durch den die Via Tuscolana unter der Acqua Felice läuft. Auf 
der linken Hälfte sieht man die rechtwinklige Wendung der Leitung der Claudia, 
dann eine Strecke den Bogen derselben mit späterem Ziegelwerk gefüllt (auf 
der anderen Seite, dem Vicolo del Mandrione zu, sind sie gänzlich von solchen 
Zutaten verhüllt); dann wieder eine rechtwinklige Wendung, um die Schnellig- 
keit der Strömung möglichst zu vermindern, und dann noch mehr von der 
Bogenreihe. In solcher Weise geht die Leitung der Aqua Claudia und des 
Anio Novus weiter, bis sie die Linie der Aureliansmauer trifft, welcher sie durch 
deren Erbauer einverleibt wurde. Der letzte jetzt sichtbare Rest ist die schon 
erwähnte Porta Maggiore; aber bis in die letzten Jahre sah man noch das zer- 
störte Wasserkastell, von dem aus die Verteilung des Wassers stattfand.?) 

Die Leitung der Aqua Marcia, Tepula und Julia ist nur zum kleinen 
Teile erhalten; eine Ansicht des wichtigsten Stückes, nicht weit von Porta 
Furba, an der Eisenbahn nach Albano, gibt unsere Abb. 21. Dasselbe ist von rat. ım 31 
Delbrück?) beschrieben und abgebildet und der ursprünglichen Konstruktions- 
periode auf Grund technischer Details zugeschrieben worden. 

Diese Leitung verläuft unter den Bogen der Claudia und des Anio Novus 
in nächster Nähe der Porta Maggiore und dann weiter bis Porta S. Lorenzo 
(oben S. 249); diese ganze Strecke ist von den Erbauern der Aureliansmauer 
benutzt und mit der Mauerkonstruktion verbunden worden. Von hier aus laufen 
sie nordwestlich nach ihren Kastellen. Der Anio Vetus ist nur an ein paar 
Punkten zwischen Roma Vecchia und Porta Maggiore in unterirdischer Leitung 
gefunden worden. 

Von den Kastellen der Aquädukte innerhalb der Stadt und der Verteilung 
des Wassers zu sprechen ist hier nicht der Ort; man findet das Notwendige in 
der schon zitierten Arbeit von Lanciani, und die komplizierten Fragen, die 


1) Bell. Goth. II 3; nur hat er in seiner Beschreibung fülschlich das Lager zu nahe an 
die Via Appia gerückt, wie ich Papers a. a. O. IV 72 gezeigt habe. 

?, Lanciani, &. 8. O. 8. 362. 

5, Hellenistische Bauten in Latium I, S. 1 f. und Taf. I. 
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damit zusammenhängen, gehören eigentlich zur Topographie der Stadt Rom. 
Der Zweck dieses Aufsatzes ist vielmehr gewesen, die Aufmerksamkeit auf eine 
Reihe von Konstruktionen zu lenken, die noch nicht genügend untersucht 
worden sind, obwohl sie wegen ihrer Wichtigkeit das höchste Interesse ver- 
dienen. Man kann heute noch mit vollem Rechte sagen, daß wir bisher viel 
besser über die Leitungen von vielen Provinzialstädten unterrichtet sind als 
über die Aquädukte, die der ewigen Stadt ihre unerschöpfliche Wasserfülle 
zugeführt haben. Ich hoffe, daß es mir im vorstehenden gelungen ist, durch 
eine allgemeine Darstellung den sehr verwickelten Stoff meinen Lesern ver- 
ständlich zu machen. 
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Fig. 3. Aquädukt des Anio Novus nördlich von Castelmadama 


Fig.7. Aqua Marcia und Anio Novus am Fosso degli Arei 
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Ponte Lupo, von halber Höhe gesehen 


Fig 16. Anio Novus im Fosso di Biserano 


Fig. 13. Ponte Lupo: oberer Teil 
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Fig. 18. Bogenreihe der Aqua Claudia und des Anio Novus bei Capannelle 


Fig. 21. 


Aqua Marcia, Tepula und Julia nicht weit von Porta Furba 


LESSINGS "RETTUNGEN DES HORAZ’ 
Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte Lessings 
Von EDUARD STEMPLINGER 


Obwohl die Dichtungen des Horaz auch in den dunkelsten Tagen nicht 
ganz untergingen, so mußten sie doch von alters her unter den Angriffen leiden, 
die den Heidendichtern überhaupt widerfuhren. Tertullian, der die griechischen 
Philosophen ‘die Patriarchen aller Ketzer’ nannte, eröffnete den Kampf: ein 
rechter Christ sollte überhaupt keinen heidnischen Autor lesen. Die Klunia- 
zenserregel erklärte das Studium der Alten für sündhaft, und Gregor d. Gr. 
eiferte dagegen, quia in uno se ore cum Jovis laudıbus Christi laudes non capiunt, 
was ein mittelalterlicher Klostermönch in die Verse goß: 

Sed stylus ellmicus alque poeticus abiciendus: 
dant sibi turpiter oscula Jupiter et schola Christi. 


Zum mindesten sollte die Zwischenlektüre der Heiligen Schrift ein heilsames 
Gegengift gegen den verderblichen Einfluß der alten Heiden bieten. So heißt 
es in einem alten Statut der Pariser Universität, das noch im Jahre 1703 auf- 
gefrischt wurde: ‘Les ecoliers ne passent jamais un jour sans apprendre par coeur 
une ou deux mazximes d’Ecriture sainte’ Die Scholastik suchte den Zwiespalt 
insofern zu überbrücken, als man neben den heidnischen Klassikern auch christ- 
liche Autoren las: Prudentius, Sedulius, Avitus u.a. Aber noch Öthlonius 
verwirft die Heiden ganz, und in der Tat traten Horaz, Vergil u. a. immer 
mehr zurück; selbst in den Lektionsverzeichnissen der Universitäten des XIV. 
und XV. Jahrh. trifft man Horaz nicht mehr an. Hierin schuf erst die 
Renaissance Wandel, die allmählich den Prudentius wieder zugunsten des 
Venusiners verdrängte. In den Vorschriften des Konzils von Trient lesen wir 
noch: “Bücher, die laszive und obszöne Dinge ausweislich behandeln, ... sollen 
verboten werden. Die alten sittlich geschriebenen Bücher werden wegen der 
Eleganz und Eigentümlichkeit der Sprache zugelassen.” Aber schon die 
ganz von Jesuiten inspirierte “Schulordnung des Fürstenthumb Ober u. Nider 
Bayerlands’ vom Jahre 1569 bemerkt zu der Zulassung der Lektüre von Horaz 
und Vergil, die nicht mehr umgangen werden kann: ‘Dieweil es auch diser 
Authoren halber allein um das schöne zierliche Lathein zu thun, welches bey 
den christlichen Poeten und Scribenten nit weniger zu finden ist, sollen die 
Schuelmaister ... in den Haidnischen und Unglaubigen billig muessig gehn 
und sich zu den christlichen unergerlichen Buechern halten.’ 

Indes huldigte man auch auf protestantischer Seite derlei Ansichten. 
Comenius (1567) stellt den Satz auf: ‘Wollen wir wirklich christliche Schulen 
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haben, müssen wir die heidnischen Lehrer abtun.” Calovius (1612—86) fordert 
den Ersatz des heidnischen Horaz durch den schottischen Dichter Buchanan. 
Pietistische Eiferer erörterten in allem Ernste die Frage, ob man nicht die 
“Drachensprache’ des Papstes, das Latein, überhaupt völlig ausrotten solle. 

Ein Kompromiß unter den streitenden Parteien stellen die Versuche dar, 
die Horazoden durch Textumänderungen zu christianisieren, ihres heidnischen 
Gewandes zu entkleiden und in die klassischen Formen christlichen Geist zu 
gießen, Versuche, die im XVII. Jahrh. epidemisch auftraten. An Stelle von 
Venus, Apollo, Lalage u. a. traten Virgo Maria, Christus und die Heiligen. 
Den letzten Ausläufer dieser uns heutzutage wunderlich erscheinenden Richtung 
ersehen wir in J. F. Bergiers “Horatius Christianus seu Horatii odae a scan- 
dalis purgatae, a scopulis expeditae et sale Christiano conditae’ (Salins 1886) 
und in der Forderung, Horaz in christlichem Geiste zu interpretieren, wie der 
Jesuit Pachtler verlangte. 

Die Stellungnahme zum ‘Menschen’ Horaz konnte aber erst wieder eine 
entschiedenere werden, als man den ganzen Dichter wieder näher kennen lernte. 
Schon zu Dantes Tagen war seine Lyrik nahezu verschollen; in einer stati- 
stischen Tabelle, die Edw. Moore (Studies from Dante, Oxford 1896, S. 197 ff.) 
auf Grund der Analekten von Manitius entwirft, ersieht man deutlich, daB vom 
VIIL bis ins XIV. Jahrh. die lyrischen Verse immer seltener, dagegen die 
hexametrischen immer häufiger zitiert werden; dabei ist noch zu bedenken, daß 
unter den Lyrica auch nur die ‘Sentenzen’ Erwähnung finden. So kommt es, 
daß Horaz Jahrhunderte lang den schmückenden Beinamen ‘Ethicus’ führt im 
Hinblick auf die sittlichen Kernsprüche, die man in den Schulen lernte und 
von Zeit zu Zeit wieder in Florilegien und Sentenzensammlungen auffrischte. 

Als aber mit der Renaissance, mit der Neuentdeckung der Persönlichkeit 
der ganze Horaz wieder lebendig wurde, als der Humanismus in der Wieder- 
geburt des Geistes der Antike auch die alte Sinnenfreude und Weltlust predigte, 
da ward der frühere ‘Ethicus’ ein willkommener Kronzeuge: in ihm fand man 
den Apostel der Venus und des Bacchus, in ihm den Herold der aurea medio- 
critas, die sich nicht um die Händel der Welt und die leidige Zeit nach dem 
Tode kümmert. Man las eben jetzt aus seinem Horaz heraus, was man wollte 
und brauchen konnte. In den Tagen der honnete galanterie freute man sich an 
dem Schwerenöter, der die Geliebten wie Handschuhe wechselte und las in den 
Text hinein, was schlüpfrige Phantasie sich ersinnen konnte. Oberflächliche 
Gelehrsamkeit verbunden mit klatschsüchtigem Witz, der in den vielen Salons 
der Ninon, Madame de Cambert, de Tencin u. a. fröhlich begackert und aus- 
gebrütet wurde, heckte allmählich eine Biographie des Horaz aus, die keines- 
wegs schmeichelhaft erscheint. Er ward zu einem Philosophen ohne Grund- 
sätze, einem philosophischen Chamäleon, der die gegensätzlichsten Systeme nach 
Belieben vertauschte; zu einem Schmarotzer, der seinen Mäcenas umschwänzelte, 
um ihn gelegentlich versteckt zu verhöhnen; zu einem Faulenzer, der seine 
Schreiberstelle aufgab, weil er jeden Tag bis zehn Uhr vormittags in seinen 
Federn liegen wollte; zu einem zitterigen. triefäugigen Zechbruder, der sein 
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Lebensalter nach einer nassen Ära, dem Alter eines Weinfasses, bestimmte und 
fortwährend eine Marke um die andere in die Gurgel jagte, bis er glücklich 
sein Ziel, dulce desipere, erreicht hatte. Er galt für einen Schürzenjäger, der 
um der süßen Abwechslung willen ein Hagestolz blieb, trotz der Heiratsprämien 
des Augustus; für einen Hasenfuß, der den Schild wegwarf, um sich schneller 
bei Philippi aus dem Staub machen zu können u.a. m. Seit Jean de La 
Chapelle, nach der Schenke, in der er stets zu finden war, das Orakel zum 
weißen Kreuz genannt, ‘Les amours de Catulle’ (Par. 1680), ‘Les amours de 
Tibulle’ (1712) veröffentlicht hatte, wurde dies Motiv beliebt; man stellte die 
Liebesabenteuer antiker Dichter aus ihren Werken zusammen und half mit 
Phantasie und weitgehendster Interpretation nach. So erschienen 1728 in Köln 
‘Les amours d’Horace’ von P. J. de la Pimpie-Solignac, und Dr. jur. Joachim 
Meier aus Perleberg, den der Zufall zum Gymnssialdirektor in Göttingen er- 
koren hatte, gab zu Frankfurt 1707 ‘Die Römerin Delia, das ist alle Gedichte 
des Poeten Tibullus und zum Teil des Horatius in einem kuriösen Roman vor- 
gestellet’ heraus, offenbar durch La Chapelle angeeifert, dessen erwähntes Buch 
er 1690 in seiner “Durchlauchtigen Römerin Lesbia’ ins Deutsche übersetzt 
hatte. Wie man dazumal über Horaz urteilte, wie man aus der Lust zu fabu- 
lieren Tatsachen konstruierte, erhellt aus der anonymen Schrift: ‘Le Poete 
courtisan ou les Intrigues d’Horace ä la Cour d’Auguste’, worin der Verfasser 
den Anlaß zur Schriftstellerei des Horaz ausklügelt. Daß wir über derlei Kon- 
struktionsversuche noch heutzutage nicht völlig hinaus sind, zeigen neuere und 
neueste Schriften. 

Derlei ‘biographische’ Ergebnisse kamen nun in die geläufigsten Hand- 
bücher, wie z. B. eines Benj. Hederich, der in seiner *Notitia auctorum’ (Viteb. 
1714 8. 352) schreibt: ‘In der fatalen Schlacht bei Philippis hielte er sich der- 
maßen schlecht, daß er der Erste mit war, so ausriß, und welches damals für 
eine der größten Schande gehalten wurde, in der Flucht auch sein Schild von 
sich warfe.’” “Er liebete den Trunk und ein Venerisches Leben, also daß er 
sich nicht unrecht selbst ein Schwein von des Epicuri Herde nennet.’ Selbst 
Dacier, der doch den Dichter über alles schätzt, bemerkt zur Moral desselben 
(Preface S. LXXXIII, Amsterd. 1727): “Quand je parle des erreurs d’Horace, je 
ne veux point parler de ces exces affreux, ou la corruption de son coeur la plonge 
et qu’il a avouez avec tant d’infamie. es endroits n’ont pas besoin de contre- 
poison, is les portent avec eux par Uhorreur qu’ils inspirent. 

Eines der meistgelesenen Bücher zu Lessings Zeit ist nun die “Historisch- 
kritische Einleitung zu nötiger Kenntnis und nützlichem Gebrauche der alten 
lateinischen Schriftsteller’ von Gottfr. Ephraim Müller (Dresden 1747). Pastor 
Müller, ein Zögling Schulpfortas, der sich 1735 in Leipzig den Magisterhut 
geholt hatte, schreibt darin über Horaz zusammenfassend (III 391 ff.): ‘Er war 
ein Heide, in den Erkenntnissen verfinstert und ungewiß; in dem Leben 
wollüstig, unehrbar und lasterhaft” “Horaz ist ohne Zweifel einer der aus- 
gelassensten und unordentlichsten Wollustsklaven seiner Zeit gewesen. Er hielt 
auf seinen Leib und aß gern etwas Gutes. Auf einen guten Bissen nahm er 
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haben, müssen wir die heidnischen Lehrer abtun.’ Calovius (1612—-86) fordert 
den Ersatz des heidnischen Horaz durch den schottischen Dichter Buchanan. 
Pietistische Eiferer erörterten in allem Ernste die Frage, ob man nicht die 
‘Drachensprache’ des Papstes, das Latein, überhaupt völlig ausrotten solle. 

Ein Kompromiß unter den streitenden Parteien stellen die Versuche dar, 
die Horazoden durch Textumänderungen zu christianisieren, ihres heidnischen 
Gewandes zu entkleiden und in die klassischen Formen christlichen Geist zu 
gießen, Versuche, die im XVII. Jahrh. epidemisch auftraten. An Stelle von 
Venus, Apollo, Lalage u. a. traten Virgo Maria, Christus und die Heiligen. 
Den letzten Ausläufer dieser uns heutzutage wunderlich erscheinenden Richtung 
ersehen wir in J. F. Bergiers ‘Horatius Christianus seu Horatii odae a scan- 
dalis purgatae, a scopulis expeditae et sale Christiano conditae’ (Salins 1886) 
und in der Forderung, Horaz in christlichem Geiste zu interpretieren, wie der 
Jesuit Pachtler verlangte. 

Die Stellungnahme zum ‘Menschen’ Horaz konnte aber erst wieder eine 
entschiedenere werden, als man den ganzen Dichter wieder näher kennen lernte. 
Schon zu Dantes Tagen war seine Lyrik nahezu verschollen; in einer stati- 
stischen Tabelle, die Edw. Moore (Studies from Dante, Oxford 1896, S. 197 fl.) 
auf Grund der Analekten von Manitius entwirft, ersieht man deutlich, daß vom 
VIII bis ins XIV. Jahrh. die lyrischen Verse immer seltener, dagegen die 
hexametrischen immer häufiger zitiert werden; dabei ist noch zu bedenken, daB 
unter den Lyrica auch nur die “Sentenzen’ Erwähnung finden. So kommt es, 
daß Horaz Jahrhunderte lang den schmückenden Beinamen ‘Ethicus’ führt im 
Hinblick auf die sittlichen Kernsprüche, die man in den Schulen lernte und 
von Zeit zu Zeit wieder in Florilegien und Sentenzensammlungen auffrischte. 

Als aber mit der Renaissance, mit der Neuentdeckung der Persönlichkeit 
der ganze Horaz wieder lebendig wurde, als der Humanismus in der Wieder- 
geburt des Geistes der Antike auch die alte Sinnenfreude und Weltlust predigte, 
da ward der frühere “Ethicus’ ein willkommener Kronzeuge: in ihm fand man 
den Apostel der Venus und des Bacchus, in ihm den Herold der aurea medio- 
critas, die sich nicht um die Händel der Welt und die leidige Zeit nach dem 
Tode kümmert. Man las eben jetzt aus seinem Horaz heraus, was man wollte 
und brauchen konnte. In den Tagen der honnete galanterie freute man sich an 
dem Schwerenöter, der die Geliebten wie Handschuhe wechselte und las in den 
Text hinein, was schlüpfrige Phantasie sich ersinnen konnte. Oberflächliche 
Gelehrsamkeit verbunden mit klatschsüchtigem Witz, der in den vielen Salons 
der Ninon, Madame de Cambert, de Tencin u. a. fröhlich begackert und aus- 
gebrütet wurde, heckte allmählich eine Biographie des Horaz aus, die keines- 
wegs schmeichelhaft erscheint. Er ward zu einem Philosophen ohne Grund- 
sätze, einem philosophischen Chamäleon, der die gegensätzlichsten Systeme nach 
Belieben vertauschte; zu einem Schmarotzer, der seinen Mäcenas umschwänzelte, 
um ihn gelegentlich versteckt zu verhöhnen; zu einem Faulenzer, der seine 
Schreiberstelle aufgab, weil er jeden Tag bis zehn Uhr vormittags in seinen 
Federn liegen wollte; zu einem zitterigen, triefäugigen Zechbruder, der sein 
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auch gern einen guten Trunk. Unsere Leser werden’s uns schenken, die Stellen, 
welche in seinen Werken diese Bauchsorge beweisen, allhier anzuführen. Wenn 
sie gleich nicht die unzierlichsten darin sind, so sind sie doch wenigstens nicht 
die rühmlichsten für den Horaz, noch die erbaulichsten für uns. Allein Horaz 
hat sich in seinem Leben und in seinen Schriften einen noch größeren Schand- 
fleck angehängt. Und das war der einer stinkenden Geilheit und einer un- 
mäßigen Unzucht.... Wir wollen dessen liederliche Sitten nicht vermänteln 
und etwa sagen, Horaz sei nur ein artiger Wollüster gewesen, der nur ehr- 
lichen und unschuldigen Ergötzungen dieses Lebens sich überlassen habe. Der- 
gleichen unrecht angebrachte Minderungen des Horaz könnten 
schlimme Folgen bei seinen heutigen Anhängern haben. Dies Urteil, 
so interessant es uns heute dünkt, galt in Gottscheds Kreisen für unanfechtbar. 
So bringt auch der Übersetzer Groschuf, dessen *Ungebundene Übersetzung der 
Gedichte des Qu. Horatius Flaccus’ (Cassel 1749) in Gottscheds ‘Neuem Bücher- 
saal der schönen Wissenschaften und freien Künste’ eine lobtriefende Fürsprache 
fand — war der Verf. doch selbst ein getreuer Mitarbeiter in Gottscheds Zeit- 
schriften —, in seiner Einleitung die landläufigen Anklagen gegen Horaz vor, 
daß er oftmals wieder die Gesetze der Ehrbarkeit verstoßen und seinen eigenen 
Versen nach ein Säufer, Faullenzer und Wollüstling gewesen sei; daß seine 
Weisheit und Sittenlehre nichts tauge, indem er gern nahm, wo er etwas be- 
kommen konnte: nec si plura velim, tu dare deneges; Scaliger nenne ihn wegen 
seiner Undankbarkeit einen ‘unverschämten Hund’. Groschuf verteidigt ihn 
also: ‘Dieser war als ein Sohn guter Hoffnung sehr gelind erzogen. Die bösen 
Sitten der Stadt rissen ihn mit sich hin... Große Künstler führen gemeinig- 
lich ein liederliches Leben... Zu einer guten Mahlzeit gehört auch ein guter 
Trunk, und ohne halben Rausch kann man keine tüchtigen poetischen Einfälle 
haben.” Groschufs Rezensent im Neuen Büchersaal (VIII, 1749, 1539) — 
vielleicht Gottsched selbst — meint dazu: ‘Er hat seine Sache als ein treuer 
Sachverwalter getrieben. Sie ist aber zu bös gewesen, als daß sie durch sein 
Bemühen hätte gut gemacht werden können.” Und noch Lange erwidert auf 
Lessings Einwurf, trepidare dürfe in Ode II 4 nicht mit ‘zittern’ übersetzt 
werden, im Sinne Müllers (1754): “Wie? ist das so was Seltenes, daß ein 
Trinker wie Horaz, der auch nicht keusch lebte, im vierzigsten Jahre zittert?’ 


Was bedeutet dagegen eines Hagedorn Hymne auf Horaz (Horaz ein mo- 
ralisches Gedichte, Hamburg 1751), der in seinem Lied ‘An die heutigen Encra- 
titen’ schreiben mußte: 


Nie ist der Einfalt Urteil schwächer, 

Als wann’s auf Schriftverfasser geht. 

Da heißt Sallust kein Ehebrecher, 

Er lehrt ja streng, als Epiktet; 

Doch Plinius ist zu verdammen: 

Der hatte Welt und Laster lieb. 

Wie sehr verdient er Straf’ und Flammen, 
Weil er ein freies Liedchen schrieb! 
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Was fruchtete die nüchterne, aber verständige Biographie Massons (De vita 
Horatii, Lugd. Bat. 1708) gegenüber den herkömmlichen Invektiven? 

In diesem Widerstreit der Meinungen wuchs Lessing auf. Er hatte schon 
zu St. Afra in Meißen den Horaz gern gelesen und in sich aufgenommen; seine 
in den ‘Kleinigkeiten’ und “Schriften? (1753) veröffentlichten Dichtungen klingen 
öfters an Horaz an, auch die Jugenddramen bringen manche Reiminiszenz. Wie 
er seinem Bruder Theophilus 1753 zuruft (‘An seinen Bruder’): 

Ihm nach, dem Liebling des Mäcenen, 
Ihm nach, sein Name sporne dich! 


so betrat auch er ‘der Alten sichre Wege’. 
So ist ihm Horaz natürlich in seinen Odenversuchen zunächst Führer. 
In der Ode auf den ‘Eintritt des Jahres 1753 in Berlin’ webt er absichtlich 
horazische Gedanken ein. Wie jener dem Augustus zuruft (C. 12, 45—52): 
Serus in caelum redeas diuque 
laetus intersis populo Quirini... 
Sic ames dies pater atque princeps ..., 
so besingt der junge Magister Friedrich den Großen: 
Vom Himmel bist du, Herr, zu uns herabgestiegen; 
Kehr’ spät! kehr’ spät zurück! 


Laß dich noch lange, Herr, den Namen Vater reizen 
Und den: menschlicher Held! 


Ebenso gemahnt die Schlußzeile: 
Hört! oder täuschen mich beliebte Rasereien? 


an das Horazische (C. III 4, 5f.): 
Auditis an me ludit amabilis 
insania? 
Wenn er ferner in der Ode “An seinen Bruder’ (1753) beginnt: 
Auch dich hat, da du wardst geboren, 
Die Muse lächelnd angeblickt — 
so entgeht es niemandem, daß er auf das viel nachgeahmte Wort des Horaz 
anspielt (C. IV 3, 1£.): 
Quem tu, Melpomene, semel 
nascenlem placido lumine videris. 
Die Ode auf den ‘Eintritt des Jahres 1754 in Berlin’ ist eine offenbare Nach- 
ahmung des Horazischen Gedichtes 1 12, kontaminiert mit 12. Aus dieser Zeit 
dürfte auch die Übersetzung der Ode II 8 stammen. 
Aber auch in seinen Liedern treffen wir auf horazische Gedanken. So 
weist er in seinem Liedchen ‘An den Horaz’ (1753) selber auf seine Quelle hin: 
Dann fühl’ ich sie, die süßen Küsse, 
Die ein barbar’scher BißB verletzt, 


Sie, welche Venus, nebst dem Bisse 
Mit ihres Nektars Fünfteil netzt (= C. 113, 16f.). 


Neue Jahrbücher. 1909. I 18 


266 E. Stemplinger: Lessings "Rettungen des Horaz’ 


Dann fühl’ ich, mehr als ich kann sagen, 
Die Göttin, durch die Laura küßt, 
Wie sie sich Amathunts entschlagen 
Und ganz in mich gestürzet ist (= C. 119, 9f.). 
Wenn ferner Horaz von Alkaios und Sappho sagt (C. II 13, 32): 
densum umeris bibit aure volgus, 
so benützt diese Wendung Lessing im Liede ‘Die Musik’ also (1753): 
Ein Orpheus spielte; rings um ihn 
Mit lauschendem Gedränge 
Stand die erstaunte Menge, 
Durchs Ohr die Wollust einzuziehn. 
Das anakreontische Liedchen ‘Die Beredsamkeit’ (1751) ist die Ausführung des 
Horazischen (C. I 5, 19) 
fecundi calices quem non fecere disertum: 
Was für Redner sind wir nicht, 
Wenn der Rheinwein aus uns spricht! 
Im ‘Jungen Gelehrten’ (1748) läßt Lessing den Damis lehren (III 15): “Du 
mußt dich durchaus bestreben, etwas Unerhörtes, etwas Ungesagtes zu sagen’ 
nach dem Satze der Ars poetica (130): 
quam si proferres ignota indictaque primus. 
Und im 2. Aufzug des 1. Auftrittes wird die Stelle C. 18, 8-10 der Horazischen 
Ode angeführt. 

Ebenso wird auch in den Briefen dieser Zeit von ihm und seinem horaz- 
festen Bruder Theophilus der Alte mit Vorliebe zitiert; die Prüfung der Über- 
setzung Langes machte ein tieferes Eingehen in die Lyrik des Venusiners not- 
wendig: die Jahre 175054 sind für das Verhältnis Lessings zu dem Römer 
die fruchtbarsten. Ihm ist nunmehr (1754) Horaz ‘der philosophische Dichter, 
der Witz und Vernunft in ein mehr als schwesterliches Band brachte und mit 
der Feinheit eines Hofmannes den ernstlichsten Lehren der Weisheit das ge- 
schmeidige Wesen freundschaftlicher Erinnerungen zu geben wußte und sie 
entzückenden Harmonien anvertraute, um ihnen den Eingang in das Herz desto 
unfehlbarer zu machen’. 

Schon 1751 hatte der begeisterte Freund des Altertums und des Horaz den 
‘Poetischen Einwürfen eines Freundes’ (Össenfelder?) “Poetische Anmerkungen’ 
entgegengesetzt. Und wenn jener schrieb: 

Was war’s, das des Homers und Maros Lied erhob? 

Was schuf Anakreons, Ovids und Flaccus’ Lob? 

Ein abergläubisch Lied, vermischt mit tollen Lügen, 

Die Nachwelt durch den Held geschicklich zu betrügen. 

Ein Lied voll Schmeichelei, ein Lied voll geiler Brunst, 

Ein Lied voll Torheit und von sehr gemeiner Kunst —, 
wobei er Hagedorn und Haller ihnen vorzieht, so erwidert Lessing in der An- 
merkung: 
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Wem danken diese denn ihr göttlich Lied? Den Alten; 
Drum ihnen gleich zu sein, muß man’s mit jenen halten. 

Infolgedessen hatte er es längst “mit dem bittersten Verdrusse bemerkt’, 
daß man ihm, dem man ‘den großen Geist nicht abstreiten kann, lasterhafte 
Sitten’ angedichtet hatte. Und wie sein Lehrer und Vorbild Professor Christ 
in Leipzig in der Vorrede zur Rettung Cardans gleichsam als sein Programm 
aufgestellt hatte, “er wolle die Verteidigung einiger ausgezeichneter Männer 
übernehmen, die wider Verdienst durch Neid und Leichtgläubigkeit kleinerer 
Geister in ihrem Rufe gefährdet seien’, so kann sich sein Schüler Lessing 
‘keine angenehmere Beschäftigung machen, als die Namen berühmter Männer 
zu mustern, ihr Recht auf die Ewigkeit zu untersuchen, unverdiente Flecken 
ihnen abzuwischen, die falschen Verkleisterungen ihrer Schwächen aufzulösen, 
kurz alles das im moralischen Verstande zu tun, was derjenige, dem die Auf- 
sicht über einen Bildersaal anvertraut ist, physisch verrichtet‘. Selbst auf die 
Gefahr hin, einen Heiden ‘gar zu verehrungswürdig’ zu machen, unternimmt 
er diese moralische Reinigung. 

Aber nicht bloß das persönliche Interesse des Philologen zum römischen 
Dichter reizt ihn zu dieser Ehrenrettung; der innere Grund liegt tiefer, wurzelt 
in Lessings Antagonismus zu der herrschenden Geistesrichtung. In Lessings 
Jugendzeit begann der uralte und niemals enden wollende Streit zwischen Ortho- 
doxie und Aufklärung, kirchlicher Bevormundung und individueller Selbstbe- 
stimmung auf allen Linien, in Theologie, Philosophie, Litteratur und Kunst 
heftig zu entbrennen, zumal der 38jährige König Friedrich der Große den fehde- 
lustigen Vorkämpfer der europäischen Aufklärungsphalanx, Voltaire, nach Pots- 
dam berief. Mit größter Anstrengung warf sich dem immer offener bekannten 
Rationalismus der in seiner Herrschaft ernstlich bedrohte Pietismus entgegen, 
welcher allmählich zu unduldsamster Ketzerrichterei ausgeartet war. Bekehrungs- 
wütige und in Bußkrämpfen schwelgende Eiferer leiteten einen wahren Kreuz- 
zug gegen die ‘schnöde Welt’, den sündigen Leib und weltliche Freuden ein. 
Der Tanz, Kartenspiel, Theaterbesuch, die Freude an schönen Kleidern, ja sogar 
das Lachen, Scherzen, Promenieren, Ballspielen, kurz jede weltliche Lustbarkeit 
galt für unerlaubt. Das jüngere Geschlecht zu Lessings Tagen ward von dem 
unfruchtbar gewordenen Streit zwischen Gottschedianern und Schweizern zu 
zwei Dichtern gelenkt, die unbeirrt durch theoretische Quisquilien eigene Wege 
gingen und zugleich die beiden streitenden Lebensanschauungen verkörperten: 
Haller, der ernste, grüblerische, pietistisch gesinnte Schweizer, der anakreontische 
Gefühle nie empfunden und seit frühester Jugend keinen Wein mehr über seine 
Lippen gebracht hatte, und Hagedorn, der heitere, lebenslustige Hamburger, der 
Typus des sorgenlosen Lebemannes, der, in der halbfranzösischen Luft seiner Vater- 
stadt aufgewachsen, der nüchternen, pietistischen Zeit sein Leibsprüchlein zuruft: 

Umkränzt mit Rosen eure Scheitel 
(Noch stehen euch die Rosen gut), 
Und nennet kein Vergnügen eitel, 


Dem Wein und Liebe Vorschub tut! 
18* 
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Lessing stand, das hatten seine ‘Kleinigkeiten’ schon bewiesen, auf Seite 
der “Anakreontiker. Wie man in seinem Vaterhause darüber dachte, zeigt 
Lessings Brief vom 28. April 1749, in dem er auf des Vaters derben Angriff 
auf seine ‘Lieder’ erwidert: ‘Sie verdienen nichts weniger als den Titel, den Sie 
ihnen als ein allzu strenger Theologe geben” Und über seiner Schwester 
fiammende Entrüstung erzählt uns Karl Lessing (I 77): ‘Eines Tages kam seine 
fromme Schwester auf seine Stube, da er eben ausgegangen war, sah diese 
Lieder, las sie, ärgerte sich nicht wenig darüber und entschloß sich auch auf 
der Stelle, sie in den Ofen zu werfen, wo sie sich an der poetischen Flamme 
recht sehr ergötzte.” Im Hause des Kamenzer Pastor primarius, dessen Vater 
seine philosophischen Studien mit der Leipziger Dissertation “Über die Duldung 
der Religionen’ abgeschlossen hatte, war der grämliche Geist des Pietismus 
eingezogen, der von der Kanzel herab über den Satansgeist der Weltlust und 
den Vorwitz der menschlichen Vernunft wetterte, jener Geist, der in jedem 
Dichter eine gescheiterte Existenz, eine verlorene Seele sah. 

Seitdem Platon die Profandichter aus seinem Idealstaate verbannt hatte, 
waren die Poesiefeinde nicht mehr verstummt. Namentlich die Lyriker, hin- 
sichtlich deren nach Senecas Wort (Epist. 49,5) selbst ein so gebildeter Mann 
wie Cicero negat, si dupliceur sibi aetas, habiturum se tempus quo legat Iyricos, 
sind in Verruf, nächst ihnen die Dramatiker. Die Milderen hielten die Poeten 
höchstens für nutzlose Müßiggänger — Lessing spottet darüber in seinem Frag- 
ment: “Aus einem Gedichte an einen Herrn M**’: 


Müßige Poeten 
Hat Platos Republik, Europa, nicht vonnöten — 


religiöse Eiferer schalten sie Bundesgenossen Satans. Alle Anklagen, die 
man seit Tertullian erhoben hatte, holte man gegen die Wiedererwecker der 
heidnischen Kultur immer wieder hervor. Der stehende Vorwurf, der sich in 
all diesen Tiraden immer wieder findet, ist: die Dichter könnten nur arbeiten, 
wenn sie trunken seien — der Ev$ovoıaouds wurde materiell gedeutet —, und 
bedürften zur Würze ihrer Werke eines lockeren Lebenswandels, aus dem sie 
Stoffe zu ihren stets von Liebe redenden Dichtungen schöpften. Eine solche 
Kunst aber, die als Grundpfeiler zwei der häßlichsten Laster habe, sei eine Er- 
findung des Gottseibeiuns und wert zugrunde zu gehen. 

Kein Wunder, daß christliche Poeten von Anfang an ihr Tun zu entschul- 
digen suchen. So müht sich Opitz im 3. Kapitel seiner “Poeterei’ ab, die 
Hauptanklagen gegen die Poeten zu entkräften. In der Gesamtausgabe seiner Dich- 
tungen (1695) entschuldigt er seine ‘Liebessachen’ damit, die darin vorkommenden 
Namen von Geliebten seien “nichts als Namen’. Um seine Lauterkeit zu be- 
weisen, zieht er gegen Alte und Neue los, die ‘ihre reine Sprache mit garstigen 
epikurischen Schriften besudelt und sich an ihrer eigenen Schande erlustiget 
haben’. Er verlangt von den Dichtern, daß sie ‘so züchtig reden, daß sie ein 
jegliches ehrbares Frauenzimmer ungescheuet lesen möchte’. — Noch Gottsched 
muß in seiner “Dichtkunst’ Worte verschwenden, um die Existenzberechtigung 
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der Poesie überhaupt zu erhärten, Le Fevre, der Bruder der Anne Dacier, ver- 
faßte ein Buch ‘De futilitate poetica’ (1697), in dem er u. a. die Poesie ver- 
dammt, da sie ihre Jünger zu ‘Atheisten’ und ‘Schweinehunden’ mache, was er 
mit allen Mitteln der Gelehrsamkeit belegt. 1734 schrieb ein Breslauer Pastor 
ein scharfes Buch “Wider die Sünden der Poeten’. Und erst die Theaterdichter! 
Der Professor Andr. Rivetus in Leyden schrieb fanatische Predigten gegen das 
Theater, die einem Tertullian nichts nachgeben (“Unterricht von Komödien und 
andern Schauspielen. Aus dem Lateinischen ins Deutsche übertragen’, Cölln 
a. d. Spree 1674). Der Prediger Schlosser zu Bergedorf, der als Kandidat 
einige larmoyante Komödien verfaßt hatte, wurde noch 1769 auf ein Gutachten 
der theologischen Fakultät zu Göttingen hin auf die unduldsamste Art verfolgt, 
und Lessings bekannter Gegner, Hauptpastor Goetze zu Hamburg, hatte wie 
seine Kollegen Miller, Leß u. a. die These verfochten, ‘daß ein frommer Mann 
Schauspiele nicht ohne Not, nicht oft und nie mit Lust besuchen könne und 
müsse’, obschon doch Luther in seinen Tischreden meint: “Christen sollen Ko- 
mödien nicht ganz fliehen, darum, daß bisweilen grobe Zoten und Buhlereien 
darinnen sein, da dürfte man auch die Bibel nicht lesen.’ Will man alle Gründe 
gegen das Theater kennen lernen, die man dazumal zusammengesucht hatte, so 
lese man Boyssys bekanntes Werk über die Sittlichkeit des Theaters, das 1780 
in Halle in deutscher Übersetzung erschien. Wie Lessings Vater darüber dachte, 
zeigte er in der schroffen Art, wie er des Kamenzer Rektors Heinitz Programm, 
‘Die Schaubühne sei eine Schule der Beredsamkeit’, von der Kanzel herab be- 
kämpft; wie er dem Leipziger Studenten eine Strafpredigt ‘über den nieder- 
trächtigen Umgang mit Komödianten’ schickt, wie er die These verficht, ein 
Komödienschreiber könne kein guter Christ sein. Der Zelotismus hielt allent- 
halben scharfe Wacht. Der Schweizer Bodmer nahm an dem Trinken und 
Küssen des seraphischen Klopstock arges Ärgernis, und der junge Wieland ver- 
klagte, als er noch in seraphischen Sphären schwebte, den ehrsamen Uz in 
Ansbach als unheiligen Sänger beim hohen Konsistorium. Deshalb gab auch 
der vorsichtige Goetz seinen ‘Versuch eines Wormsers in Gedichten’ (1745) 
anonym heraus in der gerechten Besorgnis, die Herren des Konsistoriums, ‘die 
keinen Scherz verstehen’, ‘könnten ihn um Brot und Frieden bringen’. 

Der junge Lessing war nun mit seinen anakreontischen Liedern in den Kreis 
der Horazianer getreten; er sang auch von Wein und Liebe und war somit 
ebenfalls ein Mitglied jener ‘sardanapalischen’ Zunft der Liederlichkeit, ein Trabant 
der Wollust und wie ihr Patron, Horaz, ein ‘Schwein aus der Herde des Epikur’ 
geworden; als Theaterdichter und Freund der Komödianten war er ohnehin aus 
dem Kreis der Christlichgesinnten ausgestoßen, die noch 1752 dem Frankfurter 
Schauspieler Uhlich auf dem Sterbebette seines Berufes halber das Abendmahl 
verweigerten .... 

Eine Rettung des Horaz bedeutete demnach für Lessing mehr als die Ver- 
teidigung eines alten Poeten, mehr als die Abwehr oberflächlicher Angriffe; sie 
bedeutete eine Ehrenrettung der Horazianer überhaupt und damit der Poesie. 

Neben des obenerwähnten Pastors Müller Ausführungen über Horaz gab 
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den äußeren Anstoß zu Lessings “Rettungen’ Langes Übersetzung (1753). Dieser 
hatte ihr, wie Dacier, die “Vita Horatii’ Suetons varausgeschickt. Aber während 
jener die fatale Stelle vom Spiegelzimmer stillschweigend ausließ, druckte sie 
Lange ab, da er auch sonst, wie wir oben hörten, von den moralischen Eigen- 
schaften des “artigen Bruders Liederlich’ nicht viel hielt. Schon im “Natur- 
forscher’ (1747, S. 49) hatte Lessing persiflierend den Horribilicribrifax II von 
Horaz sagen lassen: “Das muß ein infamer Kerl sein, der diese Lieder macht. 
Ein Erzthurer und Säufer muß er sein.’ Und im “Vademecum’ hatte er mit 
deutlichem Ingrimm geschrieben: “Was soll ich nun hier tun, hier, wo Sie 
ihn, sich zu retten, gar zu einem Trunkenbolde und Hurer machen, welcher 
in seinem vierzigsten Jahr die Sünden seiner Jugend büßen muß? Wann 
Sie von dem guten Mann so schlecht denken, so ist es kein Wunder, daß er 
Sie mit seinem Geiste verlassen hat.’ 

Die drei schlimmsten Vorwürfe der Wollust, der Feigheit und der Irre- 
ligiosität, die man gegen Horaz erhebt, greift Lessing heraus, um sie eingehendster 
Prüfung zu unterziehen. Mit Scharfsinn und Geschick rückt er zuvörderst der 
berüchtigten Suetonstelle zu Leib, hält sich darüber auf, daß der Geschicht- 
schreiber ohne Nachprüfung das on dit nachplaudert, findet dann bei näherem 
Zusehen die ganze Stelle abgeschmackt und, was die Hauptsache ist, unlateinisch. 
Mit glücklicher Kombination bringt er nun die Suetonstelle mit einer Stelle 
in Senecas “Quaestiones naturales’ (116) zusammen, wo von einem Hostius, 
der unter Augustus gelebt, die gleiche Geschichte von einem Spiegelzimmer 
erzählt wird, und schließt daraus, daß ein Interpolator, die ähnlichen Namen 
verwechselnd, die Anekdote in die Vita Suetonii einschmuggelte. — In der Tat 
ist die bewußte Stelle in den Suetonausgaben von Hase, Roth, Reifferscheid in 
Klammer gesetzt; Roth (Rhein. Mus. 1858 S. 517) hat die Lessingische Ver- 
mutung zur unumstößlichen Gewißheit erhoben; er weist aber als Quelle der 
Interpolation die noch viel ähnlichere Erzählung in den Horazscholien nach, 
wo es zu Ep. 119, 1 von Cratinus heißt: ic per hanc vinolentiam tantae libidinıs 
fuit, ut cubiculum suum speculis adornaret, quatenus et coilum swum spectare possel. 
Cratinus und Oratius werden auch sonst öfter verwechselt. Übrigens erhellt 
aus dem Ganzen, daß auch hier wie so oft Anekdoten nach Belieben auf ver- 
schiedene Personen übertragen wurden. Lessings Verdienst ist's, die Sueton- 
stelle mit guten Gründen athetiert zu haben. 

Nachdem er diesen Kronzeugen für Horazens Unsittlichkeit beseitigt hat, 
wendet er sich gegen die Ausleger, die aus seinen Dichtungen selbst seine 
Wollust herauslesen und jedes Wort für bare Münze nehmen. Zunächst betont 
er, man müsse den ‘Dichter nach der Denkungsart seiner Zeitgenossen’ erklären, 
wie er schon in der ‘Kritik über die Gefangenen des Plautus’ gesagt hatte: 
‘Man muß sich durchgängig an die Stelle seiner Zeitgenossen setzen, wenn 
ınan ihm nicht Fehler andichten will, welche bei ihm keine sind.’ Dieser Satz 
ist zwar bei unserer historisch geschulten Zeit ein Gemeinplatz; aber Lessing 
hat ihn als erster in jenen Tagen ausgesprochen, da man zumeist mit dem 
Maße seines Milieu maß. 
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Weiterhin entwickelt Lessing — und diese Ausführungen gelten ebenso 
seinem Vaterhause wie den Feinden anakreontischer Dichtung —, man müsse 
einem Poeten zugestehen, daß er “Wein und Liebe, Ruhe und Lachen, Schlaf 
und Tanz besinge und sie als die vornehmsten Güter dieses Lebens besingen 
darf’. Aber, fährt er fort, der Lyriker müsse bloß aus der Erfahrung und 
nicht aus der bloßen Einbildungskraft zu sprechen scheinen, die Leidenschaften 
nicht durch Wirklichkeiten in sich erwecken lassen, sondern durch willkürliche 
Vorstellungen in sich rege machen. Nur um die Leser oder Hörer zu rühren, 
die persönliche Gefühle mehr aufregen als erzählte, müsse er sich des 'künst- 
lichen Blendwerkes’ bedienen. Lessing schöpft die Theorie der Lyrik aus seinem 
eigenen Verhältnis zu seinen Liedern, von denen er seinem erbosten Vater 
(28. Apr. 1749) schreibt: “Man muß mich wenig kennen, wenn man glaubt, 
daß meine Empfindung im geringsten damit harmoniere.’ Ebenso erklärt er 
auch in den ‘Rettungen’ selbst seine “Phyllis und Laura und Corinna’ als 
‘Wesen der Einbildung. ‘Die große Errungenschaft des siebzehnten Jahr- 
hunderts, die persönliche, auf das Einzelerleben gestellte Lyrik’, wie wir sie in 
ganz wenigen begnadeten Dichtern ausgeprägt sehen, hatte wiederum einer an- 
"empfundenen Spielerei mit Gefühlen Platz gemacht. Der gepuderte Kanonikus 
Gleim sang immer von Wein und trank keinen; der formensteife Justizrat Uz 
scheint nach seinen Liedern ein gefährlicher Don Juan und war ein höchst 
ehrbarer Mann; und Mylius, Lessings Freund, kannte ihn gut, wenn er mit 
deutlicher Anspielung im ‘Naturforscher’ einmal spöttelt: ‘Ich kenne etliche 
neue Anakreons, welche beständig mit Burgunder und Champagner in ihren 
Liedern um sich werfen und ihre Lebtage weder Burgunder noch Champagner 
gesehen haben.’ Freilich hat Lessings Theorie das Wesen der Gelegenheits- 
oder Stimmungslyrik, wie sie in Günther aufgedämmert und in Goethe, Heine, 
Mörike zur Vollendung gedieh, nicht getroffen; aber Horazens ‘Kopflyrik’ hat er 
doch richtig erfaßt, die ihm wesensverwandt war: jene antike Art, fremde Farben 
zu neuen Bildern zu verwenden, anderswo angedeutete Themen selbständig aus- 
zuspinnen, andere Situationen in neue Beleuchtung zu rücken, kurz die höhere 
Art der imitatio zu gebrauchen, die durch Neuverwertung, Hinzuerfinden, Ver- 
arbeitung neue Werte schafft. Übereinstimmend mit Lessing sagt auch Herder, 
der erste Asthetiker, der des Römers Eigenart kongenial erfaßte, im 2. Briefe 
‘Über das Lesen des Horaz an einen jungen Freund’: “Bei einem lyrischen 
Sänger ... was kümmern uns seine Privatliebeshändel? oder wer diese Lydia, 
seine Pyrrha, Leuconoe, Neobule usw. gewesen? Namen sind sie, die in sein 
Silbenmaß, Charaktere, die in seine jetzt gewählte Situation paßten; vielleicht 
Griechinnen, die er nie gesehen hatte, geistig aber sah und darstellt...’ 

Lessings Anschauung über die Moralität des Horaz hat sich durchgerungen. 
So äußert sich schon Herder (a. OÖ.) über Horazens Muse: “Unhold ist sie den 
Ehebrechern und Ehebrecherinnen; überhaupt darf man sagen, daß sie nie zur 
Lüsternheit reize. Stellt man die Oden dieser Art in ihren mancherlei Situa- 
tionen nebeneinander, so wird man einerseits eine römische Lebensweise, die 
wir uns gewiß nicht zurüickwünschen, anderseits eine ernstmoralische Grazie 
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des Dichters gewahr’ Auch Wieland (Einl. zu Ep. II1) betont mit Recht, 
daß Horaz beinahe in allen seinen Gedichten gegen den Strom seiner Zeit 
schwimme, die Ausartung, die Verdorbenheit seiner Tage bestraft und die 
Gesinnungstüchtigkeit der Ahnen hervorhebt. ‘Dies waren nicht etwa nur Ge- 
sinnungen’, sagt er, “womit er in Gedichten Parade machte; so war er, so lebte 
er, und man müßte vorsätzlich gegen ihn ungerecht sein, wenn man dies länger 
verkennen wollte. Seume, dessen demokratischem Sinne ebenso wie Börne 
Horaz in der Seele zuwider war, ist mit seinem Urteile, der Römer habe zum 
eigenen Wollustkitzel gern zweideutig gewitzelt, einsam geblieben: Lessings 
Anschauungen sind heutzutage die allgemeinen. 

Der zweite Vorwurf betrifft die Feigheit, die Horaz nach eigenem Ge- 
ständnis (C. II 7) in der Schlacht bei Philippi bewiesen habe Noch Dacier 
hatte bemerkt: “Quelque läche que füt ceiie action de jetter son bouclier, Horace 
ne laisse pas de l’avouer, pour mieuz relever la glowre d’ Auguste en rapportant les 
circonstances de sa victosre, ei de la terreur qu’il avoit donnee a ses ennemis. 
Aber Bayle (unter Alcee) hatte schon auf die Übereinstimmung mit Alkaios 
und Archilochos hingewiesen — er hätte noch Anakreon hinzufügen dürfen — 
und daraus geschlossen: ‘Horace n’aurait pas die peut-Etre de bonne jusqu'a ce 
point, s’il n’avart eu ces grands exemples devant les yeux.’ Lessing dagegen zieht 
daraus eine Schlußfolgerung: um seinen Vorbildern auch äußerlich ähnlich zu 
sein, habe er sich selbst ironisierend zu einem Hasenfuß gemacht, während 
kein Mensch an seinem tapfern Verhalten bei Philippi zweifelte. Indem Lessing 
die Ode als Scherz auffaßt, hat er ein glückliches Motiv in die Horazinter- 
pretation eingeführt, das seitdem noch oft gute Dienste leistete. 

Diese Auslegung fand freilich nicht gleich Beifall: Rektor Heydenhahn 
schrieb in einem Küstriner Programm: ‘Ob Horaz von der schimpflich ge- 
nommenen Flucht aus der Schlacht bei Philippis freizusprechen sei’ (1784) eine 
ausführliche Widerlegung, die aber trotz des philosophischen Gewandes nicht 
über oberflächliches Gerede hinausläuft. Der fanatische Republikaner Börne, 
dem der “Überläufer? von Venusia ohnehin ein Dorn im Auge ist, ruft voll 
Ingrimm: “Er, ein Römer, ihr Götter!... Er vermochte darüber zu scherzen, 
daß er in jener Schlacht bei Philippi, wo Brutus und die Freiheit blieb, seinen 
kleinen Schild «nicht gar löblich» verloren! Klein war der Schild... und doch 
warf er ihn weg — so leicht macht er sich die Flucht! und der ein wackrer 
Mann?’ Auch Heine witzelt gelegentlich der Füsilierung deutscher Revolutionäre 
(Oktober 1849) über ‘Flaccus, der so kühn davongeloffen. Aber mit Lessing 
und Wieland (zu Ep. Il2, 49 ff.) ıst man heutzutage darüber so ziemlich 
einig, daß Horaz nicht wirklich feige den Schild weggeworfen habe, sondern 
die Flucht nach dem Vorgange seiner griechischen Vorbilder symbolisch aus- 
malt und dabei sich selber scherzhaft herabsetzt, zweifellos zum nicht geringen 
Spaß des Kaisers Augustus selbst. Man denke zum Vergleich an die Selbst- 
ironisierung verschiedener Achtundvierziger! — Daß übrigens das antike Kunst- 
gesetz der napdöocıs, das uns Modernen erst allmählich wieder deutlicher wird, 
auch über die Renaissance hinaus gewirkt hat, ersieht man aus einer wenig 
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beachteten Stelle bei Opitz (Werke, 1645, I 100), der vermutlich von dem 
Gefecht gegen Mansfeld, das er unter Oberst Pechmann mitmachte, berichtet: 
Daß aber etwan ich den sichern Weg genommen, 
Und auß dem letzten, Mars, der erste worden bin, 
Mein Roß darzu gezehlt, so wisse, daß mein Sinn 
Gar nie gewesen sei dem Feinde stand zu halten... 
Ebenso läßt sich Gleim (Werke, 1811, 1308), bei dem der Humor eher durch- 
blitzt wie in Opitzens steifen Versen, von Amor retten: 
Er trieb mich mit dem Stabe 
Aus dem Zelt und aus dem Lager. 
Hätten Krieger zugesehen, 
Als mich Amor mit dem Stabe 
Zornig aus dem Lager jagte, 
Ö, wie hätten sie gelachet! 

Zum dritten Punkte, der Verteidigung des Horaz gegen den Vorwurf 
des Epikureismus und Atheismus, gibt Lessing von Ode I 34 eine prosaische 
Übersetzung und eine eingehende Analyse, die in der im Laokoon behandelten 
35. Ode ein würdiges Gegenstück findet. Lessings Interpretation und Über- 
tragung entzückte Chr. Ad. Klotz, der zehn Jahre später (1764) “Vindiciae 
Qu. Horatii Flacci” schrieb, und Hagedorn, der noch kurz vor seinem Tode die 
Lessingsche Auslegung ‘sorgfältig eingetragen und dieselbe als was Ungemeines 
gar sehr bewundert und mit viel Lobsprüchen begleitet’. “Ein Bentley’, heißt 
es zuletzt, ‘würde sich sehr geschmeichelt haben, wenn er dergleichen Ein- 
fälle gehabt hätte’ (Lessings Kollektaneen unter “Hagedorn’), Noch Orelli 
bemerkt dazu: “Dignus est qui de hac oda legatur Lessingius. 

In der Tat, um den Fortschritt der Lessingschen Übersetzung gegenüber 
früheren zu erkennen, vergleiche man etwa Langes steifleinene Übertragung: 

Ich träg- und seltener Knecht der Götter 
In tollen Lehren unterwiesen, irrte; 
Und muß nunmehro mit Gewalt 
Zurücke segeln und den Lauf ganz neu beginnen. 
Oder des Gottschedianers Triller Übersetzung (1739), der vielversprechend beginnt: 
Ich, der ich bis anher die Götter 
Aus toller Weisheit schlecht verehrt, 
Will, daß mein Schiff nun wiederkehrt, 
Weil Jupiter ein Donnerwetter 
In aufgeklärter Luft erhebt, 
Wodurch der Erdengrund erbebt. 

Will man Lessings überragende Interpretationskunst im Rahmen seiner 
Zeit richtig beurteilen, so vergleiche man damit, abgesehen von den Ausgaben, 
die sich größtenteils an Dacier anschließen, die Sonderschriften von Joh. Herm. 
Benner (De poenitentia Horatii Philosophica, ab insolito tonitru provocata, 
Gießen 1735) oder von Joh. Phil. Beyckert (Dissertationes duae ..., Horatium 
in oda 34. Lib. I ab Epicureismo conversum sistentes. Straßb. 1748), die nur 
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in breiter Gelehrsamkeit die bisherigen Ansichten der Interpreten, ohne neue 
Gedanken, wiedergeben. 

Lessing geht bei dieser Frage von dem Grundgedanken aus, den er auch 
in ‘Pope als Metaphysiker’ (1755) ausspricht: “Alles, was der Dichter sagt, 
soll gleich starken Eindruck machen; alle seine Wahrheiten sollen gleich über- 
zeugend rühren. Und dieses zu können, hat er kein ander Mittel als diese 
Wahrheit nach diesem System und jene nach einem andern auszudrücken. 
Er spricht mit dem Epikur, wo er die Wollust erheben will, und mit der 
Stoa, wo er die Tugend preisen soll”? — Bisher hatte man in der 34. Ode 
entweder eine Absage an die Epikureer oder (mit Dacier, der seinem Schwieger- 
vater Le Fövre folgte) eine Spötterei über die Stoiker gesehen. Lessing er- 
klärt beide Ansichten für irrig und findet in der Ode nichts als den Ausdruck 
einer momentanen Stimmung Um gleichsam seinen Ideenreichtum zu be- 
kunden, fügt er noch zwei weitere Erklärungsversuche bei: Augustus fürchtete 
den Donner ungemein; vielleicht habe Horaz, durch (fiktive) Annahme dieser 
Schwachheit eine Schmeichelei bezwecken wollen? Oder eine allegorische, die 
unter der insaniens sapientia die Begeisterung für Brutus und die überlebte 
Republik, unter den dei Augustus und die Monarchie versteht. Lessing läßt 
dem Leser die Wahl. Die heutige Interpretation hat sich für seine erste Er- 
klärung entschieden: sie sieht in der 34. Ode weder ein Glaubensbekenntnis 
oder eine Konversion noch eine politische Allegorie, sondern “ein lyrisches 
Stimmungsbild ohne jede Tendenz’. 

Die ‘Rettungen des Horaz’ sind die bedeutendste Prosaschrift aus der 
jüngeren Periode Lessings; sie enthalten nicht bloß eine moralische Recht- 
fertigung des angegriffenen Dichters, sondern suchen das Wesen der Iyrischen 
Poesie überhaupt zu analysieren, in die Werkstatt des Lyrikers mit psycho- 
logischer Methode einzudringen. Dabei wird in der Person des römischen 
Dichters der verachtete Beruf des Poeten überhaupt gegenüber unduldsamen 
und fanatischen Feinden in Schutz genommen, so daß die Darstellung über den 
Einzelfall hinaus allgemeine Gesichtspunkte gewinnt. 

Die ‘Rettungen’ haben neben dem Vademecum sogar die Jenaische Zeitung, 
die doch für Lange heftig Partei ergriffen hatte, veranlaßt, dem bisher un- 
bekannten jungen Magister das Beiwort eines ‘berühmten Gelehrten’ zu geben. 
Selbst der eitle Herr von Bar, der in seinen “Babiöles litteraires et Critiques’ 
(1761) in seinem “Horace venge’ ohne Kenntnis der Lessingschen Schrift das 
gleiche Thema behandelt hatte, freilich bloß mit allgemeinen Redensarten, ließ 
1763 in dem Büchlein ‘Der gerächete und gerettete Horaz’ neben der Über- 
setzung seines “Horace venge’ und Hagedorns “Horaz’ auch die ‘vortreffliche 
Schutzschrift des deutschen Addison’ zusammen drucken. 


EDUARD V. HARTMANNS NATURPHILOSOPHIE 


Von Max SCcHNEIDEwIN 


Von E. v. Hartmanns nachgelassenem großen Werke “System der Philo- 
sophie im Grundriß’ ist dem ersten Bande “Grundriß der Erkenntnislehre’!) der 
zweite Band ‘Grundriß der Naturphilosophie’ im Spätherbst 1907 gefolgt (Sachsa, 
H. Haack, 220 S.). 

Zu allererst bitte ich dringend die mathematisch und naturwissenschaftlich 
durchgebildeten Leser, diesen Band des ernstesten, eingehendsten Studiums für 
würdig zu halten. Sie bringen ihm eine gründlichere und bessere fachwissen- 
schaftliche Vorbildung entgegen, als es beim besten Willen ein, wie der 
Schreiber dieses, in der geisteswissenschaftlichen Seite der Erkenntnisaufgabe 
wurzelnder Leser vermag. So viel glaube aber auch ich versichern zu können: 
daß alles naturwissenschaftliche Wissen nur sehr wenige unter den Lebenden 
in ähnlichem Maße, wie es E. v. Hartmann tat, gleichmäßig in seinen Haupt- 
momenten umspannen, und daß zur philosophischen Zusammenfassung und Unter- 
bauung der Naturerkenntnis unserer Tage kaum ein einziger so berufen war. 
Die Form seiner Darstellung ist gleichfalls wahrhaft imposant durch ihre ab- 
solute Sachlichkeit, kraftvolle Gedrängtheit und bewundernswürdige Beherrschung 
des sprachlichen Ausdrucks, wie er gerade diesem Gebiet eigentümlich ist und 
auf anderen Gebieten eigentlich kaum zu üben ist. 

Die vorhin umschriebene Klasse ist es sicherlich, die die Hauptmasse der 
Leser dieses sehr schwierigen Werkes stellen muß. Eine Auslese wieder unter 
ihnen sollte durch Spezialarbeit dieses hisher nur von wenigen betretene, seit 
Schellings und Okens phantastischen Erstlingsversuchen brachgelegene, aber ge- 
rade durch unsere ersten Naturforscher zu neuem Leben erweckte, schon jenseit 
der Wissenschaft der Natur, aber diesseit der Metaphysik liegende Gebiet durch- 
ackern, damit einige zur Sicherheit gebrachte Hauptpunkte aus ihrer jetzigen, 
fast völligen Fremdheit im Zeitbewußtsein mehr zum Gemeingut werden. 

Vorübergehen konnte auch ich, ein naturwissenschaftlich leider ungleich 
weniger vorbereiteter Interessent, nimmermehr an diesem Hauptteile eines 
Systems, dessen Kenntnis und Verständnis mir seit fast vier Jahrzehnten eine 
große Hauptangelegenheit ist. Mit einem Schlage weite und tiefe Bereiche ans 
Licht zu setzen ist ja nur sehr wenigen gegeben. Aber hinsichtlich der Erlaub- 
nis zur Arbeitsbeteiligung herrscht ja eine sehr große Liberalität. Von seiner 
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Seite her die Sachen zu sehen stellt mindestens das Verhältnis der Sachen zu 
gerade dieser Einzelkraft und den ihr ähnlichen ins Licht, und auch das 
Verständnis der Sache selbst kann dadurch gewinnen, wenn sie sich mit dem 
besonderen Kraftmaß der Intelligenz mißt, weil so die für viele zu durch- 
messende Zone der Annäherung beschrieben wird. Oder ganz einfach gesagt: 
Eine durch und durch naturwissenschaftliche Denk- und Redeweise kann manche 
Seiten der Naturphilosophie dem Verständnis weiterer Kreise vielleicht 
weniger gut vermitteln als die geisteswissenschaftliche. 

E. v. Hartmann hat seine Naturphilosophie, wie viele seiner Hauptwerke, 
dreiteilig (A.B. C.) behandelt, nicht als ob er formalen architektonischen Ge- 
sichtspunkten mit solcher Vorliebe unterworfen wäre, wie etwa Kant, sondern 
weil es die Sache in seiner Auffassung so mit sich brachte. Die Dreigliederung 
des Stoffes ist diesmal: A. die Natur im allgemeinen, B. die unorganische Natur, 
C. die organische Natur. 

A. I. Die STELLUNG DER NATUR IM WELTGANZEN. Die Natur ist nicht 
das Weltganze, sondern sie ist die objektiv reale Sphäre, welcher die subjektiv 
ideale Sphäre, d. h. die der subjektiv innerlichen Momente der belebten Wesen, 
gegenübersteht und die Sphäre des absolut Seienden vorausgeht, nicht in der 
Zeit, sondern zeitloser Ewigkeit, an welche der Ursprung der Zeit und zugleich 
der Natur als der Übergang zu etwas ganz Neuem, dem eben das absolut 
Seiende subsistiert, angrenzt. Die subjektiv idealen Welten der Wesen sind 
wieder viel später, und zwar sie später in der Zeit, sie sind auch bedingt durch 
ihre Naturgrundlage, aber ihrer Existenzart wie ihrem Inhalt nach, also be- 
grifflich, sind sie wieder etwas ganz anderes als die Natur. Die Natur ist selbst 
ein Mittleres im Weltganzen. Sie ist nicht das Unterste, denn sie trägt nicht 
alle Bedingungen ihrer selbst in sich, noch das Oberste, denn wenn auch natür- 
liche Organisation sein muß, falls Bewußtsein mit allem seinem Inhalt sein soll, 
so ist dieses doch in seinem eigenen Wesen etwas gänzlich Neues gegen die 
Natur. Erst die drei Sphären des metaphysisch Seienden, des objektiv-Realen, 
des subjektiv-Idealen schließen das Weltganze zusammen. Der Geist ist höher 
als die Natur, der absolute, schöpferische, weil er sie setzt und bestimmt, der 
subjektive, geschöpfliche nach der ganzen Art seiner Leistungen. Der subjek- 
tive Geist darf die Natur weder unterschätzen, wie er es z. B. tun würde, wenn 
er ohne Gehirndiätetik in Arbeit und Anstrengung darauf los zu wirtschaften 
versuchen sollte, noch überschätzen, z. B. durch staunende Bewunderung ihrer 
Größe gegen die Kleinheit des menschlichen Körpers und des Erdplaneten. 

Zur Kritik. Die Gedanken E. v. Hartmanns über die drei Reiche oder 
Sphären des Seienden sind nicht dogmatische Aufstellungen, sondern im obigen 
nur kurz als solche wiedergegeben. E. v. Hartmann hält absolute Gewißheit 
und hypothesenfreie Forschung mit Recht ein für allemal für unmöglich, außer in 
den rein formalen Wissenschaften, deren Stoff vom Geiste selbst gesetzt wird, 
der Mathematik und Logik. Absolut gewiß ist nur der Bestand der subjektiv 
idealen Sphäre, der der beiden anderen wird nur mit Wahrscheinlichkeit ge- 
wonnen, in dem Bestreben, die Hypothesen so zu bilden, daß sie der Erfahrung, 
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dem Verstand und der Vernunft möglichst gerecht werden. Der transzenden- 
tale Idealismus, Bewußtseinsspiritualisınus (Verworn: ‘Psychomonismus’) oder 
gar Solipsismus (Berkeley, Neukantianer, Stirner), welche die Existenz der 
objektiv-realen Sphäre leugnen und sie ganz und gar in die subjektiv-ideale 
aufheben, erfüllen jene Bedingung der Hypothesenbildung in der Tat weit we- 
niger überzeugend als E. v. Hartmanns transzendentaler Realismus. Der, aller- 
dings durch das tatsächliche erkenntnistheoretische Gepräge aller Philosophie 
der letzten Jahrzehnte begreifliche, Ausgang E. v. Hartmanns eben von der Er- 
kenntnistheorie scheint mir für die Naturphilosophie nur den Nachteil zu haben, 
daB er ‘Natur’ geradezu —= objektiv realer Sphäre setzt, wodurch die Arte- 
fakte, die uns in unseren Wohnungen überall umgeben und die ihrem Ursprunge 
und Stoffe nach allerdings zur Natur gehören, aber von dem natum esse nichts 
mehr an sich tragen, zum Gegenstand der Naturphilosophie gerechnet werden. 
Das Dasein einer uns mittelbar zugänglichen metaphysischen Sphäre wird weder 
von dem subjektiven Idealismus der Neukantianer noch von dem auf Natur- 
philosopbie verzichtenden, allerdings jetzt im Rückgang befindlichen Teile der 
Naturwissenschaft eingeräumt, aber E. v. Hartmann hat recht, wenn er es für ver- 
nunftwidrig erklärt, die objektiv-reale, geschweige denn die subjektiv-ideale 
Sphäre ohne den Begriff des Subsistierenden in die Luft zu hängen. 

Die Polemik gegen den Stupor des Geistes vor der Größe der Natur ist speziell 
gegen die in meinem Buche ‘Die Unendlichkeit der Welt’ (Berlin, Reimer 1908) 
bekundete Gesinnung und Empfindungsweise gerichtet. Allein ich hatte schon 
auf E. v. H.s Aufsatz ‘Die Unermeßlichkeit der Welt’ in den Preuß. Jahrb,, 
Bd. 101, Heft 2, S. 228—236 mit meiner kleinen Schrift “Der Sternenhimmel 
und seine Verkleinerer” (Berlin, Reimer 1901) dahin geantwortet: daß die Ent 
feroung und Größe der Gestirne den Menschen nicht niederzuschmettern braucht, 
und E. v. H. mich insofern falsch verstanden habe, wenn er aus meinem Buche 
das Bekenntnis dieses Niedergeschmettertseins herausliest. Der Jean Paul- 
schen Formel: “Vor den Sternen ist nichts Großes auf Erden und nichts Kleines 
in der Brust?” hatte ich mich in Beziehung auf die Regelung der Gefühle gegen 
die äußerliche ‘schlechte’ Unendlichkeit angeschlossen. Was ich den kosmischen 
Gedanken genannt hatte, das hatte vielmehr zum Inhalt die Überzeugung von der 
großen Wahrscheinlichkeit, daß es vielleicht auf einem oder dem anderen Planeten 
unseres Sonnensystems, viel sicherer aber auf zahlreichen Planeten anderer Sonnen- 
systeme ähnliche Kollektivreiche vernünftiger Wesen wie die Menschheit geben 
müsse. Diese Wahrscheinlichkeit aber, die wir immer in einer nie mit Bestimmt- 
heit zu entscheidenden Frage gegen die Meinung von der Einzigkeit der Erden- 
menschheit einsetzen müssen, ist geeignet, den üblichen Stolz auf die irdische 
Menschheit, als den stillschweigend vorausgesetzten einzigen Träger des Geistes 
im Weltall, niederzuschlagen und allen philosophischen und theologischen Lehren, 
welche die Einzigkeit einer Menschheit auf gerade unserem Planeten annehmen 
und mit ihr, namentlich wie mit der Kontraposition der Gottheit operieren, gründ- 
lich zu erschüttern. Hier kann ich in dieser Beziehung nur hinweisen auf die 
Kapitel IV bis VI (S. 45—190) meines Buches über die Unendlichkeit der Welt: 
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IV. ‘Über den wahren Sinn und Bedeutung, Erkenntnissicherheit und Begründung 
des Gedankens der Unendlichkeit der Welt? V. “Welche Folgerungen hat die 
Menschheit aus dem Gedanken der Größe der Welt für ihr eigenes Leben 
zu ziehen?’ VI. ‘Der kosmische Gedanke und die christliche Religion.” Der 
namhafteste Hartmannianer hat einmal auf die Frage, was die Größe des 
Weltalls für das philosophische System zu bedeuten habe, geantwortet: “Nichts.” 
Das muß ich allerdings als grundverkehrt ansehen. 

E. v. Hartmann sagt auch in dieser Frage nach dem Verhältnis der Menschen 
zur Natur S. 14: ‘Die robe Gewalt der Naturkraft kann den Leib des Menschen, 
weil er ein Teil der Natur ist, zermalınen; aber an seinem Geist zerschellt sie 
ohnmächtig, wenn sie auch mit dem Leib die Bedingung seines individuellen 
Bewußtseins zerstört.” Da E. v. Hartmann eine persönliche Unsterblichkeit nicht 
lehrt und nach seinem System nicht lehren kann, sind das Worte. Denn des 
Menschen Geist ist sein individuelles Bewußtsein, und was sonst an ihm nach 
E. v. Hartmanns System noch Geist ist, das ist nicht sein Geist, sondern Tätig- 
keit des absoluten Geistes, der freilich nicht durch den Untergang des Einzelnen 
tangiert wird. Für uns Menschen besteht eine Abhängigkeit von der Natur, 
die uns allen auf die Dauer überlegen ist und im einzelnen Falle tragisch 
werden kann, so gewiß wie Perikles seine Geisteskräfte nicht über die Pest, 
Cäsar nicht über die Dolchstiche, Kant nicht über den Gehirnschwund, Schiller 
nicht über die Schwindsucht, Hegel nicht über die Cholera, Napoleon nicht 
über den Magenkrebs hinaus haben retten können. Die sittliche und technische 
Herrschaft des Menschen über die Natur ist ganz anderer Art und steht hier 
nicht in Frage. 

A. II. Dıe BESCHAFFENHEIT DER NATUR. ‘Die Natur reicht so weit wie 
Kräfte sind, die nach Gesetzen agieren’, “Gesetze” sind aber nur die konkrete 
Notwendigkeit des Geradesogeschehens nach der Konstellation des einzelnen Falles, 
sofern der Geist hinzufügt, daß sie bei gleichen gegebenen Bedingungen immer 
gleich auftreten muß. “Natur ist immer nur als lebendige Produktivität da, niemals 
als caput mortuum eines Schöpfungsaktes.” Das Atom wird zu einem von jedem 
andern getrennten Individuum durch den Punkt, den es im Raum einnimmt, 
da es aber diesen Punkt gesetzlich ändern kann, was nicht ohne Zeit möglich 
ist, so sind erst Raum und Zeit zusammen das principium individuationis. “Überall 
in der Natur ist ein Ineinander von Stetigkeit und Sonderung, die Kraft- 
äußerung ist das Prinzip der Stetigkeit, die Individuation der Zentralkräfte das 
der Sonderung.” Alle Zentralkräfte erfüllen denselben Weltraum mit gleicher 
Stetigkeit. Das Gegenstück des Qualitätsunterschiedes in der subjektiv-idealen 
Sphäre ist in der Natur ein Unterschied von extensiven und intensiven Quan- 
titätsverhältnissen — ein Resultat, zu dem die Naturwissenschaften unwillkür- 
lich gekommen sind im Verfolg der Aufgabe, die Reize zu analysieren, durch 
die im Bewußtsein Empfindungsqualitäten erregt werden. Auch die geistigen 
Qualitätsunterschiede, wie in Gemütsanlage, Charakter, Talenten müssen von 
ihrer Naturseite her auf extensive und intensive Bestimmtheiten der Vorgänge 
an Gehirnmolekülen zurückgeführt werden. ‘Der Naturprozeß zielt darauf ab, 
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möglichst reichhaltige qualitative Erscheinungswelten in den Bewußtseinen’ 
(E. v. H. und seine Schüler gebrauchen diesen mir sehr anstößigen Pluralis) 
auszulösen. Nur der Geist hat in seinem Bewußtsein Klang, Licht, Farbe und 
Luft; die Natur selbst ist klanglos, ein sinnverwirrender Mückentanz kleinster 
Teilchen; ‘im Vergleich zum Geiste ist die Natur selbst eintönig und armselig’. 

Zur Kritik. Wer sich anmaßt, über fremde Aufstellungen zu urteilen, 
der stellt sich streng genommen e& ipso damit über den, dessen Gedanken er 
beurteilt, soweit er eben jetzt urteilt. In diesem Sinne soll hier und oft in 
dieser Arbeit meine Kritik nicht gemeint sein, da ich in Summa E. v. H. als 
meinen unsäglich weit überlegenen Lehrer anerkenne. Aber das darf ich zum 
Ausdruck bringen, wie diese Lehren auf den unbefangenen Sinn eines wissens- 
durstigen Lesers wirken, welche Schwierigkeiten sie in seinem Verständnis 
bestehen lassen, in welche Richtungen also das Bemühen der Anhänger E. v. Hart- 
manns, Überzeugung zu erwecken, noch weiter zu wirken hat. — Ist ein Natur- 
gegenstand niemals ‘caput mortuum’, toter Rückstand, eines Schöpfungsaktes? 
Auch nicht der Leichnam, nicht der abgestorbene Baum? Nein, er ist es in 
der Tat nicht, weil die physikochemischen Kräfte noch in ihm tätıg sind, wenn 
auch die oberen Kräfte, die sich in der organischen Natur diesen überlagern, 
keinen Angriffspunkt mehr an ihm haben. Aber wessen ist die nach E. v. H. 
in jedem Stück Natur, selbst einem Stein ‘stets lebendige Produktivität’, die 
also bei einem Stein auf die Anziehungskraft seiner Moleküle angewendet werden 
würde? Nach E. v. H. eigentlich doch des einen absoluten Weltwillens un- 
mittelbar. Aber was ist da z. B. in dem Gestein und dem Magma des Erd- 
innern, das nie eines Menschen Auge erblickt, immer von der höchsten Instanz 
aus zu wollen? Wenn diese mit dem Schöpfungsakt, wie ich es mir immer 
gern vorstelle, die Stoffe ein für allemal mit den Kräften belehnt hat, so sind 
die Stoffe dadurch doch keine toten Residua einer vergangenen Schöpfung, 
sondern was sie zum Lehn tragen, ist eben auch Gotteskraft, aber mittelbare. 
Die Kräfte gehen bei mir nicht durch ohne die Frage: wessen Kräfte?, so 
wenig, wie mit Recht bei E. v. H. in der metaphysischen Sphäre der Wille 
und die Vorstellung als letzte Weltprinzipien durchgelassen werden ohne die 
Frage: wessen Wille und Vorstellung? und die Antwort: der Substanz. Hier 
müßte dieselbe Antwort schon für die Mittelsphäre des objektiv-Realen gegeben 
werden, wenn man nicht den (dem Deismus ähnlichen) Belehnungsgedanken an- 
nimmt und also antwortet: ‘Des Stoffes Kräfte” Kraftlosen Stoff, einen Begriff, 
den E. v. H. und die Naturwissenschaft mit Recht perhorresziert, bekommt 
man aber auch so nicht heraus, und der Vorwurf trifft nicht, daß die Natur 
auf diese Weise anstatt einer lebendig produktiven als toter Rückstand eines 
ehemaligen Schöpfungswillens angesehen werde. — 

Die Zentralkräfte sollen alle nach allen Richtungen den Weltraum erfüllen. 
Aber jede einzelne von ihnen ist unendlich gering, und ihre Wirkung muß nun 
doch auch umgekehrt wie das Quadrat der Entfernung abnehmen. Was würde 
da von ihnen schon auf molekulare Entfernungen, geschweige solche, mit denen 
das menschliche Leben zu tun hat, übrig bleiben? Die Summe aller Atom- 


280 M. Schneidewin: E. v. Hartmsnns Naturphilosophie 


kräfte des Erdkörpers ist schon auf die Entfernung des Neptun eine für etwaige 
Störungen seiner Bahn absolut verschwindende Größe, auf die keine astrono- 
mische Berechnung Rücksicht nehmen kann. Ist da also der theoretisch nicht 
wohl zu bestreitende Satz, daß jede Atomkraft Wirkungsstrahlen bis ans Ende 
des dynamisch erfüllten Weltraums aussende, reinster Doktrinarismus ? 

Die Qualität soll nur der subjektiv-idealen Sphäre angehören, in der 
objektiv-realen der Natur noch gar nicht vorkommen. Ich versuche mir diese 
einschneidende und hochinteressante Frage immer klar zu machen an dem Bei- 
spiel von Apfel und Birne (Rose und Nelke, Eiche und Buche). Duft und 
Geschmack von Apfel und Birne sind offenbar anders als nach bloßer Quantität 
verschieden, ihre Süße oder Säuerlichkeit ist nicht etwa dem Grade, sondern 
der ganzen Art nach eine andere, unsagbar und nicht chemisch herstellbar, 
sondern nur schmeckbar eigenartig. Nun gehört aber diese Geschmacks- und 
Duftsqualität offenbar nur der subjektiv-idealen Sphäre, also hier der durch die 
mikroskopischen “Schmeckbecher’ und die Fasern des Geschmacksnerven des 
menschlichen Geschmacksorgans bedingten subjektiven Empfindung an. Aber 
diese bringen sich doch dem Apfel und der Birne in gleicher Weise entgegen: 
der Unterschied der Empfindung kann also nur durch einen in der objektiv- 
realen Sphäre vorhandenen verursacht sein. Sollte dieser wirklich nur in quan- 
titativer Verschiedenheit der Mischung oder auch “extensiver’ Lagerung der 
beide Teile konstituierenden Teilchen bestehen? Sollte nicht jedes Teilchen der 
beiden in sich selbst schon verschieden sein? Diese Verschiedenheit würde eine 
organisch-chemische sein. Damit doch also wohl eine qualitative. Aber nein, 
denn die moderne Chemie ist darauf aus, ihre bisher noch nicht weiter zu 
zerlegenden Elemente auf bloße Mechanik der Atome zurückzuführen, seitdem 
erkannt ist, daß sie Verbindungen nur in ganz bestimmten Zahlenverhältnissen 
eingehen, daß also die Kategorie der Quantität in der Zusammensetzung der 
Körper eine ganz einschneidende Rolle spielt. Der Einheitsdrang der Wissen- 
schaft führt zu der Vorliebe für die Annahme eines einzigen Urstoffes und 
einer einzigen, der mechanischen Art der Kausalität in seinen erscheinenden 
Wandlungen. Aber bisher ist von dem in diesem Sinne monistischen natur- 
wissenschaftlichen Ideal nur erst sehr wenig verwirklicht. Und sollte nicht 
auch Bau und Gestalt der Naturwesen, die aristotelische uopgyr; oder löe«, als 
ein zo:dv in Anspruch zu nehmen sein? Laubbäume und Nadelbäume, Wirbel- 
tiere und wirbellose sollten durch bloße quantitative Unterschiede der sie auf- 
bauenden Teilchen und des Maßes — aber nicht der Art — ihrer Verbindung 
herauskommen? In ihrem Samen müssen sie präformiert liegen. Aber Form 
ist ja eben Idee und Idee Qualitätsbestimmung. 

Ganz richtig ist aber jedenfalls, daß die Qualität in der subjektiv-idealen 
Sphäre einen weit größeren Spielraum hat als in der Natur. Die Natur ist 
in sich weder hell noch dunkel usw., sondern dem Licht in unserem Weltbilde 
entsprechen in ihr nach ziemlich allgemein rezipierter Hypothese Schwingungen 
der Ätheratome, die durch den Zusammenstoß mit der Netzhaut und die physio- 
logischen Vorgänge, die darauf folgen, also unter der Bedingung der Eigen- 
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schaften des Auges und der Gehirntätigkeit die Welt des Lichtes und der 
Farben für ung hervorzaubern. Dies ist eine köstliche, den Geist ehrende und 
die Herrlichkeit der Schöpfung preisende Einsicht, deren Anfänge auf John Locke 
zurüekgehen, die jetzt wissenschaftliches Gemeingut ist und die auch von 
E. v. Hartmann den oben angeführten schlagenden Ausdruck gefunden hat. 
Ob aber auch natürliche und künstliche unorganische und organische Farb- 
stoffe in der objektiven Wirklichkeit so qualitätslos sind wie die rein optischen 
Farben, möchte ich einstweilen bezweifeln. Die Zurückführung des optischen 
Rot auf 400 Billionen, des optischen Blau auf 650 Billionen Schwingungen der 
Ätherwellen, die in einer Sekunde die Netzhaut treffen, wird gewöhnlich so 
sehr auf Treu und Glauben als eine Tatsache angeführt, daß man billigerweise 
über diese ungeheuere Zahl erstaunen und sich fragen muß, woher denn ihre 
doch aller Wahrnehmbarkeit ewig entrückte Kenntnis stammen möge. Sie be- 
ruht in Wahrheit auf folgenden Bedingungen: 1. Der Hypothese, daß die Licht 
empfindung in Analogie der des Schalles auf Wellenbewegung, hier des hypo- 
thetischen Äthers, wie dort der Luft beruhe, 2. der Tatsache, daß diese 
Schwingungen dann von der Sonne ausgehen müssen, 3. der Kenntnis der 
Entfernung der Sonne (z. B. aus parallaktischen Beobachtungen), 4. der Römer- 
Fizzeauschen Entdeckung der Schnelligkeit des Lichtes, 5. der Hypothese von der 
anzunehmenden Länge der einzelnen Lichtwellen. Wenn diese letzteren bei solcher 
Kleinheit in 8 Minuten 20 Millionen Meilen, eine an die andere sich anschließend, 
ausfüllen sollen, so versteht man, wie die ungeheuere Zahl für die Sekunde 
herauskommen kann. Einen Rückschluß aus ihrer Unglaublichkeit auf das 
Unzutreffende eines der obigen Erkenntnisfaktoren hat man nicht gezogen. Doch 
hat Adolph Steudel in seiner Philosophie im Umriß (I 1 S. 271—281) gegen 
diese ganze Theorie recht schwerwiegende Einwendungen erhoben, die von der 
Undulationstheorie vielleicht noch nicht genügend beachtet sind. Die geistigen 
(auch Charakter- und Gemüts-) Eigenschaften hängen nach ihrer Naturseite 
sicherlich von dem Bau des Gehirns und des Nervensystems ab, dessen ver- 
wickelte Mannigfaltigkeit doch als eine qualitative Veranstaltung in der Natur 
selber erscheint. Wenigstens gilt dieses von den generellen; ob die individuellen 
Besonderheiten nicht bloß oder vornehmlich durch quantitative Unterschiede 
bedingt sein möchten, mag dahingestellt bleiben. 

A. Il. Die ERKENNTNIS DER NATUR. Daß alle Naturerkenntnis hypothe- 
tisch sei und sein müsse, wird nach allen Richtungen und in jeder Beziehung 
nachgewiesen. Sie drückt also immer bloß Wahrscheinlichkeit und nicht Ge- 
wißheit aus; doch ist die objektive Gültigkeit eines Wahrscheinlichkeitsurteils 
nicht mit einem problematischen Urteil zu verwechseln. Der mathematische 
(analytische) Ausdruck in der Formulierung der Gesetze vermag zwar den 
Größenwert an einer beliebig in Gedanken ausgeschnittenen Stelle des Geschehens 
zu ermitteln, aber nicht dem stetigen Flusse des Geschehens stetig zu folgen. 
(Man denke z. B. an die Fallgesetze) In der organischen Natur werden die 
mechanischen Verhältnisse so verwickelt, daB sich die Gesamtheit aller ein- 
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hinzukommenden nichtmechanischen Kräfte “ohne Wirkungszentrum’ stehen über- 
haupt außerhalb der Möglichkeit mathematischer Erfassung. Um die Natur in 
das Weltganze einzugliedern, muß die Naturwissenschaft sich durch Natur- 
philosophie ergänzen. Grenzen der Erkenntnis hat selbst Kant nur für Erkennt- 
nis a priori aus reiner Vernunft feststellen wollen, für die induktive Erkenntnis 
a posteriori durch Wahrscheinlichkeitsschlüsse aus der Erfahrung, also die Er- 
kenntnisart, mit der es die Naturwissenschaft und Naturphilosophie zu tun hat, 
sind solche Grenzen gar nicht im voraus abzuzirkeln. (Dies ist eine gegen 
weitverbreitete Vorurteile über die von Kant angeblich der Erkenntnis ein- für 
allemal gezogenen Grenzen sehr berechtigte und wichtige Bemerkung.) 

E. v. Hartmanns sehr weitgehende Bescheidung zu der Erkenntnis des 
Wahrscheinlichkeitscharakters der wissenschaftlichen Lehren (der andrerseits doch 
für den jedesmaligen, wenn auch oft nur gefühlsmäßigen Wahrscheinlichkeits- 
koeffizienten objektive Gültigkeit hat) stammt offenbar nicht aus der Natur- 
wissenschaft als solcher, sondern aus der Erkenntnistheorie. Er scheint mir 
hier die richtige Mitte zu halten zwischen den unphilosophischen unter den 
Naturforschern, welche die Erfahrung für etwas absolut Gewisses ansehen, und 
den neukantischen unter ihnen, welche die Möglichkeit, daB die subjektive Er- 
scheinungswelt die einzige sei, offen lassen. Den letzeren ist freilich noch immer 
reichlich viel nachgegeben, weil der Gedanke, daß die Welt vielleicht nur Vor- 
stellung sei, denn doch für ein vornehm theoretisierendes Getue ohne den Ernst 
des Glaubens daran zu halten ist. 

A. 1V. DER STUFENBAU DER INDIVIDUALITÄT. Individuum ist das, was 
nicht getrennt werden kann, ohne daß sein Begriff dadurch aufgehoben würde. 
Das Besondere der E. v. Hartmannschen Naturphilosophie ist hier nun, daß der 
Begriff der Individualität einen ganz außerordentlich großen Umfeng in der 
Natur gewinnt. Die Wesen sind natürlich Individuen — obgleich gegen die 
Definition geltend gemacht werden kann, daß an Menschen, Tieren und Pflanzen 
sehr wohl einzelne Teile wegzunehmen sind, ohne daß ihr Begriff und Wesen 
dadurch aufgehoben wird —, aber auch die Zellen und die Zellkerne sind schon 
Individuen, ja zwischen den Molekülen und den Atomen sind (S. 46 med.) zahl- 
reiche submikroskopische Zwischenstufen zu supponieren, die, als das Ganze 
beeinflussend und von ihm beeinflußt, auch individuellen Charakter haben, so 
daB die Wesen aus einem Stufenbau von Individuen niederer Art sich zusammen- 
setzende Individuen höherer Art sind. Die Gesamtnatur ist das Allindivi- 
duum. Die hier sich aufdrängende Frage ist nun: Wie steht es mit dem 
Bewußtsein der Individuen? Ohne daß das Merkmal des Bewußtseins gegeben 
wäre, ist es uns nicht geläufig, den Begriff des Individuums anzuwenden. 
Fechner schreibt, wie die alten Stoiker, den Gestirnen die Eigenschaft von 
Bewußtseinsindividuen zu, wir empfinden das als absolut phantastisch. Teilt 
E. v. H., der doch allerdings die Weltkörper als Individuen (von ungeheuer 
verwickeltem Stufenbau) anerkennt, diese phantastische Meinung auch oder weiß 
er jenes unser ablehnendes Gefühl als einer Phantasterei zu deutlichen Ent- 
scheidungsgründen zu erheben? Diese Gedanken führen uns offenbar in ein 
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Stück des innersten Heiligtums naturphilosophischer Gedanken. E. v. H. resol- 
viert so, und zwar in Gedanken, die teils in sich selbst, teils in ihrer Zusammen- 
stellung sehr originell sind: Jedes Individuum hat “Bewußtsein’, d. h. wird durch 
das Widerspiel seiner Kraft gegen andere auf eine gewisse Innerlichkeit seines 
für sich Seins zurückgestoßen, und diese Innerlichkeit ist Zoto genere ein Äna- 
logon dessen, was wir auf höherer Stufe Bewußtsein nennen. Dies geht bis zu 
den Uratomen herunter, wo aber nur quantitative Verhältnisse von Lust und 
Unlustgefühlen den Bewußtseinsinhalt ausmachen. Das Bewußtsein von Indivi- 
duen höherer Stufen ist erstens ihr höheres eigenes, umspannt aber zweitens 
auch noch die vielen Fälle des Bewußtseins der untergeordneten, mit ihm zu 
einer zweckvoll gegliederten Einheit verbundenen Individuen — mit Gesamt- 
bewußtsein. Dieses ist aber kein addiertes, sondern ein verarbeitetes und kann 
niedere Stufen des Bewußtseins nur umfassen, soweit es die jedesmalige 
Schwelle erlaubt. Die Schwelle steigt mit der Höhe der Bewußtseinsstufe 
(weil deren Bewußtsein durch unbeschränkten Widerhall der niederen völlig 
verworren werden müßte): so hat das unsäglich zusammengesetzte Individuum 
des Erdkörpers und der Gestirne kein einheitliches Gesamtbewußtsein mehr. 
Denn, wie die kausale Seite des eben angedeuteten finalen Grundes lautet, es 
besteht keine Leitungsfähigkeit zwischen den organischen Teilen. Dies ist 
also die Doppelseite des nunmehr aufgestellten Grundes für das unmittelbare 
Gefühl des Phantastischen der entgegengesetzten Fechnerschen Annahme. Noch 
viel weniger wird natürlich bei dem “Allindividuum’ der Gesamtnatur an Be- 
wußtseinseinheit zu denken sein. Wohl aber entspricht nach E. v. Hartmanns 
in diesem Punkte gänzlich origineller Lehre jedem Naturindividuum eine Spezial- 
idee des Ideenalles des Absoluten, welche alle die für das Wesen dieses Indivi- 
duums bestimmenden Gesetze umspannt und von der dynamischen Seite des 
Absoluten verwirklicht wird; E. v. H. nennt sie $. 51 kurz geradezu ein ‘un- 
bewußt geistiges Individuum’; “ein Bewußtseinsindividuum’ entspricht ihm aber 
nur soweit, als in dem jenem unbewußten zugehörigen Naturindividuum die 
äußeren Bedingungen zur Herstellung einer Bewußtseinseinheit gleicher Indivi- 
dualitätsstufe gegeben sind’. Die Weltseele ist also der der Natur subsistierende 
unbewußte Allgeist. 

Zur Kritik. Daß den Weltkörpern und dem Universum kein einheit- 
liches Bewußtsein zugeschrieben wird, entspricht dem natürlichen Wahrheitssinn. 
Fälle des Bewußtseins außer dem uns bekannten, in jedem Augenblick gegen- 
wärtigen Ichbewußtsein unserer höchsten Individualitätsstufe (der grauen Rinden- 
substanz) sind uns sehr befremdlich. Aber ihre Tatsächlichkeit wird allerdings 
theoretisch plausibel gemacht durch den Gedanken des Erzeugtwerdens eines 
Innerlichkeitsmomentes durch Erleiden der Gegenwirkung einer anderen Kraft- 
außerung. Und auch in der Erforschung des obersten Bewußtseins lassen sich 
solche Fälle wohl feststellen: im Traume tummeln sich Vorstellungsbilder 
'niederer Zentren’, nicht von dem dann in Ruhe ausgeschalteten obersten Be- 
wußtsein wie im Wachen zurückgehalten und beherrscht; sogar im wachen Zu- 
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möglicher Gedanke ist). E. v. H. bekennt sich zu diesem Gedanken, drückt ihn 
auch so aus, daß beides, Kausalität und Finalität, die gleiche logische Bestimmt- 
heit oder Notwendigkeit, einmal gegen den Strom des Geschehens, das andere 
Mal mit ihm gesehen, sei. Die Überfülle des inhaltsgleichgültigen und des 
immer gleichmäßig sich wiederholenden Geschehens läßt mir diesen Standpunkt, 
auf die Wirklichkeit angewandt, wieder als Doktrinarismus erscheinen. Auch 
kann mich E. v. H.s Gedanke (S. 65), daß Konflikte zwischen Kausalität .und 
Finalität schlechterdings unmöglich seien, nicht überzeugen. Die vom Menschen 
gehandhabte Finalität, z. B. in der Bekämpfung der Krankheiten, in der mög- 
lichsten Sicherung von Brücken gegen Zusammenbruch, von Schiffen gegen 
Untergang usw. usw. kämpft immer gegen dasjenige Geschehen an, welches 
nach der reinen Herrschaft der Kausalität erfolgen wird, und es ist nicht ab- 
zusehen, warum das doch sicher mehr im Einklange mit dem Weltzwecke be- 
findliche vernünftige menschliche Handeln im Falle seiner Niederlage gegen die 
Naturmacht dennoch im Sinne des Gesamtzweckes unterliegen würde; es 
ist wahrhaftig schwer, ja unmöglich, oft für die unsägliche Unlust, die Menschen 
im Falle des Obsieges der Naturkausalität in diesem Kampfe widerfährt, einen 
Ausgleich zu finden, der um der überlegenen Wichtigkeit des allgemeinen 
Zweckes willen dieses Menschenleid rechtfertigen sollte. Es ist nicht abzusehen, 
warum der Weltzweck sich weniger sollte erfüllen können, wenn dieser Mensch 
leben bliebe, anstatt in der Krankheit zu sterben, wenn Schotten und Pumpen 
beim Kampfe eines Schiffes gegen den Untergang des Wassers Herr blieben, 
‘ anstatt ohnmächtig dagegen zu bleiben. 

-Wenn also der Gedanke der absoluten Herrschaft der Finalität keine 
Überzeugung erwecken kann, so ist doch der Gedanke von einem jedenfalls 
weiten und großen Spielraum der Finalität in der Natur ebenso wahr wie 
bedeutungsvoll, und es ist ein großes Verdienst E. v. H.s so energisch für ihn 
eingetreten zu sein, nachden eine ganze Generation von Naturforschern nichts 
von ihm hat wissen wollen. Das nächstliegende und allersicherste ist das vom 
bewußten Geiste (Menschen) ausgehende zweckmäßige Wirken in der Natur. 
Der Natur selber aber gehört dieses an, weil es dem Menschen ohne seine 
natürliche Organisation, die er nicht bewußt sich selbst hat geben können, 
nicht möglich sein würde, und weil er es nicht direkt durch seine geistige 
Seite, sondern nur mittels seiner Leiblichkeit ausüben kann. In den Orga- 
nismen springt sowohl ihre statische Zweckmäßigkeit, wie auch die in 
ihrer physiologischen Selbstregulierung und -schützung gegen widrige Einflüsse 
liegende in die Augen, wenn auch diese Zweckmäßigkeiten sich nicht immer 
voll durchsetzen können, weil auch andere Kräfte als die jedem Individual- 
gebilde zur Verfügung stehenden mitzusprechen haben. "Die von Darwin an- 
genommene zufällige und richtungslose Variabilität der Organismen findet gegen- 
wärtig keinen Vertreter mehr... Jeder organische Fortschritt kann nach der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung nicht zufällig sein.’ (S. 61). In der unorga- 
nischen Natur Zweckmäßigkeit zu finden, ist im einzelnen gewiß viel schwerer 
und ferner liegend, aber der Gedanke, daß sie in ihrer Totalität Vorbereitung 
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für das organische Leben als ihren Zweck sei oder daß, wie E. v. H. sich einmal 
ausdrückt, die organische Natur in ihrer Idee das Prius, nur in ihrer Ver- 
wirklichung das Posterius der unorganischen sei, ist überwältigend. 

Woher aber endlich die “Teleophobie’ der letzten Naturforschergeneration ? 
Sie fürchtete Ungesetzlichkeit und Wunder in die Deutung der Erscheinungen 
hereinbrechen zu sehen, eine Furcht, die E. v. H. mit dem am lichten Tage 
geheimnisvollen Urwunder der unbewußten Geistigkeit überwindet; denn diese 
ist eine gesetzmäßige und kennt keine Willkür. Auch gibt es ein gewisses, 
der Menschenkunde nicht unbekanntes Sichverrennen und -verbeißen selbst 
guter Naturen in die Feindschaft gegen solche Meinungen, die dem Menschen 
zumuten würden, auf einem tiefsinnigeren Horizont zu leben als dem der offen 
vorliegenden naturalistischen Tatsachen, daß wir eben werden und vergehen 
und den Zeitraum zwischen beiden so ausfüllen, wie es sich aus unseren Eigen- 
schaften und Beziehungen ergibt, und. daß für uns und das Weltall nichts 
weiter dahintersteckt. Noch jetzt hört man junge Mediziner sich Stein und 
Bein dagegen wehren, daß ‘denken’ noch irgend etwas anderes sei als ein phy- 
sikochemischer Prozeß. Die letzte, aber unvermeidliche Konsequenz davon 
würde sein, was E. v. H. einen subordinationistischen Parallelismus nennt: daB 
also z. B. den physikochemischen Vorgängen des Bismarckschen Gehirns eine 
zufällige “allotrope’ Begleiterscheinung die Neuerrichtung des Deutschen Reiches 
gewesen wäre: eine Konsequenz von solcher Art, daß sich an ihr wohl die 
Feindseligkeit gegen die Anerkennung von Zwecken brechen könnte. 

Den Kantschen Gedanken, daß der Zweck eben doch nur ein regulatives, 
und nicht ein konstitutives Prinzip der Naturerkenntnis sei, hat E. v. H. gründ- 
lich erörtert und widerlegt (S. 55f. und noch eingehender in seiner Geschichte 
der Metaphysik II 39—46). 

B. Die UNORGANISCHE NATUR. I. Die MECHANIK. Dieses — übrigens 
kürzere — Kapitel überlasse ich nach seiner Art der Begründung den Mathe- 
matikern und theoretischen Physikern. In sich selbst klare Resultate sind der 
Satz, daß die Bewegungsgröße —= dem Antrieb ist und die geleistete Arbeit 
= der lebendigen Kraft oder Wucht. Ferner, daß die Natur ihre Wirkung 
mit dem kleinsten Kraftaufwand erreicht oder daß der Umsatz von Spannkraft 
in lebendige Kraft ein Maximum ist mit Bezug auf die verfügbare Kraft und 
Zeit und die beschreitbaren Wege (Prinzip des größten Umsatzes oder der 
möglichsten Ökonomie). Man fühlt, daß in dieser Ausdrucksweise, die E. v. H. 
von großen Forschern, wie Helmholtz, Jacobi und Hertz, adoptiert, zugleich 
dem Menschen ein Ideal hingezeichnet sein soll, und wenn wirklich der unbe- 
wußte Geist in der Natur dieses Merkmal in seinen Werken gesetzmäßig nicht 
verfehlt, wonach der bewnßte Geist nur mit ungewissem Erfolge ringt oder — 
mit Abzug der Vorurteile gegen falsch verstandene ‘Bequemlichkeit’ — ringen 
sollte, so würde die Natur in neuem Sinne als die große Lehrmeisterin des 
Menschen erscheinen. Der Satz, daß chemische Verbindungen nur nach be- 
stimmten Gewichtsverhältnissen stabil und existenzfähig sind, wie der chemische 
Begriff der “Wertigkeit”, und der Satz, daß alle strahlende Energie der Luft 
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und des Äthers auf fortschreitenden Wellen beruht, alles das gehört schon den 
Hypothesen der Naturwissenschaft und nicht erst der Naturphilosophie an. 
B.lI. Die EneErgETIk. Der Unterschied zwischen einem ‘mechanisch’ und 
einem ‘energetisch’ genannten Wirken der Naturkräfte beruht darauf, daß die 
letztere Benennung mit auf das Moment reflektiert, daB ein Umtausch zwischen 
ruhender und aktueller Kraft in der Natur stattfindet und daß, wie man seit 
der Mayerschen Entdeckung von der Erhaltung der Kraft in der Verallgemeine- 
rung des Überganges von mechanischer Kraft in Wärme annimmt, die Kraft 
sich in noch mehrere Arten der Wirkung umwandeln und zurückverwandeln 
kann, wobei ihre Größe konstant bleibt. Die Kraft, sofern sie diesen Proteus- 
charakter betätigt, nennt man Energie oder auch arbeitsleistende Kraft. Dieses 
sehr schwierige und scharfsinnige Kapitel der H. v. Hartmannschen Naturphilo- 
sophie scheint mir nun zwei hauptsächliche Pointen zu haben. Erstens näm- 
lich haben neueste philosophierende Naturforscher, ganz besonders Ostwald, dem 
Bestreben nach einheitlicher letzter Erklärung aller Erscheinungen, der natür- 
lichen wie auch der geistigen, mit dem Begriff der Energie ein ganz neues 
Genüge tun zu können geglaubt. Neben Energiearten wie der thermischen, 
chemischen, elektrischen, magnetischen also nehmen sie Umwandlung der Energie 
auch an, wo physikochemische Vorgänge im Nervensystem der Organismen in 
Vorstellungsgebilde oder Willenshandlungen überzugehen scheinen. E. v. Hart- 
mann bestreitet nun aufs entschiedenste, daß in diesem Falle derselbe Vorgang 
stattfindet wie in den Energieumsätzen der anderen Arten, und behauptet mit 
Recht, daß vielmehr etwas ganz Neues, über die Grenzen des Geschehens in der 
objektiv-realen Spbäre Hinausgehendes, hier stattfinde, was er allotrope Kau- 
salität nennt, d. h. eine Wirkung aus dem physiologischen Geschehen heraus in 
die Veränderung einer individuellen subjektiv-idealen Sphäre, die ihrerseits etwas 
Energetisches gar nicht in sich trägt. Jede Energieart weist auf eine Grup- 
pierung von Zentralkräften, also in die mechanistische Weltanschauung, zurück, 
so daß 'vitale Energie ein Widerspruch ist’ (S. 84). ‘Für die Hypothese einer 
geistigen «Energie» fehlt jede Analogie mit der Konstitution der Energie’ 
(S. 85). Des näheren verweise ich hinsichtlich dieser mich überzeugenden sieg- 
reichen Polemik gegen die vermeintlich große Entdeckung eines doch falschen 
Monismus auf die ausgezeichnete Schrift des Hartmannianers W. von Schnehen 
(Leipzig, Thomas 1908) “Energetische Weltanschaung?’, welche diese Polemik 
in noch gemeinverständlicherer Weise gründlich durchführt. — Zweitens aber 
behandelt dieses Kapitel B.II den Lehrsatz der trotz der Konstanz zwischen 
ruhender und aktueller Energie doch bestehenden, mit den Umsätzen allmählich 
sich einfindenden Energiezerstreuung, woraus mit Recht von der naturphilo- 
sophischen Seite her ein Beweis des metaphysischen Satzes von der zeitlichen 
Endlichkeit des Weltprozesses a parte ante wie a parte post gewonnen wird. 
B. HI. Die MATERIE. Ich komme zu meiner — wie aus meinem Bericht 
über die E. v. Hartmannsche Erkenntnistheorie erinnerlich sein wird — Crux 
dieser Philosophie, die Auflösung aller Materie in Kraft und die völlige Be- 
seitigung des Stoffbegriffes.. Ein merkwürdiger transzendenter "Realismus’, 


288 M. Schneidewin: E. v. Hartmanns Naturphilosophie 


der an diesem entscheidenden Punkte in ätherischer Erhabenheit über allem 
unausrottbaren natürlichen Menschensinn, angeblich ‘naivem Realismus’, den mit 
Recht verworfenen Kantschen Idealismus des Raumes und der Zeit doch eigent- 
lich noch übertrumpft, indem er das bloße “Gesamtphänomen der Materie’ 
durch — nicht ein unerkennbares, also immerhin noch eher aller Wunder 
fähiges Ding an sich — sondern durch die ganz bestimmte Wesenheit der 
‘Kraft’ auch nur als subjektive Erscheinung hervorgebracht werden läßt. Die 
Materie löst sich nämlich zunächst auf in Atome. Eine stetig den (hier mit 
Recht objektiv realen) Weltraum ausfüllende Materie ist, wie B.III zuerst nach- 
zuweisen sucht, nicht denkbar. Im festen Aggregatzustande könnte sie nicht 
sein, weil das, der Erfahrung zuwider, alle Bewegung unmöglich machen würde. 
Also müßte sie in absolut verschiebbarem, dünnflüssigem oder gasförmigem Zu- 
stande sein. Die Verdichtung der Materie in diesem Zustande bis zur Fest- 
Körperlichkeit ist aber wieder durch eine homogene Flüssigkeit bei stetiger 
Raumerfüllung unmöglich (da jedes Näherrücken zur Ausführung der Verdich- 
tung daran scheitern würde, daB er hypothesi ja schon jeder Punkt besetzt ist). 
Somit kann der Weltraum von der Materie nicht anders als unstetig erfüllt 
gedacht werden. Sie besteht aus diskreten Teilen, deren Größe nun in Ge- 
danken immer mehr herabgesetzt werden muß, bis man zu den letzten Kor 
puskeln gelangt ist. Das ist ja aber ein regressus in infinitum. Erst der Be 
griff des Atomes gewährt hier Halt — wenn ‘Atom’ nicht mehr mit Korpuskel 
verwechselt, sondern als ausdehnungsloser mathematischer Punkt genommen 
wird. Dann aber läßt sich wieder aus noch so vieler Wiederholung von Un- 
körperlichem kein Körperliches zusammenbringen. So können den letzten Be 
standteilen der Materie keine aus unserer Sinnenwahrnehmung, die eben ein 
Gesamtphänomen ist, entlehnten Eigenschaften zugeschrieben werden. Die 
“Materie” ist nicht aus Stofflichkeit, sondern aus Atomkraft zu begreifen. So 
weit in Kürze der Gedankengang von B.Ill. Das führt zu 

B. IV. Der Dynanmısmus. Hier kommt nun die ganze Frage nach dem, 
was das bewegliche Reale im Raume ist, zum Abschluß. Die Realität der Ur- 
elemente der Materie liegt nämlich nach E. v. Hartmann nicht in den punktu- 
ellen Atomen, sondern in den von ihnen ausgehenden Kraftstrahlenbüscheln. 
Dies ist so zu verstehen: Jede Atomkraft ist ihrem Ausgangspunkte nach eben 
punktuell, und dieser Punkt, wo sie ist, ist der einzige im Raum, wo sie nicht 
wirkt (wie die Schachfiguren das Feld, auf dem sie stehen, nicht decken). Ihre 
potentielle Kraftäußerung entfaltet sie sphärisch kontinuierlich, aber aktuelle 
Kraftäußerungen nur nach den Richtungen, wo sie auf andere Kraftzentra im 
Raume trifft, also in einer endlichen Zahl von Kraftradien. ‘Die Summe dieser 
Kraftstrahlen ist eine Dynamide, das physisch Reale’ (8. 113). Alle Atomkräfte 
sind dynamisch ineinander (außereinander in anderem Sinne, nämlich nur hin- 
sichtlich des Ausgangspunktes der Kraftäußerungen). 

Zur Kritik. Soll damit was man sonst Welt nennt den neuen Namen 
Dynamide erhalten und laufen gelassen werden? Offenbar nicht. Vielmehr das 
physisch Reale, im Raum Bewegliche sind nach der gewöhnlichen Anschauungs- 
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weise doch die einzelnen Dinge, die ihrerseits nach der Naturphilosophie nun 
also unstoffliche Kraftbüschel sein sollen. “Die Summe dieser Kraftstrahlen 
kann nicht heißen sollen: die Summe der (sich zeitlich immerfort in derselben 
Richtung folgenden) des einzelnen Atoms, denn die geht nach allen Richtungen, 
bis zu 180 Grad, auseinander und könnte nimmermehr ein Ding ergeben; 
ebensowenig reicht die in einer Richtung ergehende aus, ein Ding zu ergeben 
Physisch Bewegliche im Raume sollen vielmehr nach dieser Auffassung ent- 
springen durch das Zusammentreffen aller Atomkräfte innerhalb des Kubik- 
raumes der jedesmaligen Dinge. 

Es ist kaum glaublich, daß man in dieser Weise das wirkliche Wesen der 
Dinge, die uns umgeben, aufklären will. Der Naturphilosoph nimmt ja auch 
im Leben die Dinge an, wie wir andern auch (nur daß er sich dessen ein- für 
allemal bewußt bleibt, daß er im Leben ein Verfahren befolgt, daß den Cha- 
rakter erstens einer Abkürzung, zweitens einer Zusammenfassung hat und in- 
stinktiv angewandt wird); nur wo er sich ex professo naturphilosophisch ent- 
scheiden soll, trägt er diese erstaunlichen Dinge vor. Es ist aber seit den 
Eleaten, ja schon vor ihnen philosophischer Brauch, die Pointe der Weltweisheit 
darin zu finden, daß die Welt des Systems unter dem Prädikat der wahren 
Wirklichkeit zu etwas gänzlich anderem wird, als die für die wirkliche Welt 
gehaltene Welt des Ausgangspunktes der Philosophie, welche keine andere als 
die des Lebens ist. Es soll damit von den großen und ernsten Philosophen 
nicht gesagt werden, daß sie, um etwas ganz Apartes zu erscheinen, roü &üdoxı- 
uelv xapıv, wie Platon sagt, absichtlich solchen Tiefsinnigkeiten nachjagen, bei 
denen den gewöhnlichen Menschenkindern aller und jeder Atem ausgeht, nein, 
das reine Denken hat es wirklich an sich, daß ihm das Wirkliche 
unmöglich und das dem natürlichen Menschensinn ebenso unver- 
ständlich wie unmöglich Erscheinende Schritt für Schritt zum Denk- 
notwendigen wird. Wenn es der Philosophie wesentlich ist, aus der Welt 
durchaus etwas anderes zu machen, dann entbehre ich philosphischen Sinnes 
und philosophischer Anlage. Mein philosophisches Interesse ist immer auf das 
Woher, Wohin und Wozu der Welt gegangen, die man doch nicht los wird 
und die als die Welt ein- für allemal vorausgesetzt bleibt; auf das wahre Was 
der Welt natürlich auch, da der vernünftige Einheitstrieb auf Zusammenfas- 
sungen des endlos Mannigfachen, das logische Bedürfnis auf Klassifizierungen, 
das Vorkommen von Schein und Irrtum auf die Scheidung von Unhaltbarem 
und Haltbarem führt. Somit kann die Welt, nach deren Woher, Wohin, Wozu 
die natürliche Philosophie strebt, allerdings auch zunächst eine andere werden, 
als die sie vor dem Anfange des Philosophierens ist, daß sie aber bis zu dem 
Grade vieler Systeme eine andere werden muß, das geht dem natürlichen Philo- 
sophieren nicht in den Sinn ein. Da ein wesentliches Merkmal aller Philo- 
sophie auf alle Fälle ist, keine Frage auf dem Herzen zu behalten, so muß 
dem Zweifel des natürlichen Philosophierens gegen das Doktrinäre vieler Sy- 
steme auch erlaubt sein, sich auszusprechen, mag darüber die philosophische 
Reputation in den Augen der Systematiker auch in Stücke gehen. 
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Es ist wahr: Sobald man die Vernunft an die stillschweigenden Voraus- 
setzungen der natürlichen Denkweise heranbringt, entstehen Schwierigkeiten, bis 
zum Grade der Undenkbarkeit für die Vernunft. Aber für den Rückweg aus 
den Höhen der Vernunftdekrete darüber, was das wahrhaft Seiende ist, in die 
Niederungen des Lebens bestehen mindestens ebenso große Schwierigkeiten. Und 
woher ist es nur ein Axiom, daß auf alle Fälle die Vernunft rein für sich 
recht hat, und nicht die Resultate aus allen an der Erkenntnis beteiligten Seelen- 
kräften? Kann die Unergründlichkeit der uns überlegenen Macht, an der das 
Daß und das Was des Seins hängt, es nicht so bestimmt haben, daß ein für 
uns unauflösbares Zusammenwirken’ von Faktoren die entsprechendere Vor- 
stellung des Seienden hervorbringt, als es das konstruierende Geschäft der sich 
in sich selbst isolierenden Vernunft tut? Die Vernunft mag von den Körpern 
auf die Korpuskeln, von diesen auf die punktuellen Atome zurückführen, von 
den auf diese Weise von. der Stofflichkeit befreiten Atomen auf die Atomkraft. 
In aller übrigen Vorstellungstätigkeit aber außer der der reinen Vernunft ist 
noch nie das Atom (im strengen Sinne) vorgekommen. Sollte nicht alles Körper- 
liche stets aus zusammengesetzten Dingen bestehen, deren atomistische Auf- 
lösung allein an dem Wesen des reinen Denkens liegt, für die Wirklichkeit 
aller körperlichen Dinge aber gar keine Rolle spielt? Das kleinste Stückchen 
Welt, das uns umgibt, ist unendlich bunt und mannigfach, und jedes umgrenzte 
Teilchen davon, jedes ‘Ding’, spezifisch sinnvoll, und da sollte der objektive 
Faktor dieses Sachverhaltes immer nur die gleiche kahle, inhaltsleere Atom- 
kraft oder Intensität sein, alle Mannigfaltigkeit aber auf den Faktor der sub- 
jektiven Auffassung fallen? Diese steht doch allem mit dem gleichen formellen 
Apparat gegenüber, die Mannigfaltigkeit muß also auf der Seite des objektiv 
Realen liegen. Da wird noch die Konfiguration der Atome zu Hilfe genommen. 
Aber ‘Konfiguration’ von unräumlichen Dingen, von reiner Kraft? Die 
Vernunft dekretiert: Soll Bewegung sein können, da muß ein diskretes Teilchen 
(hier also: ein Ausgangspunkt der Atomkraft) dem anderen Platz machen, 
diesem wieder ein anderes und so fort :n infinitum, bis daß die letzten Atome 
des dynamisch gefüllten Raumes in den bloß potentiellen Raum abfließen (so- 
mit also zu Propagatoren der Grenzen des Weltreiches werden) (8. 98). Jede 
leiseste Bewegung würde also das Universum durchzittern. Die Eleaten lehrten 
aus bekannten anderen Argumentationen, daß es allem Schein zuwider keine 
Bewegung geben könne. Hier folgt aus Vernunftargumentation etwas dem 
natürlichen Wahrheitsgefühl ganz Unglaubliches. Wo steckt der Fehler? Am 
ersten Punkte doch nicht; dann kann er auch an keinem Punkte stecken, da 
alle in der gleichen Lage sind. So sieht es wirklich aus, als ob die Ein- 
mischung der in sich isolierten Vernunft durch ihre Quängeleien die einfache 
Klarheit der Dinge verdürbe, unter deren Herrschaft doch im Leben nichts 
hapert, keine unendlichen Folgen aus den nulligsten Harmlosigkeiten sich er- 
geben. Und bei dieser ewigen Durcheinanderrüttelung der Richtungen der 
Atomkräfte sollte die Konstanz der Dynamiden, welche doch in der Erfahrung 
gegeben ist, bestehen können ? 
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Die theoretische Physik soll mit den drei Prinzipien Raum, Zeit und Kraft 
auskommen können, durch die Hinzufügung des Stoffes als ‘vierten Rades am 
Wagen’, “überbestimmt’ sein (S. 101. 105). Erstens erscheint mir hier von einer 
bloB methodischen Forderung ein Gebrauch gemacht zu sein, der aus bloßer 
Formalität mit Unrecht eine reale Folgerung allergrößten Gewichtes herauszieht, 
die Folgerung, daß es in der objektiv realen Welt keinen Stoff geben könne. 
Zweitens wird mit dem Stoff gar nicht ein selbständiges viertes Prinzip ge- 
dacht, sondern nur ein mit der Kraft immer unauflöslich verbundenes, also 
seinem Wesen nach ewig zweiseitiges Drittes. — 

Die Konstitution der objektiv realen Welt aus den Durcheinanderstrah- 
lungen der Atomkräfte wird jedenfalls durch die Eingriffe der lebendigen 
Menschenkraft auf unserem Planeten gründlich durchbrochen, dessen Oberfläche 
zum größten Teil nicht nur durch das, was die Natur setzt, sondern noch mehr 
durch das, was der Mensch will und schafft, bestimmt erscheint. Dieser Ge- 
danke führt zum zweiten Teil der Naturphilosophie, dem biologischen, hinüber. 
In der Tat setzt hier E. v. H., gegen starke Strömungen auch noch des zeit- 
genössischen Denkens, zur Erklärung des Gegebenen auch noch ganz andere 
Kräfte als die der Atome oder die ‘physikochemischen’ in Bewegung, und ich 
bin so glücklich, in diesem zweiten Teile seiner Naturphilosophie eine große, 
hochwichtige und überzeugende Leistung begrüßen zu können. Von hier ab 
will ich nun die hauptsächlichsten Aufstellungen der Naturphilosophie E. v. H.s 
mit lebhaftestem Gefühl für die Größe und Wichtigkeit seiner Leistung und 
für das hohe Verdienst, daß er als einer der ersten und am allerenergischsten 
und mit den mächtigsten Gründen sich gegen Lieblingsirrtümer der Zeit er- 
klärt hat, verfolgen. 

Aus 0.I. Das ORGANISCHE IN SEINEM VERHÄLTNIS ZUM ÜNORGANISCHEN. 
Die jedem Organismus zukommenden Eigenschaften der Assimilation, der re- 
gulatorischen Selbsterhaltung, der aktiven Anpassung finden sich bei keiner 
chemischen Verbindung als solcher. Das Organische kann nur (Ausschließung 
aller anderen Möglickeiten S. 117—120) mit Hilfe höherer, leitender und orga- 
nisierender Kräfte aus dem Unorganischen hervorgegangen sein. Eine fort- 
gesetzte Urzeugung würde um des Prinzips des kleinsten Kraftaufwandes 
willen überflüssig sein, aber eine erste ohne das Hinzutreten solcher leitenden 
Kräfte unmöglich gewesen sein. Der wahre Unterschied des Organischen vom 
Unorganischen liegt nicht im bloßen Stoffwechsel, sondern in der Aktivität, 
mit der der Wechsel des Stoffs zur Erhaltung der Form herbeigeführt wird. 
Alle Formbildung dient der Funktion, und die Funktionen der Teile stehen zu- 
einander in finaler Beziehung. Die Organismen lagern ihre Gesetzlichkeit der 
unorganischen, die auch für sie gilt, dennoch über. Der thermodynamische 
Verbrauch im Tierkörper ist bei schärferer Vergleichung außer aller Analogie 
mit dem in den Wärmemaschinen der Technik. Die Osmose ist von der Saft- 
wanderung ganz verschieden, sofern die erstere mechanisch nach allen Seiten 
gleichmäßig, die letztere zweckmäßig in bestimmten Richtungen wirkt. Die 
Analogie zwischen elektrischen Strom und Nervenstrom ist aus vielen Gründen 
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(S. 127) unzutreffend. Chemische Kräfte werden im Organismus durch höhere 
Kräfte zur Bildung geeigneter Fermente zweckmäßig geleitet. 

Aus C.Il. Das LEBEN DER ZELLE. In der Zelle, die als individualisiertes 
Plasma der Mikrokosmos des Lebendigen ist (S.128; über ihre anatomische 
Struktur S. 128—130), finden mannigfache chemische Vorgänge statt, aber die 
Aufnahme und Abgabe jedes Stoffes scheint durch die auswählende Tätigkeit 
der Zelle selbst bedingt. In der Zelle erscheint als eine neue, in der unorgani- 
schen Natur unbekannte Art von Auslösung gebundener Energie der Reiz, die 
Reaktion auf welchen den Zwecken des Lebens dient. Die Zentralisation 
der Reize tritt in der Vervollkommnung des Baus der Zellen ein. Der Zelle 
konımen mannigfache (S. 136) innere und äußere Lebensbewegungen zu. Diese 
Bewegungen erfolgen zweckmäßig. 

Aus C.Ill. Die ABSTAMMUNGSLEHRE. Diese stützt sich, was einem viel- 
verbreiteten Vorurteil gegenüber hervorzuheben ist, keineswegs (S. 138—141) 
auf Erfahrungstatsachen, sondern auf rationelle Erwägungen, nämlich auf das 
Prinzip des minimalen Kraftaufwandes und das der gesetzmäßigen Entwicklung, 
ist also eine spekulative Hypothese, allerdings eine solche von außerordentlicher 
innerer Kraft, und die ‘von mehr als neun Zehnteln aller Biologen angenommen 
ist. Die Einstämmigkeit aller irdischen Organismen wird keineswegs von 
der Deszendenztheorie eingeschlossen. Das Hauptinteresse dieser ist natürlich 
die Abstammung des Menschen. Mit einiger Sicherheit festgestellt ist weder 
die Abstammung der Säugetiere noch die der Vertebrata. Die vorgeschicht- 
lichen Menschen standen nach ihren, aus hinreichend zahlreichen Gräberfunden 
festzustellenden Merkmalen (S. 146) dem Affen näher als die heutigen Menschen. 
Die beste systematische (ob auch genealogische?) Zwischenstufe zwischen 
Affen und Menschen wird durch den Schädel des in Java von Eugen Dubois 
aufgefundenen Dryopithecus, einer ausgestorbenen Gibbonart, repräsentiert. Der 
Mensch ist, was er ist, gleichviel auf welchem Wege er es geworden sein mag. 
Die Prognose dessen, was er noch werden kann, stellt sich am hoffnungsreich- 
sten bei der Annahnıe einer final geleiteten Entwicklung in seiner Vergangen- 
heit, günstiger als bei dem Glauben an die Konstitution seines Wesens durch 
einen Abfall (“Devolution’) oder gar der Annahme, daß seine Weiterentwicklung 
blinder mechanischer Notwendigkeit unterworfen sei. | 

Zur Kritik. ‘Das Produkt einer Devolution kann nur durch göttliche 
Wunderhilfe vor weiterer Degeneration bewahrt werden’ (S. 146). Hier muß 
man doch aus dem Geiste des Christentums einwerfen, daß solche Wunderhilfe 
keineswegs äußerlich-magisch gedacht zu werden braucht. Das Christentum 
kann sich mit Hinweisung auf die vielfache Erfahrung seiner Vergangenheit 
darauf berufen, daB doch auch wahrhaft große, herrliche und heilige Gottes- 
menschen aus einer Gotteshilfe hervorgegangen seien, die nichts Mirakuloses 
an sich hatte, sondern von ihnen selbst als eine vernünftige ‘Ordnung der 
Gnade’ im Gegensatz zur Ordnung der Natur empfunden und ausgelegt wurde. 
Ob dergleichen einmal auf, wenn auch teleologisch geleitetem, naturalistischem 
Wege möglich sein wird? 
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Aus C.IV. Die SELEKTIONSTHEORIE. Die Gelegenheit zur Wirkung der 
Auslese im aktiven oder passiven Wettbewerb um die Möglichkeit des Lebens 
ist — aus sechs Gründen (S. 147—149) — in der freien Natur viel seltener ge- 
geben als der Darwinismus annimmt. In diesen also weit engeren Grenzen 
aber leistet die Selektion allerdings zur Förderung der Entwicklung der Arten 
nicht Unerhebliches, was der Scharfsinn E. v. H.s unter fünf Gesichtspunkten, 
deren dritter sogar von ganz außerordentlicbem Belang ist, zusammenfaßt 
(S. 149£.), aber bis auf die Veredlung des Typus innerhalb seiner Artgrenzen 
doch nur Negatives, durch Ausmerzung des minder Tüchtigen. Außerden: hat 
die Selektion immer die Variation und Veredlung schon zu ihrer Voraussetzung. 
Die Angepaßtheit der Organismen wird hervorgerufen durch Wirkung der Vital- 
agentien oder Oberkräfte und durch die Selektion nur im Kampfe gegen das 
Überwundenwerden durch minder Zweckmäßiges unterstützt. Die Variabilität 
ist nicht rein zufällig und richtungslos und die Vererbung nicht mechanisch 
gesichert. Der Anspruch der Selektion, die Zweckmäßigkeit des Örganischen 
oder gar das Leben selbst rein mechanisch erklären zu können, ist ganz un- 
haltbar und hat auch schon außerordentlich an Anhängerschaft verloren. Durch 
Sexualselektion können die Artgrenzen nie überschritten werden. Zur Ver- 
edlung des Typus der Art trägt sie dagegen ganz besonders bei. Sie wirkt 
sonnenklarerweise nicht mechanisch, sondern sogar bewußt-psychisch, in Wahr- 
heit aber über Kopf und Herz der Individuen hinweg im Dienste der Gattung. 

Aus 0.V. Dıe WEGE DER ARTENTSTEHUNG. Die Entstehung einer echten 
(“Linneschen’) Art ist noch nie beobachtet, sie darf aber nach Analogie der 
Entstehung von Naturarten gedacht werden, die oft beobachtet ist. Zu dieser 
bedient sich die Natur dreier Wege, der Bastaurdierung, der direkten Anpassung 
und der sprunghaften Abänderung. Die erstere (Kreuzung) führt zu keinen 
neuen Merkmalen, zu keiner Steigerung der Organisation, sie ist ein bedeutungs- 
loses Naturspiel. Die direkte Anpassung vollzieht sich erstens durch den Ein- 
fluß äußerer Umstände, schärfer gesprochen aber erst durch die zweckmäßige 
Reaktion der Organismen auf diese, also nicht mechanisch. Sie vollzieht sich 
zweitens durch den Einfluß des Gebrauchs uud Nichtgebrauchs der Organe. 
Der Gebrauch stärkt und verfeinert alle Organe. Nach dem Korrelationsgesetz 
aber muß sich die Wirkung davon auch bis auf das Keimplasma der Fort- 
pflanzungszellen erstrecken. Unmittelbar kann die direkte Anpassung 
nur physiologische Abänderungen hervorbringen, etwaige morphologische erst 
langsam infolge der Modifizierung von Organen. Die Anerkennung des Ein- 
flusses der direkten Anpassung (Neulamarckismus) ist so sehr im Wachsen wie 
die Selektionstheorie im Niedergang begriffen. Sprunghafte Abänderung (‘he- 
terogene Zeugung’, ‘Mutation’) ist, gegen frühere Zweifel an ihr, wirklich kon- 
statiert, und die durch sie neu entstandenen Formen sind immer sofort erblich. 
Abgeändert wird durch sie immer sogleich ein Komplex von Merkmalen, und 
zwar in der embryonischen Entwicklung. Einen erkennbaren Vorteil im 
Kampf ums Dasein zeigen die auf diese Weise entsprungenen Artänderungen 
nicht eben, wohl aber deutlich den allgemeinen Aufstieg des Lebens. Die 
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beiden größten Übergänge sind der von einzelligen zu mehrzelligen Organismen 
und der vom Tier zum Menschen. Erst die Mehrzelligkeit gestattet eine höhere 
Geistesentwicklung: diese darf also als der finale Grund schon jener ersten 
sprunghaften Abänderung supponiert werden. Dasjenige Merkmal, wodurch der 
Mensch einen besonders großen Sprung auch über die klügsten Tiere zeigt, ist 
die Schädelkapazität; durch den Gebrauch des Gehirns kann diese, als durch 
die Schädelnähte festgelegt, nicht entstanden sein, bei keinem Affen entsteht 
sie: hier kann also nicht das Lamarcksche, sondern nur das Mutationsprinzip 
den Tatbestand erklären. Die eine zuerst besonders hervortretende Abänderung 
muß. nicht als mechanische Ursache der sich an sie anschließenden, sondern 
schon als eine Reaktion des gesamten Organismus, der auch die übrigen in 
Korrelation einschließt, angesehen werden; mechanische Erklärungen der se- 
kundären aus der als primär angenommenen haben sich in bestimmterer Weise 
auch nicht auffinden lassen. 

Aus C.VI. Dıe VERERBUNG. Diese umfaßt zweierlei: die Entstehung eines 
Organismus aus dem Keime und die Entstehung des Keimes im Mutterorganis- 
mus, und zwar wie beides so geschieht, daß eine Ähnlichkeit mit dem letzteren 
herauskommt. Die Entwicklung des Keimes hängt einerseits an seiner Struktur, 
andererseits an fortwährender Selbstregulierung. Ein Teil des Keimplasmas 
muß in die Fortpflanzungszellen übergehen, um dort nach dem Korrelations- 
gesetze auch die Erlebnisse des Körperplasmas mitzumachen. Denn aus dem 
Körperplasma als solchem entspringt nichts Neues, und Vererbung zeigt sich 
auch von erworbenen Eigenschaften, sofern sie sozusagen der Vererbung wert 
erscheinen. Über das, was im Gesamtbau der Zelle eigentlich Träger der Ver- 
erbung ist, können bis jetzt nur Vermutungen (8. 169—171) ausgesprochen 
werden. Alle rein chemischen Vererbungstheorien hält E. v.H. für unzuläng- 
lich. Die zusammenstimmende, den Zwecken des Ganzen dienende Verteilung 
der den einzelnen Trägern innewohnenden Vererbungstendenzen auf die Gewebe 
und Organe des neu entstehenden Wesens ist wieder nur durch leitende, nicht 
mechanisch wirkende Oberkräfte erklärlich. 

Zur Kritik. Man sieht, wie E. v. H. unter dem Gesichtspunkte jedes 
einzelnen Kapitels der Philosophie des Organischen immer wieder von der 
mechanistischen Lebenserklärung zum Vitalismus hinstrebt, überall aber nicht 
nur aus Neigung, sondern mit guten Gründen. Daß die Vererbung das dunkelste 
Kapitel der Biologie bleibt, ist freilich auch nach diesem C. VI nicht umgestoßen. 

Aus C.VIl. Die SELBSTREGULATION DES ORGANISMUS. Der Organismus 
ist gezwungen, sich fortwährend gegen Störungen zu erhalten. Dabei ist er 
zweckmäßig selbsttätig, am auffälligsten in Restitutionen verlorener Körperteile, 
die nicht nach dem, was von der Wundfläche aus mechanisch sich gestalten 
würde, sondern nach der Idee des Herzustellenden vor sich gehen; je höher 
der Organismus, desto beschränkter werden allerdings die der Heilkraft der 
Natur gegen die schon anderweitig bestimmten Gesetzmäßigkeiten des Organi- 
schen noch möglichen Leistungen. Fieber, Entzündung und Eiterung sind auf- 
zufassen als Selbstregulationen des Organismus zur Bekämpfung von Schädlich- 
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keiten. Gegen typisch wiederkehrende Reize kann auch eine bestimmte Art 
der Reaktion sich mechanisch befestigen. Sonst kann der Kampf des Organis- 
mus sogar bis zur Selbstamputation um der Erhaltung des Lebens willen gehen. 
Ein noch weiterer Begriff in dem Verhalten der Organismen zum Zwecke der 
Selbsterhaltung ist die Mauserung. ‘Jedes Körnchen und Fädchen in der Zelle 
muß die verbrauchten Stoffe abstoßen und neue aus dem Zellsaft aufnehmen’, 
Der Tod eines Individuums bestimmter Stufe ist ein Akt der Verjüngung im 
Leben des Individuums nächsthöherer Stufe. Das Ältere mit seiner Herab- 
setzung der Mauserungsfähigkeit soll so sein als Übergang zum Tode, der 
seinerseits sein soll, damit frische Individuen an Stelle der im Kampfe des 
Lebens ermatteten, weil ihres Keimplasmas verlustig gegangenen, treten können. 

Zur Kritik. Ich habe mich schon in einem Aufsatz “E. v. Hartmanns 
biologische Studien und der Tod’ (im “Tag’ vom 27. Jan. 1906) dahin aus- 
gesprochen, daß diese tapfere Leichtherzigkeit, sich mit dem tragischen Welt- 
gesetz des Todes abzufinden, denn doch weder die Vernunft noch das Gemüt 
befriedigen kann. Das Schicksal, das jedes Wesen mit seinem Sterben erleiden 
muß, ist doch nicht so leichthin durch den Hinweis auf einstweilige Vorteile 
derer, die im rosigen Lichte bleiben, gut zu machen. Der furchtbaren Frage 
des Todes gegenüber ist doch der Apostel Paulus, Schopenhauer und E. v. Hart- 
mann, der Metaphysiker, selbst ein tieferer Denker als hier E. v. H., der Natur- 
philosoph. Er macht hier (S. 182) Anwendung auch namentlich auf den Vor- 
teil des Sterbens der Alten für das menschliche Geistesleben. Den Teufel auch, 
wie oft empfindet es sich umgekehrt als ein Unglück, daß die wohlbegründete 
Weisheit der Vergangenbeit ganz überflüssigerweise von der Neuerungssucht der 
Jungen angefochten wird, die in der Begierde, von sich reden zu machen, ihr 
an sich höchst berechtigtes Streben nach eigenen Leistungen in eine ganz 
falsche Richtung lenken! Dieses Gefühl läßt sich doch nicht so ohne weiteres 
auf senile laudatio temporis acti schieben. 

Zu C.VIl. Das NERVENSYSTEM. Dieses Kapitel gibt eine gedrängte 
Übersicht über die vorgeschrittensten Erkenntnisse in dem, was man gewöhn- 
lich die Seelenfrage nennt. Die Seele hat keinen bestimmten Sitz im Leibe, 
ihre Funktionen richten sich zwar auf Atome des Körpers, sie selbst aber ist 
nirgends im Raume. (Nach E.v. H.s Metaphysik ist sie ja der konstante Teil 
der Tätigkeit des Absoluten selbst, der sich auf den ihr zugehörigen Leib 
richtet.) Sie bedarf nicht durchaus eines Nervensystems zur Ausübung ihrer 
Tätigkeit, sie wirkt auch schon im Zellplasma, aber das Nervensystem wird ihr 
zu einem Hilfsmechanismus zur Erleichterung und Vervollkommnung ihrer 
Tätigkeit, und dieses ist natürlich zu diesem Zwecke im Aufstieg des Lebens 
geworden. Die wesentliche Leistung jeder Nervenzelle ist die Empfänglichkeit 
für Reize und die Fähigkeit, diese in Reaktion umzusetzen. Jede Zelle hat ihre 
eigene Empfindung, die Empfindungen mehrerer können auch zu einem einheit- 
lichen Bewußtsein zusammenfließen, z. B. im Ganglion und in jedem geschlosse- 
nen Teile des Gehirns; wie weit das aber geht, ist nicht allgemein zu bestimmen, 
da z. B. die Bewußtseinseinheit zwischen verschiedenen Gehirnteilen sehr be- 
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schränkt auf einzelne Fälle ist. Die Nervenfasern passen sich bestimmten gleich- 
artigen Reizen allmählich an, aber bis zu dem Grade wird das doch nicht me 
chanisiert, daß nicht im Notfalle eine Zelle die Funktion einer anderen über- 
nehmen könnte. Die Reaktionsweisen zeigen Zweckmäßigkeit in bezug auf die 
Reizstärke. Das Großhirn ist vor allem zum Assoziationszentrum geworden, 
das von allen Teilen des Leibes Eindrücke empfängt und nach allen Impulse 
aussendet. Das Großhirn assoziiert z. B. den Tastraum, der für sich an den 
Sehhügeln hängt, mit dem Gesichtsraum, der für sich in den Vierhügeln ent 
springt, zu einer Einheit. Das Kleinhirn ist das Organ des Gehens und der 
mannigfaltigen Bewegungen. Das Vorderhirn verknüpft die Eindrücke aller 
Sinne untereinander und ‘erhebt als Sprechzentrum den Menschen über die 
Tiere’. Das Verhältnis aller Nervenzentren zueinander unter der Oberherrschaft 
des Großhirns läßt sich einem ‘in der rechten Mitte zwischen zentralistischer 
Vielregiererei und demokratischer Anarchie’ wohlgeordneten Staate vergleichen. 
Wegen der von Rechtswegen dem Großhirn zukommenden herrschenden Stel- 
lung ist die Erziehung zur Hypnose und noch mehr die zum Mediumismus, die 
beide darauf beruhen, daß durch Ausschaltung des Großhirns untergeordnete 
Hirnteile wie der Bock zum Gärtner gemacht werden, für das körperliche und 
das geistige Leben schädlich und gefährlich. Daß unter sehr vielen möglichen 
Reaktionen das Eintreten der zweckmäßigsten der Erfahrung zufolge das ge- 
suchte und meist nicht verfehlte Ziel ist, das spricht wieder entschieden gegen 
die Herrschaft mechanischer Kausalität im Organismus. Durch häufige Wieder- 
holung der Funktion werden allerdings auch Dispositionen, die ihrerseits me- 
chanisch vermitteln, in den Mündungsstellen der Bahnen eingegraben. 

Zur Kritik. Es läßt sich a priori absolut nicht einsehen, warum, wenn 
geistiges Leben sein soll, dieses durch eine so überaus feine materielle Organi- 
sation und durch so verwickelte Vorgänge in ihr bedingt sein muß. Aber ge- 
geben als Bedingung des bewußt geistigen Lebens ist diese Feinheit und Ver- 
wicklung in der anatomischen Struktur des Gehirns und Nervensystems und 
durch die Beobachtung des physiologischen Geschehens in ihr. Das Auge des 
Laien ist nicht imstande, Zusammenhänge mit ihr und den unmittelbar im Be- 
wußtsein zu erfahrenden geistigen Leistungen zu sehen, aber der durch Nach- 
denken nach beiden Seiten hin geübte Forscherblick entdeckt diese Zusammen- 
hänge in annehmbarer Hypothetik aus den Daten, die ihm teils durch Vivi- 
sektion, teils durch Vergleichung pathologischer Zustände im Leben mit dem 
Sektionsbefunde zufließen. 

Aus C. IX. Die MECHANISIERUNG DER ZWECKMÄSSIGEN REAKTIONEN. 
Aktive Anpassung muß der erste Lebendigkeit bekundende Vorgang in der 
Zelle sein; bei Wiederholung auf gleichartige Veranlassung aber finden sich 
allmählich Dispositionen zu ihm ein, er wird mechanisiert. Die Zweckmäßig- 
keit der Dispositionen geht auf die Zweckmäßigkeit ihrer Entstehung zurück. 
‘Es gibt keine Tätigkeit im Organismus, die sich nicht in solchen Dispositionen 
niederschlüge.’” Diese sind “Reflexdispositionen’ in den niederen Zentren; in dem 
Großhirn werden sie zur ‘Reflexion’, d.h. hier braucht die Reaktion auf einen 
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Reiz nicht unmittelbar zu erfolgen, sondern Überlegung kann sich dazwischen 
schieben und eventuell auch stärkster Reiz unterdrückt werden. Das Werk 
von Reflexdispositionen (auf Reize) sind Vorgänge, die nur anscheinend me- 
chanische sind, wie z.B. das Ein- und Ausatmen auf ‘Kettenreize’; das Werk 
von Reflexionsdispositionen des Großhirns ist, was man von innen gesehen 
‘Charakter’ nennt. Bloße Assoziationsdispositionen gehören nicht dem Charakter, 
sondern dem Gedächtnis an. (E. v. H. ergänzt scharfsinnig die Ewald Heringsche 
Gedächtnistheorie [1876], daß das Gedächtnis allgemeine Eigenschaft organischer 
Materie sei, durch Hinzufügung zweier notwendiger Einschränkungen S. 201 £.) 
Die Assoziationsdispositionen sind höchst wichtig für die Lebensfürsorge. Ferner 
können die Talente aller Art nur in bestimmten Dispositionen der Himteile 
ihre physiologische Grundlage haben. Beim Menschen spielt die Einübung 
der Fertigkeiten (durch den Willen des obersten Zentrums) eine große Rolle. 
“Die zunächst vom Großhirn mühsam kombinierten Bewegungsimpulse graben 
dann in den mittleren Hirnteilen Dispositionen zu bestimmten Bewegungs- 
koordinationen (z. B. Musikvorträgen) ein’, die sich also keineswegs rein 
mechanisch abspielen. Doch nehmen von bewußter Absicht nur solche Dispo- 
sitionen ihren Ursprung, deren Zweck von einem schon hochentwickelten Ge- 
hirn (auf der Höhe des Kulturlebens) gesetzt wird; die für das Leben und die 
Erhaltung der Art unerläßlichen gehen auf unbewußte Finalität zurück. Reagiert 
solche Disposition schon mechanisch auf einen Reiz, so hat ursprüngliche un- 
bewußte Finalität die Reaktion auf diese Art von Reizen allmählich zu einer 
mechanisch verfestigten werden lassen, oder ‘die dispositionslose Funktion ist 
das Prius der Disposition, ... die eine Konsequenz aus dem Prinzip des klein- 
sten Kraftaufwandes ist. Dynamisch unbewußte Finalfunktion und dispositio- 
nelle Hilfsmechanismen wirken immerfort zusammen, und man darf nicht das 
eine gegen das andere zurückstellen (was außer bei E. v. H. zugunsten der 
Mechanismen mit der selbständig zweckmäßigen Funktion zu geschehen pflegt). 

Aus C.X. DiıE ORGANISCHEN NATURKRÄFTE. Dies ist ein glänzend re- 
kapitulierendes Kapitel, das noch einmal die Gründe zusammenfaßt, um welcher 
Leistungen der Organismen willen für das Gebiet des Lebens noch höhere 
Kräfte anzunehmen sind als die physikochemischen, und das dann in ausdrück- 
licher Betrachtung hinzufügt, durch welche negativen und welche positiven Be- 
stimmungen eine nähere Einsicht in das Wesen dieser höheren Kräfte zu ge- 
winnen sein möchte. Im einzelnen möchte ich aus dem höchst inhaltreichen 
und bedeutungsvollen Kapitel nur folgendes hervorheben. Die mechanistische 
Auffassung des Lebens, die im ganzen bei den Naturforschern des letzten 
Menschenalters geherrscht hat, hatte sich gegen den neu aufkommenden und 
durch niemand entschiedener als durch E. v. Hartmann vertretenen Vitalismus 
noch einmal an zwei Momente anzuklammern gesucht: die Möglichkeit der Her- 
stellung organischer Stoffe durch unorganische, für die zuerst Wöhler 1828 
durch Herstellung des Harnstoffes einen Anfang gemacht hatte, und die Ana- 
loga organischer Formen in unorganischen Gebilden. Aber die Unterschiede 
(S. 208) des Organischen gegen das Unorganische bleiben gegen diese In- 
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stanzen übermächtig genug, sollten auch in beiden Beziehungen noch mehr 
Tatsachen aufgestellt werden können, als bis jetzt geschehen ist. Eine Herr- 
schaft des Ganzen über die Leistungen der Teile, wie sie in der organischen 
Natur besteht, wäre nach unorganischen Kräften allein nicht möglich. Die In- 
dividuen niederer Stufe müssen ihre Sonderzwecke denen höherer Stufe unter- 
werfen. Die Ökonomie des Tierreiches und des Pflanzenreiches passen zu- 
einander. Die Zweckleistung von Mechanismen in beschränkten Grenzen 
ist kein Einwand gegen die Zweckmäßigkeit in der organischen Natur: sie 
leisten für die große Mehrzahl der Fälle Zweckmäßiges und entsprechen dem 
Prinzip des kleinsten Kraftaufwandes besser, als wenn alles den ÖOberkräften 
überlassen wäre. Die naturphilosophische Hypothese der Oberkräfte muß 
bei allen noch so großen Fortschritten der Naturwissenschaft aufrecht er- 
halten bleiben. Sechs Gründe früherer, jetzt im Abnehinen begriffener Ab- 
neigung gegen diese Hypothese 8. 213. 

Die organischen Oberkräfte sind keine materiellen. Sie haben nicht wie 
diese einen gemeinsamen Schnittpunkt ihrer gleichzeitigen Wirkungsrichtungen. 
Der frühere Begriff der Lebenskraft beging den Fehler, in dieser nur eine 
neue materielle oder mechanische Kraft neben den übrigen einzuführen. Sie 
sind ferner keine bewußten Intelligenzen. Denn sie übertreffen diese, wie 
sie uns als den oberen Zentren inhärent bekannt sind, bei weitem an Schnellig- 
keıt und Sicherheit der Entschließungen. Sie sind drittens nicht individuell, 
in bestimmtem Maße dem Individuum ein für alle Mal zugeteilt. Ihre Zunahme 
beim Wachstum, ihre Teilbarkeit bei der Fortpflanzung, ihre Verschmelzung 
bei der Befruchtung widerspricht dem. (Ich finde diesen Widerspruch doch 
nicht begründet und halte dafür, daß diese Fähigkeiten ganz wohl in die ein- 
malige, sich aber im Verlauf des Lebens modifizierende Ausstattung individueller 
Kräfte eingeschlossen zu denken sind. Ich habe schon oben [S. 279] ausgeführt, 
daß mir eine Belehnung der Individuen durch das Absolute besser als eine 
unaufhörliche Assistenz des Absoluten dem unmittelbaren Gefühl und der Er- 
fahrung zu entsprechen scheint. Auch E. v. H. nennt sie doch [S. 216] ‘nicht 
transzendent im metaphysischen Sinne’. Sind sie das nicht, gehören sie der 
objektiv-realen Erscheinungssphäre an, so müssen sie doch eben individuell 
sein.) Die organischen Oberkräfte lassen sich auch zu dem Ausdruck: Die 
immaterielle unbewußte Seele zusammenfassen. Über die Zeit von der Keim- 


bildung bis zum Tode des Individuums hinaus besitzen sie keine Angrifispunkte 
an dessen Organismus.?) 


!) An diesem Punkt ist E. v. H.s Theorie einfacher durchzuführen als meine Ein- 
wendung dagegen, doch läßt sich auch diese sehr wohl durchdenken und festhalten. Nach 
seiner Theorie bleiben sie im Absoluten und wenden sich nur anderen, noch hoffnungs- 
vollen Gegenständen zu. Sind aber die Oberkräfte individuell, so bestehen sie, solange 
der geordnete Organismus besteht, haben aber mit dem zerfallenden nichts mehr zu tun 
und besitzen nicht die Unvertilgbarkeit der Materie als solcher, die sich für die Lebens- 
zeit des Organismus zu einer Einheit ordnete. 


ANZEIGEN UND 


AGAMEMNONS EINZUG BEI AESCHYLUS 
IN DER NEUEREN LITERATUR 


Der grauenhaften Ermordung Agamem- 
nons stellt Aeschylus seinen glänzenden 
Einzug als Sieger und Herrscher in den 
Palast von Argos voran. Ein König in 
jedem Wort und jedem Blick, durchdrungen 
von dem stolzen Gefühl seiner Macht fährt 
er reichgeschmückt auf hohem Wagen in 
den Burghof ein. Aber nur zögernd und 
widerstrebend — denn frei von Überhebung 
fürchtet er der Götter Neid — setzt er 
seinen Fuß auf den Purpurteppich, den 
Klytämestra vor ihm hatte ausbreiten 
lassen, als warne ihn vor seiner Berührung 
eine dunkle Ahnung von dem jähen Wechsel 
und seinem nahen Ende. Die dumpfe 
Schwüle, die über der ganzen gewaltigen 
Szene lastet, ist der Würdigung dieser 
poetischen Erfindung nicht günstig. Um 
so interessanter ist es zu beobachten, 
welche vermeintlichen oder wirklichen 
Spuren der Eindruck gerade dieser Stelle 
(V. 905— 950) in den Werken einiger 
neuerer Dichter hinterlassen hat. 

Bei Helenas Einzug in seinen Palast 
richtet Faust an Lynkeus den Befehl: “Vor- 
eilend ihren Tritten, laß beblümt An Teppich 
Teppiche sich wälzen; ihrem Tritt Begegne 
sanfter Boden’ (Goethe, FaustII V.9342 £.). 
Dazu bemerkt Erich Schmidt (Jubiläums- 
ausgabe XIV 367): “wie Aischylos’ Kly- 
taimestra dem heimkehrenden König einen 
Purpurteppich entrollt.” Hat Goethe, dem 
die Tragödie des Aeschylus besonders durch 
Wilhelm von Humboldts Übersetzung und 
Studien bekannt war!), sich wirklich dieser 


n Vgl. Goethes Tagebuch 27. III. 1797: 
‘die Übersetzung des Agamemnons durch- 
’. Goethe an Knebel am 28. III. 1797; 

an W. v. Humboldt am 15. V. 97, 26. V. 99, 
8. II. 1813, 1. IX. 1816; W. v. Humboldt an 


MITTEILUNGEN 


Szene bei der Dichtung jener Fauststelle 
erinnert, so hat er ihr doch nur eine Äußer- 
lichkeit entnommen. 

Einen stärkeren Einfluß glaubt v. Wila- 
mowitz bei Zola zu finden. Hierüber Kußert 
er sich in seiner Übersetzung des Aga- 
memnon (Berlin 1903, 3. Aufl., S.35 Anm.1) 
in folgenden Worten: “Diese Szene hat Zola 
benutzt. Als Saccard auf der Höhe seines 
Erfolges, unmittelbar vor dem Sturze, nach 
Hause gefahren kommt, un valet dalait un 
tapis, qui des marches du vestibule se derou- 
last sur le trotloir ... et Saccard daignait 
quitter la voiture et il faisait son entree 
en souverain (Argent. ch. 9 Ende). Ich 
meine den französischen Dichter zu ehren, 
indem ich darauf hinweise.” Diese Ver- 
mutung modifizierte und stützte Ilberg 
durch Entdeckung des Mittelgliedes zwi- 
schen der griechischen Tragödie und dem 
französischen Roman, das er in den 
“"Erinnyes’ I 5 des Franzosen Leconte de 
Lisle fand (Neue Jahrb. 1900 V 155). 

Während Goethe und Zola, falls diese 
Vermutungen richtig sind, der Aeschylus- 
stelle nur einen schmückenden Zug ent- 
nehmen, benutzt sie Schiller zur Verdeut- 
lichung einer ähnlichen Episode in dem 
Leben seines Helden Gustav Adolf. In 
der ersten Ausgabe seiner Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges, die 1791—1793 
im Historischen Kalender für Damen er- 
schien, erzählt Schiller (dritter Teil für 
1793 S. 592—94 == Goedekes krit. Aus- 


Goethe am 16. II. 24. IV. 5. IX. 97, 18. III. 99, 
6. VI. 1805, 7. IX. 15. XI. 1812, 19. VI. 
9. VII. 1816; Schiller an (0ethe am 10. VII. 97 
(14. VI. 99). — Fr. Zarncke behandelt im 
Goethe-Jahrbuch IX, 1888, S. 77—82 Goethes 
Beschäftigung mit Aeschylus nur, soweit sie 
für die Prometheusfragmente in Betracht 
kommt. 
20* 
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gabe VIII 282, 16— 283, 4 = Jubiläums- 
ausgabe XV 299, 18— 300,3): "Er (Gustav 
Adolf) erreichte Naumburg am ersten No- 
vember des Jahres 1632, ehe die dahin 
detaschirten Corps des Herzogs von Fried- 
land sich dieses Platzes bemächtigen 
konnten. Schaarenweise strömte alles Volk 
aus der umliegenden Gegend herbei, den 
Helden, den Rächer, -den großen König an- 
zustaunen, der ein Jahr vorher auf eben 
diesem Boden als ein rettender Engel er- 
schienen war. Stimmen der Freude um- 
tönten ihn, wo er sich sehen ließ; anbetend 
stürzte sich alles vor ıhm auf die Kniee; 
man stritt sich um die Gunst, die Scheide 
seines Schwertes, den Saum seines Kleides 
zu berühren. Den bescheidenen Helden 
empörte. dieser unschuldige Tribut, den 
ihm die aufrichtigste Dankbarkeit und Be- 
wunderung zollte. «Ist es nicht, als ob 
dieses Volk mich zum Gott mache?» sagte 
er zu seinen Begleitern. «Unsere Sachen 
stehen gut; aber ich fürchte, die Rache 
des Himmels wird mich für dieses ver- 
wegene Gaukelspiel strafen, und diesem 
thörichten Haufen meine schwache sterb- 
liche Menschheit früh genug offenbaren.» 
Wie liebenswürdig zeigt sich uns Gustav, 
eh er auf ewig von uns Abschied nimmt! 
So weigert sich der Agamemnon des Grie- 
chischen Trauerspiels, auf den Purpur zu 
treten, den die Ehrfurcht(!) zu seinen 
Füßen ausbreitet. Auch in der Fülle seines 
Glücks die richtende Nemesis ehrend, ver- 
schmäht er eine Huldigung, die nur den 
Unsterblichen gebührt, und sein Recht auf 
unsere Thränen verdoppelt sich, eben da 
er dem Augenblick nahe ist, sie zu er- 
regen.” In der Neuausgabe von 1802 
(Leipzig bei Göschen) hat Schiller II 190 
die Worte ‘so weigert sich der Agamemnon 
— ausbreitet’ gestrichen, also gerade den 
Hinweis auf die Tragödie des Aeschylus. 
Ihm erschien diese Erwähnung überflüssig 
oder gar störend, während sie für uns 
einen bleibenden Wert besitzt. 

Denn da unter Schillers Quellen, welche 
diesen Vorgang erzählen (Bougeant-Ram- 
bach, Priorato-Francheville, v. Chemnitz, 
Khevenhiller, Mauvillon), keine auf Aga- 
memnons Schicksal Bezug nimmt, so sind 
diese Worte eine Frucht seiner eigenen 
Lektüre. Vor, während und nach der Ab- 
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fassung dieses historischen Werkes!) be- 
schäftigte sich nämlich Schiller auch viel 
mit den griechischen Tragödien, die er 
jedoch wegen seiner geringen Kenntnis 
des fremden Idioms nicht im Original las, 
sondern in der ihm von Wieland geliehenen 
Bearbeitung des Franzosen Brumoy.?) Be- 
sonders machte Aeschylus’ Agamemnon 

Y!) Im Dezember 1789 faßt Schiller, von 
Göschen dazu aufgefordert, den Plan, einen 
Aufsatz über den Dreißigjährigen Krieg zu 
schreiben (vgl. Sch. an Körner am 24. XII. 
1789), im Oktober oder November 1792 liegt 
der letzte Teil des Werkes fertig gedruckt 
vor (vgl. Sch. an Göschen 14. X. 1792, 11. I. 
1798; Sch. an Christophine Reinwald am 
15. XL 1792). 

2) Le Theätre des Grecs par leR.P.Brumoy. 
NouvelleEdition, revue, corrig6e et augmentee. 
Paris 1763 (vgl. Sch. an Lotte von Lengefeld 
und Caroline v. Beulwitz, Mitte August 1788, 
4. XII. 1788, 8. I. 1789). Der dritte Band 
des sechsbändigen Werkes enthält S. 295— 
325 den Agamemnon des Aeschylus, S. 326 
—335 den Agamemnon des Seneca, 9. 452 
—494 den Ödipus auf Kolonos des Sopho- 
kle. — Die Übertragung unserer Stelle 
lautet S. 311: Allons, cher epoux, descendes 
de ce char. Mais non: ne profanez point 
vos pus sacres, ces pas du Destructeur d'Ilion. 
(a qu’on apporte les tapis les plus precieur. 
Il sied bien que la pourpre soit foulee aux 
pieds d’un Roi triomphant qui rentre dans 
ses Etats. Je vais tout preparer pour le re- 
cevoir comme sl convient ... Es folgt ein 
Lob des Menschenkenners Aeschylus... Non, 
repond-il, il n’est pas question de tant de pre- 
paratifs. Ne me traitez point en etranger 
ni en femme, et encore moins en Dieu. Point 
de ces tapis de prix sur mon passage. Un 
mortel doit craindre de les fouler. Cet honneur 
est reserve aux Dieux. Ma renommee d’ailleurs 
n’a pas besoin de ces distinctions frivoles pour 
publier ma victoire... Es folgt wieder ein 
Lob des Aeschylus ... Clytemnestre, comme 
pour relever davantage sa victime, presse telle- 
ment Agamemnon d’accepter les honneurs qu’elle 
veut luit rendre, qu’il se voit contraint de ceder 
a l’importunite. Apres ce petit combat de po- 
bitesse affectee, ou la Beine dit qu’il est beau 
meme aux vainqueurs de se laisser vaincre, le 
Roi se laisse öter sa chaussure de voyageur, 
et en prend une de pourpre, toutefois avec 
quclque sorte de crainte que quelque Dieu ja- 
loux ne l’apergoiwe. Il temoigne en descen- 
dant de son char qu’il a honie de fouler aur 
pieds des richesses si precieuses. 
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tiefen Eindruck auf ihn, so daß er am 
4. Dezember 1788 an Lotte von Lengefeld 
schrieb: “Im nächsten Monat werden Sie 
wohl die Früchte meines jetzigen Fleißes 
zu lesen bekommen. Wielanden gebe ich 
eine Übersetzung vom Agamemnon des 
Aeschylus in den Merkur; das ist aber erst 
gegen den Merz. Auf den will ich alle 
Mühe verwenden, weil dieses Stück eins 
der schönsten ist, die je aus einem Dichter- 
kopf gegangen sind’) und ähnlich an 
Körner am 12. Dezember 1788: “Nach 
diesem wartet ein rechter Leckerbissen auf 
mich, nämlich des Aeschylus Agamemnon, 
den ich mit mehr Fleiß ausarbeiten werde. 
Ich hab ihn Wieland schon für den Mercur 
zugesagt.” Dieser Plan ist nicht zur Aus- 
führung gekommen. Dagegen trägt sich 
Schiller in den nächsten Jahren mit dem 
Gedanken, zusammen mit seinem früheren 
Lehrer Nast eine deutsche Ausgabe der 
griechischen Tragiker unter dem Titel 
“Griechisches Theater’ zu veranstalten.?) 
Hierüber schreibt er an Lotte am 15. XI. 
1789: “Ein gewisser Professor der griechi- 
schen Litteratur, Nast, bey dem ich das 
Griechische lernte (oder vielmehr lernen 
sollte) machte mir die Proposition, ob ich 
nicht mit ihm in Gesellschaft eine deutsche 
Ausgabe der Griechischen Tragiker unter- 
nehmen wolle. Meine Iphigenie scheint 
ibm hohe Begriffe von der griechischen 
Gelehrsamkeit seines ehemaligen Schülers 
erweckt zu haben. Ich vermuthe, daß ihm 
dieses Projekt sehr am Herzen liegen mag, 
und ich freute mich, daß ich ihm seinen 
Wunsch erfüllen konnte.’ Ähnlich lautet 
der Brief an Körner vom 24. X. 1791: 
“Jetzt bin ich beschäftigt, den Agamemnon 
des Aeschylus zu übersetzen teils um den 
ersten Band meines Griechischen Theaters 
fertig zu bringen, teils der Thalia wegen, 
für die ich einige Acte bestimme.’ Wie 
ernst es Schiller mit dieser Absicht war, 
zeigt sein Brief an Cotta vom 29. II. 
1794: “Indessen ist mir die Idee zu einem 
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!) Lotte schreibt am 6. I. 1789 an Schiller 
zur Antwort: ‘Ich habe mich auch über 
Eschylus gefreut, in Agamemnon kommen 
doch gar schöne Sachen.’ 

7, Einige Briefnotizen über das ‘Grie- 
chische Theater’ hat Goedeke VI 118 f. der 
kritischen Ausgabe zusammengestellt. 
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Verlags-Artikel gekommen, den ich Ihnen 
anbieten kann. Schon seit drei biß vier 
Jahren trug ich mich mit dem Entwurf, 
die vorzüglichsten Tragödien der Griechen 
in einer modernen und angenehmen Über- 
setzung unter dem Titel «Griechisches 
Theater» bandweise herauszugeben. Die 
Franzosen besitzen ein ähnliches Werk vom 
P. Brumoy. Die Deutschen noch keines, 
obgleich die griechische Litteratur bei uns 
weit mehr Nachfrage findet. Ein Trauer- 
spiel des Euripides, Iphigenia von Aulis 
habe ich bereits in der Thalia übersetzt. 
Herr Professor Nast vom hiesigen!) Gym- 
nasium und Herr Diaconus Conz aus 
Vaihingen, (beide sind Ihnen als vortreff- 
liche Griechen bekannt) würden sich mit 
mir zu diesem Werk associiren, und ich 
glaube, ohne Übertreibung, versprechen zu 
können, daß dieses Werk der deutschen 
Nation keine Schande machen sollte. Wir 
würden des Jahrs etwa zwei Bände heraus- 
geben, und in etwa 6 bißB 7 Bänden würde 
es absolvirt seyn. Jeder Band müßte eine 
Beurtheilung der darinn enthaltenen Stücke, 
von meiner Hand, enthalten, und über- 
haupt würde ich in diesen Abhandlungen 
Gelegenheit nehmen, die hauptsächlichste 
Schönheiten des Griechischen Trauerspiels 
als überhaupt die ganze Theorie der tragi- 
schen Dichtkunst zu entwickeln.’?) Aber 
auch diesmal kam das Vorhaben nicht 
zur Ausführung, und als er später durch 
Stolbergs Übersetzung von vier Aeschy- 
leischen Stücken, unter denen jedoch der 
Agamemnon nicht ist, zu erneuter Beschäf- 
tigung mit der griechischen Tragödie an- 
geregt wird’?), da preist er wohl den großen 
Griechen und seinen Übersetzer, aber an 
eine Wiederaufnahme des alten Planes 
denkt er nicht. 

Soweit ich sehe, hat Schillers wieder- 
holte und begeisterte Lektüre‘) des Aga- 


!) Der Brief ist datiert ‘Stuttgardt den 
29 Merz 94°. 

2) Vgl. Schillers Brief an Cotta vom 14. IV. 
1794. 

%, Vgl. Schiller an Körner am 15. XI. 1802, 
7. 1. 1803 und an W. v. Humboldt am 17. Il. 
1803. | 

*) Fester äußert in der Jubiläumsausgabe 
XV 459 die Ansicht, Schiller habe “angeregt 
durch die Äschylosstudien W. v. Humboldts’ 
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memnon, “eines der schönsten Stücke, die 
je aus einem Dichterkopf gegangen sind’, 
in seinen Werken nur die eine in der 'Ge- 
schichte des Dreißigjährigen Krieges’ nach- 
gewiesene Spur hinterlassen!), die zudem 
in der Neuausgabe noch getilgt ist. 

Mag auch die Szene der griechischen 
Tragödie auf Goethe, Zola und Schiller 
nach Art und Grad verschieden gewirkt 
haben, so hat sie doch, falls die erwähnten 
Vermutungen richtig sind, in allen dreien 
einen tiefen Eindruck hinterlassen, leicht 
begreiflich für jeden, der ihre eigenartige 
Schönheit empfindet, aber bemerkenswert 
und lehrreich, da sich eine ähnliche Wirkung 
im Altertum nicht nachweisen läßt. 

JOHANNES MOELLER. 
Max KeuuerıcH, Dıe FRÜHMITTRLALTERLICHE 
PoRTRÄTMALEREI IN DEUTSCHLAND BIS ZUR 
Mırtz oes XIII. Jaunuunperrs. Mır 38 Ar- 
BILDUNGEn. München 1907, Callwey. 1668. 
WırueLm WaerzoLp, Die Kunst oes Por- 


rrirs. Mır 50 Bırvern. Leipzig 1908, 
Ferd. Hirt u. Sohn. 451 S. 


Diese beiden wichtigen Veröffent- 
lichungen greifen dasselbe Problem von zwei 
verschiedenen Seiten an: das Problem der 
Ähnlichkeit. Während Kemmerich tatsäch- 
lich feststellt, wie weit Porträtähnlichkeit 
innerhalb eines bestimmten Beobachtungs- 
feldes erstrebt werde, erörtert Waetzold 
die theoretische Frage, wie weit der Maler 
sie erstreben soll. Natürlich muß aber auch 
der Historiker zu der ästhetischen Frage 
Stellung nehmen (K. S. 42) und umgekehrt 
der Ästhetiker die historische Tatfrage be- 
rühren (W. S.16f. 183, bes. 8. 108f. u. d.). 
Aber die verschiedene Grundstellung ist 
doch nicht bloß für ihre Methode, sondern 
sogar für ihre Ergebnisse mitverantwortlich. 


die Worte hinzugefügt, aber, wie oben ge- 
zeigt iet, hat Schiller den Agamemnon be- 
reits im Dezember 1788 gelesen und bewun- 
dert, während er W. v. Humboldt erst ein 
volles Jahr später kennen lernte (Sch. an 
Lotte am 18. XII. 1789); Humboldt selbst 
aber beschäftigte sich erst in und nach der 
Mitte der neunziger Jahre intensiv mit jener 
Tragödie, deren Übersetzung er sogar erst 
1816 im Druck erscheinen ließ. 

ı) Das Gedicht ‘Kassandra’, das 1802 er- 
schien, nehme ich nicht aus. 
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Kemmerich schafft sich für seine Unter- 
suchungen zunächst freien Boden, indem 
er die Frage aufwirft, wie weit ein Er- 
streben der Ähnlichkeit überhaupt möglich 
war. Wir operieren mit der Autopsie wie 
mit einer Selbstverständlichkeit; aber der 
Mönch in einem entlegenen Alpenkloster 
besaß kein Mittel, das wirkliche Aussehen 
eines rheinischen Dynasten festzustellen. 
Nun setzt freilich sehr früh eine Hilfe ein, 
die K. nicht näher berücksichtigt: das Li- 
terarische Porträt (wofür wir für unseren 
Teil freilich nur Kircheisens wertloses Buch 
besitzen). Aber zunächst gilt dies doch 
mehr den inneren Eigenschaften; und auch 
wo es ikonographische Einzelheiten brachte, 
mußte man erst lernen sie zu benutzen: 
K. weist (S. 66) hübsch nach, wie Bei- 
namen ignoriert werden und Barbarossa 
bartlos abgebildet wird. 

Die Entwicklung stellt sich dar als ein 
Kampf zwischen dem idealen Standesporträt 
und dem ikonischen Individualbild, zwi- 
schen Typus und Beobachtung (S. 80). So 
stark nun aber das konventionelle Bild ist 
— man beginnt doch, gerade wie in der 
Dichtung, früh individualisierende Einzel- 
züge anzubringen. K. verzeichnet (S. 136) 
ihre Reihenfolge. Am ersten treten die 
Momente hervor, die man schlechtweg als 
paradoxe bezeichnen kann. Z. B. der Mann 
ist am Bart und am runden Gesicht zu er- 
kennen. Tonsur, Bartlosigkeit oder auf- 
fallende Bartform, längliches Gesicht sind 
gleichsam Widersprüche gegen den Typus 
und werden deshalb früh beobachtet. Gleich- 
zeitig sucht aber auch tatsächlich der ein- 
zelne aufzufallen und etwa durch die Bart- 
tracht Abweichungen vom Typus (vgl. 
S. 18) hervorzubringen — man denke an 
die abwechslungsvolle Physiognomie des 
modernen Schnurrbarts! Genau so beob- 
achtet es die Dichtung zuerst, wenn ein 
König nicht freigebig, ein Kämpfer nicht 
tapfer ist — gerade weil das eigentlich 
Widersprüche gegen das Wesen von König 
und Kämpfer sind. 

Natürlich bleibt aber dem Mittelalter 
der Standestypus wichtiger als die Per- 


sönlichkeit, zumal bei den Hauptfiguren, 


denen die Nebenfiguren wohl angeähnlicht 
werden (S.31) — ein grober Versuch von 
Porträtstilisierung! Man trägt so wenig wie 
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ım Altertum Bedenken, Porträts auf andere 
Inhaber zu übertragen (S. 72) oder reine 
Phantasieporträts (S. 111) zu entwerfen, 
was ja auch wir noch tun müssen, wenn 
wir uns von Andreas Schlüter ein Bild 
machen wollen! — Dennoch zeigen K.s 
Vergleiche, daß Porträtähnlichkeit viel 
häufiger angestrebt (und vielleicht auch 
erreicht) wurde, als man annahm. In diesen 
sorgfältigen Feststellungen liegt das Haupt- 
verdienst der klar und gründlich fort- 
schreitenden Untersuchung. 

Nun würde Waetzold wohl gerade in 
dieser Annäherung an das eigentliche Por- 
trät, die wir nach K. als Fortschritt der 
mittelalterlichen Bildniskunst betrachten, 
ein Zeichen ihrer barbarischen Kunstlosig- 
keit erblicken und ein Argument mehr da- 
für, wie weit germanische Kunst hinter 
italienischer an Herrschaft über den Stoff 
zurückbleibt (S. 81, vgl. auch 8. 168). 
Denn mit aller Entschiedenbheit vertritt das 
geistreiche und umsichtige Buch den Stand- 
punkt, daß die Ähnlichkeit als ein außer- 
ästhetisches Moment bei der Beurteilung 
eines Bildnisses die geringste Rolle spiele 
- (8. 73f. u.ö.). Mit aller Entschiedenheit 
— freilich doch nicht ohne Inkonsequenz; 
denn die individuelle Ähnlichkeit, die er 
für das Gesicht überflässig findet, fordert 
er doch (S.180 f.), zum Nachteil van Dyks, 
für die Hand; und daß nicht nur artistische 
Momente bei den alten Meistern wirken, 
hebt er (S. 222) ohne Mißbilligung selbst 
nachdrücklich hervor. 

Was hat es denn aber mit dem “außer- 
ästhetischen Moment’ auf sich? Bewegen 
wir uns denn hier nicht im schönsten Zirkel? 
Wir schließen das Moment aus und er- 
klären es dann auf Grund unserer Defini- 
tion für ausgeschlossen. Wie soll denn aber 
überhaupt das Porträt als Gattung von 
anderen Gemälden unterschieden werden, 
wenn nicht durch dies Moment? Porträt 
d. bh. Nachbildung eines Wirklichen ist 
schließlich jedes Werk der bildenden Kunst; 
auch die rein phantastische Malerei eines 
Khnopff, Klimt oder gar Munch bildet ab, 
nur ein nicht mit körperlichen, sondern 
mit geistigen Augen ersehenes Original. 
Es bliebe dann schließlich nur die reine 
Linien- oder Farbenspielerei übrig, die ja 
auch den Gipfel der Stilisierung darstellt. 
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Bronzino dürfte den Panziatiechi (vgl. 
8. 146) nicht als lange, spitze Figur dar- 
stellen, sondern in emen hieratischen Obe- 
lisk verwandelt! wie H. Bahr eine Schau- 
spielerin als — Waldsee porträtiert sehen 
möchte ... 

Selbstverständlich geht der kluge Verf. 
selbst nicht so weit. Er ist nur zu sehr 
von künstlerischen Modetheorien abhängig. 
Wie er natürlich die heiligen Drei, Ve- 
lasquez, Marees und Liebermann über alle 
andern Meister stellt und etwa für van 
Dyk nur Geringschätzung besitzt, so wie- 
derholt er gleich am Tor (S. 2) das Bann- 
wort von dem ‘ewig unverständigen Auf- 
traggeber’ und wirft Perikles und die Me- 
diceer mit dem Grafen Schack in die 
gleiche Verdammnis. Auf das “Reinkünst- 
lerische’ wird alles herausgespielt, und 
‘rein künstlerisch’ soll nur sein, was aus 
dem Künstler selbst kommt. Und sogar 
hierin ist Vorsicht geboten. Daß der Künst- 
ler geistreich sei oder dem Gegenstand 
kongenial, wird eher mit Unbehagen ge- 
sehen: da spricht der Mensch dem Künstler 
zu sehr herein. Aber ist Menzels Friedrich 
der Große nicht wirklich ähnlicher als der 
Rauchs, weil der geistreichere Künstler 
den geistreichen König besser verstand? 
Lenbachs Bismarck nicht wirklich ähn- 
licher — 

Ja so; die Ähnlichkeit beweist ja nichts. 
Die Malerei wird völlig zu einer Art Musik 
gemacht, die an die Wirklichkeit nur in- 
soweit gebunden ist, als diese Anregungen 
zur technisch vollkommenen Anwendung un- 
realistischer Mittel geben darf. Aber heißt 
nicht gerade dies das Künstlerische zurück- 
drängen, dessen wesentlichste Eigenart doch 
gerade in der Anwendung der spezifischen 
Mittel besteht? Wenn die Malerei genötigt 
ist, Linien und Farben anzuwenden, die 
wir auf bestimmte andere in der Wirklich- 
keit vorhandene Linien und Farben zu be- 
ziehen gezwungen sind — sollte nicht ge- 
rade hierin ein höchst wesentliches Moment 
liegen ? 

W. sieht die höchste Leistung der 
Malerei in der Darstellung typischer Le- 
bensstimmungen (S. 129). Was aber ist 
ein Typus anders als eine Abstraktion aus 
wirklichen Einzelfällen? Tizians Karl V. 
und Lenbachs (Hamburger) Wilhelm L 


304 


mögen die Ermüdung des alten Herrschers 
vollkommen darstellen; weshalb bedeuten 
sie uns doch noch mehr als Dürers Hiero- 
nymus, der die Versenkung des Gelehrten 
darstellt? Weil sie noch reicher an Lebens- 
gehalt sind, den nun einmal die Wirklich- 
keit vor der Allegorie voraushat. 

Das “außerästhetische” Moment ist eben 
doch ein ästhetisches. Jede künstlerische 
Arbeit enthält ein Element, das der Hoch- 
mut moderner Künstler- und Ästhetenauf- 
fassung vergeblich auszuscheiden sucht — 
aus der Definition nämlich; denn aus der 
Praxis läßt es sich glücklicherweise nicht 
ausscheiden. Jede künstlerische Arbeit ent- 
hält eine ‘Aufgabe’, die mehr oder minder 
vollkommen gelöst sein will und die die 
absolute Souveränität der künstlerischen 
Betätigung ausschließt. Der Baumeister, 
der eine Kirche bauen soll, muß einen 
Altar hereinstellen; der Komponist, der ein 
Flötensolo schaffen will, muß etwas schrei- 
ben, was eine Flöte bewältigen kann; der 
Porträtmaler muß über das “Minimum der 
Ähnlichkeit’ (S. 88) herausgehen. Ein Ge- 
sicht ist eine Aufforderung zu künstlerischer 
Bewältigung; wer daran vorbeimalt, hat es 
nicht bewältigt. 

Natürlich hat es aber auch der nicht 
bewältigt, der ganz roh die Erkennbarkeit 
herstellt. Wer aber hat das je ernstlich 
behauptet? Das menschliche Gesicht, wie 
jedes Objekt nach Goethe, hat Allgemein- 
heit und hat Eigenheit. Wer nur eins gibt, 
schenkteine Phrase oder eineKarikatur. Und 
außerordentlich fein weiß W. zu zeigen, 
wie das Gesicht seine Aufgaben stellt. Seine 
‘Ästhetik des Gesichts’ (S. 33) ist fein- 
sinnig und inhaltreich; wie lehrreich die 
Bemerkungen über Schauspielergesichter, 
Tierphysiognomien, über Außen und Innen! 
Die allgemeinsten Partien d. h. diejenigen, 
die sich der individuellen Beobachtung am 
längsten entziehen, wie das Ohr, bleiben 
dauernd, andere lange außerhalb der künst- 
lerischen Bearbeitung. Denn diese beruht 
auf dem künstlerischen Schauen (S. 105) 
d.h. auf der Fähigkeit, denjenigen Abstand 
zu gewinnen, von dem aus gesehen das 
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Allgemeine und das Singuläre sich einiger- 
maßen im Gleichgewicht halten. (Hier, 
glaube ich, liegt auch ein Hauptgrund für 
die Häufigkeit der Selbstporträts, denen 
ein großer Teil des Buches und die Mehr- 
zahl der Abbildungen gewidmet ist. Der 
Künstler hat zu seinem eigenen Gesicht 
ohne weiteres die richtige Distanz.) Fesselnd 
schildert der Verf., wie der Künstler zu 
seinem Porträt gelangt (S. 123), wie er 
aus der ‘rohen Masse’ das ‘schlafende Bild’ 
herausholt. Alles muß ihm dazu helfen: 
die Farbe auch mit ihrem symbolischen 
Wert (S. 156), die Gebärde als ein Ver- 
such des Innern, nach außen zu gelangen; 
die Behandlung des Hintergrundes (S. 240 f., 
besonders reich an feinen Bemerkungen) 
und die Einrahmung (Fenster, Vorhang); 
weiterhin dann die Gruppierung (S. 255 f.), 
die im Massenporträt die Grenze der Zu- 
lässigkeit erreicht; die Attribute und anderes 
‘charakterisierendes’ oder “anpreisendes’ 
Beiwerk (S$.219). Überall bieten sich Paral- 
lelen aus der literarischen Porträtkunst dar 
(vgl. S. 24 f.), die freilich die große Tradi- 
tion der bildenden Kunst nie erreicht. 
Wir sehen: ein etwas beengter, allzu 
“artistischer’ Standpunkt hindert den be- 
lesenen und (wenn man so sagen dürfte!) 
‘besehenen’ Verfasser nicht an erstaun- 
licher Vielfältigkeit der Beobachtungen. 
Das höchst umfangreiche Material ist un- 
gemein klar disponiert und die Darstellung 
frisch und abwechslungsreich; auch wo 
man sich einen Widerspruch erlaubt, hat 
man an dem Buch Freude. Dazu ist es 
noch vortrefflich ausgestattet und gibt in 
sich eine lehrreiche Ahnengalerie des Por- 
träts; nur dürfte ein Probestück der wunder- 
baren ägyptischen Funde nicht fehlen. Bei 
seiner künstlerisch-wissenschattlichen Be- 
tätigung hat W. glücklicherweise das Mo- 
ment der Ähnlichkeit, der Übereinstim- 
mung zwischen Darstellung und Objekt, 
höchst glücklich im Auge behalten; und so 
hat er von einer besonders wichtigen und 
merkwürdigen Kunst ein ebenso ähnliches 
wie individuelles Porträt geliefert! 
Rıcaarp M. MEYER. 
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EINHEITEN UND PERSÖNLICHKEIT IM HOMER 


Von Tueonor Prüss 


I 


Von Homer als einem wirklichen Menschen, einer Person spricht heute 
die historische Kritik wieder deutlicher.‘!) Vielleicht kommt nun auch die Zeit 
näher, wo wir in der Person eine einheitliche Persönlichkeit, im wirklichen 
Menschen ‘den Menschen selber’ wissenschaftlich suchen‘) Und zu suchen 
hätten wir ihn, nach Buffons Wort, im Stil. Aber Stil in welchem Sinne? 
Wilhelm Wackernagel findet den ‘Menschen’ Buffons im subjektiven Stil; 
allein gerade dem Epiker und namentlich den Homeriden gönnt Wackernagel 
selber nur ein verschwindend kleines Maß von Subjektivität des Stils. Richard 
Meyer erkennt Buffons “Menschen selber’ im Stil prägnanten Sinnes, im Stil 
als Ausdruck einer Persönlichkeit. Aber zugleich erkennt er Persönlich- 
keit des Stils nur dort an, wo eine originelle Mischung von Dispositionen, 
Eigenschaften, Neigungen und Tendenzen des Darstellers auch alles, was er 
denke und sage, vollständig durchdringe; das wäre also ein Stil, welcher in 
seinem Wesen ganz durch die Eigenart des darstellenden Subjektes, nicht der 
dargestellten Objekte bedingt würde. Subjektivität hinwiederum gestattet Meyer 
der erzählenden Dichtung, sogar ihrer modernen Prosaform, nur in sehr be- 
schränktem Maße. Ähnlich fordert die neueste Poetik, von Rudolf Lehmann, 
für den epischen Stil vor allem plastische Gegenständlichkeit und objektive 
Unpersönlichkeit.) Für Homer gilt auch sonst das Verschwinden des Dichters 
hinter seinen Gegenständen als Charakteristikum oder geradezu als Gesetz.) 
Also Buffons “Menschen selber’ würden wir demnach im homerischen Stil ver- 
geblich suchen. | 

Indessen, gegen diese Gegenständlichkeit oder Objektivität des Epos und 
seines Stils erheben sich, auch abgesehen von Homer, starke Bedenken. Die 


1) v. Wilamowitz, Griech. Literatur S. 7; G. Finsler, Homer (1908) 8. 510. Vgl. dazu 
C. Rothe, Jahresbericht über Homer XXXIII (Zeitschr. f. d. G.-W. 1907) 8. 286. 

”) Rothe a. a. O. stellt die Aufgabe, über die Persönlichkeit Aufschluß aus den Werken 
allein zu finden. Vgl. Cauer, Grundfragen? $. 482. 488. 

5, W. Wackernagel, Poetik, Rhetorik und Stilistik S. 318 f. 315. 316 f. 869 ff.; Richard 
M. Meyer, Deutsche Stilistik (1906) 8. 168. 178. 217 f. 219; Rudolf Lehmann, Deutsche 
Poetik (1908) S. 139 ff. 147. 162. Vgl. auch K. Borinski, Deutsche Poetik (1908) S. 189 ff. 
W. Scherer, Poetik S. 246 f. nennt die Forderung des ‘Verschwindens’ unwahr, zieht aber 
keine durchgreifenden Konsequenzen. 

% v. Wilamowitz a. a. O.; Otto Immisch, Die innere Entwicklung des griech. Epos 8. 22; 
Finsler a. a. O. 8. 480 f. 
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Lehre an sich selber ist widerspruchsvoll. Zunächst in gewissen Konsequenzen: 
je vollkommener die Epik, desto weniger Stil im prägnanten Sinne; gewisse 
berühmte epische Genies eigentlich bloße Stümper, weil sie ihr Subjekt immer 
zwischen die gegenständlichen Dinge hereinreden lassen; nach gewissen jetzt 
herrschenden Begriffen ein Werk, welches nicht Ausdruck persönlichen Geistes 
ist, kein Kunstwerk. Sodann Widerspruch in der Voraussetzung: Wort und 
epischer Vortrag bewirken künstlerisch nicht sinnlich deutliche Anschauung, 
sondern auch bei Anschaubarem stark subjektive Vorstellung. Ein weiterer 
Widerspruch im Verhältnis zu Werken anderer Kunstgattungen und sogar der 
eigenen Gattung. Im malerischen Kunstwerk z. B. wird trotz sinnlicheren 
Mitteln gerade heutzutage wieder Offenbarung eines inneren, unsinnlichen Wesens 
der Dinge und einer Seele und Persönlichkeit des Darstellers gesucht und ge- 
funden. Wortkunst vollends ist, nach dem ‘Dichter’ im Vorspiel zum Faust, 
dreifach subjektiv gegenüber der objektiven Natur und Wirklichkeit; denn aus 
der Seele des Dichters dringt erst Einklang hinaus in eine verworren tönende 
Wirklichkeit, in die Seele zurückgeschlungen wird dieses Stück Welt durch 
das Gefühl des Dichters eine neue Welt, welche rhythmisch sich bewegt und 
all ihr Einzelnes einer allgemeinen Einheit harmonisch einordnet, und erst in 
dieser innerlichen Neugestaltung wirkt im Gedichte dann die Welt vom Herzen 
des Dichters zu den Herzen aller. Und in der besonderen Subjektivität der 
musischen Künste stimmt mit dem Bekenntnis Goethes die Völkerpsychologie 
Wilhelm Wundts zusammen. 

Folgerichtiger und besser im Einklang 'mit den Ergebnissen der 
Psychologie wäre, statt des Dogmas von der Objektivität des Epos, etwa 
folgende Lehre. Epische Dichtung stellt Leben in vergangenen Taten und 
Schicksalen dar — nicht, wie die Dinge wirklich oder vermeintlich einmal ge- 
wesen sind, sondern wie der epische Künstler sie sich jetzt gerade, in sub- 
jektivem Bedürfnis vorstellt; er erzählt sie mit dem Scheine vergangener Wirk- 
lichkeit, weil Vorstellung und Gefühl der Lebenswirklichkeit für Erzähler und 
Hörer der subjektive Grund lebendiger Anteilnahme ist. Diesem künstlerischen 
Schein, der Illusion, und dieser Teilnabme dient unter anderem auch die so- 
genannte gegenständliche Anschaulichkeit, richtiger ausgedrückt die Lebendig- 
keit subjektiver Vorstellungen von anschaulichen Dingen. Für Sinnlichkeiten 
wie Farbe, Zeichnung, Töne, Räumlichkeit, Bewegungen im Raum u. a. sind 
diese Vorstellungen blasser färbend, unbestimmter zeichnend, allgemeiner als 
etwa eine Anschauung, welche man durch besonderen Willensakt und so- 
genanntes Verweilen der Phantasie innerlich reproduziert: dafür entstehen die 
Vorstellungen, auch von Anschaulichkeiten, unwillkürlich und momentan, lösen 
sich leicht aus und ab, die Einzelvorstellungen verbinden sich leicht zu be- 
wegten Reihen, Gesamtvorstellungen entfalten und gliedern sich in Teilvorstel- 
lungen; die unter sich gleichartigen assoziieren sich von selber auch mit schein- 
bar andersartigen: z. B. Vorstellungen von sinnlich Anschaulichem assoziieren 
sich mit solchen des Nichtanschaubaren, etwa denen einer inneren Ordnung 
und eines inneren Ebenmaßes in Dingen und Bewegungen, näherer oder fernerer 
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Ziele einer Handlung und wechselnder Zielbewegung, der Einheit in allerlei 
Vielheiten. Vor allem: der Eindruck anschaubarer Dinge verbindet sich in der 
Vorstellung mit subjektiven Elementen der Erinnerung und des Gefühles, ge- 
winnt Gefühlswerte, sittliche Werte, Stimmungswerte usf.,, und was ein seelen- 
kundiger Dichter von der Anschauung landschaftlicher Natur in einer Jugend- 
heimat gesagt hat, Erinnerung verwandle Anschauung in Liebe, das ist in ver- 
allgemeinerter Form eine Lehre moderner Psychologie von jeder Anschauung 
in der Kunst. Also subjektive, mehr oder weniger gefühlsstarke, mehr oder 
weniger allgemeine Vorstellungen sind es, die beim Epiker wie bei allen Künst- 
lern die Wirkung bedingen, und im epischen Kunstwerk, wie in jedem anderen 
Kunstwerk auch der bildenden Kunst, entfaltet und gliedert sich eine sub- 
jektive, gefühlsstarke Gesamtvorstellung, welche nicht aus den Objekten, son- 
dern aus der Seele des Künstlers stammt und heutzutage wieder ‘Idee’ genannt 
werden darf. 

Stil — so würde es folgerichtig weiter lauten — ist nicht etwa nur äußere 
Sprachform und Sprachtechnik, sondern der einheitliche Charakter des gesamten 
Vorstellungsausdrucks, sofern dieser Ausdruck mit dem Vorstellungsinhalt ein- 
heitlich zusammenwirkt zum Zweck des Kunstwerks. Der Zweck ist etwas 
Subjektives als Absicht des Schaffenden und Wunsch des Empfangenden, sub- 
jektiv aber auch in dem, was beabsichtigt und gewünscht wird, beim epischen 
Werke nämlich für Erzähler und Hörer ein teilnahmsvolles, schön bewegtes 
und ideell bedeutsames Nacherleben von Taten und Schicksalen. Demgemäß 
ist auch der epische Stil subjektiv. Zum kleinen Teile ist er es dadurch, daß 
der Erzähler sein eigenes Urteil oder Empfinden in erster Person ausspricht oder 
sonst ausdrücklich kundgibt; in solchen Fällen soll es übrigens nicht die Privat- 
person des Verfassers sein, die dazwischen redet, sondern ein Ich, welches ideale 
Person des Erzählers, aber auch jedes Rezitators, ja jedes Hörers sein kann 
— ganz ähnlich wie das vielverkannte Ich in Iyrischen Gedichten. In der Haupt- 
sache aber ist auch der epische Stil dadurch subjektiv, daß stillschweigend 
aller Stoff, der irgendwie oder irgendwann von einer objektiven Wirklichkeit 
irgendwelcher Art geboten worden ist, jetzt nach subjektivem Bedürfnis er- 
griffen, mit subjektiven Vorstellungen beseelt und nach solchen umgebildet, neu 
geordnet, gegliedert und bewegt wird, daß ganz entsprechend aus einem irgend- 
wie überkommenen Sprach- und Formenschatz der Erzähler jetzt nach sub- 
jektivem Bedürfnis ergreift, was geeignet oder zwecknotwendig ist, und daß die 
subjektive Teilnahme an den Dingen vom Erzähler durch das Zusammenwirken 
von Vorstellungsinhalt und -ausdruck stillschweigend dem Hörer suggeriert 
wird. Der Stil kann in seiner Subjektivität typisch, das heißt einer Mehrzahl 
von Epikern mehr oder weniger gemeinsam sein, oder aber persönlich, z. B. 
auch so, daß er die äußeren Formen, also Worte, Wendungen, Figuren, Verse 
des typischen Stils einer Zeit an sich zeigt, daB aber gerade diese typischen 
äußeren Formen, subjektiv erfaßt, zusammen mit der eigenartigen inneren Form 
eine neue Stileinheit geben. 

Danach wäre also nicht Objektivität, sondern Subjektivität wie für alle 
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gute Kunst, so auch für die epische der allgemeinste Stilcharakter, und damit 
wäre auch für das Epos uns die Möglichkeit gegeben, im Stil Persönlichkeit 
zu finden. Dagegen würde die Lehre vom sinnlich anschaulichen, unpersönlich 
gegenständlichen Stil teils auf Mißverständlichkeit unseres Sprachgebrauchs, 
teils auf einem psychologischen Irrtum beruhen.!) 

Wie subjektiv das Epos und sein Stil tatsächlich sei als Ausdruck ‘einer 
vorgestellten und gefühlten Welt’, das habe ich an Vergils Äneis und an Ho- 
merischer Dichtung früher vielfach beobachtet und dargelegt, zuletzt noch an 
den Gleichnissen erzählender Dichtung, besonders bei Homer. Dabei hat sich 
eins immer wieder bestätigt: Einheiten eines Ganzen und Zwecknotwendigkeiten 
alles einzelnen, also die wesentlichsten Eigenschaften alles Künstlerischen, er- 
geben sich für den Vorstellungsidealismus auch da von selber, wo der An- 
schauungsrealismus seinem Wesen nach nur sachliche und logische Widersprüche 
herausfindet.?) Gerade das Gleichnis genügt auch den mäßigsten Anforderungen 
an künstlerische Einheit und Notwendigkeit nicht, solange es für ein Haupt- 
mittel des anschaulich gegenständlichen Stils bei Homer gilt. Aber gerade die 


ı) Für die psychologische Grundlage vgl. über Wort und Satz als Vorstellungsausdruck 
und dessen Subjektivität: Wundt, Völkerpsychologie (1900—1906) I 1, 119 ff. 519. 526. 
688 ff. 542 ff. I 2, 127 ff. 238 f. 244. 247. 446. 569 f., über Phantasie als Vorstellungstätig- 
keit und deren Subjektivität, subjektive Ideen in den Werken vollentwickelter Kunst: ebd. 
I 1,16 ff. 38. 41. 50 ff. 60. 62. 98 ff. 110. 111 ff. 217 ff. 267 f. 294 ff. 300. 326 ff. 331. 881 u.a; 
über Vorstellung und Gefühl statt Anschaulichkeit in der Dichtkunst: Theodor Meyer, Das 
Stilgesetz der Poesie (1901) S. 3. 4. 10 ff. 25. 26 ff. 34 ff. 42 u.s.f.;, über Vorstellung als 
Erinnerung, Phantasie als Vorstellung: Rehmke, Die Seele des Menschen (1902) S. 87 ff. 
95 f. 106 f.; über Kunstwerke als neue Vorstellungskombinationen des künstlerischen Geistes: 
Petzoldt, Neue Jahrb. 1904 XIV 431 ff.;, über Subjektivität aller ästhetischen Objekte, 
Dichtung als Ausdruck einer vorgestellten und gefühlten Innenwelt: Volkelt, System der 
Ästhetik I (1905) S. 7—16. 84—86. 114 ff. 156 ff. 174 ff. 176. 177, über Phantasie und Er- 
innerung, Erinnerung als Metamorphose der Objekte: Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung 
(2. A. 1907) S. 163. — Die Begriffe ‘objektiv’ und “subjektiv’ im poetischen Stil: Scherer, 
Poetik 8. 228 ff.; das Subjektive und Persönliche in der äußeren Sprachform bei R. Heinze, 
Neue Jahrb. 1907 XIX 163—166. 168; Stil einseitig als Sprachtechnik z. B. bei Kroll, ebd. 
1908 XXI 524 ff. — Meine eigene Auffassung betreffend Anschauung und Vorstellung, Sub- 
jektivität aller Kunst, Idee als Gesamtvorstellung habe ich schon früher formuliert: Fleck- 
eisens Jahrb. 1890 S. 793; Sophokles’ Elektra (1891) S. 5. 185. 138; Festschrift zur Philo- 
logenversammlung Basel (1907) S. 46—48; praktisch habe ich den poetischen Stil bei 
Äschylos und Sophokles, Vergil und Horaz jederzeit analysiert und interpretiert als den 
subjektiven Ausdruck von mehr oder weniger gefühlsstarken subjektiven Vorstellungen; die 
Idealität des poetischen Ich habe ich für Horaz, in Oden und Jamben, Satiren und Episteln, 
immer vertreten, für deutsche Lyrik vertritt sie J. Minor in den Göttinger Gelehrten An- 
zeigen 1892 S. 88. 

", Vgl. Vergil und die epische Kunst (1884) z. B. S. 85 f. 87 f. 89. 97. 100. 268—270. 
328—8333. 369 f.; kleinere Aufsätze über die Darstellungsweise Vergils: Fleckeisens Jahrb. 
f. klass. Philol. 1875. 1880. 1882. 1885. 1886. 1888, z. B. über Nisus und Euryalus 1888 
S. 186—189. Homers Insel der Kalypso: Vergil und die ep. Kunst S. 325— 381, Schild 
Achills: S. 324 f. 331—333, Homers &nregog uößog: Fleckeisen 1896 S. 442 f., Gleichnisse: 
Festschrift zur Basler Philologenversammlung (1907) S. 40—64 ‘Das Gleichnis in erzählender 
Dichtung’; Wochenschr. f. klass. Philol. 1908 Sp. 726 f. 
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Gleichnisse bezeugen, scheint mir, in ihrer Subjektivität auch Persönlichkeit. 
Vergleichungen wie einige der früher von mir besprochenen, von den lager- 
stürmenden Troern und der armen Spinnfrau oder vom wallzerstörenden Gott 
und dem spielenden Kind, von Leichenkampf und Rindshautgerben oder von 
kampfgierig wimmelnden Achäern und den milchgierig schwärmenden Fliegen 
des Viebhofs — solche Vergleichungen zeigen ganz eigenartige Vorstellungen 
und Empfindungen vom Charakter der Hauptvorgänge und verbinden mit 
diesen Vorgängen eigenartig kontrastierende Vergleichsvorgänge zu einer 
ideellen Vorstellungs-, Gefühls-- und Stimmungseinheit. Im einzelnen Falle 
also fühlen wir uns vielleicht von einer ganz eigenartigen, persönlichen Sub- 
jektivität berührt, und an der Gesamtheit ähnlicher Fälle werden wir vielleicht 
eine und dieselbe Eigenart erkennen dürfen, also die dichterische Persönlichkeit 
einer und derselben Person.') 

Gerade am Gleichnis, aber auch sonst überall an den ‘anschaulichsten’ 
Darstellungen Homers, sollte man sich klar machen, wie arg eine sogenannte 
innere oder Phantasieanschauung, die wir uns etwa mit besonderem Willensakt 
und geflissentlichem Verweilen reproduzieren, im Nachteil ist einmal schon in 
- lebendiger sinnlicher Anschaulichkeit z. B. gegenüber einem gewöhnlichen Traum 
oder einer mechanischen Kinematographie, sodann aber hinter der Vorstellungs- 
und Gefühlssubjektivität zurücksteht in geistiger Beweglichkeit und Anregungs- 
fähigkeit, in Einheit und Zwecknotwendigkeit der Einzelheiten, in künstlerischer 
Wirksamkeit, in jeder dichterischen Persönlichkeit. In ‘Asmus Sempers Jugend- 
land’ wird erzählt, wie bei Spaziergängen die Brüder des Asmus rufen: “Ein 
Storch!’ ‘Ein Kirchturm!” und dabei Asmus immer nichts gesehen hat, wie da- 
gegen angesichts eines Kornfeldes am Waldrand Asmus dem Vater zuruft: 
‘Hier sieht es gerade so aus wie dein Geburtstag!’ und die Brüder über ihn 
lachen. Da sind die Brüder Anschauungsrealisten, Asmus ein Vorstellungs- und 
Gefühlsidealist, welcher das objektiv Ungleichartigste in einer subjektiven Idee 
vereint — der künftige Dichter. Und gewiß, von einer sinnlichen Anschau- 
ung eine charakteristische Beschreibung geben oder ein wirklichkeitstreues Bild 
zeichnen kann auch ein Gattungsmensch, ein halbes Kind; dagegen in den 
eigenartigsten, geistig am feinsten, ethisch am tiefsten empfundenen, subjektiv- 
sten, momentansten Vorstellungen dürfen wir den Menschen selber erkennen, 
auch bei Homer. Freilich läge dann alles Wissen Homers, lägen alle stoff- 
lichen Tatsachen seiner Gedichte außerhalb seiner Persönlichkeit und außer- 
halb einer unvergänglichen Bedeutung: ces choses sont hors de U’homme, le style 
est U’homme möme. 

») Einheit und Zwecknotwendigkeit ist es auch, was ich an den Auffassungen solcher 
vermisse, welche freundlichen Einspruch gegen mich erhoben haben: Richard M. Meyer, 
N. Jahrb. 1908 XXI 63—72, H. Schenkl, Wochenschr. f. klass. Philol. 1908 Sp. 566 — 571, 
H. Draheim, ebd. Sp. 1060 f., P. Cauer, Grundfragen? 8. 110 ff.; ebenso an Auffassungen, 
welche von mir früher leider übersehen worden sind: Borinski, Über seelische Vision und 
Imagination (1897) 8. 58, vgl. desselben Deutsche Poetik (8. A. 1908) 8.47 f., Wundt, 


Völkerpsychologie I 2, 553 ff. 667. 669 f., Behaghel, Bewußtes und Unbewußtes im dich- 
terischen Schaffen (1906) S. 6. 
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Ich möchte jetzt an einer größeren Partie der Ilias prüfen, wie weit etwa 
die erzählten Taten und Schicksale unter sich durch subjektive Einheiten und 
Notwendigkeiten, vielleicht auch durch Persönlichkeit, einheitlich verbunden 
seien, und ich wähle dazu den dritten Gesang mit dem Anfang des vierten, 
eine Partie, welche fast immer als besonders uneinheitlich gegolten hat. Eine 
Methode für diese biologische Erforschung der Seele im Epos ist durch Ver- 
such erst zu finden!) 

Die beiden Heere, der Achäer und Troer, rücken einander entgegen: wir 
erwarten eine Völkerschlacht. Im Vormarsch zeigen die Achäer die bessere 
kriegerische Ordnung und Gesinnung: in der erwarteten Schlacht werden sie, 
schwebt uns vor, die Überlegenen sein. Kräftig und rasch vorrückend, wie der 
Staub zeigt, kommen die Heere sich schon näher: bald muß der Zusammenstoß 
erfolgen. Zur Eröffnung der Völkerschlacht, wie es scheint, ein Vorkampf 
zwischen Paris und Menelaos; Paris wie seine Troer prahlerisch, herausfordernd, 
dann Menelaos voll ingrimmiger Freude, gewaltig im Gefühle des Rechts, seiner 
Rache diesmal sicher: im Vorkampf wird, meinen wir, von Rechts wegen der 
Achäer Menelaos siegen, wie sein Volk in der Völkerschlacht. Da entzieht 
sich Paris in jähem Entsetzen dem Vorkampf: auch er fühlt, wie wir, die töd- 
liche Überlegenheit der Kraft und des Rechts am Gegner. Hektor aber schilt, 
ja verwünscht ihn um beider Völker willen: sogar der eigene Bruder muß also 
vom Schicksal den Untergang des Paris heischen! Da erbietet sich dieser selber 
zu einer Beendigung des Völkerkrieges durch einen Zweikampf um Helene: 
bessere Stimmung bei uns für den Kriegsanstifter, gespanntere Erwartung 
dessen, was kommen soll. Freudig hemmt Hektor die Troer, eifrig Agamemnon 
die Achäer; Hektor verkündet beiden Völkern Paris’ Anerbieten, Menelaos nımmt 
es um beider Völker willen sofort an und fordert, zur Sicherung dieses Ent- 
scheides über den Krieg, auch sofort ein förmliches Vertragsopfer und die ge 
währleistende Anwesenheit des Priamos; freudig und friedlich lagern sich die 
feindlichen Völker dicht beieinander, ihre Führer senden die berufenen Gehilfen 
des öffentlichen Rechtes ab, für die Sicherheiten des Vertrags zu sorgen: so 
erwarten wir mit innerer Teilnahme und Spannung, ob und wie denn diese 
völlig unerwartete, von beiden Heeren und ihren kriegerischen Sprechern freudig 
begrüßte, uns selber sympathische Wendung jetzt alsbald den langen Völker- 
krieg schiedlich friedlich beendigen werde; vor schwebt uns Niederlage und 
Tod des Paris, Heimkehr der Achäer mit Helene, Fortbestand Troias, aber 
dunkel auch eine andere Schicksalsbestimmung Troias, anderes Götterwalten, 
andere Möglichkeiten bei Vertrag und Zweikampf. 

Allen Vorbehalten zum Trotz gehen die Dinge in gleicher Zielrichtung 
auch anderswo weiter. Die Botin der Götter sendet Helene zur Mauerwarte: 
sie solle mit eigenen Augen den Zweikampf ihrer Gatten um sie und um den 

') Verglichen sind, außer Ameis-Hentze und Füsi-Franke, die wichtigeren einschlagen- 
den Schriften zur homerischen Frage, von Lachmann bis Cauer? (1909). 
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Ausgang des Krieges schauen, und in Helene regt die Götterbotin sehnsüchtiges 
Verlangen nach dem früheren Gatten und nach Heimat und Heim auf: also 
auch Helene wird innerlich auf ihre Heimkehr vorbereitet, im Sinne von Schieds- 
vertrag und Zweikampf, nach Götterwillen. Durch ihr Erscheinen veranlaßt sie, 
daß die Ältesten von Troia, unter ihnen Priamos, sich in ihrer Ansicht und 
ihrem Wunsche bestärken, um Troias willen möge Helene heimkehren. Und 
in diesem Sinne ladet Priamos die unfreiwillig zur Schwiegertochter Gewordene 
freundlich ein, nach ihren alten Anverwandten und Bekannten auszuschauen 
und sie ihm zu nennen. Wie der Troerkönig zuerst die Erscheinung des feind- 
lichen Öberführers bewundert, wie Helene über der Güte des Priamos und 
seiner Bewunderung für Agamemnon erfüllt wird von bitterer Scham und Reue 
und von Schmerz um alle Lieben, die sie verlassen habe, wie Priamos wiederum 
staunend sich bewußt wird, in der herrlichen Gestalt den Führer des größten 
aller Heere, von Schicksal und Göttern zu höchstem Glück berufen, wirklich 
vor sich zu sehen, und in überschwänglichem Drang ihn selig preist — darin 
bewegt sich jetzt bei den friedlichen Vertretern der troischen Sache eine 
innerliche Handlung eben jenem Ziele weiter entgegen, jener schiedlichen Be- 
endigung des Krieges für heute noch.') 

Jetzt vermag Priamos sogar mit heiterer Verwunderung an der augenblick- 
lichen Erscheinung des Odysseus einen Gegensatz zu beobachten zwischen derb- 
kräftiger Gestalt und würdevollem Walten; das veranlaßt Helene, an Odysseus, 
der ihr persönlich ferner steht, wenigstens den reichen klugen Geist in dieser 
Gestalt zu Ehren zu bringen; das wiederum drängt den troischen Friedens- 
freund Antenor dazu, lebhaft in Erinnerung zu bringen, wie gerade Odysseus 
einst an Menelaos’ Seite nach Troia gekommen sei, gerade um Helenes willen, 
und damals eben diesen reichen klugen Geist über den Eindruck derber äußerer 
Erscheinung und Haltung glänzend habe siegen lassen. Damit aber, daß diese 
früheren Bemühungen um Helenes Rückgabe und der Eindruck einer achäischen 
Geisteskraft so sympathisch in Erinnerung gebracht werden, tut unsere Hand- 
lung wieder einen Schritt weiter in der innerlichen Vorbereitung eines heutigen 
friedlichen Entscheides über dieselbe Helene und denselben Krieg. 

Als Priamos zum dritten nach Aias fragt, antwortet Helene ehrend, aber 
seltsam kurz: so sehr ist ihre Seele schon ganz von der innerlichen Wieder- 
vereinigung wit denen, die ihr und ihrem alten Hause nahestehen, in Anspruch 
genommen; für den riesenhaften Kampfhelden hat sie keine weitere Teilnahme. 
Und sogar ohne erst eine weitere Frage des Priamos abzuwarten, sucht ihr 
Auge und Gemüt Befreundete und Verwandte; rasch findet sie Idomeneus, dessen 


!) Nach unserer Auffassung läge dem Erzähler nichte daran, daß Priamos oder wir ein 
paar Achäer nach Erscheinung und Namen kennen lernen, alles vielmehr daran, daß 
Priamos die Gelegenheit ergreift, Helene sich ihrer achäischen Bekannten erinnern und 
sich über dieselben aussprechen zu lassen; also auch abgesehen von der weitreichenden 
dichterischen Freiheit in momentanen zeitlichen oder räumlichen Voraussetzungen braucht 
der Erzähler um so weniger daran zu denken, daß Priamos die Achäerfürsten längst 
kennen könnte. 
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vertraute Gestalt sie an das freundschaftlich gastliche Leben im Hause des 
Menelaos erinnert (diesen nennt sie selber hier schon mit ehrendem Namen), 
sucht aber vergebens überall ihre beiden geliebten Brüder und muß sich jetzt 
sogar selber mit scham- und peinvollen Vorwürfen strafen, die unbegründet 
sind. Mit dieser Selbstbüßung aber und mit dem Tode der Brüder, den die 
Schwester in der Fremde nicht einmal ahnt, und damit, daß die Brüder so 
fern von der Schwester in der lieben Heimaterde liegen — mit dem allem ist 
Helene jetzt für den Erzähler und uns reif und wert geworden, zu Heim und 
Heimat zurückzukehren: das läßt der Erzähler uns fühlen mit den teilnahms- 
vollen Worten von Tod und Grabstätte der Brüder. 

Da kommen denn auch schon die troischen Herolde, die mit den Opfer- 
tieren und mit ihrem Auftrag an Priamos den ersehnten Frieden, wohl auch 
die Heimkehr Helenes, sollen sichern helfen. Und Priamos erschrickt zwar 
über die plötzlich herantretende Verwirklichung seiner Wünsche durch einen 
Zweikampf seines Sohnes, aber rasch entschlossen fährt er mit dem Friedens- 
freunde Antenor hinaus, um den Friedensvertrag zu schließen. Die Opferhand- 
lung feierlichst vollzogen, eine vertragsbrüchige Partei verflucht, noch eine be- 
sondere Ehrenbuße von den Troern stillschweigend übernommen; den Kampf 
des Sohnes auf Leben und Tod mit Augen zu sehen, vermeidet Priamos, auch 
er mag die Niederlage des Paris erwarten. So weit geht die Handlung jetzt 
auch wieder seitens der Kriegsführer und -völker weiter in jener gleichen Linie 
und Zielrichtung eines heutigen Friedensschlusses, weiter begleitet von jener 
stillen Erwartung, Menelaos müsse siegen und Helene von Rechts wegen zurück- 
gewinnen. Aber eins hat dazwischen hinein in uns Hörern bedeutsam ein neues 
Vorgefühl angeregt: als Betende beider Parteien auf Vertragsbrüchige göttliche 
Vernichtung von Zeus herabriefen, da wollte ihnen Zeus Vertrag und Vertrags- 
fluch nicht bestätigen! Wohin soll es ausgehen? 

Also nun zum Entscheide! Strengste Erfüllung unparteiischer Rechts- 
bräuche: Abschreiten der Distanz, Losung, Gebet beim Gottesurteil des Loses. 
Aber unerwartete, widerspruchsvolle Vorfälle: von beiden Völkern, auch den 
Troern, betet manch einer darum, den Anstifter des Krieges möge Zeus in den 
Hades sinken lassen: jene Erwartung einer Niederlage des Paris und Rückgabe 
Helenes steigert sich bei den Völkern zu feierlicher Forderung an die göttliche 
Strafgerechtigkeit; aber gegen Wunsch und Gebet fällt das Los zugunsten des 
Paris: Zeus, scheint es, will die Vernichtung des Paris nicht; und eine vor- 
bedeutende Ehrung teilt auch unser Erzähler dem Paris zu: wie sonst von den 
allerersten Helden meldet er hier von Paris ausführlich die Waffnung, Stück 
für Stück, dagegen hat er für Menelaos’ Waffnung nur den kürzesten Ausdruck. 
Wird Paris etwa zum zweitenmal besser sein als unsere Erwartung von ihm? 
— Jetzt also der Zweikampf. Einander gleich in drohender äußerer und innerer 
Haltung treten die Kämpfer an, mit gleichen Worten werden die beiden Speer- 
würfe erzählt. Aber Menelaos hat noch insbesondere Zeus gegen den Gast- 
rechtsfrevler angerufen, an Stärke und Waffenmächtigkeit erweist er sich weit 
überlegen; trotzdem wird ihm der entscheidende Erfolg noch im letzten Augen- 
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blick vereitelt: wie bei der Losung, so hier eine Antwort des Zeus auf das Gebet 
an ihn. Und sofort im selben Sinn eine neue Überraschung: als Menelaos 
mit überlegener Geistesgegenwart und Willenskraft sein Schwert auf Helm und 
Haupt des Paris niederfahren läßt, springt ihm die Schwertklinge: durch Zeus, 
der ihm Hoffnung und Recht auf eine vergeltende Entscheidung zunichte macht! 
Und gleich wieder: als Menelaos in rasendem Grimm, mit überlegener wilder 
Kraft den Gegner am Helmbusch herüberreißt, da ist es Zeus’ Tochter, die das 
würgende Helmband des Troers sprengt, und von ihr, der Zeustochter Aphro- 
dite, wird Paris unsichtbar entrückt in sein wohlgerucherfülltes Schlafgemach. 
Also: nachdem erst alles dem vielerwünschten Ziele sich entgegenbewegt hatte, 
daß heute der Völkerkrieg durch Vertrag und Zweikampf und zwar voraussicht- 
lich durch Niederlage und Tod des Paris beendet werde, hat nun Zeus dem 
Gang der Begebenheiten schon nahe am Ziel die unerwartete Wendung dahin 
gegeben: es solle Paris heute nicht getötet, also nach Wort oder Sinn der 
Vereinbarungen nicht besiegt werden, der Entscheid über Helene und den 
Völkerkrieg noch nicht fallen; Zeus hat also, wie er den Vertrag nicht bestätigt 
hatte, so ihn auch nicht in Erfüllung gehen lassen.!) 

Aber auch künftig soll Helene von Paris nicht etwa zurückgegeben werden. 
Es ist dieselbe Zeustochter Aphrodite, die jetzt eilt, Helene zu Paris zu holen 
und die eheliche Vereinigung zu erneuern. Sie gibt sich, ihren Willen und 
ihre Macht deutlich zu erkennen; trotzdem, Helene weist aufrichtig bitter und 
entschieden die Rückkehr zu Paris ab und trotzt dem Willen der Göttin sogar 
mit Hohn: so reif und würdig, mit Menelaos heimzukehren, ist sie durch das 
Erlebnis mit Iris und auf der Mauerwarte geworden. Da wird sie von Aphro- 
dite mit schmachvoller Vernichtung angesichts beider Völker bedroht, und 
der Schicksalsmacht der Liebesgottheit muß auch eine leibliche Tochter des- 
selben Zeus schweigend sich unterwerfen.?) Wohl wendet sich Helene nachher 
im ehelichen Gemache vom Anblick des Paris ab, und seine Worte weist sie 
mit verachtungsvoller Schärfe zurück; aber auch aus Paris selber wirkt die 
dämonische Macht der anwesenden Liebesgöttin, ‘und auch ihm muß Helene 
sich unterwerfen. So ist durch höhere Gewalt und neue Leidenschaft in Paris 
alle Entsagungskraft, die ihn heute befähigt hatte, Helenes Besitz von einem 
Zweikampf abhängig zu machen, jetzt und für die Zukunft überwältigt: am 
selben Tage noch verweigert er auf das entschiedenste, Helene um Troias willen 
zurückzugeben; aber auch für Helene ist durch die neue eheliche Vereinigung 
mit Paris alles erfolglos gemacht, was von Reueschmerz und Sehnsucht heute 


ı) Betreffend Sieg und Tod vgl. einerseits V. 71. 93. 255, anderseits 101. 102. 281. 284. 
289..309. 322; wie nachher Agamemnon und Zeus von Sieg reden, begreift sich aus Ver- 
lauf und Lage. 

2) V. 416. 17: ulooo duporeowv wohl im ursprünglichen oder leicht übertragenen Sinne, 
räumlich; dem Dichter mag eine öffentliche schimpfliche Bestrafung der Ehebrecherin, etwa 
mit nachfolgendem Selbstmord, vorschweben (Sitte im äolischen Kyme: Hermann-Thalheim, 
Gr. Rechtsaltertümer? S. 18, 3), 420: daiumv, wie sonst bei Homer, die Gottheit als 
Schicksalsmacht (Teufel? gibt eine unhomerische Vorstellung); über Aphrodites Schicksals- 
macht vgl. Soph. Antig: 795 ff. 
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in ihrer Seele zu Bewußtsein und innerer Stärke gereift war und was von 
wiedergewonnenem Adel des Willens ihr sogar einer Gottheit gegenüber die 
Hoheit des Stolzes und edlen Trotzes verliehen hatte. 

Aber Heere und Völker könnten trotzdem die Rückgabe Helenes für ent- 
schieden erklären oder eine Fortsetzung oder spätere Wiederholung des Zwei- 
kampfes erzwingen wollen, um den Krieg so bald als möglich zu Ende zu 
bringen. Das ist es denn auch, was Menelaos sucht und Agamemnon fordert, 
die Achäer billigen und die Troer gerne unterstützen würden; allein dann wäre 
alles zweck- und erfolglos, was Zeus heute schon getan oder zugelassen hat, 
um den Abschluß des Krieges zu verhindern: daß er den Vertrag und die Ver- 
wünschung einer vertragsbrüchigen Partei nicht bestätigte, daß er das Gebet 
um Paris’ Tod zurückwies, den Paris vor Menelaos’ tödlichem Schwerthieb 
schützte und die Rettung durch Aphrodite und die eheliche Vereinigung mit 
Helene zuließ. Also jetzt, in diesem bedeutungsvollen Augenblicke, wo die 
Troer nach Agamemnons Forderung sich entschließen sollen, Menelaos als 
Sieger anzuerkennen und Helene samt Schätzen und Ebrenbuße herzugeben — 
da zerreißt Zeus endgültig diesen Vertrag, den die Völker auf eigene Hand und 
ohne seine Bestätigung abgeschlossen haben. Aber klug und gelassen erreicht 
er seinen Zweck durch die Schutzgöttinnen der Achäer. Erst reizt er den In- 
grimm Heres und Athenes darüber, daß nun die ihnen erwünschte Rückkehr 
Helenes möglich sei, freilich um den Preis einer Fortdauer Troias. Dann willigt 
er in die Zerstörung der Stadt in einer Weise, als ob das in seinem Belieben 
stehe und nicht Schicksalsbestimmung sei (Here, sagt er ein anderes Mal, soll 
Geheimnisse seines Waltens nur erfahren, wenn er es will); der Here überläßt 
er es, den Vorschlag zu machen, daß durch Athene die Troer zu einer Vertrags- 
verletzung angestiftet werden sollen; Athene kann er dann in der Ausführung 
gewähren lassen. In Zeus’ Sinn geschieht es denn, daß der Vertrag durch den 
persönlichen Ehrgeiz eines Verbündeten, nicht durch die Troer als solche ver- 
nichtet wird (einen Vertragsbruch zu strafen hat ja Zeus von vorneherein ver- 
weigert), daß ferner der Pfeilschuß erfolgt mit dem besten aller Bogen, der 
dem Schützen persönlich liebsten, vertrautesten Waffe, mit allen Mitteln der 
Schützenkunst und des erfolgsichernden frommen Schützenbrauchs, mit so außer- 
ordentlicher Durchschlagskraft und einem so augenscheinlichen Blutverlust, daß 
tödliche Absicht und Todesgefahr unwiderleglich bezeugt sind — das alles dem 
Zwecke des Zeus vortrefflich dienend, jede weitere Verhandlung unmöglich zu 
machen und den Frieden zu verhindern, ohne daß dabei Menelaos zu wirklich 
schwerem Schaden und die Troer zu wirklich schwerer Verschuldung kämen. 
So rücken denn auch, als Menelaos verwundet und schon wieder geheilt worden 
ist, die Völkerheere wieder so gegeneinander, wie sie vor dem Versuche einer 
friedlicheren Entscheidung gegeneinander angerückt sind, und zu der Völker- 
schlacht, die dort erwartet wurde, kommt es hier wirklich.!) — 


Am Vorgehen des Zeus beachte man Voraussetzung, Art und Zweck gegenüber der 
ittlichen Kritik Finslere (Hermes XLI [1906] S. 437 f.; Olympische Szenen d. Ilias [1906] 


Th. Plüß: Einheiten und Persönlichkeit inı Homer 315 


Nach dem allem würden, meine ich, die äußeren und inneren Begeben- 
heiten des dritten Gesanges, miteingeschlossen den ersten Teil des vierten, den 
vollkommen einheitlichen Verlauf darstellen: wie die Völker vergeblich ver- 
suchten, den neu beginnenden Völkerkampf durch Vertrag und Zweikampf zu 
beenden. Auf dem Wege dieses Verlaufs lägen alle einzelnen Vorgänge in 
richtiger Aufeinanderfolge, und sie lägen alle in der Bewegungslinie nach einem 
Ziel, das Ziel wäre die Vereitelung des Versuches durch Zeus. Eine Einheit 
ist ja auch die umbiegende Linie, die Kurve, und diese ist sogar die normale 
Einheitsform in teilnahmeweckender, spannungsvoller Erzählung, so gut wie in 
der bildenden Kunst. Episoden im Sinne von Unterbrechungen oder Hemmungen 
eines ‘eigentlichen’ Verlaufes blieben somit hier keine übrig. Bringt doch z.B. 
die zweite Helenepartie uns die Vernichtung jeder Möglichkeit, daß Paris auf 
Helene verzichte: das ist ein notwendiger Teil in der Schlußbewegung zu jenem 
Ziel. Die Mauerschau hinwiederum ist integrierender Teil in jenem früheren 
Verlaufe, wo der Reihe nach alles folgerichtig einer schiedlichen Beendigung 
des Krieges entgegendrängte und alles eine Rückgabe Helenes erwarten ließ. 
Und auch unter sich sind die beiden Helenepartien durch eine innere Einheit 
verbunden: einerseits würde der seelischen Erhebung Helenes dort in der Mauer- 
schau der Höhepunkt und dann der sozusagen tragische Sturz und Abschluß 
fehlen ohne den späteren Kampf ınit Aphrodite und ohne die Wiedervereinigung 
mit Paris; auf der anderen Seite hätten wir für diesen späteren Kampf und 
Fall weder inneres Verständnis noch tiefere, tragische Empfindung ohne die 
Mauerschan. 

Einheitlich ist auch jene umständliche Darstellung der Friedensanstalten, 
wenn wir nämlich die Art unserer Teilnahme und Spannung uns dort dabei 
richtig zum Bewußtsein gebracht haben. Einheit sehe ich ferner im Walten 
des Zeus. Schiller sagt, ein Erzähler wisse am Anfang und in der Mitte das 
Ende: unser Erzähler wüßte also schon beim Anmarsch der Heere, daB eine 
Völkerschlacht der Wille des Zeus sei, und wüßte bei allen Anstalten zum 
Frieden, daß dieser unwissentliche Widerstreit gegen den göttlichen Willen not- 
wendig vergeblich sein werde. Dabei aber hätte er als rechter Erzähler seine 
innere Lust gerade am Widerstreit und wieder am Ausgleich oder Entscheid 
zwischen vorwärtstreibenden und seitwärts- oder rückwärtsdrängenden Kräften, 
und demgemäß würde er von seinem epischen Zeus nicht jene fast unanständige 
Eile verlangen, die von der wissenschaftlichen Kritik dem Gotte zugemutet wird. 
Sein Zeus ließe vielmehr die anderen Götter gewähren, soweit ihr Tun seinen 
Absichten dienen kann, ließe die Völker und deren Vertreter ihren selbst- 
gewählten rechten Weg verfolgen und ihre besten Kräfte für ihr gutes Ziel 
einsetzen, bis eine höhere Notwendigkeit es von ihm und von ihnen anders 
verlangt, ließe in der Seele seiner leiblichen Tochter Helene durch seine Botin 
Iris die Sehnsucht nach den preisgegebenen edelsten Lebensgütern und den 


8.3 f.; Homer [1908] S. 60. 453) und gegenüber der Kompositionskritik z. B. Mülders (Neue 
Jahrb. 1904 XIII 636—643). Auch die Worte IV 101—103 scheinen im Munde eines Kriegs- 
kameraden und nach der oben bezeichneten Absicht Athenes wohl zu passen. 
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aufrichtigen Reueschmerz wecken, ließe Helene dem gleichen gerechten Ziele des 
Friedens zustreben wie die beiden Völker, und gegenüber Aphrodite und Paris 
ließe er sie sie mit edlem Stolze ihre Würde wahren und dann nur der Übermacht 
eines Verhängnisses unterliegen, welches an ihr durch die Göttin der Liebes- 
leidenschaft vollzogen werden darf. In allem, meine ich, ist Zeus und ein Zeus.!) 

Künstlerisch sehen bedeute Einheiten sehen, ist ein Satz moderner Kunst- 
kritik; “Einheit und Notwendigkeit’ überschreibt Heinrich Wölfflin das Schluß- 
kapitel seines Buches ‘Klassische Kunst’. Aber diese künstlerischen Einheiten 
und Zwecknotwendigkeiten liegen nicht in den Objekten, dem irgendwie ge- 
gebenen Stoffe, sondern werden vom Künstler hineingelegt, sind dessen Vor- 
stellung und Gefühl, sind subjektiv. Subjektiver sind sie deswegen nicht als das, 
was sonst etwa an Zweckeinheiten z. B. in unserer Iliaspartie gefunden wird, 
nämlich Exposition der troischen Verhältnisse oder der Ursachen des troischen 
Krieges, Hinweisung auf die bald nachher kämpfenden Achäerhelden oder Vor- 
bereitung des fünften Gesanges mit dem Siegeskampf des Diomedes u. a?) Nur 
daß dies statt Vorstellungen mit Gefühlselementen — nach Wundt zu reden — 
vielmehr technische Begriffe sind, abstrahiert von einzelnen Stoffbestandteilen 
und dann auf alle, auch ganz ungefügige Bestandteile mit mehr oder weniger 
Zwang ausgedehnt. Wenn nun aber durch Vorstellungs- und Gefühlseinheiten 
Vorgänge von so starker stofflicher Verschiedenheit zu so einheitlicher innerer 
Zielbewegung angeordnet und bewegt sind, so scheint dies eine Person des 
Dichters und zwar eine eigenartige vorauszusetzen. Vollends nur einer dichteri- 
schen Persönlichkeit, einer im künstlerischen Vorstellen und Fühlen durch- 
aus eigenartigen Individualität, mag es gegeben sein, gerade so es uns dar- 
zustellen, wie Helene durch Sehnsuchtsschmerz zur Glückeswürdigkeit sich erhob 
und wie sie trotz Stolz und Würde dem Verhängnis unterlag. Oder man sehe, 
wie Zeus die Menschen auf ihrem eigenen Wege ihre besten sittlichen Kräfte 
anspannen und damit so nahe ans Ziel gelangen ließ, als es geschehen durfte, 
wie er dann — erst leise sich ankündigend, darauf stärker eingreifend, endlich 
wie spielend überlegen, treffsicher entscheidend — das Menschenwerk, das er 
nicht hatte billigen dürfen, zunichte machte und zugleich seine eigene Neigung 
unter die Pflicht beugte, um ein Völkerverhängnis, das nicht er geschaffen 
hatte, an Troern und Achäern zu vollziehen: gewiß mutet das wie persönlichste 
Dichtung an. Man hat in der Ilias schon zwei Arten der Einheit unterschieden, 
eine äußerliche Einheitlichkeit in der Ordnung und Verknüpfung aller Teile 
und eine innere oder ideelle Einheit, sofern wenigstens die Hauptteile von einer 
beherrschenden Idee abhängig seien.) Für unsere Erzählung möchte ich jetzt 


1) Nach Il. II 787 ist Iris kurz vorher, ehe sie zu Helene als Botin kommt, von Zeus 
her als Botin nach Troia gekommen. 

°) Ansichten von Rothe, Grimm, Terret, Finsler. Vor Exposition beim Epiker warnt 
Schiller, Briefwechsel Schiller-Goethe (Kollektion Spemann) I Nr. 801; ebenda fordert er, 
im Epos müsse jeder Teil der Handlung uns interessieren nicht, weil er zu etwas hin- 
führe, sondern weil er selber etwas sei; vgl. auch I Nr. 398. 

®%, Erhardt, Entstehung der Homerischen Gedichte (1894) S. 51 ff. 504 ff. 
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noch eine dritte Art hinzufügen: die innerliche, vollkommen subjektive und 
stark persönliche Einheit und Notwendigkeit im Verlauf der Vorstellungen und 
Gefühle. 


III 


Ob nicht schließlich auch der Gesamtverlauf unserer Ilias der einheitliche 
und notwendige Ausdruck einer Vorstellungs- und Gefühlseinheit, im Sinne der 
dritten Einheitsart, sein könnte? Daß die ‘Idee’ vom Zorn des Achilleus so, 
wie sie aufgefaßt wird, zu einer Einheit auch nur jener zweiten Art nirgends 
voll genüge, in manchen größeren Partien der Ilias gar nichts helfe, das fühlt 
wohl jeder, der ein ernstes Bedürfnis für Einheit und Notwendigkeit hat. Nun 
ergibt eine Anzahl von Stellen des Gedichtes die Vorstellung: schon vor dem 
Streit der beiden Achäerkönige und dem Bittgang der Thetis habe es einen 
Willen des Zeus gegeben, daß viele Achäer sterben sollten; gewollt habe Zeus 
dies, weil ein Verderben derart den Achäern vom Schicksal verhängt gewesen 
sei; vollzogen habe Zeus dieses Verhängnis der Achäer mittelst der Leiden- 
schaften ihrer ersten Könige.) Also ob die hypothetisch angenommene Ge- 
samtvorstellung “wie das Verhängnis der Achäer von Zeus durch die Wirkungen 
des verhängnisvollen Pelidenzornes vollzogen wurde’ für alle vierundzwanzig 
Gesänge unserer Ilias eine ernsthaft befriedigende subjektive und vielleicht 
persönliche Einheit und Notwendigkeit ergebe, darauf sei hier noch eine kurze 
Probe gestattet. 

Wie Zeus in Vollziehung eines Verhängnisses an den Achäern dazu kam, 
die Erfüllung unbilliger und unheilvoller Racheforderungen unverbrüchlich zu 
verheißen und eine Entzweiung der Götter, welche für die natürliche Ordnung 
der Dinge gefahrvoll war, noch zu vermeiden: erster Gesang. — Zweiter und 
dritter Gesang mit dem ersten Teil des vierten: Zeus führte, in langsamer, aber 
stetiger Vollziehung des großen achäischen Schicksals, vorerst die Wieder- 
eröffnung der Kämpfe mit den Troern herbei, indem Heerkönig, erfahrene Be- 
rater und Heer der Achäer über die Widerstände der Schicksalsvorsicht und 
der Kriegsmüdigkeit schließlich fortgerissen, dann Wunsch und Versuch beider 


!) Vgl. besonders Il. XIX 86 ff. 136 ff. 270 f. Auch im Proömium stände nichts im 
Wege, die Aıög Bovirj, statt als das Versprechen gegenüber Thetis, vielmehr als einen 
Willen des Zeus zu verstehen, welcher schon in Agamemnons Verblendung gegenüber 
Chryses und Kalchas, im Königsstreit und im Rachezorn ein Mittel der Erfüllung fand oder 
wählte. Betreffend oö4ouefvnv hat weder Classen (Beobachtungen 3. 60 ff.) noch Schulze 
(Quaest. ep. 8. 191 ff.) bewiesen, das Partizip sei zu seiner Bedeutung auf dem wunder- 
lichen Umwege über Wunschform und -formel öAosro gelangt. Schulzes Beispiele lassen 
sich wohl alle direkt aus dem Partizip des Aorists erklären, sobald die Grundvorstellung 
von Öilvuu: beachtet wird: ‘verderbe etwas in seinem (natürlichen) Wesen, seinem natür- 
lichen Wachstum und Gedeihen, seiner eigentlichen Zweckwirkung’. Penelope nennt sich 
selber od4oue»n, nicht als *Fluchwürdige’ oder ‘von jemand Verwünschte’, sondern als 
eine Unselige, die durch Schicksalamacht und Götter in Lebensgütern und Lebensglück ein 
Verderben an sich erfahren hat (Od. XIX 251. 256. 273). So kann auch die Racheleiden- 
schaft Achilles durch Verhängnis in Wesen und Wirken ein Verderben an sich erfahren 
haben, eine unselige geworden sein. 
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Völker, den Krieg friedlich zu beendigen, auf die Dauer zunichte gemacht 
wurden.!) — Vierter bis siebenter Gesang: in einer ersten großen Schlacht 
durften, nach Zeus’ Plan, die Achäer auch ohne Achill ihre Übermacht über 
die Troer und durften die achäischen Schutzgötter ihre Überlegenheit über die 
troischen glanzvoll erweisen, so weit, als sollten die Achäer ihren Schicksals- 
beruf zum Siege über Hektor und zur Eroberung der Stadt gerade jetzt er- 
füllen, und so, daB diese Erfüllung von den Troern und ihren Frauen, aber auch 
von Hektor als nahegekommen empfunden wurde; doch im Widerspruch mit 
Anschein and Erwartung mußte auch die offenkundigste Überlegenheit der 
Achäer immer wieder, erst in der Schlacht, dann noch im Zweikampf, ohne 
jeden entscheidenden Erfolg bleiben und mußte bei den Achäern selber das 
Vorgefühl langer Kämpfe, sogar um ihre Zuflucht auf das Meer, erweckt werden 
— im Sinne des Zeus und des achäischen Verhängnisses.?) 

Nachdem also Zeus erst den Wiederbeginn der Kämpfe herbeigeführt, dann 
aller Überlegenheit der Achäer und ihrer Schutzgötter den erwarteten Entscheid 
versagt hatte, verwehrte er jetzt diesen Schutzgöttern jedes tatkräftige Ein- 
greifen und ließ das achäische Heer in der zweiten Schlacht schreckhaft selt- 
sam unterliegen; die Achäer zu retten wies Achilleus zurück, trotz angebotener 
vollgenügender Ehren- und Rechtssühne, in unbewußter Verstockung durch das 
Verhängnis; nur zur Not wurde der zweifach niedergeschlagene Mut zum Aus- 
barren bei den achäischen Führern wieder aufgerichtet durch ein kühnes und 
erfolgreiches, aber nichts entscheidendes Abenteuer einzelner bester Helden: 
Gesang acht bis zehn. — Nun aber stürzte am dritten Schlachttage Zeus die 
Achäer nach kurzer Verherrlichung in noch viel größere, äußerste Not: ıhr 
Heer zum zweitenmale geschlagen und ins Lager zurückgedrängt, ihre ersten 
Leiter und Vorkämpfer verwundet, vom einzig möglichen Retter keine tat- 
kräftige persönliche Hilfe zu erhoffen (nur sein nächster Freund zu müßigem 
Botengang gesendet, dem eigenen Verderben entgegen); dann sogar der Lager- 
wall unter Zeus’ eigenstem Eingreifen von den Troern erstürmt; den achäischen 
Schutzgöttern zwar durch Zeus, in seiner gelassenen Zielsicherheit, zweimal 
Spielraum gelassen zu letzten, listigen Gegenanstrengungen, erst schwächeren, 


!) Als eine Schicksalsvorsicht fasse ich den Fürstenrat und die sogenannte Heeresprobe: 
am Schicksalsausfall eines Redekampfes in der Heeresversammlung soll Sinn und Wert des 
Traumes und die Rätlichkeit einer Wappnung der Achäer geprüft werden; vgl. die Traum- 
proben Plat. Phädon 4 (£vvaviov rıvav dronsıehusvog ti Akysı), Herodot VII 15—18, 
Xenophon Anab. IV 3, 8. 9; Prüfung eines Orakels Plat. Apol. 6 ff. Ähnliches Od. XX 97 
—121, Tacit. Germ. 10, verwandt die Wiederholung der Zeichenopfer (vgl. Stengel, Kultus- 
altertümer S. 58). — Vorsichtig verschweigt Agamemnon seine persönliche bestimmte Hof- 
nung; erst im Opfergebet erbittet er das still Erhoffte in erwünschtester Gestalt (vgl. das 
Gebet Il. VI 306—8307 mit VI 277 f). Wenn es sich um die Erprobung eines göttlichen 
Zeichens handelt, paßt Agamemnons 7) Hug Eorlv vortrefflich. (Richtiges bei H. Grimm, 
Homer! S. 46 ff.) 

?:) Im Sinne des Zeus, der schon jenes Gebet Agamemnons um den heutigen Tod 
Hektors und die heutige Eroberung Troias nicht hatte bestätigen wollen: 11. II 419. 20. 
Die sogenannte Glaukosepisode, Hektors Abschied, der Zweikampf u. a. würden sich bei 
unserer Auffassung des Zusammenhangs richtig in den Verlauf einreihen. 
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dann stärkeren, gefahrdrohenden, aber beidemal die Übermacht der Troer von 
Zeus mit voller und dann verdoppelter Wucht wiederhergestellt und durch 
Hektor die letzte Zuflucht der Achäer, ihre Meerschiffe, mit Vernichtung be- 
droht: Gesang elf bis fünfzehn. — Sogar dieser äußersten Not seines Volkes 
gegenüber verstockte sich der zürnende Held bis zu frevelhaft vermessenen 
Wünschen der Ehrgier, doch in derselben Verblendung erfüllte er seinem besten 
Freunde das verhängnisvolle Verlangen, denselben an seiner eigenen Statt zur 
Abwehr der Troer zu entsenden; diesem edlen Helfer gewährte zwar Zeus die 
Ehre glanzvollen Erfolges, so daß selbst Hektor nach dem Willen des Gottes 
fliehen mußte, aber dann wiederum ließ Zeus den Patroklos dreifachem Ver- 
hängnis, der Verblendung seines Freundes, eigener Selbstüberhebung und dem 
Achäerschicksal, anheimfallen und ließ die Achäer in ihre eben vermiedene 
äußerste Gefahr zurückfallen: sechzehnter und siebzehnter Gesang.) 

Gesänge achtzehn bis zweiundzwanzig: Jetzt mußte der Held des unseligen 
Ehrenzornes, was er um der Todesnot seines Volkes willen und um alle Bitten 
und Sühnegaben nicht getan hatte, verhängnisvoll in neuem, wilderem Aus- 
bruch seiner Leidenschaft tun um des geopferten Freundes und um seiner selbst 
willen: die Feinde zurückschrecken, mit den Achäern sich versöhnen und selber 
zum schicksalsschweren Siegeskampfe sich mit Götterhilfe rüsten. Und wie er 
dann mit Wissen und stolzer Verachtung dem eigenen Ende entgegenstürmte, 
freventlich erbarmungslos unter den Feinden mordete, gegen den Flußgott des 
Landes sich vermessen überhob, durch seine Vermessenheit den schon drohen- 
den Kampf der Götter untereinander wirklich entfesselte und so an seinem 
Teil jene unheilvolle Erschütterung der allgemeinen göttlichen Ordnung nahe 
heranführte, endlich auch den edelsten Gegner nicht allein mit wenig Ehre 
tötete, sondern noch im Tode von den Achäern schnöde mißhandeln ließ und 
selber freventlich schändete, da fanden in ihm, dem Vermessenen, Todgeweihten, 
die Achäer jetzt ihren Führer zum Siege, aber zugleich den Träger ihres ge- 
meinsamen Verhängnisses: Hektor sollten sie töten und damit die Eroberung 
seiner Stadt nahe heranführen, aber nur durch dieselbe unselige Leidenschaft 
des Rachezorns, durch die sie ihre Niederlagen erlitten hatten, und mit dem 
Opfer nicht allein so vieler der Ihrigen, sondern auch der reinen Ehre und der 
längeren Lebensdauer ihres göttlichsten Helden. — Dreiundzwanzigster und 
vierundzwanzigster Gesang: wie der unselig siegreiche Held dem toten Freunde 
durch feierliche Bestattung und fröhliche Wettkämpfe, aber auch durch grauen- 


ı) Der Gang des Patroklos soll als Botensendung Achills den Charakter des Müßigen 
tragen, zugleich aber der Anfang des Verderbens für Patroklos sein, sofern beim Boten- 
gang die verhängnisvolle Bitte an Achill angeregt wird. Eine Schicksalsverblendung, stetig 
zunehmende Verstockung Achills würde, wie manchen Widerspruch, so auch das Verhalten 
Achills im 16. Gesang als Folgerichtigkeit erklären; über die Erklärung Finslers (Olym- 
pische Szenen $. 9; Homer S. 84) vgl. Cauer, Neue Jahrb. 1908 XXII 516. Zur Flucht Hektors 
XVI 363—869 vgl. mein ‘Gleichnis in erzählender Dichtung’ a. a. O. S. 44. — Der beliebte 
Ausdruck ‘Schäferstündchen’ für die Vereinigung des Zeus mit Here täuscht über den ernst- 
haft großen epischen Sinn des Vorgangs ähnlich, wie das Wort ‘Teufel’ für Aphrodite 
beim Unterliegen Helenes. 
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haft unmenschliche Opfer und durch grausame Schändung des toten Feindes 
Sühne darbrachte und mit seinen achäischen Gegnern sich jetzt vollends ver- 
söhnte, aber gegen den toten Troer noch immer kein Ende des Rachehasses 
finden konnte, und wie der schicksalvollstreckende Gott der verblendeten Leiden- 
schaft ein Ziel setzen und das Verhängnis der Achäer zu seiner letzten Lösung 
durch Achilleus führen mußte; als nämlich Achill seinen Starrsinn dem Gebote 
des Zeus beugte, in Sohnesgefühl und Ehrfurcht vor Priamos seine Menschlich- 
keit wiedergewann und im Namen seines Volkes dem feindlichen Volke Frist 
und Frieden gewährte zur Ehrung der Toten, insbesondere des besten aller 
Toten, und als so der tote Feind von dem Schmerz und der Verzweiflung, der 
Liebe und der Dankbarkeit seiner Nächsten und seines ganzen Volkes die höchsten 
und reinsten Ehren empfing, da wurde für die nahe bevorstehende Eroberung 
des altheiligen, göttergeliebten Ilion das edelste Sühneopfer von den Achäern 
unwissentlich der Schicksalsordnung dargebracht — nach dem Willen des Zeus, 
der das verhängte Schicksal vollzog.!) — 

Auch in der Ilias als Ganzem, wie dort in den Vorgangspaaren der Gleich- 
nisse und dann in dem größeren Zusammenhange des dritten und vierten Ge- 
sangs, hätten wir also hier eine subjektive Gesamtvorstellung, auf welcher Einheit 
in der Vielheit und Zwecknotwendigkeit des einzelnen, die Rhythmik in der Ziel- 
bewegung und die Gefühlswirkung im großen wie im kleinen beruhte. Hätten 
wir aber eine derartige gefühlsstarke Gesamtvorstellung wirklich, so könnten 
wir darin gewiß den eigensten geistigen Odem, das eigenartige künstlerische 
Temperament, die dichterische Persönlichkeit eines wirklichen und eines einzigen 
Dichters verspüren. Vielleicht dürften wir dann auch sagen: eben durch eine 
derartige künstlerische Gesamtvorstellung, welche eine tausendfältige Vielheit 
irgendwie und irgendwoher überlieferter Stoffe innerlich zur neuen Einheit ver- 
band, habe die Ilias sich von früheren epischen Gestaltungen unterschieden, 
welche knapper, im Tempo rascher, aber auch typischer, unpersönlicher gewesen 
wären.?) Freilich wäre dann der Dichter der Ilias nicht im historischen Sinne 
Dörpfelds “auf allen Gebieten Realist’, er wäre vielmehr Idealist insofern, als 
hier, wie überall in echter, auch sogenannt realistischer Kunst, sämtliche Re- 


ee 


!) Durch die Gesamtvorstellung von einem Verhängnis der Achäer und von Achills 
Ehrleidenschaft, die von der Ate betroffen diesem Verhängnis dient, würden die Gesänge 
XVII —XXIV eine folgerichtige, notwendige, steigernde und abschließende Fortentwicklung 
alles Vorhergehenden, Gesang XXIV auch künstlerisch ‘die Lösung’. Über die Zweck- 
notwendigkeit einer Hoplopödie vgl. m. Vergil und die epische Kunst S. 802 ff. Die Hin- 
schlachtung der Menschen bei der Leichenfeier für Patroklos steht poetisch in der 
gleichen, aufsteigenden Linie wie die andern Schrecklichkeiten Achills in diesen Gesängen 
(vgl. dazu Rohde, Psyche S. 14 ff. 17, besonders 8. 18). 

*) Für ein Epos wie die Ilias würde ich also Andreas Heuslers Ansicht modifizieren, 
wonach das germanische Epos hauptsächlich durch Anschwellung des Stoffinhalte und Ver- 
breiterung des Stils aus Liedern sich entwickelt hat: Lied und Epos in germanischer Sagen- 
dichtung (1906) S. 21 ff. 24 ff.; vgl. ebd. S. 46. 49 ff., wo auch von ideelleren Unterschieden 
die Rede ist. Vgl. jetzt dazu John Meier, Werden und Leben des Volksepos (1909) 
S. 25 ff. 81 ff. 
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alismen dem Zwecke einer überzeugend lebensvollen, illusionskräftigen Dar- 
stellung des Unwirklichen dienten. Ja, wenn die vom Epiker erzählten Be- 
gebenheiten nie und nirgends sich so begeben haben und gerade deshalb, nach 
Schillers Wort, unvergänglich wahr bleiben, sollten nicht am Ende auch die 
anscheinenden Realitäten, welche die Umwelt der Begebenheiten bilden, niemals 
und nirgends so in einer Wirklichkeit gewesen sein? Und wenn nun die Re- 
alismen in den Homerischen Gedichten, als kulturgeschichtliche Wirklichkeiten 
genommen, sich nach dem natürlichen Rechte der Sachen hundertmal aneinander 
stießen, fänden sie dafür nicht als Vorstellungsidealismen tausendmal in mo- 
mentanen subjektiven Zwecken ihren widerspruchslosen Sinn und ein für alle- 
mal in der dichterischen Gesamtvorstellung ihre höhere Einheit und Wahrheit? 
Doch unsere Gesamtvorstellung oder Idee der Ilias ist vorläufig nur Hypothese; 
gewiß geworden ist mir aber auch hier: in der Subjektivität des Stils und 
ihren Vorstellangs- und Gefühlseinheiten sollten wir Homers dichterische Per- 
sönlichkeit zu finden suchen. 
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DER KAMPF UM DAS SCHLACHTFELD IM TEUTOBURGER WALDE 
Eine Säkularbetrachtung 
Von Erıcah WiıLiscH 


Im kommenden Spätsommer oder Herbst werden gerade neunzehnhundert 
Jahre verflossen sein, seit Armin an der Spitze der Cherusker und ihrer Bundes- 
genossen den römischen Feldherrn Quintilius Varus mit seinen drei Legionen 
nebst Reitern und Hilfsvölkern im Teutoburger Walde vernichtete. In Detmold, 
wo von der Grotenburg das Hermannsdenkmal Ernst von Bandels weit ins Land 
hinausschaut, rüstet man sich das Schlachtjubiläum mit Nationalspielen zu be- 
gehen. Dieses Fest wird unserem Volke wieder einmal die Erinnerung an das 
erste bekannte Ereignis seiner Geschichte lebhafter wachrufen, den Gelehrten 
aber Anlaß bieten die alte Frage nach dem Schauplatz der Varianischen Nieder- 
lage von neuem aufzuwerfen. Denn noch gelang es keinem von den vielen, 
die für den Untergang des römischen Feldherrn ein bestimmtes Lokal vor- 
geschlagen haben, seine Ansetzung der Örtlichkeit allen oder doch einer über- 
wiegenden Mehrheit annehmbar zu ‘machen. Des Streitens ist kein Ende, 
und eben deshalb ist die Forschung über die Teutoburgerwaldfrage einiger- 
maßen in Mißkredit gekommen. Die Leute wollen Möglichkeiten sich nicht 
als feststehende Resultate aufreden lassen, und die Partei der “Pessimisten’ d. h. 
derer, die eine sichere Lösung mit den vorhandenen Mitteln für unmöglich 
halten, ist viel größer als die Zahl der Anhänger der verschiedenen Hypothesen. 

Trotzdem wird das Suchen nach einer Antwort nicht aufhören; auch 
künftige Geschlechter wird die Frage nach dem Wo beschäftigen. Die Säkular- 
feier legt es nahe, die Leistungen auf diesem Gebiet einmal zusammenzufassen und 
über die Varusliteratur älterer Zeiten, besonders aber des letzten Jahrhunderts, 
eine orientierende Übersicht zu geben. Vgl. das Schriftenverzeichnis am Schluß. 

Die verwirrende Vielheit und Mannigfaltigkeit der Hypothesen erklärt sich 
aus der Beschaffenheit unserer Quellen. Im Verhältnis zu der Bedeutung der 
Sache wenigstens für die deutsche Geschichte fließen diese nur spärlich, und 
gerade die geographische Seite ist von den Schriftstellern, die Kunde von der 
Varusschlacht geben, mehr, als uns lieb sein kann, vernachlässigt worden. So 
kommt es, daß die wenigen, allgemein gehaltenen örtlichen Angaben sich auf 
verschiedene Lokalitäten anwenden lassen. Dabei erscheint jedem der Platz, 
den er ausfindig gemacht hat, als der allein mögliche, ohne daß er doch den 
andern seine Entdeckung als unbedingt gesichert glaubhaft zu machen vermag. 
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Und das gilt heute sa gut wie vor Jahrhunderten; denn die Forschung nach 
dem Schlachtfeld des Varus kann schon auf eine lange Geschichte zurück- 
blicken. Diese Frage hat bereits den praeceptor Germaniae Philipp Melanchthon 
beschäftigt und ebenso unsere berühmtesten Historiker im XIX. Jahrh., Ranke 
und Mommsen, veranlaßt sich an ihrer Lösung schriftstellerisch zu beteiligen. 
Sie hat das Interesse hervorragender Feldherrn erweckt; Friedrich der Große 
und Moltke haben sich zu ihr geäußert; ihrem Beispiel sind zahlreiche höhere 
Militärs gefolgt, und selbst Reserveoffiziere haben ihr erworbenes Wissen in 
den Dienst dieser Sache gestellt und ‘militärische Möglichkeiten’ und “Unmög- 
lichkeiten’ erörtert. Lokalhistoriker sind an der Arbeit gewesen, um die be- 
rühmte Stätte auf ihrer Quadratmeile festzulegen. Für Pastor Fein in Hameln 
lag das Sommerlager des Varus in Ohsen bei Hameln, und ein anderer Geist- 
licher, namens Petersen, reklamierte das Schlachtfeld für sein Kirchspiel Weitmar 
bei Bochum, nach dessen Kirmes er auch das Datum der Schlacht auf den 
15. August bestimmte. Ein Badearzt in Pyrmont dagegen, Seip, war über- 
zeugt, daß der Kampf in der Nähe seiner Heilquellen begonnen habe, und 
machte allein für den ersten Tag einundzwanzig Spuren der Schlacht im Pyr- 
montschen ausfindig. Ferner beteiligten sich in ihrer Weise die Dichter an 
der Lösung des Problems. Bei Klopstock sagt ein Germane, der mit in der 
Schlacht gefochten hat, später: “In Varburg hielt Varus Gericht und Gast- 
mahle, in Varlar machte er sein erstes Lager ..., in Varnholt barg sich der 
Römer, wie er konnte, in einem kleinen Lager. Auf Winfeld sahen die Übrigen 
am dritten Abend ihre letzte Sonne untergehn. Iım roten Bach floßB das meiste 
Römerblut, in den Knochenbach (bei Detmold) warfen wir ihre Gebeine.’ — 
Auch der Ethiker sei hier im Vorbeigehen gedacht, obwohl ihnen nicht die 
Örtlichkeit, sondern die Berechtigung der Schlacht Sorge macht. Schon in 
einem Dialog Ulriebs von Hutten verteidigt sich Arınin selbst vor Minos in 
Gegenwart anderer berühmter Feldherrn wie Hannibals und Alexanders d. Gr. 
gegen den Vorwurf der Treulosigkeit, und 300 Jahre später nahm ihn Heinrich 
Luden in gleichem Sinn in Schutz. Diese “Rettungen’ beweisen, daß manche 
an dem Verrat Anstoß nahmen; ‘man darf die Hinterlist des Arminius nicht 
aus der Geschichte beseitigen’, schrieb gegen Luden der Görlitzer Rektor Anton. 
Täuschung des Gegners wird bei Kämpfen immer eine gewisse Rolle spielen 
und Entschuldigung finden; aber das kann man dem Geschichtschreiber der 
‘Römer in Deutschland’ wohl zugeben, ‘daB der Cheruskerprinz, ein Liebling 
der Weltgeschichte wie Varus ihr Sündenbock, gewiß nicht ein Bild der g*- 
priesenen deutschen Treue war’. 

Auch den Wellenbewegungen der Politik bequemte sich die Forschung 
über die Schlacht an; sie ruhte, wie Clostermeier andeutet, während der Herr- 
schaft Napoleons; das Schicksal des Buchhändlers Palm schreckte von einer 
naheliegenden patriotischen Ausnützung ab; aber gleichzeitig wurde die Hermanns- 
schlacht den Franzosen näher gebracht, indem ein französischer General Sokol- 
niki, der mit einem Rheinbundfürsten die von Fein vorgeschlagene Walstatt 
besucht hatte, im Moniteur von 1812 (9. 12. 14. Mai) seine Eindrücke ver- 


23» 
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öffentlichte.. Nach Napoleons Sturz hatte man wieder freies Feld; ziemlich 
gleichzeitig gaben ım Jahre 1814 verschiedene patriotische Zeitungsartikel über 
Hermann der herrschenden Stimmung Ausdruck. 

Viel Wunderliches trat in dieser Literatur zutage; an Leichtgläubigkeit 
und Mangel historischer Kritik wurde Unglaubliches geleistet. Die Erzählung 
eines gewissen Hermann Böger, die ihm sein patriotisch-jovialer Amtmann halb 
und halb suggeriert hatte, wurde von einem Freiherrn von Hammerstein als 
bare Münze genommen. Der Bauer, “ein würdiger Greis’, erzählte dem Frei- 
herrn ‘klar und bewußt, als sei er vor Jahrtausenden dabeigewesen, was die 
Alten ihm berichtet’, und dieser notierte es, verband damit die ähnlich geartete 
Aussage eines Hagemeisters an der Grotenburg und verfaßte darnach eine 
Schilderung der Varusschlacht. Auf Ortsnamen, die sich irgendwie mit dem 
Ereignis zusammenbringen ließen, wurde Jagd gemacht, und wo nur immer 
ein Totenbusch oder eine Mordgrube, ein Römstädt oder ein Varnholz sich 
fand, da war Varus zugrunde gegangen; und wenn die Namen nicht willig 
folgten, so brauchte man wohl auch sanfte Gewalt und machte aus dem Win- 
feld ein Gewinnfeld, aus dem Siekehof einen Sieghof, aus dem Hellbach einen 
Heldenbach und aus dem Schulte Nomke einen Romke. Einen nicht zu über- 
bietenden Rekord allerdings in etymologischer Kühnheit dürfte ein Dr. Rödder 
geschaffen haben, der den Namen der Stadt Detmold davon ableitete, daß die 
Germanen es “Dütmold’ d. h. dieses Mal den Römern ordentlich gezeigt hätten. 
Damit kann höchstens noch v. Hohenhausen konkurrieren, der nach Höfer ein 
anderes Schlachtfeld jener Zeit, das von Idistaviso an der Weser, von der 
trotzigen Rede der Germanen Hiestavi = ‘hier stehen wir’ ableitete und die 
Wiederauffindung des Heiligtums der Tamfana (Tac. Ann. 151) in der sogen. 
‘Dämpfpfanne’ zu Burgholzhausen für eine so hervorragende Leistung hielt, 
daß er (nach Clostermeier) einem früheren Gelehrten die Priorität dieser Ent- 
deckung bestritt. 

Nur unter den Kuriositäten können schließlich die ganz unmöglichen An- 
setzungen des Schlachtfeldes weit weg von Westfalen und der Weser registriert 
werden, die der Zeit angehören, wo die ersten Bücher von Tacitus’ Annalen 
noch nicht durch die Ausgabe von Justus Lipsius (1574) weiteren Kreisen be- 
kannt waren. Frankfurt a. M. durch Ulrich Mutius (f 1539) und Mainz 
durch Äneas Sylvius, den späteren Papst Pius II. (} 1463), empfohlen mögen 
noch hingehn. Aber daß Otto von Freising (f 1158) bei Augsburg, wo 
Otto I. die Ungarn besiegt hatte, auch den Varus untergehn ließ, daB so her- 
vorragende Männer wie Conrad Celtes, Ulrich von Hutten und Conrad Peutinger 
sich deın anschlossen und daß sich sogar für Meißen Befürworter fanden, z. B. 
der Baseler Theolog Sebastian Münster (} 1552), ist erstaunlich und zeigt, wie 
gern man einmal berühmt gewordenen Stätten auch sonstige Ereignisse, die 
mit ihnen nichts zu tun hatten, zuwies. 

Natürlich ließen sich die Gelehrten ihr gutes altes Recht, tüchtig aufein- 
ander zu schelten und ihren Witz am Gegner zu üben, auch auf diesem Gebiete 
nicht nehmen, und es werden die Freunde kräftigen Dreinschlagens ebenso wie 
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die Liebhaber eines feineren Humors ihre Rechnung finden, wenn sie es unter- 
nehmen, die dem Boden dieser Polemik entsprossenen Blüten zu sammeln. 
Von den Zeitgenossen des Arminius und Varus, deren Schriften uns er- 
halten sind, haben nur zwei die Schlacht erwähnt, zunächst Vellejus, ein 
Offizier und Bewunderer des späteren Kaisers Tiberius. Er war selbst einmal 
mit dem römischen Heere bis zur Elbe vorgedrungen, kannte also Land und 
Leute — vielleicht auch den Varus und Arminius persönlich — und hatte als 
Soldat ein begreifliches Interesse an dem für seine Kameraden so verhängnis- 
vollen Kampfe. Diesem Iuteresse wollte er durch eine besondere ausführliche 
Darstellung der Schlacht Ausdruck geben. Der Plan ist wohl gar nicht zur 
Ausführung gekommen; jedenfalls ist das Werk nicht vorhanden; für uns aber 
ergibt sich aus der Vereitelung seiner Absicht der Nachteil, daß Vellejus in 
seinem uns erhaltenen Abriß der römischen Geschichte auf die für später 
geplante Darstellung verweist und vor der Hand nur ‘die Niederlage im allge- 
meinen beklagt’; doch erfahren wir dabei, daß das römische Heer ‘zwischen 
Wäldern, Sümpfen und Verstecken’ niedergemacht wurde. Der Geograph 
Strabo nennt die Cherusker und die unter ihrem Einfluß stehenden 
Völkerschaften als diejenigen, bei welchen drei römische Legionen ver- 
räterisch infolge eines Hinterhaltes zugrunde gingen. — Nun vergehen hundert 
Jahre bis zur nächsten Erwähnung des Schlachtfeldes. Tacitus berichtet, daß 
Germanicus im Jahre 15 sein Heer bis zu den äußersten Brukterern führte 
und alles Land zwischen Ems und Lippe verwüstete, nicht weit vom 
Teutoburger Walde, wo, wie man sagte, die Überreste des Varus und seiner 
Legionen noch unbestattet lagen. Germanicus beschließt einen Abstecher nach 
der Walstatt zu machen und hat dabei das Dunkel von Waldgebirgen 
sowie durch Brücken und Dämme gangbar gemachte sumpfige Stellen und 
trügerische Flächen zu passieren. Auf der Unglücksstätte traf man zwei 
Lager des Varus an, ein normales, die Arbeit dreier Legionen, und eins mit 
halbeingefallenem Wall und wenig tiefem Graben, die Lagerstätte schon zu- 
sammengeschmolzener Reste des Heeres. Der Waldcharakter der Gegend wird 
noch durch die Erwähnung von Baumstämmen (mit angenagelten Schädeln) 
und heiligen Hainen (mit Opferaltären für germanische Götter) sichergestellt. 
— Vereinzelt lesen wir noch bei Tacitus, daß Beutestücke aus der Varianischen 
Niederlage bei dem Cherusker Segestes zum Vorschein kamen, und daß je 
ein verlorener Adler bei den Marsern und Brukterern wiedergefunden wurde; 
diesen Völkerschaften also wird das Schlachtfeld nicht zu fern gelegen haben. 
— Der mit Tacitus etwa gleichzeitige Florus spricht (natürlich auf ältere 
Quellen gestützt) wieder von einem Gemetzel durch Sümpfe und Wälder 
hin. Nach seiner Darstellung, wenn wir sie ganz wörtlich verstehen, bricht die 
von Arminius organisierte, von Segest angeblich dem Varus verratene Ver- 
schwörung plötzlich während einer Gerichtsverhandlung aus. Von allen 
Seiten dringen die Germanen auf die Römer ein, erstürmen rasch das Lager 
und vernichten die drei Legionen. Varus tötet sich selbst. Zwei Legionsadler 
fallen in die Hände der Feinde den dritten reißt der Träger von der Stange 
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los, verbirgt ihn unter seinem Wehrgehenk und verschwindet mit ihm im Sumpf 
(in cruenta palude sic latuit, ein zweideutiger Ausdruck, den die einen vom 
Sichverstecken mit nachfolgender Rettung, die anderen vom freiwilligen Sich- 
ertränken im Sumpfe verstehen). — Diese früher weniger beachtete Stelle des 
Florus hat dadurch eine gewisse Berühmtheit erlangt, daß Leopold von Ranke 
sie seiner Darstellung der Varusschlacht zugrunde legt, indem er annimmt, daß 
‘das römische Lager in seinem ruhigen Bestand in einem Augenblicke an- 
gegriffen wurde, in welchem Varus auf seinem Tribunal zu Gericht saß’. ‘Die 
Germanen errangen einen vollkommenen Sieg; nur die Reiterkohorten konnten 
entkommen.” Nach dieser Auffassung, die übrigens vor Ranke schon Schieren- 
berg vertreten hatte, fällt also das Sommerlager des Varus in Germanien 
mit dem Schlachtfeld zusammen; an derselben Stelle, wo Varus monatelang 
kampiert hat, wird er überfallen und vernichtet; nur die Worte “durch — hin’ 
enthalten die Andeutung, daß eine Flucht und Verfolgung stattfand. 

Eine ausführliche Beschreibung des ganzen Verlaufes der Schlacht kann 
auf Grund der bisher angeführten Quellenstellen nicht gegeben werden. Wer 
diese sucht, muß sich an Dio Cassius wenden (III. Jahrh. n. Chr.), der in 
seiner Römischen Geschichte (LVI 18—24) die Darstellung der Varusschlacht 
gibt, die wir alle aus dem Schulunterricht und aus populären Geschichtswerken 
kennen. Aus seinem Bericht ist für die Örtlichkeit folgendes wichtig: Varus 
wird von den Germanen an (zoös) oder in die Nähe der Weser gelockt, wo 
er seine Truppen durch reichliche Detachierungen verzettelt. Von dort zieht 
er mit Heer und Troß gegen einige Fernwohnende, die sich nach Verab- 
redung empört haben. Er kommt in schwerpassierbare Wälder, in 
schluchtenreiche, ungleichmäßig geformte (dvauale) Berge; dabei 
hoher, dichter Wald; nasse Stellen sind zu überbrücken; die Germanen 
eilen auf Waldpfaden durch dichtes Gestrüpp zum Angriff; ein Lager wird 
aufgeschlagen, sogut es im bewaldeten Gebirge möglich ist. Am folgen- 
den Tage erreicht Varus einen freien Platz; dann kommt er wieder in 
Wälder; das Heer muß eng zusammengeschlossen kämpfen. Nun heißt es 
weiter: ‘es brach nämlich, während sie marschierten, der Tag an’. Diese etwas 
unklaren Worte sind wohl verderbt; man hat sie vielfach auf Grund von Kon- 
jekturen geändert und dabei durch Verwandlung des sinnwidrigen ydo in ein 
Zahlwort deutlicher den Anbruch des dritten oder gar eines vierten Tages 
hineingebracht. Dann folgt die Umzingelung, der Selbstmord des Varus und 
seines Stabes und die Niedermetzelung des Heeres. — So Dio Cassius; seine 
Darstellung ist mit dem Bericht des Florus, wenn man ihn, wie Ranke tut, 
wörtlich faßt, nicht vereinbar. Es ist aber von verschiedenen Seiten (Mommsen, 
Knoke, Delbrück) darauf hingewiesen worden, daß hier bei Florus etwas Rhe- 
torık mit im Spiele sein wird und daß besonders die Worte ‘sie griffen ihn 
unvermutet an, während (cum) er vor seinen Richterstuhl lud’ nicht von der 
Zeit zu verstehen sind, sondern den Gegensatz des wilden Ansturms der Ger- 
manen zu der dauernd geübten richterlichen Tätigkeit des Varus ausdrücken 
sollen. 
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Übrigens verwirft Ranke den Bericht des Dio nicht vollständig, sondern 
läßt die Möglichkeit offen, daß von ihm der Untergang einer einzelnen 
Heeresabteilung auf dem Marsche wahrheitsgemäß erzählt, aber irrtümlich 
auf das ganze Heer mit Einschluß des Varus übertragen worden sei. Ranke 
nimmt also eine Mittelstellung ein zwischen denen, die dem Dio alle Glaub- 
würdigkeit absprechen, wie Schierenberg (‘Lügner’), Höfer, Asbach u. a., und 
denen, die ihn gelten lassen, gegen die Anschuldigungen verteidigen (Edm. 
Meyer), seine Quellen nachzuweisen versuchen (Deppe) und seine Darstellung 
ihrem Schlachtbericht zugrunde legen, wie Knoke, v. Stamford, Delbrück und 
viele andere. Der Kampf um Dios Bedeutung für unsere Frage führt so recht 
eigentlich in die Varusliteratur ein; fast in keinem ihrer Erzeugnisse fehlen 
derartige Untersuchungen über das gegenseitige Verhältnis der Quellenschrift- 
steller, Nachweise von Widersprüchen (Höfer, Dahm, Schrader) und Versuche, 
die Widersprüche zu beseitigen (Mommsen, Asbach, Edm. Meyer, Wilms); von 
manchen kürzeren Schriften oder Aufsätzen bilden solche Erörterungen sogar 
den alleinigen Inhalt (Dederich, Deppe, Knoke). 

Noch finden sich sowohl bei den erwähnten Schriftstellern als auch bei 
bisher ungenannten (Seneca, Frontin, Sueton, Zonaras) einige vereinzelte Notizen, 
die sich teils auf die Vorgeschichte der Schlacht (Segests Verrat), teils auf die 
Ereignisse nach dem Kampfe (Schicksal der Toten, der Gefangenen, der Ge- 
retteten) beziehen. Da diese Angaben aber, wenn auch für das Gesamtbild der 
Schlacht nicht wertlos, so doch für die Feststellung der Örtlichkeit ohne Be- 
deutung sind, so können sie hier unerwähnt bleiben; und auch von den Genannten 
bieten Vellejus und Florus im Grunde nur “Wälder und Sümpfe’, Strabo nur 
den Volksnamen der Cherusker; so bleibt als etwas ergiebigeres Quellenmaterial 
nur übrig die Schilderung des Dio Cassius und der Taeiteische Bericht über 
des Germanicus Besuch auf dem Schlachtfeld, den er von der Gegend zwischen 
Ems und Lippe aus unternahm. Diese beiden Stellen bilden in der Haupt- 
sache die Grundlage der ganzen Untersuchung; sie richtig zu erklären und mit 
irgend einer Örtlichkeit überzeugend in Verbindung zu bringen, ist das Streben 
aller an dem Kampf um das Schlachtfeld Beteiligten. Dabei sind es besonders 
vier Vorfragen, die Beantwortung heischen: 1. Welche Gegend bewohnten 
‘die äußersten Brukterer’”? 2. Was bedeutet bei Tacitus “das erste Lager’? Das 
Sommerstandlager des Varus oder das überhaupt erste Marschlager oder 
nach mehreren Friedenslagern das erste Kampflager oder das von Germani- 
cus zuerst aufgefundene Varuslager? 3. An wieviel Tagen (zwei oder drei 
oder gar vier) wurde gekämpft? 4. Wo lag Aliso, das den aus der Schlacht 
Geretteten eine Zuflucht bot? — Aus der verschiedenen Beantwortung dieser 
Fragen ergibt sich die große Mannigfaltigkeit der Resultate. 

Das mitteldeutsche Bergland sendet an seinem nordwestlichen Ende zwei 
lange, aber verhältnismäßig wenig breite, parallel laufende Gebirgszüge aus, 
den Teutoburger Wald südlich, der an der Diemel mit der Egge beginnt 
und dann nach Westen umbiegend sich über 100 km weit bis an die mittlere 
Ems zieht, meist aus mehreren Parallelkämmen besteht, aber auch einige leicht 
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passierbare Übergänge hat, wie die Dörenschlucht und den Bielefelder Paß, und 
ein paar Stunden weiter nördlich das Weser- und Wiehengebirge, jenes 
rechts, dieses links von der Porta Westfalica, im Durchschnitt etwas niedriger 
als der Teutoburger Wald und an mehreren Stellen so tief eingeschnitten, daß 
es Flüssen den Durchgang ermöglicht, so der Weser bei Minden, dann weiter 
westlich der Hunte und bei Bramsche der Hase. 8. Plan 9. 

Entsprechend dieser orographischen Gliederung des Landes zerfallen nun 
die Strategiker der Varusschlacht in drei Gruppen: die einen verlegen sie 
weit südlich vom Teutoburger Wald in die westfälische Ebene; andere suchen 
das Schlachtfeld irgendwo am Nord- oder Südabhange dieses Gebirges, noch 
andere lassen den Varus nördlich vom Wiehengebirge entweder unmittelbar 
an dessen Fuß oder in weiterer Entfernung davon zugrunde gehen. 

Auf den ersten Blick kann es so scheinen, als ob nur die an zweiter Stelle 
angeführte Ansetzung berechtigt wäre, weil ja eben der Teutoburgiensis saltus 
ausdrücklich von Tacitus als die Örtlichkeit der Katastrophe genannt wird. 
Leider steht aber das Zusammenfallen des Saltus mit unserem Teutoburger 
Wald durchaus nicht fest. Der Saltus wird in der ganzen alten Literatur 
außer an der angeführten Tacitusstelle nirgends erwähnt, und die Bezeichnung 
dieses nordwestlich verlaufenden Höhenzuges oder eines Teils desselben als 
Teutoburger Wald war dem Mittelalter unbekannt und hat sich erst im 
XVINH. Jahrh. eben wohl im Anschluß an Tacitus eingebürgert. Somit kann 
Teutoburgiensis saltus auch ein anderes Bergland bezeichnen, und von dieser 
Möglichkeit haben viele Forscher Gebrauch gemacht und sich an unseren 
Teutoburger Wald nicht gebunden, so z.B. der Hofrat Essellen, welcher mit 
Reinking, Böttger u. a. die erste der obengenannten Gruppen bildet. Seine 
Darstellung ist vermutlich mehr Leuten vor die Augen gekommen als manche 
andere Studie über die gleiche Frage, weil sie in letzter Fassung in der Samm- 
lung gemeinverständlicher Vorträge von Virchow und Holtzendorff erschienen 
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ist. Essellen hat nun etwa 40 km von dem nächsten Punkte unseres Teuto- 
burger Waldes entfernt, eine Stunde südöstlich von Beckum, eine Stelle er- 
mittelt, die ihm als Lokalität der Hermannsschlacht geeignet erscheint. Nach 
seiner Konstruktion lag das Sommerlager des Varus zwischen der Weser und 
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dem Osning, wie der Teutoburger Wald zwischen Detmold und Bielefeld schon 
seit den Tagen Karls des Großen heißt. Er legte die etwa sechs Meilen lange 
Strecke bis zum Gebirge in zwei Tagen zurück, überschritt dieses in der Dören- 
schlucht und zog nun durch die Senne am Südabhang des Teutoburger Waldes 
der Lippe zu, an der das Kastell Aliso lag. Der Weg führte über Delbrück 
und Stromberg nach den niedrigen, aber innerlich zerklüfteten Höhen zwischen 
Beckum und der Lippe, speziell nach einem Walde, der jetzt Havixbrok heißt, 
und hier erfolgte die Katastrophe. Es ist dort klebriger Kleiboden, der das 
Marschieren erschwerte und in der Überlieferung als Sumpf erscheint. Die 
Überlebenden retteten sich nach dem nahen Aliso. Sechs Jahre später war 
Germanicus, als er das Gebiet zwischen Ems und Lippe verwüstete, der Stelle 
nahe und konnte das Schlachtfeld ohne Mühe besuchen. Reste eines Lagers 
im Havixbrok und die noch jetzt vorhandenen Namen zweier Anhöhen (Römer- 
lyk und Hjermensknapp) werden als weitere Stützen dieser Hypothese heran- 
gezogen. 

Gegen die Aufstellung Essellens ergeben sich mancherlei Bedenken. Zu- 
nächst ist es unwahrscheinlich, daß die verhältnismäßig unbedeutenden Höhen 
einen besonderen, auch den Römern bekannt gewordenen Namen geführt haben 
sollten. Von Beckum aus bemerkt man sie kaum, und v. Abendroth bezeichnete 
sie nach persönlicher Untersuchung als “eine Landschwellung mit einem alten 
Steilufer von 15 bis 20 Fuß Höhe’. Weiter ist mit Recht eingewendet worden, 
daß man dem Varus die Torheit nicht zutrauen dürfe, sich auf dieses Terrain 
locken zu lassen, während die Gegend um Beckum im allgemeinen eine Ebene 
ist, auf der er eine so ungünstige Stelle leicht vermeiden konnte. Es ist un- 
wahrscheinlich, daß er, nachdem er den gefährlichen Teutoburger Wald in der 
Dörenschlucht durchquert und glücklich hinter sich hatte, in dem westfälischen 
Flachlande gerade auf einem Wege nach der Lippe marschiert wäre, der durch 
regellos zerklüftetes Hügelland besondere Schwierigkeiten bot. Die Lippe, an der 
das Kastell Aliso lag und eine von den Römern oft benutzte Heerstraße bis an 
den Rhein entlang führte, muß nach Essellens Hypothese das Ziel des Marsches 
des Legionen gewesen sein; dort winkte verhältnismäßige Sicherheit. Wie sollte 
es einem kriegsgeübten Heere nicht möglich gewesen sein, in einer Gegend, die 
ihm eben wegen der Nähe der Lippe und des Kastells nicht ganz fremd sein 
konnte, sich noch die zwei oder drei Stunden bis zum Flusse durchzuschlagen? 
Überhaupt ist das Schlachtfeld zu klein, um den mehrtägigen Marsch und 
Kampf darauf unterzubringen. Das ‘Lager’ beweist auch nicht viel; denn an 
den meisten anderen vorgeschlagenen Plätzen haben sich ebenfalls irgendwelche 
Erdwälle auftreiben lassen, die als Varuslager erklärt werden könnten; und was 
“Römerlyk’ und “Hjermensknapp’ anlangt, so war von dem Trügerischen solcher 
Wortarklänge schon oben die Rede. Es ist doch schwer, an eine echte uralte 
Tradition zu glauben, die diese Namen durch fast zweitausend Jahre erhalten 
hätte. Außerdem hat “Arminius’ mit ‘Hermann’ bekanntlich nichts zu tun. 
Arminius brachte J. Grimm mit dem germanischen Gott Irmin in Beziehung, 
und Kossinna hält den Namen für die römisch-gallische Wiedergabe eines 
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deutschen Ermin(omerus), ähnlich L. Schmidt “Herminmer’, wobei mer ein beim 
Sohne wiederkehrender Rest des Vaternamens Segimer wäre. Höfer denkt an 
Ar-meini, gesinnt wie ein Adler; andere vermuten nach Göttlings Vorgang rö- 
mischen Ursprung von einer angeblichen etruskischen Gens Arminia. Hermann 
dagegen, ahd. Hariman, bedeutet Kriegsmann. Frühestens im XVII. Jahrh. sind 
diese Namen dann gleichgesetzt worden. Solche Erwägungen haben es bewirkt, 
daB die Ansetzung der Katastrophe so weit südlich und fern von einem nennens- 
werten Gebirge unter den Forschern auf diesem Gebiete verhältnismäßig nur 
wenige Vertreter gefunden hat. 

Noch weiter gegen Mittag verlegt Hülsenbeck die Niederlage. Nach 
ihm stand Varus an der oberen Ruhr, marschierte zwischen dieser und der 
Möne, passierte den Haarstrang und erlag bei dem Versuch, die Lippe von 
Süden her zu erreichen, in der Gegend von Werl. Das ist die südlichste 
aller überhaupt in Betracht kommenden Ansetzungen. 

Groß ist die Zahl der Gelehrten, die den Varus im heutigen Teuto- 
burger Wald, sei es oben oder an einem der beiden Abhänge, zugrunde 
gehen lassen. In erster Linie denkt man dabei an die Gegend von Detmold. 
Diese Ortsbestimmung war von den ältesten Zeiten an bis auf das letzte Viertel 
des vorigen Jahrhunderts die verbreitetste und zählt wohl auch jetzt noch die 
meisten Anhänger. 

Gemeinsam ist allen diesen Detmoldianern, daß sie das Sommerlager des 
Varus irgendwo an der Weser zwischen Minden und Hameln oder an der 
Werre zwischen der Weser und dem Teutoburger Wald annehmen und den 
Feldherrn dann in südlicher Richtung den Zug nach 
dem Rheine antreten lassen, wobei er nun eben beim 
Überschreiten des Gebirges an irgend einer Stelle 
zwischen dem Altenbekener und Örlinghausener Paß 
seinen Untergang fand. Die ältere Ansicht (Ferd. 
von Fürstenberg, N. Schaten, v. Hammerstein, v. Hohen- 
hausen, zuletzt Giefers), daß Varus auf dem Marsch 
von Aliso nach Norden sich befand, als ihn der 
Schlag traf, hat heute wohl keinen Vertreter mehr. — 
Wir heben jetzt sechs verschiedene Kombinationen 
über den Varuszug im Lippischen Lande heraus, ohne 
damit alle Vorschläge zu erschöpfen. 1. Die öst- 

M Ky lichste Marschroute findet sich bei dem Generalmajor 
Fa je F. Wolf; sie geht von linteln, dem Platze des 

a Sommerlagers, am Exterbach aufwärts über Barntrup 

und Siekholz bis in die Gegend von Veldrom, wo die 

Niederlage erfolgte; Detmold bleibt also westlich. Für Veldrom hatte sich schon 
Schierenberg und noch früher v. Hammerstein entschieden, dem der Dorfname 
Führer zu dem für ‘Rom’ so verhängnisvollen ‘Felde’ wurde. Wolf dagegen hat 
die Eigentümlichkeit, die dortigen Ortsnamen aus dem Nordischen abzuleiten; er 
übersetzt also Veldrom durch ‘Schlachtfeld’ mit Beziehung auf altnordisches 
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rom& = Schlacht; Rinteln erkennt er wieder in hrindlan, ‘die mit gewaltsamen 
Mitteln vollzogene Befreiung’, Exter (Gemarkung, Fluß und Steine) ın dem is- 
ländischen Superlativ aigstr (furchtbar), den Hettberg, ‘von dem aus Arminius 
vielleicht den Kampf leitete’, in hetja, der Held; ein anderer Berg in der Nähe, 
der Velmarstot, ist als “Walstatt” zu erklären von Yalmaer (Walkyre) und stöd 
(Stätte). Diese Deutung deutscher Namen aus dem Nordischen wird wohl den 
meisten als verfehlt erscheinen, ebenso wie die Versuche Wolfs und anderer, 
in dem angelsächsischen Epos Beowulf, wo Sigurd (Arminius) den Drachen 
Favnir (Varus) erschlägt, oder in der Edda Nachklänge der ersten deutschen 
Befreiungskämpfe nachzuweisen. — In das Bereich unsicherer Spekulation gehört 
auch der Gedanke, unter Verweisung des Wortes Arminius ins Lateinische (s. o.) 
unserem Helden einen germanischen mit s2g oder seg zusammengesetzten Namen 
nach Analogie von Segimer und Segimund beizulegen und ihn dann mit dem 
Siegfried des Nibelungenliedes, dem ebenfalls durch die Feindschaft seiner Ver- 
wandten frühgefallenen Helden, zu identifizieren. Diese Idee ist zuerst von 
A. Giesebrecht (1837) verfochten, dann von Schierenberg in mehreren Schriften 
wiederaufgenommen, von Jem Isländer Vigfusson und von H. Jellinghaus weiter- 
geführt und von L. Schmidt abgefertigt worden. Von Jellinghaus’ Art der Be- 
weisführung gibt es einen Begriff, daß er den durch Siegfried besiegten Lind- 
drachen als ‘die römische Macht, welche die Erde umschlingt’, erklärt und den 
Rosenstock, unter welchem nach der Dietrichssage der Schlüssel zum Schatze 
liegt, mit dem tausendjährigen Rosenstock von Hildesheim in Verbindung bringt. 
Im übrigen glaubt er, wie es scheint, die gewaltigen Gestalten jener Tage uns 
menschlich näher zu bringen, wenn er möglichst wenig wählerisch in den Aus- 
drücken verfährt; so läßt er ‘die Gerippe an den Eichen baumeln’ und ‘die 
Römer um das Bergland, wie die Katze um den heißen Brei, herumgehen’, und 
von Thusnelda urteilt er bei Feststellung ihres Hochzeitsjahres, daß sie “eine 
nette Pflanze gewesen sein müßte, wenn sie nach dem Jahre 9 eim Liebesver- 
hältnis mit Armin angeknüpft hätte’. 

Etwas weiter westlich verlegt den Zug und den Untergang des römischen 
Heeres der lippische Archivrat (2) C. G. Clostermeier. Er war ein guter 
Kenner und zugleich scharfer Kritiker der bis dahin erschienenen Varusliteratur; 
sein Kampf gegen Tappe, der die Richtung des Unglückszugs aus Gräbern fest- 
stellen wollte, gegen v. Hammerstein und v. Hohenhausep, die wir bereits mit 
bedenklichen Sagen und Etymologien operieren sahen, schuf festere Grundlagen, 
so daB mit seinem Buch eine neue Periode der Forschung begann. Er führt 
den Varus von der Weser, vielleicht noch unterhalb Mindens, zum ersten Lager 
bei Salzuflen, dann an der Werre und Berlebeke hinauf zum zweiten an der 
Straße Detmold— Schlangen. Am dritten Tage kommt Varus beim Kreuzkrug aus 
den Bergen heraus, findet, von den Cheruskern, Marsern und Brukterern ver- 
folgt, nun auch noch die Chatten als Feinde vor sich aufgestellt und erliegt, 
ehe er das nahe Aliso erreichen kann, zwischen Oesterholz, Schlangen und 
Haustenbeck dem vereinten Angriff. 

Nicht wenige, darunter schon Möller und Spangenberg im XVI. Jahrh., 
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erklärten (3) das Winfeld (oder Windfeld) für die Stätte der Vernichtung. 
Dann zog also Varus ebenfalls bis zu dem heutigen Dorfe Berlebeck am Bache 
hin, arbeitete sich aber dort rechts den Hellberg hinauf und kam auf ‘eine mit 
abwechselnden Vertiefungen durchschnittene, gegen die Senne sich herabsenkende, 
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waldleere und doch auf allen Seiten von Wäldern umgebene Bergfläche’, etwa 
42 ha groß, mit weiter Aussicht und selbst weitgesehen, das Winfeld. Diese 
Ansetzung des Schlachtfeldes war besonders in früherer Zeit sehr beliebt; ihr 
folgte, wie wir sahen, auch Klopstock; als letzter m. W. hat sie W. Neubourg 
vertreten; bei ihm findet man eine übersichtliche Darstellung dessen, was für 
die Detmoldhypothese spricht, und ein Verzeichnis der im Lippeschen zu Tage 
getretenen Münzen und sonstigen Altertümer. Allerdings würden diese Funde 
stärker wirken, wenn wir sie noch besäßen und nicht lediglich auf die unkon- 
trollierbaren Aussagen weit zurückliegender Schriftsteller aus dem XV]. und 
XVII. Jahrh. angewiesen wären (Hamelmann, Wasserbach, der sogar eine Münze 
mit .Harminius Cheruscorum dux abbildete, weshalb Menadier ihm die Glaub- 
würdigkeit abspricht;). 

Hatte Varus nach den soeben entwickelten Ansichten den Kamm des Ge 
birges bereits überschritten, als ihn der vernichtende Schlag traf, so erreichte 
nach anderen sein Zug schon unten am nördlichen Abhang sein Ende. Lütt- 
gert läßt ihn im Berlebecktale nur bis Heiligenkirchen kommen und in 
dessen Nähe untergehen, bei A.Wilms (4) aber wird er schon 2 km südlich 
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von Detmold, da, wo unmittelbar am Fuße der Grotenburg Fluß und Straße 
sich etwas nach Osten drehen, von seinem Wege abgedrängt. Wilms unter- 
scheidet sich von allen anderen dadurch, daß er das Sommerlager nach Det- 
mold verlegt, also einen Zug von der Weser oder doch der mittleren Werre 
her bis an den Fuß der Berge gar nicht kennt. Seine Konstruktion ist fol- 
gende: Varus verläßt im Lauf des Vormittags das Sommerlager, um das Heer 
nach dem Rhein zurückzuführen; am letzten Abend hat er den deutschen Häupt- 
lingen ein Abschiedsmahl gegeben, und am Morgen haben noch Rechtsfälle, die 
man vor ihn brachte, seinen Aufbruch etwas verzögert. Zum Schutz der Bauten 
und Baracken für etwaige künftige Benutzung bleibt eine dauernde Besatzung im 
Lager zurück, mit ihr fahrendes Gesindel, Hausierer, Weiber und Kinder. Kaum 
ist Varus eine Strecke entfernt und ohne Verbindung mit den Zurückgebliebenen, 
da dringen die in Masse umherschwärmenden Germanen in das Lager ein und 
nötigen die Daringebliebenen zu schleuniger Flucht; dann nehmen sie die Ver- 
folgung des Varus auf, eilen auf kürzeren Wegen voraus, sperren eine halbe 
Stunde hinter Detmold das Tal der Berlebeke und zwingen das von allen 
Seiten bedrängte Heer, einen anderen Übergang über das Gebirge zu suchen. 
Varus zieht sich also rechts auf das Plateau unter der Grotenburg, das jetzt 
das Dorf Hiddesen trägt, hinauf und schlägt etwa hinter dem Heinebach am 
Ausgang des Heidentals ein Lager auf — das zweite des Tacitus. In der 
Nacht versucht Varus einen Durchbruch nach Süden, wird aber zurückgeworfen ; 
die aufgehende Sonne sieht die ins Lager Zurückfliehenden; da verzweifelt 
Varus und gibt sich den Tod; die höheren Offiziere folgen seinem Beispiel. 
In den sumpfigen Waldgründen zwischen den hohen Bergen im Osten (Groten- 
burg), Süden (Bielstein) und Westen (Althornberg und großem Ehberg) und 
den weit niedrigeren im Norden (Zedling und Hiddeser Berg) wurde am Morgen 
des zweiten Tages der größte Teil des noch übrigen Heeres vernichtet. Die 
Reiterei suchte sich vergeblich nach Osten durchzuschlagen und fiel bei Horn 
in die Hände der Germanen. 

Dieses Schlachtengemälde entlehnt seine Farben allen Quellenschrift- 
stellern. Daß sie in manchen Punkten nicht übereinzustiminen scheinen, erklärt 
Wilms aus dem verschiedenen Schicksal der Gewährsmänner in der Schlacht. 
Der, dem Florus folgte, stand da, wo der Kampf losbrach; mit der Wegnahme 
des Sommerlagers war ihm das Schicksal der Legionen besiegelt. Der Bericht- 
erstatter des Vellejus “sieht und schildert die Schlußszene der Katastrophe’ 
und sucht dabei zu erweisen, daß das tapfere Heer nur durch die Unfähigkeit 
des Führers umkam. Des Dio Cassius Gewährsmann aber beschrieb das, was 
er selbst erlebt hatte; bei der Erstürmung des Sommerlagers war er nicht zu- 
gegen; er marschierte damals bereits in der Mitte des Varuszugs, hatte als 
Subalterner oder Laie keinen Überblick über die Hergänge, nahm an dem 
nächtlichen Ausfalle aus dem Notlager teil und war einer der wenigen, die sich 
retteten. Man sieht, Wilms liest viel zwischen den Zeilen; da er aber selbst 
einmal zugibt, ‘seiner Phantasie freieren Lauf gelassen zu haben’, so wollen wir 
mit ihm nicht rechten. Die Gleichung “Sommerlager = prima castra’ ist noch 
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eine offene Frage; wenn man die Stimmen zählt, so ist Wilms in der Minorität, 
hat aber Ranke und Höfer auf seiner Seite. Am wenigsten aber wird er meines 
Erachtens darin Beistimmung finden, daß er die Ereignisse zeitlich und be- 
sonders örtlich so stark zusammendrängt. Von den sogenannten “unbefangenen 
Lesern’, an die in dem ganzen Streit so oft, gelegentlich auch von Wilms, 
appelliert wird, werden, denke ich, nicht viele den Eindruck gewinnen, daß die 
ganze Varustragödie sich in etwa 20 Stunden auf einer Strecke von höchstens 
10 km abgespielt habe. — Der Zug des Germanicus auf das Schlachtfeld fügt 
sich bei Wilms so ein, daß der Prinz aus der Gegend zwischen Ems und Lippe 
auf der Paderborn — Detmolder Straße über das Winfeld an der Berlebeke 
herabkommt, dann zunächst das Sommerlager bei Detmold (prima castra) auf- 
sucht und erst von dort aus den Spuren des Varuszugs bis zum zweiten Lager 
und zur Stätte der Vernichtung folgt. | 

| Eins muß man jedenfalls der Wilmsschen Hypothese zubilligen: der Vor- 
stellung von einem wilden, schluchtenreichen und zugleich nassen Waldgebirge, 
wo die Wipfel im Sturm brechen, entspricht die für die Schlußkatastrophe vor- 
geschlagene Örtlichkeit sehr gut; es ist sozusagen ein Schlachtfeld fürs Gemüt, 
und wer in den kommenden Tagen, unbekümmert um den wissenschaftlichen Streit, 
nach einer Stätte sucht, die der Phantasie zu Hilfe kommt und der traditionellen 
Vorstellung von einem Gemetzel im Bergwald sich anpaßt, dem ist zu raten 
nach dem Dreieck zwischen dem Heinebach, dem Donoper Teich und dem Lops- 
horner Paß zu wandern und ‘das geheimnisvolle Tal mit seinen steilen Wänden’ 
auf sich wirken zu lassen. Dort wird er auch heute noch in dem hochstämmi- 
gen Laubwald sich ohne Mühe die Haine vorstellen können, in denen zur Ehre 
der germanischen Götter die römischen Offiziere an Altären bluteten, und ın 
dem Donoper Teich mit Umgebung den Sumpf, in dem der Adlerträger sich barg. 

Nur eine Stunde westlich von dem Wilmsschen Schlachtfelde liegt die viel- 
genannte (5) Dörenschlucht. Dieser Name bezeichnet nach dem Sprach- 
gebrauch der Einwohner den ganzen Paß, der dort über den Teutoburger Wald 
führt. Wer der heutigen Straße folgt, die sich an dem östlichen Berge hinauf- 
zieht, bemerkt allerdings nicht viel von einer Schlucht; wenn man aber von 
der Straße aus nach Westen hinabsteigt, kommt man in eine Falte des Ge- 
birges, die durch das scharfwinklige Zusammentreffen eines westlichen und 
eines östlichen Bergabhanges gebildet wird. Diese Gebirgsfalte, in welcher 
etwas unter dem Kamm auch ein Bach entspringt, der nordwärts zu Tale eilt 
und sie zum Flußbett macht, kann allerdings eine Schlucht (aber ohne Felsen) 
genannt werden und hat zu der Bezeichnung des ganzen, an der engsten Stelle 
immer noch 300 Schritt breiten Passes als “Dörenschlucht” Anlaß gegeben. 
Auch die alte Straße über den Gebirgseinschnitt, die durch Hünengräber be- 
zeugt ist, kann nicht in der engen Furche des Retlager Baches aufwärts ge- . 
führt haben, sondern zog sich seitwärts am Bergabhang hin. Nachdem man 
den Sattel zwischen dem großen Ehberg und den Hörster Bergen passiert hat, 
geht der Weg auf der Südseite, am heutigen Dörenkrug vorbei, langsam fallend 
nach der Senne hinab. Dieser Gebirgsübergang ist schon früher mehrfach als 
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das gesuchte Schlachtfeld bezeichnet worden, z. B. von dem ehemaligen sächsi- 
schen Kultusminister v. Wietersheim und von dem Major H. v. Abendroth, der 
durch Wietersheim zu diesen Untersuchungen angeregt wurde und dessen Re- 
sultate gewissermaßen vom militärischen Standpunkt aus nachprüfte. Neuerdings 
hat Hans Delbrüok die gleiche Ansicht vertreten, wobei er umsomehr Be- 
achtung beanspruchen kann, weil er das Problem nicht, wie so viele andere, 
vereinzelt, sondern im Rahmen des gesamten Kriegswesens der Germanen und 
auf Grund bestimmt aufgestellter Richtlinien für die damalige Kampfweise be- 
handelt hat. Varus zog nach Delbrück von Rehme aus, wo das Sommerlager 
stand, mit den Legionen und dem Troß (18000 bis 30000 Menschen) über ein 
von Schluchten durchzogenes Hügelland östlich von der Werre auf den Osning 
zu, um dann weiter durch den Dörenpaß Aliso an der oberen Lippe zu erreichen. 
Die Ausdehnung des Zuges ist auf zwei Meilen zu schätzen. Der Marsch be- 
wegte sich nicht in völliger Wildnis, wo er überhaupt, wie Delbrück besonders 
betont, unmöglich gewesen wäre, aber auch nicht auf einer eigentlichen Straße, 
sondern Waldwege waren es, die zu Gebote standen. Bei Herford oder Salz- 
uflen-Schöttmar begann der Angriff der Germanen; die Römer schlugen das 
erste Lager auf. Am nächsten Tage Weitermarsch über freies Feld bei mäßi- 
gen Verlusten, weil die germanische Reiterei, die in den Schlachtberichten nicht 
erwähnt wird, aber doch angenommen werden muß, erst in geringer Zahl zur 
Stelle war. Am Spätnachmittag näherte sich das römische Heer dem Walde 
am nördlichen Fuß der Dörenschlucht und erfuhr, daß diese von den Deutschen 
besetzt wäre. Da Varus einen sofortigen Durchbruch aus verschiedenen Gründen 
für unmöglich hielt, wurde ein zweites Lager vor dem Dörenpasse aufgeschlagen, 
obwohl diese Verzögerung den Germanen die Möglichkeit bot, während der 
Nacht die Verhaue im Engpaß noch zu verstärken. Für den dritten Tag nimmt 
Delbrück, abweichend von Die und den anderen Forschern, nicht ein allmäh- 
liches Erliegen und Aufgeriebenwerden, sondern noch ein förmliches Gefecht 
an. Gekämpft wurde den Berg hinauf in der Schlucht und oben zwischen dem 
Rande der Hügel und: der engsten Stelle auf einem Plateau von etwa 1'/, km 
Länge. Die Germanen, wenn sie auch einmal von einer Stelle verdrängt 
wurden, sammelten sich nach der ihnen eigentümlichen Taktik sofort wieder 
hinter ihr und kämpften hauptsächlich von höher gelegenen Punkten an den 
Bergen zu beiden Seiten herab. Nachdem Varus, am Erfolg verzweifelnd, 
durch eigene Hand gefallen war, verhandelte Cejonius (Vellejus) über die Ka- 
pitulation; in diese Pause des Kampfes fallen die Disziplinwidrigkeiten einzelner 
Offiziere, die von schimpflicher Ergebung nichts wissen wollten, und der ver- 
gebliche Versuch treuer Diener, die Leiche des ÖOberfeldherrn zu verbrennen 
oder halbverbrannt zu begraben (Florus). — Diese Darstellung der Katastrophe 
beruht ‘auf der Einpassung der bei Vellejus, Tacitus und Florus erhaltenen 
Einzelnachriehten in die von Dio gegebenen Grundzüge unter Ausfüllung der 
dabei bleibenden Lücken durch den sachlichen, in Entfernungen und Gelände 
gegebenen Zusammenhang’ (Delbrück). 

Noch weiter westlich zwischen dem Stapelager und Örlinghausener Passe 
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sucht (6) Paul Höfer die Stätte des “unblutigen Abschlusses’. Sein Varus lagert 
bei Heerse an der mittleren Werre und wird dort (nach Florus und Ranke) 
überfallen, wobei die drei Adler sofort verloren gehen, die Legaten und die 
meisten Oberzenturionen, zusammen 30, getötet werden und Varus seine Wunde 
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überlieferte Maßregel des Armin brach den letzten Widerstand; Cejonius 
kapitulierte Auch jetzt wurden nur besonders gravierte Vertreter der 
römischen Herrschaft, darunter Cejonius und die Advokaten, getötet; die 
übrigen traf das Los der Sklaverei. Das traditionelle Blutbad erscheint also 
bei Höfer etwas gemäßigt. Den Germanicus läßt er sechs Jahre später von 
Süden her durch den Paß von Örlinghausen einrücken. Ein Bohlenweg in dem 
genannten Tale kann auf die Wegebauten des vorausgeschickten Cäcina zurück- 
geführt werden und der noch erhaltene Name ‘in den Welschen’ an die Römer 
erinnern. — Das Charakteristische an Höfers ziemlich umfangreicher (332 S.) 
Monographie ist, daß er den Vellejus und Florus als die Hauptquellen be- 
tracbtet, dazu noch den Tacitus und Frontin heranzieht, die alle untereinander 
vereinbar sind, dagegen den Dio, als im Widerspruch mit ihnen stehend, ganz 
ausschaltet. Dieser habe eine willkürliche, durch tendenziöse Weglassungen und 
Zusätze gefälschte Darstellung der Varusschlacht gegeben, als deren Vorlage 
Höfer die Kapitel 31—37 im V. Buche von Cäsars “Gallischem Kriege’ zu er- 
kennen glaubt, wo der Überfall des römischen Legaten Titurius durch den 
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noch einmal, so erkennen wir eine ziemliche Verschiedenheit der Terrainbe- 
schaffenheit. Clostermeier (und ähnlich Middendorf) läßt den Varus bereits 
nach Süden abgestiegen sein und an einem noch etwas erhöhten Punkte der 
Senne seinen Untergang finden.. Auch schon auf der Südseite, aber noch oben 
im Gebirge liegt das Winfeld.. Am Nordabhang den Berg hinauf und auf 
dem Sattel oben wird bei Delbrück gekämpft. Eine ringsumschlossene Wald- 
gegend unten am Fuß hoher Berge auf der Nordseite befürworten Höfer und 
Wilms. Daß diese sehr ungleichartigen Örtlichkeiten oben und unten, südlich 
und nördlich am Gebirge mit den Quellen doch einigermaßen in Übereinstim- 
mung gebracht werden konnten, zeigt, wie wenig bestimmte Angaben sie im 
Grunde enthalten. — An letzter Stelle sei unter den Detmoldianern noch 
Th. von Stamford genannt, der im Gegensatz zu allen bisher Besprochenen 
seinen Varuszug über drei der geschilderten Kampfplätze gehen läßt. Von der 
Werre her zieht Varus am Haferbach, einem ihrer Nebenflüsse, hinauf und 
kämpft dann im Stapelager PaßB (Höfer), bei Hunecke, am Kalemberg und bei 
den Feldbäumen, wo von den Germanen an mehreren Stellen Verhaue angelegt 
waren. Da Varus die letzte dieser ‘Sperren’ nicht durchbrechen konnte, ver- 
suchte er den Dörenpaß (Delbrück) östlich zu gewinnen, wurde aber auch dort 
zurückgeworfen und schlug am Berge Kussel das Lager (mit dem später halb- 
eingestürzten Walle) auf. Am folgenden Morgen setzte er den Marsch in öst- 
licher Richtung fort, erreichte bei Heidenoldendorf schon in der Ebene die 
“lichte Stelle’ und wollte nun, nördlich ziehend, über Lage sich einen anderen 
Weg nach dem Rheine bahnen. Er wurde aber bei Kohlpott wieder nach dem 
Gebirge zurückgedrängt und fand schließlich auf der wüsten Strecke, die der 
Hiddeser Bent heißt, also ganz in der Nähe des Wilmsschen Schlachtfelds, 
seinen Untergang. Im Gegensatz zu Höfer baut v. Stamford seinen Varuszug 
hauptsächlich auf Dio auf; daneben operiert er viel mit Grübern, aus denen er 
den Gang der Schlacht und die Zahl der Gefallenen erschließt, erwähnt auch 
einen zuerst von F. W. Schmidt notierten, von Späteren aber bestrittenen Münz- 
fund bei Stapelage. Das Buch des Oberstleutnants v. Stamford wird besonders 
den Beifall der Leser finden, die möglichst viel hören wollen; denn er macht 
so eingehende Angaben, daB man den Generalstabsbericht über eine Schlacht 
der Gegenwart zu lesen glaubt. So deutlich vermag er sich vorzustellen, wo 
Arminius ‘mit ernstem, aber hoffnungsfreudigem Blick die Lage überschaute’, 
wo der ‘Berichterstatter’ (Dios) stand, wo die römische Artillerie wirkungsvoll 
eingriff, wieviel Römer in den einzelnen Gefechten fielen. Auch daß Varus kein 
Jäger war, erschließt er aus dem geringen Blick, den er für Terrain besaß. 
- Bei aller Anerkennung der Verdienste, die sich Militärs um die Lösung unserer 
Frage erworben haben, scheint doch ein so weitgehendes Ablesen des Hergangs 
aus der Ortsbeschaffenheit bedenklich und eignet sich mehr für einen histori- 
schen Roman als für ein Geschichtswerk. Auch Kameraden des Verfassers 
haben gelegentlich ähnlich geurteilt, z. B. der Offizier, welcher die Zahl der 
mit den schriftlichen Quellen vereinbaren Örtlichkeiten für die Schlacht inner- 
halb des überhaupt möglichen Gebietes auf etwa fünfzig normierte. Dazu 
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kommt noch, daß die Terrainverhältnisse (z. B. die Flußbetten) sich seit jener 
Jeit zum Teil geändert haben; das betont besonders Burchard und warnt zu- 
gleich, die Regeln der modernen Kriegswissenschaft ohne weiteres auf die da- 
maligen Kämpfe anzuwenden. 

Die Vielheit der Vorschläge für die spezielle Örtlichkeit des Kampfes 
brachte A. Deppe darauf, ein großes, über weite Strecken Nordwestdeutsch- 
lands sich erstreckendes Schlachtfeld anzunehmen. Ihm erscheint die Varus- 
schlacht als “eine unerwartete Erhebung sämtlicher Bewohner der mit Einquar- 
tierung belegten Gegenden gegen ihre ausländischen Unterdrücker’. Die Angabe, 
daß Varus seine Truppen (im Hauptquartier bei Bielefeld) durch Detachierung 
kleiner Abteilungen nach einzelnen Plätzen zu sehr geschwächt hätte, und die 
andere, daB von den Germanen die früher erbetenen Soldaten überall ermordet 
worden wären, dienen dieser eigenartigen Auffassung als Stütze. Was dann 
Dio weiter vom Untergang des Varus berichtet und was man gewöhnlich die 
Varusschlacht nennt, ist nur die Vernichtung des Varus selbst, seiner Stabs- 
offiziere und seiner Leibwache, und zwar hinter Detmold, das er, gegen die 
allgemeine Annahme südöstlich marschierend, erreicht und als zweiten Lager- 
platz gewählt hatte; er wollte nämlich über Warburg ins Chattenland und von 
dort nach Mainz sich zurückzieben. Einen wie starken Einfluß auch Deppe 
bei seiner Konstruktion der Ereignisse der Phantasie einräumt, zeigt seine Dar- 
stellung des Hergangs vor der Erhebung: der erste Tag des auf den Namen 
des Augustus umgetauften Monats hatte für die Römer und das römische Heer 
die Bedeutung unseres Kaisersgeburtstags; das hatte Arminius, der einstige 
römische Soldat, in seine Berechnung miteinbezogen und den Ausbruch des 
Kampfes auf den 2. August, den Tag des Festrausches, festgesetzt. Dieser Tag 
ist nämlich von Zangemeister als der Zeitpunkt der beginnenden Varusschlacht 
berechnet worden, während andere sie später normieren, Eduard Schmidt auf 
den 9.—11. September, Mommsen ebenfalls auf September oder gar Oktober. 
Am 1. August gab also Varus seinen Offizieren und den anwesenden deutschen 
Fürsten ein Gastmahl; ehe sie weggingen, trat Segestes, der den Varus schon 
mehrmals vor einer Verschwörung gewarnt hatte, ohne bei ihm Glauben zu 
finden, an die höheren römischen Offiziere heran und forderte sie nochmals auf, 
die germanischen Häuptlinge verhaften zu lassen. Das geschieht. Großes Auf- 
sehen im Lager; Arminius protestiert. Varus, über die Eigenmächtigkeit seines 
Stabes zornig, droht mit schweren Strafen; das Fest soll ungestört bleiben. 
Am anderen Morgen wird der Fall ‘Segestes gegen Arminius’ vor Varus’ Tri- 
bunal erörtert; Armin verteidigt sich siegreich. Die Sache schließt mit dem 
Befehl an die germanischen Häuptlinge, nach Hause zu gehen und ihre Kon- 
tingente dem römischen Heere zuzuführen. In dieser Darstellung ist manches 
anders gruppiert, als es die Quellen geben, z. B. die Disziplinwidrigkeit der 
römischen Offiziere, manches auch ganz erdichtet, wie die wirkliche Verhaftung 
der deutschen Fürsten. 

Für die ganze Detmoldhypothese spricht stark, daß nach ihr das Schlacht- 
feld wirklich, wie Tacitus verlangt, der Gegend zwischen Ems und Lippe nahe 


E. Wilisch: Der Kampf um das Schlachtfeld im Teutoburger Walde 339 


war. Gegen sie ist besonders geltend gemacht worden, daß der Marsch durch 
die genügend bekannten Pässe des Teutoburger Waldes nicht recht zu Dios 
‘schwerpassierbaren Wäldern’ und zu dem Plane Armins, den Varus in schwieriges 
Terrain zu locken, paßt, und daß Sümpfe, die wirklich gefährlich werden konnten, 
wenigstens jetzt in dieser Gegend fehlen. Auch ist bemerkt worden, daß Ger- 
manicus das Schlachtfeld schon auf seinem Frühlingsfeldzug gegen die Chatten 
(Ann. 1 56) hätte bequem besuchen können, da er ihm beim Entsatz des Se- 
gestes nicht fern gewesen sein kann. 

Ebenfalls am Nordabhang des Teutoburger Waldes, aber fast 100 km 
weiter westlich, läßt eine zweite Gruppe den Varus zugrunde gehen. Ein 
älterer Vertreter dieser Meinung war der berühmte Justus Möser (1768), der 
den letzten Kampf an den Fuß des Düstruper Berges, eine Stunde östlich 
von Osnabrück, verlegte. Mit großem Nachdruck aber trat 1887 Friedrich 
Knoke in seinem Werke über ‘die Arensteld 
Kriegszüge des Germanicus’ und e 
später in einzelnen Streitschriften II > 
für ein anderes Schlachtfeld bei FE rs 
Osnabrück ein. Das Bild, das er Mr N ae ne 
sich von den Vorgängen vor und er ie 
während des Kampfes gemacht 
hat, nimmt sich etwa folgender- 
maßen aus: 

Auf die Kunde von einem Auf- 
stand der Brukterer im Münsterlande verließ Varus 


bei Rehme (Oeynhausen) südwestlich von der Porta wo 
Westfalica mit seinen Legionen die Weser, bei ge 2______- 
gleichgültig ist, ob dort das Sommerlager stand oder u 


. . » Plan 5 
ob er erst von einem anderen Punkt an (nicht ‘in der 


Gegend’) der Weser dorthin gekommen war. Der Marsch ging erst an der Werre, 
dann an der Else aufwärts zwischen dem Teutoburger Walde und dem Wiehen- 
gebirge direkt westlich bis Melle, doch so, daB das Heer nicht unmittelbar an den 
Flüssen durch sumpfige Wiesen, sondern über die angrenzenden Höhen hinzog. 
Bei Melle änderte Varus die Richtung und marschierte mehr südwestlich schräg 
auf den Teutoburger Wald zu, den er nördlich von Iburg überschreiten wollte. 
Dieser Paß führte ibn nämlich direkt ins Zentrumy’der Aufständischen, wäh- 
rend er bei Benutzung des bequemeren Übergangs von Bielefeld die Brukterer 
an der Peripherie ihres Landes getroffen hätte. Der Teutoburger Wald be- 
steht südwestlich von Melle aus mehreren parallel laufenden Bergzügen mit 
dazwischen liegenden Tälern. Nachdem bereits einige Bäche, darunter die 
Hase, überbrückt worden waren, kam das Heer an das nördlichste dieser Lang- 
täler, dem der Schluchterbach entströmt, und marschierte, den Musenberg zur 
Rechten, die anderen Parallelketten des Teutoburger Waldes zur Linken, in 
westlicher Richtung in das Gebirge hinein. Der Weg, der, wenn auch noch 


so primitiv, angenommen werden muß, wenn man nicht den Plan des Varus, 
23* 
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dort mit dem Troß das Gebirge zu überschreiten, für ganz unsinnig halten soll, 
vermied die Talsohlejund folgte ungefähr dem Zug der heutigen Straße, die 
von Borgloh am Wellendorfer Bahnhof vorbei nach Westen führt, in halber 
Höhe am Südabhang des Musenbergs und seiner Fortsetzung hinläuft und etwa 
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nach einer Stunde rechtwinklig in die Hauptchaussee Osnabrück(Oesede)— Iburg 
mündet. Es ist eine schöne, einsame Gebirgsstraße, auf der man jetzt mit Lust 
wandert; sie ist den Windströmungen stark ausgesetzt; auch an einem nicht 
besonders rauhen Herbsttage rauschen die Wipfel gewaltig und lassen ahnen, 
wie es dort sein mag, wenn die Elemente toben. Auf diesem Wege also ar- 
beitete sich das römische Heer unter fortwährenden Angriffen der Feinde vor- 
wärts, und die Spitze des Zuges war bereits etwa da, wo jetzt die Straße nach 
Iburg hinabführt, den Südabhang des Gebirges hinabgestiegen, da bemerkten 
sie, daß der letzte niedrige Höhenzug, der sie noch von dem Flachlande trennte, 
eben die Hügelkette, auf der jetzt die Iburg liegt, stark von den Germanen be- 
setzt war. Zwei schmale Schluchten an beiden Seiten dieses Höhenzuges waren 
an sich sumpfig, außerdem wahrscheinlich noch durch Verhaue gesperrt, ebenso 
wie ein Sattel des Bergrückens, über den, wie die jetzige, so wohl auch 
die alte Straße führte. Einen Sturm auf diese Stellung wagte Varus nicht, 
sondern führte das Heer zurück ins Gebirge und zog über den Uhrberg und 
die Hülsegge, in deren Nähe ‘das erste Lager’ aufgeschlagen wurde, weiter. 
Am zweiten Tage wurde der Marsch in besserer Ordnung, aber in gleicher 
Richtung fortgesetzt; der Hauptkamm des Teutoburger Waldes blieb zur Linken, 
der niedrigere Höhenzug, der gegen Osnabrück hin abschließt, zur Rechten. 
An Hagen vorüber erreichten die Römer, immer nordwestlich marschierend 
und von den verfolgenden Germanen aufs neue bedrängt, die Gegend zwischen 
Natrup und Leeden, wo sie zwar kein Nachtlager aufschlugen, aber den Lager- 
platz doch mit Wall und Graben versahen (semirutum vallum et humilis fossa 
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des Tacitus).. Da ein Durchbruch nach Süden von dieser Stelle aus, etwa da, 
wo heute die Eisenbahn von Münster nach Osnabrück unter dem Teutoburger 
Wald in einem Tunnel hinfährt, oder in der Richtung auf Tecklenburg zu, 
ähnliche Schwierigkeiten wie der bei Iburg gehabt haben würde, so blieb dem 
schon stark dezimierten Heere (accisae iam reliquiae) nichts übrig, als sich 
weiter nördlich einen Weg zu bahnen. Der Troß blieb zunächst im Lager 
zurück, die Krieger setzten sich in Bewegung und erreichten zwischen Leeden 
und Loose eine von mäßigen bewaldeten Erhebungen (dem Leedner, Dickner 
und Looser Berge und dem Habichtswald) umschlossene Ebene, die da, wo der 
Goldbach zwischen dem Looser und Dickner Berge nach Norden abfließt, auch 
die für die Teutoburger Schlacht nötigen Sümpfe bietet und damals jedenfalls 
noch in erhöhtem Maße bot. Im Nordwesten dieser Ebene stand den Ab- 
ziehenden der Habichtswald entgegen, den man heute auf einer erst im vorigen 
Jahre gebauten Straße nach Velpe zu bequem durchwandert. Damals aber war 
der bewaldete Bergrücken von Germanen erfüllt, die sieh den Römern entgegen- 
warfen und sie wieder in das freie Feld hinausdrängten; dort zwischen Leeden 
und Loose, medio campi, wie Tacitus sagt, ist noch am zweiten Kampftage die 
Schlußkatastrophe erfolgt; in diesem weiten Talkessel hat Varus mit den drei 
Legionen geendet. Was sich retten "konnte, mag den Paß von Tecklenburg 
benutzt haben. Das Kastell, das die Entflohenen aufnahm, war nicht Aliso bei 
Hamm, sondern lag an der Ems bei Rheine. Das zurückgelassene römische 
Lager bei Natrup wurde erstürmt, wobei von den beiden Lagerpräfekten Ce- 
jonius dem römischen Namen ebensoviel Schande wie Eggius Ehre machte. 
So stellte sich Knoke den Verlauf des zweitägigen Kampfes im einzelnen 
vor. Die Probe auf das Exempel, bestehend in dem Nachweis, daß das vorge- 
schlagene Schlachtfeld mit dem Zuge des Germanicus im Jahre 15 ungezwungen 
zu vereinigen ist, macht er so, daß er den Prinzen zunächst an der Ems auf- 
wärts bis Warendorf ziehen läßt. Dort kam ihm der Gedanke, die Walstatt 
zu besuchen; er wendet sich nordwärts, läßt durch den vorausgeschickten Cä- 
cina die Wege bahnen, schlägt bei Iburg ein Lager und nimmt, wohl an einem 
Tage, von dort aus die Absuchung des ganzen Schlachtfeldes von seinem öst- 
lichen Teile aus vor; dann zieht er in nördlicher Richtung weiter. Knoke hat 
seine Aufstellung auch durch Ausgrabungen zu stützen versucht. Er fand später 
bei Sassenberg zwischen Warendorf und Iburg Reste eines Bohlenwegs, den er 
mit der Tätigkeit des Cäcina in Verbindung bringt; er entdeckte nordwestlich 
von der Stadt am linken Ufer des Kolbachs das ‘Lager bei Iburg’, und ein 
Wall im Habichtswald nahe der obenerwähnten Straße wurde von ihm als 
“Varuslager’ angesprochen und gab zu einer kleinen Abänderung des Schlacht- 
bildes in einer späteren Schrift Anlaß. Die an diesen Orten gemachten Funde 
befinden sich im Osnabrücker Museum, mit den entsprechenden Aufschriften 
versehen. Doch wird ihr Zusammenhang mit dem Zuge des Varus von anderen 
bestritten; die Stücke aus dem Habichtswalde z. B. erklärte noch kürzlich auf 
einer Versammlung dortiger Altertumsfreunde ein ebenfalls auf diesem Gebiete 
arbeitender Gelehrter und Gegner Knokes als ‘sicher karolingisch’ und den Wall 
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als eine “karolingische curtis’ (Gehöfte).. Andere haben “das ärmliche Wallge- 
bilde’ als prähistorischen Ringwall oder als Gehege fürs Vieh oder als eine von 
der Forstverwaltung angelegte Wallhecke oder als eine Grenzmarkierung aus 
dem Jahre 1668 aufgefaßt. 

Knoke hat sicherlich die Forschung gefördert und befruchtet; denn es ist 
gewiß kein Zufall, daß gerade in den Jahren nach dem Erscheinen des Knoke- 
schen Buches (1887) eine ungewöhnlich große Zahl von Monographien oder 
Zeitungsartikeln über die Varusschlacht veröffentlicht worden ist. Überzeugt 
freilich scheint Knoke nur wenige zu haben (z. B. R. Tieffenbach); denn die 
meisten Verfasser nachknokescher Schriften kommen entweder, wie Höfer, 
Wilms und Delbrück, auf die Detmoldhypothese zurück, oder sie suchen das 
Schlachtfeld nördlich vom Wiehengebirge, gehören also zur letzten der 
drei am Anfang unterschiedenen Gruppen. Wie die Vertreter dieser dritten 
Meinung sich im einzelnen die Sache gedacht haben, soll jetzt noch skizziert 
werden. 

Zwanzig Kilometer nördlich von Osnabrück liegt schon jenseits des Wiehen- 
gebirges, das dort mehr einen breitgewölbten Rücken als einen Kamm bildet, 
nicht weit von dem großen Moor und dem Venner Moor die Ortschaft Barenau 
mit einem seit Jahrhunderten im Besitz der Familie von Bar befindlichen Ritter- 
gute. Dort wird eine kleine Sammlung römischer Münzen aufbewahrt, die 
frühere Angehörige dieses Geschlechtes zusammengebracht haben; schon im 
Jahre 1698 besaß Heinrich Sigismund von Bar '127 Stück, teils goldene, teils 
silberne. Durch Paul Höfer erfuhr Th.Mommsen von dem Vorhandensein dieser 
Sammlung und veranlaßte die Berliner Akademie der Wissenschaften, die Münzen 
von dem sachverständigen Numismatiker Menadier untersuchen zu lassen, wobei 
sich unter 225 Stück im ganzen 181 aus der Zeit der Republik, des Julius 
Cäsar und des Augustus fanden, 44 aber anderen römischen Kaisern zuzuweisen 
waren. Daß der größte Teil dieser Münzen aus Barenau und Umgebung stammt, 
kann als sicher angenommen werden; von den 127 des Heinrich Sigismund sagt 
es ihr erster Erwähner, der Numismatiker Zacharias Göze, ausdrücklich (sn 
fundo Barnaviensi repertos); dann hat Menadier noch Nachrichten über acht 
andere verschwundene, nach unbekannten Orten verkaufte Münzen aus der 
dortigen Gegend gesammelt, und seit seiner Prüfung sind bereits mehrere neue 
Goldstücke bei einem Bauer und dicht östlich von dem mittleren Gutsterrain 
gefunden worden. Diese Barenauer Privatmünzsammlung nun, die, wie dankbar 
erwähnt werden muß, nicht nur dem Abgesandten der Berliner Akademie offen 
stand, sondern auch einem einfachen Reisenden, der Interesse dafür verriet, von 
dem Besitzer bereitwillig gezeigt und erläutert wurde, hat nach langer Existenz 
ım unbekannten Dunkel eines von den großen Weltstraßen etwas abgelegenen 
Erdenwinkels plötzlich dadurch die Aufmerksamkeit der Gelehrten erregt, daß 
Mommsen (1885) die Münzen ‘zu dem Nachlaß der im Jahre 9 n. Chr. im 
Venner Moore zugrunde gegangenen Armee des Varus’ rechnete und damit die 
Katastrophe in den *Barenauer Paß’ verlegte, d. h. an die Stelle, wo ein nörd- 
licher Ausläufer des Wiehengebirges, der Kalkrieser Berg, in einem Dreieck 
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nach Norden vorspringt und sich dem Moor auf die Entfernung von einer 
halben Stunde nähert. Die engste Stelle zwischen Berg und Moor ist, wie 
Herr von Bar angibt, die Fläche zwischen dem neuen Schloß, bei dem un- 
mittelbar der Berg ansteigt, und dem früheren Gutshof, der bereits auf altenı, 
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durch Torfstich dort allmählich verschwundenem Moorboden liegt; jetzt führt 
ein Damm hinaus, dem man nur noch ein Stück zu folgen braucht, um an das 
Moor zu kommen. Mommsen behauptet zunächst, daß dieser Münzfund ein 


Unicum wäre; nirgends fänden sich — nicht als Depot, sondern einzeln ver- 
streut — so viele Stücke auf einem bestimmten Raume zusammen; das wäre 


nur durch eine Katastrophe, die dort stattgefunden hätte, zu erklären, und diese 
sucht Mommsen nun eben in der Varusschlacht, während andere Gelehrte zwar 
auch eine besondere Veranlassung zu dieser Münzverstreuung annehmen, aber 
lieber an den Untergang der mit Vala Numonius fliehenden Reiter (Deppe) 
oder an die Kämpfe der Jahre 15 (Knoke) oder 16 (Höfer) dabei denken. Die 
nachaugusteischen Münzen in der Sammlung bringen nach Mommsen keinen 
Beweis gegen seine Hypothese; denn sie wären von der vor Varus’ Katastrophe 
geprägten, meist gut konservierten und gleichzeitigen Hauptmasse durch andert- 
halb Jahrhunderte getrennt und viel abgeriebener, gehörten auch verschiedenen 
Jahrhunderten an, bildeten also offenbar ursprünglich eine besondere Sammlung, 
die, wie bei Münzsammlungen sehr natürlich, irgend einmal mit der Kollektion 
der vorvarianischen Zeit vereinigt worden wäre. Die Verstreuung der Münzen 
über eine weitere Fläche erkläre sich daraus, daß mancher mit deın Privatgelde, 
das er bei sich trug, im Sumpfe oder auf der Flucht umkam und so der Aus- 
plünderung entging, die die Germanen bei ihrer bekannten Beutelust natürlich 
im allgemeinen vornahmen. Mommsen läßt den Varus bei Minden die Weser 
verlassen und am Nordabhang des Wiehengebirges entlang über Lübbecke in 
der Richtung auf Bramsche ziehen, verzichtet aber darauf, “Varuslager’ nach- 
zuweisen; diese zu suchen erscheint ihm als ‘Kindertraum oder Kinderspiel”. 
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Auf diesem Wege mußte das römische Heer, wenn es nicht links in das Ge- 
birge vordringen oder rechts den gewaltigen Umweg um das Moor und den 
Dümmer machen wollte, das Defilee von Barenau passieren. Arminius ließ den 
Varus zunächst durch den Paß ziehen, griff ihn aber etwa zwei Stunden weiter 
westlich an der Hase bei Bramsche an, nötigte ihn zur Umkehr, wobei noch 
zweimal Lager aufgeschlagen wurden, drängte ihn in die Enge von Barenau 
zurück und vollendete dort das Werk der Vernichtung. So Mommsen. — Die 
Annahme einer Umkehr des Heeres und eines Marsches in östlicher Richtung 
an den beiden letzten Tagen hält Mommsen wohl deshalb für nötig, weil Ger- 
manicus, der von der Ems, also von Westen her auf das Schlachtfeld kam, die 
Varuslager in derselben Reihenfolge antraf, wie sie geschlagen worden waren, 
das besser erhaltene zuerst, das flüchtig errichtete nachher. Diese Angabe des 
Tacitus hat überhaupt den Gelehrten viel Schwierigkeit gemacht. Da es jetzt 
wohl feststebt, daß Varus von Osten nach Westen marschierte und nicht 
umgekehrt, wie manche Frühere wollten, so schien es unbegreiflich, daB Ger- 
manicus, der doch vom Rhein her in Germanien eindrang, nicht zuerst auf die 
Stätte der Schlußkatastrophe stieß. Andere haben diese befremdliche Tatsache 
dadurch erklärt, daß sie den Germanicus von der Seite her in einem Winkel 
in den Weg des Varus einmünden lassen und zwar näher dem Sommerlager, 
so daB Germanicus den Spuren seines unglücklichen Vorgängers nun ebenfalls 
von Osten nach Westen folgen konnte. Mommsen hat, um dieser Schwierigkeit 
Herr zu werden, nun eben die Umkehr angenommen. Da aber die Quellen 
darüber keinerlei Andeutung enthalten (ebensowenig wie über Knokes Umkehr 
des Varus vor Iburg) und da die direkte Umkehr eines größeren Heeres wegen 
der damit unvermeidlich verbundenen Verwirrung militärische Bedenken erregt, 
so vereinfacht ein Anhänger der Barenauhypothese, der Präsident am hanseati- 
schen Oberlandesgericht E. Bartels, die Darstellung dahin, daß Varus, ohne so 
weit westlich vorzudringen, schon beim Vormarsch zwischen Venne und 
Engter sein Ende fand, und daß Germanicus aus Vorsicht dieselbe Straße zog, 
die Varus benutzt hatte. — Manche halten diese Bemühungen, den Zug des 
Germanicus mit dem des Varus in Einklang zu bringen, für überflüssig, 
weil Tacitus ja gar nicht sage, daß Germanicus zuerst das erste Varuslager 
aufgefunden habe (Burchard, Edm. Meyer). Ausdrücklich sagt er es nicht; aber 
die nächstliegende Auffassung der Stelle scheint doch dem Referenten (mit der 
großen Mehrzahl der Forscher) die zu sein, daß Tacitus in dem ersten, normalen 
Lager, dann (dein) dem zweiten, halbeingestürzten und der Mitte des Feldes 
eine Reihenfolge nicht nur der Stationen des Varus, sondern auch ihrer Auf- 
findung durch Germanicus hat geben wollen. Wer den Sinn der Worte so faßt, 
wird das Vorhandensein einer Aporie zugestehen, aber auch Höfers Ansicht, 
daß ‘die Mitte des Feldes’ zwischen den beiden Lagern zu suchen sei, nicht 
teilen. 

Gegen die Richtigkeit der numismatischen Feststellungen und besonders 
gegen den direkten Rückschluß aus den Münzen auf eine Schlacht hat sich 
der Archivrat H. Veltmann ausgesprochen, und zwar nicht ohne eine gewisse 
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Schärfe, die durch eine Bemerkung Mommsens über ‘verdrießliche Ortsgelehrte’ 
hervorgerufen wurde. Veltmann betrachtet die Barenauer Münzen als den Rest 
einer früher reicheren, systematischen Münzsammlung, in der es nach älteren 
Nachrichten auch Gold- und Silbermünzen des Tiberius gab, die jetzt ver- 
schwunden und nach Barenauer Tradition in der Franzosenzeit geraubt worden 
sind. Damit würde die Mommsensche Theorie von einer Lücke von anderthalb 
Jahrhundert und von dem Verschmelzen zweier getrennter Sammlungen er- 
schüttert sein. Auch über die Herkunft der Münzen denkt Veltmann ganz 
anders. Ihm ist die Flur von Barenau der Mittelpunkt eines germanischen 
Leichenfeldes; Münzen, die immerhin in früheren Kümpfen mit den Römern 
können erbeutet worden sein, wurden den Toten als kostbare Schmuckstücke 
mit ins Grab gegeben und dadurch für uns gerettet. Bei Ratibor in Ober- 
schlesien sind auf den Fluren von Bieskau und Deutsch-Neukirch viel mehr 
römische Münzen als in Barenau gefunden worden, und doch hat dort nie ein 
römisches Heer gestanden, geschweige denn gekämpft. Überhaupt pflegt man 
auch auf historisch gesicherten Schlachtfeldern, z. B. bei Cannä, wo 
70000 Römer fielen, keine Münzen zu finden, und die Erklärung durch die 
Geldtaschen Versprengter ist undenkbar. Kurz, nicht zufällig, sondern mit 
Absicht sind die Münzen von Barenau unter die Erde gekommen. 

Auch P. Höfer polemisiert gegen Mommsen; nach dessen Theorie müßten 
die Münzen im Sumpfland gefunden werden, was nicht der Fall sei, und es 
würden bei den Geldstücken auch Reste der Ausrüstung, Überbleibsel von 
Waffen und Menschenknochen liegen, die alle fehlten; es sei doch nicht denk- 
bar, daß von den vereinzelt umgekommenen Soldaten sich nichts erhalten hätte 
als der Inhalt ihrer Geldtasche. Aber auch dem Erklärungsversuch Veltmanns 
stimmt Höfer nicht bei, sondern meint, die Münzen würden wohl bei Gelegen- 
heit eines Überfalls germanischer Siedelungen durch die Römer, wie er z.B. 
ım Jahre 16 von Stertinius auf die Angrivarier gemacht wurde (Tac. Ann. Il 8), 
unter den verbrannten Hütten in den Erdboden gelangt sein und so sich er- 
halten haben; die Münzen wären also germanischer Besitz gewesen. Daß 
viel römisches Geld im Besitz der Deutschen war, schließt Höfer daraus, daß 
Arminius (II 13) jedem Überläufer aus dem Heere des Germanicus 100 Sesterze 
(17 M.) als täglichen Sold versprach. 

Schließlich haben auch die topographischen Angaben Mommsens, der die 
Gegend von Barenau selbst wohl niemals besucht hat, und die daraus gezogenen 
Folgerungen Anfechtung erfahren. Der Generalmajor F. Wolf, Wilms u. a. be- 
streiten der Örtlichkeit militärische Bedeutung. Die Hänge des nur 200 Fuß 
hohen Kalkrieser Berges sind nach Norden, Osten und Westen sanft geböscht; 
der Rücken ist ein Plateau mit Bauernhöfen; “das Defilee bei Barenau ist mit 
größter Leichtigkeit und auf die einfachste Weise vermittelst eines Marsches 
über den Kalkrieser Berg zu umgehen’. — So hat auch Mommsens Auftreten 
den Streit nicht geschlichtet, sondern lebhafter entfacht. 

Schon vor Mommsens Eingreifen hatte, ohne jedoch die nur beiläufig er- 
wähnten Münzen als Hauptbeweismittel heranzuziehen, ein Osnabrücker Schrift- 
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steller Müller von Sondermühlen (1875) das Witte- und Arensfeld, 
halbwegs zwischen Barenau und Bramsche und westlich an das große Moor 
anstoßend, als die Walstatt bezeichnet und konnte in einer späteren Auflage 
sich auf den Beifall Moltkes berufen. Varus stand nach Müller v. S. oberhalb 
der Porta Westfalica zwischen Vlotho und Rinteln und zog zunächst, wie bei 
Knoke, rein westlich zwischen Teutoburger Wald und Wiehengebirge bis Bünde. 
Am anderen Morgen von den Germanen angegriffen, wurde er von seinem ur- 
sprünglich geplanten Wege (durch leichtpassierbare Pässe über das Wiehen- 
gebirge nach Lübbecke) abgedrängt und genötigt, weiter westlich den Übergang 
zu suchen; beim Dorfe Buer, nördlich von der jetzt in Trümmern liegenden 
Dietrichsburg, schlug er sein zweites Lager auf. Am zweiten Kampftag ge- 
langte er über Niederholsten und Östercappeln auf die Nordseite des Gebirges 
und lagerte bei Venne. Tags darauf erlag er auf dem Arensfelde dem von 
Norden her angreifenden Armin. — Daß der Urheber dieser Kombination 
seine Schluchten, seine Lager mit den schriftlichen Quellen am meisten im 
Einklang findet und jede “Abweichung von seiner Marschlinie zu geographi- 
schen und militärischen Unmöglichkeiten’ führen läßt, ist natürlich; ähnliches 
behaupten auch die meisten anderen Forscher von ihrem Vorschlag. DaB er 
aber so stark mit Namensähnlichkeiten operiert, daß er des Varus Sommerlager 
bei Varenholz sucht, daß er eine Anhöhe Namens “Wagenhorst’ als Stätte 
des zweiten Lagers bezeichnet, daß er in der mittelalterlichen Dietrichsburg 
die Teutoburg erkennt, die “höchstwahrscheinlich Besitz und Wohnsitz des ar- 
minischen Fürstengeschlechts war’, endlich daß er das Arensfeld, weil arend 
in der dortigen Mundart wie auch im Niederländischen den Adler bedeutet, mit 
den römischen Legionsadlern in Beziehung setzt, zeigt, auf welchen Grundlagen 
seine Hypothese in der Hauptsache ruht. Diese Stützen lehnt auch der Major 
Dahm ab, der im übrigen Müllers Konstruktion der Varusschlacht billigt und 
das Heer von der Else durch das obere Huntetal auf die Nordseite des Wiehen- 
gebirges ziehen läßt. Vgl. Plan 5 u. 7. 

Ein Ableger der Barenauhypothese ist die Schrift von Franz Böcker; 
als Verfasser einer Geschichte von Damme möchte er dieser Ortschaft. im 
Norden des großen Moores auch einen 
Anteil an der Varusschlacht sichern. 
Die für jene Gegend ganz stattlichen 
Dammer Berge und die unbestreit- 
baren Sümpfe liefern dazu die geo- 
graphische Unterlage. Böcker läßt die 
Wahl, ob wir uns den Varus von der 
Weser aus über Cornau nördlich 
vom Dümmer marschierend denken 
wollen, wobei er dann beim Durchzug 
durch die Dammer Berge in der Nähe der Dersaburg bei Handorf, noch ehe er 
die Hase erreicht hatte, aufgerieben worden wäre, oder ob wir es vorziehen, ihn 
über Hunteburg südlich um den Dümmer nach Damme, dann ins Gebirge und 
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in einem Halbkreis über Bexadde und Össenbeck in die Ebene von Sierhausen 
zwischen Damme und dem großen Moor gelangen zu lassen, wo dann die Kata- 
strophe erfolgt wäre. Die Flucht ging nach Süden; der Rest wurde erst bei Barenau 
vernichtet. So werden die dort gefundenen Münzen als Beweismittel gerettet. 
Sonst benutzt Böcker als solche zwei von ihm entdeckte Bohlwege bei Damme, 
Schanzen, ein paar Funde und \Vortanklänge Hinnenkamp — Hünenkampf). 
Auch hält er nicht für ausgeschlossen, daß der Name Tewtoburgiensis mit Dersa- 
burg, Deesborch, Deeborg zusammenhängt. Wie wenig das Etymologisieren 
mit diesem Namen die Sache fördert, zeigt besonders der Umstand, daß beinahe 
jeder, der ein Schlachtfeld vorzuschlagen hatte, eine Beziehung zu Teutoburgiensis 
salius in der Nähe ausfindig machen konnte. Die Detmoldgläubigen wie 
Clostermeier stützen sich auf einen Teutehof und Teutemeyer am Fuße der 
Grotenburg, die Befürworter von Osnabrück, Justus Möser, J. E. Stüve und 
Knoke, auf den Dütebach am Musenberg, Müller von Sondermühlen auf die 
Dietrichsburg, und doch ist eine Bundesgenossin, die jedem der Kämpfer 
Hilfe bringt, von geringem Wert. 

Mommsen und seine Anhänger, darunter Zangemeister und v. Rohden, 
können für ihre Ansetzung des Schlachtfelds jedenfalls eins geltend machen, die 
Nähe der Sümpfe, die von Vellejus und Florus besonders betont werden und 
sich auf den anderem vorgeschlagenen Schlachtfeldern in gleicher Ausdehnung 
nicht finden. Auch der Hinweis auf die Münzen hatte zunächst etwas Ver- 
lockendes; doch ist die Beweiskraft dieses Arguments durch die erhobenen Ein- 
wände einigermaßen abgeschwächt worden. Direkt gegen die Verlegung des 
Kampfes aber so weit nach Norden spricht der Zug des Germanicus zum Leichen- 
feld. Zwischen Ems und Lippe erfaßte den etwas romantisch, gelegentlich 
auch theatralisch veranlagten Prinzen das Verlangen die Toten zu begraben, 
und zwar wegen der Nähe des Schlachtfeldes. Nun ist ‘nahe’ ja ein rela- 
tiver Begriff (Neubourg glaubte durch eine Besprechung aller Tacitusstellen 
mit haud procul feststellen zu können, daß diese Wortverbindung bei Tacitus 
nie mehr als etwa 3—-4 Stunden bedeute), aber Barenau lag doch von der 
Gegend zwischen Ems und Lippe, besonders wenn man die Worte vom Ober- 
lauf dieser Flüsse versteht, wo sie ziemlich parallel fließen, ziemlich weit 
entfernt, und es waren, was besonders ins Gewicht fällt, beide Bergketten mit 
ihren zum Teil gefährlichen Pässen zu überschreiten. Soll man glauben, daß 
Germanicus einem durch Wiederauffindung des einen Legionsadlers in ihm er- 
regten Gefühle sofort nachgegeben und den nicht nahen, sondern in der Luft- 
linie doch mindestens 50 km langen Marsch über den Teutoburger Wald und 
das Wiehengebirge angetreten habe, zumal da er schon vorher an der Ems bei 
der Stadt Rheine dem großen Moor näher war und die Gegend von Barenau 
ohne Gebirgsmärsche erreichen konnte? Bartels meint, Germanicus habe dem 
in seinen Erfolgen etwas dürftigen Feldzug des Jahres 15 durch den Besuch 
des Schlachtfelds, ‘der in Römerherzen überall nur begeisterten Anklang finden 
konnte’, einen etwas glanzvolleren Abschluß geben wollen und, da er ohnehin zu 
seinen Schiffen an der mittleren Enıs zurückkehren mußte, mit dem Zuge nach 
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Barenau keinen groBen Umweg gemacht. Aber dadurch wird das Mommsensche 
Schlachtfeld der Ems-Lippegegend nicht näher gerückt; der Widerspruch mit 
den Worten haud procul Teutoburgiensi saltu bleibt bestehen. Dahm greift zu 
dem Auskunftsmittel, unter Teutoburger Wald das ganze Gebirge westlich von 
der Weser, also unsern Teutoburger Wald und das Wiehengebirge, zu ver- 
stehen; dann liegen allerdings beide Punkte, das Wittefeld bei Bramsche, wo 
Varus nach Dahm fiel, und der Ort zwischen Ems und Lippe, wo Germanicus 
das Schlachtfeld zu besuchen beschloß, im “Teutoburger Walde’. Aber man 
kann doch nicht annehmen, daß Germanicus sich durch den angeblichen Kollek- 
tivnamen über das weite Auseinanderliegen der beiden Orte täuschen ließ. 
Außerdem konnte von einer Ergebnislosigkeit des Feldzugs erst nach dem 
erfolglosen Kampfe mit Arminius die Rede sein. 

Um dieser Schwierigkeit Herr zu werden, hat E. Dünzelmann (1889 und 
1905) einen ziemlich radikalen Vorschlag gemacht. Er bestreitet die Identität 
von Lupias und Lippe, sieht vielmehr im Lupias die Hunte, die im Wiehen- 
gebirge entspringt, dann an Hunteburg vorbei in den Dümmer fließt und 
schließlich in die Weser mündet. “Nun schwinden aus dem Bericht des 
Tacitus alle Widersprüche und Schwierigkeiten” Varus steht an der Weser 
weit nördlich von der Porta, etwa bei Nienburg, zieht in westlicher Richtung 
ab, wird bei Twistringen zuerst von den Germanen angegriffen und schlägt das 
erste Lager bei Barnstorf auf. Am nächsten Tage erneuern die Feinde den 
Angriff bei Cornau, wo sich noch jetzt aufgeworfene Wälle finden; die Römer 
erreichen auf überaus feuchtem Terrain kämpfend über Lemförde am Abend das 
jetzt von der Eisenbahn Osnabrück— Bremen durchschnittene Marler Feld, die 
Stätte des zweiten Lagers, 25 km vom ersten entfernt. Am dritten Tag wird 
dort die Entscheidungsschlacht geschlagen; der Sumpf, in dem der Adlerträger 
sich verbarg, ist der (an den Ufern zum Teil sumpfige) Dümmer. Das Lager 
wurde erstürmt. Ein kleiner Teil des römischen Heeres rettete sich nach Hunte- 
burg d.h. nach Aliso. Auf dem Schlachtfelde stand noch bis zum Jahre 1607 ein 
Monument, das entweder die Germanen als Siegeszeichen oder Germanicus den 
Legionen errichtet hatte; und wenn es nun heißt, daß dieser das Land zwischen 
Ems und dem Lupias verwüstete, so stand er eben nicht an unserer Lippe, 
sondern zwischen Ems und Hunte etwa östlich von Lingen und war allerdings 
dem Schlachtfelde bei Marl und Hunteburg nahe. 

Für eine so einschneidende Neuerung, die Gleichsetzung von Hunte und 
Lupias, muß natürlich ein Grund angeführt werden; Dünzelmann findet ıbn 
in einer allerdings auffälligen Stelle des Strabo, wo es heißt: ‘in derselben 
Richtung wie die Ems (also von Süden nach Norden) nehmen ihren Lauf die 
Weser und der Fluß Lupias, der vom Rheine ungefähr 30 Stunden (600 Sta- 
dien) entfernt ist und durch das Gebiet der kleinen Brukterer fließt”. In der 
Tat merkwürdig; denn der Lupias als Lippe betrachtet fließt nur in seinem 
Oberlauf ein Stück parallel mit der Ems, und die Weser hat nur ein paar 
Stunden bei Rinteln eine westliche Richtung, im allgemeinen aber fließen doch 
Ems und Weser nordwärts, und das tut auch die Hunte, während die Lippe die 
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östlich-westliche Richtung festhält bis zur ihrer fast rechtwinkligen Mündung 
in den Rhein; bei diesem Verhältnis aber ist der Ausdruck ‘der Rhein ist von 
der Lippe etwa 30 Stunden entfernt’ nicht recht sachgemäß, während zwischen 
Rhein und Hunte eine nächste Linie denkbar ist und auch die Entfernung un- 
gefähr stimmt. Ist also Dünzelmann zuzugestehen, daß er nicht ganz ohne 
Anhalt diesen Namenstausch vorgenommen hat, so fragt es sich doch, ob nicht 
angesichts anderer Schwierigkeiten, die sich aus dieser neuen Hypothese er- 
geben, lieber anzunehmen ist, daß Strabo nicht ausreichend über diese FluB- 
läufe orientiert war und sie deshalb falsch angab. Die Flüsse Deutschlands 
haben ihre alten Namen fast ohne Ausnahme bewahrt, man denke an Rhein, 
Ems, Weser, Elbe, und von den kleineren an die Eder (Adrana). Eine posi- 
tive Angabe über den Namenswechsel liegt nicht vor, und vor allen Dingen 
fehlen derj Gegend bei Lemförde ganz die Berge. Nun bedeutet zwar saltus 
bei Tacitus gelegentlich auch einmal den ‘Wald in der Ebene’; von den bei 
Neubourg dafür angeführten Stellen ist wenigstens Ann. XIII 54 beweiskräftig, 
weil es im Lande der Friesen Berge überhaupt nicht gibt. Aber bei Saltus 
Teutoburgiensis müssen wir doch, wenn Dios Schilderung nicht ein reines 
Phantasiegebilde sein soll, an Berge (don Ypapayyadn, Ev Ögsı DVAcdsı) denken 
und deshalb den Worte seine ursprüngliche und auch später noch gewöhn- 
lichste Bedeutung lassen. Zu der Gegend von Hunteburg aber paßt die Vor- 
stellung eines “Waldgebirges’ mit Schluchten nicht. 

Ferner ist die Gleichung Aliso — Hunteburg sehr anfechtbar. Von Aliso, 
das in dieser ganzen Literatur eine große, nach Burchard zu große Rolle spielt, 
wissen wir folgendes: 1. Im Jahre 11 v. Chr. machte Drusus seinen ersten Ein- 
fall in Germanien; er überschritt den Rhein, unterwarf die Usipeter bei Vetera 
(Xanten), überbrückte den Lupias, drang in das Gebiet der Sigambrer süd- 
lich von der Ruhr ein, die damals gerade mit ihren Nachbarn, den Chatten, im 
Kampfe lagen, und erreichte im Cheruskerlande die Weser. Auf dem Rück- 
wege wäre er in einem JEuingpaß bei Arbalo beinahe von den Germanen ver- 
nichtet worden. Schließlich erbaute er zwei Kastelle, eins am Rheine im 
Chattenlande, das andere da, wo der Lupias und der Elison sich ver- 
einigen (Dio und Plinius). — 2. Aliso wurde nach der Teutoburger Schlacht 
von zahlreichen Germanenhaufen belagert; die Besatzung hielt sich aber unter 
dem Lagerpräfekten L. Cädieius tapfer und bahnte sich schließlich mit dem 
Schwert den Weg zu den Ihrigen (Vellejus. Man muß aus diesen Worten 
schließen, daß Aliso dabei in die Hände der Germanen fiel. Auf diese Belagerung 
von Aliso wird von vielen, aber nicht von allen auch das bezogen, was wir ohne 
Erwähnung des Namens Aliso von Kriegslisten und der endlichen glücklichen 
Rettung einzelner Überbleibsel des Varusheeres bei Frontin und Dio/Zonaras 
lesen. Allerdings heißt der Befehlshaber der Belagerten an einer dieser Stellen 
Cälius und nicht Cädicius, und auch die Art der Rettung ist verschieden, bei 
Vellejus ein Durchschlagen, bei Dio ein Durchschleichen, so daß die Beziehung 
aller dieser Stellen auf ein Ereignis wenigstens nicht sicher ist. — 3. Im Früh- 
ling des Jahres 16 entsetzte Germanicus mit sechs Legionen eine von den Ger- 
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manen belagerte römische Festung am Lupias (castellum Lupiae flumini adposi- 
tum). Dabei stellte er den von den Germanen zerstörten Altar seines Vaters 
Drusus wieder her, nicht aber den Grabhügel der varianischen Legionen, den 
das gleiche Schicksal getroffen hatte; “und alles (Land) zwischen dem Kastell 
Aliso und dem Rheine wurde damals mit neuen Grenzwällen und Dämmen 
durchweg versehen’ (Tacitus). 

Wer diese Stellen unbefangen liest, muß den Lupias und somit auch Aliso 
in verhältnismäßiger Nähe des Rheines und der genannten Völkerschaften, der 
Sigambrer und Chatten, suchen und den fraglichen Fluß in der Lippe, nicht aber 
in.der Hunte wiedererkennen. So kann auch die von Dünzelmann hervorgehobene 
und an sich beachtenswerte Tatsache, daß bei Hunteburg eine Else in die Hunte 
mündet, die neue Theorie nicht genügend stützen, zumal da Namensanklänge auch 
an der Lippe beigebracht werden können; es haben daher auch alle anderen 
Forscher die Lage von Aliso an der Lippe als feststehend angenommen, und 
nur über die Örtlichkeit im einzelnen herrschen verschiedene Meinungen (vgl. 
ob. Plan 1). Ältere, aber auch Mommsen und Delbrück noch und ganz nener- 
dings Seyler, suchen Aliso am Oberlauf bei Paderborn, wo es einen Ort Elsen 
gibt. Dabei spielt die Notiz eine Rolle, daß Tiberius im Jahre 4 n. Chr. einen 
Winter hindurch sein Heer an der Quelle der Lippe (ad caput Juliae, korrigiert 
in Lupiae) lagern ließ. Durch eine Liese in der Nähe empfahl sich Lipp- 
stadt (F. W. Schmidt, v. Wietersheim). Andere, wie Krafft, Essellen, Burchard, 
Lüttgert und Knoke, ziehen die mittlere Lippe vor, wo bei Hamm die Ahse 
einmündet. Als vor etwa zehn Jahren die früheren (1830) Entdeckungen auf 
dem Annaberg bei Haltern durch Auffindung römischer Befestigungen unten 
am alten Lippeufer ergänzt wurden, schien dadurch die Ansetzung von v. Barde- 
leben und Dahm am unteren Laufe des Flusses bestätigt und fand besonders 
in Schuchhardt und Delbrück Verteidiger. Gegenwärtig erhebt Oberaden 
bei Lünen, wo der Pfarrer Prein ein römisches Lager von etwa 40 ha Fläche 
entdeckte, mit Hilfe anderer teilweise ausgrub und auf Grund eines nahen 
Bauernhofes Elsey als Aliso reklamierte, den Anspruch als das langgesuchte, 
im Lippetal, wie die Insel Delos im Ägäischen Meere, unstät umhertreibende 
Kastell anerkannt zu werden. Haltern, 40 km vom Rhein entfernt, könnte 
dann das ‘Lippekastell’ (s. o.) sein; Aliso, 35 km weiter stromaufwärts, wäre 
ein zweiter fester Platz der Römer am Flusse; beide Stützpunkte ihrer Macht 
gingen ihnen infolge der Varusschlacht verloren und sind nur vorüber- 
gehend — und auch das leugnet Nöthe — wieder besetzt worden, wie über- 
haupt die Römerherrschaft rechts vom Rhein in diesem Jahre (9) zusammen- 
brach. Die Feldzüge des Germanicus in den Jahren 15 und 16 hatten keinen 
weiteren Erfolg, als daß sie durch einige wirklich oder angeblich erfochtene 
“Siege” dem Kaiser Tiberius) die Möglichkeit boten, nach wiederhergestellter 
Waffenehre den Kampf gegen die Germanen abzubrechen. 


Auf Grund dieser absichtlich objektiv gehaltenen Übersicht mag nun der 
Leser, wenn er noch keine feste Stellung zu der Frage genommen hat, entscheiden 
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ob er sich, mit Mommsen zu reden, den ‘orthodoxen Varusgläubigen’ irgend einer 
Konfession anschließen oder, auf die Gefahr hin der Denkfaulheit geziehen zu 
werden, lieber als “Häretiker’ ein freies Leben führen will. Referent bekennt 
zum Schluß, daß er bei den jetzt vorhandenen Hilfsmitteln an die Möglich- 


Generalübersicht‘ 


a Beckum (Essellen) 
: v Werl (Hülsenbeck) 
€ Stapelage-Örlinghausen (Höfer) 
d Dörenschlucht (Delbrück u. a.) 
e Hiddesen (v. Stamford, Wilms) 
/ Winfeld (Nenubourg u. Frühere) 
z 9 Senne (Clostermeier) Rheine » 
h Veldrom (v. Hammerstein, Wolf) 
- i Habichtswald (Knoke) 
k Düstrup (Möser) 
i Barenau (Mommsen) 
m Wittefeld (Müller v. Sondermühlen) 
n Damme (Böcker) 
o Marl-Hunteburg (Dünzelmann) 


®. 
| 


Plan 9 Maßstab 1 : 1000 000 
0 i ” en 20 ” 50 
| | | 
Kilometer 


keit einer restlosen Lösung des Problems nicht glaubt; müßte er aber doch 
Partei ergreifen, so würde er, allerdings ohne einen bestimmten Paß zu bevor- 
zugen, zu den Detmoldianern gehen. Daß noch irgend ein sicher nachweisbares 
Überbleibsel der Schlacht, etwa der dritte Adler, gefunden werden wird, ist 
zwar denkbar, aber höchst unwahrscheinlich; eher ist es möglich, daß die Lage 
von Aliso, das doch trotz Burchard und Lüttgert mit dem Schlachtfelde im 
Teutoburger Walde in einem gewissen Zusammenhange steht, durch künftige 
Ausgrabungen dem Streite entrückt und mit annähernder Gewißheit festgestellt 
wird. In dieser Richtung wird sich vermutlich die weitere Forschung über die 
Örtlichkeit der Varusschlacht bewegen. 
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ANTIKE, ISLAM UND OCCIDENT 


Von JosEr STRZYGOWSKI 


Ich wähle als Überschrift den Untertitel eines eben erschienenen Buches 
von Hermann Thiersch über den Pharos.!) “Untersuchungen zur Kunst und Lite- 
ratur des ausgehenden Altertums’ hat kürzlich auch August Heisenberg seine 
beiden Bände über die Grabes- und Apostelkirche Konstantins genannt.”) Man 
sieht, die Beschäftigung mit der Spätzeit ist jetzt Mode geworden, der Frei- 
burger Archäologe wie der Würzburger Philologe widmen ihr gleicherweise 
umfassende Bände immer mit der Zuspitzung auf kunstwissenschaftliche Pro- 
bleme. Ich hoffe, die orthodoxe Philologie wird diese Richtung nicht als Ver- 
irrung aufnehmen, haben sich doch, wie die Literaturberichte der Byzantini- 
schen Zeitschrift belegen, seit Jahr und Tag allerhand ehrenwerte Namen von 
Altphilologen in den Listen der Forscher über jene Spätzeit eingefunden. Aber 
das kann freilich nicht geleugnet werden: die Richtung, die sich mit den beiden 
genannten Arbeiten durchzusetzen beginnt, bedeutet zunächst ein Abenteuer, 
das der bewährten, auf der strengsten Methode aufgebauten philologischen und 
archäologischen Forschung gefährlich werden kann. Darüber hier im Anschluß 
an das Buch von Thiersch einige prinzipielle und für den gegebenen Einzel- 
fall kritische Bemerkungen. 

Thiersch stellt die Pharosforschung auf ganz neuen Boden; man kann 
sagen, daß er sie im Grunde genommen überhaupt erst schafft. Das ungeahnt 
reiche Material, das er zur Lösung heranzieht, wird alle Welt verblüffen, ebenso 
die unabsehbare Reihe von Problemen, die sich dem Leser im Laufe der Unter- 
suchung auftut. Wir haben die Resultate vieljähriger Arbeit vor uns, die in 
Alexandria selbst begonnen, später in der Heimat nach allen Seiten vertieft 
wurde. Ich kann hier nur auf die leitenden Ideen und zwar, wie ich von vomn- 
herein bemerken möchte, von einem gegensätzlichen Standpunkte aus eingehen. 

Der Begriff ‘Antike’ hat bei Thiersch eine unklare Doppelbedeutung. Ein- 
mal bezeichnet er nach unserem Sprachgebrauche die griechisch-römische Kunst, 
ein andermal ist er gleichgesetzt unserer Zeitbestimmung ‘Altertum’, umfaßt 


ı) Ein Beitrag zur Architekturgeschichte. Leipzig, Teubner 1909. 260 S. 4° mit 
9 Tafeln, 2 Beilagen und 455 Abb. im Text. Von den nachfolgenden 19 Abbildungen sind 
14 diesem Werke entnommen, wofür ich Autor und Verleger zu Dank verpflichtet bin. 

2) Vgl. meine Besprechung in der Beilage der Münchner Neuesten Nachrichten vom 
8. März 1909 Nr. ö1. 
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also das alte Ägypten und den alten Orient ebenso wie Hellas und Rom. In 
diesem Fall gibt es für Thiersch zum mindesten zwei Arten von Antike, eine 
hellenistische und eine orientalische (S. 245). Das Schlagwort “hellenistische 
Antike’ ist uns durchaus geläufig; dagegen scheinen Orient und Antike Gegen- 
sätze, entsprechend etwa auf religiösem Gebiete Christentum und Heidentum. 
Und doch, wie es ein christliches Heidentum gibt, so läßt sich auch von einer 
orientalischen Antike sprechen. Ich habe darüber in einer. Rezension von 
L. v. Sybels “Christliche Antike’ gehandelt!) Die wunderbare Blüte der hel- 
lenistischen Kunst, hieß es dort, ende in ihrer Entwicklung mit orientalischer 
Antike. Doch genug; diese Haarspaltereien sollten lediglich eines klar machen, 
daß nämlich Thiersch sich unter der Bezeichnung ‘Orientalische Antike’ etwas 
ganz anderes denkt als ich. Für ihn ist orientalische Antike die Kunst des 
alten Orients, für mich das, was ich früher einmal ‘Hellas in des Orients Um- 
armung” genannt?) und ausführlicher in dieser Zeitschrift unter dem Titel “Die 
Schicksale des Hellenismus in der bildenden Kunst’ behandelt habe.?) 

Thiersch will in seinem Pharosbuche durch Stichproben nachweisen, daß 
Islam und Oceident zum guten Teil von der Antike leben. Dazu braucht er 
von letzterer einen sehr dehnbaren Begriff: kommt Thiersch mit der ‘Antike’ 
in die Enge, so läßt ihm schließlich doch noch die ‘Antike’ eine Hintertüre. 
In Wirklichkeit aber läuft sein Buch unzweideutig auf den Nachweis der 
fortwirkenden Kraft von Hellas und Rom hinaus; man muß nur die Schach- 
züge beobachten, die er macht, wenn die Gefahr droht, sich selbst mit dem 
alten Oriente matt zu setzen. Ich werde in meinem Buche über Amida*) aus- 
führlicher einzugehen haben auf dieses Vorgehen, soweit dabei der Anhang des 
Pharosbuches über den Ursprung der Moschee in Betracht kommt. Hier sei 
lediglich auf den Kern über den Pharos selbst und die Geschichte von Minaret 
und Glockenturm eingegangen, die den Hauptteil der Thierschschen Arbeit aus- 
machen. 

Thiersch sucht die Gestalt des antiken Pharos, “des gigantischen Erstlings 
einer ganz neuen Gebäudeart, des ersten Leuchtturms der Welt’, zu ergründen. 
Ich will das Urteil darüber, ob wirklich Sostratos aus Anlaß des ersten iso- 
lympischen Festes 279 v. Chr. in Alexandrien den ersten Leuchtturm erbaute, den 
Sachforschern überlassen, kunsthistorisch ist die Frage vorläufig weiter nicht von 
Belang. Hier sei nur auf die Gestalt selbst eingegangen, die Thiersch dem Pharos 
gibt, obwohl sämtliche antiken Erwähnungen (vgl. Adler, Veitmeyer sowie Ditten- 
berger, Orient. graec. inscr. sel. I S.118) so allgemein gehalten sind, daß sie für 
die Frage, wie der Turm gestaltet war, nichts ergeben. Strabon nennt ihn woAv- 
&PoYog, wozu immerhin die Adlersche Rekonstruktion dem Äußeren nach besser 
paßt als die neue von Thiersch, der ihr in der Hauptsache drei Stockwerke, ein 
quadratisches, ein achteckiges und ein kreisförmiges, gibt. Die Quellen, auf 


I) Beilage zur Allgem. Zeitung vom 16. März 1907. 

?) Beilage zur Allgem. Zeitung vom 18. September 1902. 

®, Neue Jahrbücher 1905 XV 19 ff. 

“, M. van Berchem und Josef Strzygowski, Amida (im Druck). 
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die hin Thiersch diese neue Rekonstruktion stützt, sind in erster Linie nach- 
antike und zwar arabische Autoren. Die Aufeinanderfolge von Quadrat, Acht- 
eck und Kreis ergibt sich ihm (S. 69) indirekt, aber mit Sicherheit aus der Tat- 
sache, daß die erste arabische Erneuerung des Turmes unter Ibn Tulun (868 
bis 883), ıhr folgend dann auch die zweite unter Hakim (996—1021) den 
Oberbau in eben diesen Formen ausführt, “die durch das Erdbeben von 796 
nur teilweise zerstört worden waren’. Sie wahrte, meint Thiersch, die antike 
Grundform und veränderte nur die Proportionen der beiden Öbergeschosse ins 
Schlankere (S. 69). 

Der Türke Ibn Tulun ist mir seit zwanzig Jahren ein guter Bekannter. 
Daß er jemals den Ehrgeiz besessen hätte, etwas im Stil der Antike, unzwei- 
deutig ausgedrückt von Hellas und Rom aufzuführen, ist mir völlig neu. 
Thiersch bedauert daher in einem anderen Zusammenhange 8. 212 ganz mit 
Recht, daß sich die Erbauung der Tulun-Moschee in Kairo nicht seinen Ent- 

| wicklungsideen füge, die Überlieferung, 
‘welche den Baumeister der christlich aus- 
klingenden Antike zuweist’, leider nicht ein- 
wandfrei scheine. Ibn Tulun ist seiner künst- 
lerischen Richtung nach Vollblut-Mesopo- 
tamier; er bringt die eigentlich islamische 
Kunst d. h. die persische nach Ägypten. Und 
so hat er auch den Pharos nicht in dessen 
antikem Material d. h. in Stein, sondern 
nach Masudi in der Bauweise seiner Heimat 
aus Luftziegeln und Gips wiederhergestellt. 
Der viereckige Unterbau blieb in Stein, nur 
der oktogonale und runde Aufsatz waren ge- 
Abb. 1. rer nee Prägung mauert, die Kubba darüber aus Holz (S. 41). 
M. E. kann man auf Grund dieser Nachricht 
nicht folgern, Ibn Tulun habe sich dabei an den seit fast dreiviertelhundert 
Jahren eingestürzten antiken Pharos gehalten. Nur dadurch, daß Thiersch 
an dieser einen Stelle annimmt, Ibn Tulun habe in der Aufeinanderfolge von 
Quadrat, Achteck und Kreis einfach auf die Antike zurückgegriffen, wird es 
ihm möglich, die ‘ägyptischen’ Minarets und die gotischen Glockentürme von 
der Antike abzuleiten — denn darauf läuft schließlich der Untertitel seines 
Buches hinaus. 

Als Stütze seiner Ansicht verwendet Thiersch erstens Münzen, die den 
Pharos zeigen, zweitens den Turm von Taposiris Magna. Abb. 1 gibt das 
beste Münzbild aus Domitians Zeit in doppelter Vergrößerung. Wir sehen 
einen abgestutzten Obelisken oder Pyramidenstutz, auf dessen Plattform 
zwischen Tritonen an den Ecken ein Säulenbau aufragt, über dem auf 
runder Basis eine Statue steht. Thiersch entnimmt diesen Prägungen, daß 
der Turm in drei Stockwerken als Viereck, Achteck und (wie er meint, wahr- 
scheinlich, fast sicher) Rund aufgebaut war. Abb. 2 gibt die Südansicht des 
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Turmes von Abusir, den Thiersch ‘als den örtlich wie zeitlich allernächsten 
Ableger des Pharos, als seinen Landsmann und Bruder im engsten Sinne be- 
zeichnen’ zu können glaubt. In Wirklichkeit steht über einem Grabe ein 
achteckiger Turm, der oben einen runden Aufsatz hatte Man sah das Denk- 
mal früher für einen Grabturm an, Thiersch macht einen Leuchtturın daraus. 

So weit die Antike. 
Ich komme nun zum zwei- 
ten Teil der Titelgruppe: _ 
Islam. Thiersch verspricht 
S.97 f. die Geschichte des 
Minarets zu geben. Er 
sagt dazu im Vorworte: 
‘Das Buch ist ein Wag- 
nis. In dem Bestreben, 
die Antike in ihrer 
Nachwirkung mög- 
lichst zu verfolgen, 
bin ich viel weiter über 
die Grenzen meines Ge- 
bietes hinausgeführt wor- 
den, als es für die Äuße- 
rungen jemands, dem 
diese Dinge doch auch 
neu sind, ratsam erschei- 
nen mag.’ Das Bestreben, 
die Antike in ihrer Nach- 
wirkung möglichst zu 
verfolgen, führt Thiersch 
dazu, uns ca. 200 Abbil- 
dungen von Minarets 
und ca. 100 solche von 
Glockentürmen vorzufüh- 
ren. Der verbindende Text 
sucht in diese Massen entwicklungsgeschichtlich Ordnung zu bringen — unter 
steter Wahrung des einen Zieles: den Zusammenhang mit der Antike auf- 
zudecken. Thiersch geht im besonderen der Aufeinanderfolge der Stockwerke 
in Quadrat, Achteck und Kreis nach und nimmt, wo diese auftritt, Zusaımmen- 
hang mit dem Pharos an. Das wirkt von vornherein sonderbar; denn diese 
Gruppierung ist am Pharos selbst spätestens seit der Mitte des XII. Jahrh., 
wahrscheinlich schon früher verschwunden, das mittlere achteckige Geschoß 
wurde völlig beseitigt; man versteht daher nicht recht, wie der Pharos auch 
noch nach dieser Zeit zu Übersetzungen mit dem Achteck Anlaß gegeben haben 
soll. Dieser Einwurf gilt aber sowohl für die Ableitung ägyptischer Minarets, 
wie für den gotischen Glockenturm. 


Abb. 2. Der Turm von Abusir, von Süden gesehen (Aufnahme von Thiersch) 
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Abb.3. Moschee el-Hidr in Bosra von SW (nach Brünnow) 


nische Minaret von einfach viereckigem Querschnitt. 
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Daß der Turm ‘antiken’ Ursprunges 
ist, wird niemand bestreiten, nur muB 
natürlich der Begriff Antike dann im 
weiteren, Thierschschen Sinne genommen 
werden. Ich habe in meinem Buche über 
Kleinasien im Anschluß an Puchstein 
auf seine orientalische Abstammung ver- 
wiesen. Thiersch läßt das Minaret als 
selbständigen Turm seinen Ausgang in 
der steinigen Umgebung von Damaskus 
nehmen, alte Tempel- und Kirchtürme, be- 
sonders diejenigen ‘antiken’ Ursprunges, 
an der großen Omajadenmoschee von 
Damaskus hätten die Anregung gegeben. 
Daher das nordsyrisch - spanisch -afrika- 
Ich komme darauf in 


meinem Teil des Buches über Amida zurück. Um dem Leser eine Vorstellung 
der drei von Thiersch richtig geschiedenen Minarettypen zu geben, seien 


Abb 1. 


Minarette von den Mamelukengräbern bei Kairo 
(nach Photographie) 


diese hier zunächst einmal in Ab- 
bildungen nebeneinandergestellt. 

Die kleine Moschee in Bosra 
(Abb. 3) zeigt das viereckige Minaret 
Syriens, bei den beiden Minarets aus 
den Mamelukengräbern bei Kairo 
(Abb. 4) wird die Übersetzung aus 
dem Quadrat ins Achteck und den 
Kreis deutlich; die beiden Minarets 
aus Bagdad endlich (Abb. 5) zeigen 
die typisch östliche Form des Rund- 
minarets. 

Der Pharos spielt nach Thiersch 
nur in die Frage des aus dem quad- 
ratischen Unterbau ins Oktogon und 
den Kreis übersetzenden nach 
Thiersch spezifisch ägyptischen — 
Minarets herein. Solche aber sind 
vor der Zerstörung des Achteckteiles 
am Pharos nicht nachweisbar, es 
müßte denn sein, daß Thiersch den 
oktogonalen Ziegelaufsatz auf den 
Hakim-Minarets in Kairo (Abb. 7) in 
die Zeit Hakims 1013 setzt. Dieser 
ganze Aufbau mit in Muschelnischen 
endigenden Fenstern und den zwischen 
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zwei Reihen Stalaktiten ein- 
gebetteten Öffnungen darüber 
stammt samt dem melonen- 
förmigen Abschluß aus der 
Zeit des Beibars 1303/4. Der 
plumpe Pyramidenstutz aus 
Stein darunter ist irgend- 
wann als Stützmauer um das 
alte Fatimiden-Minaret, das 
darin steckt, gelegt worden. 
Das Ganze ist und zwar an 
beiden Hakim-Minarets ein 
Konglomerat aus mindestens 
drei Jahrhunderten. Wenn 
Thiersch annimmt, Beibars 
habe in dem Pyramidenstutz 
den Unterbau des Pharos 
nachgeahmt, so mag das ja 
möglich sein, obwohl solche 
schräg ansteigende Wände 
doch eigentlich in Ägypten 
oft genug vorkommen. 
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Abb.5. Grabmoschee Alis bei Bagdad (nach Borghese, In Asia) 


Dagegen kann dieser Unterbau zusammen mit dem 


Minaret des Beibars keinesfalls verwendet werden, um, wie es Thiersch tut, für 
die Zeit des Hakim die Aufeinanderfolge Viereck—Achteck—Rund zu konsta- 
tieren. Was in dieser Zeit möglich war, zeigen vielmehr die in je einem 
Pyramidenstutz steckenden beiden Minarets aus Hakims Zeit (Abb. 6), deren 


Aufnahme ich der Güte Max Herz-Beys verdanke. 


Der nördliche war unten 


19m hoch rund, dann quadratisch, hat also mit dem Aufbau des ‘antiken’ 


Pharos nicht das mindeste zu tun. Der 
südliche Turm war zuerst 10,70 m hoch 
quadratisch, dann mindestens 12,75 m hoch 
achteckig; wenn man also schon einen Zu- 
sammenhang mit dem Pharos in der Auf- 
einanderfolge der Stockwerke annehmen 
wollte, so gälte dies nur für die Folge 
Quadrat—Achteck, nicht aber für die Pro- 
portion beider Teile in der Höhe, die dem 
Pharos geradezu entgegengesetzt ist. Wir 
sind damit zum zweitenmale bei der für 
Thiersch’ gesamte Aufstellung entscheiden- 
den Frage angelangt: Gibt es wirklich 
keinen anderen Erklärungsgrund für die 
in der islamischen wie occidentalen Kunst 
beliebte Übersetzung vom Quadrat ins 
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Abb.6. Kairo, die Fatimidenminarets der Hakim-Moschee 


360 J. Strzygowski: Antike, Islam und ÖOccident 


Achteck und den Kreis als den, daß der antike Pharos von Alexandria Vor- 
bild gewesen sein müßte? Thiersch sagt dazu S. 117: ‘Daß diese Bauweise, 
durch Ibn Tu- 
luns Minaret 
schon eingelei- 
tet, aufgar kein 
anderes Vor- 
bild zurück- 
gehen kann als 
das des alten 
Pharos, scheint 
mir nach al- 
lem Vorher- 
gehenden kei- 
ner Begrün- 
dung mehr zu 
bedürfen, be- 
sonders wenn 
manandieoben 
entwickelten 
mittelalter- 
lichen Wieder- 
herstellungen 
des alexandri- 
nischenLeucht- 
turms denkt. 
Auf diesem 
Wege wäre 
auch eine Er- 
klärung gege- 
ben, wie das 
Achteck ın den 
Turmkörper 
Eingang fand. 
Es gab sonst 
keine entspre- 
chenden okto- 
gonalen Vor- 
bilder, die den 
Arabern zur 
Verfügung gewesen wären, und so selbstverständlich, wie es scheinen könnte, 
ist die Anwendung des Achtecks über dem Viereck rein aus inneren konstruk- 
tiven Gründen heraus doch nicht gewesen.’ 
Mit diesen paar barschen Worten ist das ganze interessante Problem der kon- 


Abb. 7. Minaret der Moschee el-Hakim in Kairo (nach Photographie) 
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struktiven Voraussetzungen der Überleitung eines viereckigen Aufbaues zu einer 
Endigung mit dem Umgang für einen Ausrufer erledigt. Dieser Zweck ist doch 
wesentlich verschieden von dem einer Endigung, die ein Leuchtfeuer tragen 
soll. Für den Vergleich mit dem Pharos kommt zunächst nur in Betracht der 
viereckige Unterbau, besonders wenn er wie in Kairuan (Abb. 8) als Pyramiden- 
stutz, nicht wie sonst in Syrien und an der el-Gujuschi bei Kairo (Abb. 9) pris- 
matisch gestaltet ist. Einzigartig steht das Tulun-Minaret in Kairo da (Abb. 10), 
wo der prismatisch gebildete Kern sich durch die außen herumgeführte Schnecken- 
stiege erweitert. Man sieht, gerade die ägyptischen Beispiele folgen dem Pharos- 
vorbilde nicht, nur Kairuan im Gebiet von Tunis käme dafür in Betracht. Der Um- 
gang erscheint dort wie an der Tulun hinter einem Zinnenkranz am Ende dieses 
viereckigeu Hauptteiles. Den Oberbau anlangend liegt der Gegensatz zu dem 
von Thiersch angenommenen antiken Pharos mit Achteck und Kreis noch klarer 
zutage. Kairuan kennt keines von beiden, stuft lediglich das Viereck ab, und 


Abb.8. Minaret der Moschee Sidi Okba Abb. 9. Turm der Grabmoschee 
zu Kairuan (nach Saladin, Monuments des Emir el-Gujuschi bei Kairo (Photogr. von 
historiques de la Tunisie II, 1) M. van Berchem) 


die Gujuschi läßt auch ein viereckiges Stockwerk folgen, dann erst das Achteck; 
der Kreis fehlt auch hier. Die vorgeführten Tatsachen geben eher das Bild 
des Suchens nach der entsprechendsten Lösung, als den Eindruck, daß überall, 
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wie Thiersch annimmt, ein Drittes als Vorbild nachgeahmt würde. Das bestä- 
tigen auch die beiden heute eingemauerten Hakim-Minarets. 

Die Lösung nun, die sich in Ägypten, Palästina und sonst für das Minaret, 
aber auch im gotischen Turm des Abendlandes durchsetzt, die Überleitung des 
Viereckes in das Achteck 
und den Kreis, muß ich 
dem Ursprung nach als 
eine spezifisch persische 
bezeichnen. Zwar bin ich 
nicht in der Lage, dies am 
Außenbau oder etwa am 
Turmbau selbst zu erwei- 
sen — was wissen wir von 
der persischen Abbasiden- 
kunst! —, wohl aber am 
Innenbau, soweit es sich 
um die Lösung der Decke 
nicht mit dem üblichen 
Tonnengewölbe, sondern 
mit der Kuppel handelt. 
Ich bringe zum Beweise 
Ergebnisse vor, die sich 
mir bei einer vergleichen- 
den Studie der sassa- 
nidisch - christlich - islami- 
schen Denkmäler Mesopo- 
tamiens anläßlich der Mo- 
nographie über das nord- 
mesopotamische Amida- 
Dijarbekr eingestellt ha- 
ben. Man vergegenwärtige 
sich die hellenistisch-by- 
zantinische Kuppel: sie 
leitet das Stützenquadrat 
unmittelbar über in den 
Kreis des Tambours oder 
der Kalotte. Die Vermitt- 
lung bilden Pendentifs, die aus der über dem umschriebenen Kreis errichteten 
Kugelschale herausgeschnitten sind. Anders die persische Kuppel. Bei ihr voll- 
zieht sich die Überleitung aus dem Quadrat in das Rund durch ein zwischen- 
geschobenes Achteck, das dadurch entsteht, daß nicht ein mathematisch genau 
bestimmter sphärischer Zwickel, sondern eine aus freier Hand (gewöhnlich frei- 
lich über der dem Quadrat eingeschobenen Achteckseite) errichtete Ecktrompe 
vermittelt. Zur Veranschaulichung dieser Konstruktion gebe ich in Abb. 11 die 


Abb. 10. Minaret der Ibn Tulun-Moschee in Kairo (Photogr. van Berchem) 
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Ansicht einer solchen Trompe aus der Kuppel des Katholikons von Hosios Lukas 
abseits vom Wege von Livadia nach Delphi. Der Leser wird zunächst nicht be- 
greifen, wie ich einen Bau des frühmittelalterlichen Hellas als Beweis für persische 
Bauart bringen kann. Ich muß bezüglich des Nachweises der Berechtigung dazu 
auf meine im Druck befindliche Arbeit über Amida verweisen. Hier sei nur 
gesagt, daß die Klosterkirchen von Hosios Lukas, von Daphni bei Athen und 
der Neamoni auf Chios, um nur die bekanntesten Beispiele zu nennen, ganz 
nach persischer Art erbaut sind. Man sieht in Abb. 11!) von unten herauf 
die im Quadrat stehenden Wände emporkommen. Dann tritt die Gliederung 
ins Achteck ein, gebildet durch acht Bogen, von denen zwei und der Ansatz 
des dritten rechts zu sehen sind. Je vier Bogen übersetzen die offenen 
Kreuzarme in den Achsen, je vier die Ecken. Man sieht in der Trompe die 
Geburt Christi abgebildet. Darüber setzt die runde Kuppel ein. Es sei hier 
lediglich darauf aufmerksam ge- 
macht, daß diese Konstruktion sich 
schon in sassanidischen Bauten 
und später immer wieder in is- 
lamischen findet. 

Bezüglich des ‘ägyptischen’ 
Minarettypus möchte ich mich 
noch zu einem Punkt äußern. 
Thiersch beruft sich S. 172 auf 
van Berchem im Hinblick auf den 
Namen ‘Minaret’. Dieser sei spe- 
zifisch ägyptisch und direkt dem 
Pharos entlehnt. M. van Berchem, 
dem ich die Korrektur dieses Auf- 
satzes vorlese, meint, daß seine 
von Thiersch benutzte Briefstelle 
von ihm einst unter der Voraus- 
setzung geschrieben worden sei, 
es handle sich lediglich um den 
Mittelmeerkreis. Ich für meine 
Person kann nur sagen, daß die 
Bezeichnung ‘Minar” für Minaret | 
nicht nur im Moab (Musil, Kuseir AP 11, Bersische, Kcktromps im Kuppeloktogon 
Amra 5. 148, 2), sondern bis 
Afghanistan und nach Indien vorkommt. Thiersch (S. 146 f.) selbst zitiert die 
‘Minare’ bei Ghasni und das Surph Minar und Minar Charki bei Kabul. Ich 
lege hier die Auskunft vor, die mir Nikolaus Rhodokanakis freundlich erteilt 
hat; der Philologe mag nach diesen lexikographischen Glossen selbst entscheiden, 
ob in ihnen etwas für die Auffassung von Thiersch oder gegen mich spricht. 


ı, Nach Schultz and Barnsley, The monastery of Saint Luke S. 48. 
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Manär (masc.) bedeutet: “Platz, Ort, wo Feuer, Licht ist” — “Wegzeichen’ — 
“Grenzzeichen. — Das Wort kommt im Sinne von “Grenzzeichen’ in einem Hadit 
vor; ferner neben siwwa “Wegzeichen, Wegmarke’ gleichfalls in einem Hadit (Tra- 
dition vom Propheten Mhammad). Solche Wegzeichen sollen aus Lehm, Erde u.ä. 
aufgerichtet worden sein. Zu suwwa erfährt man aus den original-arabischen Wörter- 
büchern, daß derartige ‘Marken’ auch in Steinhaufen bestanden, die man auf einem 
die Umgebung etwas überragenden Platze errichtete. Daher, von ‘Steinhaufen’, bedeutet 
der Plural aswd’ auch “Gräber”. — ‘Steinhaufen’ dienten und dienen noch in der Wüste 
als Warte zum Erspähen anrückender Feinde etc. Solche primitive “Aussichtstürme’ 
in der Harra beschreibt Dussaud, Les Arabes en Syrie 58f.; sie heißen dort rigm. 

Manära (feminin) “Lichtständer, Leuchter’ (vielleicht = ein kleiner manär, 
indem die Femininendung oft eine Art Deminutiv-Deteriorativ bildet, vgl. Brockel- 
mann, Grundriß I S. 420 f£.). — Dann aber: “Pharos’ — ferner: “Minaret’ synonym mit 
mi’dana, dem unmittelbarsten Ausdruck für den Platz des Gebetsrufers; — ferner er- 
klären die Lexikographen das persische zurnük (im Dual) ‘zwei zur Seite des Brunnens 
aufgestellte Pfeiler, oben durch ein Querholz verbunden, an welchem die Rolle für den 
Eimer hängt’ (Wahrmund s. v.), durch unser manira. — Sie verwenden es auch, 
um marba’ zu verdeutlichen, welches bedeutet: “erhöhter Ort des Spähers’ (auch von 
Raubvögeln); dazu vgl. das g. E.des vorangehenden Absatzes über mandr Gesagte. Man 
halte jedoch daran fest, daß es sich hier nicht um geläufige Bedeutungen von mancdra han- 
delt, sondern eben um Umschreibungsversuche der Lexikographen und Kommentatoren. 

Auch sduma‘a (worüber vgl. van Berchem bei Thiersch) wird als “Mönchszelle 
zur AbschließBung, Isolierzelle” und “eines Mönches. manär’ von den Lexikographen 
erklärt. Die Grundbedeutung der Radix sm’ scheint zu sein: “schmal und spitz, be- 
sonders. gegen das Ende (die Höhe), verlaufen’. Ob mit sduma‘a ursprünglich die 
Säulen der Styliten gemeint waren, müßte erst untersucht werden. — sduma’a in der 
Bedeutung ‘Minaret’ kennen el-Lihyäni und die Wörterbücher Qamüsund Täg el- Arüs. — 

Wie kommt aber manir (masc.), welches ursprünglich zweifellos “Ort des Feuers’ 
(nir = Feuer) bezeichnet, zur Bedeutung: “Weg-, Grenzmarke’? Wohl so, daß auf ähn- 
lichen natürlichen oder künstlichen “ Erhöhungen’, wie sie als Wegzeichen verwendet 
wurden (s. o. zu mandr), unter Umständen Feuer brannte. Die Gewißheit, daß dem so 
war, vermittelt uns die Kenntnis des von den altarabischen Dichtern allerdings ideali- 
sierten Beduinenlebens. Ein freigebiger, gastlicher Mann lieB bei Nacht die Zelt- 
feuer, womöglich auf einem erhöhten Platze, brennen, leuchten, damit Verirrte etc. 
den Weg zu ihm fänden. So wird auch ein Held hyperbolisch mit den Worten gelobt 
(Hansa #80): ‘...die Führer richten sich nach ihm (dem Helden), als wäre 
er ein Berg!), auf dessen Gipfel ein Feuer (leuchtet). 

Die in dem Untertitel des Thierschschen Pharosbuches ausgesprochene Ten- 
denz, Oceident und Islam in Abhängigkeit von der Antike zu bringen, kommt 
am stärksten nicht eigentlich am Pharosproblem selbst zur Geltung, sondern an 
der Art, wie Thiersch S. 140f. das für die islamischen Länder des Ostens cha- 
rakteristische Rundminaret in seinen Ursprunge festzulegen sucht. Hier ist 
am auffallendsten mit dem oben bereits gekennzeichneten Schillern des Begriffes 
Antike’ gearbeitet: ganz ebenso wie im Westen sollen die Anfänge auch 
im Osten an schon Vorhandenes, an die ‘Antike’, eine “antike Grundform’ an- 


1) “ılam. Das Wort bedeutet auch Wegzeichen, Grenzzeichen, ganz wie manır. 
Vgl. die Wörterbücher. 
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knüpfen. Folge ich der genetischen 
TER TRR NN i Untersuchung, so erscheint Thiersch 
7 M Im SI x als Ausgangspunkt der Eintritt des 
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Rundturmes in den Mauerbau; erst 
die Römer hätten eine große, allge- 
- meine Verbreitung der halbrunden und 
dreiviertelrunden Türme gebracht. Ihr 
Einfluß reiche weit: “Turkestan sei 
überhaupt das Land, welches dieses 
antike Prinzip am allertreuesten be- 
wahrt habe’. Der allgemeinen Ten- 
denz, alle Türme, welcher Art sie auch 
seien, rund zu gestalten, hätten sich auch 
die Minarets nicht entziehen können. 
Daneben spiele ein zweiter Erreger in die Entwicklung: ‘Daß aber zur Ent- 
stehung und Wahrung ihrer eleganten Schlankheit noch etwas anderes mit- 
gespielt haben muß, ein ganz bestimmtes anderes Vorbild, für das eben gerade 
dieser Zug charakteristisch ist — nach Thiersch die antike Einzelsäule —, er- 
gibt sich daraus, daß in solchen Gegenden, wo dies Vorbild fehlte, die Minarets 
zwar die allgemeine Rundform zeigen, im übrigen aber beträchtlich anders 
aussehen.” So im nördlichen Transkaspien, das teilweise schon außerhalb der 
antiken Kulturzone gelegen war. 

Der Begriff ‘Antike’ deckt sich in der nachfolgenden Unter- 
suchung mit dem der altmesopotamischen Kunst; die islamischen 
Schneckentürme von Samarra und Abudolaf haben ihre Vorläufer 
in Babylon; doch auch das Paneion in Alexandria sei genau eine 
solche “antike? Malwije gewesen. Diese mesopotamischen, nach 
Thiersch antiken Zikkurats leiten (wie ich im Jahrbuch der preuß. 
Kunstsamml. 1903 S. 177 erwähnte) über auf die chinesischen Tais, 
so daß also auch diese ‘antik’ sind. Thiersch’ Vörgehen bestätigt, 
was ich schon 1903 sagte: die abendländische wissenschaftliche 
Mauer rückt gegen die chinesische vor, alles ist ‘antik’, der enge 
Ring des Sehens vom Standpunkte der Griechen und Römer, den 
ich 1903 zu sprengen glaubte, wird durch Thiersch unbefangener 
denn je wieder in seinem Bestande aufgewiesen. Das zeigt der 
Weg, den Thiersch zur Erklärung der Schlankheit der Rundminarets 
einschlägt. Beim Surph Minar (Abb. 13) und Minar Charki 
von Kabul hätten schon die Entdecker ‘hellenistische’ an m 
Formen erkannt und spätantiken Ursprung vermutet. Mich ; = un >" re 
wundert, daß Thiersch nicht die Kapitelle der Wipertikrypta Fu . 
in Quedlinburg als Beweis heranzieht (Abb. 12).!) Metho- Br: 
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Abb. 12. Kapitell aus der Wipertikrypta in Quedlinburg 
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') Nach Haupt, Die älteste Kunst der Germanen 8.82. Vgl. i ke 
dort auch 8. 151 das Kapitell vom Theoderichspalaste in Ravenna. Eis © onen Baframan) is 
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disch wäre das zulässig, weil doch für ihn ein Denkmal im Abendlande selbst- 
verständlich ‘antik’ sein muß. Thiersch geht einen anderen Weg: “Auch wenn 
es, was aber erst noch genauer zu untersuchen wäre, nicht richtig ist, daß die 
Gestaltung des Oberteiles wirklich an die Bekrönung der Achämenidensäulen in 
Persepolis, Susa usw. anklingt, so darf doch entschieden in der antiken Einzel- 
und Monumentalsäule das unmittelbare Vorbild für diese Monumente gesehen 
werden” Damit hat Thiersch (S. 147) sein Fahrwasser: ‘Diese Ableitung hat 
alle innere Wahrscheinlichkeit für sich, und die Wurzel der ganzen, langen Ent- 
wicklungsreihe des ostislamitischen Gebetsturmes wäre damit wiederum in der 
Antike gefunden. Dabei denke ich viel weniger mit Fergusson an die altpersi- 
schen Säulen von Persepolis, so eindrucksvoll diese in ihrer Vereinzelung als 
Ruine gewesen sein mögen, als vielmehr an jene monumentalen Einzel- und 
Denkmalsäulen der hellenistisch-römischen Welt, mit denen alle diese östlichen 
Länder mit griechischen Gründungen und hellenistischer Kultur bis nach Indien 
versehen gewesen sein müssen.’ 

Antike oder Orient! S. 149 steht das Eingeständnis: “Im Grunde sind 
jene freistehenden Einzelsäulen etwas von Anfang an Örientalisches und durch 
den Orient erst den Griechen und Römern bekannt Gewordenes. Durch sie 
wurden sie nur weiter nach dem Westen geführt, dort in ihre monumen- 
talste Gestalt gebracht und in dieser Erneuerung dann wieder nach dem Osten, 
in die alte Heimat zurückversetzt. Der Ausgangspunkt liegt im hethitischen 
Kulturkreis” Auf diesem Wege ist nach Thiersch die Trajanssäule etwa die 
Voraussetzung für das indische Rundminaret geworden, trotzdem ihr Schöpfer, 
Apollodoros, von Damaskus kam als Träger des orientalischen, in dieser Art 
spezifisch syrischen Motivs.. Die Vermittlung zwischen Rundsäule und Rund- 
minaret fällt dem Christentum zu: ‘Die Einzelsäulen, sei es antiker, sei es nach- 
antiker Herkunft, aber immer in hervorstechend christlich-kirchlicher Verwendung 
(nicht nur durch die Styliten), mußten gerade den religiös reizbaren Islam 
anregen, sich mit ihnen abzufinden. Das geschah denn auch so gründlich, 
daß er diese stolzen Siegeszeichen des verhaßten Christentums vollständig für 
seine Zwecke in Beschlag nahm, nicht ohne entsprechende Umarbeitung für 
seine eigene Propaganda: es entstand das Rundminaret.’ 

Ich führe diese ganze typische Art der Ableitung eines einfachen orienta- 
lischen Motivs aus der Antike als methodisches Beispiel an. Im übrigen will 
ich dazu nur bemerken, daß da, wo die Styliten zu Hause sind, in Syrien, die 
viereckigen Minarets herrschen, und es andererseits da, wo die Rundminarets 
herkommen, in Indien und dem heutigen Afghanistan, keine Säulenheiligen ge- 
geben hat. Der interessante Streifzug, den Thiersch nach dem Herkommen 
der Einzelsäule macht, wird durch die Verquickung mit dem Rundminaret zum 
Abenteurerzug, so daß es nicht mehr darauf ankommt, wenn es zum Schlusse 
heißt: ‘Der eifersüchtige Islam aber brauchte jenen siegesfrohen Charakter der 
christlichen Säulen nur zu wittern, um von neuem das brennende Verlangen 
zu verspüren: auf solchen ragenden Triumphalpfeilern muß der Halbmond 
stehen! Diese hohen Standorte sind wie geschaffen für unsere Mueddine!” Ich 
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meine, solche Gründe werden es schwerlich dem Islam nahegelegt haben, 
‘gerade das schon innerhalb der Antike zum Turm gewordene Säulenmotiv als 
Vorbild seiner arabischen Minarette zu erwählen. Damit soll nicht aus- 
geschlossen sein, daß der Säulenheilige irgendwie auf das Auftreten des 
Mueddin und die Entwicklung des Minarets, das in einzelnen Gebieten sauma«a 
d.h. Einsiedelei heißt, eingewirkt haben kann. 

Es dürfte hier vielleicht der Ort sein, eine Meinung zu äußern, die den 
Ursprung des Rundminarets betrifft. Wenn es syrisch wäre und die christ- 
liehen Säulenheiligen auf Wendeltreppen zu ihrem Wohnsitze gelangt wären, 
dann bielte ich die Hypothese von Thiersch 
für zulässig. Da es seine Heimat aber in 
Indien, Afghanistan und Turkestan hat, so 
kommt mir der Gedanke, ob wir es nicht auch 
da mit einem Merkmal jener zentralasiatischen 
Unterschicht zu tun haben könnten, die ich 
bisher nur im Gebiete des Technischen und 
Ornamentalen nachweisen kann. Sie besteht 
als volkstümliche Art neben den großen Treib- 
hauskulturen im Zweiströmeland, am Nil und 
im griechischen Inselgebiete, ja sie ist es, die in 
dem Momente, wo die Kulturen des Altertums, 
oder wie Thiersch sie nennt, der Antike, er- 
schöpft sind, mit erneuter Kraft eintritt und 
in Vorderasien weit früher als im Abendlande 
das Mittelalter einleitet. In dem, was wir ge- 
wöhnlich persisch-parthisch oder -sassanıdisch 
nennen, steckt mehr, als wir heute noch ahnen 
können, von dieser asiatischen Kunst der breiten 
Masse. Sie taucht im Abendlande mit der Völker- 


} ; 5 ; Abb. 14. Tropaeum Augusti bei Monaco, 
wanderung auf, die verroterie cloisonnee, das Rekonstruktionsskizze von Niemann (nach 


Benndorf, Forschungen in Ephesus) 


Email und im Oriente selbst die Knüpftechnik 
der Teppiche sind solche volkstümlich asiatische Techniken, die dreistreifige 
Bandverschlingung und das Tierornament Schmuckmotive gleichen Ursprunges. 
Ich frage mich, ob nicht auch die irischen und ravennatischen Rundtürme mit 
dieser großen Bewegung, die das Mittelalter einleitet, zusammenhängen. Mehr 
als Andeutungen über eine derartige eurasische Volkskunst lassen sich heute 
noch kaum machen; es dürfte jedoch gut sein, sie als Hypothese nicht ganz 
unbeachtet zu lassen. Die eigentlich islamische und die altgermanische Kunst 
scheinen mir zum guten Teil asiatische Volkskunst. 

Damit sind wir schon eingetreten in den zweiten Teil der Thierschschen 
Untersuchung, in die Frage nach dem Ursprunge des Glockenturmes. Thiersch 
bleibt auch hier ganz im Banne seines leitenden Gedankens. Der schiefe 
Turm von Pisa scheint ihm der richtige Ansatzpunkt zum Nachweis des 
antiken Ursprunges. Die Baumeister des Domes von Pisa müßten im XI. und 
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Abb. 15. Amida-Dijarbekr, Westfassade im Vorhof der großen Moschee 
(nach einer Aufnahme des Generals de Beyli€ aus van Berchem-Strzygowski, Amida) 


XIH. Jahrh. das Tropaeum Augusti bei Monaco (Abb. 14) gekannt und kopiert 
Es hätte ähnliche Türme auch in Aix gegeben; der hellenistisch-öst- 
liche Ursprung dieses Motivs sei jedoch in Ephesos nachgewiesen. Das wird 
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Abb. 16. Ani, Kirche des hl. Gregor 


wohl richtig sein; mir scheint 
damit der Weg gewiesen, den 
das Motiv auch im Mittelalter 
genommen hat. Nicht um den 
Nachweis einer Ruine, die von 
den ersten Dombaumeistern in 
Pisa kopiert worden sein kann, 
darf es sich m. E. handeln, 
sondern zunächst darum, ob 
das Motiv der Pisaner Bauten 
im XI /XI. Jahrh. nicht noch 
irgendwo seit antiker Zeit 
lebendig war. Und da haben 
sich mir gerade um dieselbe 
Zeit, in der Thiersch auf eine 
an La Turbie anknüpfende Re- 
naissance kam, ganz andere 
Wege aufgetan, die freilich fürs 
erste noch viel weniger Aus- 
sicht auf Zustimmung haben 
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dürften als die Hypothese des klassischen Archäologen. Schon vor Jahren war 
mir und Lehmann-Haupt der für die mittelalterliche Kunst von Toskana, Pisa 
und Genua so charakteristische Wechsel von schwarzen und weißen Schichten 
im Fassadenbau und die Tatsache aufgefallen, daß ähnliche Schmuckmotive 
auch bei den alten Chaldern, dann im Mittelalter bei den Armeniern und im 
Islam nachweisbar sind.!) Man wird in meiner Monographie über Amida dafür 
neue Belege finden. 
In Amida aber ist 
auch die für Pisa 
so charakteristische 
Verkleidung der Fas- 
saden mit Säulenstel- 
lungen übereinander 
wie an der antiken 
scenae frons typisch 
im Kirchenbau nach- 
weisbar. 

Die berühmten 
Fassaden der großen 
Moschee (Abb. 15) 
zeigen, daß noch die 
Inaliden im XI./XI. 
Jahrh. dort bei Neu- 
bauten an dieseralten 
Tradition sei es un- 
ter Verwendung alt- 
christlichen Mate- 
rials, sei es in direk- 
ter Nachahmung fest- 
hielten. Andererseits 
zeigen armenische 
Kirchen — ich gebe 
Abb. 16 als Beispiel 
das 1213 vom Fürsten 
Tigranes erbaute 
Kloster des hl. Gregor in Ani, dem durchaus die 1010 vollendete Kathedrale 
von Ani entspricht — das Motiv der Säulenarkade als Schmuck sowohl an den 
Fassaden wie an den Kuppeln verwendet. Man vergleiche damit das Unter- 
geschoß des Turmes von Pisa. Nach diesen Parallelen, die zu ergänzen wären 
durch Aufführung der Handelsbeziehungen Pisas zum ÖOriente und all die An- 
zeichen, die für eine starke Beteiligung von Armeniern an der abendländischen 
Kunstentwicklung des Mittelalters überhaupt sprechen, wird man doch vielleicht 


Abb. 17. Die Ruine "La Tour Magne’ in Nimes (nach Photographie) 


') Lehmann-Haupt, Materialien zur älteren Geschichte Armeniens und Mesopotamiens S. 74. 
Neue Jahrbücher. 1909. I 25 
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geneigt sein, die von Thiersch für “unbestreitbar’ hingestellte Ableitung mehrerer 
Säulenstockwerke übereinander von La Turbie mit einiger Vorsicht aufzunehmen. 

Hauptaufgabe der Abschnitte über den christlichen Turmbau ist die Be- 
handlung der Frage: Wie sind die Franzosen zum Oktogon im gotischen Turm- 
bau gekommen? ‘Von selbst, von sich aus?’ $8.185f. wird ausgeführt, es sei 
nicht nötig, für die in Frankreich von der frühromanischen Periode an ein- 
gehaltene Aufeinanderfolge von Viereck, Achteck und Rund erst in weiter Ferne, 
am Nil, ein Vorbild zu suchen. Man wird mit diesem a priori gefällten Urteil 
nur einverstanden sein und erwartet eine Untersuchung über das auf die ver- 
nünftigste Konstruktion gerichtete Streben der französischen Architekten des 
frühen Mittelalters. Thiersch aber fährt fort: Dieses Vorbild — ein anderer 
Ausgangspunkt scheint für Thiersch undenkbar — liegt viel näher, im Lande 
selbst stand die Vermittlung. Es ist die ‘La Tour Magne’ genannte Ruine in 
Nimes (Abb. 17), ein mächtiger Oktogonal- 
bau, der heute noch 28 m Höhe hat. Ich 
stelle neben dieses Denkmal den Vierungs- 
turm von St. Honorat in Arles (Abb. ISı 
und das Münster zu Eßlingen (Abb. 19), wo 
die typisch gotische Übersetzung aus dem 
quadratischen Unterbau in die achtseitige 
Spitze gut beobachtet werden kann. Man 
erinnere sich, daß diese Übersetzung für 
den Pharos von Alexandrien erst in der 
Restauration des Ibn Tulun sicher bezeugt 
ist, und lese dazu Thiersch S. 189: “Denn 
immer und immer bleibt es eine Errungen- 
schaft der hellenistischen Architektur, das 
Oktogon monumental ausgestaltet und in den 
Turmbau eingeführt zu haben. Und immer 
wird es der Ruhın des Sostratos bleiben, die 
vorher nur vereinzelt vorhandenen Bauformen 
des Oktogons und des Rundes nun mit dem 
Viereck in anscheinend so selbstverständ- 


Abb. 18. Vierungsturm von St. Honorat in Arles 


licher, aber epochemachender Weise zu einem geschlossenen Ganzen verschmolzen 
zu haben. Nachdem diese glückliche Verbindung einmal gefunden war, ist sie 
nie mehr ausgestorben. Die ersten, welche die hellenistisch -griechische Erfin- 
dung anzuwenden verstanden, waren die Römer. Es ist die augusteische Zeit, 
welehe vom Hellenismus durchtränkt ist in Rom, Pompeji und ebenso in Süd- 
frankreich. In diesem Sinne — so fremd und unwahrscheinlich es zuerst aus- 
sehen mag — darf das Prinzip des uns wohlbekannten gotischen 'Turmbaues 
im letzten Grunde wahrscheinlich auf den fernen alexandrinischen Pharos 
zurückgeführt werden. Die Entlehnung des antiken Achtecks durch die südfran- 
zösische frühmittelalterliche Baukunst ist ja nur eine unter vielen Anleihen, 
wei s bei «len römischen Ruinen dort gemacht worden sind...’ usf. | 
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Es ist inmmer dieselbe Sache: Vorbilder sind es gewesen, die unsere abend- 
ländische Kunst in Gang brachten, und die herkömmliche Auffassung von der 
Entstehung des romanischen Stiles im 


besonderen: römische Denkmäler hätten 1 
den Anstoß dazu gegeben. Wenn diese Ar 
Meinung in einem Gelehrten wie Thiersch, 
der doch selbst jahrelang im Orient ge- I 


arbeitet hat, noch so stark lebendig ist, 
wie soll ich dann bei der breiten Masse 
der Forscher, die nie über Hellas und 
Rom hinausgeblickt haben, eine Wirkung 
meiner Arbeiten über den Dom zu 
Aachen und ‘Kleinasien, ein Neuland 
der Kunstgeschichte’ erwarten? Freilich 
darf mich das nicht entmutigen. Die 
Überzeugung, die ich vertrete, ist mit Be- 
zug auf das Abendland die, daß der Strom 
der Entwicklung in Gallien zwischen der 
Zeit, wo über Marseille hellenistische 
und später orientalische Kunst einströmte, 
bis hinauf zur Gotik nie unterbrochen 
wurde, d. h. daß die sog. “romanische’ 
Kunst nichts anderes ist, als die (durch 
die Klöster vor allem) übermittelte orien- 
talische Kunst der (dem Hellenismus der 
Mittelmeerküsten gegenüber immer mehr 
zur Geltung kommenden) eigentlich orien- 
talischen Hinterländer. Es freut mich, 
daß ich in der Frage danach, wie die 
Franzosen zum Oktogon gekommen seien, 
den Mann zitieren kann, der Thiersch 
angeregt hat, nach einem “antiken Vor- 
bilde’ zu suchen. Thiersch beruft sich bei 
Einführung der Tour Magne auf Dehio 
und Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes I S. 23f. Er hätte das viel- 
leicht nicht getan, wenn er (@. Dehios Aufsatz über “Zwei romanische Zentral- 
bauten’ in der Zeitschrift für Geschichte der Architektur I (1907) 5.49 f ge- 
kannt hätte. Darin betritt Dehio meinen Weg, sucht nieht nach ‘Vorbildern’, 
sondern führt uns von einem nur in den Fundamenten nachweisbaren Zentral- 
bau in Wimpfen zur Templerkirche Vera Cruz in Segovia und von da weiter 
nach dem heiligen Lande. Nicht um die Nachahmung von Resten einer längst 
vergangenen Kunstblüte handelt es sich am Beginn der frühromaniıschen 
Kunst, sondern um einen lebenden Kunststrom, der vom Osten kommend sich 
auf tausend Wegen im Westen durchsetzt. Was im besonderen das Oktogon 
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Abb. 19. Münster zu Eßlingen 
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anbelangt, so hätte Thiersch doch eigentlich meine Aufstellungen in den 
Büchern über Aachen und über Kleinasien nicht unberührt lassen dürfen. Im 
gegebenen Einzelfall wird es sich empfehlen, die Art, wie an St. Honorat in 
Arles (Abb. 18) das Quadrat außen ins Achteck übergeleitet ist, nämlich durch 
schräg einspringende Dreiecke, zu vergleichen mit der typisch islamischen Art, 
z. B. Franz-Pascha, Baukunst des Islam? S.46 und 34. Die Voraussetzung für 
das Entstehen solcher Außenkonstruktionen scheinen Ecktrompen im Innerz, 
wie ich sie in Abb. 11 in einem hellenisch-persischen Beispiele gegeben habe, 

Ich habe im vorstehenden versucht, den Aufbau des Thierschschen Buches 
und seine Gelenke freizulegen. Der Leser lasse sich durch meine Kritik nicht 
etwa abhalten, das mit appetitlicher Fülle ausgestattete, überaus anregende Buch 
selbst in die Hand zu nehmen. Man hat mir kürzlich vorgeworfen, mein Auf- 
treten dem Österreichischen archäologischen Institute gegenüber lasse die Absicht 
erkennen, dieses zu diskreditieren.!) Ich kann nur sagen, daß mir eine solche 
Absicht jederzeit ferngelegen hat, selbstverständlich auch im vorliegenden Falle. 
Ich schätze das Thierschsche Buch überaus hoch, ebenso die eingangs erwähnten 
Bände von Heisenberg. Daß ich in einigen oder vielen Punkten anderer Meinung 
bin, spricht nicht dagegen. Die beiden Herren haben den Mut und die Ausdauer 
gehabt, weit über ihr eigentliches Arbeitsgebiet hinaus Vorstöße zu wagen. Daß 
ich, mit diesen Dingen seit einem Vierteljahrhundert vertraut und zur Äuße- 
rung meiner Meinung eingeladen, ihre Probleme aufgreife und die Lösung in 
anderem Lichte zeige, sollte m. E. weder mir noch den Verfassern zur Unehre 
ausgelegt werden. Wir kämpfen nicht gegeneinander, sondern Schulter an 
Schulter für die Erschließung einer Kunstperiode, die man nur zu berühren 
braucht, um in der Fülle von Material geradezu zu ersticken. Wer soll da 
heute schon sagen können, auf welcher Seite eigentlich bei Beantwortung der 
tausend Fragen im einzelnen das Recht ist? Nachprüfen, selbst Hand anlegen: 
darauf kommt es an, und dazu soll auch diese freimütige Besprechung einer 
tüchtigen, freilich — wie ich glaube — stark unter dem Zwange ererbter Mei- 
nungen entstandenen bedeutungsvollen Arbeit aufrufen. Zur Zeit steht Meinung 
gegen Meinung; was wir brauchen, sind Beweise. Diese aber können im ge 
gebenen Fall nur durch Expeditionen nach Mesopotamien, Persien, Transkaspien, 
Afghanistan und Indien geliefert werden. 


!) Byzantinische Zeitschrift XVIII (1909) S. 304. Vgl. dazu Beilage zur Zeitschrift für 
Gesch. d. Architektur I Heft 12. Ich würde wünschen, daß sich jemand die Mühe nähme, 
diese Dinge genauer durchzudenken. 


CARL OTFRIED MÜLLER 
NACH DEN BRIEFEN AN SEINE ELTERN GESCHILDERT 


Von Ernst WEBER 


Im Jahre 1809, als Müllers Eltern von Brieg nach Ohlau übersiedelten 
und den Sohn zur Ausbildung auf dem Gymnasium zurückließen, schied er für 
immer aus dem Elternhaus. Solange er noch in der Nähe, in Brieg und 
Breslau blieb, kehrte er häufig zu Besuchen heim. Späterhin sah man sich 
einander nur in längeren Zwischenräumen wieder, seitdem er seinen dauernden 
Wohnsitz in Göttingen genommen hatte. Infolge dieser Trennung und aus dem 
Geiste des Zusaınmenhaltens, der in der Familie lebte, entstand ein reger Brief- 
wechsel; man ermunterte einander, auch das Alltägliche nicht zurückzuhalten, 
und der Sohn mochte schon aus eigenem Bedürfnis sich mitzuteilen gern in 
Briefen die alte Gewohnheit vertraulicher Unterhaltung pflegen.) Briefe an 
seine Eltern wurden seine liebste Beschäftigung. Sein Gedenken der Heimat 
war fröhliches Erinnern, heiteres Vergegenwärtigen, meistens jedoch sehnsüchtig 
und sentimental. Da war ihm wohl auch zu Mute, als ruhe er mit seiner Emp- 
findung auf dem väterlichen Hause wie der müde Vogel im Nest, und die Er- 
güsse dankbarer Liebe und treuer Anhänglichkeit an Eltern und Geschwister 
fließen in überschwenglicher Sprache hervor. Auch kleinmütigen Anwandlungen 
unterliegt er, manchmal steigen ihm beim Gedanken an die Heimat Tränen in 
die Augen; in männlicher Fassung tadelt er sich deswegen, doch schämt er 
sich nicht des unumwundenen, naiven Eingeständnisses seines Kleinmutes. 
Denn er ist auf Wahrhaftigkeit angelegt, und wenn ihn nicht eine andere Mit- 
gabe der Natur, die verständige Besinnung abhält oder wenn ihn sein leb- 
haftes Temperament überrascht, schließt er sich rückhaltlos auf. Andere 
Stunden kommen und verwischen den heftigen Eindruck aus seinem leicht be- 
weglichen Herzen; die ihm eigentümliche Alltagsstimmung erlangt und behält 
die Oberhand, wie er sie z. B. mit folgenden Worten bezeichnet: ‘Meine Ge- 
sundheit ist sehr gut, und wenn ich sagen darf, blühend. Das ganze Leben 
liegt in frischem Glanze vor mir, und heitre und jokose Laune fehlt mir selten. 
Warum sollte sie auch, da mir alle Welt versichert, daB meine Lage beneidens- 
wert sei. Nur die Heimat, die Heimat.” Wiederum spricht er sich zugleich 
im Namen seines Bruders Julius, der drei Semester in Göttingen studierte und 


C.O. Müller, Lebensbild in Briefen an seine Eltern mit dem Tagebuch seiner 
itslienisch-griechischen Reise. Herausg. von Otto und Else Kern. Mit 3 Bildnissen und 
1 Faksimile. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1908. XVI, 401. 
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ihm in seiner einsamen Junggesellenwohnung ein Stück Ohlau war, so aus: 
“Bei aller Wehmut der Trennung ist indes unser Leben voll ruhiger Heiterkeit 
und ernsthaften Strebens in die Weite.’ 

Das Sehnsüchtige im Menschen focht Müller wenig an, als Heimweh er- 
griff es ihn oft, seine Eintracht mit sich selbst verstörend.. Er muß und will 
auch ausharren und wirken an dem Ort und in dem Beruf, wolıin er gestellt 
ist, aber immer wieder lenken ihn die wehmütigen Gedanken zur Heimat ab; 
er hofft auf Gelegenheiten, sinnt auf Pläne, ganz nach Schlesien als dem von 
Natur ihm zugefallenen Wirkungskreis zurückzukehren. Sonst pflegt er von 
seinen Verstimmungen nicht viel Wesen zu machen und auch davon mit der 
ihm eigenen Objektivität wie von den Dingen der Außenwelt zu erzählen: dies 
begegnete mir und so war mir zumute. Anders, wenn ihm die Heimat in 
den Sinn kommt. Da ist er geneigter, über sich zu reflektieren, seine Stim- 
mung zu beschauen und mit poetischen Bildern abzuspiegeln. Man hat von 
Husumerei gesprochen, von Ohlauerei könnte man es nicht in dem gleichen 
Sinne. Bei einem Aufenthalte in Paris bringt ihn die Seine ın Gedanken auf 
Elbe, Oder und Ohlau, und er schreibt: ‘Ohlau ist doch nun einmal, und das 
sage ich in allem Ernst, was ich auch immer gesehn, der allerliebsteste Ort 
in der Welt, ein wahres bijou, Juwel, Kleinod. Besonders das Kleinod’, dieses 
eine Örtlichkeit bei Ohlau, ihm aus seiner Jugendzeit besonders vertraut. Aber 
die natürliche Liebe zum Vaterland ist doch bei ihm nicht von dem quälenden 
und lähmenden Gedanken getrübt, der Wurzeln des Daseins beraubt zu sein. 
Man blicke auf seine Werke oder auf diese Briefsammlung: welch vielseitige 
gelehrte Arbeit, organisatorische Tätigkeit, energisches Eintreten für das Wohl 
der Universität, deren Blüte und Ruhm sein Stolz ist, deren Verwüstung im 
Verfassungsstreit ihn innerlich in Mitleidenschaft zieht. Nicht nur durch 
Freundschaft, auch durch Heirat hat er sich in Göttingen heimisch gemacht, 
so daß er schließlich Göttingen und Ohlau gleiches Recht in seinem Herzen 
einräumt. Auch war es Müller selbst, der sich mit klarer Überlegung aus 
Schlesien verbannt hatte, indem er die ihm angetragene Professur annahn. 
Damals schrieb er: ‘Ich für meinen Teil bin, wenn meine gütigen Eltern kei 
Veto einlegen, fest entschlossen nach Göttingen zu gehen. Alle meine Ge 
danken und Bestrebungen richten sich dahin, es ist der einzige Platz für mich 
auf der Welt; es muß so sein. Ich halte es für unedel und unmännisch, 
hier andre Gefühle über mich die Oberhand gewinnen zu lassen” Da die 
Eltern drängen, doch wenigstens noch ein paar Wochen zuzugeben, ehe er 
geht, beruft er sich auf seine Abmachungen, und später, wo sie ihm zureden. 
sich um eine Professur in Breslau zu bewerben, auf seine Verbindlichkeiten 
gegen die hannöversche Regierung und die Erwartungen der gelehrten Welt. 

Als er den Ruf nach Göttingen erhielt, war er Lehrer am Magdalenen- 
gymnasium zu Breslau. Er lebte trotz Zurücksetzung im Amte und unerquick 
licher allgemeiner Verhältnisse nach seinen Worten vergnügt und starkmutig. 
Doch hielt diese Stimmung nicht immer vor; zwei Monate darauf klagt er, dub 
eine große Menge von Korrekturen alle Schwingen seines Geistes lähme; der 
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Mut ist ihm so tief gesunken, bis zum Weltschmerz, wie wir nicht wieder 
einen ähnlichen Ton aus diesen Briefen vernehmen: ‘Das Menschenleben ist ein 
trübes Sehnen.” Die nächste Stelle, ein halbes Jahr später geschrieben, klingt 
beruhigter: “ein rascher Fleiß macht mich glücklich, und ist das, was mir am 
meisten Zufriedenheit gibt” Etwas später ist er in seinem eigentlichen Fahr- 
wasser: “ich freue mich auf Ostern, wie auf den ganzen Sommer, und auf die 
ganze Zukunft obendrein” Dann folgte der Aufenthalt in Dresden. Da lebte 
er ‘nach seiner Weise gewaltig schnell und im Fluge’, und ‘in dem Wirrwarr 
von Geschäften und Erholung, die beide ineinander überfließen, wie ein Fisch 
im Wasser’. So vergingen rasch zwei Monate, aber in Göttingen kommt ihm 
die schöne Dresdner Muße, das stets bewegte, immer gleich heitre, zwischen 
Antiken und der schönsten Natur geteilte Leben gegen sein jetziges stilles, ein- 
förmiges und angestrengtes wie ein Feentraum vor und daß er dazu Zeit und 
Geistesstimmung haben konnte, fast wie eine Unmöglichkeit. Ein Aufenthalt 
in Holland, England und Frankreich sollte ihn wieder in jenes erquickende, 
zwischen Geistesarbeit und Farniente in der Mitte schwebende Leben eines 
archäologischen Reisenden führen; so erwartete er es in seiner Reisefröhlichkeit, 
und es fand sich auch ein. Doch schon von London aus schreibt er: ‘Mein 
mannigfaltiges und buntes Geschick hat mich jetzt wie ein Kind im Spiele weit 
weggeführt und in die große Welt geworfen; aber ich muß gestehn, daß ich 
diesem Weltleben mein herzliches, freies, unbefangnes Leben in Göttingen und 
ın der Heimat weit vorziehe’” Und gar am Ende der Reise lechzt seine Seele, 
des lockeren Mittelzustandes zwischen Arbeit und Müßiggang herzlich müde, 
ınmäßig nach Arbeit. 

Doch wollen wir in unsrer so kurzen Darstellung nicht allzusehr den 
Wechsel der Stimmungen hervorkehren und wieder auf die dauerhafteren Ge- 
mütszustände blicken. Aus Anlaß der unerwarteten Nachricht von der Ver- 
lobung seiner Schwester betrachtet er seine Lage im ganzen und zieht die 
Summe seines Daseins (Februar 1823): ‘Ich lebe wohl recht angenehm, so zu 
sagen, im Schoße des Glücks, wie meine Freunde sagen, habe äußerlich glän- 
‚»nde Aspekten, bin überall wohl aufgenommen, habe viele liebe Freunde, Ge- 
sellschaft nach meinem Sinne, greife überall selbständig ein usw. Aber ich 
sehne mich bei dem allen nach der rechten Ruhe und Stille des Lebens — 
welchen Eindruck stets das väterliche Haus auf mich gemacht und tief hinter- 
lassen hat — nach einem rechten Gleichgewicht und Mittelpunkt. In meiner 
literarischen Tätigkeit stürme ich mehr als ich gehe; auch das gesellige Leben 
genieße ich, wenn es mir einfällt, im Übermaß und verschwenderisch. Es ist 
nicht darum, daß ich mich abgewandt hätte von dem Denken an inneres Heil; 
wenigstens das Bestreben darnach ist bei mir lebendig... Sondern ich sehe 
wohl: es fehlt mir die Häuslichkeit, daß ich dieses MaßBlose, Unbändige binde 
unter ein Gesetz, ein anmutiges und freundliches mein’ ich; mit andern Worten, 
es fehlt mir ein wenig Joch; mit andern Worten, ich möchte etwas mehr 
Philister sein, im besten Sinne des Worts ...’ 

Wie ihm alles zu teil geworden ist, was er sieh wünsehte, Familie, 
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Philistertum d. i. Gefallen an praktischer Tätigkeit und Behagen an weltlichen 
Gütern, neu erhöhte Lebensfreude und gesteigerter Arbeitsmut, das erzählen 
die folgenden Briefe. 

Müller und sein Glück, wie die Rede unter den Göttinger Freunden ging! 
Wir lassen auf sich beruhen, wie weit der Zufall sich mit seinem angeborenen 
Glück und eigenem Verdienste verbündet hat; so wissen wir z. B. nicht, was 
seine Bekanntschaft mit Böckh, eine entscheidende Fügung seines Lebens, 
herbeiführte, ob er eigenem Zuge oder fremdem Rate folgte. Auch gehören 
doch vielleicht die anscheinend zufälligen Begebenheiten irgendwie wesentlich 
zum Menschen. Von Natur hatte Müller Gesundheit des Leibes erhalten, eın 
fröhliches Herz, das sich gegen die inneren Feinde, von denen auch er nicht 
ganz verschont blieb, rasch und leicht aus eigenen Kräften wieder herstellte, 
“ein glückliches Teinperament, wodurch er sich selbst nicht zur Last fiel’. Sein 
Wollen stand im Einklang mit seinem Können. Nach vorübergehendem 
Schwanken, ob er nicht lieber die Philologie fahren lassen sollte und sich der 
Philosophie zuwenden (Brief vom 10. Nov. 1814), ergriff er, unter Böckhs Ein- 
fluß und Führung, die Philologie wit Entschiedenheit, ging völlig in der ge- 
lehrten Forschung auf und fand hier seine Befriedigung, Erhebung und ein 
reines, strahlendes Glück. Er rechnete, in fast unjugendlicher Art, selten nach 
Stunden, er wendete die Minuten an, und doch bewahrte er sich, trotz un- 
mäßiger Anstrengung und aller Last der Arbeit ‘ungebrochen die herrliche 
Jugendlichkeit seiner Natur’. Es kamen wohl Zeiten der Abspannung, Be- 
dürfnis nach Erholung stellte sich ein, wenn seine weit aussehenden Unter- 
nehmungen sich ihm endlos zu dehnen schienen und im Wirbel der Arbeit die 
Besinnung ihm auszugehen drohte. Aber nicht verließ ihn seine Arbeitskraft. 
Bedenklicher war es, daß ıhn Zweifel an Wert und Würde philologischer, über- 
haupt gelehrter Forschung befielen, “ein gewisses Graun vor dem endlos ein- 
förmigen Wechsel der Kollegien, vor diesem monotonen IJmschwung der ewig 
rastlosen Räder unsrer gelehrten Fabriken’ und ‘oft auch schon eine bittere 
und verachtende Stimmung gegen das gelehrte Treiben des Nachbars X und \, 
und’ — fügt er weiter hinzu — ‘am Ende auch meins; ich fürchte mich sehr, 
daB diese Stimmung später zunehmen könnte’. Ferner: “Dein Brief, liebster 
Vater, ... hat uns sehr gerührt. Ja wohl ist es wahr, daß all das literarische 
Treiben nichtig erscheint neben den reinen Freuden des Familienlebens. Mein 
Freund Böckh vergißt auch, wie er schreibt, allen literarischen Ärger über 
einem kleinen Jungen.‘ Äußerungen dieser Art liegen aus den Jahren 1821 
—23 und 26 vor (S. 93. 103. 105. 106. 143. 175), dann kehren sie nicht 
wieder. Auch fehlen gänzlich Bekenntnisse, in denen er etwa das Maß seiner 
Kräfte überschlüge, ängstlich berechnete oder gar unzureichend fände, daß er 
anders zu sein wünschte, als er war. Zu solcher Selbstkritik hatte er weder 
tuhe noch Neigung, sie ist überhaupt naiven Menschen fremd. Wohl aber 
hören wir oft aus seinen Briefen einen frischen Ton der Zuversicht, des Ver- 
trauens und Sichverlassens auf seine Kräfte heraus, mit denen ihn allerdings 
die Natur verschwenderisch ausgestattet hatte und sie in ein “wundervolles 
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Gleichmaß’ gesetzt. So stellte er sich gewaltige Aufgaben und vollendete sie 
in rastloser, unermüdlicher Tätigkeit, die etwas Elementares hat. “Die ewige 
Arbeiterei eines Gelehrten’ war ihm natürlich wie der Umlauf des Blutes"); 
seinen Geist entstellte sie nicht. Wie die anderen Naturwesen in ihren Lebens- 
äußerungen unbefangen ihren Trieben folgen und nicht anders können als sich 
treu sein, — sie erscheinen uns naiv “durch einen Effekt der poetisierenden 
Einbildungskraft’ —, so wirkt der Mensch, der Naivität, “dieses herrliche Ge- 
schenk der Natur’ besitzt, einig mit sich selbst und gleichförmig. Dies macht 
sein Glück aus. 

Eine solche Begabung hat auch ihre Gefahren. Müller war nahe daran, 
sein Lebensglück zu verscherzen, als er wegen des Gehalts der Göttinger Pro- 
fessur zu unterhandeln und zu dingen beschloß, ein für seine Verhältnisse 
naives Unterfangen; doch fühlte er sich unsicher und ratsbedürftig, wandte 
sich an Böckh und ließ sich belehren. Aber in Griechenland rächte sich sein 
ungestümer Forschungsdrang an ihm. Trotz der Warnungen landeskundiger 
Freunde setzte er sich im Vertrauen auf seine kerngesunde Konstitution, die 
ihn noch nicht im Stiche gelassen hatte, anhaltend und ruhelos den An- 
strengungen der Reise und des archäologischen Suchens aus und unterließ auch 
das Arbeiten im Freien unter dem Sonnenbrand des Sommers nicht. Es sind 
die einzigen tragischen, aber auch entscheidenden und tödlichen Begebenheiten 
seines Lebens. 

In moralischer Hinsicht äußert sich Naivität als ‘Kindlichkeit, wo sie nicht 
mehr erwartet wird’.?) Diese Gesinnung ist es, die in Müllers Briefen an die 
Eltern so rührend und anmutig zum Vorschein kommt?) und ihren natürlichen 
Ausdruck findet in der offenen, zutraulichen, harmlos-heitren, muntren Art zu 
reden. Ganz in der typischen Weise, wie sie Gellert beschreibt (zitiert in 
Grimms Wörterbuch unter ‘naiv’): “Es gibt eine muntre Art zu reden, die der 
Freundschaft und Liebe insbesondere eigen ist, sie kömmt mehr aus dem 
Innersten des Herzens, als aus dem Überflusse des Witzes her. Sie ist nicht 
sowohl sinnreich, als naiv.’ Wie neckisch und graziös geht er mit seiner 
Schwester um, für die er zuweilen kleine Sonderunterhaltungen einlegt! Er 


) Ich möchte die hier benutzten treffenden Worte aus dem schönen Nachruf Karl 
Diltheys auf Müller (Rede zur Säkularfeier am 1. Dez. 1897, Göttingen 1898, S. 16) voll- 
ständig anführen: “Andere große Philologen, wie G. Hermann, mehr noch Lachmann und 
Haupt, ... haben auf die Jugend heilsamen Eindruck gemacht durch die in ihrem ganzen 
Wesen und Tun ausgeprägte bewußtvolle, sittliche Straffheit, durch die scharfen Akzente 
der Gesinnung und des Pflichtmäßigen; O. Müller war eine von den naiven Naturen, die den 
eifrig guten Willen, der sie, aus dem Herzen ihres Wesens, der Liebe quellend, durch- 
strömt, nur wie den natürlichen Blutlauf empfinden und in ihrem Grunde sicher und fest, 
sich in beweglicher Unbefangenheit hingeben, ohne sich zu verlieren. Eben darum fehlte 
aber auch seinem Unterrichte der ausgesprochen pädagogische Zug.’ Das Wort ‘naiv’ 
kommt in den Biographischen Erinnerungen Eduard Müllers an seinen Bruder Otfried (im 
1. Bande von dessen Kleinen deutschen Schriften) nicht vor, aber die Sphäre des Naiven in 
Otfrieds Natur umschreibt er wenigstens in Andeutungen ziemlich ganz. Auch ihn habe 
ich öfters benutzt. Richard Foersters Rede zur Säkularfeier kenne ich nicht. 

?) Schiller. ®) Vgl. Eduard Müller S. LXIX ff. 

Neue Jahrbücher. 1909. I 26 
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liebt scherzhaftes Spiel mit Worten, wie z. B. das mit etwas Wehmut und 
Galgenhumor versetzte in dem schon erwähnten Pariser Brief: “Übrigens über- 
täube ich durch diese Narrheit bloß den Jammer, daß es nun mit allem dem 
Elysium im Hintergrund meiner Reise nichts wird, da ich gern die Elysäischen 
Felder heute mit den Elisiern, wie die Schlesier noch — ehemals hießen, ver- 
tauschte” Oder er bittet die Mutter, ihm Vorhemden zu besorgen, er werde 
gern mit tausend Freuden Nachschüsse tun, usw., Scherze harmlosester Art. 
Über einen Stewart, der bei der schiefen Lage des Schiffs in das Eßzimmer 
herein und heraus ordentlich klettern mußte, kann er herzlich lachen. Witze 
kommen nicht vor. Wie aber das damalige gelehrte Göttingen einen witzigen 
Mann, dem es gleichgültig war, woran er seinen Witz ausließ, zur Kritik 
herausforderte, sehen wir an Heine, der ein Jahr später als Müller nach 
Göttingen kam und flüchtig durchging. Da ist es nun schön zu verfolgen, wie 
Müller auf den Schauplatz seines künftigen Wirkens tritt und allmählich mit 
gutem Willen, “biegsamem und lenkbarem Sinn’, durch taktvolles und un- 
schuldiges Betragen sich ‘in die Eigenart der Georgia Augusta’ zu eigner Be- 
friedigung einzuleben weiß. Es ist eine lange Entwicklung, mit unbewußt 
romanhafter Kunst geschildert. Er bleibt der redliche Mann, als der er sich 
immer zeigt. Er erkennt es an, daß treffliche und freundliche Menschen sich 
seiner annehmen. Da er nun aber als Neuling noch kritisch ferner steht und 
als ein natürlicher Mensch und scharfer Beobachter befremdende Erscheinungen 
und seltsame Gewohnheiten bemerkt, fühlt er sich den Altangesessenen gegen- 
über, die es gut mit ihm meinen, in eine schiefe Lage versetzt, die er als Un- 
aufrichtigkeit zu empfinden scheint, und da ihm noch vertraulicher Verkehr zu 
offener Aussprache fehlt, schüttet er sein Herz den Eltern aus. Er erzählt 
gelassen, objektiv und angemessen; er nennt freiweg den faul, der faul ist, 
rühmt sich leise ironisch der Ehren teilhaftig geworden zu sein, die eine ältere 
akademische Dame zu vergeben hat, belustigt sich über die Göttingische Höf- 
lichkeit von ganz besonderer Art, die man erst loskriegen müsse. Er spottet 
aber nicht zur Unterhaltung, es liegt ein ethisches Moment in seiner Weise 
aus der Schule zu reden. Er erwähnt diese Dinge, insofern sie sein natür- 
liches Empfinden stören, geht aber auch darüber mit der ihm eigenen Schlank- 
heit der Sprache hinweg und berichtet nun positiv, nicht nur kritisch, wie er 
sich selbst damit abfindet. Teils paßt er sich an, andres lehnt er ab; er sucht 
und bildet sich ihm zusagende jüngere Umgangskreise, wo auch ein wenig 
Opposition getrieben wird wie in der Ungründlichen Gesellschaft, er stellt sich 
aber nicht abseits in den Schmollwinkel, sondern schwimmt im Strome rüstig 
und tätig. 

Seine Naivität verleugnet sich auch in den schon länger bekannten Briefen 
an Böckh nicht, doch ist im ganzen ihr Ton gehaltener, angemessen dem hier 
zugrunde liegenden Verhältnis des Lehrers zum Schüler, der mit der Zeit sein 
Freund wird. Die Auswahl des Mitgeteilten ist rücksichtsvoll. Von seinem 
Göttinger Zustande redet er wahrheitsgemäß, doch mehr im allgemeinen und 
von den erfreulicheren Seiten und viel trockener, so z. B.: “Hier in Göttingen 
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werde ich immer einheimischer. Zuerst kam es mir,:an Breslaus lebhafte und 
vertrauliche Zirkel gewohnt, etwas fremd und wunderlich vor. Doch wird man 
das bald gewohnt. Heeren ist mir wohl gewogen, und ich bin oft und sehr 
gern dort: Dissens wohlwollende Gesinnung und treuen und klugen Rat kann 
ich nicht genug rühmen: sein feines, delikates, dabei offenes und herzliches 
Wesen tut mir gar wohl. Doch ich schreibe Ihnen immer dasselbe’ Zu 
diesem gründlichen Bericht geben die Briefe an die Eltern die anschaulichen 
Belege. Umgekehrt ist hier weniger von den gelehrten Arbeiten die Rede und 
auch mehr nach den äußeren Bedingungen, Fortschritten und Erfolgen, wogegen 
im Böckhschen Briefwechsel auch viele einzelne Fragen und vor allem die An- 
gelegenheiten der griechischen Inschriftensammlung erörtert werden. 

Als ein naiver Mensch lenkte Müller seine Erkenntniskräfte auf das Natür- 
liche, in sich Zusammenhängende in den Dingen und Menschen, stellte es in 
seiner Eigenheit hin, ließ das Unabänderliche gewähren, freute sich an dem 
Gesunden und verehrte das Urwüchsige. Diese Richtung seines Geistes machte 
ihn zum objektiven Erzähler, erweckte seinen Humor, bestimmte seine päda- 
gogischen Grundsätze und seinen Charakter als Philologen, dem auch ‘das Gemüt 
nicht ausging’. 

In Hinsicht hierauf will ich nur die menschlichen Züge seines gelehrten 
Schaffens erwähnen, auf die Eduard Müller und Dilthey hinweisen und zwar 
mit Diltheys Worten: ‘Er ging vor allem darauf aus, das geschichtliche Leben 
an seiner Wurzel zu fassen, da wo es aus dem Grund der Natur hervortritt, 
möglichst nahe dem mütterlichen Boden’ und auch ‘in der Parteinahme des 
Geschichtschreibers für die Dorier sprechen sich persönliche ethische Ideale 
aus’; ‘ihn gewann das Ursprüngliche, Naturwüchsige, Beharrliche — wie er es 
schon in den Minyern nennt, die «edle Einfalt» — des dorischen Lebens’. 

Mit prinzipieller Darlegung seiner pädagogischen Grundsätze hat er sich 
wohl nicht befaßt; in den Briefen an die Eltern (S. 95) steht auch nur eine 
einzige, durch besondere persönliche Veranlassung hervorgerufene, höchst wert 
volle Äußerung, daß er nämlich möglichst wenig in geistige Selbsterziehung 
eingreife. “Das Beste muß man von sich selbst und durch sich lernen; von 
einem andern gesprochen erregt das oft Widerwillen, was einige Zeit später 
einem selbst einleuchtet.’ 

Ich habe schon einige Male die Objektivität seiner Erzählungsweise ge- 
rühmt und möchte hier nur seine Fähigkeit Land und Leute treffend zu charak- 
terisieren, durch ein Beispiel der Schilderung eines Menschen vor Augen bringen 
(S. 306): “Hernach besuchten wir ... allerlei Kirchen ... und hörten in Gesu- 
Nuovo einen Kanzelredner vor einer ungeheuren Versammlung mit jener bald 
heulenden bald tändelnden Beredsamkeit, die indes doch in ihrer Art mit er- 
staunender Virtuosität geübt wird und mit dem prunkenden Baustil und dem 
flirrigen Putz der Kirche in einer vollkommnen Harmonie steht” Vollends 
von der Reichhaltigkeit der Mitteilungen über seine Erlebnisse und die Unzahl 
mitspielender Personen sich eine Anschauung zu verschaffen, muß dem Leser 


des Buches selbst überlassen werden; sie erstrecken sich bis auf das Alltägliche, 
26* 
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Essen, Trinken und Kleidung, weil die gute Mutter es so haben will Am 
besten unterrichtet sind wir nun über sein Reisejahr in Italien und Griechen- 
land durch ein Tagebuch (8. 258—369), welches in erster Linie die Reise- 
erzählung, daneben auch die Forschung enthält. Er hat es nicht immer regel- 
mäßig von Tag zu Tag geführt, aus Mangel an Zeit, welche die gelehrte Arbeit 
und die Mühen der Reise in Anspruch nahmen, dann aber holt er nach kurzen 
Zwischenräumen das Versäumte nach, und bei Gelegenheit macht er einen Ab- 
schluß und schickt das Stück als Brief an seine Frau. 

Das Tempo der Briefe ist verschieden, je nach der Lage, in der sie ge 
schrieben sind. Einige sind unter dem Drange arbeitsvoller Tage zu gehetzt, 
als daß sie mehr Wert als bloße Familienbriefe haben könnten. Im ganzen 
wiegt ein behaglicher Gesprächston vor, so daß auch wir uns trefflich damit 
unterhalten können und uns an der “ungesuchten Schönheit der leicht schreiten- 
den Sprache’ erfreuen. Mühelos fließen ihm die bezeichnenden, den Gegenstand 
vielseitig vorstellenden Worte zu, uvoıdupope druare im besten Sinn.') 

Es ist für das Verständnis dieser Briefe dienlich, auch ‘das Komplement 
des Naiven’, das Sentimentale in Betracht zu ziehen. Zwischen beiden Seiten 


!) Die Gewohnheiten mündlicher Unterhaltung sind auch in den Wortformen bei- 
behalten, besonders im Gebrauch der Synkopen, z. B. draus, schnellre, Graun, Göttingsch, 
Weimarsch, und wiederum die Respektsform in den Briefen an Böckh, doch nicht in ängst- 
licher Weise. Die Herausgeber der Briefe an die Eltern haben hierauf sorgfältig geachtet, 
und da lag, wie das beigegebene Faksimile zeigt, die Hauptschwierigkeit für die Abschrift 
abgesehen von der ‘verwünscht kleinen und undeutlichen’ Hand, über die Müller sich selbst 
aufhält (8. 68. 75. 137, an Böckh 9. 318). Die malitia siglorum erschwert die sichere Wieder- 
gabe der synkopierten Formen; daher rühren auch die bei der Knappheit wörtlicher Aus 
'züge unverhältnismäßig vielen Abweichungen Eduard Müllers von Kerns Lesungen. (Eduard 
Müller hat eben diese, nun veröffentlichten Briefe und noch andere seitdem verloren g& 
gangene für seinen Lebensabriß benutzt.) Nun steht in dem Faksimile ‘einge’, je zweimal 
“eingermaßen’ und “holländscher’, aber auch ‘Himm!’, ‘dunkl’, “unreglmäßig’. Dafür sind 
im gedruckten Texte, nach diplomatischen Analogien, die schriftgemäßen Formen eingesetzt. 
Doch sind es vielleicht alle oder die gewöhnlicheren echte Synkopen. Ich würde wenigstens 
die ergänzten Laute in Klammern gesetzt haben, wie es die Herausgeber auch sonst ge 
halten haben. Die Erscheinung der Synkopen in der Schrift ist besonders für die Pross 
noch wenig beachtet, nach Minors Bemerkung, Nhd. Metrik* S. 173 f. 622; aus der Poesie 
weist er “einge” bei Klopstock nach, “himl’ bei Hans Sachs. — Wie aber steht in der 
Handschrift, wo Eduard Müller S. XLII «zehn Jupiter’s» abdruckt, die Herausgeber $. 48 das 
papierne «zehn Jupiter»? Lesefehler sind S. 115 Helvetsluys für Helvoetsluys, Vorderdeck 
für Verdeck. — Beiläufig bemerke ich noch, daß Brief Nr. 7 nicht in das Frühjahr 1813, 
sondern in den Herbst zu setzen ist; denn ‘die Niederlage der Franzosen in dem Pyrenäen- 
tale, wo einst der große Roland fiel’, über die Müller sich so freut, entschied sich in den 
Kämpfen vom 25. Juli bis 1. August (s. z. B. Toreno, Gesch. d. Aufstandes, Befreiungs- 
krieges und der Revolution in Spanien V 322 ff.), und der ebenfalls bejubelte ‘Fortgang 
Moreaue’ d. h. sein Tod trat am 2. September ein. — Es ist ein sehr praktischer Kunst 
griff, daß die nötigen biographischen Mitteilungen über die vorkommenden Personen mit 
dem Namenregister verbunden sind. Im Artikel ‘Schneider’ ist der dritte Breslauer dieses 
Namens, Adolph Wilhelm nicht berücksichtigt. Auch sachliche Anmerkungen zum Teil 
auf Grund mündlicher und schriftlicher Tradition, über die nur die Herausgeber verfügen, 
sind beigegeben und ein Verzeichnis der Literatur über Müllers Leben. 
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wägt sich die Menschennatur hin und her; je nachdem aber ‘das Negative und 
Kritische’ oder “das Positive und Tätige im Menschen’ überwiegt, heißt er 
sentimental oder naiv. Wir haben ein klassisches Beispiel einer sentimentalen 
Natur an Erwin Rohde. Ein schwer am Leben tragender Mann, dem auch 
das äußere Glück nur zögernd nahte. Er war zum Gelehrten berufen, aber wie 
gern wäre er ein wahrhaft produktiver Mensch, ein Künstler gewesen. Sein 
Zwiespalt zwischen Wollen und Können erzeugte die Selbstkritik und den 
fatalen Hang zur Selbstbetrachtung, zu seiner eigenen Qual, doch erneuerte 
sich der Kampf periodisch wiederkehrend in schwer lastenden Tagen, Wochen 
und Monaten. Nun stellten sich Selbstgeringschätzung ein, Kleinmut, Hoff- 
nungslosigkeit, Mißtrauen in sich selbst, Überdruß am Dasein, Weltflucht und 
wieder Unzufriedenheit mit der selbstverschuldeten Isolierung, dann der Ekel 
am gelehrten Wesen, Beneiden von andern glücklicher Begabten, das häufige 
Bedürfnis nach Erquickung und Erhebung durch mystische Vereinigung mit 
einem natürlich Vollkommnen, wie es die Natur, ein hoher Menschengeist, die 
Kunst, sei es gls Musik, Malerei, Poesie oder Metaphysik durch die Hilfe des 
Genius dem nach Einheit mit sich selbst ringenden Menschen bietet; dann das 
poetische Schwärmen und Schwelgen in solchen sehnsüchtigen Gedanken und 
Empfindungen, und allerdings auch ein hinreißender Zug zum Idealen und in 
Momenten des vollen Daseins die frohe Empfindung der eigensten Persönlich- 
keit und ihrer Kräfte. Diese Stimmungen und Neigungen entzogen Rohde zeit- 
weilig seinem philologischen Berufe. Aber die vielseitige Empfänglichkeit des 
Gemütes und Geistes brachte vorwiegend doch Verwundung und Auflockerung 
des Empfindungslebens mit. Davor rettete er sich immer wieder zur Arbeit 
zurück; sie war ihm ein Narkotikum, Ausfüllung der Langenweile, Quelle der 
zum Leben nötigen Ruhe und Behaglichkeit und auch sein Glück. In Rohdes 
Briefen herrscht tragische Leidenschaftlichkeit vor, die Betrachtung, ein bald 
grimmiger, bald grotesker Humor, in den Briefen Müllers Scherz und Laune 
und die heitere Ruhe einer epischen Natur. 


ANZEIGEN UND MITTEILUNGEN 


DIE MARSYAS-GRUPPE DES MYRON 


Das ‘Jahrbuch des Deutschen Archäo- 
logischen Instituts’ (1908 III) bringt aus 
der Feder Bruno Sauers eine Abhand- 
lung, die, obgleich durch kleinere Mit- 
teilungen vorbereitet, geeignet ist, erheb- 
liches Aufsehen zu erregen. Handelt es 
sich doch um nichts Geringeres, als aus 
dem uns erhaltenen Antikenbestand ‘die 
Marsyas-Gruppe des Myron’ zu rekon- 
struieren. Sauer spricht am Schlusse seiner 
Ausführungen die Überzeugung aus, daß 
ihm seine Aufgabe gelungen sei. 

So schmerzlich es aber sein muß, auf 
ein scheinbar zurückgewonnenes Werk des 
Myron wieder zu verzichten, bei eingehen- 
der Prüfung erweist sich Sauers Bemühen 
als vergeblich. Eigentlich fällt ja die ganze 
Untersuchung schon dadurch in sich zu- 
sammen, daß die Frage, ob Myron über- 
haupt eine Marsyas-Gruppe geschaffen 
habe, nach dem heutigen Stande unseres 
Wissens noch nicht bejaht werden kann. 
Die Plinius-Stelle, aus der man die Existenz 
eines solchen Werkes zu beweisen versucht 
hat, sagt, wie auch Sauer zugibt, weiter 
nichts, als daß es von Myron einen Hund, 
einen Diskobolen, einen Perseus, Holz- 
säger, einen Marsyas und eine Athena gab.') 
Zwar ist es sicher bemerkenswert, daß Mar- 
syas und Athena in dieser Aufzählung ge- 
rade aufeinander folgen; auch kann man 
mit Fug und Recht behaupten, daß ein 
Marsyas mit den Flöten auf der Erde als 
Einzelfigur wenig Sinn gehabt hätte. 
Anderseits aber ist doch anzunehmen, daß 
Plinius bei Erwähnung einer Gruppe 
nicht nur die Athena zuerst genannt, son- 
dern auch die Zusammengehörigkeit der 


) Plin. N. h. XXXIV 67: Fecit et canem 
et discobolon et Perseum et pristas et Satyrum 
admirantem tibias et Minervam. 


beiden Figuren sprachlich zum Ausdruck 
gebracht hätte, um sie von den vorher ge- 
nannten Einzelwerken abzuheben. Miner- 
vam als zweites Objekt zu admirantem zu 
ziehen, geht nicht an, da der Satyr unmög- 
lich gleichzeitig die Flöten und die Göttin 
anstarren kann. Die Existenz einer Athens- 
Marsyas-Gruppe des Myron muß also vor- 
läufig noch Hypothese bleiben und kann 
auch durch den Nachweis, daß eine solche 
Gruppe etwa in myronischer Zeit in Athen 
aufgestellt worden ist, nicht zur Tatsache 
erhoben werden. Das athenische Werk, 
respektive die uns etwa erhaltenen Repro- 
duktionen, müßten denn stilistisch als durch- 
aus myronisch erwiesen werden, eine Be- 
dingung, die mir Sauer nicht erfüllt zu 
haben scheint. 

Pausanias (I 24, 1) beschreibt ein auf 
der Akropolis aufgestelltes Kunstwerk mit 
den Worten: 'A9nvä& ı6v Zilnvov Mapovav 
nralovoa, Or dN ToVg adlous MAvelosto, 
fopipdaı opäs rg Yeoü Bovloufvng. Man 
beachte, daß er es weder datiert, noch den 
Namen Myron nennt, was doch bei einem 
berühmten Meister sehr nahe gelegen 
hätte. — Ferner zeigen athenische Münzen 
hadrianischer Zeit Athena mit Marsyas 
gruppiert. Ich fasse dabei die beiden 
Münztypen A und B zusammen; denn 
nichts ist natürlicher, als daß zwei ver- 
schiedene Stempelschneider eine Skulptur 
auf so kleinem Raum nicht ganz gleich 
wiedergeben, und der lateranensische Mar- 
syas, von dem gleich die Rede sein wird, 
ist auf B sicher besser zu erkennen, als 
auf A, so daß B nicht ausscheiden darf. 
Selbst den Gordian-Typus möchte ich nicht 
unberücksichtigt lassen, da der Satyr offen- 
bar auch dort den rechten Arm hebt, 
nicht den linken, wie Sauer meint, da also 
nur die Figuren vertauscht sind und eine 
Schlange hinzugefügt ist. — Drittens haben 
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wir Reste statuarischer Darstellungen des 
Marsyas und der Athena, die beide den 
Münzfiguren sehr verwandt sind.!) Diese 
drei Größen setzt nun Sauer gleich und 
kommt dann durch stilistische Vergleichung 
der dritten mit dem Diskobol zu dem Schluß, 
daß es sich in allen drei Fällen um eine 
myronische Gruppe handle. 

Was zunächst die Übereinstimmung 
des Münzbildes mit der Pausanias- Stelle 
betrifft, so erscheint sie mir höchst zweifel- 
haft. Das Präsens melovo« kann doch 
nichts anderes bedeuten, als daß Athena 
die Bewegung des Schlagens macht und 
zwar naturgemäß nach Marsyas’ Hand. 
Sämtliche Münzbilder aber zeigen die 
Göttin in völlig ruhiger Haltung und den 
Satyr mit hoch erhobener Rechten. Das- 
selbe gilt von den statuarischen Resten, 
d. h. dem lateranensischen Marsyas und 
den verschiedenen Repliken des neuerdings 
mit ihm gruppierten Athena-Typus. Über 
deren Verhältnis zu den Münzen kann ich, 
wie gesagt, kein eigenes Urteil abgeben, 
ich möchte aber nur betonen, daß auf den 
Münzen das Attribut in der rechten Hand 
der Athena ohne jeden Grund fehlt. 
Daß der Marsyas im Lateran nicht als 
Einzelfigur gedacht ist, kann wohl keinem 
Zweifel unterliegen. Ob aber der durch 
Auffindung einer Replik in Rom 1907 end- 
gültig bestimmte Athena-Typus der zu- 
gehörige ist, bleibt durchaus unsicher. 
Sauer selbst gibt zu, daß wenig Material 
zu einer stilistischen Vergleichung vor- 
handen ist. Er sieht sich genötigt, nur 
die Köpfe nebeneinander zu halten, und 
schließlich bleibt als einzige wirkliche 
Ähnlichkeit die Haarbehandlung. Dem 
Unterschied in der Höhe der beiden Statuen 
möchte ich gleich Sauer geringe Bedeutung 
beilegen, da Marsyas den Körper zurück- 
beugt und das eine Bein vorstreckt. Daß 
aber beide Gestalten in einer momentanen 
Bewegung festgehalten seien, ist eine etwas 
gewagte Behauptung, indem bei Athena 
die Haltung fast vollkommen ruhig ist. 
Wäre es aber auch der Fall, so würde das 


!) In diesem Punkte muß ich mich aller- 
dings auf diejenigen verlassen, die die Münzen 
selbst gesehen haben, da die Reproduktionen 
im ‘Jahrbuch’ kein Urteil erlauben. 
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wirklich auch keinen Beweis für die Zu- 
sammengehörigkeit abgeben können. Die 
Konturen der Münchener Rekonstruktion 
(Abbildung im “Anzeiger” zu $. 341) be- 
friedigen künstlerisch sehr wenig, selbst 
wenn man unsymmetrische Gruppierung 
an sich durchaus gelten läßt. 

Zum Schluß behandelt Sauer die Frage, 
ob das von Pausanias beschriebene Kunst- 
werk, das mit dem Münzbilde und der 
statuarischen Gruppe gleichgesetzt worden 
ist, von Myron herrührte. Da Pausanias 
den Stil nicht charakterisiert und die 
Münzen nicht klar genug reden, bleiben 
nur die Statuen. So wenig überzeugend ihre 
eigene Zusammengehörigkeit ist, so wenig 
ergibt eine Vergleichung mit dem Diskobol. 
Der Marsyas, den man ja schon lange für 
myronisch hält, steht ihm immerhin noch 
etwas näher als die Athena, wenn auch 
selbst Furtwänglers Untersuchung (Meister- 
werke S. 357 ff.) im Grunde mehr die Ver- 
schiedenheiten als die Ähnlichkeiten be- 
tont. Die Athena dagegen hat mit dem 
Stile Myrons, soweit wir ihn nach dem 
Diskobol beurteilen können, gar nichts 
zu tun. 

Leider herrscht also noch überall Dunkel- 
heit in dieser Frage. Das Gefühl, nichts 
Positives zu ihrer Klärung beitragen zu 
können, ist schmerzlich. Dennoch glaubte 
ich, meine Bedenken gegen die scheinbare 
Lösung, die sie jetzt gefunden hat, nicht 
unterdrücken zu sollen. 

JULIUS STEINBERGER. 


Coustantın Rırtter, Pıarons Diaroce. 
InHALTSDARSTELLUNGEN II. Der SCHRIFTEN DES 
REIFEN MANNESALTERS 1. Teız. Der Staat. 
Stuttgart, Kohlhammer 1909. IV, 216 S. 

Den Inhaltsdarstellungen der Schriften 

aus Platons späterem Alter (s. N. J. 1904 

XII 172f.) reiht Ritter nun solche der 

Schriften des reifen Mannesalters an. Bei 

einem so umfangreichen Werke wie dem 

‘Staat’ ist eine solche Inhaltsdarstellung 

doppelt willkommen, da sie den Überblick 

über den Plan des Ganzen wesentlich er- 
leichtert. Der Inhalt des Werkes, das in 
der Teubnerschen Textausgabe 318, in der 
neuestendeutschenÜbersetzung von A.Horn- 
effer 357 Druckseiten umfaßt, gelangt hier 
auf 156 Seiten zur Darstellung. Alle An- 
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erkennung, die der peinlichen Genauigkeit 
und der geschmackvollen Form der Dar- 
bietung bei der Veröffentlichung der ersten 
Dialogreihe zuteil geworden ist, verdient 
auch diese Inhaltsdarstellung des ‘Staats’ 
im höchsten Maße. In ihrer sorgfältig 
durchdachten Wiedergabe und, wo nötig, 
wohl erwogenen Umschreibung der Plato- 
nischen Gedanken ersetzt sie einen fort- 
laufenden Kommentar. Als Beispiel einer 
solchen Umschreibung diene die Deutung 
der Aıoundsıa Avayın (VI7 S.493D, S.80): 
‘sie machen aktiv mit, was sie passiv dul- 
den müssen’, eine Erklärung, die sich auch 
mit der travestierenden Verwendung dieser 
sprichwörtlichen Redensart bei Aristoph. 
Ekkl. 1029 aufs beste verträgt. In solchen 
Fällen setzt sich der Verfasser gelegentlich 
in Anmerkungen mit den Ansichten ande- 
rer Forscher auseinander, führt auch mit- 
unter den griechischen Wortlaut der in 
Frage stehenden Stelle an. Nur ein Be- 
weis für die absolute Gewissenhaftigkeit 
seiner Forschung ist es, wenn Ritter da 
und dort selbst auf die Anfechtbarkeit 
seiner Auffassung des Textes hinweist oder 
auf eine eigene Erklärung verzichtet, wie bei 
der schwierigsten Stelle des ganzen Werkes, 
der platonischen Zahl (VIII 3 S. 546 BC), 
wo er dieplausibelsten anderweitigen Lösun- 
gen des Rätsels unter dem Texte anführt. 
Ritter will mit diesen Inhaltsdarstel- 
lungen ‘die halb vergessenen Gedanken 
Platons in möglichst weite Kreise tragen’, 
beansprucht aber zugleich mit vollem Recht 
für seine Arbeit die Beachtung der Fach- 
gelehrten. Diesen werden auch die beiden 
beigegebenen ausführlichen und nach meinen 
Stichproben nie versagenden Register (I die 
Form und Gedankenentwicklung der Poli- 
teia betreffend, II den Inhalt der Politeia 
betreffend) die besten Dienste leisten. So 
ist das Buch ein ganz vorzügliches Hilfs- 
mittel für das Studium Platons und seines 
gewaltigsten Werks. Mit Spannung sehen 
wir den weiteren Arbeiten des durch seine 
tiefdringende Erforschung der Platonischen 
Werke und seine enge Vertrautheit mit 
ihrer Gedankenwelt rühmlichst bekannten 
Gelehrten entgegen, insbesondere dem Er- 
scheinen seiner in nahe Aussicht gestellten 
Gesamtdarstellung der Platonischen Philo- 
sophie. WILHELM NESTLE. 


Dır Arseıten zu Peraamon 1906-1907 
(MıTTEILUNGEN Des Kuisert. DeutscHsx Ar- 
cHäor. Instırurs, Arsen. Aut. Bo. AXXIO, 
4. Hert, S. 827—441, Tar. XVIO—XXVI. 
Auch als Sonderabdruck käuflich). Athen 
1908. 


Schon mehrmals, zuletzt in Bd. XXI 
S. 367 ff., haben wir an dieser Stelle auf 
die vom Deutschen Reiche in Pergamon 
veranstalteten Ausgrabungen und auf die 
Berichte hingewiesen, die Dörpfeld ım 
Verein mit seinen Mitarbeitern darüber 
berausgibt. Jetzt liegt der Bericht über 
die Arbeiten der Jahre 1906 und 1907 
vor, die beidemale in den Monaten Sep- 
tember bis November ausgeführt wurden; er 
meldet wiederum von einem erfreulichen 
Fortschritte der Grabungen. Die gefunde- 
nen Bauwerke sind von Dörpfeld, die 
Inschriften und Einzelfunde von Paul 
Jacobstbal behandelt; Paul Schaz- 
mann hat einen Aufsatz über Wandmale- 
reien im Hause des Konsuls Attalos bei- 
gesteuert. 

Das Hauptinteresse gilt der völligen 
Freilegung des auf drei Terrassen errichte- 
ten Gymnasiums, von dem bisher das 
yvuvdoıov av naldov, das y. Tüv Epißow 
und ein Teil des y. röv vEwv aufgedeckt 
waren. In letzterem sind die Arbeiten fort- 
geführt worden, und seit Herbst 1907 ist 
das ganze Gymnasium von seiner Schutt- 
schicht befreit. Es zeigt sich heute trotz 
der Zerstörung als ein äußerst imposanter 
Bau, so großartig, daß man auch die präch- 
tigsten Schulpaläste der Neuzeit noch nicht 
mit ihm vergleichen darf, wie große Fort- 
schritte wir auch auf diesem Gebiete in 
den letzten Jahrzehnten gemacht haben. 
Offenbar war es kein schlechtes System, 
an den Ehrgeiz und die Freigebigkeit 
reicher Bürger zu appellieren und ihnen 
für die Ausschmückung des Gymnasiums 
dann mit reichen Ehren zu lohnen — die 
oft nichts kosteten; denn der Anstand 
scheint erfordert zu haben, daß der Spen- 
der die Errichtung der ihm zum Danke 
beschlossenen Ehrenstatuen ebenfalls be- 
stritt. (Sonderbar und ein wenig orienta- 
lisch erscheint es, daß man [A.M. 1907 
8. 246 Z. 38] einmal mit großem Pompe 
beschloß, nach dem hochverdienten Diodoros 
Herodu Pasparos eine Phyle zu benennen, 
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aber diesen Beschluß — nie ausführte.) 
— Unter den neun aufgedeckten Räumen 
ist besonders bemerkenswert ein Theater, 
das nicht als Sonderbau zu denken ist, 
sondern organisch zum ÖObergymnasium 
gehört. In dem letzten Bericht an dieser 
Stelle (S.369) habe ich es als “Auditorium 
mit amphitheatralisch ansteigenden Sitz- 
reihen’ bezeichnet; dabei ist “amphi-’ sicher 
falsch und sicher ein Irrtum meinerseits; 
die Benennung Auditorium aber glaube 
ich einer mündlichen Auskunft Dörpfelds 
zu verdanken. Auf dem neuen, nunmehr 
vollständigen Plane des Obergymnasiums 
(Taf. XVIII) bezeichnet D. den Bau direkt 
als Theater. Er hat also seine frühere An- 
sicht — wenn mich, wie gesagt, meine Er- 
innerung nicht trägt — geändert); im Text 
spricht er von einem “theaterförmigen Saale’, 
aber auch von einem “als Auditorium dienen- 
den Theater’ und von einem “Festsaale des 
Gymnasiums’. Für einen richtigen Hörsaal 
sind die Abmessungen etwas groß; Dörp- 
feld berechnet die Zahl der einst vorhande- 
nen Sitzplätze auf etwa 1000. Rein theater- 
mäßig sind die fünf Türen in der Wand, 
die den Bau von der Säulenhalle des Hofs 
trennt; aber “ein... Skenengebäude mit 
Bühne ist nicht vorhanden’. So wird die Er- 
klärung als Festsaal das richtigste treffen; 
das Obergymnasium hieß übrigens auch 
navnyugındv yvuvaoıov (Inschr. 15 S. 396). 
Die theatralische Anordnung der Sitzplätze 
wäre dann, wie z. B. im Buleuterion zu 
Priene, beliebt worden, ohne daß die An- 
wesenden eigentlich etwas zu sehen gehabt 
hätten, vielmehr etwa aus akustischen 
Gründen. Man hätte sich in dem Raume 
vielleicht Verkündigung der Ergebnisse von 
Schulprüfungen und der Versetzungen, 
ferner die Verteilung von Preisen an Wett- 
kämpfer zu denken. Denn die Feier von 
Kaisers Geburtstag wurde doch wohl im 
Kaisersaale des Obergymnasiums abge- 
halten. — Gleichfalls schon hingewiesen 
hatten wir auf den Waschraum des Ober- 
gymnasiums; er wird von Dörpfeld — im 
Zeitalter der Schulhygiene mit Recht — 


") Nicht kann dazu die neu gefundene 
Inschr. Nr. 3 8. 382 Z. 4 geführt haben, die 
erheblich älter ist ala der nach Dörpfeld im 
IL Jahrh. n. Chr. errichtete Bau. 
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als einer der interessantesten Räume des 
Gymnasiums bezeichnet und in seiner Ein- 
richtung näher geschildert. Nach einer von 
Dörpfeld angenommenen, glücklichen Kom- 
bination H. Hepdings ist die Zeit zu be- 
stimmen, in der der Raum mit seinen 
prächtigen marmornen Waschbecken aus- 
gestattet wurde (Ende II. Jahrh. v. Chr.). 
Ziemlich unerklärlich ist mir, warum man 
den Ablauf so eingerichtet hat, daß das 
verbrauchte Wasser des einen Beckens 
durch die folgenden fließen mußte, statt 
sogleich abgeleitet zu werden; jedes Becken 
hatte zwar einen besonderen Zufluß reinen 
Wassers, aber beispielsweise in das siebente 
lief das schmutzige Wasser der sechs frühe- 
ren. Folgt daraus, daß man sich nur in 
dem laufenden Strahle wusch und die 
Becken lediglich zur Aufnahme des spritzen- 
den Wassers dienten? Dies würde jeden- 
falls gegen deren (auch von Dörpfeld ab- 
gelehnte) Verwendung als Sitzwannen 
sprechen; eine solche scheint mir auch die 
Existenz gesonderter Becken für Fuß- 
waschung unwahrscheinlich zu machen. — 
Bei der Beschreibung des östlich vom 
Theater’ gelegenen Festsaales (als solcher 
diente er vor Errichtung des Theaters) er- 
mittelt Dörpfeld dessen Baugeschichte. Der 
Raum, in der Königszeit errichtet, hatte 
ursprünglich eine Fassade von vier Säulen 
mit hölzernem Gebälke. Als man dies 
später durch steinernes ersetzte, mußte man 
zwischen die einzelnen Säulen und zwischen 
diese und die Parastaden fünf neue Stützen 
einschieben (Ende der Königs- oder An- 
fang der römischen Zeit). In spätrömischer 
Zeit ist die Fassade ganz geschlossen wor- 
den; nur in ihrer Mitte schuf man einen 
einzelnen Eingang. Sehr spät endlich ver- 
stärkte man diese Fassadenmauer auf die 
unten geschilderte barbarische Weise be- 
trächtlich. Wir glaubten auf diese Aus- 
einandersetzungen Dörpfelds kurz hin- 
weisen zu müssen, weil sie außerordent- 


‚lich scharfsinnig sind. Sie lesen sich 


zwar unter Benutzung des Plans als selbst- 
verständlich; aber man vergegenwärtige 
sich auch den heutigen Zustand des Baues, 
der die Grundlagen zu diesen Ermitte- 
lungen abgab; Taf. XIX gibt davon eine 
gute Vorstellung. Auf der wunderbar 
scharfen Taf. XX sieht man den Zustand 
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der Westräume des Obergymnasiums (der 
Raum mit den Pithoi ist: das Bad) und er- 
hält einen freilich nur schwachen Begriff 
von dem außerordentlich schönen Blicke, 
den man vom Gymnasium aus auf die 
Ebene und die heutige Stadt Pergamon 
genießt. — Ganz verschwunden sind jetzt 
die einst im 8. gelegenen Räume des Ober- 
gymnasiums. Die völlig verschiedenartige 
Erhaltung der einzelnen Teile desselben 
Baues erklärt sich aus der Anlage auf 
einem ursprünglich schräg abfallenden 
Terrain, auf dem man, um eine horizontale 
Fläche zu gewinnen, im N. den Felsen ab- 
arbeiten, im $. künstliche Substruktionen 
errichten mußte. Demgemäß stehen die 
Bauten der N.-Seite auf soliderem Boden 
und sind also weit besser erhalten als die 
auf der S.-Seite. Hier hat man nur die 
Fundamente gefunden; es sind 41 kleine, 
unter sich verschieden große Räume, einst 
mit Bauschutt gefüllt. Nördlich von ihnen 
liegt das 210 m lange Kellerstadion, ein 
Raum für Laufübungen. — Westlich vom 
Gymnasium und nicht mehr zu diesem ge- 
hörig, aber mit ihm in Verbindung stehend 
liegen in römischer Zeit erbaute Thermen, 
die später in gewaltige Zisternen umge 
wandelt worden sind. Zwischen Thermen 
und Gymnasium und höher als beide ge- 
legen kam der Unterbau eines kleinen ioni- 
schen Tempels mit fast quadratischer Cella 
und nach S. gerichtetem Pronaos zu Tage. 
Die in der Cella befindliche Basis trug 
nach Dörpfeld einst drei Kultbilder. Die 
Quadern der Wände sind zahlreich mit 
Ephebenlisten (s. u.) beschrieben. Für die 
Erbauung ist die Königszeit anzunehmen. 
Ursprünglich war der Tempel als dorischer 
errichtet und ist erst später in einen ioni- 
schen umgearbeitet worden; die Änderung 
fällt noch in die Königszeit. Interessant 
wäre es, wenn man in diesem Tempel ge- 
rade denjenigen gefunden hätte, von dem 
Vitruv eine solche Stilabänderung berich- 
tet. Doch war dies ein Tempel des Dio- 
nysos, der pergamenische aber nach man- 
cherlei Anzeichen vielleicht dem Asklepios 
geweiht. 

Weiter hat Dörpfeld ein Stück der 
griechischen Stadtmauer untersucht und 
dort (im SO.) ein Tor und zwei Türme 
gefunden. Im Selinus ist an der Stelle, wo 
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man (im SW. des Burgbergs) zum Amphi- 
theater hinübergeht, eine griechische Brücke 
erforscht worden. Wichtig ist an ihr ein 
balbkreisförmiger Bogen von 8,10 m Spann- 
weite aus der ersten Hälfte des IL Jahrh. 
v. Chr. 

Die beiden 1906 aufgedeckten Tumuli, 
von denen wir in unserem letzten Berichte 
(S. 396) schon kurz sprachen, schildert 
Dörpfeld ausführlicher in ihrer Anlage. 
Leider immer noch nicht sind die Gra- 
bungen am Jigma Tepeh zu Ende geführt. 
Es wurde schon gesagt, daß Dörpfeld in 
ihm ein pergamenisches Königsgrab sieht; 
die Grabungen haben ihn auch als Werk 
der Königszeit erwiesen, worauf er von 
der Ausgrabungsleitung angekauft worden 
ist. Nach seiner Erhaltung und den 
Schwierigkeiten, ins Innere zu gelangen, 
ist es ausgeschlossen, daß das Grab früher 
geplündert worden ist; ein mittelalterlicher 
Grabungsversuch ist mißglückt. So darf 
man mit Recht auf das Resultat der Ar- 
beiten gespannt sein. Die Berichte Dörp- 
felds schildern aber die enormen Schwierig- 
keiten, die sich dabei herausgestellt haben. 
Natürlich mußte man zunächst hoffen, bei 
der Freilegung der den Hügel umgebenden 
Ringmauer den antiken Eingang zu finden. 
Diese Mauer, deren Durchschnitt jetzt ver- 
öffentlicht ist, besteht aus 6 (7) Lagen 
höchst stattlicher und solider Quadern; der 
Umstand, daß diese ohne Kalkmörtel auf- 
einander gelegt sind, datiert das Werk in 
die Königszeit hinauf. In diesem Ring er- 
hebt sich mit 158 m Durchmesser und 
35 m Höhe der Tumulus; die Mauer ist 
fast 500 m lang. Daß man den gesuchten 
Eingang nicht fand, bildete die erste Ent- 
täuschung. Nun begann Dörpfeld, einen 
Tunnel ins Innere zu treiben; als dieser 
aber 35 m lang war, drohte er infolge der 
Beschaffenheit des Erdreichs einzustürzen 
und die Arbeiter zu begraben. So ent- 
schloß man sich zur Aulegung eines großen 
offenen Einschnitts. Weil aber dieser in- 
folge äußerer Schwierigkeiten zu tener 
wurde, so schritt Dörpfeld schließlich doch 
wieder zum Tunnelbau, bei dem freilich 
nun die innere Zimmerung durch sehr 
starke Hölzer auch teuer wird, jedoch noch 
billiger als die Bewegung großer Erdmassen 
bei dem offenen Einschnitte, der wegen des 
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losen Flußkieses im Tumulus mit sehr 
flacher Böschung und daher oben sehr 
breit hätte errichtet werden müssen. So 
weit der Stand nach dem Berichte von 
1906/7, der mit den Worten schließt: 
‘1908 hoffen wir das Zentrum und das 
Grab zu erreichen.” Eine Nachschrift be- 
lehrt uns, daß man 1908 das Zentrum 
auch wirklich gefunden hat. Mit welcher 
Spannung mag man gearbeitet haben, als 
man in der Mitte endlich ein vertikales 
rundes Loch erreichte! Aber — das Grab 
fand sich dort nicht; es muß, wie im Mal 
Tepeh, exzentrisch liegen. So blieb nichts 
übrig, als vom Zentrum aus Stollen in ver- 
schiedener Richtung zu treiben, was bisher 
noch zu keinem Erfolge geführt hat. Die 
Ruhe des großen Toten ist allzugut ge- 
schützt. 

Notizen über kleinere Grabungen und 
eine vorläufige Bemerkung über die Ar- 
beiten von 1908 schließen Dörpfelds Be- 
richt. Sie beziehen sich auf einen Fund 
eines Tempels der Königszeit, der "Ho« Ba«- 
oilsıa geweiht, nördlich des Gymnasiums, 
auferneute Untersuchung der Königspaläste, 
der Wasserleitungen, des Monuments Alt. 
v. Perg. II, XXXIX und eine solche der 
römischen Bauwerke der Unterstadt, ins- 
besondere der imposanten und heute so arg 
vernachlässigten Kisil Avli. Hoffentlich 
geht Dörpfelds Wunsch, ‘daß der wichtige 
Bau bald von den ihn entstellenden Ein- 
bauten befreit und auch vor weiterer Zer- 
störung geschützt werde’, recht bald in Er- 
füllung! 1908 sind im O. des Obergym- 
nasiums ebenfalls römische Thermen zu 
Tage gekommen, und zwar in beträcht- 
licher Ausdehnung, mit elf Sälen. Im W. 
des Gymnasiums sind die Grabungen ein 
gutes Stück bis zum Heiligtume der De- 
meter fortgeschritten, das Humann nach- 
gewiesen hatte; hier versprechen die Ar- 
beiten viel Erfolg. 

Nicht besonders reich war diesmal die 
Ausbeute an Inschriften. Die drei um- 
fangreichsten sind Ehrendekrete der schon 
bekannten Art für Männer, die sich wäh- 
rend des Jahres ihrer Gymnasiarchie durch 
Freigebigkeit oder sonst ausgezeichnet 
haben; in dem einem Gymnasiarchen Agias 
gespendeten Lobe heißt es u. a.: roüg re 
Tagayıvousvovg And EEvng Rai ToLovuEvovg 
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dxoodasıs Endeyöuevog Extevög...; offenbar 
hielten also im Pergamener Gymnasium 
auch fremde Wanderprofessoren Vorträge. 
Wichtig sind die neu gefundenen Bruch- 
stücke der Ephebenlisten, von denen die 
bedeutenderen Reste mitgeteilt werden. 
Sie enthalten die Namen der ra«idss, die 
in die Klasse der Zpnßo: versetzt wurden, 
und waren an den Wänden des oben er- 
wähnten (Asklepios-)Tempels angebracht. 
Was aus diesen trocknen Schülerverzeich- 
nissen alles herauszulesen ist, hat Jacobs- 
thal S.385 ff. hübsch dargelegt: Zusammen; 
setzung des Coetus (Besuch nur aus Perga- 
mon und aus Städten und Dörfern der Um- 
gegend, nicht aus größerer Entfernung- 
die Zahl der Römerknaben nimmt allmäh- 
lich zu). Bei der !yxgıoıg eig tovg dprnßoug 
&x ıov naldwov fand ein Examen und eine 
Zensierung statt: kein geringer Trost für 
unsere Jungen, socios habuisse malorum! 
Als Prädikate finden sich evraxros, Yılo- 
rovoi, &bertei (wie sie im einzelnen ver- 
liehen wurden, ob und wie sie abgestuft 
waren, kann ich mir nicht recht vorstellen). 
Nebenbei, da wir einmal bei der lieben 
Jugend sind: Ein Junge namens Bubas 
hatte, nach einem früheren Funde, seinen 
Namen in eine Wand des Gymnasiums ge- 
kritzelt. Jetzt hat man denselben Namen, 
doch wohl desselben Bürschleins, schon 
wieder an einer Statuenbasis gefunden. 
Wissenschaftlich recht wenig wichtig — 
aber die hellenische Jugend tritt uns in 
diesen Kritzeleien menschlich so nahe! — 
Auch für die Namen der pergamenischen 
Phylen geben die Listen wieder Auskunft; 
über die Paspareis s. o. — Von den übri- 
gen Inschriften erwähnen wir Nr. 27 £., 
die ersten Zeugnisse für Herakult, und 29, 
das erste für Sabazioskult in Pergamon. 
Unter den Einzelfunden ragt über die 
andern hervor der Marmortorso einesGottes, 
in dem Jacobsthal den Rest des Kultbilds 
aus dem besprochenen neu gefundenen 
Tempel, nämlich einen Asklepios erkennen 
will — ob mit Recht, wage ich nicht zu 
beurteilen. Im übrigen’ sind die Einzel- 
funde unbedeutend; es gilt jedoch wieder 
das in unserem vorigen Berichte Gesagte, 
daß man hieraus nicht auf einstigen Mangel 
an Kunstwerken schließen darf. Besonders 
lehrreich ist in dieser Hinsicht der Um- 
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stand, daß man in spätrömischer oder by- 
zantinischer Zeit, als ein Saal des Ober- 
gymnasiums einzustürzen drohte und eine 
Stützmauer erbaut werden mußte, eine 
Menge Statuen zerschlagen hat; ihre Kör- 
per wurden zu Quadern verarbeitet, die 
Extremitäten verbaute man ohne weiteres 
in die Mauer. — Besonders erwähnt mag 
unter den Einzelfunden noch eine mar- 
morne Sonnenuhr werden, wohl die, von 
der die Inschrift A. M. 1907 S. 259 2. 35 
spricht. — Besonders ausführlich behan- 
delt Jacobsthal die Funde aus den beiden 
kleinen Tumuli. In den Särgen war der 
Leichnam auf der hölzernen Kline bestattet, 
auf der er bei der Prothesis geruht hatte; 
diese bestand aus einem Holzrahmen mit 
Gurten. Der Boden der Särge war mit 
Laub bedeckt; unter dem Kopfe des Toten 
lag ein mit Sand gefülltes Kissen. Die 
Leiche war völlig (auch ihr Kopf) in Ge- 
wänder gehüllt, die genäht, aber auch durch 
Nadeln zusammengehalten waren. Dies gilt 
im allgemeinen für beide Gräber. An spe- 
ziellen Totenbeigaben fand man neben dem 
einen Sarkophage Lekythen, Kränze u. a., 
nach Schluß des Sargs niedergelegt; im 
Innern einen goldenen Eichenkranz künst- 
lerischen Werts und mehrere Myrten- und 
Eichenkränze aus billigem Material, ersterer 
nach wahrscheinlicher Vermutung Jacobs- 
thals ein Ausdruck der staatlichen, letztere 
ein solcher privater Trauer; ferner Blatt- 
oder Blütenstiele einer Seerose mit Gold- 
überzug — eine singuläre Beigabe — und 
Palmen. An Waffen fanden sich ein Lang- 
und ein Kurzschwert, zwei goldene Köpfe 
von Molosserhunden (Waffenverzierung’?), 
Sporen an den Stiefeln des Toten und 
noch besonders in vier Paaren. Alle diese 
Beigaben sind, soweit sie aus Metall be- 
stehen, mehr oder weniger beschädigt, die 
anderen aber nur aus den kümmerlichsten 
Resten zu erschließen. Im zweiten Grabe 
waren die Funde spärlicher; esumschloßnach 
Jacobsthal eine Frau. Nach dem Charakter 
der Beigaben setzt J. die Gräber in die 
Frühzeit des pergamenischen Reiches. Daß 
man den Toten stark abgegriffene oder gar 
falsche Münzen ins Grab legte, ist ja be- 
kannt. Sollte man dies auch bei einer 
Königin gewagt haben? Im (Frauen-)Grabe 
lag, nach J., eine antike Fälschung einer 
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Elektronmünze aus Phokaia. Ich weiß nicht» 
inwieweit dieser Umstand und das schmuck- 
lose Äußere der (ja an sich stattlichen) 
Sarkophage gegen die Vermutung spricht, 
daß sie die Leichen eines königlichen 
Paares bargen. 

Paul Schazmann behandelt die Wand- 
malereien im Attaloshause, die einst sehr 
reichlich gewesen sein müssen, und teilt 
ein Stück davon mit, etwa aus der ersten 
Kaiserzeit stammend, wichtig als “die erste 
in solchem Umfange auf kleinasiatischem 
Boden bekannt gewordene antike Wand- 
malerei’. Hans Lauer. 


CorxeLius Guruitt, Die Baukusst Kox- 
STANTINOPELB. Verlegt bei E. Wasmuth, 
A.-G., Berlin W. Erscheint in 8 Liefe- 
rungen zu je 30 M., 1907 ff. 


“Ein arbeitsreiches Jahr lag hinter mir: 
das Amt des Rektors der Dresdner Tech- 
nischen Hochschule hatte ich mit der 
schweren (Gnadenkette auf die Schultern 
meines Nachfolgers gelegt. Es sollte eine 
Zeit des Ausruhens, des Neuaufnehmens 
großer Eindrücke folgen, damit ich erfrischt 
in das neue Semester treten könne. Dazu 
wollte ich einen alten Wunsch erfüllen, 
nämlich die Hauptstätten orientalischer 
Kunst sehen, wenigstens jene an der öst- 
lichen Küste des Mittelmeeres: Konstan- 
tinopel sollte den ersten Halt bilden, und 
dort erst wollte ich zusehen, wohin mich 
etwa das Schicksal weiter verschlage. Eine 
absichtlich unvorbereitete Reise, eine solche, 
auf die ich nicht einmal ein Skizzenbuch 
mitnahm. Ich wollte einmal ein paar 
Wochen nicht arbeiten, sondern nur ge- 
nießen 

Mit diesen Worten beginnt Cornelius 
Gurlitt einen Artikel in Westermanns Mo- 
natsheften (104. Band, I. Teil, April-Juni 
1908, S. 21), in dem er einem größeren 
Publikum berichtet, wie er zu einer so in- 
tensiven Beschäftigung mit der türkischen 
Kunst gekommen sei. In der anschau- 
lichsten Weise wird uns dort der Aufent- 
halt in Konstantinopel wäbrend der Oster- 
tage 1905 geschildert. Schon die ersten 
Züge verraten den künstlerischen Fein- 
schmecker. Wie man sich der Königin an 
der Adria nur zu Wasser nahen soll, so 
macht auch Konstantinopel auf den den 
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gewaltigsten Eindruck, der vom Bosporus 
her in die Hauptstadt zweier Welten ein- 
zieht. Es gewährt nun einen eigenen Reiz 
zu sehen, mit welcher Ungeduld sich der 
Erholungsreisende dem Ziel langjähriger 
Sehnsucht nähert. Wie er gleich nach der 
Ankunft in Pera über die Große Brücke 
eilt, wie er die eigenartigen Formen der 
Jeni-Walide-Moschee mit neugierigen Augen 
verschlingt, wie er vordringt zum Atmei- 
dan und der Sophienkirche, von da hin- 
übereilt zur Moschee Sultan Achmeds I. 
Hier aber vollzieht sich die große Wand- 
lung, hier entstand die Idee, der türkischen 
Kunst nicht einige flüchtige Tage des Ge- 
nießens, sondern Wochen des ernstesten 
Studiums zu widmen. Hören wir Gurlitt 
darüber selbst: 

‘Mein Dragoman versicherte mich, daß 
der Besuch der benachbarten Moschee des 
Sultans Achmed I. gestattet sei. Wir wan- 
derten hinüber. Auch hier trat ich nicht 
ganzNeuem gegenüber. Vor zwanzig Jahren 
etwa hat Friedrich Adler über die türkischen 
Bauten lehrreiche Skizzen veröffentlicht; 
Photographien hatten mir seine kleinen 
Pläne belebt und erläutert. Aber wieder 
übertraf die tatsächliche Wirkung des Baues 
alle Erwartungen. In der Aja-Sofia der 
feierliche Ernst, der dämmernd tiefe Ton, 
das goldige Licht: hier ein Werk ver- 
wandter Art, wenig nachstehend an Größe. 
Die unteren Teile aus prokonnesischem 
Marmor. Trotz der fast dreihundert Jahre 
seit der Fertigstellung ist er noch von 
glänzend bläulichem Licht. In den oberen 
Teilen alle Flächen belegt mit elfenbein- 
weißen, in hellem und dunklem Blau und 
etwas Rot bemalten Tonfliesen: ein wahres 
Aufjauchzen der Freudigkeit, eines heiteren 
Weltsinnes, dem es aber nicht an der 
Feierlichkeit, an der höheren Würde ge- 
bricht. Vor allem aber wieder eine Raum- 
wirkung von höchstem Reiz, eine in sich 
vollendete Klarheit des architektonischen 
Zieles.’ 

“Und alle diese hohe türkische Kunst 
kennt man nur so nebenher, das alles, was 
ich hier in der Achmedmoschee um mich 
sah, hat die Kunstgeschichte Europas kaum 
beachtet, und wo sie es tat, mit kühler Ab- 
lehnung behandelt: da packte mich der 
furor architectonicus, jene Erkenntniswut, 
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die nur durch ein tiefes, planmäßiges Ein- 
gehen in die Feinheit des Baues beruhigt 
werden kann. Ich schämte mich, als ein 
Tourist hier herumzulaufen, der nur so hin 
genießen will, was sich ihm bietet. Daher 
bezahlte ich meinen Führer und ging heim 
in mein Hotel Kröcker, das sich mir als 
deutsches Haus empfohlen hatte.’ 

So begann nun vom Hotel Kröcker 
aus ein wirklich planmäßiges Studium der 
Baudenkmäler Konstantinopels. Das Wort 
“planmäßig” ist durchaus richtig gewählt, 
denn es ist aufs freudigste zu begrüßen, 
daß sich Gurlitt von Anfang an nicht auf 
eine bestimmte Periode beschränkt, sondern 
die Baugeschichte Konstantinopels als ein 
Ganzes zu erfassen versucht hat. Man be- 
greift, was das heißen will. Hierzu reich- 
ten die Wochen des Frühjahrs 1905 nicht 
aus. Nach eingehenden Studien in der 
Heimat kehrte der Gelehrte — diesmal 
wohl vorbereitet — im Jahre 1907 nach 
der türkischen Hauptstadt zurück. Wieder- 
um fand er durch den deutschen Bot- 
schafter, Freiherrn Marschall von Bieber- 
stein, die wärmsten Empfehlungen bei den 
türkischen Behörden und durch den Le- 
gationsrat Dr. Gieß die sachkundigste 
Unterstützung. So gelang es ihm, die Er- 
laubnis zum Messen und Abschreiten, zum 
Zeichnen und Photographieren selbst in 
den Moscheen zu erlangen, deren bloße 
Besichtigung sonst schon für den Fremden 
mit Schwierigkeiten verbunden ist. Nur 
weniges i!hußte als unzugänglich — Gurlitt 
war taktvoll genug, Unerreichbares nicht 
zu erstreben — beiseitegelassen werden. 
Davon abgesehen aber war es ınöglich, eine 
solche Fülle des Materiales herbeizubringen, 
daß man wohl behaupten darf: in dem 
nunmehr fast zur Hälfte erschienenen 
großen Werke über die Baukunst Kon- 
stantinopels liegt eine Sammlung vor, wie 
sie in gleicher Fülle und Gediegenheit bis 
jetzt noch nicht geboten worden ist. 

Hierfür gebührt auch der Verlagsbuch- 
handlung der Dank aller Beteiligten. Der 
Wasmuthsche Verlag hat nach Gurlitts An- 
gaben die photographischen Aufnahmen 
vornehmen und die Übertragung in Licht- 
druck mit allen Vorzügen der modernen 
Technik ausführen lassen. Das bedingt fi- 
nanzielle Opfer, die so erheblich sind, daß 
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man das Zustandekommen der Publikation 
allein auf dem Wege des Buchhandels tat- 
sächlich bewundern muß. Das Werk soll 
in 8 Lieferungen vollständig werden. Die 
erste erschien im Sommer 1907, die zweite 
zu Beginn, die dritte zu Ende 1908. Jede 
Lieferung enthält 25 Lichtdrucktafeln in 
Großfolio und einige Seiten Text in glei- 
chem Format. Auf Grund der jetzt vor- 
liegenden drei Lieferungen läßt sich der 
Gesamtplan des Werkes schon mit ziem- 
licher Klarheit erkennen, und so sei darüber 
folgendes berichtet. 

Das Werk beginnt 1. mit dem goldenen 


Tor, es schildert sodann 2. die Stadtmauern, ° 


3.die Kaiserschlösser (Bukoleon, den Palast- 
bau Justinians, den Blachernenpalast sowie 
die Türme des Anemas und Isaak Angelos) 
nebst der Rennbahn, 4. die Wasserleitungen, 
5. die Ehrensäulen (den aus Ägypten stam- 
menden Obelisk auf dem Atmeidan, den 
sog. “Koloß’, d.h. einen gemauerten Obe- 
lisk aus der Zeit Kaiser Konstantins VII. 
Porphyrogennetos, die Säule Konstantins 
d. Gr., die der Kaiser Marcianus und Ar- 
kadius, die altgriechische Schlangensäule, 
dieJustinians und Theodosius’ d. Gr., schließ- 
lich die sog. Gotensäule). Es folgen nun- 
mehr die Kirchen, und zwar zunächst die 
ältesten: als Nr. 6. die Irenenkirche, 7. die 
Kirche der Heiligen Sergius und Bacchus, 
8. die Sophienkirche. In der Beschreibung 
dieses Gebäudes bricht der Text vorläufig 
ab. Auf Grund der Lichtdrucktafeln, von 
denen schon eine bei weitem größere An- 
zahl vorliegt, dürfen wir annehmen, daß 
in den nächsten Lieferungen die Reihe der 
byzantinischen Kirchen zu Ende geführt 
und dann die türkische Baukunst behandelt 
werden wird. 

Hierbei wird man sich dem Eindruck 
nicht verschließen können — das beweisen 
die Tafeln sowie die kleineren Publikationen 
des Verfassers (neben dem oben genannten 
Artikel das Doppelbändchen über Konstan- 
tinopel in seiner Sammlung ‘Die Kultur’ 
Nr. 32/33) —, daß in der baulichen Phy- 
siognomie Konstantinopels das Türken- 
tum durchaus überwiegt. Man vergißt so 
leicht, was Gurlitt in Westermanns Monats- 
heften Bd. 104 S. 26 zahlenmäßig auf fol- 
gende Weise ausgedrückt hat: “Seit 1370 
Jahren steht die Sophienkirche im wesent- 
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lichen unverändert. 916 Jahre haben 
Christen hier zu ihrem Gott gebetet, seit 
454 Jahren beten Mohammedaner hier.’ 
454 Jahre — das ist ein langer Zeitraum, 
der seine Spuren hinterlassen haben muß. 
Referent gesteht gern, daß er bei der Lek- 
türe der Gurlittschen Arbeiten und bei der 
Durchsicht der herrlichen Lichtdrucke sich 
einer stillschweigenden, aber gründlichen 
Korrektur seiner Anschauungen hat unter- 
ziehen müssen. Er war bisher nur zu sehr 
geneigt, bei allem, was Konstantinopel be- 
trifft, das Türkische möglichst hinwegzu- 
denken, um das Byzantinische desto reiner 
hervortreten zu lassen. Allein das ist un- 
historisch. Wer das Leben dieser einzig- 
artigen Stadt richtig verstehen will, muB 
sich auch mit dem Türkentum auseinander- 
setzen. Er muß einerseits lernen, das tär- 
kische Leben in Staat und Kultur als Fort- 
setzung des byzantinischen zu betrachten 
(s. hierüber die lehrreichen Ausführungen 
von Karl Dieterich in der Beilage zu den 
Münchener Neuesten Nachrichten 1908 
Nr. 127 und 128), andererseits darf er 
aber auch das Eigenartige und Neue nicht 
übersehen, das die Türken, teils angeregt 
durch den Zusammenhang mit orientali- 
schen Überlieferungen, teils aus eigener 
Kraft hervorzubringen imstande waren. 
ERNST GERLAND. 


Wir erhalten die nachstehende Zu- 
schrift mit der Bitte um Veröffentlichung: 


Der Stadtrat der Reichshaupt- und 
Residenzstadt Wien hat den Beschluß ge- 
faßt, das Andenken des größten öster- 
reichischen Dichters, FRANZ GRILLPARZERS, 
durch die Veranstaltung einer würdigen kri- 
tischen Ausgabe seiner sämtlichen 
Werke zu ehren, und hat den Professor 
der deutschen Sprache und Literatur an der 
deutschen Universität in Prag Dr. August 
Sauer, den bewährten Kenner von Grill- 
parzers Leben und Werken, mit der Her- 
stellung dieser Ausgabe betraut, die im 
Verlage der Buch- und Kunsthandlung 
Gerlach & Wiedling in Wien in 25 Bänden 
erscheinen wird. Sie soll neben allen ab- 
geschlossenen dichterischen und prosaischen 
Arbeiten auch die Entwürfe und Fragmente, 
die Studien und Tagebücher, die Briefe 
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von dem Dichter und an ihn, endlich die 
von ihm, verfaßten Aktenstücke in um- 
fassender Weise vereinigen. 

Zur Vervollständigung des in der 
Wiener Stadtbibliothek bereits aufgesam- 
melten bedeutenden Handschriftenschatzes 
wendet sich der Unterzeichnete hiemit an 
alle Besitzer von Handschriften Grillparzers, 
insbesondere an alle Bibliotheken, Archive, 
Theater, Vereine, Verlagsbuchhandlungen, 
Autographensammlungen usw. mit der er- 
gebenen Bitte, dem Herausgeber alles zer- 
streute einschlägige Material gütigst zu- 
gänglich zu machen. In Betracht kommt 
alles, was sich von Grillparzers Hund er- 
halten hat, unter anderem die vielen Stamm- 
buchblätter, Sprüche, Epigramme, Wid- 
mungsexemplare seiner Dramen oder seiner 
Porträte in Privatbesitz; ferner Druck- 
exeımplare seiner Werke, in welche er Ver- 
besserungen eingetragen hat, Bücher oder 
Manuskripte, welche er mit Bemerkungen 
versehen hat; auch scheinbar wertlose 
Aufzeichnungen, selbst wenn sich ihr In- 
halt zur Veröffentlichung nicht eignen 
sollte, können unter Umständen in größerem 
Zusammenhang Bedeutung gewinnen ; ferner 
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alte Abschriften, die auf Grillparzers Ori- 
ginale zurückgehen, ältere Theatermanu- 
skripte seiner Dramen, handschriftliche 
Sammlungen seiner Gedichte und Epi- 
gramme, Briefe an ihn oder über ihn und 
seine Werke, Dokumente über sein Leben, 
Dekrete, Kontrakte usw.; auch seltene 
Drucke, besonders Einzeldrucke seiner Ge- 
dichte. Endlich werden auch bloße Hin- 
weise auf erhaltene Handschriften oder 
versteckte Drucke erbeten. 

Die Zusendung von Handschriften wird 
an die Direktion der Wiener Stadtbiblio- 
thek (Wien I, Rathaus) erbeten, wo für 
feuersichere Aufbewahrung und pünktliche 
Rücksendung sowie für Vergütung der 
Kosten Sorge getragen wird. Sollte sich 
die Versendung der Originale als unmög- 
lich erweisen, so werden möglichst genaue 
(am besten photographische) Kopien er- 
beten. 

Jede Förderung der Ausgabe wird in 
dieser dankbar verzeichnet werden. 


Dr. Karı LUEGER 


Bürgermeister der k. k. Reichshaupt- 
und Residenzstadt Wien. 


AUFRUÜF 


Im Herbste des laufenden Jahres wird in Graz die 50. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner stattfinden. Von mehreren Seiten ist die Anregung 
gegeben worden, aus Anlaß dieses bedeutsamen Jubelfestes eine Stiftung ins Leben 
zu rufen, deren Ertrag zur Förderung der klassischen Altertumswissen- 
schaft verwendet werden soll. Die Unterzeichneten, welche derzeit den ständigen 
Ausschuß der Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner bilden, erachten es 
für eine Ehrenpflicht, diese Anregung aufzunehmen und in die Tat umzusetzen. So 
möge denn an alle Freunde des klassischen Altertums und der humanisti- 
schen Bildung der Ruf ergehen, durch Beiträge das Zustandekommen dieser Stif- 
tung, die den schönsten Schmuck und die würdigste Verherrlichung der Jubiläums- 
versammlung bilden wird, zu sichern. 

Um dem erstrebten Zwecke möglichst reiche Mittel zuzuführen, bedarf es einer 
ausgebreiteten und regen Werbetätigkeit, die selbstverständlich genaue Kenntnis der 
örtlichen Verhältnisse voraussetzt. 

Die Unterzeichneten richten daher an die Empfänger dieses Aufrufes die dringende 
Bitte, ihrerseits, ohne eine weitere Aufforderung abzuwarten, möglichst bald Ortsaus- 
schüsse einzurichten, denen es obliegen wird, die Sammlungen in geeigneter Weise 
einzuleiten und an diejenigen Persönlichkeiten und Körperschaften, von denen Be- 
teiligung an dem geplanten Unternehmen zu erwarten ist, heranzutreten. Die erfolgte 
Konstituierung der Ausschüsse möge dem ersten Präsidenten der Grazer Versammlung, 
Universitätsprofessor Dr. Heinrich Schenkl, Maria-Trost bei Graz, baldigst mit- 
geteilt werden. Als Termin für den Schluß der Sammlungen und die Ablieferung der 
eingegangenen Beiträge (abzüglich der durch die Sammlung verursachten Kosten) ist 
der 1. September 1909 in Aussicht genommen; Einzahlstelle ist die Wechselstube der 
Steiermärkischen Escomptebank, Graz (Konto: Philologenstiftung), welche Einzahlungen 
von Teilbeträgen, sowie von Einzelbeiträgen aus Orten, wo kein Ausschuß gebildet 
wird, auch vor dem angegebenen Termine entgegennimmt. 

Ein Mindestmaß der Beitragsleistung ist nicht festgesetzt; jede Spende wird mit 
Dank entgegengenommen. 

Die Beschlußfassung über die Verwendung der Stiftung auf Grund des Vor- 
schlages einer vorberatenden Kommission bleibt der Grazer Versammlung vorbehalten. 
Die Namen der Spender werden in einem der Versammlung vorzulegenden Berichte 
verzeichnet werden. 


Regierungsrat Gymnasialdirektor Dr. O. Adamek (II. Präsident, Graz). Schulrat 
Prof. Dr. M. Brütt (I. Präsident, Hamburg). Geheimer Regierungsrat Dr. J. Francke 
(I. Präsident, Straßburg). Geheimer Regierungsrat Dr. W. Fries (I. Präsident, 
Halle). Universitätsprofessor Dr. F. Münzer (I. Präsident, Basel), Rektor Dr. 
F. Schäublin (Il. Präsident, Basel). Universitätsprofessor Dr. H. Schenkl (I. Prä- 
sident, Graz). (Geheimer Hofrat Universitätsprofessor Dr. E. Schwartz (I. Präsident, 
Straßburg). Universitätsprofessor Dr. P. Wendland (II. Präsident, Hamburg). 
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EDITIONSTECHNIK 
Ratschläge für die Anlage textkritischer Ausgaben 
Von Orro STÄHLmN 


Vorbemerkung 


Die folgenden Ausführungen beschränken sich im wesentlichen auf ein 
Gebiet der Editionstechnik, nämlich auf wissenschaftliche, d. h. mit Einleitung, 
textkritischem Apparat und Registern versehene Ausgaben literarischer Texte 
des Altertums. Unberücksichtigt bleibt also die Editionstechnik der reinen 
Textausgaben, der Schulausgaben mit erklärenden Anmerkungen, der Papyri, 
Inschriften, Urkunden und neusprachlichen Texte. Doch gilt naturgemäß manches 
von dem, was im folgenden besprochen wird, auch für diese Gebiete. Es sind 
ja trotz aller Verschiedenheit im einzelnen die Aufgaben und Ziele der ver- 
schiedenen Ausgaben sehr ähnlich; darum berühren sich auch die Methoden, 
diese Aufgaben zu lösen. Im Interesse der Benützer, die für die verschiedenen 
Arten von Ausgaben oft die gleichen Personen sind, wäre es aber gelegen, daß 
die gleichen Aufgaben mit den gleichen Mitteln gelöst würden und nicht jeder 
Herausgeber eine andere Zeichensprache verwendete. Vielleicht dürfte man 
hoffen, daß eine einheitliche Verwendung der wichtigsten typographischen 
Mittel (z. B. der verschiedenen Arten von Klammern) allmählich auch über das 
Gebiet der klassischen Philologie hinaus durchgeführt werden könnte, wenn 
einmal in dieser bestimmte Normen allgemein anerkannt und ausnahmslos in 
gleicher Weise befolgt würden. 

Die folgenden Bemerkungen möchten dazu beitragen, die Erreichung dieses 
Zieles zu erleichtern. | 

Bevor wir uns jedoch dem eigentlichen Thema zuwenden, dürfte es zweck- 
mäßig sein an einigen Beispielen zu zeigen, wie auch auf anderen Gebieten als 
auf dem wissenschaftlicher Ausgaben antiker Literaturwerke editionstechnische 
Fragen zur Zeit eine Rolle spielen und eine einheitliche, möglichst vorteilhafte 
Beantwortung fordern. 

Ein Beispiel aus der Papyrusliteratur: Bei der Ausgabe der Papyri (wie 
der Inschriften) pflegte man bisher die unvollständigen, aber deutlich erkenn- 
baren Buchstaben mit Strichen, die unsicher gelesenen mit Punkten zu ver- 
sehen. Diese Unterscheidung ist aber nicht nötig, da man einen sicher fest- 
stellbaren Buchstaben nicht besonders zu bezeichnen braucht, wenn ihm em 
belangloser Strichteil fehlt. Es ist daher immer mehr die Praxis durch- 
gedrungen mit den Punkten allein auszukommen. Vgl. C(rönert), Lit. Central- 
blatt 1907 Sp. 1604. Jedenfalls darf man die beiden Zeichen nicht im um- 


gekehrten Sinn verwenden, wie es Joh. William in seiner Ausgabe der auf 
Neue Jahrbücher. 1909. I 27 
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lykischen Steinen erhaltenen Fragmente des Diogenes von Önoanda tut (Dio- 
genis Oenoandensis fragmenta, Leipzig, Bibl. Teubn. 1907). 

Für die Publikation von Inschriften ist bekanntlich in den letzten Jahren 
eine Frage besonders wichtig geworden: soll man die Inschriften in Majuskeln, 
in Faksimiles oder in Minuskelumschrift veröffentlichen? Die Inschriften von 
Priene (Berlin 1906) geben zum erstenmal die Texte nur in Minuskelumschrift, 
und diese Neuerung wird wohl allmählich überall durchdringen, trotz der Ver- 
teidigung, die die Majuskel von manchen Seiten gefunden hat. Vgl. die Be 
merkungen zu dieser Frage von Ernst Nachmanson, Berl. phil. Woch. XXVII 
(1908) Sp. 804 f. 

Über die beste Art Urkunden zu publizieren ist ziemlich oft eingehend 
gehandelt worden. J. Weizsäcker hat im Vorwort zum 1. Bande der Deutschen 
Reichstagsakten (München 1867) S. XLIX—LXXXIV ausführlich die Art der 
Ausgabe beschrieben und begründet. Viele von den Fragen, die dort behan- 
delt sind, kommen für die Herausgeber antiker Texte in gleicher Weise in Be- 
tracht. Ich erwähne beispielshalber: die grundsätzliche Ablehnung von sic bei 
auffallenden Ausdrücken, die Bezeichnung von Ergänzungen durch Kursivdruck, 
die Anwendung von Absätzen, die Bezeichnung der direkten Rede eines dritten 
nicht durch kursive Schrift, sondern durch Anführungszeichen, die Ersetzung 
von römischen Zahlzeichen durch die deutschen, die Beschränkung der Majuskeln 
auf Personen- und Ortsnamen und auf den Anfang eines Absatzes, die Unter- 
scheidung von % und v, i und ;j, die Behandlung der Interpunktion. 

Von Interesse ist auch der Abschnitt ‘Zu unseren Editionsgrundsätzen’ in 
dem von L. Quidde verfaßten Vorwort zum 10. Band der Deutschen Reichs- 
tagsakten, Gotha 1906, S. IV ff. Hier handelt es sich um die Frage, ob 
Th. Lindner mit seiner Forderung recht hat, daß alles, was die Forschung 
zur Ergänzung und Auslegung der lückenhaften Überlieferung zu leisten hat, 
von der Edition streng zu trennen sei. Für die gegenwärtige Art wissenschaft- 
licher Ausgaben antiker Texte würde diese Frage vielleicht so zu formulieren 
sein: Ist es zweckmäßig und berechtigt, daß der Herausgeber auf jede das 
Verständnis des von ihm edierten Textes fördernde Anmerkung verzichtet? 

Ich möchte noch auf folgende Literatur verweisen: Fr. Böhmer, Ansichten 
über die Wiedergabe handschriftlicher Geschichtsequellen im Druck, in Friede 
manns Zeitschrift für die Archive Deutschlands II (1850) S. 131—137; G. Waitz, 
Wie soll man Urkunden edieren? in H. von Sybels Hist. Zeitschr. IV (1860) 
S. 438—448;, Th. Sickel, Programm und Instruktionen der Diplomata-Abteilung, 
im Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde I (1876) 
S. 427—482; S. Riezler, Grundsätze der Edition im Vorwort zu seinem 
Fürstenbergischen Urkundenbuch, 1. Band, Tübingen 1877, S. XxU— XVII. Andere 
Literatur bei E. Bernheim, Lehrbuch der historischen Methode, 5. u. 6. Aufl, 
Leipzig 1908, S. 463 f. 

Es sei noch ein Beispiel aus diesem Gebiet anzuführen gestattet, das zeigt, 
wie die gleiche Aufgabe auf verschiedene Weise gelöst und wie viel Mühe durch 
eine zweckmäßige Lösung dem Benützer erspart werden kann. 
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Bei der Publikation ‚von Urkunden ist es oft sehr wichtig, die von dem 
Schreiber selbst nachträglich gemachten Korrekturen deutlich zu kennzeichnen. 
Eine Photographie oder ein anderes auf mechanischem Wege hergestelltes 
Faksimile gibt zwar den Tatbestand am vollständigsten wieder, nötigt aber den 
Benützer oft eine schwer lesbare Handschrift zu entziffern. Außerdem ist das 
Faksimileverfahren bei größeren Werken wegen der hohen Kosten nicht an- 
wendbar. So behält die mit Apparat versehene. Ausgabe stets ihr Recht neben 
dem Faksimile. Ein Beispiel bietet die kurze Vorgeschichte des Deutsch -fran- 
zösischen Krieges, deren Faksimile mit den eigenhändigen Korrekturen des 
Fürsten von Bismarck im XIII. Bande der von Horst Kohl herausgegebenen 
‘Politischen Reden des Fürsten Bismarck’ veröffentlicht ist. Auf welche Weise 
durch Einrichtung des Drucks die ursprüngliche Fassung, die erste und die 
zweite Korrektur Bismarcks klar und leicht verständlich zum Abdruck gebracht 
werden konnte, zeigt die von dem Herausgeber Ilberg angewendete Methode 
in der Veröffentlichung von A. Baldamus, Neue Jahrb. 1905 XV 668 ff. Hier 
läßt sich Grundschrift, erste und zweite Korrektur leicht unterscheiden, da 
Streichungen durch Kursiv-, Änderungen und Zusätze durch Sperrdruck ge- 
kennzeichnet, und außerdem Streichungen in erster Korrektur in einfache, in 
zweiter Korrektur in doppelte eckige Klammern, ebenso Änderungen und Zu- 
sätze in einfache bezw. doppelte spitze Klammern gesetzt sind. Die Anwendung 
von Kursiv- und Sperrdruck wäre nicht einmal nötig gewesen und sollte nur 
einen schnelleren Gesamtüberblick ermöglichen. 

Eine ähnliche Aufgabe hatten die Herausgeber der Bibelübersetzung Luthers, 
soweit die eigene Handschrift Luthers noch vorhanden ist (vom Neuen Teste- . 
ment hat man bis jetzt nichts gefunden, vom Alten Testament auch nur Teile). 
Da Luthers Handschrift großenteils schwer lesbar ist, so wäre mit einem 
Faksimiledruck nicht viel genützt. Dagegen bietet die Ausgabe dieser Über- 
setzung in der kritischen Gesamtausgabe der Werke Luthers einen äußerst 
interessanten Einblick in die Arbeitsweise Luthers. Luther hat das mit schwarzer 
Tinte geschriebene Manuskript noch einmal mit roter Tinte durchgearbeitet, 
bevor er es in, die Druckerei gab. Wie sind nun diese Korrekturen in der 
Ausgabe bezeichnet? Es ist jedesmal die Korrektur mit ro in eckiger Klammer 
beigefügt: z. B. bei Interpunktionszeichen, die Luther oft erst bei der Durch- 
sicht hinzufügte, also: 1. Sam. 29, 3 biss her? [? ro] oder bei Korrekturen wie 
Philister aus Philistiner: Philist(in ro)er, Ahce royab. Die spitze Klammer ist 
dazu verwendet, eine Tilgung, die eckige Klammer dazu, einen Zusatz zu be- 
zeichnen, also umgekehrt von dem sonst üblichen Gebrauche. 

E. Nestle, der auf editionstechnische Fragen schon seit langer Zeit be- 
sonders aufmerksam geachtet und in zahlreichen Rezensionen und anderen 
Publikationen auf manche Mängel hingewiesen und Besserungsvorschläge ge- 
macht hat!), besprach im Theol. Lit.-Bl. 1906 Nr. 9 und 10 diese Weimarer 


1) Auch dieser Aufsatz verdankt ihm und ebenso den Herren Förster, Heisenberg 
und Krumbacher wertvolle Hinweise und Anregungen. 
27” 
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Ausgabe von Luthers Deutscher Bibel und zeigte, wie man viel einfacher und 
bequemer diese Korrekturen hätte bezeichnen können: wählte man für alles 
mit roter Tinte Geschriebene eine besondere Schrift z. B. Kursiv und setzte das 
von roter Tinte Gestrichene in liegende eckige Klammern, so würde z. B. 

statt Philist“in ro>er zu drucken sein Philist/inJer 

statt Ahle royab : Ah/eJab 

statt koniges [c ro aus konige] : koniges 

Zur Vervollständigung von Nestles Vorschlägen möchte ich hinzufügen, 
daß Zusätze, die mit schwarzer Tinte gemacht sind, in spitze Klammern, 
Tilgungen der gleichen Art in senkrechte eckige Klammern zu setzen gewesen 
wären. 

Noch komplizierter ist in der Ausgabe die Bezeichnung von solchen Kor- 
rekturen, wo Luther ein Wort oder einen Wortteil ausgestrichen und durch 
etwas anderes ersetzt hatte. So steht z. B. Richt. 20,27: <Sund ro>opffer 
[töd ro] (d. h. Luther schrieb zuerst Sundopffer, strich dann mit roter Tinte 
Sund aus und setzte töd dafür. 

Nestle schlägt vor nach dem Muster der englischen ‘Interlinear Bible’ das 
Gestrichene und das dafür Eingesetzte in kleinerer Schrift in zwei Linien über- 
einander zu drucken. Also 


statt <Sund ro)opffer [töd ro] zu drucken: god opffer 
oder statt (meyne)ten [gedach] „ FE Berneten. 

Die Ausgabe der Werke Luthers), die ja sowohl durch den Umfang und 
die mannigfachen Schwierigkeiten des Unternehmens wie durch den Fleiß und 
die Sorgfalt der Mitarbeiter zu den hervorragendsten Editionsarbeiten unserer 
Zeit gehört, bietet überhaupt Gelegenheit zu zahlreichen Beobachtungen auf 
editionstechnischem Gebiet. Da Originalhandschriften, Abschriften, verschiedene 
Drucke und Neubearbeitungen in mannigfachem Wechsel bei den einzelnen 
Schriften zu berücksichtigen sind, so wechselt fortwährend die Art der zu 
lösenden Aufgabe. Deshalb war eine durchgreifende Einheitlichkeit der Editions- 
grundsätze von vornherein ausgeschlossen. In einem Punkte aber hätte sich 
vielleicht von Anfang an größere Einheitlichkeit erzielen lassen, in der Behand- 
lung der rein orthographischen Varianten. Der Grundsatz, der bei der Behand- 
lung antiker Texte allmählich durchgedrungen ist, daß der Apparat nicht mit 
orthographischen Varianten, zumal nicht mit solchen, die sich immer wieder- 
holen, belastet werden dürfe, ist noch nicht in allen Bänden befolgt. Und 
doch könnte kaum irgend etwas diesen Grundsatz mehr rechtfertigen als 
ein Blick in einzelne Bände dieser großen Sammlung. Wer im Apparst 
immer wieder die Varianten gnug : genug, zweyffel: zweivel, radt: rath, sein: 
seind, schrift : g(e)schrifft, hawbt : haupt u. dgl. verzeichnet findet, wird sich bald 
abgewöhnen den Apparat überhaupt zu benützen. Es kann nicht dringend 


ı), Zu dem oben erwähnten Bande vgl. auch die Besprechung Köhlers Theol. Lit.-Ztg. 
XXXIII (1908) Sp. 391. 
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genug wiederholt werden, daß solche Varianten nur Wert haben, wenn sie ge- 
sammelt, geordnet und in der Einleitung im großen Zusammenhang mitgeteilt 
werden. Vereinzelt im Apparat sind sie wertlos und erschweren es nur, die 
wichtigen Varianten zu beachten. 

Die oben erwähnte “Interlinear Bible’ ist selbst ein lehrreiches Beispiel, 
wie die beste Art zu edieren oft erst nach mannigfachen Umwegen gefunden 
wird. Um den Unterschied der Übersetzungen von 1611 und 1881 deutlich 
zu machen, haben nämlich die englischen Universitätspressen zuerst — in der 
sogenannten ‘Parallel-Bible? — den ganzen Wortlaut beider Übersetzungen in 
zwei Spalten nebeneinander gedruckt, dann — in der sogen. ‘Two Version 
Bible? — die Abweichungen der neuen von der alten auf dem äußeren Rand 
verzeichnet und schließlich in der ‘Interlinesr Bible’ die Abweichungen in zwei 
Linien übereinander gedruckt. Jetzt erst ist mit einem Blick bequem zu er- 
kennen, wo die beiden Übersetzungen voneinander abweichen und wie jede von 
beiden lautet. Vgl. E. Nestle a. a. O. 

So gibt es auch außerhalb des Gebietes, das uns im folgenden vor allem 
beschäftigen soll, eine Menge verschiedenartiger editionstechnischer Probleme, 
von deren richtiger Lösung der Wert der betreffenden Editionen wesentlich 
bedingt ist. 

Im folgenden sind Beispiele unrichtiger oder unzweckmäßiger Druck- 
einrichtung besonders deswegen angeführt, weil sonst manche Mahnung oder 
Forderung als selbstverständlich und überflüssig erscheinen könnte. Unter 
diesem Gesichtspunkt, nicht unter dem der Tadelsucht oder Nörgelei, möchten 
sie betrachtet sein. 

Daß die Beispiele vielfach dem speziellen Arbeitsgebiet des Verfassers, auf 
dem sie sich ihm ungesucht darboten, entnommen sind, wird ihren Wert nicht 
beeinträchtigen. Eine Vermehrung aus anderen Gebieten ließe sich natürlich 
sehr leicht herbeischaffen. 


Ausgaben sind nicht das Ziel der philologischen Wissenschaft, sondern ge- 
hören nur zu den Mitteln um das Ziel zu erreichen. Sie wollen der Aufgabe 
dieser Wissenschaft, der allseitigen Erforschung des klassischen Altertums, 
dienen. An diesem Zweck, den die Ausgaben haben, müssen sich auch die 
Forderungen orientieren, die nach Form und Inhalt an die Ausgaben zu stellen 
sind. Sie sollen als zuverlässige Diener dem Forscher, in dessen Dienste sie 
stehen, möglichst viel Arbeit abnehmen und die Arbeit, die dieser selbst zu 
leisten hat, möglichst erleichtern und bequem machen. 

Wenn man überlegt, wie wichtig für jeden Zweig unserer Wissenschaft 
die Ausgaben sind, wie immer wieder auf sie zurückgegriffen werden muß, 
kann man sich nur darüber verwundern, daß sich noch so wenig feste Regeln 
dafür ausgebildet haben, wie die Ausgaben beschaffen sein müssen um ihren 
Zweck zu erfüllen. Wohl findet man in den Rezensionen unserer Literatur- 
zeitungen nur allzuhäufig die Klage, wie unbequem, unpraktisch, verkehrt die 
Anlage der ganzen Ausgabe, die Art der Verweise, der textkritische Apparat 
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beschaffen sei. Aber meines Wissens ist nirgends eine systematische Anleitung 
gegeben, nach der sich ein junger Anfänger richten, aus der auch ein älterer 
Mitarbeiter lernen könnte. 

So ist hier nur wenig Literatur zu nennen: 

Friedrich Blaß bespricht in seiner “Hermeneutik und Kritik’ 2. Aufl. 
(Handbuch der klass. Altertumswissenschaft I, Band, München 1892) S. 286 in 
einem kurzen Paragraphen die Einrichtung des apparatus criticus; er gibt zwar 
wertvolle allgemeine Direktiven, geht aber zu wenig auf verschiedene Möglich- 
keiten und so gut wie gar nicht auf die äußere Form ein, die ja oft für die 
Brauchbarkeit der Arbeit sehr wichtig ist. 

L. Fonck gibt in seinem Buch “Wissenschaftliches Arbeiten, Beiträge zur 
Methodik des akademischen Studiums’ (Veröffentlichungen des biblisch-patristi- 
schen Seminars zu Innsbruck I), Innsbruck 1908, zwar eine Anleitung zur 
Fertigung des Manuskripts, des Apparats usw. Aber dem Charakter seines 
Buches, das für die wissenschaftliche Arbeit im allgemeinen sehr viele wert- 
volle Ratschläge enthält, entspricht es, daß er auf die Bedürfnisse textkritischer 
Ausgaben nicht näher eingeht. 

Etwas mehr bieten einzelne Arbeitsprogranme und Anleitungen, die für 
die Mitarbeiter an Sammelausgaben gegeben worden sind. Am wertvollsten 
unter den mir bekannten Anleitungen ist das ‘Regulativ für die Anlage der 
Ausgaben des Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum’, Wien 1901, Druck 
von Rudolf M. Rohrer in Brünn. Schon in den Sitzungsberichten der philo- 
sophisch-historischen Klasse der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien 
XLV (1864) 8. 388 f. waren kurze Normen für die Anlage der Corpusausgaben 
aufgestellt worden; aber sie genügten nicht für alle Details; deshalb sah die 
von der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften eingesetzte Kommission für die 
Herausgabe kritisch berichtigter Texte der lateinischen Kirchenschriftsteller sich 
veranlaßt, ein detailliertes Regulativ herauszugeben, “um den Publikationen des 
Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum eine größere Einheitlichkeit in 
Hinsicht auf die Beachtung gewisser methodischer Prinzipien und in formeller 
Beziehung zu sichern’. Das Regulativ enthält folgende Abschnitte: 


A. Sammlung des textkritischen Materials. 

B. Textesrezension und sachliche Anlage des kritischen Apparates der Ausgabe. 
C. Praefatio. 

D. Nachweis der Zitate und Nachahmungen. 

E. Indices. 

F. Äußere Anlage der Ausgabe und drucktechnische Details. 

G. Drucklegung der Ausgabe. 


Dazu kommen noch zwei Anhänge (I. Behandlung der Bibelzitate, II. Be- 
handlung der Orthographie in den patristischen Texten). 

Viel von dem, was in diesem Regulativ gefordert ist, darf ohne weiteres 
auch auf andere Ausgaben übertragen werden. Aber die langjährigen Erfah- 
rungen, die bei Jen seit 1867 erschienenen Ausgaben des Corpus scriptorum 
ecclesiasticorum latinorum gesammelt wurden und ihren Ausdruck in diesem 
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Regulativ fanden, sind meines Wissens bisher nur dem Corpus selbst zugute 
gekommen. 

Für die von der Kirchenväter-Kommission der Königl. Preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften herausgegebene Sammlung der griechischen christ- 
lichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte sind detaillierte Anweisungen 
nicht gegeben worden. Nur ein Verzeichnis der Abkürzungen für die bibli- 
schen Bücher, eine kurze Anweisung für die Orthographie lateinischer und 
griechischer Fremdwörter und eine Zusammenstellung der in dem Apparat zu 
verwendenden Siglen ist an die Mitarbeiter hinausgegeben worden. 

Ausführlicher und in mancher Hinsicht allgemein maßgebend sind dagegen 
die “Normen für die Ausgabe der Medici graeci’, die den Mitarbeitern an dem 
unter den Auspizien der Internationalen Assoziation der Akademien erscheinenden 
Corpus medicorum antiquorum gegeben wurden. 

Über Einzelfragen der Edition, z. B. über die Herausgabe vulgär- 
griechischer Texte, ist in Zeitschriften öfters gehandelt worden; vgl. z. B. 
Radermacher, Philol. LIX (1900) S. 170—175; dazu K. Krumbacher, Byz. 
Zeitschr. X (1901) S. 312; Th. Preger, Byz. Zeitschr. XIII (1904) 8. 370 ff. 
“Ein Beitrag zur Editionstechnik spätgriechischer Texte’; Gerland, Berl. Philol. 
Woch. XXVII (1907) Sp. 1419 ff; K. Krumbacher, Sitzungsberichte d. Münch. 
Akad. d. Wiss. 1905 S. 367; Adamantios J. Adamantiu, Jeltiov tig loropıxjg 
al EdvoAoyırns Eraipias zus 'EAAados VI (1906) S. 502 ff. Aber hier handelt 
es sich mehr um besondere Schwierigkeiten, als um Regeln für die normalen Fälle. 

Das Verdienst aber nicht nur in zahlreichen Besprechungen und Notizen 
der Byzantinischen Zeitschrift (vgl. z. B. Byz. Zeitschr. I 178f., II 343; 
III 192 f£. 425. 462 £., IV 179 £., V 215; VI 187. 595 f. 610; VII 219. 480 ff. 
636; VIII 229. 234; IX 574; X 312. 344 usw. nach Krumbachers eigener Zu- 
sammenstellung) editionstechnische Mängel vieler Ausgaben besprochen und ge- 
sunden Grundsätzen in dieser Richtung mehr und mehr die Bahn gebrochen, 
sondern auch einmal im Zusammenhang eine Reihe von wichtigen Fragen der 
Editionstechnik ausführlich behandelt zu haben, gebührt K. Krumbacher. 

In dem letzten Abschnitt seiner “Miszellen zu Romanos’ (Abhandlungen 
der Königl. Bayer. Akademie der Wiss. I. Kl. XXIV. Bd. III. Abt.), München 
1907, 8. 122 ff. betont er energisch, daß der “wahrhaft babylonischen Verwirrung’ 
auf dem Gebiete der editionstechnischen Gewohnheiten endlich einmal ein Ende 
gemacht werden sollte. Er weist darauf hin, daß die ganze Formeln- und 
Zeichensprache, durch welche die Editoren zu ihrem Publikum reden, von Un- 
gleichheiten, Widersprüchen und Dunkelheiten wimmele. Nicht nur jede Nation, 
sondern innerhalb derselben Nation hat jedes Jahrzehnt seine Eigentümlich- 
keiten und fast jeder Gelehrte sein Systemehen, manche auch überhaupt kein 
System. Ja innerhalb derselben Sammelausgabe oder in verschiedenen Bänden 
derselben Einzelausgabe spukt allerlei Inkonsequenz. Die Folge davon sind 
zahlreiche Mißverständnisse und die große Kalamität, daß jeder, der für irgend 
einen Zweck eine Ausgabe konsultiert, sich zuerst immer in die besondere 
Zeichen- und Abkürzungssprache des Herausgebers einarbeiten muß. Krum- 
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bacher bezeichnet es daher als dringendes Bedürfnis, daß einmal auf einer 
“Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner’ — noch besser wäre 
ein internationaler Philologenkongreß — das technische Problem in seinem 
weitesten Umfange von Vertretern verschiedenartiger Gebiete beraten und 
wenigstens in den Hauptpunkten eine gewisse Uniformität angebahnt werde.!) 

Daß trotz aller Mannigfaltigkeit der Aufgaben auf einem großen Gebiet 
der Editionstechnik eine Einigung erzielt werden könne und müsse, zeigt 
Krumbacher für eine große Zahl einzelner Punkte des Textes und des 
Apparats. Später wird von diesen Einzelheiten ausführlich zu reden sein. 

So notwendig aber und dankenswert eine Einigung der wissenschaftlichen 
Arbeiter über möglichst zahlreiche Punkte der Editionsgebräuche wäre, so kann 
damit doch nur ein Teil dessen, was unter Editionstechnik zusammenzufassen 
ist, geregelt werden. Eine Anleitung für Veranstalter einer textkritischen Aus- 
gabe muß noch weit mehr enthalten. Im folgenden sollen die der Reihe nach 
an die Herausgeber herantretenden Aufgaben skizziert und Gesichtspunkte für 
die Ausführung gegeben werden. 


I. VORBEREITUNG DER AUSGABE 
$1. Die früheren Ausgaben 


Eine ideale Ausgabe muß so beschaffen sein, daß sie ihre Vorgängerinnen 
entbehrlich macht. Deshalb muß ein Herausgeber zunächst die Vorarbeiten 
anderer kennen lernen. Es ist das in vielen Fällen eine mühsame und zeit- 
raubende, dabei oft wenig ergiebige Arbeit. Aber A. Elter scheint mir doch 
recht zu haben, wenn er Gnomica homoeomata S. 130 sagt: 

“Wenn unsere heutige Arbeit Anspruch darauf erhebt, nicht umsonst oder 
nur für den Erfolg des Tags gemacht zu werden, so darf auch die Arbeit ver- 
gangener Zeiten nicht unbesehen übergangen werden; und so lästig es scheinen 
oder sein mag, sich mit dem alten Quark zu quälen, so muß das doch als 
wissenschaftliche Pflicht nicht nur proklamiert, sondern auch betätigt werden, 
daß man das Alte vollständig verarbeite, um es zu überwinden und für einen 
gesunden Fortschritt reine Bahn zu machen — was man einem Leser nicht zu- 


 Krumbacher ist nicht der erste, der einen solchen Gedanken ausgesprochen hat. 
Wenigstens für die Ausgabe von Urkunden hat A. Giry bereits 1880 in einer Rezension 
des ersten Bandes der Monumenta Germaniae historica (Hannover 1879), die mir durch 
Bernheim, Lehrbuch der historischen Methode, bekannt wurde, den Vorschlag gemacht, 
durch einen internationalen Kongreß gleichmäßige Editionsprinzipien festzustellen. Er sagt 
in Bibliotheque de l’Ecole des chartes XLI (1880) S. 404 £.: ... Il ya lä, on ne saurait le nier, 
matiere a reflexion pour tous ceux qui publient des textes. Avec les progres de la critique, 
les devoirs des editeurs augmentent; les Editions anciennes ne peuvent plus servir sans revision 
aux etudes de diplomatique, les nouvelles, m&me les plus soignees, manquent d’une methode 
commune. Chaque Ecole ou mäme chaque erudit publie a sa quise, se cree sa doctrine, fait 
porter son attention et ses soins sur les seuls points qui l’interessent et neglige presque tou- 
jours beaucoup de precautions. Il serait bien a desirer que les savants pussent s’entendre 
dans toute Europe pour adopter des regles a peu pres uniformes a appliquer aux publi- 
cations de documents. 
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muten würde, aus dem Schutte der Vergangenheit Verlorenes aufzustöbern, das 
eben muß ihm der Herausgeber ersparen.’ 

Nicht immer wird die entsagungsvolle Erfüllung dieser Forderung sich so 
schön belohnen, wie es gerade bei Elter der Fall war. Die Prüfung einer an 
und für sich völlig wertlosen Ausgabe der Sentenzen des Demophilos gab ihm 
die Möglichkeit, zwei Handschriften, eine Straßburger und eine Pariser, die aus 
dem Orient in diese Bibliotheken gekommen waren, ala Abschriften jener Aus- 
gabe zu erweisen und so seinen Apparat von den Lesarten dieser beiden Hand- 
schriften freizuhalten. 

Andererseits ersetzen alte Drucke des XV.—XVN. Jahrh. nicht selten ver- 
lorene Handschriften und sind deshalb mit der gleichen Sorgfalt wie Manu- 
skripte zu verwerten. 

Die Punkte, auf die bei der Prüfung früherer Ausgaben besonders zu 
achten ist, sind folgende: 

1. Was sagen die Herausgeber auf dem Titelblatt, in Vorrede, Dedikations- 
briefen, Randnoten und Anmerkungen tiber benutzte Handschriften oder sonstige 
Quellen ? 

2. In welchem Zusammenhang stehen die Ausgaben untereinander? 

Bei Texten, die sehr viel gedruckt wurden, läßt sich diese Frage natürlich 
nicht leicht oder überhaupt nicht beantworten. So ist die Geschichte des ge- 
druckten Textes des griechischen Neuen Testaments, von dem seit der Com- 
plutenser Polyglotte 1514 etwa 1000 Ausgaben erschienen sind, ein selbständi- 
ges Forschungsgebiet. Ed. Reuß hat in seiner “Bibliotheca Novi Testamenti 
graeci’ (Brunsvigae 1872) einen Stammbaum der einzelnen Ausgaben festgestellt; 
vgl. E. Nestle, Einführung in das Griechische Neue Testament? S.9. Aber 
bei den meisten Schriftstellern liegen die Verhältnisse nicht so kompliziert. 
Meist läßt sich leicht feststellen, welche der vorhergehenden Ausgaben dem Neu- 
druck zugrunde gelegt und welche neuen Hilfsmittel etwa beigezogen wurden. 
Welch interessante Ergebnisse für die Textgeschichte bei diesen Untersuchungen 
gewonnen werden können, hat die letzte Arbeit des Augustinforschers B. Dom- 
bart gezeigt. In seiner Untersuchung ‘Zur Textgeschichte der Civitas dei 
Augustins seit dem Entstehen der ersten Drucke’ (Texte und Untersuchungen 
XXXIl 2a Leipzig 1908) konnte er nachweisen, daß eine Straßburger Ausgabe, 
die gleichzeitig mit der Editio princeps von Subiaco (1467) und unabhängig 
von ihr erschien, auf die zunächst folgenden Drucke tiefgreifenden Einfluß aus- 
geübt hat, später aber ganz verschollen ist, daß sie aber schon viele Lesarten 
enthält, welche erst allmählich wieder in die textkritischen Ausgaben der Neu- 
zeit von E. Hoffmann und Dombart Aufnahme gefunden haben. 


82. Benützung der einschlägigen Literatur 


Außer den früheren Ausgaben muß auch das in anderen Büchern, in Ab- 
handlungen und Zeitschriften zerstreute Material, das für die Textgestaltung 
wichtig ist, herbeigezogen werden. Die modernen bibliographischen Hilfsmittel 
erleichtern ja diese höchst unangenehme Arbeit, von der eben doch nur in Aus- 
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n&hmefällen dispensiert werden kann. Man wird zwar v. Wilamowitz gern 
das Recht zugestehen, in der Verweisung auf die Arbeit seiner Vorgänger spar- 
sam zu sein; denn bei ihm wird man die Entschuldigung gelten lassen: “nur 
meine ich, in der Zeit, die mich das Nachschlagen kosten würde, besseres pro- 
duzieren zu können’ (im Vorwort zur Textgeschichte der Griechischen Buko- 
liker). Aber selbst bei ihm würde man es mindestens als Schönheitsfehler 
empfinden, wenn er etwas als eigenen Fund bezeichnen würde, was schon lange 
vor ihm andere gesagt haben. Die dis minorum gentium dürfen sich aber dieser 
lästigen Pflicht überhaupt nicht entziehen. Vielfach lohnt dem Anfänger das, was 
er nebenher an Literaturkenntnis u. dgl. gewinnt, allein die aufgewendete Mühe. 


$3. Ungedrucktes Material 


Aber nicht nur die gedruckten, sondern auch die handschriftlichen Vor- 
arbeiten sind so weit als möglich beizuziehen. Für manche Autoren liegt noch 
ungenütztes Material im Nachlaß verstorbener Forscher. Verächtlich daran 
vorüberzugehen ist ein Unrecht gegen den Verstorbenen, noch mehr aber 
gegen die, für die man arbeitet. Vielleicht darf ich einige eigene Erfahrungen 
nennen: Von Th. Heyse liegen auf der Universitätsbibliothek in Halle um- 
fangreiche Exzerpte, Notizen, Kollationen zu Clemens. Sie durchzuarbeiten 
kostete bei der oft fast unleserlichen Schrift Heyses vier Wochen angestrengter 
Arbeit; aber meine Ausgabe würde um manche treffliche Verbesserung, um 
verschiedene Quellennachweise und Parallelen ärmer, vielleicht auch in den 
Kollationen nicht ganz so zuverlässig sein, hätte ich jene Arbeit gespart. Auch 
Hillers Vorarbeiten zu benutzen war eine mühsame und zeitraubende, aber 
gleichfalls nicht wertlose Arbeit. Aus den Handexemplaren von Jer. Mark- 
land, Paul de Lagarde und Jacob Bernays hat meine Ausgabe Bereiche- 
rung erfahren. Die besondere Schwierigkeit in der Benützung ungedruckter 
Materialien liegt vor allem darin, daB meist aus einer großen Masse wertloser 
Spreu die wertvollen Körner herausgesucht werden müssen. Als selbstverständ- 
liche Pflicht ist es trotzdem zu betrachten, daß man gegen nichts polemisiert, 
was einem auf solche Weise bekannt geworden ist. 


$ 4. Verständigung mit Forschern auf dem gleichen Gebiet 


Eine oft nicht berücksichtigte, aber m. E. doch unerläßliche Forderung ist 
es ferner, sich so weit als irgend möglich mit den noch lebenden Mitforschern 
ins Benehmen zu setzen. Ausgaben sollen nicht dem Ruhm oder Vorteil der 
Herausgeber, sondern dem Interesse der sie benützenden Mit- und Nachwelt 
dienen. Diesem Gesichtspunkt müssen egoistische Motive, kleinliche Eitelkeit 
und unschöne Streberei zum Opfer fallen. In den allermeisten Fällen wird 
auch da, wo zunächst das persönliche Interesse der einzelnen Gelehrten in 
schwerem Konflikt zu stehen schien, im Interesse der Wissenschaft eine Ver- 
einbarung möglich sein, die schließlich auch den wirklichen Vorteil der betei- 
ligten Forscher am meisten wahrt. Konkurrenzausgaben desselben Textes sind 
fast immer eine Erschwerung der wissenschaftlichen Forschung; oft sind sie 
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zu rasch abgeschlossen oder wenigstens nur mit unvollständigem Material durch- 
geführt worden; meist wird die Wissenschaft den Ersatz durch die abschließende 
Ausgabe fordern. Wer eine Arbeit um ihrer selbst willen zu leisten imstande 
ist, wird um der Sache willen auch auf persönlichen Vorteil verzichten können. 
Wer aber eine Ausgabe zu machen nicht in diesem Sinne beginnt, der wird 
überhaupt schwerlich den damit verbundenen Anforderungen gewachsen sein. 
Mit vollem Recht und aus reicher Erfahrung sagt Krumbacher a.a. 0. S. 134: 
“Es gilt hier mit großem Aufwand von Mühe und Zeit, ohne Abwägung des 
direkten Nutzens für die Forschung, ohne Rücksicht auf äußere Anerkennung 
um Gottes Lohn zu arbeiten... Hier bleibt... das meiste der persönlichen 
Gewissenhaftigkeit überlassen, jenem undefinierbaren Charakterbedürfnis, bei 
jeder ernsten geistigen Betätigung nach Menschenmöglichkeit dem Ideal nahe- 
zukommen und ganze Arbeit zu machen. Wer diesen Drang nicht gewaltig, 
unabweisbar, immer wiederkehrend in seinem Busen spürt, möge von schwieri- 
gen Editionsproblemen seine Hand lassen!” 

Hierher gehört auch, daß man weder zu stolz noch zu bescheiden sein 
darf, Hilfe zu erbitten, was ja oft schwerer ist als erbetene Hilfe zu ge- 
währen. Bemerkungen wie die von Otto Roßbach, Berl. phil. Woch. XXVII 
(1907) Sp. 1479, erwecken in dem Leser das Gefühl des Bedauerns, daß eine 
wertvolle Arbeit der Wissenschaft nicht zu gute gekommen ist. 

Ferner ist es ein wichtiger Punkt, daß man sich mit den Mitarbeitern 
über die Siglen der Handschriften einigt. Eine Vereinbarung darüber ist auch 
da möglich, wo zwei Gelehrte den gleichen Text unabhängig voneinander 
edieren wollen. Für den Benützer aber sind zwei Ausgaben, in denen im Ap- 
parat die gleichen Buchstaben verschiedene Handschriften bedeuten, eine wahre 
Oual. So ist es z.B. (ohne Verschulden der Herausgeber) bei den gleichzeitig 
erschienenen Ausgaben des Aristeasbriefs von P. Wendland (Leipzig 1900) 
und H. St. J. Thackeray (Cambridge 1900); aber auch bei den Ausgaben der 


Historia arcana Prokops von Haury und Kraseninnikow. 


85. Aufsuchen der Handschriften 


Eine früher für den einzelnen fast undurchführbare Aufgabe des Heraus- 
gebers!), die Aufsuchung der Handschriften des betr. Autors, ist jetzt wesent- 
lich erleichtert. Denn zunächst sind jetzt von den allermeisten, halbwegs be- 
deutenden Bibliotheken Kataloge erschienen, die freilich technisch nicht alle 
auf der Höhe stehen, aber doch im wesentlichen über das vorhandene Material 
orientieren. Ferner haben wir in Weinbergers “Catalogus catalogorum’ (Wien 
1902) und in Gardthausens ‘Sammlungen und Kataloge griechischer Hand- 
schriften’ (Leipzig 1903) bequeme Verzeichnisse der vorhandenen Bibliotheken 
und Handschriften. Es ist nur zu bedauern, daß solche Werke nicht durch 
Nachträge fortwährend auf dem laufenden erhalten werden. So brachten zu 


ı) Welche Mühe z. B. Bengel hatte, die Handschriften für seine Ausgabe des Neuen 
Testaments zusammenzubringen, kann man bei E. Nestle, Bengel als Gelehrter, ein Bild 
für unsere Tage (in Marginalien u. Materialien u. in Sonderdruck, Tübingen 1893) nachlesen. 
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Gardthausen schon die Besprechungen von Weinberger; Preger u.a. eine 
große Anzahl Berichtigungen und Nachträge; außerdem sind seitdem zahlreiche 
neue Kataloge erschienen, so daß ein Nachtrag oder noch besser eine neue 
Auflage, deren Einrichtung auch praktischer sein sollte, sehr erwünscht wäre. 

Trotz dieser Hilfsmittel ist es für den einzelnen oft sehr schwer fest 
zustellen, wo Handschriften eines Autors aufbewahrt sind. Wäre es nicht 
möglich, daß das ‘Auskunftsbureau der deutschen Bibliotheken’ seine Tätigkeit 
auf Handschriften ausdehnt? 


$6. Sıchten und Kollationieren der Handschriften 


Ist auf Grund dieser Kataloge und anderer literarischer Hilfsmittel ein 
möglichst vollständiges Verzeichnis der vorhandenen Handschriften des zu 
edierenden Autors zusammengebracht worden, so erhebt sich die schwierige 
Frage: Wie können die Handschriften auf ihren Wert geprüft, Wertloses von 
Wertvollem geschieden, die zu kollationierenden Handschriften festgestellt und 
schließlich die Kollation selbst bewerkstelligt werden? Auch in dieser Hinsicht 
ist der Forscher heutzutage weit besser daran als früher, und zwar aus drei 
Gründen: 

1. Der Leihverkehr ist infolge der von der Berliner Akademie eingeleiteten 
Aktion sehr erleichtert. 

2. Durch den internationalen Verkehr sind viel leichter als früher Aus- 
künfte und Probekollationen zu erhalten. 

3. Die Anwendung der Photographie ermöglicht es jetzt in vielen Fällen, 
eine sichere Basis für die Beurteilung der Handschriften und die Anlage der 
Ausgabe zu gewinnen. 

Der letzte Punkt ist weitaus der wichtigste; meist billiger und immer zu- 
verlässiger als eine von einem dritten gemachte Abschrift oder Kollation ist 
eine Photographie, die in jedem zweifelhaften Falle immer aufs neue zu Rate 
gezogen, deren Schreibweise mit der einer anderen Handschrift direkt ver- 
glichen, die schließlich bei der Druckkorrektur der Ausgabe noch einmal zur 
letzten Kontrolle beigezogen werden kann. Über die verschiedenen Arten und 
Verwendungen der Photographie vgl. wieder Krumbacher a.a.0. 8. 76 ff. und 
vor allem sein Buch: ‘Die Photographie im Dienste der Geisteswissenschaften’, 
Leipzig 1906 (= Neue Jahrb. XVII 601—658).') 


1) Es ist vielleicht noch nicht allgemein bekannt, daß die Vatikanische Bibliothek zu 
sehr billigem Preis Photographien von Handschriften vermittelt. Aus sämtlichen englischen 
Bibliotheken besorgt Photographien von Handschriften (Weiß auf Schwarz, sog. rotary 
prints) die Oxforder University Press; bei einem Formate von 20><18 cm zu 8 .d. (ca. 70 Pf.) 
die einfache Seite, wozu eventuell die Reisekosten bei Orten außerhalb Oxfords kommen. 
Man erbitte vorherigen Kostenanschlag (Adresse: Mr. Horace Hart M. A., The Controller, 
University Press, Oxford, England). Betreffs Londoner Handschriften schreibe man (zur Er- 
sparung der Reisespesen) an die photographische Firma Donald Macbeth, 66, Ludgate Hill, 
London E. C.; bei Cambridger Handschriften an Mr. W. F. Dunn, University Library, Cam- 
bridge. Die Preise sind annähernd die gleichen wie oben. Wiener Handschriften photo- 
graphiert die photographische Anstalt 8. Schramm, Wien V, Stolberggasse 9. Die Ge- 
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In den meisten Fällen wird es aber nicht nöbig sein, von allen vorhandenen 
Handschriften vollständige Photographien zu bekommen. Oft wird eine Probe- 
seite genügen, um die Wertlosigkeit einer Handschrift festzustellen. Wo eine 
größere Zahl von Handschriften zu untersuchen ist, empfiehlt es sich, vor Be- 
ginn der eigentlichen Arbeit Probekollationen einer — nicht zu kleinen — An- 
zahl charakteristischer Stellen veranstalten zu lassen. 

Zu diesem Zweck müssen aus dem Apparat älterer Ausgaben oder, wo dies 
nicht möglich ist, durch Kollation einiger Handschriften Stellen zusammen- 
gesucht werden, wo die Überlieferung möglichst stark divergiert. Diese Stellen- 
sammlung wird dann so oft vervielfältigt, als Handschriften untersucht werden 
müssen. Damit die Stellen leicht aufgefunden werden können, muß für jede 
Stelle der Fundort möglichst genau angegeben werden. In vielen Fällen wird 
es gut sein, die Seiten und Zeilen verschiedener Ausgaben (auch der älteren) 
aufzuführen; denn in den Bibliotheken, in denen die betr. Handschriften auf- 
bewahrt werden, wird die neueste Ausgabe oft nicht vorhanden sein. 

Die Herstellung solcher Fragebogen wird auch von den Mitarbeitern am 
Corpus script. eccles. lat. gefordert; die weitere Behandlung d. h. die Beant- 
wortung der aufgestellten Fragen vermittelt die von der Kais. Akademie der 
Wissenschaften eingesetzte ‘Kommission für die Herausgabe kritisch berichtigter 
Texte der lateinischen Kirchenschriftsteller’. Es wäre sehr wünschenswert, daß 
für solche Fragebogen eine Zentralstelle geschaffen würde, die dem einzelnen 
die oft sehr schwierigen Verhandlungen abnehmen könnte. Für eine solche 
Zentralstelle würde es nicht schwer sein, zuverlässige Arbeiter an allen größeren 
Bibliotheken zu gewinnen, an die regelmäßig die Fragebogen weitergeleitet 
würden!) Wie große Schwierigkeiten?) der einzelne hat, un über ein weit 
zerstreutes Handschriftenmaterial Auskünfte zu erhalten, das kann die Arbeit 
von W. Fritz zeigen, der sich durch Fragebogen Proben von über hundert 
Handschriften der Synesiosbriefe verschafft hat; vgl. W. Fritz, Die handschrift- 
liche Überlieferung der Briefe des Bischofs Synesios (Abh. der K. Bayer. Akad. 
d. Wiss. I. Kl. XXIII. Ba. II. Abt, München 1905) 8. 322. 

Bei der großen Mannigfaltigkeit der möglichen Fälle lassen sich allgemeine 
Regeln für die Beschaffung des handschriftlichen Materials nicht aufstellen; 
aber vor einigen Irrwegen kann gewarnt werden: | 

1. Man kollationiere nie eine Handschrift nur deswegen, weil man gerade 
sie bequem haben kann, während ältere in entfernten oder zur Zeit unzugäng- 
lichen Bibliotheken liegen. In den meisten Fällen ist solche Kollationsarbeit 


nannten besorgen sich auch sämtlich die Erlaubnis zum Photographieren der Handschriften 
von den Bibliotheksvorständen, so daß man an diese nicht besonders zu schreiben braucht. 

ı) Da das Material der Fragebogen den verschiedenen Teilen des Autors entnommen 
ist, kann hier die Photographie nicht verwendet werden. 

N) Es wäre schon eine Erleichterung, wenn für die wichtigsten Bibliotheksorte Adressen 
von Gelehrten nachgewiesen würden, die zu Auskünften bereit sind. Wie angenehm ist es 
z. B., daß man durch das Archäologische Institut in Rom so leicht Auskunft über Vatikan- 
handschriften erhält! 
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einfach wertlos. Etwas anderes ist es freilich, wenn man später voraussichtlich 
keine Möglichkeit mehr hat die Handschrift zu studieren. Dann muß man die 
Gelegenheit ergreifen, selbst auf die Gefahr hin, daß die Kollation sich später 
als überflüssig erweist. 

2. Wenn irgend zu vermeiden, benütze man nicht die unabhängig von- 
einander von verschiedenen Leuten gefertigten Kollationen verschiedener Hand- 
schriften. Auch dem geübtesten und sorgfältigsten Arbeiter — viele, auf deren 
Hilfe man angewiesen ist, sind aber weder geübt noch sorgfältig — entgehen 
Varianten in einer Handschrift, wenn er nicht durch Angaben aus einer anderen 
Handschrift zu spezieller Achtsamkeit veranlaßt wird. Ex silentio gezogene 
Schlüsse sind in dieser Hinsicht sehr häufig falsch. So ist die große und kost- 
spielige Ausgabe der Praeparatio Evangelica Eusebs von Gifford (Oxford 
1903) auf ganz ungenügender handschriftlicher Grundlage aufgebaut, weil der 
hochbetagte Herausgeber keine einzige Handschrift selbst verglich, sondern alle 
Handschriften von Mitarbeitern (und zwar jede von einem anderen Gelehrten) 
hat vergleichen lassen. Hätte er die Handschriften photographieren lassen, so 
wären ihm viele Fehler erspart geblieben. Wo schon Kollationen vorliegen, 
sollte bei einer neuen Kollation stets auf die bereits verzeichneten Varianten 
geachtet und auch die Übereinstimmung mit dem Text, nach dem kollationiert 
wird, irgendwie verzeichnet werden. Nur das gewährt bei der Ausarbeitung 
des apparatus criticus das angenehme Gefühl der Sicherheit. 

3. Man hüte sich sorgfältig vor Verwechselung der Kollationen! Ist es 
doch sogar einem I. Bekker und M. J. Hertz passiert, daß sie Kollationen 
verschiedener Handschriften verwechselt und daher Apparate zusammengestellt 
haben, deren Fehler nur schwer begreiflich waren. Wo nur wenig (höchstens 
vier!) Handschriften zu kollationieren sind und ein Kollationsexemplar mit 
gutem Papier und breitem Rand vorliegt, empfiehlt es sich, die Kollationen in 
das Exemplar selbst einzutragen, aber von jeder Handschrift mit verschiedener 
Tinte! Bei mehr Handschriften, deren Varianten nicht in einem Exemplar ge- 
bucht werden können, ist in anderer Weise (z. B. durch verschiedenes oder von 
vornherein auffallend gekennzeichnetes Papier usw.) gegen Verwechslung Vor- 
kehrung zu treffen. Es empfiehlt sich, auf jedes zur Kollation verwendete Blatt 
die volle Signatur der Handschrift zu schreiben. 

4. Sind in dem Kollationsexemplar die Zeilen nicht gezählt, so versäume 
man nicht, dies vor der Kollation zu tun. Viele Fehler in alten Kollationen 
erklären sich aus Vernachlässigung dieses Punktes, indem notierte Varianten 
auf gleiche oder ähnliche Worte an anderer Stelle bezogen wurden. 

5. Man vermeide, wenn irgend möglich, daß die Kollationen nach ver- 
schiedenen Texten bzw. Ausgaben gemacht werden! Bei der Übertragung der 
für den einen Text gebuchten Varianten auf einen anderen Text entstehen fast 
immer Fehler. Man wähle von vornherein den Text zum Kollationieren, der 
der neuen Ausgabe als Druckvorlage dienen soll! Versäumt man dies, so ver- 
ursacht man sich die Mühe der Variantenübertragung und der Vergleichung 
zweier gedruckter Texte, und trotz aller Sorgfalt werden Fehler daraus entstehen. 
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6. So wenig der Abschreiber einer Urkunde sich in seinen Angaben auf 
das beschränken darf, was in der Ausgabe erwähnt werden kann, so wenig ge- 
nügt es, bei der Kollation einer Handschrift nur das zu notieren, was man in 
den Apparat aufnehmen will. 

Worauf bei der Beschreibung der Handschriften zu achten ist, kann man 
bei Gardthausen, Griechische Paläographie, und anderen finden. Bei der 
Kollation selbst sind auch Orthographica, Spiritus, Akzente u. dgl. zu notieren, 
obwohl sie nicht in den Apparat kommen, weil sie für die Erklärung von 
Korruptelen oder für das Erkennen des Handschriftenverhältnisses wichtig sein 
können. Besondere Aufmerksamkeit ist auf Lücken im Text und auf Kor- 
rekturen und Rasuren zu richten. Zu notieren sind auch die Stellen, wo plötz- 
lich spitzere oder breitere Feder, hellere oder dunklere Tinte, breitere oder 
engere Schrift beginnt. 

7. Bei Texten, die von der Vorlage stark abweichen, ist stets eine Ab- 
schrift einer Kollation vorzuziehen; sie kostet in solchen Fällen kaum mehr 
Zeit als eine sorgfältige Kollation und ist einer solchen an Zuverlässigkeit 
stets überlegen. 


$ T. Das Verhältnis der Handschriften untereinander 


Noch bevor alle Handschriften kollationiert sind, sobald genügend Material 
für ihre Kenntnis gesammelt ist, muß man sich bemühen, ihr gegenseitiges 
Verhältnis zu bestimmen. Ein Stemma aufzustellen ist oft nicht möglich, um- 
soweniger, je “größer die Zahl der Handschriften ist. Je öfter ein Text ab- 
geschrieben worden ist, desto mehr beeinflußten sich die Abschriften unterein- 
ander, die Beziehungen kreuzten sich und immer neue Mischtexte entstanden. 
Daher ist oft unter einer großen Masse keine einzige direkte Abschrift einer 
noch vorhandenen Vorlage nachzuweisen. So ist es z. B. bei den unzähligen 
Handschriften der Septuaginta, unter denen nach P. de Lagardes Urteil keine 
einzige ganz wertlos, aber auch keine von schweren Korruptelen ganz frei ist. 
In solchen Fällen kann man kein Stemma aufstellen; dagegen ist es möglich, 
gewisse Gruppen zusammenzunehmen, die durch gleiche Verderbnisse (besonders 
wichtig sind Zusätze und Lücken) ihre gemeinsame Abstammung verraten. Oft 
genügt dann bei einer Familie geringerer Herkunft die genaue Bekanntschaft 
mit einem einzigen Vertreter, auch wenn er nicht der Stammvater aller übrigen 
ist. Wünschenswert bleibt es freilich, daß auch bei geringeren Handschriften- 
klassen die Kenntnis der Überlieferung nicht auf einem einzigen Vertreter be- 
ruht. Ist der Wert der einzelnen Handschriften auf Grund ihres Verwandt- 
schaftsverhältnisses festgestellt, so werden die Handschriften (am besten nach 
der Reihenfolge ihres Wertes) verglichen; die Haupthandschrift aber sollte wo- 
möglich noch einmal eingesehen werden, nachdem die Varianten der übrigen 
gebucht sind. 


[ 


88. Textgestaltung 


Mit der Sammlung und Sichtung des handschriftlichen Materials ist erst 
ein Teil dessen geschehen, was für die Gestaltung des Textes in Betracht kommt. 
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In mannigfacher Verbindung sind bei der Textgestaltung noch folgende Punkte 
zu berücksichtigen: Wortschatz, Sprachgebrauch und Stil des Autors, Parallel- 
überlieferung, Quellen des Autors, Zitate und Nachahmungen Späterer, Über- 
setzungen in andere Sprachen; bei letzteren ist oft, um sie benutzbar zu machen, 
die gleiche mühsame textkritische Arbeit zuvor zu erledigen; man vgl. z. B. 
Septuaginta‘ und Neues Testament oder auch Eusebs Kirchengeschichte, für 
deren Textgestaltung außer den griechischen Handschriften die in zahllosen 
Handschriften erhaltene lateinische, ferner die syrische Übersetzung und deren 
Übersetzung ins Armenische zu berücksichtigen war. 

Ist auf Grund aller dieser Faktoren der Text hergestellt, sind die Quellen 
des Autors, die Zitate Späterer nachgewiesen, kurz sind alle Vorarbeiten er- 
ledigt, so beginnen erst die eigentlichen technischen Schwierigkeiten. Sie sollen 
nach der Reihenfolge, in der ihre Lösung uns in .der Ausgabe entgegentritt, 
besprochen werden, während sie bei der Arbeit sefbst eine etwas andere Reihen- 
folge haben. Zuvor aber seien noch einige Worte über die äußere Form des 
Manuskripts gesagt. 


89. Das Manuskript 


Im allgemeinen ist hier an die Regeln zu erinnern, die für jedes zum 
Druck bestimmte Manuskript gelten: Das Papier nur auf einer Seite beschreiben, 
möglichst deutlich und nicht zu klein schreiben. Undeutliche Schrift verur- 
sacht Druckfehler, und je mehr Druckfehler beim ersten Druck gemacht werden, 
desto mehr bleiben auch stehen; je weniger Druckfehler von vornherein ent 
standen sind, desto weniger entgehen der Korrektur. 

Wichtig ist auch für jedes Manuskript, daß bei der äußeren Anlage an die 
Möglichkeit, Korrekturen und Nachträge einzusetzen, gedacht werde. In den 
meisten Fällen ist es zweckmäßig, weitliniiertes Papier für das Manuskript zu 
verwenden. Eine Hauptregel für jedes Manuskript ist: spare nie mit dem 
Papier! Bei größeren Zusätzen benütze man stets angeklebte Zettel oder 
numerierte Beiblätter statt die Zusätze zwischen die Zeilen zu schreiben. 

Für textkritische Ausgaben speziell kommt noch folgendes in Betracht. 
Meist ist es möglich, einen gedruckten Text, an dem die nötigen Änderungen 
vorgenommen sind, als Druckvorlage in die Druckerei zu geben. Wo das mög- 
lich ist, verdient es weitaus den Vorzug vor einer Abschrift, in die sich leicht 
Fehler einschleichen. Die Korrekturen können in der Regel am Rand der 
Druckvorlage vorgenommen werden. Im Notfalle kann ein breiterer Rand an 
jedes Blatt angeklebt werden. Bei der Korrektur der Druckvorlage ist auch 
darauf zu achten, daß nichts (z. B. Randbemerkungen) aus ihr in den neuen 
Druck übergeht, was in die neue Ausgabe nicht gehört. 

Für den Apparat, der ja meist ganz neu gestaltet ist, reicht der Rand der 
alten Ausgabe gewöhnlich nicht aus. Es empfiehlt sich hier mehr, für jede 
Seite der Druckvorlage ein Manuskriptblatt zu bestimmen. Am zweckmäßigsten 
ist es, wenn man diese Blätter für den Apparat sogleich beim Beginn der ganzen 
Arbeit numeriert. Man kann dann von Anfang an alles, was sich im Laufe 
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der Arbeit an Angaben für den Apparat ergibt, z. B. Nachweise von Zitaten 
oder Literaturangaben, sofort in das Manuskript eintragen; dabei erspart man 
die Mühe des doppelten Schreibens und vermeidet die dabei so leicht entstehen- 
den Fehler. Am Schlusse ist freilich eine Durchsicht dieser nach und nach 
eingetragenen Angaben nötig, um Einheitlichkeit in der Art des Zitierens 
u. dgl. herzustellen. Solche Einheitlichkeit ist so viel als möglich zu erstreben. 
In vielen Fällen, wo mehrere Möglichkeiten gleichberechtigt nebeneinander- 
stehen, ist sie aber nur zu erreichen, wenn man sich ein Verzeichnis anlegt, 
in dem die gewählte Zitier- oder Abkürzungsweise stets rasch zu finden ist. 


II. DER DRUCK DER AUSGABE 
1. Titelblatt und Einleitung 
8 10. Das Titelblatt 


Schon das Titelblatt darf man nicht ganz der Willkür des Druckers oder 
Verlegers überlassen. Folgende Punkte verdienen Beachtung. 

1. Der Titel sei so kurz wie möglich, damit man leicht darnach zitieren 
kann. Die endlos langen Titel der guten alten Zeit sind eine Qual für Biblio- 
thekare, Bibliographen und jeden Benützer. Man schreibe also nicht wie 
N. Peters (Freiburg i. Br. 1905): “Die älteste Abschrift der zehn Gebote, der 
Papyrus Nash’, sondern: ‘Papyrus Nash’! Wenn es nötig erscheint, kann man 
einen den Inhalt kennzeichnenden Untertitel hinzufügen. 

2. Man trachte darnach, daß auch auf dem mit Initialen gedruckten Titel- 
blatt durch verschiedene Größe der Initialen zwischen den mit großen und 
kleinen Anfangsbuchstaben zu schreibenden Worten unterschieden werde; sonst 
wird in Zitaten, bei denen man keine Initialen verwendet, der Titel bald so, 
bald so geschrieben. Aus dem Titelblatt von Burkitts Cureton-Syrer kann 
z. B. niemand ersehen, daß man Evangelion da— Mepharreshe (nicht Da—M.) 
schreiben muß. 

3. Der immer mehr hegrschend werdende Brauch, auf dem Titelblatt jede 
Interpunktion wegzulassen, ist durch nichts gerechtfertigt und verursacht bei 
der Wiedergabe Schwierigkeiten und Ungenauigkeiten. 

4. Der Vorname des Herausgebers ist nicht nur mit den Anfangsbuchstaben, 
sondern vollständig anzugeben. Dadurch wird Bibliographen und Bibliothekaren 
viel unnütze Arbeit erspart. Vgl. die Bemerkung von R. Klussmann, Zentral- 
blatt f. Bibliothekswesen XXV (1908) S. 518. | 

5. Hält es der Verleger aus irgendeinem Grunde für wünschenswert, das 
Druckjahr auf dem Titelblatt nicht anzugeben, so sollte es wenigstens auf der 
Rückseite des Titelblatts oder mindestens am Schlusse der Einleitung stehen. 
Ausgaben, bei denen das Druckjahr nirgends angegeben ist, sollte es überhaupt 
nicht geben. 

6. Ist die Ausgabe ein Teil einer anderswo vollständig erscheinenden Arbeit 
oder das Ganze zu einem unter anderem Titel erscheinenden Teil oder erscheint 


die Ausgabe auch unter einem anderen Titel, etwa als Teil einer Zeitschrift, 
Neue Jahrbücher. 1909. I 28 
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so muß dies auf dem Titelblatt oder dessen Rückseite angegeben werden. Diese 
Forderungen sind besonders wichtig für Dissertationen, bei denen infolge Nicht- 
beachtens dieser Mahnungen häufig Schwierigkeiten entstehen. Beachtenswerte 
Anregungen in dieser Hinsicht gab vor kurzem der Kgl. Preußische Beirat für 
Bibliotheksangelegenheiten. 

7. Ist die Ausgabe eine Neuauflage, so soll auf dem Titel das Verhältnis 
zur früheren Auflage zum Ausdruck kommen (z. B. unveränderter Abdruck der 
1. Auflage, um einen Anhang vermehrter Abdruck, völlig umgearbeitete 2. Auf- 
lage). Titelauflagen müssen auf dem Titelblatt (nicht auf der Rückseite) deut- 
lich als solche gekennzeichnet sein. 

8. Sehr erwünscht wäre auch, wie es auf englischen Werken vielfach ge- 
schieht, die Angabe des Preises auf der Rückseite des Titelblattes, da dieser 
sonst bei gebundenen Exemplaren oft schwer festzustellen ist. 


8 11. Der Inhalt der Einleitung 


Der Inhalt der Einleitung wird je nach der Verschiedenheit des publi- 
zierten Textes, der dafür nötigen Vorarbeiten, der vorhandenen Hilfsmittel sehr 
verschieden sein. Aber es lassen sich doch gewisse Forderungen aufstellen 
und Ratschläge zur Beachtung empfehlen, die für jede Einleitung in Betracht 
kommen. 

Die Einleitung soll alles enthalten, was zum Verständnis des folgenden 
Textes und Apparates nötig ist. 

1. Angabe und Beschreibung der Handschriften, auf denen der Text 
beruht. Diese Angaben dürfen nicht nur so nebenbei gegeben werden, sondern 
so, daß man sie auf den ersten Blick finden kann. Daß das nicht immer ge- 
schieht, zeigen z. B. die Veröffentlichungen von A. Mai, Pitra oder von Cozza- 
Luzi, über dessen Novae patrum bibliothecae ab Ang. Mai collectae tomus 
deeimus (Romae 1905) G@. Mercati in einer Besprechung, Theol. Revue V 
(1906) Sp. 267 sagt: “nan muß in ihnen (den Vorbemerkungen) bis zur Er- 
müdung, und bisweilen doch noch vergeblich, suchen, um die genaue Provenienz 
der Texte festzustellen, die zufällig, wo es sich gerade trifft, angegeben wird”. 
Die Angabe, wo, wann und von wem die Kollation gefertigt wurde, darf 
nicht fehlen. 

Wo mehrere Handschriften zu beschreiben sind, ist es zweckmäßig, die 
Sigel der Handschrift an den äußeren Rand zu setzen und so das Auffinden 
der Beschreibung zu erleichtern. | 

In der Regel steht die Beschreibung der Handschriften vor den Unter- 
suchungen über das Verhältnis derselben untereinander. Zur Beschreibung der 
Handschrift gehören auch Bemerkungen über Orthographica, Zeilenwechsel, 
Worttrennung, Abkürzungen, Einteilungen der Handschriften bei poetischen 
Stellen u. dgl. Der Apparat darf damit nicht belastet werden; in der Ver- 
einzelung sind solche Varianten auch wertlos. In der Einleitung dagegen, ge- 
ordnet und in Zusammenhang gebracht, können auch diese Quisquilien für 
Paläographie und Handschriftenkunde, für Sprach- und Kulturgeschichte Be- 
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deutung gewinnen. Eine völlige Vernachlässigung der sog. Kleinigkeiten wäre 
ebenso verkehrt wie die Belastung des Apparats mit ihnen. A. Deißmann 
hat auf dem 13. Internationalen Orientalisten-KongreB in Hamburg 1902 bei 
Besprechung der Wünsche für die große Cambridger Septuaginta nachdrück- 
lich auf die Notwendigkeit hingewiesen, auch den Kleinigkeiten peinlichste 
Sorgfalt zuzuwenden. So ist z. B., wie Nestle mehrfach hervorgehoben hat, 
der Akzent der hebräischen Eigennamen im Griechischen wichtig für die Frage, 
wann die Betonung derselben sich verändert hat, ®audp zu Qcaucp geworden 
ist (vgl. Septuagintastudien V S. 8). In dem Wechsel des Spiritus bei ’4ßpadu 
zu Aßoacu zeigt sich das Lautgesetz, daB Aspiration aus der Mitte des Worts 
an den Anfang tritt (wie in @g0ödos). 

Außer den Handschriften müssen auch die übrigen Grundlagen des Textes 
in der Einleitung erwähnt werden; also: 

2. Besprechung der früheren Ausgaben. Wo es im Rahmen der 
Arbeit möglich ist, sollte die Einleitung einer abschließenden Ausgabe ein Ver- 
zeichnis sämtlicher früheren Ausgaben enthalten mit der Angabe, was jede Aus- 
gabe Neues beigesteuert hat. Hier, nicht im Variantenapparat, sind die Lese- 
fehler der früheren Herausgeber zusammenzustellen. Anhangsweiss kommen 
auch die modernen Übersetzungen in Betracht. 

3. Die Druckvorlage. Die Angabe, welche Ausgabe als Druckvorlage ge- 
dient hat, darf nicht fehlen. Sie erleichtert in vielen Fällen den Benützern die Kon- 
trolle der Ausgabe und läßt das Neue, das die Ausgabe bringt, leichter erkennen. 

Weicht die neue Ausgabe auf Grund neuer Kollationen von dieser Druck- 
vorlage ab, so ist nicht der Apparat mit Angaben darüber zu belasten, sondern, 
soweit es nötig erscheint, in der Einleitung Rechenschaft darüber zu geben. 

4. Vorarbeiten. Sind Vorarbeiten, z. B. über das Verhältnis der Hand- 
schriften untereinander, schon vorher in Zeitschriften, Gelegenheitsschriften 
u. dgl. erschienen, so ist wenigstens ein kurzer Auszug daraus zu geben. Noch 
einmal das volle Material und die ganze Beweisführung vorzulegen, ist nicht 
nötig; dies würde meist nur als Raumverschwendung zu bezeichnen sein. Im 
allgemeinen sollte die Einleitung nicht zu sehr mit Einzeluntersuchungen be- 
lastet werden; am wenigsten ist sie der Raum für polemische Auseinander- 
setzungen, die doch nur ephemeren Charakter tragen, während die Ausgabe 
etwas Bleibendes sein soll. 

5. Nicht in allen Fällen, aber doch sehr häufig, hat die Einleitung auch 
die Möglichkeit und die Aufgabe, 

Zeugnisse aus dem Altertum über den Autor und seine Schriften, 

Untersuchungen über die Echtheitsfrage, 

Aufzählung und Wertung der indirekten Quellen der Überliefe- 
rung (Zitate, Nachahmungen, Florilegien u. dgl.), der alten Übersetzungen u. ä. 
zu behandeln. 

6. Schließlich erwartet man noch Mitteilungen über die Dauer der 
Vorarbeiten, über den Beginn und die Vollendung des Druckes, über Mithilfe 
bei der Druckkorrektur u. dgl. in der Einleitung zu finden. 

28* 
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$ 12. Die äußere Form der Einleitung 


Für die äußere Anlage der Einleitung ist noch folgendes zu beachten: 

1. Durch Abschnitte, Überschriften oder Randnoten ist eine Gliederung 
herzustellen, die die Übersicht ermöglicht. Viele Ausgaben klassischer Texte 
besitzen lange Einleitungen, die ohne jede äußere Gliederung die verschiedensten 
Fragen behandeln. Die Orientierung ist dadurch ungemein erschwert. Die Ein- 
leitung soll aber auch demjenigen zugänglich sein, der nur eine bestimmte 
Aufklärung von ihr erhalten will, nicht nur dem, der sie vom Anfang bis zum 
Ende durchstudiert. 

Will man im Apparat oder im Register der Ausgabe auf die Einleitung 
verweisen, die schon zuvor geschrieben ist, aber erst zuletzt gedruckt wird, so 
muß die Einleitung in kleine, durch Zahlen am Rand bezeichnete Paragraphen 
eingeteilt werden, nach denen man zitieren kann. Am besten wird die Zäh- 
lung ganz durchgeführt, nicht bei jedem Kapitel der Einleitung neu begonnen. 

2. Ist innerhalb der Einleitung selbst oder in dem Vorwort eines späteren 
Bandes oder sonst irgendwo ein häufiger Hinweis auf kleine Abschnitte oder 
einzelne Worte der Einleitung nötig, so sind auch auf den Seiten der Ein- 
leitung die Zeilen am Rande zu zählen, wodurch allein ein genaues Zitieren 
ermöglicht wird. 

3. Mit Anmerkungen, zumal solchen, die nicht für den Benützer der 
Ausgabe, sondern für andere Leute bestimmt sind, sei man möglichst sparsam 
und beherzige die ‘zehn Gebote für Schriftsteller, die mit Anmerkungen um- 
gehen’, die A. Harnack in einem Vortrag im Verein Berliner Bibliothekare 
aufgestellt hat. Sie lauten: 


1. Fasse deinen Text so, daB er auch ohne Anmerkung gelesen werden kann. 

2. VergiB nicht, daß es auch Parenthesen im Text gibt und Exkurse am 
Schluß des Buches, die Anmerkungen ersetzen können. 

3. Sei sparsam mit Anmerkungen und wisse, daß du deinen Lesern Rechen- 
schaft geben mußt über jede unnütze Anmerkung. Betrachte die Anmerkungen 
nicht als Rumpelkammer, sondern als Schatzhaus. 

4. Halte dich nicht für zu vornehm, um Anmerkungen zu machen, und wisse, 
daß keine Berühmtheit dir die Beweise deiner Behauptungen erspart. 

5. Schreibe keine Anmerkung, wenn du etwas in der Hauptdarstellung ver- 
gessen hast; schreibe überhaupt die Anmerkungen nicht nachträglich. 

6. Schreibe nichts in die Anmerkungen, was dem Text widerspricht, und 
schreibe nichts in die Anmerkungen, was wichtiger ist als der Text. 

7. Betrachte die Anmerkungen nicht als Katakomben, in denen du deine Vor- 
untersuchungen beisetzest, sondern entschließe dich zur Feuerbestattung. 

8. Mache die Anmerkungen nicht ohne Not zum Kampfplatz; tust du es aber, 
so schmeichle dir nicht, daß du das letzte Wort hast. 

9. Versuche es die Kunst zu lernen, durch Anmerkungen der Darstellung 
Obertöne und Akkorde zu geben, aber spiele kein Instrument, das du nicht verstehst. 

10. Stelle die Anmerkungen stets dorthin, wohin sie gehören, also nicht an 
den Schluß des Buches, es sei denn, daß du eine Rede drucken läßt. 
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4. Nach der Einleitung, unmittelbar vor dem Text, an leicht zugäng- 
licher Stelle, steht das Verzeichnis der in der Ausgabe verwendeten Siglen, Ab- 
kürzungen, Zeichen u. dgl., z. B. auch der Titel der Bücher, die immer nur mit 
dem Verfassernamen und der Seite zitiert sind. Der beste Platz dafür ist die 
Rückseite des sog. Schmutztitels, also gerade dem Anfang des auf der rechten 
Buchseite beginnenden Textes gegenüber. 

Dies Verzeichnis ist bei Beginn jedes Bandes zu wiederholen. Es ist sehr 
unbequem, wenn man (wie z. B. bei Pausanias ed. Spiro) die Einleitung des 
ersten Bandes durchsuchen muß, um eine Abkürzung des zweiten oder dritten 
Bandes zu verstehen. 


23. Der Text der Ausgabe 
813. Die Wahl der Lettern 


Auf die Wahl der Lettern hat der Herausgeber meist keinen großen Ein- 
fluß. Aber wo er solchen hat, soll er im Sinne eines gesunden Fortschritte 
wirken. Schönheit der Form, leichte Lesbarkeit, Einfachheit müssen hierbei 
die Gesichtspunkte sein, nicht etwa historische Treue. So waren die “König- 
lichen Typen’, die auf Kosten Franz’ I. von Frankreich für R. Stephanus ge- 
schnitten wurden und ganz die Züge des Kalligraphen Angelus Vergecius aus 
Kreta nachahmten, trotz dieses Vorbilds kein Fortschritt; denn sie nötigten den 
Setzer, statt mit den 24 Buchstaben des Alphabets mit über 1000 Typen zu 
arbeiten. So ist auch die Druckschrift, die die Berliner Akademie seit 1903 in 
ihren Publikationen verwendet, trotz ihrer Annäherung an die Formen der Pa- 
pyrusunziale kein Fortschritt; denn sie erschwert das Lesen des Textes, und 
das bleibt doch immer die Hauptsache; vgl. über diese Schrift Krumbacher 
a. a. 0. 8. 126. 

Ebenso ist, um ein Beispiel aus einem anderen Gebiet zu bringen, die 
früher beliebte Nachahmung der alten gotischen Schrift sowie die jetzt in der 
‘Anglia’ Mode werdende moderne Nachahmung der angelsächsischen Schrift ab- 
zulehnen. Gegen letztere wandte sich Max Förster, Engl. Stud. XXXIX 
(1908) S. 340 Anm. 1. 

Dagegen hat der Herausgeber zu entscheiden, ob innerhalb des Textes 
Zitate u. dgl. durch besonderen Druck (Fett-, Kursiv-, Sperrdruck) gekennzeichnet 
werden sollen. Es handelt sich vor allem um Kennzeichnung der wörtlichen 
Zitate. Eine allgemeine Regel kann hier kaum aufgestellt werden. Das Wiener 
Corpus fordert für wörtliche Zitate den gesperrten Satz; doch bestehen dagegen 
Bedenken, wenn sich etwa die Zitate auf viele Seiten erstrecken. Im allge- 
meinen wird man mit den Anführungszeichen auskommen; will man Eigenes 
und Fremdes in dem Autor auf den ersten Blick erkennen lassen, so kann man 
die Anführungszeichen, solange das Zitat dauert, am Beginn jeder Zeile wieder- 
holen. So sind z. B. in der Ausgabe der Kirchengeschichte Eusebs von 
E. Schwartz die Auszüge gekennzeichnet. Ein anderes Mittel hat Gifford 
in der Ausgabe von Eusebs Praeparatio evangelica angewendet. Bei ihm sind 
die Anführungen mit kleineren Lettern als die Worte Eusebs und Zitate inner- 
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halb der Auszüge mit noch kleineren Lettern gedruckt; dadurch ist zwar die 
Übersicht erleichtert, aber die Verwendung sehr kleiner Typen auf großen 
Strecken veranlaßt worden. 

Wo das Verständnis des Textes durch Sperrdruck einzelner Worte wesent- 
lich erleichtert werden kann (z. B. bei Aufzählungen), sollte man dies ebenso- 
gut bei lateinischen und griechischen Texten tun, wie man es im Deutschen tut. 


8 14. Textkritische Zeichen im Text 

Inwieweit soll der Text selbst auf Abweichungen von der handschriftlichen 
Überlieferung hinweisen? 

Eine Einigung über folgende Punkte scheint nötig und möglich: 

1. Wörter oder einzelne Buchstaben, die der Herausgeber einfügt, während 
sie handschriftlich nicht überliefert sind, sollen in eineckige (oder spitze) Klam- 
mern gesetzt werden. < ) 

2. Handschriftlich überlieferte Wörter, die der Herausgeber tilgt, sind in 
(zwei)eckige Klammern zu setzen. [ ] 

3. Parenthesen des Autors selbst kommen in runde Klammern. ( ) 

4. Lücken des Textes sind durch Sternchen zu bezeichnen. ** 

5. Verdorbene und noch nicht geheilte Stellen erhalten ein Kreuz. 7 

Welche Erleichterung für alle Benützer wäre es, wenn diese Zeichen ein- 
mal von allen Herausgebern im gleichen Sinn angewendet würden! Aber wir 
sind noch weit davon entfernt. So werden, um nur wenige Beispiele zu nennen, 
die spitzen Klammern im entgegengesetzten Sinn verwendet z.B. von Lambros 
im Katalog der Athoshandschriften, von R. Wünsch in den von H. Lietz- 
mann herausgegebenen Kleinen Texten Nr. 20, in der oben erwähnten Luther- 
ausgabe; Gifford setzt alle Worte, zu denen der Apparat Varianten enthält, 
in spitze Klammern; Brooke-Mac Lean verwenden in der Cambridger großen 
Septuagintaausgabe zum gleichen Zweck Kreuze; bei R. C. Jebb bedeutet in 
der Sophoklesausgabe ein Sternchen keine Lücke, sondern, daß das folgende 
Wort in der Handschrift anders überliefert ist. 

Hinsichtlich dieser Zeichen eine Einigung zu erzielen, muß als ein mit 
allen Mitteln zu erstrebendes Ziel bezeichnet werden. Je weiter die Einigung 
ausgedehnt wird (z. B. auch auf die Texte der Papyri), desto angenehmer ist 
es für die Benützer der Ausgaben. 

Die Kennzeichnung jedes Wortes, das nicht ganz der Überlieferung ent- 
spricht oder zu dem der Apparat eine Variante enthält, ist in den meisten 
Fällen überflüssig. Bei lateinischen Texten ist eine solche Kennzeichnung leicht 
vermittels Kursivdruckes der nicht überlieferten Buchstaben durchzuführen, also 
z. B. ‘"hominum’, wenn “"hominem’ überliefert ist. Aber nur besondere Umstände 
können diese Erschwerung und Verunstaltung des Druckes rechtfertigen. Bei 
Texten, die auf einer vielgestaltigen Überlieferung beruhen, zu denen die Zahl 
der Varianten sehr groß ist, ist eine solche Kennzeichnung überhaupt nicht 
durchführbar. Für die ungefähr 150000 Wörter des Neuen Testaments schätzt 
man die Zahl der Varianten auf 200000 (vgl. A. Pott, Der Text des Neuen 
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Testaments, Leipzig 1906, S. 12). Wie würde hier ein Text aussehen, bei dem 
alle Wörter, zu denen es Varianten gibt, irgendwie gekennzeichnet werden? 
Kommt es freilich darauf an, den Text einer einzigen Handschrift zu edieren, 
so kann es manchmal wünschenswert sein, auf jede durch Konjektur gewonnene 
Änderung des handschriftlichen Wortlautes im Texte selbst hinzuweisen. 


$ 15. Paragraphenzahlen im Text 


In der Regel nicht in den Text, sondern an den Rand gehören die Zahlen 
der Paragraphen und andere Einteilungen. Im Notfalle verwende man (wie 
E. Nestle nach Bengels Vorgang) den senkrechten Strich zwischen dem oberen 
Teil der Buchstaben, um die Trennung der Verse u. dgl. genau zu bezeichnen. 


$ 16. Seitenende der Handschriften und Ausgaben 


Bezeichnung des Seitenendes der führenden Handschriften durch senkrechten 
Trennungsstrich im Text ist nur da nötig, wo eine häufige Benutzung der Hand- 
schriften neben der Ausgabe wahrscheinlich ist. Wenn die Ausgabe auf einer 
einzigen Handschrift beruht, wird die Setzung des Trennungsstriches in der Regel 
durchzuführen sein. Dagegen ist die Abtrennung der Seiten älterer Ausgaben, 
nach denen zitiert wird, wie z. B. bei Platon und Athenäus, in gleicher Weise 
wünschenswert, um ein korrektes Zitieren zu erinöglichen. 


8 17. Gliederung durch Absätze 


Eine wichtige, oft vernachlässigte Forderung ist, daß der Text durch Ab- 
sätze gegliedert werde. Ein über viele Seiten ohne ein neues Alinea sich hin- 
ziehender Text ermüdet ungemein. Dagegen kann ich mich mit der Gliederung 
durch kleine Zwischenräume innerhalb der Zeile (z. B. in den Fragmenten der 
Vorsokratiker von Diels) nicht befreunden, obwohl hiermit ein Usus der alten 
Schreiber wieder aufgenommen ist. 

Noch schlimmer aber als gar keine Gliederung sind zu viele neue Absätze, 
durch die der antike Text das Aussehen eines modernen Romans bekommt. 


$ 18. Interpunktion 


Ebenso häufig wie die Gliederung durch Absätze wird die Interpunktion 
vernachlässigt. Und doch ist kaum irgend ein Punkt der Edition für den Leser 
wichtiger, durch nichts kann der Herausgeber stillschweigend das Verständnis 
mehr erleichtern als durch eine sorgfältige Interpunktion. Die oft große Mühe, 
die der Herausgeber darauf zu verwenden hat — eine Arbeit, die wenig in die 
Augen fällt —, lohnt sich aber reichlich für den, der vor allem das Interesse 
des Lesers im Auge hat. Wie wenig Wert aber auf die Unterscheidungszeichen 
gelegt wird, zeigt z. B. der Umstand, daß wenige Herausgeber am Schluß eines 
Zitate, das in Anführungszeichen steht, unterscheiden, ob das darauf folgende 
Fragezeichen zum Zitat, also vor den Schluß der Anführungszeichen, oder zu 
dem einführenden Satz, also nach den Anführungszeichen, gehört. Ein solcher 
Fehler findet sich sogar in einer Ausgabe, die sonst geradezu als das Vorbild 


416 O. Stählin: Editionstechnik 


für sorgfältige Edition bezeichnet werden muß, in der Kirchengeschichte Eusebs, 
herausgegeben von E. Schwartz, S. 18,8. 

Über die Wichtigkeit der Interpunktion beachte auch die Worte Turners, 
Journ. of Theol. Studies VII 209: If there is one thing, which every _ edilor 
of an ancıent tert ought to study with scrupulous care, it is the punctuation. 

Bestimmte Regeln für die Interpunktion aufzustellen, ist leider nicht mög- 
lich. Nur das möge ausgesprochen werden, daß es dabei weniger auf durch- 
gebende Konsequenz oder Befolgung gewisser Gesetze ankommt, als darauf, daß 
der Leser möglichst selten im unklaren darüber gelassen werde, wie der Heraus- 
geber die einzelnen Satzglieder zusammengenommen und konstruiert wissen will. 
Bei den verschiedenen Autoren sind auch die Aufgaben der Interpunktion ver- 
schieden; sie sind nicht gleich bei Poesie und Prosa. Aber immer ist eine 
sinngemäße Interpunktion der Beweis vollen Verständnisses; vgl. darüber auch 


die Äußerungen M. Haupts in Chr. Belger, M. Haupt als akademischer Lehrer 
(Berlin 1879) S. 141 ff. 


3. Die Verwendung der Ränder 
$ 19. Der obere Rand 


Auf dem oberen Rand (nur in Ausnahmefällen am unteren Rand) und 
zwar an der äußeren Ecke steht die Seitenziffer. Ist die Veröffentlichung der 
Sonderabdruck aus einer Zeitschrift oder einem Sammelwerk, so muß sie die 
Paginierung des größeren Ganzen entweder allein oder neben der Sonderpagi- 
nierung tragen. In jedem Band müssen die Seitenziffern, auch wenn verschie- 
dene Texte darin enthalten sind, von Anfang bis Ende durchnumeriert sein. 
Welche Konfusion bei Zitaten ruft es hervor, wenn z. B. die beiden ersten im 
34. Bande des Corp. script. eccl. lat. vereinigten Teile von Goldbachers Aus- 
gabe der Augustinbriefe besonders paginiert sind! Da ist in der Tat, wie 
Preuschen im Theol. Jahresber. XVIII (1898) S. 226 sagt, ‘die Bequemlich- 
keit der Benutzer mit souveräner Nichtachtung behandelt’. 

Das entgegengesetzte Verfahren, die Durchführung fortlaufender Zählung 
durch mehrere Bände, empfiehlt sich da, wo ein gemeinsamer Index nach Seiten 
und Zeilen eines größeren Werkes geordnet wird, wie z. B. bei der Berliner 
Ausgabe des Aristoteles und bei der Kirchengeschichte Eusebs von Schwartz- 
Mommsen. Nur hätten bei Aristoteles nicht die Seiten, sondern die Spalten 
gezählt werden sollen; dann brauchten wir nicht bei jedem Aristoteleszitat 
noch ein a oder b außer Seiten- und Zeilenzahl.!) Doch läßt sich die fort 
laufende Zählung nur durchführen, wenn die Zahl der Bände nicht zu groß ist. 

Außer der Seitenzahl enthält der obere Rand entweder beider Seiten oder 
der im aufgeschlagenen Buch rechtsliegenden Seite die Angabe der Schrift, des 
Buchs, der Kapitel und Paragraphen, die auf den betreffenden Seiten stehen. 
Wird diese Forderung nicht beachtet — es gibt nur allzuviel Bücher, in denen 


1) Hätte ich meine Clemensausgabe durch alle drei Bände durchnumeriert, so hätte 
mir dies die Ausarbeitung der Register wesentlich erleichtert. Solches za®sı uxdelv möchte 
ich anderen ersparen. 
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diese Angaben fehlen —, so erfordert jedes Zitat ein mühsames Blättern und 
Suchen nach dem Anfang und den Abschnitten der betr. Schrift. Die Angaben 
dürfen nicht am inneren Rand stehen, wohin sie auch manchmal, z.B. in 
Spiros Ausgabe des Pausanias, gesetzt sind, weil sonst beim Nachblättern das 
Buch jedesmal ganz aufgeschlagen werden muß, was weit mehr Zeit in An- 
spruch nimmt, als wenn ein Blick auf eine Ecke genügt; je größer das 
Format ist, um so mehr macht sich dieser Mißstand geltend. 

Bei den Zahlen, die man für die Bezeichnung der Kapitel und Paragraphen 
verwendet, vermeide man so viel als möglich römische Ziffern. Auch das ist 
eine alte Forderung; vgl. z. B. Waitz, v. Sybels Hist. Zeitschr. IV (1860) S. 442; 
Weizsäcker, Deutsche Reichstagsakten I S. LXIX; Regulativ für das Corpus 
script. eccl. lat. S.15; Fonck, Wissenschaftliches Arbeiten 8. 259. Aber immer 
wieder findet man die römischen Ziffern angewendet, wo die arabischen be- 
quemer wären. In den meisten Fällen kann man es durchführen, daß man nur 
die Bücher mit römischen, Kapitel und Paragraphen dagegen mit arabischen 
(durch ein Komma) getrennten Ziffern bezeichnet. Vgl. die Bemerkung von 
E. Hennecke (in einer Besprechung von J. Geffeken, Zwei griechische Apo- 
logeten), Theol. Lit.-Ztg. XXXIII (1908) Sp. 195 Anm. 1: “Wann wird man 
endlich um der Einheitlichkeit des wissenschaftlichen Verfahrens willen davon 
(von der Verwendung der römischen Ziffern) absehen und nur die von den 
Verfassern selbst vorgesehenen oder sonst eingeführten Buchabschnitte mit 
diesen Ziffern wiedergeben’ 

Noch weniger als römische Ziffern sollten griechische Buchstaben zur Zäh- 
lung verwendet werden. Diese geben zwar der Arbeit ein ‘wissenschaftliches’ 
Aussehen, erschweren aber die Benutzung und führen zu Mißverständnissen. 
Z. B. ist bei Aristoteles mit wegl ra &üa lorogıöv mn das 7. Buch, bei Thuky- 
dides mit ovyyeagpnis 7’ das 8. Buch gemeint. Eine Ausnahme bildet die Be- 
zeichnung der Homergesänge. 

Sachliche Inhaltsangaben, wie sie sonst an den oberen Rand gesetzt 
werden, erwartet man bei textkritischen Ausgaben nicht. Dagegen ist bei 
historischen Werken die Angabe der Jahreszahlen am Rand sebr zweckmäßig. 


820. Linker und rechter Rand 


1. An den linken Rand gehören die Zeilenzahlen 5, 10, 15 usw. Die Va- 
rianten des Apparats werden stets nach den Zeilen, nicht nach den Paragraphen 
zitiert (auch nicht nach beiden, wie es Drerup in übergroßer Sorgfalt in seiner 
Isokratesausgabe tut). Durch Ziffern innerhalb des Textes auf die textkritischen 
Anmerkungen zu verweisen, wie es früher häufig geschah, sollte ganz außer 
Übung kommen; solche Zahlen machen, wie Krumbacher, Byz. Zeitschr. X 
(1901) 8. 344 sagt, den Text ‘einer mit Ungeziefer überdeckten Blattfläche’ ähn- 
lich. Ein Beispiel aus neuester Zeit ist “The greek versions of the Testaments 
of the twelve Patriarchs’ ed. R. H. Charles (Oxford 1908). 

Werden aber die Varianten nach den Zeilen zitiert, so müssen die Zahlen 
5, 10, 15 usw. am Rande stehen. Diese eigentlich selbstverständliche Forde- 
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rung ist nicht erfüllt in J. Viteau, Passions des Saints Ecaterine et Pierre 
d’Alexandrie, Barbara et Anysia (Paris 1897); vgl. Byz. Zeitschr. VII (1898) 
S. 480 ff. 

Unpraktisch wegen des Zitierens ist es auch, die Zeilen nach den Kapiteln 
statt nach den Seiten zu zählen, wie es z. B. in der Thukydidesausgabe von 
Classen-Steup und in Deubners Ausgabe von Kosmas und Damian (Leipzig 
1907) geschehen ist. 

Auch die Zeilen von 1 bis 99 und dann wieder von vorne zu zählen, wie 
es Duncker-Schneidewin in der Hippolytausgabe (Göttingen 1859) getan, ist 
weniger zweckmäßig, als bei jeder Seite die Zählung mit 1 zu beginnen. 

Bei Dichtungen macht die Verszählung die Zeilenzählung. überflüssig. 

2. An den linken Rand kann man auch noch die Seitenzahlen älterer Aus- 
gaben und, wo es nötig erscheint, der führenden Handschriften setzen; diese 
Zahlen in den Text selbst hineinzusetzen, wird besser vermieden. Wird ein 
Autor nach den Seiten verschiedener älterer Ausgaben zitiert, so muß jede 
Seitenzahl durch entsprechende Buchstaben charakterisiert sein. Kommt eine 
Zählung uur selten vor, so setze man die Seitenzahlen nicht an den Rand, 
sondern gebe in der Einleitung eine tabellarische Vergleichung mit der neuen 
Ausgabe. In jedem Fall aber muß dafür gesorgt werden, daß Zitate nach 
älteren Ausgaben auch in der neuen auffindbar sind; vgl. die Klage E. Nestles 
im Philol. LXVII (1908) 8. 478: ‘Aber nicht entschieden genug kann die un- 
glückliche Gewohnheit des Wiener Unternehmens beklagt werden, die Seiten- 
zahlen der früheren führenden Ausgaben am Rande nicht aufzuführen.’ 

3. Wechselt in den einzelnen Teilen des Werks die handschriftliche Be- 
zeugung, so sind die Siglen der jedesmal benützten Handschriften an das obere 
Ende des linken oder rechten Randes sei es des Textes oder des Apparates zu 
setzen, wie es z. B. B. Niese in seiner Josephusausgabe, Swete und Brooke- 
Mac Lean in ihren Septuagintaausgaben getan haben. Dadurch werden viele 
falsche Schlüsse ex silentio verhütet. 

4. Die Kapitel-, Paragraphen-, Verszahlen treten in der Regel an den 
rechten Rand jeder Seite; dieselben auf beiden Seiten an den äußeren Rand 
zu setzen, hat zwar den Vorteil, daß beim Nachschlagen auch die Zahlen der 
linken Seite rascher ins Auge fallen, aber den Nachteil, daß dann die Zeilen- 
zählung auf den linken Seiten um rechten, auf den rechten Seiten am linken 
Rande zu stehen kommt und dadurch die Benutzung des Apparats unbequem 
gemacht wird; vgl. z. B. die Pausaniasausgabe von Spiro. 

Vielfach hat der Herausgeber die Aufgabe, eine zweckmäßigere Einteilung 
einzuführen. Hierbei sei aber oberster Grundsatz, die alte Einteilung und Zäh- 
lung, auch wenn sie unpraktisch oder wissenschaftlich falsch ist, außer in äußer- 
sten Notfällen, nicht zu beseitigen, sondern zu ergänzen. Sonst entsteht eine 
heillose Konfusion. So beklagt sich z. B. P. Wendland, Deutsche Lit.-Ztg. 
xXVII (1007) Sp. 609 aufs bitterste über die “unendliche Mühsal’ der be- 
ständigen Umsetzung der Zitate, die Drerup durch die Einführung neuer Ord- 
nung und Zählung der Reden des Isokrates auferlegt hat. “Welche Wirrsal 
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wird entstehen, wenn nun die einen nach alter, die anderen mit Drerup nach 
neuer Weise zitieren?’ Wie viel Mühe und vergebliches Suchen hat Kirch- 
hoff durch seine ‘'willkürliche Verszählung’ (v. Wilamowitz, Griechische Tra- 
gödien II? 116) bei Aischylos verursacht! 

In den meisten Fällen genügt es, die alten großen Kapitel oder Para- 
graphen in kleine (und zwar möglichst kleine!) Abschnitte zu zerlegen und 
diese innerhalb der alten Kapitel zu numerieren. Ob die alte Einteilung be- 
sonders sinngemäß war, ist für das Zitieren ziemlich gleichgültig; durch die 
Gliederung in Absätze — ohne Rücksicht auf die alte Kapiteleinteilung — 
kann man sinngemäße Einschnitte markieren. “Eine schlechte Einteilung ist 
immer bequemer zu handhaben als eine doppelte’, sagt J. Leipoldt mit Recht 
in einer Besprechung (Theol. Lit.-Bl. XXVIH [1907] Sp. 174f.) von Beesons 
Ausgabe der Acta Archelai (Leipzig 1906), der sich nicht damit begnügte, die 
alten Kapitel Zacagnis in kleine Paragraphen zu zerlegen, sondern auch die 
Kapiteleinteilung gründlich veränderte. Auch bei Philon weiß man jetzt nie, 
ob nach den alten Abschnitten der Richterschen Ausgabe oder den neuen 
Paragraphen von Cohn und Wendland zitiert wird. So bequem es einerseits 
ist, daß jetzt in jeder Schrift kleine Abschnitte von Anfang bis Ende durch- 
gezählt werden, so wäre es vielleicht doch zweckmäßiger gewesen, nur die 
langen Abschnitte Richters in kleine Teile zu zerlegen. Bestehende Einteilungen 
nicht umzustoßen sollte immer der erste Gesichtspunkt sein. 

Selbstverständlich muß der Herausgeber selbst in den Zitaten aus seiner 
Ausgabe den richtigen Weg gehen; aber auch das geschieht nicht immer. So 
stellt Nairn in seiner Ausgabe von Chrysostomos De sacerdotio (Cambridge 
Patristic Texts 1906) zwar die bequemen Paragraphen Bengels an den Rand, 
zitiert aber nicht darnach, sondern nach den umfangreichen Kapiteln; vgl. Jü- 
licher, Theol. Lit.-Zig. XXXIl (1907) Sp. 234. 

5. Varianten oder Zitatennachweise an den äußeren Rand zu setzen, wie 
es z. B. im Neuen Testament von Westcott-Hort, Tregelles, Nestle u.a. 
geschieht, hat zwar den Vorteil, daB das Vorhandensein einer Variante oder 
eines Zitats auf den ersten Blick erkannt wird und die Zusammengehörigkeit 
ohne weiteres klar ist. Aber des Raumes wegen ist dieses Verfahren nur bei 
ganz knappem Apparat anwendbar und wird selbst hier zuweilen schwierig 
durchzuführen sein. Handelt es sich aber um nur zwei, in vielen Punkten 
voneinander abweichende Größen, so ist der Zweiliniendruck vorzuziehen; vgl. 
das oben S. 397 über die Interlinear Bible Gesagte. 


8 21. Der untere Rand 


Der untere Rand ist der Platz für den textkritischen Apparat. Es ist all- 
mählich allgemein Grundsatz geworden, wenigstens in kritischen Ausgaben, den 
Apparat direkt unter den Text zu setzen und ihn nicht, wie es früher oft ge- 
schab, in eine Praefatio oder einen Appendix zu verweisen. Wo das aus prak- 
tischen Gründen doch noch geschieht, sollte die Benutzung des Apparats nicht 
noch weiter erschwert werden, wie es z. B. in der Sophoklesausgabe von Din- 
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dorf-Mekler (Editio sexta stereotypa maior, Leipzig 1906), dadurch geschehen 
ist, daB die Seiten der Adnotatio critica am oberen Rand nicht die Angabe des 
betr. Dramas enthalten!), wie es z. B. in der Aischylosausgabe von H. Weil 
der Fall ist. 

Noch nicht so allgemeine Anerkennung findet die Forderung, den text- 
kritischen Apparat und Quellen- und Zitatennachweise zu trennen. Z. B. sind 
in der obenerwähnten Ausgabe Nairns von Chrysostomos De sacerdotio die 
Bibelstellen nicht vom Apparat getrennt. 

Nur selten findet man schließlich die Quellen des Autors und die Zeugnisse 
über seine spätere Benutzung in besonderen Rubriken geschieden: 1. Fontes, 
2. Testimonia. Letztere noch einmal in Nachahmungen und eigentliche Zitate 
zu gliedern, wird nur selten nötig sein. Vgl. z. B. die große Hesiodausgabe 
von Rzach, dessen Apparat vier Rubriken enthält: 1. Homeri loci similes, 
2. Poetarum imitationes et loci similes, 3. Testes, 4. Varia lectio. 

Die Scheidung zwischen Quellen und Zitaten ist in den meisten Fällen 
zweckmäßig; ich selbst hätte in meiner Clemensausgabe die Homer-, Platon-, 
Philon- und Bibelzitate nicht in die gleiche Rubrik stellen sollen, in der die 
Nachweise für Entlehnungen des Euseb, Kyrill, Theodoret, Photios aus Clemens 
stehen. 

Schwierig ist die Frage zu beantworten, inwieweit in textkritische Aus- 
gaben auch Hinweise auf Parallelstellen und auf moderne Literatur aufzunehmen 
sind. Im allgemeinen ist für Anführung von Parallelstellen möglichste Be- 
schränkung zu empfehlen; wenn die Verweisung auf eine Fragmentsammlung 
oder eine Spezialschrift möglich ist, in der die Parallelstellen bereits gesammelt 
sind, so ist die Anführung dieser Stellen selbst überflüssig. 

Hinweise auf moderne Literatur unterliegen, wie W. Fritz, Blätter f. d. 
bayr. Gymnasialschulwesen XLIII (1907) S. 111 hervorhebt, dem Bedenken, daß 
sie infolge der raschen Entwicklung der Wissenschaft bald veralten können und 
dadurch auch der monumentale Charakter der Ausgabe selbst geschädigt wird. 
Trotzdem möchte ich Literaturangaben, die dem Benutzer der Ausgabe wert- 
volle Fingerzeige geben, nicht missen. Wir arbeiten doch zunächst für die 
Gegenwart, und ob die Zukunft eine Ausgabe nicht auch aus anderen Gründen 
als “veraltet” bezeichnen wird, wissen wir heute noch nicht. Weises Maßhalten 
ist für diese Literaturangaben freilich geboten. 

Es möge in diesem Zusammenhang einiges über die Art des Zitierens ge- 
sagt werden, was in gleicher Weise für die Einleitung und für den textkriti- 
schen Apparat gilt, bei dem ja auch für Anführung von Konjekturen u. dgl. 
Zitate nötig sind. Da Zitate das Nachschlagen ermöglichen sollen, müssen sie 
leicht verständlich sein. Daher müssen Abkürzungen, die nicht ohne weiteres 
verstanden werden können, vermieden oder an einer leicht zugänglichen Stelle 
erklärt werden. Daß für Zeitschriftentitel in bibliographischen oder enzyklo- 
pädischen Werken Abkürzungen verwendet werden, ist selbstverständlich. Da- 


!, Den gleichen Mangel zeigt die Isokratesausgabe von Benseler-Blaß. 
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durch kann viel Raum gespart und die Übersicht erleichtert werden. So ist 
z. B. in dem ‘Kirchlichen Handlexikon’ von M. Buchberger’ (1. Band München 
1907) durch die Anwendung von vielen Abkürzungen große Reichhaltigkeit 
trotz beschränkten Umfangs erzielt worden. Der Benutzer wird deswegen gern 
die Mühe mit in den Kauf nehmen, manchesmal im ‘Verzeichnis der Literatur- 
kürzungen’ nachschlagen zu müssen. Textkritische Ausgaben sind etwas anderes; 
die Zitate aus Zeitschriften sind hier nicht so zahlreich, daß durch Abkürzungen 
viel Raum gespart würde. In der Regel sollten sie daher so bezeichnet werden, 
daß man sie auf den ersten Blick identifizieren kann. Es ist dabei zu berück- 
sichtigen, daB Ausgaben allen möglichen Zwecken zu dienen haben und oft 
auch von Ausländern oder von solchen benutzt werden, die die Zeitschriften- 
literatur einer bestimmten Wissenschaft nicht so genau kennen. Auch für sie 
sollen die Literaturangaben verständlich sein. Vgl. auch hierüber Krum- 
bacher a. a. OÖ. S. 134? und P. Pape, Theol. Lit.-Z2tg. XXXII (1908) Sp. 177. 

Ist der Apparat oder die Einleitung lateinisch geschrieben, so dürfen die 
Zeitschriftentitel nicht übersetzt werden. Früher war das noch ohne große Ge- 
fahr möglich; aber jetzt, wo so viele Zeitschriften mit ähnlichem Titel existieren, 
würden fortwährend Verwechslungen entstehen. Man denke nur an die drei 
Sammlungen patristischer Arbeiten: “Texte und Untersuchungen’, “Texts and 
Studies’, "Testi e Studi”. " 

Ebensowenig wie Zeitschriftentitel sollten die Namen moderner Gelehrter 
übersetzt werden; auf die Formen Meyeri, Meyero, Meyerum wird man .gern 
verzichten. Selbst für die Vornamen würde ich die deutsche Form vorziehen. 
Einen G. Meyer des lateinischen Apparats wird man immer zuerst unter den 
Georg, Gottfried, Günther u. dgl. suchen, bevor man an Guilelmus = Wilhelm 
denkt. Bei solchen Namen wie Meyer sollte man den Vornamen überhaupt 
ausschreiben. Auch die abgekürzten Titelbezeichnungen (wie R.P. = Reverendus 
Pater, M. = Monsieur u. dgl.) führen oft zu Verwechslungen. 

Nebenbei bemerkt: was zwingt uns dazu, Vorreden und Apparat immer 
noch lateinisch abzufassen? Da Lateinisch nicht mehr die Gelehrtensprache 
ist, sind lateinische Praefationes ein veralteter Rest aus einer vergangenen Pe- 
riode unserer Wissenschaft. Wer wissenschaftlich arbeiten will, muß heutzutage 
Deutsch verstehen, so gut wie Englisch und Französisch. Der Widerspruch, 
den die deutschen Einleitungen der Berliner Kirchenväterausgabe gefunden haben 
(vgl. Lejay in der Revue d’histoire et de litterature religieuses V [1900] 8. 72: 
est tres regrettable et d’une pratique amtiscientifique que la langue de ce recueil 
soit Vallemand; ähnlich Civiltä Cattolica XVIII 6 S. 581), wird bald verstummen, 
wenn die Neuerung allgemein durchgeführt wird. 

Zu vermeiden sind auch Rückweise mit ‘a. a. O.”. Will man die Wieder- 
holung eines längeren Titels vermeiden, so muß wenigstens genau angegeben 
werden, wo er zu finden ist. Es kann also nach dem Namen des Verfassers 
statt ‘a. a. O.’ in Klammern hinzugesetzt werden: (oben S. 123,5). Bei Werken, 
die sehr häufig zitiert werden, genügt es, den Titel einmal vor Beginn des 
Textes bei dem Verzeichnis der Abkürzungen anzubringen und weiterhin nur 
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mit dem Namen des Verfassers und eventuell einer Zahl (z. B. Dindorf?) zu 
zitieren. 

Allgemeine Angaben wie S. 80 ff. sollten vermieden werden; für den Be- 
nutzer ist es wichtig, zu wissen, ob er S. 80—100 oder S. 80—84 zu Rate zu 
ziehen hat. Mit S.80 f. sollte nur S. 80. 81 gemeint sein. 

Zitate aus anderen Werken herüberzunehmen, ohne sie selbst nachgeschlagen 
zu haben, muß dringend widerraten werden. Falsche Zitate sind so häufig, daß 
jeder, der unbesehen Zitate von anderen übernimmt, damit rechnen muß, darunter 
auch falsche Zitate aufzunehmen. Vgl. die Bemerkungen von P.W. Schmiedel 
im Vorwort zu seiner Neubearbeitung von G. B. Winers Grammatik des neu- 
testamentlichen Sprachidioms (Göttingen 1894) S. IX.') 

Unwesentlich scheint mir die Frage, ob zuerst Fontes und Testimonia und 
dann der kritische Apparat unter den Text gesetzt werden oder umgekehrt. 
Im Prinzip hat aber Krumbacher S. 133 gewiß recht, wenn er den kritischen 
Apparat an erster Stelle sehen will (so ist es z. B. in Vahlens Ausgabe von 
Ilsgl üvwovs, Leipzig 1905), weil er eine Art der Ergänzung des Textes selbst 
bildet und deshalb mit dem Text sachlich enger verbunden ist als Quellen- 
nachweise aus anderen Werken. | 


8 22. Der textkritische Apparat. Allgemeines 


Die Gestaltung des textkritischen Apparats selbst bildet den schwierigsten 
Abschnjtt der Editionstechnik. Er soll möglichst knapp und doch reichhaltig 
sein, möglichst wenig Raum einnehmen und doch übersichtlich und leicht ver- 
ständlich sein; er soll demjenigen dienen, der nur eine einzige Stelle nach- 
schlägt, wie dem, der den ganzen Text mit dem Apparat durcharbeitet. Dazu 
kommt, daß die Mannigfaltigkeit der Überlieferung die mannigfachsten Kom- 
plikationen schafft. Darum zeigt auch kein Gebiet der Editionstechnik größere 
Verschiedenheit in den Zeichen und Mitteln, mit denen die Herausgeber sich 
verständlich zu machen suchen. Es lassen sich aber aus dem gleichen Grunde 
auch nur wenige allgemein gültige Regeln aufstellen und Gesichtspunkte nennen, 
nach denen in den einzelnen Fällen entschieden werden kann. 


$ 23. Was gehört nicht in den textkritischen Apparat? 


1. Orthographische Quisquilien, d.h, wie Krumbacher S. 128 näher 
ausführt, die rein graphischen Schwankungen, die Verwechslung der in der by- 
zantinischen Zeit in phonetischer Hinsicht identischen Zeichen. Nur wo durch 
die andere Schreibung ein anderes Wort entstanden ist oder Fehler anderer 
Handschriften erklärt werden, müssen auch solche Varianten angegeben werden. 
Sonst genügt es, in der Einleitung über das angewandte Prinzip zu orientieren 
und das Wesentliche resp. Interessante geordnet zusammenzustellen. Ferner 


ı) Während ich dies niederschrieb, wurde mir folgendes erzählt: der Neuherausgeber 
des Werks eines verstorbenen Verfassers habe sich zum Grundsatz gemacht, alle Zitate 
nachzuschlagen; dabei habe er gefunden, daß mindestens 90°, aller Zitate unrichtig gewesen 
seien. Nowina sunt odiosa. 
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gehört hierher das v E&peixvorıxdv, das bewegliche o, belanglose Akzent- und 
Spiritusfehler u. dgl. Was daran lehrreich ist, gehört in die Einleitung. 

Diese Forderung ist z. B. schon von M. Haupt aufgestellt worden; vgl. 
Chr. Belger, M. Haupt als akademischer Lehrer (Berlin 1879) S. 121: “Vieles, 
was in endloser Wiederholung bei jeder einzelnen Stelle aufgeführt nur Papier 
und kostbare Zeit raubt, muß als zu den orthographischen Eigentümlichkeiten 
gehörig gleich bei der Beschreibung der Codices erwähnt werden. Dergleichen 
läßt sich dann bei jeder einzelnen Stelle von selbst annehmen, es aber im ein- 
zelnen jedesmal aufzuzählen, ist wahre Mikrologie” Solche Mikrologie findet 
sich aber immer noch häufig und erschwert die Benutzung des Apparats. Auf 
die Lutherausgabe ist schon oben S. 396 hingewiesen worden. Die Worte, die 
v. Wilamowitz in der Praefatio zu Callimachus? (Berlin 1897) 8.13 f. sagt, 
sollte sich jeder Herausgeber zur Lehre dienen lassen: Meum erat codicum 
sordes iterum perquirere: legentibus easdem proponere nefas duco. 

2. Berücksichtigung früherer Ausgaben, soweit nicht durch sie eine 
selbständige, nicht mehr erhaltene handschriftliche Überlieferung vertreten ist. 

Es ist nur eine “die Übersicht erschwerende Belastung des Apparats’ (Wend- 
land, Deutsch. Lit.-Ztg. XXVIIL [1907] Sp. 610), wenn Drerup auch die Ent- 
scheidung der bedeutendsten Editoren zwischen den Varianten verzeichnet. 

Ebensowenig ist es gerechtfertigt, wenn Jacoby im Apparat seiner Aus- 
gabe von Dionys. Hal. IV gegen die Angaben der Ausgabe KießBlings polemi- 
siert, z. B. S. 58,13 sagt: zo@ror Omnes), weil KießBling angibt zowroıs B; 
61,6 rodro lepoyarıöv O, weil bei K. roüro ol ispopavıav B steht; 89,14 
allc xei erstat nA ed B, weil K. sagt xat add. B; 105,19 adrov non adrov 
add. B ım Gegensatz zu KießBlings: «ürov add. B. 

Will man, was völlig berechtigt ist, die Abweichungen der neuen Ausgabe 
von einer früheren auf Grund der Handschriften ausdrücklich rechtfertigen oder 
die Richtigkeit einer textkritischen Angabe besonders hervorheben, so tue man 
es in der Einleitung bei der Besprechung der früheren Ausgaben, aber nicht 
im Apparat. 

3. Ebenso gehören nicht in den Apparat wertlose Varianten, nichts- 
würdige Sonderfehler einzelner Handschriften (vgl. Schenkls Besprechung von 
Lehnerts Quintilian im Allg. Lit.-Bl. XVI [1907] Sp. 302), wenn über die 
Lesart des Archetypus oder der Familie kein Zweifel sein kann. Wer das ge- 
sammelte Material nicht ganz verloren gehen lassen will — vielleicht kann es 
ja einmal zur Identifizierung einer neuauftauchenden Handschrift führen —, der 
verweise diesen Wust menigeken, in einen Anhang, dann sind sie wie die Kon- 
jekturen zu Sophokles’ Elektra ‘im Orkus, und in den steigt nicht so leicht 
einer hinab’ (v. Wilamowitz, Einleitung in die griechische Tragödie [1907] 
3. 246). 

Freilich gehören zu einer solchen Auswahl der Varianten, besonders bei 
vulgären Texten, umfangreiche Kenntnisse; vgl. Krumbacher 8. 73 £. 

4. Ferner ist der Apparat freizuhalten von Konjekturen, die durch die 
besser erforschte Überlieferung als verkehrt erwiesen oder von dem Heraus- 
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geber selbst als irrig zu überführen sind. Sie nötigen den Leser nur, einen 
alten Irrweg in Gedanken noch einmal zu gehen. 


824. Wahl der Handschriftensiglen 


Sehr wichtig ist für die Lesbarkeit des Apparats die Wahl der Hand- 
schriftensiglen. In den meisten Fällen wird es möglich sein, die früheren Be- 
zeichnungen beizubehalten. Doch können auch Fälle eintreten, wo eine Neu- 
gestaltung nötig ist, wie z. B. v. Soden für die neutestamentlichen Handschriften 
eine völlig neue Bezeichnungsweise eingeführt hat (allerdings ohne zu berück- 
sichtigen, daß manche der Handschriften auch das Alte Testament enthalten?)) 
und v. Wilamowitz die Handschriften der Bukoliker neu benannte. Enthält 
eine Handschrift mehrere Schriften des gleichen Autors, so sollte die Bezeich- 
nung überall die gleiche sein. Dies ist z. B. bei Goldbachers Ausgabe der 
Augustinbriefe nicht der Fall; so muß sich der Benutzer bei jedem neuen Brief 
in ein neues Bild der Siglen einarbeiten. 

Hat man selbst zu wählen, so nehme man soweit möglich die Siglen so, 
daß sie an die Handschriften erinnern; man nenne z. B,, wenn die Ausgabe auf 
einem Parisinus und einem Monacensis beruht, die Handschriften lieber PM als 
AB oder gar MP. Ist eine große Anzahl von Handschriften neu zu benennen, 
so ist es zweckmäßig, durch die Reihenfolge der Buchstaben auf den Wert der 
Handschriften hinzuweisen. 

Bei mehreren Handschriften der gleichen Bibliothek nehme man nicht die 
Exponenten ’,? usw., sondern lasse diese Zahlen für die Bezeichnung der Hände 
frei. Dagegen lassen sich kleine Buchstaben zweckmäßig als Exponenten ver- 
wenden. Sind bei einer Handschrift zwei Teile oder das nur teilweise erhaltene 
Original und eine alte Kollation zu bezeichnen, so nehme man — falls eine 
verschiedene Bezeichnung überhaupt nötig ist — den gleichen Buchstaben aus 

1) Die Bezeichnung der griechischen Handschriften des Neuen Testaments sind ein 
interessantes Beispiel dafür, wie wichtig die Wahl der Handschriftensiglen ist. Die Zahl 
der Haudschriften mehrte sich von Ausgabe zu Ausgabe; die von Wettstein in seiner 
Ausgabe (Amsterdam 1752.) eingeführten großen lateinischen Buchstaben genügten bald 
nicht mehr für die Bezeichnung der Majuskeln; man nahm das griechische und hebräische 
Alphabet und Exponenten zu Hilfe; das führte zu Verwechslungen, da solche Exponenten 
auch zur Bezeichnung von Korrektoren verwendet wurden. Noch größer war die Verwirrung 
bei den Minuskeln, die man mit arabischen Ziffern bezeichnete, aber in England (Scri- 
vener-Miller) mit anderen als in Deutschland (Tischendorf-Gregory). So war eine 
Neubezeichnung ein dringendes Bedürfnis; aber das System, das v. Soden einführte, war 
so kompliziert, daß es wenig Anklang fand. Nun hat sich Gregory aufs neue der Sache 
angenommen, in eingehender Korrespondenz mit mehr als 90 Fachgenossen Vorschläge ein- 
geholt und in seinem neuen Buche Die griechischen Handschriften des N.T. (Leipzig 1908) 
darüber referiert. Auf Grund der Einzelvorschläge, die Gregory ausführlich kritisiert, hat 
er dann selbst eine neue Art der Bezeichnung vorgeschlagen, die von der v. Sodens wesent 
lich abweicht. Da der gute Wille vorhanden zu sein scheint, auf alle Spezial- und Privat 
wünsche zugunsten eines einheitlichen Verfahrens zu verzichten, darf man vielleicht hoffen, 
daß Gregorys Vorschläge von allen Fachgenossen angenommen werden. Kann aber v.Soden 


seinen Apparat darnach umändern? Vgl. über die ganze Frage das lehrreiche Referat 
J. Sickenbergers, Theol. Revue VIII (1909) Sp. 73-—- 79. 
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zwei verschiedenen Satzarten. So ist es z.B. bei dem Cottonianus der Septua- 
ginta, der mit D und D bezeichnet wird. 

Andere Textquellen sollten nicht in gleicher Weise wie die Handschriften 
mit einem Buchstaben des gleichen Alphabets abgekürzt werden; vielmehr ist 
es zweckmäßig: 

1. Übersetzungen mit Buchstaben eines anderen Alphabets (z. B. & 
oder 2= Syrisch) und die Handschriften, aus denen die Übersetzung her- 
gestellt wird, mit einem Exponenten zu bezeichnen (wo die Übersetzung nur 
einen Zweig der Überlieferung darstellt, kann man mit der Angabe von Vari- 
anten sehr sparsam sein); 

2. Handschriftengruppen!) mit einzelnen Buchstaben eines anderen 
Alphabets, z. B. A zur Bezeichnung der durch durch die Handschriften ABCD 
vertretenen Familie; O (nicht O) oder TI für alle Handschriften; 

3. Herausgeber oder Mitarbeiter am zweckmäßigsten mit den ersten 
zwei Buchstaben ihres Namens; auch der Herausgeber selbst sollte sich so 
kennzeichnen.?) 


825. Andere Abkürzungen und Zeichen im Apparat 


Mehr und mehr werden in den Apparaten außer den Klammern Zeichen 
verwendet und zwar: +4 = addit, addunt; >oder (oder — = omittit, omittunt; 
>oder » = transponit, transponunt. Krumbacher wendet sich 8. 1231 gegen 
diese Neuerung und hält lieber an add., om., corr. usw. fest, die auch in einem 
in der Landessprache abgefaßten Apparat als stereotype Formeln gebraucht 
werden können. Dagegen möchte ich für die Zeichen geltend machen, daß sie 
auf den ersten Blick die Art der Variante oder Konjektur erkennen lassen. Nur 
muB selbstverständlich eine Einigung über die Bedeutung der Zeichen erzielt 
werden. Am zweckmäßigsten erscheinen mir von den angegebenen die Zeichen 
+ für Zusätze, — für Auslassungen, — für Umstellungen, weil die Bedeutung 
der Zeichen sich ohne weiteres erraten läßt. 

Manche Zeichen lassen sich auch entbehren: steht oben im Text (misit), 
so braucht man nicht in den Apparat zu setzen misit — HSS -+ Di(ndorf); 
es genügt <misit> Di; ebenso ist die Tilgung durch /misit] Di hinreichend 
bezeichnet. 

$S 20. Typographische Einzelheiten. 


1. Für lateinische Texte ist es notwendig, daß die zum Text gehörenden 
Worte und die des Herausgebers durch verschiedenen Schriftcharakter gekenn- 
zeichnet werden; die Bemerkungen des Apparats sind also kursiv zu drucken; 
z. B. misit om. M oder umgekehrt misit om. M. 

Ist für die Textworte der Kursivdruck gewählt, so muß er auch für hin- 


ı) Bei Verwendung von Siglen für Handschriftengruppen ist besonders große Vorsicht 
nötig, um nicht falsche Schlüsse zu veranlassen. Vgl. Jos. Bicks Rezension von Vollmers 
Horazausgabe, Lit. Zentralblatt LIX (1908) Sp. 440 f. 

”) Auch eigene frühere Schriften sollte man nicht mit ‘Verf.’ u. dgl. zitieren, was den 
Leser unnötig aufhält, sondern den eigenen Namen einsetzen. 
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zugefügte Worte oder Silben verwendet werden; z. B. <in)>staret, nicht <in>staret, 
wie in der Liviusausgabe von Zingerle (Wien 1904) Pars VII fasc. IV S. 4,7 
steht; vgl. Woch. f. klass. Phil. XXIV (1907) Sp. 523 f. 

2. Die Angabe, auf welches Wort der betr. Zeile sich die Bemerkung des 
Apparats bezieht, darf nur dann fehlen, wenn kein Zweifel darüber bestehen 
kann, welches Wort gemeint ist. Kommt das Wort zweimal auf der gleichen 
Zeile des Textes vor, so ist dasjenige Wort, dem die Variante gilt, durch eine 
Ziffer kenntlich zu machen; z. B. oüre? Di od} A. Wenn im Apparat ein 
Zusatz vorgeschlagen wird, so ist genau anzugeben, vor oder nach welchem 
Worte er einzusetzen ist; z. B. rovrwv (xarayesAäv) Di, ein addendum censet 
oder addı wdet u. dgl. ist überflüssig. Ist die Konjektur in den Text auf- 
genommen, so bleibt in diesem Beispiel rovrwv weg. 

Über mißverständliche Angaben in Fischers Ausgabe von Diod. Bibl. vol. V 
vgl. Jacoby, Berl. phil. Woch. XXVII (1907) Sp. 940 £. 

3. Den textkritischen Apparat ohne Spiritus, Akzente, Interpunktionen 
(vgl. Nestle, Berl. phil. Woch. XXVI [1906] Sp. 1481) zu drucken, bringt sehr 
wenig Raumersparnis, erschwert dagegen die Benutzung; daher ist davon ab- 
zusehen. 

4. Ebensowenig ist die Abkürzung der Worte zu empfehlen; z. B. r. av. 
tor@v]| 7. auyunpöv yopav statt av Avudemv roxzav] tv auyungav woüv. 
Die kleine Raumersparnis geht auf Kosten der Bequemlichkeit des Benützers. 
Dagegen könnte hier röv wegbleiben. 

5. Eine andere Frage ist es, ob längere Wörter, bei denen die Variante 
nur im Anfang oder in der Endung steckt, nicht bei Angabe der Variante ab- 
gekürzt werden sollen; z. B. dıaxocias] — olovsg M, reosrogeVero] ng00€ — M 
— ro N nege — £rc P. 

Es ist richtig, daß auf diese Weise der Blick des Lesers sofort auf den 
Unterschied gelenkt werden kann; doch erfordert das System große Vorsicht, 
um Mißverständnisse auszuschließen. Heißt z. B. die zweite Variante des zweiten 
Beispiels zgosmogsVero oder mE00EX0opEVEro? 

Im ersten Beispiel brauchte diexooies gar nicht in den Apparat gesetzt 
zu werden; es genügte diaxooiovs M. 

6. In welcher Reihenfolge sind die Varianten anzugeben? Soll man von 
der etwa auf Konjektur beruhenden Lesart des Textes oder von der handschrift- 
lichen Lesart ausgehen? Krumbacher empfiehlt das letztere; dagegen möchte 
ich aber einwenden: ist die Konjektur der handschriftlichen Lesart nicht ähn- 
lich, so wird die Beziehung zwischen Apparat und Text nicht auf den ersten 
Blick klar; steht also z. B. im Text iooodEvsıev als Konjektur, dagegen in der 
Handschrift eis «odeveıev, so würde Krumbacher in den Apparat setzen: eis 
«ogEveiav L: lo00dEvsıav Heyse, während ich vorziehen würde: loosdEvaarv 
Heyse zig aoßevaer L. 

t. Häufig werden zur Trennung der Varianten Interpunktionen (Kommata 
oder Doppelpunkte) verwendet. Ist Boazrvrera in den Text aufgenommene Kon- 
jektur des Herausgebers Dindorf, Boarurnr« die Lesart der Handschrift, so 
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gibt es z. B. folgende Möglichkeiten, die Variante in den Apparat zu setzen: 
Boaxvente L, corr. Di — Pooyürnta L: Boaxdrere Di — Poayirare scripsi: 
Beaygurnte L — Poaxiraere Di Boayörmte L. Die letzte Art ist als die ein- 
 fachste und klarste am meisten zu empfehlen. Interpunktionen sind hier für 
das Verständnis nicht nötig, bleiben daher besser weg; die Abkürzung des 
Namens des Herausgebers (Di = Dindorf) kann für alle Fälle verwendet werden 
und macht scripsi, conieci, correxi, malim u. dgl. Redensarten überflüssig; schlieB- 
lich ist die Angabe der Handschrift auch da, wo die Ausgabe nur auf einer 
Handschrift beruht, zweckmäßig, um Mißverständnisse hintanzuhalten (in Preu- 
schens Ausgabe von ÖOrigenes’ Johanneskommentar ist die Lesart der Hand- 
schrift ohne Signatur; er schreibt also die obenerwähnte Variante: ßgarurnte, 
corr. We). 

Der Vorteil der eben erwähnten Form tritt besonders da hervor, wo die 
Konjektur sich von der überlieferten Lesart weiter entfernt. Ist zoAAol Kon- 
jektur statt öAl/yoı, so müßte von demjenigen, der die überlieferte Lesart voraus- 
setzen will, geschrieben werden: wo44or] 6Aryoı L, corr. Di, oder: woAAor] 6AL- 
yoı L: zoAAol Di. Einfacher ist: woAAof Di öAlyoı L. 

8. Krumbacher bespricht S. 131 auch die Frage, ob man positiven oder 
negativen Apparat bevorzugen d. h. ob man auch für die in den Text aufge- 
nommene Lesart oder nur für die abweichenden Varianten die Zeugen anführen 
soll, z. B. positiv: r& xddn AD nv puvcıv P xal nadn V — negativ: ra add] 
nv gpöcıw P xal nad V. 

Der positive Apparat ist z. B. in der Regel angewendet in der Ausgabe 
der Kirchengeschichte Eusebs von E. Schwartz; er schreibt z. B.: xare- 
x£yonvraı ABDM xeroyvrar TE xexrnvraı R; dagegen ist in der Übersetzung 
dieses Werks von Rufin, die Mommsen bearbeitete, meist das negative Ver- 
fahren angewendet; z. B. S. 263,9: viris] virgines F. Da der Text bier auf den 
Handschriften POF beruht, ist anzunehmen, daß viris von PO geboten wird. 
An anderen Stellen findet man auch hier das positive Verfahren; z. B. S. 69,16 
(auf Grund der Handschriften NPF): tum] NF tantum P; alexam] N alexa P 
alexandro F.) 

Der Unterschied ist nicht rein äußerlich: die im negativen Apparat mit- 
geteilte Variante erscheint von vorneherein mehr als willkürliche Sonderlesart; 
im positiven Apparat dagegen sind die verschiedenen Varianten als äußerlich 
gleichberechtigt nebeneinandergesetzt. Somit erstattet der positive Apparat 
einen objektiven Bericht über die handschriftliche Überlieferung und fordert 
den Benutzer zu selbständigem Urteil auf. 

Ferner nötigt der positive Apparat die Herausgeber zu größerer Sorgfalt 
in der Benutzung der Kollationen; er läßt weniger Mißverständnisse und falsche 
Schlüsse er silentio entstehen und erleichtert auch Änderungen im Manuskript 
und bei der Druckkorrektur. Hat man z. B. zuerst viris in den Text, virgines 
in den Apparat gesetzt und entschließt sich später zur umgekehrten Anordnung, 


ı) Die Klammer nach tum und alexam ist hier nicht nur überflüssig, sondern störend. 
29° 
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so braucht man beim positiven Apparat nur umzustellen: aus viris PO virgines F 
wird virgines F viris PO. 

Schließlich ermöglicht ein positiver Apparat viel leichter eine Nachprüfung 
der Handschriften, weil sich für jede Variante das Sigel jeder einzelnen Hand- 
schrift im Apparat findet. 

So ist in der Regel der positive Apparat dem negativen vorzuziehen. 
Freilich darf die Zahl der zu benutzenden Handschriften nicht über ein ge- 
wisses Maß hinausgehen; in manchen Fällen läßt sich durch Zusammennehmen 
von Gruppen (vgl. oben 8 24) oder durch ein Zeichen für sämtliche Hand- 
schriften der Apparat vereinfachen. Freilich ist dies oft durch differierende 
Orthographie erschwert. Weicht nur eine Handschrift von der Lesart der 
Gruppe ab, so kann man die Sonderlesart mit Angabe der Handschriftensignatur 
in Klammern nach der Gruppenlesart einfügen. 

Nebenbei möge hier die Abkürzung für Handschrift, Handschriften, Manu- 
skript, Manuskripte besprochen werden, da Abkürzungen für diese Worte ja in 
den meisten Apparaten vorkommen. Es ist dringend zu wünschen, daß auch 
in diesem Punkte endlich einheitliche Schreibweise erzielt werde, und zwar 
empfiehlt sich am meisten Hs, Hss, Ms, Mss (alles ohne Punkte!) zu schreiben, 
also nicht Hds.,, Hdss. oder Hschr. oder Mns. u. dgl. 

9. In welcher Reihenfolge sind die Varianten anzugeben, wenn zu einem 
Wort mehrere Varianten vorhanden sind? Geht man, wie oben unter Nr. 6 
vorgeschlagen wurde, von der im Text stehenden Lesart aus, so ist es natur- 
gemäß, daß dann die Varianten in der Reihenfolge ihres Wertes kommen (nicht 
nach dem Alphabet des Textes oder der Siglen; auch nicht nach der Zahl der 
Zeugen). Auf diese Weise wird in vielen Fällen die fortschreitende Verderbnis 
von selbst klar werden. Sind verschiedene Handschriftengruppen vorhanden, 
so empfiehlt es sich die Gruppen stets in der gleichen Reihenfolge vorzuführen 
und ebenso innerhalb der Gruppe die einzelnen Handschriften immer in der 
gleichen Reihenfolge anzuordnen. 

10. Gehören zu einer Variante verschiedene Zeugen, so sind diese nach 
ihrer Bedeutung und Zusammengehörigkeit, nicht nach dem Alphabet der Siglen 
zu ordnen. Jedenfalls ist immer die gleiche Reihenfolge der Siglen einzuhalten, 
damit sich Gruppenbilder der zusammengehörigen Handschriften in der Vor- 
stellung des Lesers bilden. Letzteres ist nicht möglich, wenn z. B. ohne Grund 
zwischen ADFH und HFAD oder DHAF abgewechselt wird. 

11. Schließlich ist die Frage nicht unwichtig, wie die einzelnen Be- 
merkungen des textkritischen Apparats voneinander getrennt werden sollen. 
Die verschiedensten Methoden werden angewendet: bei Varianten auf der 
gleichen Zeile ein senkrechter Strich und bei Zeilenschluß zwei solche Striche 
oder in dem letzteren Falle auch nur ein einziger oder gar kein Strich (weil 
die neue Zeilenziffer, die stets fett gedruckt werden sollte, genügt) oder ein 
Spatium von 4—6 Buchstaben. Ich selbst habe mich im zweiten Band der 
Clemensausgabe für das Spatium entschieden, Krumbacher findet S. 132 darin 
schwere Nachteile: ‘am Anfang und am Schluß der Zeilen ist das Spatium un 
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deutlich und wird bei der Druckausführung leicht ganz übersehen; bei umfang- 
reichen Apparaten bilden sich durch die vielen Spatien störende, das Apparat- 
viereck fleckenartig durchziehende Lücken; nimmt man die Spatien aber zu 
klein, dann wirken sie nicht deutlich genug und lassen die ganze Varianten- 
masse ineinander verschwimmen; während man beim Strichsystem Varianten 
mit neuer Zeilenziffer durch ||, Varianten innerhalb derselben Zeile durch | trennt, 
ist eine solche Unterscheidung beim Spatiensystem ausgeschlossen”. Ich kann 
diese Bedenken nicht alle teilen, gebe aber zu, daß der senkrechte Strich die 
Varianten am unzweideutigsten trennt. Die Hauptsache ist jedenfalls, daB 
man sich über eine zweckmäßige, allgemein verständliche Art einigt und die 
Druckereien veranlaßt, sich darnach zu richten. Beim Strichsystem scheint mir 
das Zeichen : am Schluß der Varianten einer Zeile ganz überflüssig zu sein, 
weil durch die fette Ziffer, die die nächste Zeile einführt, der Abschnitt ge- 
nügend markiert ist. 


4. Die Register 
$ 27. Allgemeines 


Gute Register machen eine Ausgabe für manche Zwecke erst brauchbar; 
darum darf die große Mühe nicht gescheut werden, reichhaltige und vielseitige 
Register der Ausgabe beizugeben. Dabei sollte es durchweg Regel sein, die 
Stellen nach Seiten und Zeilen der Ausgabe selbst anzuführen (ausgenommen 
sind die poetischen Werke, bei denen nach Versen zitiert wird). Register, die 
für ein einzelnes Wort auf eine ganze Seite oder auf ein größeres Kapitel ver- 
weisen, erschweren die Benutzung so, daß sie viel weniger benutzt werden. Be- 
sonders unbequem ist es, wenn die Register nicht auf die Seiten der Ausgabe 
selbst, sondern auf die einer älteren Ausgabe Bezug nehmen. So ist es z. B. 
in vielen Bänden der Migneschen Patrologie und in manchen Teilen des Bonner 
Corpus Byzantinischer Historiker. Hier sind eben die Register der alten Aus- 
gaben übernommen worden, während die Anfertigung neuer Register doch die 
Regel sein sollte. 

Ein großer Nachteil, den diese Forderung mit sich bringt, besteht aller- 
dings darın, daß auch das sprachliche Register erst während des Druckes an- 
gelegt werden kann, während es für die Textrezension selbst schon verwendet 
werden sollte. Wo der Text in viele ganz kleine Paragraphen zerlegt ist, mag 
daher ausnahmsweise die Verweisung auf diese statthaft sein. Aber Seiten- 
und Zeilenzitate sind doch weit bequemer. In manchen Fällen wird daher 
eine sprachliche Sammlung vor Beginn des Druckes zum Zweck der Textkon- 
stitution angelegt!) und während des Druckes nach Seiten und Zeilen der neuen 
Ausgabe umgearbeitet und vervollständigt werden müssen. Wenn jedes Wort 
auf einem besonderen Zettel steht (vgl. unten), ist dies praktisch am besten 
durchzuführen. 

Wenn die Zeit es erlaubt, sollten die für die Register nötigen Auszüge 


ı) Bei Inedita und weniger durchgearbeiteten Texten ist das absolut nötig. Ohne 
einen Index verborum kann hier die Textkonstitution nicht richtig geleistet werden. 
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während des Druckes Bogen für Bogen gemacht werden. Doch muß die letzte 
Korrektur abgewartet werden, weil sonst bei Zeilenänderungen, die bei der 
Druckkorrektur manchmal nötig werden, Fehler in die Zahlen des Registers 
eindringen. 

Am zweckmäßigsten verwendet man für jedes Wort, das man für das Re- 
gister exzerpiert, für jeden Eigennamen, für jedes Zitat ein besonderes Blatt; 
Sedezformat ist dafür groß genug; in den meisten Fällen wird sogar die Hälfte 
davon ("/,, Blatt) genügen. Es nimmt weit mehr Zeit in Anspruch, wenn man 
für jedes Wort, das man in das Register aufnehmen will, nachsucht, ob nicht 
schon ein Blatt mit dem gleichen Wort (resp. Eigennamen) vorhanden ist. 

Die alphabetische Ordnung der Zettel erfolgt am besten erst, nachdem alle 
Zettel der ganzen Ausgabe beisammen sind, und zwar ordnet man zunächst nur 
nach dem Anfangsbuchstaben, dann stellt man für jeden Buchstaben die alpha- 
betische Ordnung in sich her. Die Ordnung eines Teils, etwa jedes Druck- 
bogens oder jedes Bandes, und späteres Einordnen der folgenden Bogen oder 
Bände nimmt viel mehr Zeit in Anspruch. Für die Ordnung und Aufbewahrung 
der Zettel gewähren gute Zettelkästen, wie sie z. B. die Firma J. P. Sann in 
Gießen vorzüglich herstellt, große Erleichterung. Doch kann man sich bei 
kleineren Registern auch gut mit Gummibändern für jeden Buchstaben behelfen. 
Wesentlich erleichtert wird die Ordnung, wenn man die Zettel nicht aus ge- 
wöhnlichem Schreibpapier, sondern aus dünnem Kartonpapier (Visitenkarten- 
stärke) schneiden läßt. 

Bei der Auswahl der für das Register zu exzerpierenden Wörter muß der 
Gesichtspunkt maßgebend sein, daß man Überflüssiges beim Ausarbeiten des 
Registers leicht übergehen, Fehlendes kaum mehr ersetzen kann. 

Bereits beim Exzerpieren sind die für das Ausarbeiten des Registers nötigen 
Angaben auf den Blättern zu notieren; z. B. für das sprachliche Register die 
Bedeutung, grammatische Verwendung des Wortes u. dgl., für das Eigennamen- 
register die Angabe, welcher Träger des betr. Namens gemeint und was von 
ihm ausgesagt ist. Dadurch wird die Fertigstellung des Registers sehr erleichtert. 


828. Das Eigennamenregister 


Für das Verzeichnis der Eigennamen muß zuerst die Forderung aufgestellt 
werden, daß man es nicht mache wie Bernardakis, der vor seinem Index no- 
minum zu Plutarchs Moralia sagt: Eiusdem nominis personas et locos non distinzi. 
Die verschiedenen Träger desselben Namens müssen kurz charakterisiert sein, 
wie es z. B. von Ludwich im Index zur Homerausgabe geschehen ist. Oft 
wird es zweckmäßig sein, zur Charakteristik auf ein allgemein zugängliches 
Werk wie Pauly-Wissowa hinzuweisen. In einer Ausgabe Galens würde 
z. B. bei ’4Aetavöpos DiAairjdns im Namenregister ein Hinweis: ‘Nr. 99 bei 
Pauly-Wissowa’ erwünscht sein. Bei Doppelnamen sind die Stellen stets unter 
einem Namen zu sammeln und bei dem anderen (dem Vornamen) auf die ver- 
schiedenen Familiennamen hinzuweisen. 

Besondere Formen in der Deklination der Eigennamen sind, namentlich 
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bei poetischen Schriften, anzugeben, aber es hat keinen Zweck, einen Eigen- 
namen wie IIoAvx«orxos durchzudeklinieren, wie es im Index patristicus von 
Goodspeed geschehen ist. 

Vielfach sind im Eigennamenregister nur alle Stellen der Reihe nach auf- 
geführt, an denen der Name vorkommt. Mir scheint, daB damit dem Benutzer 
dann, wenn der Name oft vorkommt, wenig gedient ist. Welchen Zweck soll 
es z. B. haben, im Namenregister der Werke Platons sämtliche Stellen ver- 
zeichnet zu finden, an denen Zwxodrns vorkommt? Auch die Zusammenstellung 
der mehr als 200 Stellen, an denen 'Odvossvg und andere Formen dieses Namens 
in der Odyssee vorkommen, wie wir es bei Ludwich finden, wird nur selten 
die darauf verwandte Mühe lohnen. Ich bezweifle, daß irgend jemand bisher 
die drei eng gedruckte Spalten füllende Aufzählung der Stellen benutzt hat, an 
denen in den von P. Koetschau herausgegebenen Schriften des Origenes die 
Namen ’Inooös oder K&icos vorkommen. Meiner Meinung nach sollte der 
Herausgeber das in einer solchen Sammlung vorliegende Material selbst noch 
bearbeiten, indem er die Stellen nach sachlichen Gesichtspunkten ordnet und 
durch kurze Bemerkungen darauf hinweist, was an den einzelnen Stellen zu 
finden ist. Dadurch wird der Eigennamenindex zugleich ein bequem zu be- 
nutzendes Inhaltsverzeichnis für umfangreiche Teile des Textes. 


$ 29. Das Zitatenregister 


Das Zitatenregister ist nach der Reihenfolge der Stellen des zitierten 
Autors zu ordnen. So genügt es z. B. nicht, unter Homer alle Stellen der 
Ausgabe aufzuzählen, wo Homer zitiert ist; vielmehr erwartet man für die ein- 
zelnen Verse, die zitiert sind, die Nachweise zu finden. Zwischen wörtlichen 
Zitaten und freien Anklängen sollte regelmäßig geschieden sein, etwa durch 
Kursivdruck der Ziffern für die wörtlichen Zitate. Dagegen ist es meist nicht 
nötig, zwischen den vom Autor als Entlehnungen gekennzeichneten und den 
durch nichts als solche charakterisierten Zitaten zu unterscheiden. 

Selbständig neben dem Register der Quellen steht das der Testimonia. 
Eine Vermengung beider macht jeden Überblick unmöglich Parallelstellen, die 
weder Fontes noch Testimonia sind, gehören weder in das eine noch in das 
andere Register. 


8 30. Wort- und Sachregister, grammatischer Index 


Wort- und Sachregister in einem Index zu vereinigen, bietet große 
Schwierigkeiten. In der Vereinigung liegt stets die Gefahr, daß das eine oder . 
das andere zu kurz kommt. Das Wortregister soll, je nach Eigenart des 
Autors und Zweck der Ausgabe, das sprachliche Material vollständig oder nur 
die charakteristischen Besonderheiten des Autors bieten. Ein rein mechanischer 
Index wie der Index patristicus von Goodspeed ist für den Benutzer stets 
weniger wert als ein Register, in dem das Material verarbeitet ist. Bei um- 
fangreichen Schriftstellern bringt ein rein mechanisch angefertigter vollständiger 
Index für einzelne Worte solche Massen von Belegstellen, daß dadurch die Ver- 
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wendbarkeit leidet. Außerdem wird da, wo nur das Wort für sich registriert 
wird, sehr Verschiedenartiges in einer Gruppe zusammengestellt; denn Adjektive 
bekommen ihren Sinn oft erst durch die Substantive, bei denen sie stehen, die 
letzteren ihre Bedeutungsnuance durch das regierende Verbum oder das Attribut. 
In der Isolierung bedeutet das Wort oft nichts Bestimmtes; jedenfalls wird die 
Bedeutung durch die Stellung im Satz wesentlich beeinflußt. Darum ist statt 
einer Zusammenhäufung toter Massen (z. B. Aufzählung aller xa/) das Hervor- 
heben des Eigenartigen (z. B. ö x«i bei Doppelnamen), Abweichenden, Seltenen 
anzustreben. Wird das Wortregister in diesem Sinn angelegt, so sind die Vor- 
arbeiten dafür nicht mehr eine rein mechanische Arbeit, die man etwa auch 
einem anderen überlassen kann; vielmehr wird der Herausgeber gerade hier 
zeigen, inwieweit er den von ihm edierten Autor wirklich versteht, und jedes 
Wort wird wieder neue Aufgaben an ihn stellen. 

Das Sachregister soll dazu dienen, möglichst rasch über den Inhalt zu 
orientieren und das Auffinden einzelner Abschnitte zu ermöglichen. Am leichte- 
sten dient es diesem Zweck, wenn es in der Muttersprache des Herausgebers 
verfaßt ist. Dabei muß sich der Herausgeber immer die Frage gegenwärtig 
halten, unter welchem Stichwort wohl nach den betr. Angaben gesucht werden 
wird. Wiederholungen sind durch Rückweise zu vermeiden; aber man soll 
sich stets überlegen, ob die Einsetzung der in Betracht kommenden Seitenzahlen 
sich nicht auf demselben Raume machen läßt wie die Verweisung. Ist das der 
Fall, dann kann man dem Leser das Nachschlagen ersparen. Daß dabei Ter- 
mini des Autors in lateinischer oder griechischer Sprache aufgenommen werden, 
ist selbstverständlich. Bei einzelnen Werken (besonders bei geschichtlichen) 
kann eine Analyse des Ganzen das Sachregister ersetzen. 

Wo ein grammatischer oder orthographischer Index nötig erscheint, 
steht er am besten für sich, weder in das Wort- noch in das Sachregister 
hineingearbeitet.. Da die einzelnen Texte sehr verschiedenartige Aufgaben 
stellen, lassen sich hier keine allgemeinen Regeln geben. 

In allen diesen Registern können Hinweise auf moderne Literatur oder 
Belege aus der alten zweckmäßige Förderung bringen; im ganzen ist aber große 
Sparsamkeit darin zu empfehlen. 


8 31. Schlußbemerkungen 


Ist die ganze Ausgabe mit der größten Sorgfalt und dem unermüdlichsten 
Fleiß und in der zweckmäßigsten Form bearbeitet, so kann sie doch noch durch 
ungenügende Druckkorrektur einen großen Teil ihres Wertes einbüßen. Der 
Wert des Ganzen ruht hier ja auf der Zuverlässigkeit der einzelnen Angabe. 
In einem systematischen Werk kann manche Einzelangabe falsch sein, ohne 
daB der Wert des Ganzen dadurch tangiert würde; bei einer textkritischen Aus- 
gabe darf der Glaube an die peinliche Gewissenhaftigkeit des Herausgebers 
durch nichts erschüttert werden, wenn die Ausgabe als Fundament für die For- 
schung dienen soll. Darum muß die Druckkorrektur einer Ausgabe mit noch 
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größerer Sorgfalt durchgeführt werden, als man dies überhaupt von jeder wissen- 
schaftlichen Arbeit erwartet. 

Damit im Text keine Fehler stehen bleiben, ist sorgfältige Kollation mit 
der Druckvorlage nötig. Am besten geschieht das nach meiner Erfahrung in 
doppelter Weise, indem man zuerst allein Wort für Wort der beiden Ausgaben 
vergleicht und dann den Text des Neudrucks einem anderen vorliest, der in der 
Druckvorlage nachliest. Auf letztere Weise werden Auslassungen oder Zusätze 
viel leichter vermieden als bei stiller Kollation; dagegen läßt diese ihrerseits 
Fehler im einzelnen Wort leichter erkennen. Wenn Photographien der führen- 
den Handschriften während der Druckkorrektur zur Verfügung stehen, wird 
eine Kollation sich stets noch belohnt machen. Auch die Auszüge für die 
Register werden regelmäßig noch einige Verbesserungen bewirken, wenn diese 
Auszüge nach der letzten Revision, aber vor dem Reindruck gemacht werden. 

Besonders ist auf die Stellen zu achten, wo neu umgebrochen worden ist, 
da hier am leichtesten Fehler entstehen. Ferner ist Anfang und Ende jeder 
Zeile zu kontrollieren, auf der eine Druckkorrektur ausgeführt wurde. 

Für den Apparat ist eine Benutzung der Originalkollationen neben dem 
Manuskript sehr ratsam; vor allem aber ist eine nochmalige, Kontrolle der 
Zitate, wenn es die Verhältnisse irgendwie gestatten, dringend zu raten. Auf 
allen möglichen Wegen schleichen sich in die Zahlen der Zitate Fehler ein; 
erst wenn die Richtigkeit im Druckbogen selbst festgestellt ist, sind den Fehlern 
die Wege verrammelt. 

Das gleiche gilt auch für die Zahlen im Index; auch für sie kann nur 
dann garantiert werden, wenn sie bei der Druckkorrektur noch einmal sämtlich 
nachgeschlagen worden sind. Es wird kaum jemals vorkommen, daß man diese 
Arbeit auch nur für eine Seite tut, ohne durch aufgefundene Fehler für die 
Mühe belohnt zu werden. 


Ist dann glücklich dem letzten Registerbogen das Imprimatur erteilt, so tritt 
der Herausgeber ab und räumt den Rezensenten das Feld. Durch deren eifrige 
Tätigkeit sowohl wie durch eigene Weiterarbeit sammelt sich aber bei dem Heraus- 
geber allmählich eine große Anzahl von Berichtigungen, Verbesserungsvorschlägen 
und Nachträgen an.!) Niemand wird in ähnlicher Vollständigkeit wie er über- 
sehen können, wie weit die Wissenschaft über die Ausgabe hinausgewachsen ist. 

Es ist daher dringend wünschenswert, daB wenige Jahre nach dem Ab- 
schluß der Ausgabe von dem Herausgeber selbst zusammengestellt wird, was 
er jetzt an seiner Ausgabe zu bessern weiß. Nutzbringend sind solche Nach- 
träge aber erst dann, wenn sie nicht in einer teuren oder schwer zugänglichen 
Zeitschrift, sondern als billiger Separatdruck den Besitzern der Ausgabe zu- 
gänglich gemacht werden. Auch diese Pflicht dürfte aus dem Begriff der Aus- 
gabe erwachsen, die selbstlos der großen Wissenschaft dienen und dem Forscher 
seine Arbeit nach Kräften erleichtern soll. 


ı, Für solche Berichtigungen, Verbesserungsvorschlüge und Nachträge wird auch der 
Verfasser dieser Arbeit sehr dankbar sein. 


DIE BEZIEHUNGEN DES ALTLATEINS ZUM SPÄTLATEIN') 


Von FRriıEDricHn Marx 


Wenn wir, wie dies insgemein geschieht, in der Sprache des Cicero und 
des Cäsar den Höhepunkt der Entwicklung der lateinischen Sprache erblicken, 
so ergibt sich eben durch diese festbegründete Anschauung die Einteilung der 
Geschichte der lateinischen Sprache von selbst. Bis etwa zum Jahre 100 v. Chr. 
reicht die Periode der altlateinischen Sprache, die für uns mit dem Zwölftafel- 
gesetz beginnt. Mit dem Jahre 40 v. Chr. etwa beginnt der Verfall der Prosa, 
wenn wir als Maßstab der Beurteilung die Werke der beiden klassischen Schrift- 
steller zu betrachten willens sind. Zu den ältesten Vertretern dieser Periode 
des Verfalls gehören unter anderen unter den Fortsetzern von Cäsars Geschichts- 
büchern der Verfasser des Bellum Africum und der für Sprachgeschichte so 
bedeutsame Verfasser des Bellum Hispaniense, aber auch Sallust und Livius, 
und insbesondere der Architekt Vitruv. Diese Periode des späteren Lateins 
oder auch des Spätlateins; die mit Ciceros Todesjahr beginnt, ist noch nicht 
abgeschlossen, sondern dauert noch fort. Sie wird erst dann abgeschlossen 
sein, wenn die heute noch blühenden romanischen Sprachen zu den toten 
Sprachen gehören werden, d.h. sie wird so lange andauern, wie die romanischen 
Völker Europas als Träger und Erben der Sprache ihrer Väter noch fort- 
bestehen werden. Denn die Sprache der romanischen Völker von heutzutage 
ist tatsächlich die Sprache der Scipionen und des Cato, des Cäsar und der rö- 
mischen Kaiser, mannigfach verändert durch eine Entwicklungsgeschichte von 
zwei Jahrtausenden, aber in ihrem Kern die getreue Hüterin und Bewahrerin 
zum Teil uralten latinischen Sprachguts. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß für die Erforschung der romanischen 


ı) Eine Vorlesung, die bei Gelegenheit des diesjährigen Bonner Ferienkurses gehalten 
wurde. Ihre Veröffentlichung gibt mir Gelegenheit zur Mitteilung, daß ich für die Fassung des 
Berichts über meinen Vortrag über Metrik (Neue Jahrbücher für Püdagogik 1908 XX 228 ff.) 
im einzelnen die Verantwortung nicht übernehmen kann; er ist voll von Fehlern, da mir 
die Druckbogen nicht vorgelegen haben. Bei der Abfassung des Berichts war der Ver- 
fasser schwer krank, mein Manuskript hatte er zur Unterstützung für die Abfassung eines 
Referates erhalten (seine Mitteilung S. 228 beruht auf einem Mißverständnis), nicht zum 
Abdruck. Da einzelne Teile dieses Berichts von einem hervorragenden Gelehrten des Aus- 
lands unlängst einer Besprechung unterzogen worden sind, füge ich hinzu, daß die Grund- 
lage für die Beurteilung der Cantica des Plautus für mich Diphilus 89K. bildet, das bis 
auf einen Schreibfehler richtig überliefert ist. 
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Sprachen die Kenntnis der vorklassischen und der nachklassischen Sprache und 
Literatur von weit größerer Bedeutung gewesen ist, als die Kenntnis der Sprache 
des Cicero und Cäsar, die seit den Tagen der Humanisten in unserem lateini- 
schen Sprachunterricht kanonisches Ansehen genießen. Die beiden vornehmen 
und reichen Konsulare standen auf der Höhe der Bildung, ihre Schreibfeder 
war geschult in den Hörsälen der Grammatiker und Rhetoren griechischer und 
lateinischer Nationalität, in denen so mancher Schatz altväterischer Sprechweise, 
so manche Lieblingswendung des Vaters und insbesondere der Mutter aus alten 
Tagen, aber auch so manche kühne und treffende Neuerung der unermüdlich 
schaffenden Volkssprache getadelt und des Landes verwiesen wurde. Aber neben 
der gefeilten und streng geregelten Sprache der auf der Höhe der Zeit stehen- 
den Führer entwickelt sich in nicht zu zählenden und nicht zu bestimmenden 
Abstufungen von oben nach unten die Sprache des Volks, in der sowohl ur- 
altes wie ganz neues Sprachgut unbekümmert um die Regeln der Sprachmeister 
bewahrt und den kommenden Geschlechtern übermittelt wurde. Das Wesen 
und den Begriff der Volkssprache selbst zu bestimmen ist mit denselben 
Schwierigkeiten verbunden wie die Erläuterung des Begriffes der Volkspoesie. 
Wir können nur einzelne Spracherscheinungen als der Volkssprache eigen und 
eigentümlich erweisen und werden deshalb ein Schriftwerk, das derartige Er- 
scheinungen in großer Anzahl aufweist, als ein Sprachdenkmal des Vulgärlateins 
zu bezeichnen geneigt sein. Aber wie derartige Spracherscheinungen vereinzelt 
sich selbst bei den vornehmsten Schriftstellern nachweisen lassen, so ist auch 
umgekehrt die verfeinerte Sprache der Führer der Literatur durch mancherlei 
Kanäle vorgedrungen bis in die tiefsten Schichten der niederen Bevölkerung, 
wie wir aus den Tischgesprächen der Plebejer der Tafelrunde des Trimalchio 
ersehen können. Demnach gibt es weder ein Schriftdenkmal, das ganz von 
Vulgarismen frei ist, noch ein Schriftdenkmal des absoluten, reinen Vulgär- 
lateins. Denn selbst der Urheber oder die Urheberin einer Wandkritzelei 
niedrigsten Inhaltes und gemeinster Ausdrucksweise stand auf einer gewissen 
Höhe der Bildung, sie gehörten nicht zu der großen Masse der Analphabeten 
und besaßen die Kenntnis der Schrift, ein Vorzug, dessen Besitz nicht jeder- 
manns Sache war. 

Wir werden uns nunmehr fürs erste die Frage vorlegen müssen, ob etwa 
aus der Zeit des Freistasts uns Denkmäler erhalten sind, die uns die Unter- 
schiede der Sprache niederer Gattung und höherer Gattung zu veranschaulichen 
imstande sind. Diese Frage ist zu bejahen. Das wichtigste Denkmal derart 
bieten die Ausführungen des Verfassers der Rhetorik an den C. Herennius, die 
er im 4. Buch 8,11—10,14 über die Eigentümlichkeiten des erhabenen Stils, 
des genus grave und des genus adienuatum gegeben und mit Beispielen erläutert 
hat: diese Beispiele verdienen einen ausführlichen sprachlichen und grammati- 
schen Kommentar. In dem Beispiel des erhabenen Stils hören wir feierlich 
dahinrollende Perioden eines Redners, Ausdruck wie Wortstellung ist sorgsam 
gewählt, nirgends ein Anklang an die Volkssprache. Die vier Kola zu Anfang 
klingen aus in wohltönende Ditrochäen asianischer Regel: 
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Nam quis est vestrum, iudices, qui salis idoneam possit in ewm poenam excögilare, 
qui prodere hostibus patriam cögitärıt? 

Quod maleficium cum hoc scelere cönparari, 

quod huic maleficio dignum supplictum potest inveniri? 


Den Abschluß des Ganzen bildet die berühmte, aus Demosthenes bekannte 
Klausel, der Creticus mit dem Trochäus: ex eu civitate, quam iste hostium spur- 
cissimorum dominatu nefario vohlierit obrüiere. 

Dieses Stück einer Schulrede nach berühmten Mustern aus Sullanischer 
Zeit ist vornehmlich für die Geschichte der Rhetorik von Bedeutung, für die 
Grammatik nur im negativen Sinne. Aber mit Spannung wird jeder Leser das 
Beispiel für das genus tenue erwarten. Hierüber lehrt ja der Verfasser 10,14: 
in adtenuato figurae genere, id quod ad infumum et cotlidianum sermonem de- 
missum est, hoc erit exemplum; wir dürfen also voraussetzen, daß in der folgen- 
den Probe der Verfasser sich bestrebt, die wesentlichen Eigentümlichkeiten der 
Umgangssprache zum Ausdruck zu bringen. Und diese Erwartung täuscht 
nicht: wir finden diese Eigentümlichkeiten fast in jeder Zeile: 

Nam ut forte hie in balneas venit, 
coepit, postquam perfusus est, defricari; 
deinde, ubs visum est, ut in alveum descenderet, 
ecce tibi iste de traverso: 
‘*Heus’, inquit, “adolescens, pueri tui modo me pulsarunt, 
satis facias oportet’. 
Ich will nur erwähnen: den Ausdruck ecce tibi, die Wendung de transverso, 
die sich in der Form ex transverso Querol. S. 20,2 P., bei dem Mediziner Scri- 
bonius (231) und bei Petron in einem stümperhaften Vers des Trimalchio (55) 
findet: zu der Stelle des Petron weist Friedländer auf eine Stelle des Seneca 
(De vita beat. 15,6) hin. Dieselbe Wendung ecce autem de traverso braucht 
Cicero bezeichnenderweise in einem Briefe an Atticus XV 4a 1, der sich aber 
auch nicht gescheut hat, die Farbenskala eines Dialogs durch diese Wendung 
lebhafter wirken zu lassen: wir lesen in den Acad. II 121: ecce tibi e transverso 
Lampsacenus Strato. 
Hic qui id aetatis ab iynoto praeter consueludinem appellatus esset, erubuit. 
Iste clarius eadem et alia dicere coepit. 
Hic: “Vix, tamen’, inquit, "sine me considerare’. 
Hier ist insbesondere die volkstümliche Wendung :d aetatis, die Umschrei- 
bung mit coepit, das mit seinem Synonym infit bereits seit der Zeit des Plautus 
als Hilfszeitwort gebraucht wird, bemerkenswert. 
Aus dem folgenden will ich nur einen Satz noch besprechen: 


Conturbatus est adolescens: nec mirum, cui eliam nunc paedagogi 

lites ad oriculas versarentur inperito huiusmodi conviciorum. 
Diese Stelle bietet den ersten Beleg für die Form orsicula, die hier ohne 
jeden Unterschied der Bedeutung für auris steht: die beste Überlieferung bietet 
die vulgäre Form, die mit o anlautet. Bei Plautus (Poen. 375, Asin. 668) is*+ 


J 
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die Deminutivform tatsächlich Koseform, wie aus dem Zusammenhang hervor- 
geht. In der Umgangssprache der Zeit Sullas war oricula bereits der gebräuch- 
liche Ausdruck statt auris, wie heute in den romanischen Sprachen in oreille, 
oreja, orecchia. 

Wenn in den verschiedenen Perioden des Spätlateins nicht wenige eigen- 
artige Erscheinungen des Altlateins zu unserer Überraschung wieder sichtbar 
werden, so ist diese Beobachtung ein Beweis dafür, daB die Sprache des Volks 
zähe an einer beliebten Ausdrucksweise festzuhalten pflegt, die sich nach ihrem 
Gefühl bewährt hat und dadurch ihre Daseinsberechtigung trotz der Lehren der 
Schulbildung erwiesen hat. Denn es waltet in der Sprachentwicklung dasselbe 
Gesetz wie in der Natur. In üppiger Reichhaltigkeit werden die Formen des 
Ausdrucks entwickelt: aber nur das Zweckmäßige erhält sich, erhält sich aber 
mit derselben Zähigkeit gegenüber dem zerstörenden Einfluß der Literatur 
hohen Stils, wie sich religiöse Volksanschauungen zähe durch viele Jahr- 
hunderte hindurch fortpflanzen, die die Staatsreligion auszurotten vergeblich 
sich bemüht hat. Die Bedeutung aber dieser Erkenntnis springt sofort in die 
Augen, wenn wir bedenken, daß durch sie der Wert des späteren und spätesten, 
ja des Sprachmaterials von heutzutage gerade für die Erforschung des älteren 
Sprachgebrauchs um ein bedeutendes erhöht wird. 

Am eindrucksvollsten wirken diese Feststellungen, wenn sich darlegen läßt, 
daß wir ımstande sind, mit Hilfe der heute noch lebenden Sprachen dunkle 
Wörter der Literatur der vorklassischen Zeit einwandfrei zu erklären. Friedrich 
Diez ist es, der hier den Weg gezeigt hat (vgl. zu Lucil. 527). Nur bei dem 
Dichter Lucilius hat sich das Adverbium demagis erhalten, das sinngemäß zu 
erklären die alten Grammatiker nicht mehr imstande waren. Den Vers des 
Dichters zutreffend zu deuten gelang Friedrich Diez, indem er darauf hinwies, 
daß dieses Wort in der dort geforderten Bedeutung von ‘überdies’ heute noch 
in der Form demas in der Sprache der Spanier fortlebt. Dieser Fund zeigt 
gerade die Bedeutung der Sprachen der Pyrenäenhalbinsel für die Würdigung 
der vorklassischen Sprache und läßt vermuten, daß ein erfahrener Forscher auf 
beiden Gebieten hier eine bedeutsame Förderung der Sprachgeschichte erzielen 
wird. Aber selbst der, der weniger eingehend den Sprachgebrauch der alten 
Komödie durchprüft und dabei den Spuren von Diez nachgeht, wird zu reichen 
Ergebnissen gelangen können. Ich will nur das Zunächstliegende erwähnen. 
Der Vers des Titinius (104): 


qus Obsce et Volsce fabulantur: nam Latine ne:ciunt 


zeigt ebenso wie der Sprachgebrauch der übrigen Komödiendichter, daB im 
Il. Jahrh. v. Chr. der übliche Ausdruck für ‘sprechen’ fabuları gewesen ist, ein 
Zeitwort, das Cäsar und Cicero meiden, das aber deshalb keineswegs aus der 
Literatur ganz verschwindet. Unter den heutigen Romanen haben nur die Be- 
wohner der Pyrenäenhalbinsel dieses vielgebrauchte Wort bewahrt, der Spanier 
wird hier sein Zeitwort hablar gebrauchen und fabulari wortgetreu wieder- 
geben können, während in den übrigen romanischen Sprachen dafür das späte 
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parabolare eintritt, das vielleicht in dem deutschen Ausdruck “preebeln’, einem 
Ausdruck einzelner Volksdialekte, erhalten ist. Ähnlich verhält es sich mit 
percontari, einem Zeitwort, das in der Prosa zu allen Zeiten üblich gewesen ist. 
Daß aber dieses Wort tatsächlich der Sprache niederer Ordnung angehört, geht 
daraus hervor, daß von den Dichtern die Komiker und die Satiriker das Wort 
anwenden, nicht aber die Tragiker und Epiker, wie Ennius und Vergilius. Die 
Dichter des daktylischen Versmaßes sind durchweg sehr feinfühlig in ihrer 
Wortauswahl: sie meiden beispielsweise Wörter wie adulescens, eristimat durch- 
weg. Auch bei Catull, Tibull und Ovid fehlt percontar:: wenn Properz (II 22, 23) 
es anwendet, so gehört diese Eigentümlichkeit zu den für seine Sprache cha- 
rakteristischen volkstümlichen Wendungen. Unter den romanischen Sprachen 
sind es wiederum nur das Spanische und das Portugiesische, die das in der 
Komödie des Plautus so beliebte Zeitwort in den Formen pregunlar und per- 
guntar erhalten haben. Oftmals läßt sich durch eindringende Erläuterung einer 
Stelle der alten Komödie der Anfangspunkt einer Sprachentwicklung feststellen, 
deren Schlußbild wir heute handgreiflich vor Augen sehen. Zu dem Vers des 
Terenz, Eun. 558: | 


Chaerea quid est quod sic gestis? quwid sıbi hie vestitus quaerit? 


bemerken richtig die Erklärer des Altertums wie die der Neuzeit, daB der 
Schluß des Verses zu verstehen sei wie Vers 45 desselben Stücks: u? pernoscatis 
quid sibi Eunuchus velit, d.h. daß hier quaerere in der Bedeutung von velle ge- 
braucht sei. Wir werden uns dabei zu erinnern haben, daß in den Sprachen 
der Pyrenäenhalbinsel heutzutage das alte velle oder volere verschwunden und 
durch die Formen von querere durchweg ersetzt ist. Derartige Beobachtungen 
werden sich mit leichter Mühe vermehren und erweitern lassen. Gumia ‘der 
Fettwanst” hat Lucilius aus den italischen Dialekten in die lateinische Schrift- 
sprache eingeführt (vgl. zu 1065), die Volkstümlichkeit des sehr derben Aus- 
drucks bezeugt sein Vorkommen auf einer Spieltafel, insbesondere aber seine 
Erhaltung in der heutigen Sprache Spaniens. Aber auch nach der negativen 
Seite ist der Vergleich des Altlatein mit dem Spätlatein bedeutsam. Die la- 
teinische Sprache hatte ursprünglich keinen treffenden Ausdruck, um das Kind 
im zartesten Alter zu bezeichnen, etwa entsprechend dem griechischen ßp&pos. 
Denn das Wort pueri bezeichnete auch die Unfreien, und erst im Gegensatz zu 
dieser Bezeichnung wird der Ausdruck liberi entstanden sein, abgeleitet aus 
Wendungen wie liberos tollere, liberis auctum esse u. dgl. m. Das uns aus der 
lateinischen Literatur und den romanischen Sprachen so wohlvertraute Wort 
infans erscheint zuerst bei Lucilius in der Wendung pueri infantes (zu 486), 
war demnach vorher ebenso unbekannt und ungebräuchlich, wie es heute im 
Spanischen nur als gelehrter Ausdruck vorkommt, niemals tatsächlich in den 
lebendigen Bestand der Sprache aufgenommen worden ist. 

In der Kasuslehre ist die bedeutsamste Erscheinung des Spätlateins das 
Aufgehen aller Kasusformen in der Form des Akkusativs, wie sie uns insbe- 
sondere durch die vollklingenden spanischen Pluralformen auf as und os heute 


F. Marx: Die Beziehungen des Altlateins zum Spätlatein 439 


veranschaulicht wird. Das Bestreben der Sprache nach dieser Richtung zeigt 
die Behandlung griechischer Fremdwörter bei gebildeten Schriftstellern seit dem 
IV. Jahrh.: selbst Augustin (De eiv. dei XVII 13) bildet den Nominativ Sphinga 
statt Sphinz, und bei vielen Schriftstellern sind Nominativformen wie hebdo- 
mada decada Persida salpinga pentecosten die allein üblichen. Aber nur in den 
Sprachdenkmälern der niedersten Gattung und Herkunft findet sich das Subjekt 
eines Satzes im Akkusativ: wie auf den Inschriften CIL. VIII 3783. 7467 filias 
fecerunt zu lesen ist, oder filios posuerunt. Indessen, wenn nicht alles trügt, 
hat schon der alte Atellanendichter Pomponius (141) einen Mann aus dem Volk 
diesen Solözismus anwenden lassen: 


quot laetitias insperatas modo mi inrepsere in sinum. 


Der sprachliche Ausdruck ist so echt lateinisch, daß hier keinerlei Veranlassung 
vorliegt, zur Annahme einer dialektischen Kasusendung unsere Zuflucht zu 
nehmen, um den Vers zu erklären, in dem, wie der Grammatiker ausdrücklich 
bezeugt, der accusativus pro nominativo gesetzt war. Vielmehr werden wir auch 
für syntaktische Erscheinungen stets die Möglichkeit offen lassen müssen, daß 
ein volkstümlicher Sprachgebrauch, der in der Literatur erst in später Zeit für 
uns erkenntlich wird, tatsächlich in einer weit älteren Sprachperiode bereits 
vorhanden war, eine Erkenntnis, die für einzelne Erscheinungen der Lautlehre 
bereits durch Erfahrungen und Neufunde mancherlei Art gesichert ist. 

Das Gebiet, das die lateinische Sprachkunde und die Lexikographie zu be- 
arbeiten hat, ist demnach ein außerordentlich großes und für den Blick eines 
einzigen unübersehbar. Trotzdem daß das Material, das wir der lateinischen 
Literatur des Altertums entnehmen, so reichhaltig zu sein scheint, ist dieses 
Material lückenhaft, und es hing oft vom Spiel des Zufalls ab, ob uns ein Wort 
erhalten wurde oder ob es verloren ging. Eine Inschrift von Pompeji (CIL.IV 826) 
lehrt uns, daß die Fischer dort piscicapi genannt wurden. Sie ist das einzige 
Zeugnis für dieses Wort. Wir wissen, daß Cäsar vorschrieb, neue und un- 
gewöhnliche Wörter seien durchaus zu meiden. Das Adjektivum detrömentosus, 
das er einmal Bell. Gall. VII 33,1 gebraucht hat, ist sonst nirgendwo in der 
lateinischen Literatur nachgewiesen. So darf es uns nicht wundernehmen, wenn 
es gelingt, aus der Volkssprache der karolingischen Periode Sprachgut der vor- 
augusteischen Zeit aufzuspüren, das uns in der Literatur des Altertums nicht 
erhalten ist. In dem Auszug des Paulus aus dem Glossenwerk des Festus 
(S. 13) wird das Wort atavus erklärt, quia atta est avi, id est pater, ut pueri 
usurpare solent. Demnach hatte der Grammatiker der Zeit des Augustus, Verrius 
Flaccus, berichtet, daB die Kinder den Vater afta zu nennen pflegten; eine 
zweite Glosse (S. 12) hatte dieses selbe Wort als ein Wort gedeutet, mit dem 
man jeden beliebigen alten Mann anzureden pflege, um ihm seine Ehrfurcht zu 
bezeugen. Weder der lateinische Grammatiker noch der neue Thesaurus 
linguae Latinae geben einen Beleg für dieses Wort aus der Literatur oder aus 
Inschriften. Aber es hat der Bischof Rampertus von Brescia, der im IX. Jahrh. 
einen Bericht über die wunderbare Heilung eines gelähmten Kindes bei Ge- 
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legenheit der Überführung der Gebeine des heiligen Filastrius von Brescia ver- 
faßt hat, uns einen Beleg für diesen Ausdruck aus jener Zeit erhalten (P. Ga- 
leardus, Veterum Brixiae episcoporum ... opuscula, Brixiae 1738, S. 392). Nach 
Ramperts Bericht sprach das geheilte Kind zu seinem Vater vulgars voce aiebat: 
atta, atta, da mihi fustem, ut ambulem. Das Wort hat sich außerdem nach Diez 
(Etymol. Wörterbuch, 1887, S. 318) im comaskischen Dialekt bis heute erhalten. 
Auf einer pompejanischen Wandinschrift (CIL. IV 2360) beginnt ein Vers mit 
den Worten: qui opscultat prurit. Buecheler (CLE. 45) setzte dafür oscultat in 
den Text und urteilt über die Form gewiß richtig, wenn er sie als eine volks- 
tümliche Mißbildung aus auscultare bzw. oscultare bezeichnet. Aber dasselbe 
Gedicht ist 1898 an einer zweiten Stelle ın Pompeji (Suppl. 4008) aufgefunden 
worden: auch hier findet sich dieselbe Form opscultat vor und ist sicher er- 
halten. Ohne Zweifel sprach man also in Pompeji opsculto statt osculto, ausculto, 
es findet sich zudem dieselbe Form in dem Vers eines unbekannten Dichters 
bei Varro, De 1. L. VI 83. Schwerlich wird zur Erklärung dieser Form mit 
Buecheler der Übergang von Opscus in Oscus heranzuziehen sein. Wie neben 
ab abs erscheint in abstiıneo und asporto, so neben ob obs in obstinet obstrudo 
und ostendo. Wahrscheinlich sprach man in Pompeji opstendo für ostendo. 
Wenigstens steht es durch eine Inschrift (Buecheler a. a. ©. 929) fest, daß man 
dort supstenet für sustinet sprach. Eine falsche Analogiebildung bewirkte, daB 
für auscultare — oscultare die Form opscultare gebildet wurde, deren Vorbild 
uns bis jetzt im pompejanischen Dialekt nicht erhalten ıst. Aber zu unserer 
Überraschung erscheint diese Form der pompejanischen Inschrift wieder in der 
besten Überlieferung der Anfangsworte der Klosterregel des Benedikt von Nursia, 
also in der ersten Hälfte des VI. Jahrh.: obseulta o fili praecepta magistri e. q.s. 
(vgl. Traube, Textgeschichte der Regula S. 607. 695 und die a. a. O. angeführte 
Schrift von Birt), ein deutlicher Beweis für die Zähigkeit, mit der derartige 
Wortformen sich bis tief in die Zeit des Mittelalters fortgepflanzt haben. 

Die beiden Jahrhunderte vor dem Jahrhundert Benedikts, das vierte und 
das fünfte Jahrhundert sind die große Zeit, in der der Kampf der neuen und 
der alten Religion ausgefochten worden ist. Die Verteidiger der alten Religion 
und Kultur raffen all ihr Wissen und Können zusammen, um zu verhindern, 
daß die kostbaren Schätze der römischen Literatur verdrängt werden von 
den jüdischen Schriften des alten Testaments und den heiligen Büchern der 
Christenapostel und ihrer Nachfolger. Aber mit diesem Wissen und Können 
war es nicht mehr weit her. Die letzten bedeutenden Schriftsteller lateinischer 
Sprache waren Apuleius und Fronto gewesen; ihre Werke tragen deutlich die 
Spuren des Verfalls in sich. In der gezierten und gekünstelten Nachahmung 
 vorklassischer Sprache und altertümelnden Stils hatten sie bereits an Sallust 
einen Vorgänger, dessen Stil auf viele ihrer Vorgänger in der Literatur eine 
bestechende Wirkung ausübte. Die drei genannten Schriftsteller sind es ge- 
wesen, die infolge ihres bedeutenden Einflusses auf die Literatur der folgenden 
Jahrhunderte eine große Anzahl altertümlicher Wörter in den Kurs gebracht 
haben. So ist für den späteren Stil die beliebte Anwendung des Adjektivs 
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iugis und des Adverbiums sugster kennzeichnend, Adverbien wie impendio, das 
selbst in die Sprache der Gesetze konstantinischer Zeit übergegangen ist (Wil- 
manns, Exempl. inser. 2843, 16. 42). Wenn uns altertümliche oder altertümlich 
erscheinende Ausdrücke bei Apuleius und Fronto entgegentreten, so ist gewiß 
die Möglichkeit vorhanden, daß beide sie aus dem lebendigen Quell der Volks- 
sprache entnommen haben. Aber stets spricht die größere Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß das betreffende Wort aus der dumpfen Luft des Schulsaals ent- 
stammt. Es gibt wenige Kapitel innerhalb der Schriften beider, in denen diese 
Entlehnungen sich nicht nachweisen lassen. Wenn Fronto (S. 228 N.) schreibt: 
tum Iovem... cum corde suo agilasse e. q. 8., so schwebt ihm ein Vers aus 
den Annalen des Ennius vor (175): tum cum corde suo divum pater alque 
hominum rex effalur; der Vers des Vergil, Aen. VI 185: aique haec ipse suo 
tristi cum corde volutat handelt von Äneas und verändert den ennianischen 
Ausdruck sehr wesentlich. In der Gerichtsrede cap. 3 braucht Apuleius das 
Substantiv inhonestamentum, das er.aus C. Gracchus entnahm (R.L. S. 518,1H.), 
der es allein außer ihm gebraucht hat. Lesen wir demnach cap. 102: in quibus 
non modo non cupide appelisse, verum etiam dure reppulisse liberalitatem suae 
uroris ostenditur, so werden wir geneigt sein, auch hier dasselbe Vorbild an- 
zuerkennen; Gellius XI 13,3 hat uns eine berühmte Periode des Gracchus er- 
halten, die mit den Worten quin aut olim cupide adpetisse aut nunc temere re- 
pudiasse dicamini abschließt (vgl. Thes. 1. L. s. v. appeto S. 286, 80). Indessen 
diese Bereicherungen des Sprachschatzes geschehen oft in einer sehr äußerlichen 
und verständnislosen Weise. So hat die alte Sprache jenes Adverb impendio 
nur mit den Komparativen magis und minus in der Bedeutung von nimio an- 
gewandt (Neue, Formenlehre Il? 599 gibt Stellenmaterial), und Gellius braucht 
an den von Neue angeführten Stellen das Wort tatsächlich mit Komparativen, 
wie venustius (XVII 12,2 und sonst), Die Anwendung von impendio in dem 
Bruchstück des Laevius XIX 7, 10 ist für uns nicht mehr zu ersehen, die 
Worte fieri inpense incipit, mit denen Gellius die Worte des Laevius fiere in- 
pendio infit erklärt, geben keinen Sinn. Im Gegensatz zu Gellius und dem 
Sprachgebrauch des alten Lateins setzt Apuleius impendio zu Zeitwörtern, schreibt 
also impendio colere, commoveri u. dgl.m. Die Späteren, wie der Schriftsteller 
der oben angeführten Inschrift der Zeit Konstantins, folgen dem Apuleius in 
diesem pseudoaltlateinischen Sprachgebrauch: er schreibt inpendio posceretis und 
inpendio postulastis, andere wie Julius Valerius und Ammian setzen dieses Ad- 
verbium auch zu Adjektiven, wie in der Wendung inpendio gnarus. Derartige 
Beobachtungen ließen sich noch viele anführen. Die volkstümliche Form des 
Adverbiums clam lautet im Altlatein durchweg clanculum, und so schreibt 
Gellius I 8, 5. Apuleius hat die Form clanculo eingeführt (Neue a. a. O. 8. 621), 
und die späteren Schriftsteller sind ihm hierin gefolgt, so die Verfasser der 
Erlasse Konstantins (Cod. V 17, 7. X1 68, 3), Augustin (Confess. IX 8, 18) u.a. m. 
Den Apuleius nannten seine Gegner einen Seminumida und Semigaetulus (Apol. 
cap. 24). Vom Geist der altrömischen und altlateinischen Sprache ist in seinen 


Schriften kein Hauch zu verspüren, wohl aber glauben wir recht viel des 
Neue Jahrbücher. 1909. I 30 


442 F. Marx: Die Beziehungen des Altlateins zum Spätlatein 


Fremdartigen und Unrömischen in seinem Stil und in seiner Wortwahl zu 
empfinden. Vom Geist des altrömischen Verses hatte er kein Verständnis mehr: 
sonst hätte er nicht in den lateinischen Senaren Metam. IX 8 den Versschluß 
germinent sata gegen das Gesetz des Versbaues bilden dürfen. Bei beiden, bei 
Apuleius sowohl wie bei Fronto, wirkt jene Sucht nach altrömischer Ausdrucks- 
weise wie eine Bemäntelung mangelnder Begabung und Eigenart; die gesuchte 
Gelehrsamkeit in Grammatik und Rhetorik verrät mehr den gespreizten Bildungs- 
philister als den wirklich Gebildeten. Ihr Talmialtlatein von dem lebendigen 
und echten Altlatein scheiden zu können ist die wichtigste Aufgabe des Philo- 
logen, der jene Periode der lateinischen Sprache zu bearbeiten unternimmt. 
Derartig waren die modernsten Erzeugnisse der vaterländischen Literatur be- 
schaffen, als die machtvolle Ausbreitung des Christentums zu Anfang des IV. Jahrh. 
die Anhänger des alten Glaubens zwang alle ihre Kräfte zur Verteidigung der 
höchsten Güter zusammenzuraffen und zu sammeln. Das dritte Jahrhundert 
war ein Jahrhundert der Verödung der lateinischen Literatur und der Ver- 
wilderung der Sprache gewesen. Es galt jetzt die vaterländische Bildung neu 
zu beleben und der Verwilderung der Sprache zu steuern. An die Stelle der 
lebendigen Überlieferung der Aussprache trat jetzt der Schulunterricht, indem 
nicht nur Grammatik und Metrik, sondern auch die Prosodie mühsam gelernt 
werden mußte, ebenso mühsam, wie wir sie heutzutage in der Schule lernen 
müssen. Die Lehrer der lateinischen Literatur standen selbst nicht auf der 
Höhe der Wissenschaft. Der berühmte Donat hat sich von seinen Nachfolgern in 
der Vergilerklärung wegen prosodischer Fehler müssen zurechtweisen lassen. 
Servius berichtet zu der Stelle der Äneis III 636 solum sub fronte latebat, daß 
Donat ‘contra metrum’ latebat erklärt hätte mit läte patebat, und bemerkt zu 
I 798 collettam exilio pubem: Donatus contra melrum sensit, dicens ex Ilio, 
quasi de Ilio: nam <i>) longa est. Insbesondere in der Messung griechischer 
Wörter herrscht eine unglaubliche Verwilderung und Barbarei, die zum Teil an 
die Barbarei der vorklassischen Periode erinnert. Der Name Clutemestra hat 
in dem Tragödienvers des alten Livius Andronicus zwei kurze Silben zu Anfang 
(11 R.), ebenso zufällig bei Ausonius (S. 73 Peiper); in der alten Tragödie 
wie in dem späten Epigramm ist die Form kein Erzeugnis barbarisierender 
Unwissenheit, denn beide Schriftsteller waren des Griechischen kundig, sondern 
vielmehr der Überzeugung entsprungen, daß griechische Wörter in ihrer ur- 
sprünglichen Prosodie in den Vers zu setzen nicht erforderlich ist. Selbst 
Avien, einer der gewandtesten Dichter, der griechische Gedichte als Vorlage 
seiner Übersetzungen vor Augen hatte, scheute sich nicht, die griechischen 
Eigennamen in barbarischen Messungen anzuwenden (III 866). Gegen die Ver- 
wilderung der lateinischen Prosodie gab es nur ein Mittel: den grammatischen 
Unterricht und die eingehende Beschäftigung mit den alten Dichtern. Die 
Handhabung der lateinischen Prosodie im Vers ist geradezu der Prüfstein für 
die Bildung der Dichter jener Zeit. Es hat sehr lange gedauert, bis in der 
Poetik des Claudian gegen Ende des Jahrhunderts die Formvollendung der 
Prosodie und Metrik der klassischen Zeit wiederhergestellt war. Über die 
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Quantität vieler Wörter wurden offenbar in den Schulen unrichtige Lehren ver- 
breitet, so über die jambische Messung von nisi quasi ego im Hexameter. Auch 
Avien, einer der bedeutendsten unter den heidnischen Dichtern, mißt quasi als 
jambisches Wort (II 555). Derselbe bildet (II 283) den Versschluß cura laätrantis 
Anubis. Daß das a der Stammsilbe von latrare lang gewesen ist, war nur aus 
dem Fehlen der Verkürzung bei den klassischen Dichtern und aus der alt- 
lateinischen Prosodie (Plaut. Mil. 681) zu erkennen, eine Erkenntnis, die der 
Sprachwissenschaft jener Zeit noch nicht zu Gebote stand. Ein weiteres Zeichen 
des abgestorbenen Sprachgefühls zeigt bei demselben Dichter die Verletzung 
des wichtigsten Betonungsgesetzes der lateinischen Metrik. Die Betonung eines 
tribrachischen Wortes wie populus agere auf der mittleren Silbe ist gegen den 
Geist der lateinischen Sprache: Avien ist es, der sich in seinen jambischen 
Trimetern diese Betonung erlaubt hat (IV 368.553). Aus dem, was oben über 
die Messung von Clutemestra bemerkt ist, ist ersichtlich, daß es keine geordnete 
Beweisführung wäre, wollte man mit dieser barbarischen Messung tribrachischer 
Wörter bei Avien ähnliche Messungen wie facile im alten Saturniervers zu 
begründen versuchen. 

Wenn sich in den Sprachdenkmälern des IV. Jahrhunderts einzelne Be- 
rührungen mit dem Sprachgebrauch der altlateinischen Literatur nachweisen 
lassen, so ist in vielen Fällen Vermittlung durch Apuleius und Fronto nach- 
weisbar, oder auch es hat eine unmittelbare Entlehnung eines Wortes aus dem 
Altlatein stattgefunden. Bei Plautus allein im Trin. 100 finden wir den kühn 
gebildeten Ausdruck: turpiluericupidum te vocant cives tui,; so hat der Dichter 
das griechische Eigenschaftswort «aisxgoxeedns zu übersetzen versucht. Dieselbe 
Aufgabe der Übersetzung hatten die Übersetzer der Bibel zu lösen. Im 1. Brief 
an Timotheus III 8 und im Brief an Titus I 7 war das Wort «{ioxooxegdeis und 
ai0x00x800%5 zu übersetzen. Die Übersetzer vor Hieronymus haben zu diesem 
Zweck das Adjektiv turpiluerus neugebildet (Roensch, Itala u. Vulgata S. 228; 
Lucifer S. 196, 28), das in die Literatursprache übergeht (Augustin, De opere 
mon. cap. 13, 14 vol. VI 355 B ed. Bened.) und in den bilinguen Glossen dem- 
entsprechend erklärt wird (CGL. II S. 221, 7, wo turpilueris überliefert ist). 
Hieronymus, der den Plautus gern gelesen hat, erinnerte sich jenes Verses des 
Trinummus, und so kommt es, daß jenes echt plautinische Adjektiv heute 
außer bei Plautus nur noch in den Ausgaben der Vulgata an jener Stelle des 
Titusbriefes zu lesen ist: non vinolentum non percussorem non turpilucricupidum 
(Roensch a. a. O. 3. 220). Aber von weit größerer Bedeutung als diese Ent- 
lehnungen und Nachahmungen sind die Berührungen des Lateins jener Zeit 
mit der vorklassischen Sprache, die dadurch zu erklären sind, daß die christ- 
lichen Schriftsteller teils aus Rücksicht auf die niederen Kreise ihrer Hörer und 
Leser teils aus Feindseligkeit gegen die Lehren der Grammatiker, in deren Schulen 
der Preis der heidnischen Bildung hell verkündet wurde, die Regeln der ver- 
feinerten grammatischen Überlieferung und Lehre beiseite ließen und sich an 
die Ausdrucksweise der lebendigen Volkssprache anschlossen. Ennius hatte in 
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gebraucht. Das Wort ist verschollen, bis auf die berühmte Pilgerin aus Aqui- 
tanien, die sog. Silvia, die (S. 52, 15) schreibt: ut de via camsemus. Am meisten 
ist diese Erscheinung auf dem Gebiet der Syntax ersichtlich. Zur Zeit des 
Plautus war der Sprachgebrauch bezüglich der Anwendung der Gerundivformen 
noch nicht durchweg gefestigt. Trin. 1159 lesen wir: si ılla tibi placet, placenda 
dos quoque est quam dat tibi, ‘wenn sie dir gefällt, dann wird dir auch die Mit- 
gift gefallen, die er dir mitgibt”. Und im Epidicus 73 findet sich dieselbe auf- 
fallende Konstruktion: haecine ubi scibit senex, puppis pereunda est probe, ‘wird 
das der Alte erfahren, dann wird das Schiff in die Brüche gehen’. Diese Kon- 
struktion kehrt wieder bei Schriftstellern des Spätlateins: bei Filastrius 80, 4 
lesen wir: pereunda semina scriptura demonstrat, id est ipsum mundum ad nihtlum 
devenire posse, ebenda 3: non pereunda adnuntiat elementa (vgl. S. 152 der 
Wiener Ausgabe). Offenbar wußte sich die Volkssprache mit diesen Formen 
nicht leicht zurechtzufinden. Derselbe Sprachgebrauch findet sich noch in der 
Regel Benedikts S. 42, 9 Wölffl.: quodsi cenaturt sunt, de eadem libra tertia pars 
a cellario servetur reddenda cenandis, wo die jüngeren Handschriften cenaturis 
einsetzen. Ebenso S. 4, 3: ergo praeparanda sunt corda et corpora nostra sanclae 
praeceptorum oboedientiae militanda, wo jüngere Handschriften wiederum mili- 
tatura einsetzen. 

Nach den Verba dicendi und sentiendi den Akkusativ mit dem Infinitiv zu 
setzen galt zu allen Zeiten für die Sprache der Gebildeten als Regel. Aber 
die Volkssprache hat wohl zu allen Zeiten die Neigung empfunden den Ak- 
kusativ mit dem Infinitiv durch einen mit quod eingeleiteten Nebensatz zu er- 
setzen. So schreibt der Verfasser des Bellum Hispaniense 36, 1: legati... 
renuntiaverunt, quod Pompeium in potestate haberent; 10, 2: suo loco praeteritum 
est quod equites ex Italia cum Asprenate ad Caesarem venissent. Es ist wenig 
glaublich, daß dieser älteste Vertreter plebejischen Stils diese Konstruktion er- 
funden hat, um so weniger, als bei Plautus und bei Cato sich je eine Stelle 
findet, in der sich guod gerade mit dem Konjunktiv in dieser Anwendung findet 
und die man, wenn man Künsteleien vermeiden will, nur in diesem Zusammen- 
hang erklären kann: Asin. 52: equidem scio iam, filius quod amel meus istanc 
mereiricem e procumo Philaenium und Cato bei Plın. N. h. XXIX 14: dicam 
de istis Graecis suo loco, M. fili, quid Athenis erquisitum habeam et quod bonum 
sit ülorum litteras inspicere, non perdiscere. Im ersten Beispiel hat das Be- 
streben, die durch zwei Akkusative entstehende Zweideutigkeit zu vermeiden, 
im letztern die durch Anwendung eines mit quod eingeleiteten Nebensatzes im 
Gegensatz zu dem Akkusativ mit Infinitiv entstehende Symmetrie mit dem mit 
quid beginnenden Fragesatz die volkstümliche, im vornehmen Stil streng ver- 
pönte Konstruktion ins Leben gerufen. Aus demselben Grund hat auch Martial 
XI 64 diese Konstruktion angewandt: nescio tam m ıltis quid seribas, Fauste, 
puellis: hoc scio quod scribit nulla puella tibi: die Beliebtheit der Konstruktion 
mit dem Indikativ in der Sprache des niederen Volkes zeigt der Roman des 
Petron. Im Spätlatein seit dem Zeitalter des Apuleius wird diese Konstruktion 
die herrschende. Da aber der Akkusativ mit dem Infinitiv daneben bestehen 
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bleibt, so sind manche Schriftsteller geneigt, beide Konstruktionen zu vereinigen 
und guod zum Akkusativ mit dem Infinitiv zu setzen, so Lucifer 8. 51, 15: videas 
quod... ita et tibi posse repraesentari und Filastrius cap. 106, 1: putant ergo 
quidam quod ex quo venit dominus usque ad consummationem saeculi non plus 
non minus fieri annorum numerum nisi trecentorum sexaginta quinque e.q.e. An 
die Stelle von guod tritt sehr häufig guia und quoniam, da das Verständnis für 
die Bedeutung dieser Partikeln verloren gegangen war. 

Dieselbe Erscheinung ist auf dem schwierigen Gebiet der Fragesätze zu 
beobachten. Neben den aus unserer Schulgrammatik wohlbekannten Sprach- 
gebrauch der Schriftsprache der klassischen Zeit bestand seit der Zeit des Be- 
ginnes der Literatur der Gebrauch der Partikel 3 in Fragesätzen. Wenn Plaut. 
Rud. 323 schreibt: at ss vidistis, dieite, so ist es eine Künstelei, die Partikel s 
an dieser und ähnlichen Stellen als Bedingungspartikel zu erklären. Es ist 
wiederum eine der Wendungen, die der Volkssprache entnommen sind, wenn 
Properz (I 3, 5) sich erlaubt zu schreiben: quaerebam sicca si posset piscis 
arena... vivere, auch bei Livius und bei Vitruv findet sich diese Konstruktion, 
in dessen Schrift die Partikeln ne num nonne an gänzlich fehlen. Anders in 
der Literatur des IV. und V. Jahrh. Auch in dieser Periode ist die gebräuch- 
liche Fragepartikel s:, die selbst in direkten Fragen gebraucht wird (Roensch, 
Itala und Vulgata S. 404). Aber die übrigen Fragepartikeln der klassischen 
Sprache sind nicht etwa verschwunden, wie bei Vitruv, vielmehr werden 
sie im Anschluß an den Schulunterricht auch da und dort angewandt, doch so, 
daß man leicht erkennt, daß die Schriftsteller sich nicht mehr zurechtfinden 
können. Schon Apuleius, Apolog. 15 med. schreibt: considerare num, ut ait 
Epicurus, profectae a nobis imagines ... ülisae reflectantur.... an, ut alü philo- 
sophi disputant, radii ... resultent ad faciem suam reduces. In der späteren 
Literatur ist die Partikel num untergegangen, eine Tatsache, die für die Quellen- 
kritik bedeutsam ist. Wenn Orosius I 19, 9 schreibt: (quaerentes) num in uteros 
matrum vel uxorum vellent refugere, so ist dieser Satz wörtlich aus Justin I 6, 14 
abgeschrieben. Für num wird in direkten Fragen numquid oder numquwidnam 
gebraucht. Ne wird in direkten und in indirekten Fragen vorangestell. Ne 
dixisse memineras dominum ... ego autem dico vobis quod omnis qui irascıtur 
fratri suo sine causa reus erit iudicio? schreibt Lucifer S. 153, 1, und Augustin, 
De civ. dei 1 28 init.: interrogate fideliter animas vestras ne forte ..... vos in- 
flatius extulistis (vgl. Lucifer S. 245, 14). Utrum wird zur Einführung einfacher 
Fragen gebraucht: derselbe Augustin a. a. O. X1 9 init. schreibt: non evidenter 
diestur ulrum vel quo ordine creati sint angeli. Nicht als ob niemand mehr eine 
Doppelfrage nach dem Muster der klassischen Schriftsteller aufbauen könnte. 
Salvian, Ad eccles. III 12, 52 schreibt: si quis ei tunc optionis copiam praesti- 
tissel, ubrumne mallet divites heredes suos esse an se in miserüs tormentisque non 
esse und ebenso auch Augustin a. a. 0. XXIl 12 init. Aber die Fragepartikel 
si ist die dem Sprachgefühl der damaligen Zeit wie heutzutage noch allein zu- 
sagende Form des Ausdrucks. Doce, apostata, si homicida fuit apostolus, si 
blasphemus, si evangelicae fidei destructor, si sacrilegus schreibt Lucifer S. 199, 24. 
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Die Behandlung der Doppelfragen macht ihm Schwierigkeiten: er braucht an 
für sö in einfachen Fragen, aber auch statt guam nach dem Komparativ (S. 240, 
16. 24, 25). Für die Doppelfrage hat sich in dieser niederen Sprache ein 
festes Gesetz oder ein fester Sprachgebrauch nicht ausgebildet. Lucifer schreibt 
8. 251, 25: sed videamus pariter ivsam sacrae scripturae partem, si apostoli prae- 
ceptis dei unici filis inimicorum temperaverint, an ea quae implenda susceperant 
instantissime fuerint perfinientess. Andere anders: Deuteron. VII 2: x«i dıe- 
yvoaoHh ra Ev Tij xapdla Vov el pvAdtn tag Evrolas aurod 7) 08 übersetzt der 
gebildete Hieronymus: utrum custodires mandata sllius an non, während in der 
Übersetzung vor Hieronymus zu lesen war: cognoscetur in corde tuo si bene 
custodieris praecepta eius sive non (Roensch, Ital. u. Vulg. S. 404). 

Es soll hier nicht untersucht werden, inwieweit das griechische Vorbild 
der heiligen Schrift in diesen Konstruktionen die Sprache der kirchlichen Lite- 
ratur beeinflußt hat. Daß dieser Einfluß ein sehr großer gewesen ist, liegt 
klar vor Augen. Der Reisebericht der frommen Pilgerin, der sog. Silvia, brachte 
zuerst das Wort sera für den Abend (8.415 s.v. sera der Ausgabe von Geyer: 
Wölfflin, Archiv f. lat. Lexik. IV [1887] S. 263), das heute noch in den romani- 
schen Sprachen besteht: es ist wohl die Übertragung von öyle« Marc. XI 11, wo 
Örias Nön obang gelesen wird. Aber es ist wohl von Bedeutung, daß wir die- 
selbe Konstruktion der Doppelfragen bereits bei Vitruv vorfinden: S. 53, 12: 
de ipsa autem testa sı sit oplima seu viliosa ad siructuram, statim nemo potest 
indicare und 173, 17: neque anımadvertunt si quid eorum fiers potest necne: da- 
gegen hat er nach dubitantes 5. 18, 26 utrum-an gesetzt, ebenso S. 154, 10 prae- 
terea in domini est potestate, utrum laterscio an caementicio an saro quadrato 
velit aedificare. Ist diese Übereinstimmung eine Unterstützung der Gelehrten, 
die den Vitruv in die Epoche des Spätlateins versetzen wollten? Diese An- 
nahme würde verkehrt sein. Denn dieselbe Konstruktion findet sich auch in 
dem Werk des Celsus über die Arzneiwissenschaft, allerdings bis jetzt nur in 
den besten Handschriften, nicht in unsern Ausgaben. Celsus braucht II 10 
S. 52, 34 utrum-an; aber in der Vorrede S. 6, 29 gibt die Überlieferung ein- 
hellig requirere etiam, si ratio idem doceat quod experientia an aliud, ebenso 
III 18 S. 102, 16 D. die beste Überlieferung interest etiam si inse sine causa 
subinde rideat, an maestus demissusque sit, wo die jüngeren Handschriften si 
auslassen: umgekehrt lassen die beiden ältesten Handschriften si aus III 21 
S. 107, 23 posteroque die videre si plenius corpus sit an extenuelur: die für diesen 
Gebrauch angeführte Stelle V 28, 12 8. 213, 38 ist schwer verderbt. Wäre 
außerdem Vitruv tatsächlich ein Schriftsteller der Zeit nach Apuleius, der in 
volkstümlicher Sprache schreibt, dann würde vor allem zu erwarten sein, daß 
sich die Partikel quod nach den Zeitwörtern des Sagens und Denkens bei ihm 
vorfinde: aber dieser aus dem Bellum Hispaniense bereits bekannte Sprach- 
gebrauch fehlt vollständig bei Vitruv. Umgekehrt aber findet sich eine Kon- 
struktion der Fragesätze, die, soweit mir bekannt ist, nicht im späten Latein, 
sondern bis jetzt nur in der Zeit von Livius bis Seneca nachgewiesen ist. Es 
werden bei Vitruv die Fragesätze sehr oft mit quid :ta eingeleitet, eine Par- 
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tikelverbindung, die in direkten Fragen bei Cicero (Pro Mil. 17), Livius (Weißen- 
born zu XXVII 34, 13) und Plautus in der Bedeutung von cur gesetzt wird 
(Luchs, Herm. VIII [1874] S. 114; Praun, Bemerkungen zur Syntax des Vitruv, 
Bamberg 1885, S. 76). Vitruv schreibt also 8. 52, 11: sed id genus quid ita 
populo Romano in urbe fieri non oporteat, exponam, ähnlich wie Livius XLI 7,7: 
exsequebantur deinde quaerentes, quid ita non potius A. Manlius Romam venis- 
set e.q.s. Valerius Maximus hat I 8 ext. 18 und 7, 5 dieselbe Konstruktion: 
an der letzteren Stelle gibt er einen Satz des Cicero, De div. 159: C. Marium .... 
quaerere ex te, quid tristis esses wieder wie folgt: ©. Marium ... obvium factum 
interrogantem quid ita tam tristi vultu incerto itinere ferretur.‘) Auf Grund dieser 
Beobachtungen einer gewiß sehr eigenartigen sprachlichen Erscheinung werden 
wir demnach die Schrift des Vitruv in die erste Kaiserzeit setzen, bis diese 
Konstruktion auch aus späterer Zeit nachgewiesen sein wird. 

Die sorgfältige Behandlung der oben mehrfach genannten Sprachdenkmäler 
ermöglicht uns indessen, auch die Reste des ältesten uns erhaltenen Latein 
richtig zu verstehen. Bei Vitruv S. 105, 21 lesen wir: ergo si natura nascentium 
ita postulat, recte est constitutum, et altitudinibus et crassitudinibus superiora in- 
feriorum fieri contractiora. Hier ist statt des Ablativs der Vergleichung der 
Genetiv angewandt. Wollte jemand den Ablativ herstellen, so würde der Satz 
zweideutig und unverständlich. S. 75, 16 lesen wir: uti firmiora sint inferiora 
superioribus dem gewöhnlichen Sprachgebrauch entsprechend. Von jedweder 
Änderung mahnt ab der Satz $. 22, 1: intervalla autem turrium ita sunt facienda, 
ut ne longius sit alia ab alia sagittae missiomis. Kein Zweifel: in der Volks- 
sprache der augusteischen Zeit konnte statt des Ablativs der Genetiv der Ver- 
gleichung angewandt werden, und ähnliche Erscheinungen lassen sich auch im 
Spätlatein da und dort beobachten. Im Anschluß an diese Beobachtung ist ein 
Satz des Bellum Hispaniense (14, 1) zu behandeln: eius praeteriti temporis Pom- 
peius trans flumen Salsum castellum comstituit. Dieser Satz erlaubt nur eine 
Erklärung. In der Zeit, in der der ungelenke Verfasser des Bellum Hispaniense 
seine in der Ausdrucksweise einzig dastehende Schrift niederschrieb, war in 
der Sprache des niederen Volks statt des Ablativus absolutus der Genetivus 
absolutus noch im Gebrauch. Diese Annahme kann nicht befremden, wenn wir 
allgemein das Verhältnis, in dem die Genetivkonstruktionen zu den Ablativ- 
konstruktionen stehen, hierbei in Betracht ziehen, eine Vergleichung, bei der 
sich ergibt, daß im Lauf der Zeit der Genetiv orte mehr vom Ablativ ver- 
drängt wird. Derselbe Schriftsteller schreibt 42,2: et eius pecuniae provin- 
ciam liberasse, so wie der alte Plautus (Rud. 247 und dazu Sonnenschein) ut 
me omnium iam laborum levas und Lucilius (308) quarum et abundemus rerum 
et quarum indigeamus. In der Sprache der klassischen Prosa ist bei diesen 
Zeitwörtern der Ablativ die übliche Konstruktion. Diese Erkenntnis erst er- 
öffnet uns das Verständnis für einen berühmten Satz des alten Zwölftafel- 
gesetzes, den uns Gellius XX 1, 45 erhalten hat: aeris confessi rebusque iure 


') Den Hinweis auf den Anfang von Seneca, De providentia verdanke ich Hermes. 
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iudicatis triginta dies iusti sumio. Die Erklärung, die uns Gellius selbst gibt 
a. 8. OÖ. 42: confessi igilur aeris ac debiti iudicatis triginta dies sunt dati con- 
quirendae pecuniae causa quam dissolverent eosque dies decemviri iustos appella- 
verunt — vorausgesetzt, daß seine Worte richtig hergestellt sind — geht den 
Schwierigkeiten aus dem Wege. Der Satz des Zwölftafelgesetzes gibt nur dann 
einen befriedigenden Sinn, wenn wir die Genetivkonstruktion aeris confessi 
ebenso ihrer syntaktischen Bedeutung nach auffassen, wie die darauffolgende 
Ablativkonstruktion, d.h. als einen Genetivus absolutus: ‘sobald die Geldschuld 
eingestanden ist und auch sobald die Rechtsstreite nach dem Recht abgeurteilt 
sind, ist die rechtliche Frist 30 Tage’. Der Wechsel der Konstruktion ist nicht 
auffallender, als der Wechsel beim Genetiv der Eigenschaft, so wie in dem be- 
rühmten Urteil des Cicero über Lukrez multis luminibus ingenii und multae 
arlis zusammenstehen, im Urteil des Sallust über Pompeius oris probi animo 
inverecundo (Archiv f. Lexikogr. XI [1900] S. 473. 477). Wie es uns heute nicht 
mehr möglich ist, überall mit Sicherheit die Gründe darzulegen, warum in 
jedem einzelnen Fall der Genetiv der Eigenschaft und des Preises oder der 
Ablativ gebraucht wird, so ist auch an dieser Stelle der Grund der Bevorzugung 
des Genetivs aeris confessi vor dem Ablativ aere confesso nicht ersichtlich, 
wohl aber einleuchtend, daß, um die langen Endungen des Genetivs der Mehr- 
zahl rerumque iudicatarum zu meiden, ein Übergang zum Ablativ sich empfahl. 
Demnach bestand zur Zeit des Zwölftafelgesetzes noch die Konstruktion des 
Genetivus absolutus. Im Griechischen ist der Ablativ vom Genetiv aufgesogen 
worden und so untergegangen; im Lateinischen hat der Ablativ von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert Stücke vom Gebiet des Genetivs für sich errungen, und 
dieser Prozeß hat ihn vom Untergang bewahrt. 

Die Übereinstimmung spätlateinischer Spracherscheinungen mit Erschei- 
nungen im alten und ältesten Latein entspringt demnach mannigfachen Ur- 
sachen, einesteils der unversiegbaren Überlieferung der Volkssprache, dann der 
gelehrten Überlieferung, endlich der beiden Perioden gemeinsamen Freiheit von 
gelehrter Beeinflussung. Wenn ein Dichter hohen Stils wie Paulin von Nola 
einen Vers anfüllt mit asyndetisch aneinandergereihten Worten, wie II 338, 244: 
iudicat inquirit castigat parcit honorat oder 8. 149, 173 schreibt: teneor con- 
stringor aduror, 8.289, 605: cum mihi vita domus res gratia gloria panis sit 
Felix, ebenso S. 330, 8: dicentes quae sunt fugienda sequenda colenda, so haben 
bereits Kritiker vorsullanischer Zeit in Ennius’ Annalen Verse wie maerentes 
flentes lacrimantes commiserantes (103) als fehlerhaft getadelt, und nur Satiriker 
erlauben sich danach derartige Anhäufungen von asyndetisch nebeneinander- 
gereihten Wörtern und Wortformen. Wer so dichtet, sagt sich los von der 
alten Überlieferung der heidnischen Dichtungsweise. 


DIE POESIE UNTER DEN BILDENDEN KÜNS'TEN 


Von Rıcaarp M. MEYER 


Hebbel schreibt einmal in einem seiner wildesten Zornausbrüche ins Tage- 
buch den Namen eines alten pensionierten Beamten: so heiße der Narr, der 
ihm mitgeteilt habe, nun wolle er seine Muße zum Dichten benutzen. Was 
würde man sagen, fährt der Dichter etwa fort (ich kann die Stelle natürlich 
nicht wiederfinden), wenn jemand plötzlich erkläre, nun wolle er das Bildhauen 
anfangen, ohne je etwas von Art und Technik der Skulptur gelernt zu haben! 

Wer sich: im Alter mit plötzlichem Entschluß hinsetzt, um ein Poet zu 
werden, der ist gewiß ein Narr; denn hätte er etwas von Beruf in sich, so 
würde er auch früher trotz Zeitinangel zu dichterischen Anläufen genötigt 
worden sein. Im übrigen aber trifft die Parallele (wenn sie bei Hebbel so 
steht!) nicht zu. Daß einer erst in vorgerückten Jahren anfangen kann, Dichter 
zu werden, ist durch Konrad Ferdinand Meyers Beispiel endgültig festgestellt; 
denn er wurde es wirklich erst, als er fast ein Vierziger war, und doch hätte 
gerade ihn Hebbel sicher gelten lassen. Daß man aber so gut anfangen kann, 
Bildhauer zu werden, scheint mir durch den Amadiskopf des Grafen Gobineau 
keineswegs mit gleicher Sicherheit gewährleistet. Denn zu der bildenden Kunst 
gehört nun einmal eine Schulung von ganz anderer Art als zur Poesie. 

Vor einiger Zeit ist — von Hugo Eick in der ‘Gegenwart? — die For- 
derung nach systematischer Erziehung des Dichters, nach wirklichen Dichter- 
schulen erhoben worden. Ich verkenne keineswegs, wieviel gesunder Sinn in 
diesem auf den ersten Blick dem Spott offenstehenden Wunsche steckt; aber 
der Verfasser hätte sich fragen sollen, wie es historisch damit steht. Die Er- 
fahrung zeigt, daB wirklicher systematischer Unterricht im Dichten allemal nur 
in Epochen stattgefunden hat, in denen die Poesie zu einer geistlosen Routine 
herabgesunken und nur noch ein äußerlich aufgeputzter Schemen war; so bei 
den altnordischen Skalden, den letzten Troubadours, den Meistersingern, den 
“galanten’ Poeten des XVII. Jahrhunderts. Oder aber es handelte sich überhaupt 
nur darum, zu der Ausübung einer anspruchslosen Kunsttätigkeit die elemen- 
taren Handgriffe beizubringen; das müssen wir für die Zeiten der wirklichen 
“Volksdichtung’ voraussetzen. Im übrigen aber hat sich zwar ganz gewiß jeder 
echte Dichter geschult, und die Meister fallen nur in den Lesegesellschaften 
junger Schriftsteller vom Himmel; aber jeder schulte und übte sich auf seine 
eigene Art. Der eine schrieb und schrieb und lernte an den eigenen Versuchen; 
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der andere übte sich an Übersetzungen oder Nachbildungen; Maupassant ließ 
seine Arbeiten durch lange Jahre von Flaubert prüfen, und Konrad Ferdinand 
Meyer blieb sein Leben lang sein eigener Schüler und sein eigener Lehrer. 
Wer aber hat eigentlichen, handwerksmäßigen, schulmäßigen Unterricht emp- 
fangen? 

Dieser aber ist auch für die größten Geister in den bildenden Künsten 
notwendig. Bei den Raffael und Velazquez, bei den Michelangelo und Lionardo 
ist uns der Atelierunterricht bezeugt, und wo das einmal zufällig nicht der 
Fall ist, setzen wir ihn als selbstverständlich voraus. Andererseits haben die 
meisten von ihnen auch wieder systematisch Schüler ausgebildet, ein Tizian oder 
Rubens in großem Maßstab, während ein analoges Heranbilden von Dichtern 
durch Dichter bei keinem bedeutenden Meister vorkommt — auch der Fall 
Flaubert-Maupassant liegt anders, obwohl er allerdings schon an der Grenze liegt. 

Und ganz ebenso wie bei Malern, Bildhauern, Architekten steht es bei den 
Musikern. Sie gehen zu Lehrern in die Schule; sie studieren Lehrbücher; sie 
lösen programmatische Aufgaben — darin baben sich Brahms und Joachim 
Jahre lang und im Wettkampf gemessen. Immerhin wird man zugeben können: 
die Musik steht hierin der Poesie schon erheblich näher als. die bildenden 
Künste. Naturtalente, die sich zugleich an dem bilden, was sie sehen und 
hören, sind hier doch eher noch möglich als in der Malerei und Skulptur (wo 
eben vieles, was im geschlossenen Atelier vor sich geht, überhaupt verborgen 
bleibt); freilich wohl auch nur für die einfachsten Formen des Liedes oder 
Marsches, wogegen Goethe mit Staunen feststellen konnte, daB die Dilettantin 
Amalie v. Helvig leidliche Hexameter gemacht hatte, ohne auch nur zu wissen, 
was ein Hexameter sei! — Und wiederum: daß junge Dichter am Lehrbuch 
oder in Wettübungen lernen, mag immerhin vorkommen, wenn auch eine eigent- 
liche Atelier- oder Schulbildung im Dichten unerhört bleibt. 

Wir sehen also: die verschiedenen Künste ordnen sich unter diesem Ge- 
sichtspunkt in eine fortlaufende Reihe. Ein wirkliches, systematisches, schul- 
mäßiges Lernen bei einem dazu erwählten Lehrer ist bei der Baukunst durch- 
aus unvermeidlich; kaum weniger bei der Skulptur; auch noch bei der Malerei; 
schwer auszuschalten noch bei der Musik; überflüssig, wenn nicht direkt schäd- 
lich und von übler Vorbedeutung, bei der Poesie. 

Natürlich ist diese Stufenfolge ihrerseits bedingt von einer anderen: von 
derjenigen der technischen Schwierigkeit. Die Mühe, das Material zu bewälti- 
gen, den Stoff zu bändigen, die formlose Masse zu gestalten, ist tatsächlich bei 
den verschiedenen Künstlern eine durchaus verschiedene. Man bedenke nur 
dies allein, daß der kränkste, schwächlichste Mensch schöne Gedichte verfassen 
kann — wie oft haben wir es erlebt! —, während schon die Malerei an die 
körperliche Haltung, an die Kraft der Augen unnachsichtliche Forderungen stellt, 
die Bildhauerkunst aber vollends große körperliche Stärke voraussetzt. Der 
“Raffael ohne Hände’ würde eben Dichter geworden sein; wie denn mancher 
Malerpoet ein solcher Raffael ohne Hände heißen mag. 

Dies führt uns gleich mitten in die Mißverständnisse hinein, die wir auf- 
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klären und bekämpfen möchten. Ein großer Verehrer indischen Geistes, der 
Übersetzer buddhistischer Hymnen Neumann, hat sich vor einiger Zeit gegen 
die allgemeine Anschauung gestellt, seine Lieblinge besäßen keine Begabung 
für die bildende Kunst. Was aber spielt er gegen diese Meinung aus? eine 
Anzahl von poetischen Schilderungen des Rosses, des Elefanten, der Gazelle! 
Nun ist es zunächst klar, daß diese die Inder schon deshalb nicht mit Hellenen 
oder Italikern ins Gleichgewicht setzen könnten, weil diese eben solcher Ge- 
anälde keineswegs entbehren; nur daß sie daneben noch ganz anders geartete 
Bildwerke besitzen. Im Ernst aber lassen sich die berufenen Gemälde der 
Dichter mit denen der Maler doch nur metaphorisch vergleichen. Hat denn 
Lessing seinen ‘"Laokoon’ umsonst gegen des ‘griechischen Voltaire’ Ausspruch 
geschrieben, die Poesie gleiche der Malerei? Hat er umsonst auf sein epoche- 
machendes Werk das Motto geschrieben: ‘in Gegenstand und Behandlungsweise 
weichen sie voneinander ab’? Ist es wirklich kein Unterschied, ob sich ın un- 
vergänglichem Erz die Rosse über dem Tor der Kirche 8. Marco, über unserem 
Brandenburger Tor zeigen oder ob in einigen Versen ein Bild von ihnen er- 
weckt werden soll? 

Wir wollen nicht einmal das zu stark hervorheben, daß gegen die über- 
mäßige Betonung der ‘Anschauung’ in der Dichtung in neuerer Zeit eine Re- 
aktion eingetreten ist. Namentlich der Ästhetiker Theodor A. Meyer in 
Stuttgart hat mit großer Wirkung das selbständige Recht der “Wortkunst’ ver- 
fochten, die keineswegs nur den Augen zu dienen bestimmt ist. Aber nehmen 
wir selbst an, der Standpunkt Fr. Th. Vischers und R. Hildebrands sei noch 
in voller Geltung, und es sei wirklich vor allem die Aufgabe des Dichters, 
unseren geistigen Augen anschauliche Gemälde vorzuzaubern — auch dann 
dürfen wir uns durch ein wucherndes Phrasengebüsch, das an den Grenzen der 
Kunst aufgewachsen ist, den Blick auf die Verschiedenheit dieser Gemälde von 
denen des Malers nicht trüben lassen. 

Die bildende Kunst, das hat vor allem wieder Lessing gezeigt, hat Werke 
hinzustellen, die durch ein Nebeneinander verschiedener Werte wirken; die 
Poesie solche, bei denen durch ein Nacheinander gewirkt wird. Schon dies 
bedingt fundamentale Verschiedenheiten. Um als geschlossene Einheit zu wirken, 
muß das Gemälde und noch entschiedener die Skulptur ein Gleichgewichtsver- 
hältnis der wichtigeren Teile besitzen, ohne das wir nun einmal ein im Raum 
befindliches Ganzes nicht ruhig zu beschauen vermögen. Wie dies Gleich- 
gewicht hergestellt wird, ist eine Sache für sich: es mag durch die einfachste 
Manier, die der Symmetrie, bewirkt werden, oder durch ein feineres Abmessen 
der Werte (wie bei den Japanern), oder wie sonst — aber es muß vorhanden 
sein, soll das Kunstwerk als solches aufgenommen werden. Ist es nun aber 
nicht bedenklich, wenn Dichter, die von der Analogie der bildenden Künste 
stark beherrscht werden, gern davon sprechen, in ihren Dichtungen müsse ein 
‘Gleichgewicht der Teile’ hergestellt werden? wenn sie gar die wirklichen Mittel 
solcher Gleichwägung so oft metaphorisch anwenden, wie das K. F. Meyer in 
seinen Briefen tut? Gewiß muß auch ein Roman ‘Licht und Schatten verteilen’, 
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gewiß auch eine Novelle ihre Figuren ‘gruppieren’; wird dies aber zu stark 
betont, so kommen die Erzählungen aus dem richtigen Fahrwasser. Durch ihr 
Nacheinander sollen sie wirken, durch ihre Handlung; hängt aber der Pendel 
im Gleichgewicht, so bewegt er sich nicht. Die ermattende Handlung in den 
Novellen jenes großen Meisters wird eben durch die zu starke Bepackung mit 
Gewichten, die sich paralysieren, um ihre volle Kraft gebracht. Die starke Er- 
zählung befindet sich nicht im Gleichgewicht, sondern hat ihr Schwergewicht 
auf einem Punkte; so eben auch bei K. F. Meyer selbst in seinen Meister 
werken: in den Begegnungen Beckets mit seinem König und seinem Tod, in 
des armen jungen Bouflers Züchtigung und Sterben; aber in “Angela Borgia’ 
hat die Ausgleichung antiepisch gewirkt. — Ebenso steht es mit der Gruppie-- 
rung. Bei einem Rückblick auf die Erzählung werden sich die Hauptfiguren 
unwillkürlich zu einer Gruppe zusammenfinden; wir werden Eduard und Öttilie, 
Charlotte und den Hauptmann zu einem Bilde ordnen. Das Drama, über dessen 
nähere Verwandtschaft mit der bildenden Kunst noch zu reden ist, mag diese 
Konzentration des Nacheinander auch in dem Nebeneinander seiner Schluß- 
gruppe anzeigen. Wenn aber die Goncourt oder Zola unaufhörlich “grup- 
pieren’, fortwährend jede Figur zu ihrer Kontrastfigur in Licht und Schatten 
stellen, so hemmt wieder dies gesuchte Nebeneinander den Gang der epischen 
Entwicklung. 

Aber die schädliche Einwirkung, die aus einer falschen Gleichstellung der 
verschiedenen Künste hervorgeht, beschränkt sich nicht auf die Technik der 
Erzählung. 

Ganz anders, aber vielleicht noch gefährlicher wirkt sie auf die Lyrik. 

Wir sahen, daß jene Stufenfolge der Erlernbarkeit oder, richtiger, der Lern- 
notwendigkeit in den Künsten von den Schwierigkeiten des Materials abhängt. 
Man mag noch so viel von dem *spröden Stoff” der Sprache reden oder von 
dem schwer zu bewältigenden Stoff etwa eines historischen Romans, die 
Schwierigkeit ist doch von völlig anderer Art als in den bildenden Künsten. 
Die deutsche Sprache mag, wie Goethe in einem Augenblick der Verstimmung 
klagte, “der schlechteste Stoff” sein — dennoch ist manchem ungelehrten Mund 
ein vollendetes Liedchen entflogen, und mancher ungelernte Mann aus dem Volk 
weiß eine kleine Geschichte so meisterhaft vorzutragen, daB Hebel davon 
hätte lernen können. Aber wer nie gelernt hat, Pinsel und Palette zu brauchen, 
wer es nie einem geübten Maler abgesehen hat, der wird es nie über die Skizze 
herausbringen; und das Kind, das aus Brot oder Lehm die bekannten “wunder- 
bar naturgetreuen’ Löwen formt, steht deshalb dem Marmor oder der Bronze 
nicht weniger ratlos gegenüber. 

In den bildenden Künsten ist die rein technische Schwierigkeit so groß, 
daß ihre Bewältigung allein wirklich schon etwas bedeutet. Ein Denkmal, das 
aus geistlosen Repliken fremder Werke geistlos zusammengetragen ist, werden 
wir gewiß nicht als ein Kunstwerk im höchsten Sinn einschätzen; aber wir 
mögen immer noch die gewandte, sichere Technik selbst bei Baccio Bandinelli 
oder Gustav Eberlein rühmen. Daraus hat man nun die Folgerung gezogen, 
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die bloße Technik bedeute auch schon in der Dichtung etwas. Ein sinnloses 
Anreihen von Versen, die durch merkwürdige Reime oder seltsame Gruppierung 
einen eigentümlichen Eindruck machen, wird als Zeugnis der Sprachgewalt ge- 
priesen. In Wirklichkeit fängt die Sprachgewalt erst in dem Augenblick an, 
wo die unerbittliche Aufgabe aller Sprache, deutliche Vorstellungen zu erwecken, 
sich mit dem Zauber des Klangs vermählt. BloBer Klang ist so wenig Poesie 
wie bloß verständige Rede — Öder: ein Drama ohne Charaktere und ohne 
Handlung soll “erstaunliche Technik’ besitzen, weil gewisse Wirkungen auf den 
Zuschauer erreicht werden, die in dem Kunstwerk Nebenwirkungen einer ge- 
schlossenen Handlung unter lebendigen Menschen sein müssen. Mit anderen 
Worten: der Begriff der Technik, den wir bei den bildenden Künsten auf die 
rein manuelle Tätigkeit einschränken (mit Einschluß natürlich der, an sich sehr 
bedeutenden, geistigen Arbeit, die diese regiert), wird auch in der Poesie auf 
die bloße Zurichtung des Materials eingeschränkt, während er in Wirklichkeit 
hier ganz anders aufgefaßt werden muß: gerade in der Vollendung, in der Über- 
windung des Stofflichen, in der geistigen Durchdringung liegt der Schwerpunkt 
der Technik in der Dichtung! 

Damit hängt denn auf das engste etwas anderes zusammen. Jene Bewälti- 
gung des Stoffes bleibt die Hauptarbeit des bildenden Künstlers: Farben und 
Linien zur Einheit zu bilden, Marmor oder Bronze in den Schein des Lebendi- 
gen hineinzuzwingen — das ist seine Aufgabe. Es ist oft betont worden, daß 
der Künstler keinen ‘Geist’ braucht, und das scharfsinnige Buch von Waetzoldt 
über die Kunst des Porträts hat das sogar da sehr nachdrücklich versichert, 
wo man es am ersten bezweifeln kann: eben beim Porträt geistig hervor- 
ragender Menschen. Wir gehen nicht so weit; wir glauben allerdings, daß 
Lenbach Bismarck besser traf als etwa Begas ihn getroffen hat, weil der Maler 
geistreicher war als der Bildhauer. Aber jedenfalls: ein Landschafter, ein 
Heiligenbildner kann im eigentlichen Sinn geistlos sein und doch durch die 
souveräne Herrschaft über die Mittel, mit denen er ein — wirkliches oder er- 
träumtes — Stück Natur in ein Kunstwerk umsetzt, Anrecht auf den Titel 
eines großen Künstlers haben. Ein Dichter aber, der in gleichem Sinn geistlos 
wäre, ist einfach unerträglich, weil eben mit der geistigen Durchdringung seine 
Arbeit erst anfängt. 

Was hat es also für Sinn, wenn unsere jungen Künstler uns fortwährend 
mit ‘Studien’ und ‘Skizzen’ regalieren? Sie dienen der Analogie. Die Studien 
und Skizzen der Maler sind von Wert, als Vorbereitung nicht bloß, sondern an 
sich, weil auch sie schon Technik besitzen. Die Studien und Skizzen eines 
großen Dichters haben für uns freilich auch Bedeutung, aber nicht im ästheti- 
schen Sinne, sondern im historischen und psychologischen, weil sie uns die 
Entstehung des Werkes verstehen helfen; im übrigen sind sie durch das fertige 
Werk ausgelöscht, während die malerische Studie ihren selbständigen Wert be- 
hält. Die Studie oder Skizze eines unreifen, werdenden (oder leider gar zu oft 
nicht werdenden!) Dichters hat allerdings nichts zu bedeuten oder doch nur so 
viel, wie ein witziges Wort oder eine andere Improvisation, die auf den Kunst- 
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wert der Vollendung keinen Anspruch macht; ja weniger, denn der Witz kann 
ja in seiner Art vollendet sein. 

Es muß zugegeben werden, daß dieses Ausbreiten von Vorbereitungen 
nicht nur auf die Analogie mit Handzeichnungen und Studienblättern zurück- 
geht. Ein anderes Mißverständnis hat daran teil: die Verwechslung der Skizze 
mit dem romantischen ‘Fragment’, das doch etwas in sich Fertiges ist oder 
wenigstens sein will, während die ‘Skizze’ sich gerade mit ihrer, in der Poesie 
unerträglichen, Unfertigkeit brüstet. 

Aber vollständig auf jener Identifikation der Künste beruht es wieder, 
wenn ernste und strebsame Schriftsteller wirklich den Arbeitsprozeß der bil- 
denden Künstler nachahmen. Konrad Ferdinand Meyer spricht gern von 
Arbeiten, die nur als ‘Studien’ aufzufassen seien; oder von Skizzen, durch 
die er nur eine lose Hand bekommen wollte. Ich halte diese Methode für un- 
glücklich, weil sie dem Geist der Dichtung zuwiderläuft. Natürlich gibt es 
auch hier die Möglichkeit rein technischer Übung: vortrefflich haben ihr bei 
fast allen neueren Dichtern Übersetzungen gedient, die dem Kampf mit der 
Sprache dienen wie Lenbachs Kopien alter Meister dem Kampf mit den Mitteln 
der Malereil Aber das rein Technische darf nicht Selbstzweck einer poetischen 
Arbeit werden — es sei denn in virtuosen Spielereien wie in gewissen Vers- 
kunststücken bei Rückert, gewissen metrischen Wundern bei Leuthold, die 
doch alle schon etwas Bedenkliches an sich haben. Ein jeder Versuch eines 
echten Dichters, sich mit sprachlichen Mitteln anszuprechen, auszuleben, soll 
bis zur Vollendung gehen — und soll er das, so muß er eben aus einer inneren 
Notwendigkeit entspringen und nicht einem Studienzweck. Der Bildhauer aber 
muß die Hand in steter Übung halten, auch wenn keine innere oder äußere 
Veranlassung ihn drängt. Sterile Jahre, Jahrzehnte sogar der Ebbe, wie Uhland 
sie erlebte, können an dem Dichter gefahrlos vorbeigehen — soweit nicht, 
wie auf Hebbel, die Zeiten, da der dichterische Quell auszutrocknen scheint, 
auf seine Stimmung schädlich wirken —, aber der Maler darf die Farben nicht 
eintrocknen lassen. 

Auch ist ja überhaupt die Vorbereitung auf das Werk hier und dort ganz 
anders gearte. Gewiß wird auch der Maler, der lange ‘vor der Natur’ sorg- 
fältig gesammelte Einzelstudien in einem Gemälde verarbeitet, den Gefahren 
ausgesetzt bleiben, ein künstliches Mosaik zu schaffen statt eines Werkes aus 
einem Guß. Aber das Nebeneinander gibt ihm die Möglichkeit auszugleichen, 
einzuschmelzen in viel höherem Grade als dem Dichter das Nebeneinander. Was 
Hebbel an Einfällen, was die Goncourt an Beobachtungen sich notierten, 
bleibt in dem fertigen Werk nur allzuleicht als unverarbeiteter Brocken be- 
merkbar. Man kann mit geringer Übertreibung sagen: die Vorbereitung in 
den bildenden Künsten richtet sich auf das Detail, die in der Dich- 
tung auf die Beherrschung des Stoffes. Darum reift der Maler zumeist 
schneller als der Dichter, bleibt aber auch gemeiniglich früher in der Entwick- 
lung stehen. Denn der bildende Künstler — der echte natürlich — sieht so- 
fort ein Ganzes, ein Bild, eine Gruppe; dies aber im einzelnen nachzuschaffen, 
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bleibt das Problem. Wogegen der Dichter von vornherein unzählige Einzel- 
heiten lebendig in sich aufnimmt, aber erst lernen muß, sie zu einem größeren 
Ganzen zusammenzusehen. Goethe sieht Orest vor Iphigenie — und nun 
erst verschmelzen die Priesterin, der König, der von den Erinnyen verfolgte 
Muttermörder zu einem Ganzen; erst die Ringfabel bringt Nathan — Moses 
Mendelssohn und den Patriarchen — Üoeze in einen lebendigen Zusammenhang. 

Aber freilich sollten wir unser Beispiel lieber vom Roman oder vom Lied 
nehmen, als vom Drama; denn dies hat doch vielfach Anteil an der bildenden 
Kunst. Die ungeheure Menge von “Studienblättern’ der Dramen Schillers oder 
gar Otto Ludwigs hat keine Entsprechung in solcher Menge von Vorarbeiten 
zu Romanen — weil eben die dramatische Technik sich wirklich derjenigen 
des Malers, des Bildhauers, vielleicht noch mehr des Baumeisters nähert. Hier 
sind wirklich Materialschwierigkeiten zu bewältigen, die über das geistige 
Durchdringen des Stoffes und die Beherrschung der Sprache noch herausgehen. 
Es sind die Schwierigkeiten, die eben der Bühne als solcher eigen sind d.h. 
einem konkreten Fundament, auf dem vor den körperlichen Augen und Ohren 
unbeteiligter Personen sich das Drama abspielen soll. Der Epiker fängt ein 
neues Kapitel mit der Nennung einer Person an, die jetzt auftreten soll — 
der Dramatiker muß es dem Zuschauer plausibel machen, daß jetzt die Gräfin 
Terzky abgeht, jetzt Buttler erscheint. Das Drama, in diesem Sinne die höchste 
Kunst, bietet Neben- und Nacheinander, wirkt im Sinn des ‘Laokoon’ zugleich 
mit ‘künstlichen Mitteln’ (der national verschiedenen Sprache) und ‘natürlichen’ 
(wirklichen Menschen mit ihren Gesten und Gebärden von allgemeiner Verständ- 
lichkeit); es hat dafür auch Anteil an den Schwierigkeiten jeder Kunst. Die 
Konzeption ist beim Drama, wie beim Gemälde, auf den Kern gerichtet, wäh- 
rend die des Gedichts ein Akkord, die der Erzählung eine Figur zu sein pflegt; 
von hier entwickelt sich die Gruppierung, die Lichtverteilung, nicht zwar ganz 
wie bei dem entstehenden Gemälde, aber doch ähnlich. Das Iyrische Gedicht 
verlangt einen starken Strom der inneren Bewegung, der Roman eine tiefe Ver- 
senkung in die Gestalten — das Drama will fortwährend, auch ehe es fertig 
ist, zugleich aus dem Zuschauerraum betrachtet werden. Hier sind Studien und 
Skizzen für jede Einzelheit doch noch von ganz anderer Berechtigung als in 
der ‘eigentlichen Poesie’, wo sie den mächtigen Fluß der Entwicklung zu leicht 
gefährden. Die völlige Auflösung des Stofflichen durch sprachliche Mittel, die 
bei lyrischer und epischer Dichtung von dem Meisterwerk geleistet wird, bleibt 
dem Drama versagt, weil der lebendige Schauspieler und die Bretter, die die 
Welt bedeufen, sich nicht wie eine Landschaftsstimmung oder eine seelische 
Entwicklung restlos stilisieren lassen. Und insofern ist die “höchste Gattung’ 
der Poesie denn vielleicht auch wieder die niedrigste, und weil sie bestimmte, 
von vornherein feststehende äußere Forderungen erfüllen muß, haben Puristen 
das Drama ganz aus der Dichtung ausweisen wollen, wie andere aus gleichen 
Gründen die theologischen Fakultäten aus den Universitäten.... 

Doch haben wir ein Recht, solche Stufenfolgen des Wertes aufzubauen’? 
Liongrdo da Vinci erklärte stolz, die Kunst stehe um so höher, je weniger 
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technische Schwierigkeiten sie macht; es läßt sich aber auch der entgegen- 
gesetzte Standpunkt verteidigen. Jedenfalls tut jede Kunst gut, aus ihrer 
eigenen Natur heraus sich Maßstäbe und Prinzipien zu entnehmen. Wir leben 
heute in einem wahren Paroxysmus der Künstlerverehrung; jede ‘Individualität’ 
gilt als heilig, wenn sie sich mit Pinsel und Palette betätigt, Munch oder 
Mattisse wie Thoma und Böcklin. Aber den Künsten gestehen wir ihre indi- 
viduellen Rechte nicht zu. Wie von der Geschichtsforschung und der Philologie 
jetzt gefordert wird, sie sollten sicb die Naturforschung in allem zum Muster 
nehmen, so gibt heut die Malerei für alle Künste die Gesetze. Nach dem Maß der 
Anwendbarkeit von Termini aus der Kunstkritik werden unsere Sänger, unsere 
Erzähler beurteilt. Sehr mit Unrecht. Es kommt nicht darauf an, ob ein 
Roman “mit satten Farben malt’, sondern ob er eine glaubhafte Entwicklung 
anschaulich vorführt. Ein Gedicht ist nicht deshalb ein Meisterwerk, weil der 
‘Farbwert jeder Silbe auf das sorgfältigste berechnet ist’, sondern deshalb, weil 
es tief empfundene seelische Zustände auf den Hörer überträgt. Die Lieder 
sind nicht für die Taubstummen bestimmt, und die Gemälde trotz aller ‘Syn- 
ästhesie’ nicht für die Blinden. Jede Kunst, und mehr als jede andere die 
Poesie, hat ihre eigenen Gesetze; und durch Anleihen bei den Nachbarn macht 
man sie so wenig vollkommener wie man etwa ein halbzivilisiertes Volk durch 
Übertragung der englischen Verfassung glücklicher macht. 
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Es pflegt heute auch dem Laien be- 
kannt zu sein, daß in der modernen Kunst- 
geschichte, namentlich in der italienischen 
Malerei, die durch den. Kunsthistoriker 
Giovanni Morelli (Pseudonym Jvan Lermo- 
lieff) ausgebildete Methode eine wichtige 
Rolle spielt, die darauf ausgeht, die bei be- 
stimmten Meistern wiederkehrenden Eigen- 
tümlichkeiten, besonders in den Einzel- 
formen des Körpers, z. B. Ohren, Augen, 
Mund usw., zu beobachten und die so ge- 
wonnenen Resultate zur Bestimmung von 
Gemälden zu benutzen. Weniger allgemein 
bekannt ist, daß es ähnliches auch in der 
alten Kunstgeschichte gibt. Zwar kann es 
sich da nicht um die Malerei handeln, da 
ja die Werke der großen Meister verloren 
sind, sondern nur um die Plastik; und 
auch da muß diese Methode beschränkter 
sein, weil vorstehende Extremitäten, wie 
Nase und Ohren, Finger und Zehen, an 
den Antiken sehr oft beschädigt oder ganz 
zerstört sind. Dafür ist die Darstellung 
des Auges von Wichtigkeit. Dies Thema 
ist schon mehrfach behandelt worden. 
Alexander Conze hat in den Sitzungs- 
berichten der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften von 1892 darüber gehandelt und 
namentlich auf den Unterschied in der 
Augenbehandlung der Kunst des V. und 
des IV. Jabrh. v. Chr. aufmerksam gemacht, 
der weniger deutlich am Tage liegt als 
der Unterschied zwischen der des VI. und 
V. Jahrh. Denn die archaische Kunst läßt 
bekanntlich den Bulbus des Auges samt 
den Lidern herausquellen, so daß eine Art 
Glotzauge entsteht, läßt auch manchmal 
die inneren Augenwinkel gegen die Nase 
hinaufsteigen, so daß die Augen im stumpfen 
Winkel zueinander steben. Im einzelnen 
ist die Behandlungsweise freilich noch sehr 
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ungleichartig; so ist der Bulbus manchmal 
trotz starken Heraustretens nicht kugel- 
förmig gebildet, sondern abgeplattet; die 
Lider sind bald schmaler, bald breiter; die 
Augenwinkel bald beide ganz identisch ge- 
bildet, bald der innere vom äußeren unter- 
schieden. Die Kunst tastet eben noch, un- 
sicher, wie sie diese schwierige Aufgabe 
fassen soll, ein Organ plastisch wiederzu- 
geben, bei dem die Farbe und der Glanz 
(obschon man immerhin diesen durch Farbe 
oder eingesetzte Edelsteine nahezukommen 
suchte) die Hauptsache sind. Mit dem 
Übergang von der archaischen zur hohen 
Kunst des V. Jahrh. tritt die Wandlung 
ein: der Schwerpunkt der Wirkung wird 
nicht mehr in das Auge selbst, d. h. den 
Bulbus, sondern in die Augenumgebung 
verlegt. Die inneren Augenwinkel werden 
hineingedrängt, die Augenlider treten stark 
betont hervor, der obere Augenhöhlenrand 
erhält eine mit steil einfallender, stark 
schattender Unterfläche scharf abgeschnit- 
tene Form. 

Im IV. Jahrh. tritt eine Neugestaltung 
des Auges ein, die sich vornehmlich an den 
Arbeiten des Skopas und den unter seinem 
Einflusse entstandenen Werken geltend 
macht, und zwar besonders in der Behand- 
lung des oberen Augenhöhlenraumes. Schon 
in manchen Werken des V. Jahrh. zeigte 
dieser eine Anschwellung nach außen und 
Einziehung nach innen, doch bleibt das 
Oberlid immer noch, wenn auch nicht so 
dominierend wie sonst im V. Jahrh., als 
feiner Streifen wirksam. In den Köpfen des 
Skopas aber überschneidet der Außenwulst 
über dem Auge das obere Lid, und diese 
Art der Behandlung wird in der hellenisti- 
schen Kunst immer allgemeiner und noch 
verstärkt: die in der Augenhöhle über dem 
Bulbus nach außen hin liegenden Weich- 
teile werden zur Lichtgewinnung verstärkt, 
die nicht so ausgepolsterte Tiefe nach 
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innen zu der entgegengesetzten Schatten- 
wirkung benutzt. Den Gegensatz zwischen 
der älteren und der neuen Methode cha- 
rakterisiert Conze sehr anschaulich dahin, 
daß im V. Jahrh. die Tiicht- und Schatten- 
partien des Auges und seiner Umgebung 
von oben nach unten aufeinander folgen, 
während sie bei dem jüngeren Typus hori- 
zontal zueinander gestellt nebeneinander 
in Wirkung treten. 

Im selben Jahre 1892 erschien ‘Die 
Darstellung des Auges in der antiken 
Plastik’ von Hugo Magnus, dem vor 
einigen Jahren verstorbenen Ophthalmo- 
logen in Breslau. Magnus ging der Dar- 
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Kunst nach, ‚wobei er die Resultate Conzes 
noch verwerten konnte. So findet sich denn 
auch bei ihm des näheren ausgeführt, daß 
alle Fortschritte in der Darstellung des 
Auges lediglich ausgingen von den geläu- 
terten Anschauungen, die die Künstler von 
der mimischen Bedeutung der um das 
Auge liegenden Weichteile gewonnen hatten. 
Leider sind die archäologischen Kenntnisse 
‚von Magnus recht schwach; so verwechselt 
er z. B. beständig Hurmodios und Aristo- 
geiton und hält es für nötig, aus den Augen 
zu beweisen, daß der Kopf des letzteren 
auf das IV. Jahrh. v. Chr. hinweise — was 
doch 1892 schon seit Menschenaltern er- 
kannt war; auch ist der Denkmälervorrat, 
den er studiert hat, ziemlich beschränkt. 
Immerhin ist es von Interesse, einen me- 
dizinischen Fachmann über diesen Gegen- 
stand sprechen zu hören, da er doch manch- 
mal etwas Besonderes zu sagen weiß. So 
kommt er auch auf die farnesische Hera 
zu sprechen mit den umgekrempten Lid- 
rändern. Er ist der Meinung, daß sie bei 
dem Original des Kopfes nicht so ausge- 
sehen haben können; die so eigentümliche 
Bildung lasse sich nur erklären, wenn man 
annehme, jene breiten Wülste der Lider 
stellten die Wimpern dar, wobei der 
Schöpfer des Originals das Unschöne durch 
eine passende Behandlung verdeckt haben 
werde, indem er sie färbte; die auffallende 
Breite der Wülste werde dann auch ver- 
ständlich, sie sei lediglich in der Absicht, 
einen genügenden Farbeneffekt zu erzielen, 
gewählt worden. Wahrscheinlich ist diese 
Erklärung freilich nicht, umsoweniger, als 
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das Original der farnesischen Hera vermut- 
lich ein Bronzewerk war. 

Wiederum ein Archäologe ist es, der 
zu Wort kommt in dem Aufsatz: De 
quelques t&tes antiques attribuables a 
l’ecole de Phidias, von Salomon Rei- 
nach (Gazette des beaux arts 1902, De- 
zember). Auch er handelt darin von der 
Bildung des Auges und geht dabei, als 
dem einzigen leidlich erhaltenen Kopfe aus 
der Schule des Phidias, von dem sogen. 
Weberschen oder Labordeschen Kopfe aus, 
dessen Zugehörigkeit zu den Parthenon- 
giebeln unbestritten ist und an dem die 
Augen fast intakt sind. Dabei macht er 
nun auf folgende Eigentümlichkeiten auf- 
merksam: 1. die Augen stehen zwar nicht 
hervor, wie in der archaischen Kunst, aber 
sie sind auch nicht eingesenkt, und die 
Augenhöhle ist wenig tief; 2. der Zwischen- 
raum zwischen dem oberen Lid und dem 
Brauenbogen ist sehr klein, kaum breiter 
als die Dicke der Lider selber; 3. die Lider 
sind stark ausgeprägt, umgeben das Auge 
wie zwei gleiche Wülste; das obere ragt 
etwas über die Tränendräse hinaus, wäh- 
rend das untere außerhalb der Drüse endigt. 
Am äußeren Augenwinkel stoßen die Lider 
zusammen, doch verlängert sich das obere 
leicht über den Winkel hinaus. Die Öff- 
nung des Auges ist normal. Reinach findet 
nun, daß in dieser Augenbehahdlung ein 
Überbleibsel des Archaismus im hohen Stile 
zu sehen sei und daß die genannten Züge 
sich fast immer auch dem anderen, den 
Labordeschen Kopf beherrschenden Zuge 
verbinden, nämlich dem vollen Oval des 
Gesichts und der Breite des unteren Kinn- 
backens. Dagegen zeigen sich die Unter- 
schiede deutlich gegenüber anderen Schulen. 
Beim Doryphoros Polyklets sind die Augen 
weiter geöffnet, der Raum zwischen Ober- 
lid und Braue viel größer, das Unterlid 
weniger ausgeprägt und kleiner als das 
obere. Beim Meleager, den man auf Skopas 
zurückführt, sind die Brauen den oberen 
Lidern genähert und hängen über (s. oben); 
die Lider sind ungemein schmal; das obere 
quillt über und verlängert sich über den 
Augenwinkel hinaus. Bei der knidischen 
Aphrodite sind die Augen verlängert und 
halb geschlossen, die unteren Lider dünn, 
die oberen fein und über den Augenwinkel 
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hinausgehend; der Zwischenraum zwischen 
Öberlid und Braue ist beträchtlich. — An- 
dererseits weist Reinach die Eigentümlich- 
keiten des Labordeschen Kopfes an anderen 
Parthenonfiguren nach: an dem Lapithen 
einer Metope, am Dionysos des Ostfrieses u.a. 

Auf Grund dieser charakteristischen 
Augenbildung weist nun Reinach eine An- 
zahl von bisher zeitlich nicht sicher be- 
stimmbaren Köpfen der Zeit resp. Schule 
des Phidias zu: einen Arundelschen Frauen- 
kopf in Oxford (Michaelis, Ancient marbles 
in Great Britain 555 Nr. 59), einen Aphro- 
ditekopf in Corneto, den Bronzekopf einer 
Stadtgöttin im Cabinet des medailles des 
Louvre, dessen Original Reinach für eine 
Aphrodite nach Phidias hält; ferner die 
Schutzflehende des Palazzo Barberini, einen 
schönen, aus der Villa Hadrians stammen- 
den Kopf in der Sammlung des Lord Lans- 
downe (Michaelis 468 Nr. 90). Er glaubt 
auch, nach der Behandlung der Augen zwei 
auf den olympischen Zeus des Phidias 
zurückgehende Typen nachweisen zu können: 
einen älteren, repräsentiert durch einen 
Kopf der Sammlung Ny-Carlsberg, dessen 
Augenbildung ganz den Charakter des 
Phidias zeigt, und einen jüngeren, reprä- 
sentiert durch den sogen. Asklepios in 
Dresden, den Treu als Zeus erwiesen hat, 
bei dem die Augenbildung zwar ent- 
sprechend, das Auge aber weniger ge- 
öffnet ist. 

Es liegt nun nahe, diesen Ausführungen 
gegenüber den Einwand zu erheben, daß 
Phidias den Augen seiner Figuren nicht 
immer dieselbe Form gegeben zu haben 
‘ brauche. Diesem Einwand begegnet Rei- 
nach mit dem Hinweis auf die oben be- 
rührten Untersuchungen Morellis und auf 
die Methode, die Furtwängler in seinen 
Meisterwerken angewandt hat. Damit hat 
er auch ganz gewiß recht, was die anato- 
mische Bildung des Auges, das Verhältnis 
von Brauen, Lidern, Augenwinkeln anlangt; 
aber zu weit scheint es mir gegangen, die 
Weite der Augenöffnung zu einem Krite- 
rium zu machen (abgesehen von der ar- 
chaischen Kunst, wo das weitgeöffnete 
Auge zu dem Streben nach Deutlichkeit 
und Ausdruck des Blickes gehört, aber 
auch nicht als allgemeines Kennzeichen 
betrachtet werden darf, da auch in ihr 
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schon wenig geöffnete Augen vorkommen, 
z. B. an der älteren Säule vom Artemis- 
tempel in Ephesos, an einigen Mädchen- 
figuren von der Akropolis u.a.m.). Ob das 
Auge mehr oder weniger geöffnet wird, 
hängt doch von der Stellung der Figur 
und der Situation, in der sie dargestellt 
ist, ab. Bei einem nach unten geneigten 
Kopf wird die Lidspalte schmäler sein, als 
bei einem geradeaus oder nach oben schau- 
enden. Niemand wird den Kopf der farne- 
sischen Hera, deren Augen nicht weit ge- 
öffnet sind, wie den der ludovisischen sich 
geradeaus gerichtet denken können; das- 
selbe gilt vom Kopfe des Hypnos von 
Perugia, dem Londoner Asklepios u. a. 
Eine Ausnahme macht die Medusa Ron- 
danini: da erklärt sie sich aber von selbst, 
die Medusa muß durch ihr Auge verstei- 
nernd wirken. Auf alle Fälle wird dieser 
Punkt in Reinachs Darlegungen einer Nach- 
prüfung auf Grund eines möglichst reich- 
haltigen Denkmälermaterials bedürfen; die 
Abbildungen allein genügen dafür nicht, 
sie führen leicht irre. 

Sind die bisher behandelten Schriften 
schon älteren Datums, so gehört in die 
neueste Literatur eine andere Abhandlung 
Sal. Reinachs, die ich hier mitbesprechen 
möchte, betitelt “Un indice chronologique 
applicable aux figures feminines de l’art 
grec’, in der Revue des etudes grecques 
XXI (1908) S. 13 ff. Dieses Kriterium zur 
Zeitbestimmung von Frauenfiguren geht 
von der Bildung des Busens aus und wird 
daher von Reinach der indice mammaire 
genannt. Es handelt sich dabei um die 
Entfernung der Brüste voneinander. Diese 
ist in der Natur bald größer, bald kleiner 
als der Durchmesser einer Brust an ihrer 
Basis; er kann auch fast gleich Null sein, 
indem die Basen der Brüste aneinander- 
stoßen. Zum Vergleich, wie diese Ent- 
fernung in der Kunst sich darstellt, stellt 
Reinach zunächst drei Figuren zusammen: 
die Aphrodite vom ludovisischen Thron, 
bei der die Entfernung der Brüste größer 
ist als ihr Durchmesser; die eine der sitzen- 
den Moiren (oder Tauschwestern) vom Ost- 
giebel des Parthenon, bei der sie diesem 
ungefähr gleich ist, und eine Aphrodite in 
Neapel, wo gar keine Entfernung da ist, 
die Brüste direkt zusammenhängen. Dem 
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Einwand, diese Differenz lasse sich viel- 
leicht durch das Alter der Dargestellten 
erklären, indem die entwickelteren Brüste 
matronaler Frauengestalten sich naturge- 
mäß mehr nähern müßten als bei jungen 
Mädchenfiguren, begegnet Reinach durch 
den Nachweis, daB auch Herafiguren (z. B. 
die borghesische in Ny-Carlsberg, die bar- 
berinische) und die Demeter des Vatikans 
weit entfernte Brüste zeigen. 

Die archaische Kunst weist durchweg 
weite Entfernung der Brüste auf, dafür 
liegen die Belege zahlreich vor. Aber es 
wäre falsch, wenn man darin eine Erb- 
schaft der prähistorischen Kunst sehen 
wollte: die Frauenidole von Hagia Triada 
auf Kreta, die Figuren auf mykenischen 
Goldringen zeigen im Gegenteil die Brüste 
ganz nahe beieinander. Anthropoide Va- 
sen, dieneben Augen, Nase und Nabel auch 
die Brüste andeuten, wie die Gesichtsvasen 
von Troja, als weiteren Beleg heranzu- 
zieben, wie das Reinach tut, scheint mir 
bedenklich; diese rohen Gefäße, bei denen 
der Nabel größer als der Busen erscheint 
und dicht darunter sitzt, dürfen doch nicht 
als vollwertige Zeugen angesprochen wer- 
den. Für die griechische Kunst aber stellt 
Reinach den Satz auf, daß die archaische 
Kunst und die des V. Jahrh. nur die weit 
entfernten Brüste kennt, daß dann im 
IV. Jahrh. eine Verringerung dieses Zwi- 
schenraumes eintritt, und daß dicht bei- 
sammenliegende Brüste vor der zweiten 
Hälfte des IV. Jahrh. nicht vorkommen. 

Es liegt auf der Hand, daß sich aus 
dieser These, wenn sie sich als richtig be- 
währt, sehr wertvolle Resultate ergeben 
müssen. Einige solcher Konsequenzen zieht 
Reinach selbst daraus. Da die Kopien der 
sogen. Venus genetrix im durchscheinen- 
den Gewande durchweg breite Brustdistanz 
zeigen, ist das Original dem V. Jahrh. zu- 
zuweisen. Die knidische Aphrodite des 
Vatikans hat die Brüste sehr genähert: 
Reinach schließt daraus, daß Praxiteles es 
war, der durch Vergrößerung des Umfangs 
der Brüste ihren Abstand verkleinerte. An 
der sogen. Psyche in Neapel, an der Dres- 
dener, auf Skopas zurückgeführten Mänade 
ist der Abstand größer: Reinach folgert 
daraus, daß sie auf nichtpraxitelische Kunst 
zurückgehe, entweder auf eine frühere Pe- 
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riode oder auf Künstler, die noch mehr 
der alten Tradition folgten. Die Aphrodite 
vom Esquilin, die neugefundene Niobide, 
sie werden durch diesen indice mamma1ire 
dem V. Jahrh. zugewiesen, die Aphrodite 
von Melos, die von Arles dem IV. Jahrh. 
Manches kommt dem Leser freilich etwas 
unerwartet oder merkwürdigvor. Dienackte 
Figur, die in der sogen. Carreyschen Zeich- 
nung vom Westgiebel des Parthenon im 
Schoße einer Frau sitzt, ist in der Regel 
als Aphrodite gedeutet worden, von Löscheke 
aber als Herakles. Letztere Deutung wird 
nun von Reinach akzeptiert, weil die 
vom Zeichner sehr deutlich als weiblich 
wiedergegebenen Brüste sich fast berühren. 
Das verstehe, wer kann! Entweder hat der 
Zeichner die weibliche Brust richtig er- 
kannt — dann ist es kein Herakles; oder 
es ist ein Herakles, und der Zeichner hat 
irrtümlich ihm einen Frauenbusen gegeben, 
dann ist aus der Distanz der Brüste gar 
nichts zu schließen. 

Dann die Aphrodite Kallipygos. Sie 
hat immer, des lasziven Motivs halber, als 
ein Werk der hellenistischen Kunst gegolten. 
Nun zeigt aber ihr Busen die Distanz der 
Brüste, wie sie Reinach der Kunst des 
Skopas zuschreibt: kann man diese Figur 
dem Skopas zutrauen? Reinach tut es, er 
findet Verwandtschaft mit der Mänade, mit 
der einen Amazone vom Mausoleum in 
Halikarnaß — aber das sind doch total 
andere Situationen, total andere Motive 
der Entblößung, bakchische Raserei und 
Kampfeswut, nicht die Eitelkeit auf das 
schöne Hinterteil. Bloß der Brüstedistanz 
wegen dies Werk der Mitte des IV. Jahrh. 
zuzuweisen, dazu kann ich mich nicht ent- 
schließen. 

Aber hier liegt überhaupt die Schwäche 
des Reinachschen indice mammaire. Es gibt 
tatsächlich eine Menge Frauenfiguren aus 
hellenistischer und römischer Zeit, die wei- 
ten Brüsteabstand zeigen; um konsequent 
zu sein, muß Reinach annehmen, daß diese 
alle entweder Kopien nach Werken des 
V. Jahrh. sind, oder daß die Künstler nach 
Alexander d. Gr. bisweilen bewußt die 
Brust “archaisiert” haben. Für ersteres 
müßten, wenn wir zustimmen sollen, doch 
noch andere Spuren eines Kopierens, etwa 
in Gewand- oder Haarbehandlung, vorliegen; 
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das andere aber ist ganz und gar unwahr- 
scheinlich, weil kein Grund für eine solche 
Entlehnung älterer Brustbehandlung denk- 
ber ist. Reinach geht mit seiner These 
offenbar zu weit: richtig ist, wie mich 
dünkt, nur das, daß die Kunst bis um 500 
nur die weite Distanz der Brüste kennt, daß 
deren Verringerung im Laufe des V. Jahrh. 
aufkommt und beliebt wird. Aber deswegen 
brauchte die Kunst doch auf die andere 
Darstellungsart nicht zu verzichten, und 
sie hat es auch nicht getan. Vom IV. und 
III. Jahrh. ab gehen beide Behandlungs- 
weisen nebeneinander her, jeder Künstler 
machte es, wie es ihm schön oder für seine 
Figur passend erschien — vielleicht auch, 
wie er es gerade an seinem Modell fand. 
Was mich wundert, das ist, daß Rei- 
nach, da er doch einmal die Darstellung 
des weiblichen Busens eingehend studierte, 
nicht auch der Frage nach dem Sitz des- 
selben, ob höher oder tiefer, nähergetreten 
ist. Im allgemeinen sitzt ja freilich in den 
meisten Frauenfiguren der griechischen 
Kunst die Brust ziemlich tief; aber es gibt 
doch Ausnahmen, wie z. B. die samische 
Hera des Cheramyes. Es lohnte sich viel- 
leicht der Mühe, auch dem einmal nach- 
zugehen. Huco BLünner. 
Tnaeopdor Liınpner, WELTGESCHICHTE SEIT 
DER VÖLKERWANDERUNG. V, VI. Stuttgart, 
Cotta 1907, 1909. 518, 577 S. 
Der fünfte Band dieses Werkef (vgl. 
N. J. 1906 XVII 599) umfaßt die Zeit ‘der 
Kämpfe um die Reformation und des Über- 
gangs in die heutige Zeit’. Nachgeholt 
werden aus der Zeit der Reformation die 
Kriege zwischen Karl V. und Franz I. um 
Burgund und Italien; die Losreißung Eng- 
lands von Rom unter Heinrich VIII. Dann 
folgen Calvin (seltsamerweise Kalvin ge- 
schrieben!), die “Kompanie Jesu’, itali- 
enische Zustände, italienische Wissenschaft, 
Literatur und Kunst, die Staaten im Osten 
Europas, die französischen Religionskriege, 
der niederländische Aufstand, Spaniens 
Höhe und Niedergang, Englands Aufsteigen, 
Hollands Blüte, der Dreißigjährige Krieg, 
endlich der Übergang in unser® Zeit, der 
durch den Sieg der Reformation, mag sie 
auch noch so viel Rudimente des Alten 
mit sich führen, bewirkt wird. Neben der 
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katholischen und protestantischen Welt- 
anschauung bildete sich eine dritte, unab- 
hängige, heraus; der neue Betrieb der 
Wissenschaft macht sie ganz zum Gut und 
Besitz der Laien; die Kirche konnte in 
dieser Hinsicht nichts mehr bieten, nur 
lernen. Es bahnte sich nunmehr auch eine 
internationale Geistesverbindung an, in der 
Männer aller Nationen, so neben Kepler 
Galilei, gemeinsame Ziele verfolgten, nicht 
für die Kirche, sondern für die Welt. Über- 
setzungen von Literaturwerken aus einer 
Sprache in die andere wurden häufig; Reisen 
ins Ausland wurden sehr beliebt und dien- 
ten dem Austausch. Die Staatsmacht nahm 
gewaltig zu, seit die Reformation den evan- 
gelischen Regierungen starken Einfluß auf 
Kirche und Schule verschaffte; und die 
katholischen Staaten ahmten das Beispiel 
nach; auch hier verlor der Klerus das 
Recht der Einsprache gegen staatliche Ver- 
fügungen. Der Staat, vorher nicht viel mehr 
als eine räumliche Vereinigung seiner In- 
sassen für gewisse Zwecke, ward zum 
menschlichen Allverband und erweiterte 
und differenzierte seine Aufgaben und Ziele. 
Die Stände waren zwar gesondert, und die 
unteren Klassen wurden unterdrückt; aber 
das Bürgertum lieferte Gelehrte und Be- 
amte, die Schulen, welche seine Kinder be- 
suchten, vermehrten sich, die wirtschaft- 
liche Kraft lag vor alleın in ihm, und so 
ward es eine wichtige soziale Schicht. 
Endlich schritt Europa, seit dem XIV.Jahrh. 
an geistigen Kräften, an Erfindungen und 
deren Ausnutzung sehr gefördert und ge- 
hoben, zur Besitznahme der ganzen Welt, 
welche ıhm dienstbar gemacht wurde. So 
“begann erst jetzt eine wirkliche Weltge- 
schichte’. 

Der sechste Band enthält das Zeit- 
alter des Absolutismus und Merkantilismus, 
sowie das der Aufklärung, welches jenen 
beiden geschichtlichen Erscheinungen ein 
Ende gemacht hat. Begonnen wird mit der 
Schilderung der Entstehung des europäi- 
schen Gleichgewichts, eines Begriffs, von 
dem wir freilich nicht wissen, ob er nicht nur 
durch eine gewisse vis inertiae immer noch 
weiter geschleppt wird; denn genauer be- 
sehen war dieses Gleichgewicht — - abge- 
sehen von einigen Jahrzehnten etwa — 
von ebenso fragwürdiger Dauer als frag- 
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würdigem Wert. Es erwuchs, soweit man 
von ihm überhaupt reden kann, aus dem 
Kampf Europas zuerst gegen die spanische, 
dann gegen die französische Vorherrschaft, 
wofür wieder die Loslösung Englands aus 
der französischen Gefolgschaft von größter 
Bedeutung war. Diese hing dann wieder ab 
von dem Bestand des protestantischen und 
volkstümlichen Moments in England, und 
deshalb beginnt Lindner mit der Geschichte 
der ersten englischen Revolution. Crom- 
wells Genie wird gewürdigt, ebenso seine 
auf innerer Überzeugung von der Größe 
und Kraft der Religion beruhende Wirkung 
auf die Menschen und Dinge; aber “ein 
historisches Urteil’, sagt Lindner S. 60 
sehr treffend, “kann nicht bündig wie eine 
Schulzensur lauten; alles in allem hat er 
sich aber seiner Pflicht, wie er sie auslegte, 
mit aller Hingabe gewidmet und Erstaun- 
liches geleistet. Er flößte seinen Landsleuten 
das Bewußtsein ein, wie wertvoll politi- 
sches und nationales Selbstgefühl sei, und 
lehrte es nach außen zu wenden.” Ein von 
ihm erstrebtes Ergebnis war die Seestel- 
lung Englands, und sie ging auf die Nach- 
welt über. Ein anderes, nicht beabsichtigtes, 
Ergebnis war, daß die Engländer nur unter 
ihren alten Verfassungsformen leben konn- 
ten; die Restauration des Staats 1660 war 
noch mehr eine Restauration des Parlaments 
als des Königtums; gegen die Rechte des 
Parlaments zu streiten fiel Karl II. nicht 
ein; die Verfassung blieb festgegründet; 
Karls II. Herstellung bedeutet insofern 
keine Reaktion. Eine solche tritt aber auf 
einem anderen Gebiete hervor, da die puri- 
tanische Strenge, unter der England ein 
Jahrzehnt geseufzt hatte, durch ein Zeit- 
alter sittlicher Leichtfertigkeit und wilder 
Genußsucht abgelöst wurde. In ausführ- 
licher Weise wird der Hof Ludwigs XIV. 
S. 179 ff. beschrieben; anschaulich treten 
der König, seine Umgebung, besonders seine 
Mätressen Lavalliere und Montespan, seine 
Mitarbeiter vor uns; daß Lindner weniger 
Kriege und Schlachten als Kulturverhält- 
nisse schildern will, sieht man hier wie 
überall. Ein ganzer Abschnitt, der sech- 
zehnte, S. 355—378, ist den Naturwissen- 
schaften vom XVI. bis XVIII. Jahrb. ge- 
widmet; selbst die Fortschritte der Medizin 
werden geschildert, die Unterbindung der 
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Adern bei Operationen durch den Pariser 
Arzt Ambroise Pare, die Anwendung des 
Kaiserschnitts, der Zange bei der Geburts- 
hilfe. Nicht mindere Aufmerksamkeit wen- 
det Lindner der Literatur zu, nicht bloß 
der deutschen, auch der französischen, eng- 
lischen, italienischen; ebenso verfolgt er 
die Entwicklung der Religion und Philo- 
sophie, der Technik und Volkswirtschaft. 
Eine Unsumme von lange Zeit hindurch 
gesammeltem Wissen, teilweise entlegenster 
Art, und doch an seinem Platze interessant 
und lehrreich, wird vor uns ausgebreitet; 
wer Geschichte lehrt und lernt, kann 
Lindners Werk als durchaus eigenartige 
Ergänzung der anderen gebräuchlichen 
Hilfsmittel mit dem größten Erfolge be- 
nützen. Daß bei einer so ausgebreiteten 
Stoffmasse Einzelheiten der Darstellung 
nicht ganz einwandfrei sind, wird niemand 
unbillig tadeln; nur als Beitrag zu Ver- 
besserungen in einer zweiten Auflage 
möchten wir anmerken, daß der Ausdruck 


‚8.161: “Ludwig XIV. setzte (zum Zweck 


der Reunionen) Gerichtshöfe in Besangon, 
Metz und Breisach in Tätigkeit’ nicht 
ganz richtig ist. Von diesen drei Gerichts- 
höfen bestanden zwei als regelmäßige 
Körperschaften, das Parlament von Be 
sancon für die Freigrafschaft und fe conseil 
in Breisach für das Elsaß; nur in Metz 
wurde une juridiction speciale für Loth- 
ringen, das Barrois und die drei Bistümer 
eingesetzt, mit dem Titel chambre, im Sep- 
tember 1679. Die Darstellung der ersten 
polnischen Teilung auf S. 335 geht von 
dem richtigen Gedanken aus, daß diese 
Teilung, wie die Dinge lagen, etwas eigent- 
lich Selbstverständliches war; man kann 
hinzufügen, daß schon August II., der 
Starke, selbst ein polnischer König, sie 
1710 als Ausweg aus den Schwierigkeiten 
vorgeschlagen hat. GOTTLOB EGELHAAF. 


AuLsertLupwıg, SCHILLER UND DIE DEUTSCHE 
NACHWELT. VoN DER KAISERLICHEN AKADEMIE 
DER WISSENSCHAFTEN ZU WIEN GEKRÖNTE 
Preisscnurirt. Berlin, Weidmann 1909. 
IV, 679 S. 


Im alten Hellas hat Aristophanes den 
Prozeß der drei großen Tragiker in einer 
geistreichen Posse erledigt. So kurzer Hand 
lassen wir modernen Menschen uns nicht 
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abfertigen, und wenn schon damals die 
Wiederaufnahme des Verfahrens bei Aristo- 
teles mit seiner tiefer dringenden Betrach- 
tungsweise und der Berücksichtigung der 
Empfindungen späterer Geschlechter ein 
wesentlich anderes Ergebnis hatte, so wird 
heute jeder Freund der deutschen Literatur 
dem Verfasser des vorliegenden Buches 
nur dankbar dafür sein, daß er es unter- 
nommen hat, “eine Revision des Prozesses 
vorzunehmen, den Schiller vor dem Forum 
der Nachwelt durchzufechten gehabt hat’. 

In erster Linie erweckt die Lektüre 
des Buches Bewunderung für den unermüd- 
lichen Fleiß, mit dem Ludwig sein Thema 
behandelt hat. Durch Berge von Literatur 
muß er sich durchgelesen haben, und alle 
nur erdenklichen Quellen weiß er zu er- 
schließen und auszuschöpfen. Er ist ebenso 
bewandert in der Zeitschriftenliteratur vom 
“Athenäum’ der Romantiker bis zur ‘Ge- 
sellschaft” des jüngsten Deutschlands wie 
in der Geschichte der &sthetischen Theorie 
von Solger und Schelling bis auf Eduard 
von Hartmann. Seine Arbeit enthält zu- 
gleich eine Geschichte der deutschen Lite- 
raturwissenschaft von Gervinus bis auf 
Adolf Bartels. Die Schillerbiographien, 
von den ersten unzulänglichen Versuchen 
eines Ömler u. a. bis zu den Werken von 
Weltrich und Minor, Wychgram und Berger, 
O. Harnack und Kühnemann, gehen an uns 
vorüber. Oft werden Selbstbiographien 
bedeutender Männer wie L. v. Ranke, 
Heyse u. a. herangezogen, um daraus zu 
zeigen, welchen Eindruck die Schillersche 
Dichtung auf die verschiedenen Genera- 
tionen machte. Der Verfasser geht den 
künstlerischen Darstellungen des Dichters, 
den Illustrationen und Kompositionen seiner 
Werke nach und nicht zuletzt den Auf- 
führungen der Dramen und den bedeutend- 
sten Bühnenkünstlern und -künstlerinnen, 
die darin auftraten. Er bespricht die 
Wechselwirkung zwischen Schillers Dich- 
tung und den politischen und philosophi- 
schen Strömungen der einander folgenden 
Zeitalter, die Stellung der Konfessionen zu 
dem Dichter, die wissenschaftliche und 
pädagogische Behandlung seiner Werke an 
Universität und Schule und vergleicht 
Schillers Einfluß mit dem anderer Dichter, 
besonders Goethes und Shakespeares. So 
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wird das Werk zu einer Geschichte des 
literarischen Geschmacks im Jahrhundert 
nach Schillers Tod vom Rationalismus bis 
zum modernen Naturalismus und Illusionis- 
mus. Im Vordergrund stehen selbstver- 
ständlich immer Schillers Dichtungen und 
unter ihnen wieder die Dramen; aber auch 
die Wirkung seiner philosophischen, na- 
mentlich ästhetischen Ideen und seiner 
historischen Arbeiten wird sorgfältig ge- 
würdigt (Tomaschek, Lorenz), wie denn 
auch nenestens Dieterich Schäfer in seiner 
“Weltgeschichte der Neuzeit’ (Berlin 1908) 
Schillers Urteil über so viel umstrittene 
Gestalten wie Weallenstein und Gustav 
Adolf als durchaus zutreffend anerkennt 
(I 246. 252). 

Von Literatur dürfte L. kaum etwas 
Wesentliches entgangen sein. Vermißt habe 
ich J. Hartmann, Schillers Jugendfreunde 
(Cotta 1904) bei der Erwähnung von Conz, - 
Scharffenstein, Petersen und Streicher 
S. 262 f. und 392. Unter den bedeuten- 
deren Rednern am Schillerfest von 1859 
hätte auch F. Th. Vischer erwähnt werden 
dürfen (S. 403), dessen in Zürich gehaltene 
Festrede sein in der ‘Ästhetik’ über Schiller 
gefälltes Urteil doch einigermaßen modi- 
fiziert. Und bei der Darlegung der Stellung 
der evangelischen Orthodoxie zu Schiller 
hätte so gut wie Prälat Kapff (S. 421) 
auch der jetzt freilich (von einigen geist- 
lichen Liedern abgesehen) fast ganz ver- 
schollene Dichter Albert Knapp eine Er- 
wähnung verdient, derein wenig geschmack- 
volles, aber für die Stellung dieser Kreise 
sachlich charakteristisches Gedicht von 
91(!) Stanzen auf Schiller verfaßt hat 
(Herbstblüten, Stuttgart 1859, S. 397 £f.). 

Den gewaltigen Stoff hat nun L. nicht 
nur durchgearbeitet, sondern auch aufs 
gründlichste verarbeitet und zu fesselnder 
Darstellung gebracht. In sieben Kapiteln 
führt er den Leser von den letzten Lebens- 
jahren Schillers über die an die Totenfeier 
sich anknüpfende Schillerverehrung zur 
Herrschaft der den Dichter in maßlosem 
Größenwahn verkleinernden, politisch und 
religiös reaktionären Romantik, zeigt wie 
die von der französischen Juli- und Fe- 
bruarrevolution nach Deutschland herüber- 
gedrungenen Freiheitsideen Schiller zum 
Heros des bürgerlichen Liberalismus er- 


464 


hoben, als der er an den Schillerfesten ge- 
teiert wurde, wie er in den Jahren der 
Reaktion zum idealen Repräsentanten der 
ersehnten deutschen Einheit, zum “Dichter 
der Nation’ wurde, wie dann die Feier der 
100. Wiederkehr seines Geburtstages diese 
Stimmungen auf ihrer Höhe sah, aber auch 
zu einer der Wirklichkeit mehr entsprechen- 
den Vertiefung des Schillerbildes in Kunst 
und Wissenschaft führte, worauf im neuen 
Reiche teils infolge der Erfüllung, teils 
infolge des Erblassens alter Ideale und 
des Aufkommens einer materialistischen 
Geistesrichtung Schillers Ansehen zu sinken 
begann, wozu außerdem noch unter sich 
so verschiedene Strömungen wie Nietzsches 
Philosophie und die Sozialdemokratie, der 
Kulturkampf und der Naturalismus in der 
Literatur das Ihrige beitrugen. Den Tief- 
stand von Schillers Geltung findet L. in 
den Jahren 1884—1894. Dann beginnt 
mit der Wendung der Zeitanschauung zur 
Individualität und Nationalität und unter 
dem Einfluß der fortgesetzten, immer ein- 
dringlicheren wissenschaftlichen Beschäf- 
tigung mit dem Dichter eine “Schiller- 
renaissance’, die das Schillerfest von 1905 
schon in fortgeschrittener Entwicklung 
vorfand. 

Überall läßt sich L. von großen Ge- 
sichtspunkten leiten, denen die Fülle der 
Einzelheiten in außerordentlich geschickter 
Weise untergeordnet wird; stets zeigt er 
ein rubiges und treffendes, von der Par- 
teien Gunst und Haß nicht verwirrtes Ur- 
teil; und wenn Adolf Bartels in seiner 
1902 erschienenen Geschichte der deut- 
schen Literatur (I 178) sich anheischig 
machte, auf Grund seines Hebbelkultus 
“über Schiller das letzte Wort zu sprechen’, 
so erscheint er schon in diesem Buche als 
eine unter den vielen Eintagsgrößen der 
Schillerkritik, und man wird L. durchaus 
beistimmen müssen, wenn er (S. 644) das 
Ergebnis seines Buches dahin zusammen- 
faßt: “Der Rückblick auf die lange Reihe 
der Beurteiler wehrt nicht nur der Über- 
schätzung flüchtigen Eintagslobes und 
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Mitteilungen 


-tadels, er wird auch hoffen dürfen, an 
seinem Teil dazu beizutragen, daß nicht, 
wie bisher so oft, lange widerlegte Ein- 
sprüche gegen Schillers Kunst immer und 
immer wiederholt werden: sie hat sich 
durch alle wechselnden Strömungen des 
Geschmackes hehauptet als etwas, das zum 
deutschen Volke gehört; mag auch für 
künftige Geschlechter das Wort gelten vom 
immer neu zu erwerbenden Erbtum der 
Ahnen, der Gedanke, wie sein Besitz in 
langer Entwicklung erkämpft wurde, sollte 
davor bewahren, es über die Achsel an- 
zusehen.” 

So ist das Buch ein überzeugender 
Beweis dafür, daß weder ‘die bellende Un- 
dankbarkeit” der Romantiker — um mit 
Jean Paul zu reden — noch “die mäkelnde 
Kritik der literarischen Wortführer’ der 
letzten Jahrzehnte imstande war, Schiller 
etwas von seiner Größe zu rauben. Gleich 
dem Felsen in den brandenden Wogen steht 
sein Genius hochragend und unerschüttert 
fest. Nicht der Dichter ist der Gerichtete, 
sondern Jdie Kritik, die in ihrer anmaßen- 
den Selbstüberschätzung — hat doch 
A. Bartels den “geborenen Kritiker’ dem 
geborenen Dichter für “ebenbürtig’ erklärt 
(Kritiker und Kritikaster 1903 S. 22 £.) 
— nur zu oft jedes Gefühl für die Distanz 
zwischen ihrer Kleinheit und der Größe 
eines Schiller vermissen ließ und daher 
den unverzeihlichen Fehler beging, die 
Werke des Genius am jeweiligen Mode- 
geschmack zu messen anstatt umgekehrt. 
Der schaffende Künstler wird immer über 
den “Kunstrichter’ stehen, zumal der große 
Künstler. Den Gesamteindruck, den das 
interessante Buch hinterläßt, kann man 
schließlich nicht besser zusammenfassen als 
in Schillers eigene Worte über ‘Kant und 
seine Ausleger’, die ebensogut auf ihn 
selbst und seine Kritiker passen: 

Wie doch ein einziger Reicher so viele 
Bettler in Nahrung 

Wenn die Könige bau’n, haben 
die Kärrner zu tun. 


WILHELM NESTLE. 


Setzt! 


JAHRGANG 1%9. ERSTE ABTEILUNG. SIEBENTES HEFT 


DREI PROBLEME DER GRIECHISCHEN KÜNSTLERGESCHICHTE !) 
Von FrieprıcH Korrr 


Der Denkmöälerforschung letzte und vornehmste, aber auch schwerste Auf- 
gabe ist die Nachweisung einer geschichtlichen Entwicklung in der Kunst, der 
Aufbau der Kunstgeschichte, und wiederum der letzte und schwerste Teil 
dieser Aufgabe ist die Unterscheidung und Erfassung einzelner Künstler- 
persönlichkeiten. Stärker als zu anderen Zeiten war im Altertum der Bann 
der Tradition, dem auch der größte Künstler sich meist willig fügte. Dennoch 
kam die Individualität zu ihrem Recht, und je bescheidener ihr Spielraum war, 
um so schwerer muß sie zu erkennen sein. 

Daß Winckelmann für die Kunst des Altertums die Grundlinien der Ent- 
wicklung endgültig gezogen, das Gerüst der Kunstgeschichte für alle Zeit auf- 
gerichtet habe, ist ein oft wiederholter Satz, der Wunderglauben von uns 
fordert und angesichts der ungeheuren Mehrung unseres Denkmälerbestands 
seit Winckelmanns Tagen als eine bedenkliche Phrase erscheinen muß. Immer- 
hin mögen wir heute, nach fast anderthalb Jahrhunderten weiterer Arbeit, die 
Grundzüge für gesichert, das Gerüst für einigermaßen standfest halten und uns 
befugt und verpflichtet fühlen, an den letzten und schwersten Teil des Ausbaus 
zu gehen, an den Versuch, die Persönlichkeiten der führenden Künstler 
zu erfassen. Wenn wir aber sehen, mit welcher Vorliebe die Archäologen in 
den letzten Jahrzehnten sich gerade dieser Aufgabe gewidmet haben, mit 
welcher Zuversicht sie meistens ihre einander nur zu oft widersprechenden 
Forschungsergebnisse vorgetragen haben, so können wir uns des Verdachts 
kaum erwehren, daß dabei eine Verkennung der Schwierigkeiten, eine Täu- 
schung über die Bedingungen der Erkenntnis im Spiel ist. 

Diese Bedingungen der Erkenntnis möchte ich klar machen an ein paar 
Beispielen, die der Forschung neuerer und neuester Zeit entnommen sind. 

Eine zusammenhängende Überlieferung über die Kunstgeschichte gibt es 
nicht in der uns erhaltenen Literatur. Eine eigentliche Charakteristik auch nur 
eines einzigen Künstlers wird man ebenso vergeblich suchen. Was wir be- 
sitzen sind traurige Trümmer einer Überlieferung, die uns auch in ihrer Voll- 
ständigkeit schwerlich befriedigen würde: einzelne — nicht wenige — tatsäch- 
liche Nachrichten, manche bedenklich pointierte Urteile, Vergleiche, die schwer- 
lich dem Schicksal aller Vergleiche entgangen sein werden, Anekdoten — das 


1) Vortrag, gehalten bei dem Philologisch-archäologischen Ferienkursus 1909 im Archäo- 
logischen Museum der Westfälischen Wilhelms-Universität zu Münster i. W. 
Neue Jahrbiicher. 1909. I 32 
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meiste uns vermittelt durch Schriftsteller, die wir gewiß nicht zur Bericht- 
erstattung über solche Dinge aufgefordert haben würden, durch Plinius und 
Pausanias. Daneben besitzen wir eine lange Reihe von Inschriften mit be- 
rühmten und unberühmten Künstlernamen, aber auch sie, wie selbstverständlich 
jene literarische Überlieferung, von den Denkmälern — mit verschwindend 
wenigen Ausnahmen — getrennt. Zwischen den erhaltenen Monumenten und 
jener literarischen und epigraphischen Überlieferung die verlorene Verbindung 
wiederherzustellen, das ist die Aufgabe des Kunsthistorikeres. 

Was vermöchte der ohne Plinius und Pausanias! Und vor einem halben 
Jahrhundert hat Heinrich Brunn in seiner ‘Geschichte der griechischen Künstler’ 
gezeigt, daß es doch gar nicht so wenig ist, was eindringende und besonnene 
Forschung dieser ärmlichen Überlieferung abringen kann. Aber was ist den- 
noch Plinius gegen Vasari! Und was bedeutet die Belehrung, die uns eine 
Künstlerinschrift im besten Fall — mit dem zugehörigen Werk glücklich 
wieder verbunden — gewährt, gegen den unermeßlichen Gewinn, den die Ge- 
schichte der neueren Kunst aus den Archiven gezogen hat! 

Ein Zweites aber kommt hinzu. Über die Maßen trümmerhaft ist auch 
unsere monumentale Tradition. Kein einziges Bauwerk steht uns vor 
Augen, wie der Meister es hingestellt hat, und das Persönliche der Leistung 
wird gewiß nicht selten gerade in dem beschlossen gewesen sein, was am 
sichersten der Vernichtung anheimfallen mußte. Was vollends ist uns von der 
Malerei der Alten gerettet! . Kann man angesichts dieses Ruins hoffen, von den 
Schatten der großen Maler auch nur einen zum Leben heraufzubeschwören? 
Die Werke der Plastik aber, von denen hier allein die Rede sein soll, sind uns 
nur zum kleinen Teil — wenn wir an Werke von Rang und Ruhm denken, 
nur zu verschwindend kleinem Teil, im Original erhalten. Die große Menge 
der Statuen sind Kopien römischer Zeit, nicht selten durch die Zahl der 
Wiederholungen den Ruhm des Urbilds bezeugend, aber Namen und Herkunft 
kaum jemals verratend — bis die Verknüpfung mit einer literarischen Nach- 
richt glückt. Aber auch dann bleibt die Frage nach der Treue der Kopie. 
Die Forschung bewegt sich hier in einem circulus — vitiosus wollen wir nicht 
sagen; denn wo es kein Ausweichen gibt, da soll man von vitium nicht 
sprechen! — sie will die Züge des Urbilds erkennen und kann es doch nur, 
wenn sie auszuscheiden vermag, was der Kopist hineingetragen hat; sie soll 
die Spuren der Hand des Kopisten ausscheiden und kann es doch nur, wenn 
sie die reinen Züge des Urbilds zu kennen meint. Wenn irgendwo, so ist hier 
vorsichtig und schrittweise vorzugehen notwendig. Aber auch die Verknüpfung 
des durch die Zahl der Kopien aus der Menge der erhaltenen Werke bedeutsam 
herausgehobenen Originals mit einem bei Plinius oder sonstwo genannten Werk 
eines berühmten Künstlers wird selten auf den ersten Schlag ganz sicher ge- 
lingen. Nur allmählich kann sich eine solche Identifizierung, Hypothese zu- 
nächst, zum sicheren Besitz der Wissenschaft auswachsen, einen festen Grund 
für weitere Hypothesen abgeben, aus deren Glaubhaftigkeit dann der älteren 
Vermutung immer neue Beglaubigung zuwächst. 
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So dürfen wir beispielsweise heute vergessen, daß wir den Doryphoros des 
Polyklet nur durch eine solche Verknüpfung einer in vielen Wiederholungen 
überlieferten Statue mit einer Nachricht des Plinius wiedergewonnen haben. 
Karl Friederichs’ Hypothese ist heute keine Hypothese mehr: sie hat jede Be- 
lastungsprobe längst bestanden. Sie hat uns den Weg zu mancher anderen 
Zuweisung gebahnt. Aber von der Kenntnis eines einzelnen Werks oder 
auch einer Reihe gleichartiger Werke bis zur Kenntnis des Künstlers kann 
freilich noch eine gute Strecke sein. 


I 


Ermißt man alle diese Schwierigkeiten, so kann man nicht ohne Kopf- 
schütteln zusehen, wie ein einzelner Forscher, und sei es auch der kenntnis- 
reichste, die “Taufen’ zu Dutzenden vollzieht und Künstler, die bis dahin für 
uns kaum mehr als Namen waren, mit Werken zu Dutzenden ausstattet. Das 
war das Kopfschütteln, dem vor anderthalb Jahrzehnten Adolf Furtwänglers 
“Meisterwerke der griechischen Plastik’ bei den urteilsfähigsten Fachgenossen 
begegnet sind, und wenn auf der anderen Seite gerade dieses Buch Furtwänglers 
eine lautere Bewunderung gefunden hat als irgendeines der späteren, die solche Be- 
wunderung viel eher verdienen, so beweist das, daB die Menge derer recht groß und 
mundfertig ist, die unseres Wissens und Könnens Grenzen nicht sehen und durch 
Kühnheit und Selbstgewißheit sich verblüffen lassen. Aber auch Furtwängler 
würde nicht den Mut gehabt haben, ein solches Füllhorn von “Taufen’ über den 
Leser auszuschütten, wenn er nicht der Meinung gewesen wäre, daß die gleiche 
Auswahl die Werke, deren Kopien unsere Museen füllen, und die Werke, die 
uns Plinius nennt, bestimmt habe!) Wenn dem so wäre, würde freilich die 
Wabhrscheinlichkeit erheblich wachsen, daß es gelingt, unter den auf uns ge- 
kommenen Werken die bei Plinius genannten zu finden. Aber dieser Grund- 
satz wäre erst zu beweisen. Einstweilen ist er unbewiesen und wahrscheinlich 
unbeweisbar. Und daß von Furtwänglers “Taufen’, auch wenn man jenen Grund- 
satz gelten lassen will, weitaus die meisten falsch oder doch gänzlich unbe- 
wiesen, verschwindend wenige richtig oder auch nur wahrscheinlich sind, das 
wird wohl heute allerseits zugegeben. Der fast unbestrittene Ruhmestitel aber 
des Buchs, um dessentwillen alle seine Übereilungen verziehen werden mochten, 
schien die Entdeckung der Athena Lemnia des Phidias. Neulich nun wurde 
eine Stimme laut und fand ein Echo selbst in den Tagesblättern, die auch 
diese “Taufe” widerrufen möchte. Wen die vorschnellen, um nicht zu sagen 
leichtfertigen Taufen auf den Namen des Kresilas oder Kallimachos Mißtrauen 
geweckt haben, der könnte geneigt sein, auch den Namen des Phidias leichthin 


) Vorwort 8. IX: ... ‘Dagegen ist uns in den römischen Kopien diejenige Auswahl 
aus den Meisterwerken der klassischen Epoche erhalten, die antiker Geschmack und Kenner- 
schaft in den Zeiten feinster Bildung getroffen hat. Es ist die Auswahl des Besten und 
Berühmtesten, das man im Altertum besaß. Unter diesen Kopien haben wir die von den 
Schriftstellern erwähnten Meisterwerke zu suchen, die Statuen, die Epoche machten, die 
bahnbrechend wirkten.’ 

32* 
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preiszugeben, zumal die Stimme, die Furtwänglers Zuweisung angefochten hat, 
obne Zweffel zu den gewichtigsten gehört und auch schon beachtenswerten 
Beifall gefunden hat. 

Aber wir möchten uns andererseits einen Besitz, dessen man nun so lange 
froh war, und der anfängliche Anfechtungen so glücklich überstanden zu 
haben schien, nicht so schnell rauben lassen. Sehen wir deshalb zu, wie er ge- 
sichert ist, und wie der Angriff beschaffen ist, der ihn neuerdings bedrohen will. 

Im Albertinum zu Dresden befinden sich zwei Athenastatuen — Wieder- 
holungen desselben Werks. Bei der einen Statue war der Kopf samt dem Hals 
und dem nackten Teil der Brust für sich gearbeitet und in den bekleideten 
Torso eingelassen. Dieser Kopf war verloren und durch das abscheulich er- 
gänzte Fragment eines sicher nicht zugehörigen Athenakopfs ersetzt worden. 
Die zweite Statue war mit dem Kopf aus demselben Marmorblock gehauen, 
aber der Kopf war gebrochen und durch Ergänzung entstellt, so daß die Zu- 
gehörigkeit zweifelhaft erscheinen konnte. Vollends zweifelhaft schien sie aber 
zu werden, als Flasch erkannte, daß der Kopf eine Wiederholung eines sehr 
bekannten und wohlerhaltenen Kopfs in Bologna ist, in dem man eine Athena 
nicht sehen wollte. Die Verwaltung des Albertinums, dankenswert bemüht, 
ihre Bildwerke von allen Ergänzungen zu befreien, hatte danach von beiden 
Statuen die Köpfe getrennt und gesondert aufgestellt. So sah sie Furtwängler 
1891 und erkannte die Zugehörigkeit des Kopfs der an zweiter Stelle genannten 
Statue zu dem Torso: im Kern des Halses paßte noch Bruch auf Bruch. Als 
man aber einen Abguß des Kopfs in Bologna dem anderen Torso einzufügen 
unternahm, zeigte es sich, daß jene Büste so genau in die Einlassung paßte, 
als ob beide füreinander gearbeitet wären. So schien also in doppelter oder 
vielmehr in dreifacher Kopie ein hervorragendes Werk wiedergewonnen. Und 
an dieser Entdeckung Furtwänglers will ich nicht rütteln, nachdem kritisch 
gestimmte Forscher sie nachgeprüft und sich ihr gefügt haben.!) Der Wider- 
spruch, der anfangs laut wurde — am entschiedensten von dem französischen 
Archäologen Jamot?) ausgesprochen — scheint ja verstummt zu sein. 

Aber die zweite Frage war: Welches Werk? Daß schon siebzig Jahre 
zuvor Schorn vor der Statue den Namen des Phidias genannt hatte, weil er 
dessen “hohen Stil’, dessen “Erhabenheit des Gedankens’ empfand, wollte nicht 
viel bedeuten. Dem stand gegenüber, daB Conze, der den Wert des Kopfs in 
Bologna zuerst erkannte, ihn “von allen uns bekannten Köpfen aus der Werk- 
stätte des Phidias’ sehr verschieden fand. Inzwischen hatte aber Puchstein 
den Dresdner Torso auf Grund seiner Übereinstimmung mit der Parthenos 
nachdrücklich für Phidias in Anspruch genommen; ja er hatte, ohne den zu- 
gehörigen Kopf zu kennen, aus einer pergamenischen Athenastatue einen Kopf 
ohne Helm auch für das Urbild der Dresdner Statuen erschlossen und die Ver- 
mutung hingeworfen, dieses Urbild möchte wohl die “Lemnische Athena’ des 
Phidias sein. 

I) Studniczka, Archäol. Anzeiger 1899 S. 134. 

?) Monuments grecs XXI. XXII (1893. 1894); Revue archöologique 1895 II 7—39. 
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Daß die Athena wirklich unbedeckten Hauptes dargestellt war, wurde nun 
zur Gewißheit. Daß sie den Helm in der Hand gehalten hatte, sollte ein ge- 
schnittener Stein beweisen, auf dem Furtwängler eine Nachbildung eben dieser 
Statue erkannte — ein Stein, den derselbe Furtwängler freilich wenige Jahre 
zuvor für eine Fälschung erklärt hatte! 

So schienen sich ihm die früheren Beobachtungen anderer mit den eigenen 
zu einem bündigen Beweis zusammenzuschließen: 

‘Das Original muß ein berühmtes klassisches Werk gewesen sein; dafür 
sprechen die nachgewiesenen Repliken in Marmor und die genaue kleine Kopie 
des geschnittenen Steines. Ferner, der Körper der Statue ist das im Stile der 
Parthenos nächststehende Werk, das wir kennen; es teilt gerade die meist cha- 
rakteristischen und meist persönlichen Eigenschaften mit der Parthenos des 
Phidias. ... Wenn irgend ein Werk, so dürfen wir also dieses als phidiasisch 
ansehen. Von Phidias gab es eine berühmte Athena ohne Helm, zugleich die 
einzige berühmte helmlose Athena, welche unsere Überlieferung kennt — eben die 
Lemnische Statue. Und was uns von dieser berichtet wird, stimmt in auffallen- 
der Weise zu unseren Marmorn, ja wird uns erst durch sie recht verständlich. 
Die Lemnierin war berühmt wegen ihrer ausnehmenden Schönheit; Lukian er- 
wähnt sie als das ohne allen Zweifel schönste Werk des Phidias und nimmt 
von ihr zu seiner Musterschönheit den Umriß des ganzen Gesichtes, die Zart- 
heit der Wangen und die Nase in ihren feinen Verhältnissen. Vor dem Bo- 
logneser Kopf gelesen sind diese Worte keine leeren Phrasen — wie sie Lu- 
kian, wo wir seine Kunstbeschreibungen kontrollieren können, ja überhaupt 
nicht macht — sondern lediglich die Hervorhebung derjenigen Schönheiten, 
die auch uns an diesem Kopfe besonders auffallen und die ihn in der Tat aus 
allen anderen Antiken herausheben. Die ecimia pulchritudo, die Eigenschaft der 
Lemnierin des Phidias, ist im höchsten Maße auch die Eigenschaft unseres 
Kopfes, der zu der Statue gehört, die als phidiasisch erkannt worden ist. End- 
lich die Lemnierin war ein Erzwerk, und zwar, da nichts von besonderer Größe 
überliefert wird, von normaler Höhe. Auf ein solches gehen aber unsere Sta- 
tuen zurück, die, wie wir nachgewiesen haben, ihr Original exakt, also gewiß 
auch in den Maßen genau kopieren. Daß dasselbe eine Erzstatue war, wird 
zunächst durch die weit vom Körper abgestreckten Arme und ferner nament- 
lich durch die Stilisierung des Haares wahrscheinlich; der außerordentliche 
Reichtum an Formen in den einzelnen Haarlocken und ihre äußerst subtile 
Ausführung sprechen entschieden für ein Bronzeoriginal... Endlich kann man 
auch auf die hohlen Augen hinweisen, welche vornehmlich an Kopien nach 
Bronzewerken vorzukommen scheinen.’ 

Die ‘Lemnische Athena’ war nach Loeschckes ansprechender Vermutung 
von den nach Lemnos übersiedelnden attischen Kleruchen der Burggöttin ge- 
weibt. Um 450 wurde, nach Kirchhoffs Nachweis, diese Kleruchie ausgesandt. 
Damit wäre das Werk also auch mit nicht gewöhnlicher Genauigkeit datiert. 
Es wäre etwas älter als die “Parthenos’. Und dieses Verhältnis soll die Ver- 
gleichung des Stils beider Statuen bestätigen. 
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Eine Vergleichung des Kopfs der “‘Lemnia’ mit dem der Parthenos ver- 
sprach bei des letzteren unzulänglicher Überlieferung nur geringen Vorteil. 
Das aber schien doch erkennbar, daß beide ‘ganz außerordentlich verschieden’ 
waren (M.W. S.21). Die schlanke Grundform des Ohrs indessen, mit langem, 
schmalem Läppchen, fand Furtwängler übereinstimmend und war bereit, "diese 
Form als die von Phidias bevorzugte anzusehen’ (8.31), während als die ge- 
wöhnlichere die attischen Denkmäler der perikleischen Epoche eine ganz andere 
erwiesen, eine breitere, gedrücktere Form mit sehr weiter Muschelhöhle und 
kurzem Läppchen. Aber am Parthenonfries finden sich beide Formen, und es 
wird also wohl auf diese Beobachtung nach dem Vorbild Lermolieffs nicht all- 
zuviel zu geben sein. Wie von dem Parthenoskopf weicht auch von den 
Köpfen in Fries und Giebeln des Parthenon der Kopf der ‘Lemnia’ deutlich 
ab. Die Profillinie sollte an der der olympischen Skulpturen, des Dornaus- 
ziehers und des Diskobols Massımi sowie der Vasen des älteren schönen Stils 
ihre nächsten Parallelen haben; das Gesicht zeigte “ein schon iu älterer Zeit, 
namentlich in der argivischen Schule, im Kreise des Hagelaidas festgestelltes 
Maßverhältnis’. Die Scheitelung des Haars vom Wirbel an findet sich hei den 
Amazonenköpfen des V. Jahrh., ist aber älteren Werken fremd: ‘Die Lemnia 
scheint der früheste datierbare weibliche Kopf, an dem wir diese Anordnung 
des Haares finden” Da wird dann Phidias gerühmt, weil er ‘hier keineswegs 
der hochkonservative Künstler war, zu dem man ihn hat stempeln wollen, son- 
dern ein wackrer Fortschrittsmann’. Aber wie die Haarbehandlung “durch 
Reichtum und Schönheit unübertroffen und einzig dazustehen’ schien (S. 34), 
so schien auch der ganze Kopf ‘unter allen uns erhaltenen Antiken als ein 
Werk individueller Eigenart hervorzuragen’; es schien kein zweites zu geben, 
“das ihm direkt ähnlich sähe’ (8. 28). Die Verschiedenheit von dem nur so 
wenig späteren Parthenoskopf bewies einerseits “das rastlose Fortschreiten des 
Mannes, bei dem jedes neue Werk eine neue Entwicklungsstufe seines Stils, 
seiner Eigenart bedeutete? — das gab dann freilich Spielraum für Taufen auf 
seinen Namen —, bewies andererseits, “daß die großen Künstler des Altertums 
nicht im mindesten immer denselben Typus wiederholen, wie uns moderne 
Forscher gerne glauben machen möchten, sondern ebenso, wie die wirklich 
Großen unter den neueren Künstlern, den verschiedenen Aufgaben entsprechend 
unermüdlich Neues schufen’. Die Köpfe aber, die ‘in mehr oder weniger enger 
Beziehung zur «Lemnia» zu stehen schienen, leiteten sonderbarerweise alle zur 
argivischen Schule hin, ganz besonders der Jünglingskopf der Sammlung 
Jacobsen, auf den Furtwängler erst nachträglich aufmerksam wurde (S. 737 £.): 
bei ihm sind ‘die Beziehungen zu dem altargivischen Typus, wie ihn der Ste 
phanosathlet repräsentiert, noch wesentlich deutlicher’. “Andererseits — zeigt 
die Verwandtschaft mit der Lemnia doch schon ganz phidiasischen Charakter.’ 

Man erschrickt geradezu, wenn man sich klar macht, wie wenig dieser 
“phidiasische Charakter’ der ‘Lemnia’ erwiesen ist. Der Torso war ja freilich 
als der Parthenos verwandt längst erkannt. Aber wer möchte es wagen, auf 
solche Verwandtschaft die Zuversicht der Benennung nach demselben Meister 
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zu gründen? Und die Wahrscheinlichkeit, die sich daraus allenfalls ergeben 
mochte, ist durch die Nachweisung des Kopfes eher vermindert als vermehrt 
worden, wenn sich dieser fast in allem von dem, was sonst mit dem Namen 
des Phidias verbunden ist, deutlich unterscheidet. 

Oder sollen wir auf alle Beweise verzichten, weil wir hören, daß ‘der 
Kopf jenes Geheimnisvolle in sich trägt, das den aus dem Innersten geholten 
Schöpfungen starker Individualitäten immer eigen ist’? “Dies läßt sich aber 
nur mit jener Empfindung erfassen, die das Werk umklammert hält, bis es in 
ihren Armen warm und lebendig wird.” Solche Empfindung mag uns die letzte 
Schönheit eines Kunstwerks verraten, wer sein Schöpfer ist, verrät sie uns 
niemals. Dazu bedarf es kühler Überlegung. Und wenn die uns an dem Teil 
des Kunstwerks, der doch der beredteste ist, eigentlich nur Unterschiede zeigt 
von dem, was sonst als Werk des Meisters galt, so läßt sich wohl die Mög- 
lichkeit offen halten durch die Ausweitung des Begriffs von Reichtum und 
Mannigfaltigkeit der Schöpferkraft eines großen Künstlers; aber ein Beweis 
läßt sich doch damit ganz gewiß nicht führen, und es wird also alles darauf 
ankommen, ob sich durch äußere Gründe beweisen oder wahrscheinlich machen 
läßt, daß die von Furtwängler wiedergewonnene Statue gerade die Lemnia des 
Phidias und keine andere ist. 

Eine Athena unbedeckten Haupts, deren Urbild aus der Zeit des Phidias 
stammt, nach der Zahl der Wiederholungen ein berühmtes Werk und — nach 
dem Kopf zu urteilen — wahrscheinlich von Erz, das ist es, was wir haben. 
Wenn nun von der‘‘Lemnischen Athena’ gewiß ist, daB sie von Erz war, und 
daß sie die Göttin unbedeckten Hauptes darstellte, so mag die Wahrschein- 
lichkeit zugegeben werden — mehr auf keinen Fall. Aber schon Jamot 
hat gezeigt, wie unzulänglich unsere Kenntnis der ‘'Lemnia’ ist. Mit Namen 
genannt wird sie nur dreimal. Pausanias bezeichnet sie als röv Epoywv Tüv 
beidlov Beas uckıora &ıov und sagt, daß sie dnö &v avadevrov den Namen 
trage. Aristides nennt sie neben zwei anderen Athenastatuen in Athen, von 
denen er die eine ryv EAspavrivnv nennt (die Parthenos), die andere r» yaAxijv 
(die Promachos) — xal vn Jia y’ ei Bovisı rjv Anuviav. Der dritte Zeuge 
ist Lukian, der sie unter allen Werken des Phidias des größten Lobes würdigt 
und zu seiner Musterschönheit von ihr 1179 roÖ xavrög XE00@N0v NEXLYE«PNV 
xel zapsiov Tb analov xal Hiva Oüuusrpov nehmen will (7 Anuvla mugebe 
xcl Deidios). An allen anderen Stellen, die Overbeck zusammengebracht hat, 
wird der Name nicht genannt, und es kann zweifelhaft bleiben, ob gerade diese 
Athena gemeint ist. Wäre sie mit der Minerva tamı eximiae pulchritudinis, ut 
formae (?) cognomen acceperit, die Plinius nennt, identisch, so wäre freilich 
sicher, daß sie ein Erzbild war. Aber wer verbürgt uns die Identität, und 
nach dem Zeugnis des Aristides, der sie der gaAx7; und der &Aspavrivn gegen- 
überstellt, sollte man, wie Amelung mit Recht sagt, gerade meinen, daß sie 
von Erz so wenig wie von Elfenbein gewesen sein könne Daß sie keinen 
Helm trug, hat man hauptsächlich aus Worten des Himerios geschlossen, von 
denen es aber ganz zweifelhaft bleiben muß, ob sie sich auf die Lemnia be- 
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ziehen, und Studniczkas Erwägung, daß Lukian ‘den ganzen Umriß des Ge 
sichts’ eher bei einer Athena ohne Helm rühmen konnte, darf auch kein großes 
Gewicht beanspruchen. 

Wie unsicher bleibt also unsere Vorstellung von der Statue — und paßt 
nicht gerade das Anschaulichste, was wir erfahren, zapeıöv ro axaldv, recht 
wenig zu der knabenhaften Herbheit des Bologneser Kopfs? Ich sage das in 
ausdrücklichem Gegensatz zu Furtwänglers vorhin angeführten Worten. Nie- 
mand würde es sich jedenfalls vor Furtwänglers Hypothese so gedacht 
haben! 

Das alles hat nun schon vor fast fünfzehn Jahren Paul Jamot dargelegt. 
Nur das Zeugnis des Aristides war ihm entgangen — vermutlich weil es bei 
Overbeck nicht neben den anderen abgedruckt, sondern an dieser Stelle nur 
zitiert ist. Jamot war, wie schon gesagt, noch weiter gegangen und hatte die 
Zusammengehörigkeit von Kopf und Torso entschieden bestritten. Aber nicht 
nur dieser Widerspruch ist vereinzelt geblieben (s. Studniezka, Arch. Anz. 1899 
8. 134), sondern auch der Hinweis auf die Unsicherheit der ganzen Grundlage 
unserer Kenntnis hat wenig Beachtung gefunden, hat den Triumphzug der 
Furtwänglerschen Hypothese nicht aufgehalten, die in weiten Kreisen als Tat 
sache gilt. War es die Gewalt der Wahrheit, die sich zuweilen auch ohne 
bündigen Beweis durchzusetzen vermag, oder war es nur das überragende An- 
sehen des Autors jener Hypothese, das den Widerspruch niederhielt und selbst 
den Zweifel erstickte, unterstützt von dem Wunsch, der wie der Vater so oft, 
so stets auch der wirksamste Patron eines Gedankens ist? 

Im stillen fristete doch hier und dort, wie sich jetzt zeigt, der Zweifel sein 
Leben, der ohne neue Gründe sich der mit so viel Leidenschaft verfochtenen 
Hypothese nicht in den Weg stellen mochte. 

Ein Forscher, der an umfassender Denkmälerkenntnis eher als die meisten 
anderen sich mit Furtwängler messen und deshalb eher als andere ihm wider- 
sprechen darf, Walther Amelung, hat soeben den Versuch gemacht, an die 
Stelle der Furtwänglerschen Lemnia-Hypothese eine andere zu setzen.!) Das 
wäre freilich, wenn der Versuch gelingt, die beste Art des Widerspruchs, die 
wirksamste und zugleich willkommenste Widerlegung. 

Auch Amelung sah, wie einst Furtwängler, den Weg zu seiner Hypothese 
durch anderer Feststellungen und Vermutungen geebnet. 

Vor einem kolossalen Athenakopf, der aus der Villa Carpegna, wo er kaum 
sichtbar gewesen und tatsächlich von Matz und v. Duhn übersehen worden war, 
in den römischen Kunsthandel gelangte, erinnerte sich Amelung der kolossalen 
Athenastatue in Sevilla, in der vor zehn Jahren Paul Herrmann so glück- 
lich eine Wiederholung der in dem berühmten Torso Medici uns erhaltenen 
Athena erkannt hatte — geringer an Kunstwert, aber unschätzbar durch den 
zugehörigen, durch einen modernen Helm freilich arg entstellten Kopf. Dieser 
Erinnerung nachgehend fand Amelung nicht nur den ersten Eindruck, daß es 


») Jahreshefte des Österreichischen archäologischen Instituts XI (1908) 8. 169 f. 
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sich um eine Wiederholung dieses Kopfes handeln müsse, bestätigt, sondern er 
konnte auch noch andere Repliken desselben Kopfes nachweisen. 

Mit zweien dieser Repliken wurden Teile der Extremitäten des Körpers 
gefunden — in einem Fall ein Arm und ein Fuß, im anderen beide Füße, 
nicht gebrochen, sondern zum Einsetzen zugerichtet, und auch der Kopf der 
Villa Carpegna schien zum Einlassen, aber nicht zum Einlassen in einen 
Marmortorso, bestimmt zu sein. In zwei Fällen hatte man keine Spur des 
Riesentorso gefunden. Der wird deshalb nicht aus Marmor, sondern aus einem 
vergänglicheren Stoff hergestellt gewesen sein — aus Holz oder aus Stuck, 
vermutet Amelung, den eine Metallhülle umgab. In dieser Technik des ‘Akro- 
liths’ ahmten also zwei der Kopien offenbar das Original getreulich nach, wäh- 
rend die anderen die Statue ganz in Marmor umsetzten und vielleicht durch 
Vergoldung des Marmors den Eindruck des Originals zu wahren suchten. 

So stand in Platää ‘die Athena Areia des Phidias, ein Edavov Exiyovoov 
mit Gesicht, Händen und Füßen aus pentelischem Marmor’. 

Die “Athena Medici’ hat man längst in nahe Beziehung zu Phidias gesetzt; 
wollte doch Furtwängler in ihr erst eine Kopie der ehernen Promachos, dann 
das Original der Athena aus dem Ostgiebel des Parthenon, dann wieder eine 
Kopie der Promachos sehen. Für ein Original kann man den Torso Medici 
jetzt kaum noch halten, und wenn man an ihm echte Marmortechnik erkennt, 
so schließt das nicht aus, daß er Metall kopiert — mit dem Erkennen des Erz- 
Originals in der Marmorkopie ist, beiläufig gesagt, viel Unfug getrieben worden. 

Ein Abguß der Wiener Kopie des Kopfs wurde mit dem Abguß des Torso 
Medici zusammengefügt, wobei sich bemerkenswerterweise herausstellte, daß der 
Kopf viel zu klein erschien, obgleich doch die zu ihm gehörigen Füße genau 
die Größe der Füße des Torso Medici hatten. Erst durch die Hinzufügung 
der großen Helmbüsche wurde ein erträglicher Eindruck erzielt. Vorher war, 
wie Amelung sagt, “die Wirkung erschreckend’ gewesen. 

Dieselbe Athena, die im Torso Medici uns erhalten ist, hat vor vielen 
Jahren Ludwig von Sybel auf einem übrigens von allen Grazien verlassenen 
Relief von der Akropolis erkannt: die Gewandung um das rechte Bein ist be- 
zeichnend genug, um den Zusammenhang zu sichern. Nicht ganz so zuver- 
sichtlich darf man behaupten, daß auch ein verschollenes, nur durch zwei 
Zeichnungen bekanntes Relief aus Ambelokipi gerade diese Athena darstellen 
will. Das Relief von der Akropolis zeigt am linken Arm den Schild und läßt 
einen mächtigen Helm erkennen; das Relief von Ambelokipi läßt die Göttin 
neben dem Schild in der linken Hand die Lanze halten, deren Wegbleiben bei 
dem anderen Relief bei dessen hoher Erhebung allerdings begreiflich ist. Die 
rechte Hand ist auf dem Akropolisrelief verloren; auf dem anderen hält sie 
eine Schale. Ebenso hält Schild und Lanze einerseits und in der Rechten eine 
Schale eine Athena auf athenischen Münzen der Kaiserzeit, in der man die 
Promachos hat sehen wollen. Die Übereinstimmung der Beinstellung mit dem 
Torso Medici läßt sich behaupten, die Übereinstimmung der Gewandung bei 
der Kleinheit des Münzbilds aber nicht. Der Kopf der Göttin ist auf beiden 
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Reliefs geradeaus gerichtet, bei unserer Statue nur wenig zur rechten Schulter 
gekehrt; die Münzen aber zeigen eine starke Wendung ins Profil nach der 
rechten Schulter hin, die mich an der Identität der Figur zweifeln läßt, jeden- 
falls die Anzeichen der Übereinstimmung einigermaßen aufwiegt. Sollen wir 
danach für sicher halten, daß die gesenkte Rechte unserer Göttin die Schale 
hielt? Soll man gar auf das Zeugnis der Skizze des Reliefs von Ambelokipi 
zu den Füßen der Göttin sich einerseits eine Schlange, andererseits eine Eule 
denken? In solchem Beiwerk dürfen wir Zuverlässigkeit gewiß nicht erwarten. 
Die Schale in der Hand der Göttin würde wahrscheinlich machen, daß es sich 
um ein Kultbild handelt; der Altar auf der einen Münze — wenn deren Athena 
wirklich die unsrige wäre — würde das vollends sicherstellen. Man könnte 
an die Athena im Tempel des Ares denken: die Statue des Ares war ein Werk 
des Alkamenes, die der Athena, nach dem Wortlaut des Pausanias, von einem 
sonst unbekannten Parier namens Lokros, an dessen Stelle man den Namen 
des Agorakritos hat setzen wollen — auch wenn diese Vermutung irrig ik, 
wahrscheinlich doch, wie der Ares, aus Phidias’ Zeit. 

Amelung will von einer solchen Deutung nichts wissen. Durch mehrere 
der ‘Repliken’ sieht er sich auf die Akropolis gewiesen und möchte sich durch 
die Eule auf dem einen Relief in eine bestimmtere Richtung bringen lassen — 
wie mich dünkt, eine unsichere Führerin! Phidias hat, nach dem Zeugnis des 
Dio Chrysostomos, eine Eule gemacht und neben dem Bild der Göttin aufge 
stellt. Der Zusammenhang, in dem das gesagt ist, führt durchaus auf die 
Parthenos, und daß die Eule sich bei keiner der Repliken findet, kann nicht 
als Beweis dagegen gelten. Kürzlich hat man die Eule neben das alte Holz 
bild der Göttin setzen wollen; aber die Worte des Dio machen eine gleich- 
zeitige Aufstellung allerdings wahrscheinlicher. Von den drei Statuen des 
Phidias auf der Akropolis könne, meint Amelung, nur die Lemnia in Betracht 
kommen. Damit stehen wir vor der Hypothese, daß in der Athenastatue, die 
das Relief von Ambelokipi wiedergeben soll, die ‘'Lemnia’ zu erkennen sei. Ich 
muß gestehen, daß mir der Weg auf seiner letzten Strecke zu schlüpfrig ist: 
daß wir auf das Relief von Ambelokipi so viel geben dürfen, und daß die 
Eule bei der “Lemnia’ saß, ist mir beides allzu zweifelhaft. 

Über die Schlüpfrigkeit des Wegs könnte man sich trösten, wenn man an 
Ziel die Überzeugung gewinnen könnte, daß es das rechte ist. Aber bei der 
Unzulänglichkeit unseres Wissens von der Lemnia darf man das kaum erwarten. 
Mag auch unbewiesen und nach des Aristides Worten vielleicht unwahrschein- 
lich sein, daß sie aus Erz war; daß sie ein Akrolith gewesen sei, ist noch 
weniger beweisbar, bei Aufstellung im Freien undenkbar, und für Aufstellung 
im Nordflügel der Propyläen nach den Worten des Pausanias doch nur ‘eine 
ganz schwache Möglichkeit’, wie Judeich mit Recht sagt. “Von Lukians Lob- 
sprüchen würde nur einer Schwierigkeiten machen: die Zartheit der Wangen: 
sie sucht man auch an den besten Wiederholungen des Kopfes vergebens. Aber 
wieviel kann nicht gerade davon unter den Händen der Kopisten verloren g* 
gangen sein” Wieder also scheint, trotz aller Verschiedenheit des Kopfs von 
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dem der Furtwänglerschen “Lemnia’, gerade der Lobspruch nicht zu passen, 
der am faßbarsten und bestimmtesten zu sein scheint, und ein unwillkommener 
Ausweg muß es sein, gerade das auf das Verlustkonto der Kopien zu setzen, 
was dem Lukian besonderer Hervorhebung wert schien. Ich möchte übrigens 
selbst auf diese “Schwierigkeit’ kein großes Gewicht legen und sie auch für so 
groß wie bei dem Kopf von Bologna nicht halten; aber aus den Lukianischen 
Lobsprüchen, die keine Schwierigkeit zu machen scheinen, läßt sich eine Be- 
fürwortung, um von Beweis gar nicht zu reden, ganz gewiß erst recht nicht 
gewinnen. 

Daß die Lemnia als Weihgeschenk gleichwohl auch Kultbild gewesen sein 
könne, soll nicht bestritten werden. Aber sehr angebracht scheint mir die 
Zurückhaltung, mit der Amelung diese ganze Erörterung schließt: “wir müssen 
vorläufig darauf verzichten, unsere Athena mit einem literarisch überlieferten 
Werke zu identifizieren’ — nur möchte ich nicht schlechtweg verneinen, daß 
die Athena Areia in Betracht kommen könne. Mit Unrecht scheint sich den 
Weg zu ihr Amelung versperrt zu haben durch das Vorurteil, daß seine Athena 
(der Münzen wegen) durchaus in Athen gestanden haben müsse. | 

In den Bereich des Phidias gehört die Statue gewiß, und wertvoll ist es, 
zu dem einen Kopf in Sevilla — und durch ihn — noch mehrere künstlerisch 
höherstehende Repliken gewonnen zu haben. Aber nirgends ist es wohl schwerer 
als im Bereich des Phidias, über die Repliken hinaus zum Urbild vorzudringen. 
Das wird uns bei der Parthenos bitter klar;. das gilt aber mehr oder minder 
auch von den anderen oft nachgebildeten, in sehr verschiedenen Abstufungen 
der Treue nachgebildeten und nachgeahmten Werken des Meisters. Je weiter 
der Einfluß eines Werks reichte, um so zahlreicher wurden die “Varianten? — 
es ist wie bei einem vielgelesenen, vielabgeschriebenen Text —; um so schwerer 
muß es sein, den Urtext herzustellen. Wenn ich die große Athena von Perga- 
mon als Kopie der Parthenos gelten sehe, so glaube ich, daß man eine Lesart 
in die varia lectio, aus der der Text in seiner ursprünglichen Gestalt hergestellt 
werden soll, aufgenommen hat, die gar nicht dahin gehört. Man muß auch 
hier die testimonia von der varia lectio scheiden. 

Die Parthenos ist nach Art und Überlieferung ganz besonders ungeeignet, 
uns eine sichere Vorstellung von der Kunst des Phidias zu vermitteln. Ein 
einzelnes Werk wird das ja immer nur sehr unvollkommen vermögen, am un- 
vollkommensten aber dann, wenn ein kolossaler Maßstab und eine zugleich 
mühselige, von dem ersten Entwurf weitab führende und zu überladener Pracht 
verleitende Technik die Formensprache des Künstlers vergröbert und verklein- 
licht, und wenn dann Kopien nur dürftige Auszüge des Urbilds sein können. 
Es wäre hart, wenn wir darauf verzichten sollten, aus der Fülle der Kunst, die 
über das Haus der Parthenos ausgegossen ist, Züge für das Bild des Meisters 
zu entnehmen. Solchen Verzicht zu fordern ließ sich vor Jahren Puchstein 
bewegen durch die an sich richtige Erkenntnis, daß der Name des Phidias in 
der Tat mit dem Bildwerk des Parthenon nur recht locker verknüpft ist. 
Dessen muß man sich freilich bewußt bleiben und darf nicht sagen: “das ist 
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Phidias’, darf nur fragen: 'was ist hier Phidias?’ Zu dieser Frage würde ja 
auch, wenn die Verknüpfung fester wäre, die Verschiedenheit der Parthenon- 
skulpturen drängen. ‘Der Geist ist vom Geiste des Phidias’, so wird man wohl 
sagen dürfen. Aber wir fragen vor allem nach der Formengebung. Da wird 
man die Art des leitenden Meisters nicht bei den fortgeschrittensten Stücken 
suchen. Aber er ließ doch auch dieses Fortgeschrittenste zu: darin würden 
wir vielleicht, wenn wir deutlicher sehen könnten, nicht am wenigsten seine 
Größe erkennen. Die Kunst um Phidias, die Kunst seiner Werkstatt 
lehrt uns der Parthenon kennen — kaum zu irgendeiner anderen Zeit hat unsere 
Kenntnis eine gleich breite Grundlage. Aber die persönliche Hand des 
Meisters kennen wir damit doch noch nicht, und es bleibt Willkür, diesen 
oder jenen Kopf des Parthenonfrieses herauszugreifen und auf Grund der Über- 
einstimmung mit ihm von irgend einem Werk zu sagen: Das ist Phidias, des 
Phidias eigenstes Eigentum. 

Wie ein breiter Strom zieht sich der Einfluß des Phidias durch die ganze 
nachfolgende Kunstgeschichte, zeitweise eingedämmt durch starke Persönlich- 
keiten späterer Zeit und die von ihnen ausgehende Wirkung, dann wieder 
weiter sich ausbreitend. Aber die Verfolgung dieses Einflusses führt von dem 
Persönlichen hinweg ins Allgemeine, und es ist leichter, den Strom abwärts zu 
verfolgen, als zu seiner Quelle hinaufzudringen, und wer die Quelle fände, der 
stünde vielleicht doch nur an der Peripherie der Persönlichkeit: das Aller- 
persönlichste ist es selten, wodurch der Künstler ins Breite und Weite wirkt. 

Bis zur Peripherie werden wir immer nur gelangen mit methodischer For- 
schung, und die Spanne, die uns da noch vom Kern der Persönlichkeit trennt, 
wird um so größer sein, je fruchtbarer der Künstler war. Diese Spanne, die 
nur die Phantasie überspringen kann, wird den Verwegenen reizen, den Be- 
dächtigen schrecken. Der Bedächtige wird vorziehen, sich erst wieder von einer 
anderen Seite an die Peripherie heranzuarbeiten, bevor er den Sprung wagt. 

Nur an die Peripherie hat uns auch, wie mich dünkt, Amelung geführt. 
Daß wir mit Furtwänglers Hypothese uns nicht an dieser Peripherie befinden, 
ist gewiß: er meinte darüber hinaus vorgedrungen zu sein. Aber bewiesen hat 
er das nicht und konnte es nicht beweisen. Wo es sich um das Individuellste 
des Künstlers handelt, da wird auch stets die Individualität des Forschers, sein 
persönliches Empfinden eine Rolle spielen, die mit dem wissenschaftlichen Be- 
weis unverträglich ist und die Möglichkeiten des Irrtums vervielfacht. 


11 


Ist die Untersuchung in dem bisher besprochenen Fall, wie in den meisten 
Fällen, dadurch erschwert, daß wir nur Kopien des betreffenden Werks besitzen, 
so bezeugt uns doch andererseits allein schon die Zahl dieser Kopien die Wert- 
schätzung des Originals im Altertum und macht es wahrscheinlich, daß dieses 
Original unter den berühmten Kunstwerken zu suchen ist, während wir da, wo 
uns der Zufall ein Original geschenkt hat, die Gewähr dafür, daß es sich um 
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das Werk eines namhaften Künstlers handelt, wenn die Inschrift fehlt, nur dem 
Bildwerk selbst abgewinnen können. 

.8o steht es mit der Statue des Wagenlenkers von Delphi. Eine 
wohlerhaltene Erzstatue — ergänzt ist nur der linke Arm, soweit er nicht 
vom Gewand bedeckt ist — ist für uns stets ein Eouauov, vollends wenn sie 
ein griechisches Originalwerk aus der Zeit nach den Perserkriegen ist. Aber 
braucht eine solche Statue deshalb dem Pausanias der Erwähnung wert er- 
schienen zu sein, dem noch manche dieser Art vor Augen stehen mochten, 
oder braucht sie gar in die Verzeichnisse des Plinius ihren Weg gefunden zu 
haben? Hier handelt es sich freilich um den Teil eines besonders ansehnlichen 
Weihgeschenks, eines Gespannes von vermutlich vier Pferden — und auch von 
diesen sind uns ja Bruchstücke erhalten —, auf dessen Wagen neben dem 
Wagenlenker noch eine zweite Figur gestanden haben dürfte, zu dem jedenfalls 
noch eine jugendliche weibliche Gestalt gehört haben muß, deren Arm mit den 
übrigen Resten gefunden worden ist. Eine so stattliche Gruppe sollte man frei- 
lich bei Pausanias in der Beschreibung des heiligen Bezirks erwähnt finden, wenn 
sie zu seiner Zeit zu sehen war; daß sie aber schon damals zerstört gewesen und 
unter den Boden gekommen sei, ist doch eine recht unwahrscheinliche Annahme. 

Nun scheinen wir aber für die nähere Bestimmung des Weihgeschenks 
nicht auf Pausanias angewiesen zu sein; denn es ist das Bruchstück einer In- 
schrift gefunden worden, in der man mit größter Wahrscheinlichkeit die Weih- 
inschrift eben dieses Denkmals gesehen hat. Von der Zugehörigkeit überzeugt, 
ist man zunächst verpflichtet, zu sehen, was der Inschriftrest uns lehrt, bevor 
man sich an Pausanias wendet. Da lauert aber wieder ein Problem. Die In- 
schrift besteht aus zwei Zeilen, und die erste Zeile zeigt etwas jüngere Buch- 
stabenformen als die zweite und ist offenbar Ersatz für eine ausradierte Zeile, 
von der sich noch einzelne Buchstaben erkennen lassen. Die Inschrift muß 


OAYAKANOz MANEO HK 


(Nach Berl. phil. Wochenschr. 1905) 


eine Geschichte gehabt haben. In der ersten Zeile las man vor der Weihe- 
formel (w'dvednx) OATZAAOZ. Der nächste Gedanke mußte sein, daß hier 
der Name des Weihenden gestanden habe. Ein Polyzalos war uns bekannt in 
der Zeit, der wir das Denkmal nach dem Stil des Wagenlenkers und der Buch- 
stabenform der Inschrift zuschreiben müssen. Das war der Bruder der sizili- 
schen Tyrannen Gelon und Hieron.!) 

In Olympia sah Pausanias ein Gespann ähnlich genug dem delphischen, 
das den olympischen Wagensieg des Hieron verewigte, ein Werk des Onatas 
und Kalamis, von jenem das Gespann selbst, von diesem die Reiter daneben. 
Dieses Weihgeschenk aber war nicht von Hieron selbst, sondern von seinem 
Sohn Deinomenes, offenbar nach des Vaters Tod, dargebracht. 


ı) Homolle, Monuments et Memoires (Fondation Piot) 1897 und statt aller sonstigen 
Literatur nur Studniczka, Archäol. Jahrbuch 1907 S. 133 f. 
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Daß Hieron auch in Delphi einen Wagensieg davongetragen hat, wissen 
wir durch Pindars erste pythische Ode, und was ist wahrscheinlicher, als daß 
dieser Sieg zu einem ähnlichen Weihgeschenk wie das olympische Anlaß wurde! 
DaB Pausanias kein solches Denkmal nennt, wäre auch an sich nicht zu ver- 
wundern; denn wie oft war vor seiner Zeit schon der heilige Bezirk geplündert 
worden. Aber wenn die Reste eines solchen Weihgeschenks in unseren Tagen 
noch gefunden werden konnten, dann freilich wird des Periegeten Schweigen 
befremdlich, ja unbegreiflich, zumal er gerade den Denkmälern der Deinome- 
niden besondere Aufmerksamkeit geschenkt zu haben scheint. Auch wäre das 
Eintreten des Bruders statt des Sohnes — wenn denn auch hier Hieron die 
Weihung nicht mehr erlebt haben sollte —-, vollends die Notwendigkeit einer 
nachträglichen Änderung der Weihinschrift doch nur auf gezwungene Weise 
zu erklären. So hat dann die Erklärung, die der Entdecker der Inschrift ihr 
gegeben hatte, wohl immer mehr Anhänger verloren, erst recht als es gelungen 
war, von der ursprünglichen Fassung der ersten Zeile noch IAAZ vor ave|Inxev 
zu entziffern, doch wohl den Schluß des Namens des Weihenden, was zu jener 
Kombination nicht passen würde. Duhn wollte diesen Namensrest zu Anaxilas 
ergänzen, zu dem Namen des Tyrannen von Rhegion, der Schwiegervater des 
syrakusischen Polyzalos war. Das führte dann weiter zu der Vermutung, daß 
der Künstler des Weihgeschenks Pythagoras von Rhegion sei, von dem bis 
jetzt kein Werk nachzuweisen gelungen ist. Von einem pythischen Wagensieg 
des Anaxilas wissen wir aber nichts, die Übernahme des Weihgeschenks unter 
Tilgung seines Namens durch den Schwiegersohn wäre nicht minder befremd- 
lich als bei Homolles Erklärung und des Pausanias Schweigen ebenso un- 
begreiflich. Durch die Erinnerung, dad OATZAAOZ doch nicht durchaus der 
Eigenname Polyzalos sein müsse, sondern auch das poetische Eigenschaftswort 
sein könne, war indessen schon die Bahn für eine ganz andere Deutung frei 
gemacht worden. Auf dieser konnte Svoronos um so zuversichtlicher vor- 
schreiten, als die Lesung der ursprünglichen ersten Zeile vorlag. Sobald der 
Zusammenhang mit Syrakus gelöst war, mußte man sich die Frage vorlegen, 
ob denn unser Wagenlenker nicht zu dem Gespann gehört haben könnte, das 
Pausanias als Weihgeschenk der Kyrenäer nennt (X 15, 6): Kvpyvaioı Öt are- 
Deoav Ev Aelyois Barrov Eri üguarı, ög Es Außüunv Üyayc Opüs vavalv Ex 
Orpes. Nvloyosg utv tod üguards Eorı Kvprvn, Eni Ö8 ro üouerı Barros re 
zul Außin orepavovcd Eorıv abırdv. Enoinse dt "Aupimv ’Axtoropos Kvmooıo:. 

Nun erklärt sich die Tilgung einer Inschrift meistens durch eine damnatıo 
memoriae. Um die für unser Denkmal in Betracht kommende Zeit aber haben 
die Kyrenäer ihren ‘König’ Arkesilas, den vierten dieses Namens, verjagt, der 
kurz zuvor in Delphi einen Wagensieg erfochten hatte, wie uns wiederum 
Pindar durch die vierte und fünfte pythische Ode bezeugt. Der neue Freistaat 
hätte sich das Weihgeschenk des gestürzten Königs angeeignet. Schließt sich 
so nicht alles aufs beste zum Beweis zusammen? Mir würde jedenfalls diese 
Erklärung mehr zusagen als die von Robert versuchte, wonach Arkesilas selbst 
die Inschrift verändert hätte, nachdem er auch den ersehnten Sieg in Olympia 
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davongetragen, um dessen in dem Epigramm sich zu rühmen.!) JToAvfaios 
konnte der König, konnte die Stadt sich nennen. Aber es erhebt sich ein 
schweres Bedenken: jvloyos uEv Toü &puards Eorı Kvgprivn heißt es bei Pax- 
sanias. Unser Wagenlenker kann das also nicht sein. Robert wollte dieses 
Bedenken aus dem Weg räumen, indem er ein Versehen des Pausanias annahm: 
der Perieget hielt den Wagenlenker in dem langen Gewand trotz des Bartflaums 
für ein Weib und deutete ihn als die Nymphe Kyrene. Das Versehen wäre 
stärker als andere, die angeführt werden könnten. Denn das lange Gewand der 
Wagenlenker mußte dem Pausanias geläufiger sein als den modernen Betrachter. 
Aber es ist auch nicht nötig, dies Versehen anzunehmen. Studniczka hat 
einen anderen Ausweg gezeigt, auf den der sprachliche Ausdruck geradezu hin- 
weist: 1wioyog utv — Enl 68 ro äpuarı — das ist ein Gegensatz. Also stand 
Kyrene nicht auf dem Wagen, sondern ging neben den Pferden her wie die 
dea Roma auf dem Triumphbild im Durchgang des Titusbogens. Ihr oder der 
Libye, die den Battos bekränzte, könnte dann der erhaltene weibliche Arm an- 
gehören. Battos also wäre der Wagenlenker. Das scheint auch nicht sehr 
glaublich. Aber wir brauchen ja auch nur zu sagen: den Battos sah Pausanias 
in dem Wagenlenker. War er es nicht nach der Meinung des Weihenden, war 
es nach dieser etwa des Arkesilas Schwager Karchotos, der den Sieg erstritt, 
so war das kein schlimmes Versehen des Pausanias, vielleicht nicht einmal ein 
Versehen, sondern eine alte Umdeutung der Kyrenäer, die dem Karchotos den 
Sieg so wenig gönnten wie dem Arkesilas das Denkmal. 

So wäre also die Statue ein Werk des Amphion von Knossos — leider 
nicht des Onatas oder Kalamis!’ Amphion gehört nicht zu den berühmten 
Künstlern. Wir finden ihn nur noch einmal erwähnt, 'gleichfalls bei Pausanias 
in einer ‘Künstlerdiadochie’, als “Enkelschüler’ des Kritirs. Wir würden ihn 
lieber als Schüler des Kritios genannt sehen, wenn wir den Kopf des Wagen- 
lenkers mit dem des Harmodios vergleichen, der ja freilich als Werk des 
Kritios (und Nesiotes) auch erst nachgewiesen werden mußte, aber, wie ich 
meine, nachgewiesen ist. Doch man muß bedenken, daß der “Enkelschüler’ 
vom Lehrer seines Lehrers nicht durch zwei Generationen, nicht einmal durch 
eine getrennt zu sein braucht. Ich weiß wohl, daß auf eine solche Schulliste 
überbaupt nicht viel zu geben ist. Immerhin bietet ihre Angabe eher eine 
Bestätigung als eine Widerlegung der Zuweisung des Wagenlenkers an Am- 
phion. Dem Harmodios verwandt, aber etwas jünger würden wir ihn nennen. 
Die Gruppe der Tyrannenmörder, die uns erhalten ist, wurde gleich nach dem 
Persersieg in Auftrag gegeben und im Jahre 477 aufgestellt. Das paßt also 
auch nicht übel zu der Zeit des Wagensiegs des Arkesilas; denn Kritios war 
natürlich zur Zeit des Auftrags ein Meister von Ruf. 

Es ist leichter, einem Künstler sein erstes Werk zuzuweisen, als ein zweites 
— um so leichter, je unberühmter der Künstler ist. Das erste braucht, wenn 
es ein äußeres Zeugnis, wie in unserem Fall, dem Künstler zuschiebt, nur mit 


', Dann hätte gewiß die zweite statt der ersten Zeile erneuert werden müssen. 
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den meist sehr dürftigen Angaben über seine Art, oft nur mit seiner Zeit- 
stellung vereinbar zu sein, um der Zuweisung eine erträgliche Wahrscheinlich- 
keit zu geben. Das zweite Werk muß sich schon mit der bestimmten Art des 
ersten vertragen, und jedes folgende hat einen schwereren Stand. Dem Amphion 
wird schwerlich jemals ein zweites Werk zugeschrieben werden — es sei denn 
entweder auf Grund seiner Verwandtschaft mit dem delphischen Wagenlenker, 
wenn dessen Zuweisung sich behaupten sollte — das wäre dann eine Hypo- 
these ganz im Schlepptau der anderen -— oder auf Grund einer mit einem 
neuen Fund verbundenen Künstlerinschrift — das wäre dann gar keine Hypo- 
these und jedenfalls die erwünschteste Prüfung der anderen. Die literarischen 
Nachrichten bieten zu einer zweiten Zuweisung an diesen Künstler keine 
Handhabe. 

So dürfte der Vermutung von Svoronos, nachdem die ihr anfangs hinder- 
licben Bedenken, wie mir scheint, glücklich weggeräumt sind, vermutlich ein 
ruhiges Dasein beschieden sein — so lange wenigstens, als die Künstler, die 
dem Amphion seinen Besitz allenfalls streitig machen könnten, für uns noch 
so blutlose Schatten sind wie heute. 

Das ist der Vorzug des bescheidenen Loses.. Mit den stolzeren Namen 
eines Phidias oder Lysipp in Verbindung gebracht, würde ein Werk der An- 
fechtung nicht so leicht entrückt bleiben. 


III 


So sehen wir dem Lysipp einen Besitz neuerdings bestritten, der schon 
für ebenso unanfechtbar galt wie etwa der ‘Doryphoros’ des Polyklet. Nach 
Percy Gardners Meinung kann der ‘Apoxyomenos’ des Vatikans ein Werk des 
Lysipp nicht sein. 

Über keinen Künstler des Altertums besitzen wir wertvollere Nachrichten 
als über Lysipp: allzuviel will das ja leider nicht heißen. Von keinem einzigen 
werden uns so viele Werke genannt als von ihm. Nirgends scheint die Aus- 
sicht größer, die Persönlichkeit wirklich zu erfassen. Als Brunn in seiner 
Künstlergeschichte das Bild des Lysipp auf Grund der literarischen Überliefe- 
rung zeichnete, durfte er sich schon auf die wenige Jahre zuvor gefundene vati 
kanische Statue berufen. Denn der anfängliche Zweifel, ob in ihr des Polyklet 
oder des Lysipp destringens se zu erkennen sei, heute kaum noch begreiflich 
und doch durch die Ergänzung der Statue verewigt, war bald geschwunden, 
und Brunns Erläuterung der Statue durch die Nachrichten über Lysipp und 
seine Belebung dieser Nachrichten durch den Hinweis auf die Statue hat dann 
wesentlich dazu beigetragen, die Zuweisung an Lysipp zu befestigen, obgleich 
es einen Apoxyomenos gewiß noch von manchen anderen Künstlern ge- 
geben hat. So ist der Apoxyomenos zu einem Eckstein der Kunstgeschichte 
geworden, der unverrückbar schien. 

Wir wissen ja freilich von der Lysippischen Statue nicht mehr als der 
Name sagt — denn daß sie, von Agrippa vor seine Thermen gesetzt, sich in 
Rom großer Popularität erfreute und vom Volk stürmisch zurückgefordert 
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wurde, als Tiberius sie aus besonderer Vorliebe in seine Privatgemächer ver- 
setzt hatte, das lehrt uns über ihr Aussehen ja nichts. Aber was uns sonst 
von dem Meister berichtet wird, schien alles so vorzüglich durch diese Statue 
veranschaulicht zu werden. Daß er sich auf die Natur als auf die beste Lehr- 
meisterin hinweisen ließ, daB er im Gegensatz zu ‘den Alten’ — man denkt 
vor allen an Polyklet — ein neues Proportionssystem aufstellte, das den Ge- 
stalten größere Schlankheit gab, daB seiner Sorgfalt nichts zu gering und be- 
sonders ausgezeichnet seine Behandlung des Haars erschien, daß er trotzdem 
nach seinem eigenen Ausspruch die Menschen weniger wie sie wirklich sind 
darzustellen strebte, sondern wie sie dem Auge erscheinen, daB er — so ist 
wohl der vielumstrittene Sinn dieser Worte! — einem gewissen malerischen 
‘Impressionismus’ huldigte, das alles wurde vor dem Apoxyomenos lebendig 
und durch die Vergleichung mit dem Doryphoros des Polyklet, den Lysipp 
neben der Natur seinen Lehrmeister nannte, nur noch einleuchtender. An diese 
Statue schlossen sich dann allmählich eine Reihe von anderen an, die mit 
einem der von Plinius genannten Werke sich mehr oder weniger wahrschein- 
lich identifizieren ließen und die Prüfung auf ihre Verwandtschaft mit dem 
Apoxyomenos mehr oder weniger gut bestanden. Keine dieser Hypothesen 
brachte es freilich zu dem gleichen Ansehen wie die Zuweisung des Apoxy- 
omenos, dem auch die Vorzüglichkeit der Kopie — an ein Original ist ja nicht 
zu denken, da dieses sicher aus Erz war und bei ihm auch die häßlichen 
Stützen undenkbar wären — vor allen den Vorrang gab, während hingegen 
gerade bei ihm nicht wie bei einigen anderen eine Mehrzahl der Wiederholungen 
den Ruhm des Urbilds erkennen läßt. 

Da brachten die Ausgrabungen von Delphi unserer Kenntnis des Künstlers 
unerwarteten Zuwachs in einer Statue, die ohne die Hilfe des Plinius und ohne 
die Vergleichung mit dem Apoxyomenos dem Lysipp zugeschrieben werden 
konnte.und so für alle anderen Zuweisungen eine erwünschte Probe bot. 

Ein vornehmer Thessaler namens Daochos hatte bald nach der Schlacht 
von Chaironeia zum Ruhme seines Geschlechts eine Reihe von sieben Marmor- 
statuen im heiligen Bezirk aufgestellt, die ihn selbst und seine Vorfahren dar- 
stellten. Unter jeder Statue stand ein Epigramm. Die besterhaltene der Sta- 
tuen war die eines Agias, der in der dritten Generation vor dem Stifter des 
Weibgeschenks durch Siege auf allen großen Kampfplätzen der Hellenen, in 
der Altis von Olympia als erster Thessaler, seinem Geschlecht und seiner Vater- 
stadt Pharsalos Ehre gemacht hatte — wahrscheinlich mehr als hundert Jahre 
vor der Errichtung des Denkmals. Das Epigramm unter der Statue meldete 
den Ruhm des Agias. Dieses selbe Epigramm nun schrieb Stackelberg in des 
Mannes Vaterstadt Pharsalos ab, und dort stand darunter die Künstlerinschrift 
des Lysipp. Das ist die beneidenswerte Entdeckung Erich Preuners, aus der 
dieser dann sofort überzeugend die Identität auch der zu dem Epigramm ge- 
hörigen Statuen und die Priorität der pharsalischen Statue erschlossen hat.') 


', Ein delphisches Weihgeschenk. Leipzig, Teubner 1900. 
Neue Jahrbücher. 1909. I 33 
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Die uns erhaltene Marmorstatue wird eine Kopie sein nach der pharsalischen, 
die vermutlich aus Erz war, aber eine Kopie, die wir in der Werkstatt des 
Lysipp selbst entstanden denken dürfen. Als Preuner in diesem Sinne das 
Weihgeschenk des Daochos besprach, hatte er von den Statuen selbst erst eine 
ganz ungenügende Kenntnis. Inzwischen sind sie veröffentlicht worden, und 
besonders die Statue des Agias ist durch Abbildungen und Abgüsse bekannt 
genug geworden. Man fand, daß ihr Aussehen den Schlüssen Preuners nicht 
widerstreitet. Zwar schien sie einen etwas älteren Charakter als der Apoxy- 
omenos zu haben und deutliche Spuren der Einwirkung des Skopas zu ver- 
raten; aber sie schien dennoch mit der vatikanischen Statue wie mit der aus 
den literarischen Nachrichten erschlossenen Charakteristik des Lysipp vereinbar. 

Einer abweichenden Ansicht hat vor einigen Jahren Percy Gardner, so 
viel ich weiß als erster, Ausdruck gegeben. Nach seiner Überzeugung kann 
der Agias und der Apoxyomenos nicht von der Hand desselben Künstlers sein. 
Aber er läßt sich an Preuners Entdeckung nicht irremachen, gibt vielmehr 
lieber den Apoxyomenos preis.!) 

Im Anschluß an eine Darlegung des geistvollen dänischen Archäologen 
Julius Lange sieht Gardner in dem Aufkommen der anatomischen Studien 
ein Ereignis von einschneidender Bedeutung für die Geschichte der griechischen 
Plastik. Um das Jahr 300 v. Chr. begann, vornehmlich in dem ‘Museion’ zu 
Alexandreia und unter besonderer Begünstigung, ja tätiger Teilnahme, wie es 
heißt, der Könige, eine eifrige Beschäftigung mit der Anatomie des mensch- 
lichen Körpers. Die ‘Myologie’ als besonderer Wissenszweig hat dort ihren 
Ursprung. Daß die auf solche Art gewonnene und verbreitete Erkenntnis nicht 
ganz ohne Einwirkung auf die Darstellung der bildenden Kunst bleiben konnte, 
ist begreiflich, und in Gestalten wie dem Laokoon, dem sogenannten Borghesi- 
schen Fechter, dem Marsyas hat man diese Einwirkung zu erkennen gemeint. 
Gardner möchte nun aber in dem Hervortreten anatomischer Kenntnisse ein 
sicheres Kriterium der neuen Zeit, der “hellenistischen’ Periode, sehen. Der 
Agias stehe vor dem großen Einschnitt, der Apoxyomenos jenseits. Daß die 
Schaustellung anatomischen Wissens eine allgemeingültige Eigenschaft der 
späteren Periode nicht ist, muß Gardner freilich zugeben. Aber die Beispiele 
einer starken Betonung der Muskulatur, die sich vor seinem "Epochenjahr’ 
finden, sucht er als bedeutungslos hinzustellen. Die Figuren der Mausoleums- 
friese scheinen ihm die mit Nachdruck zur Darstellung gebrachte Muskulatur 
nicht so richtig wiederzugeben, daB man ein anatomisches Studium voraus- 
setzen müßte. Aber da es sich bier um Dinge handelt, die scharfe Beobachtung 
an dem in dieser Hinsicht stark entwickelten Körper auch ohne anatomische 
Kenntnis bemerken konnte, so scheint mir ein geringeres Maß von Richtigkeit 
noch keinen wesentlichen Unterschied zu machen: das Auge des einen wird die 
Formen eben richtig gesehen und seine Hand sie richtig wiedergegeben haben, 
während ein anderer sie zur selben Zeit minder scharf auffaßte und minder 
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deutlich wiederzugeben verstand. Das wesentliche scheint mir, ob man erst 
seit dem Aufkommen jener anatomischen Studien das Bedürfnis empfand, das 
Muskelspiel des Körpers in seinem Reichtum zur Darstellung zu bringen. Und 
das läßt sich ganz gewiß nicht behaupten. Beredte Zeugen gegen eine solche 
Behauptung wären schon zwei Jahrhunderte zuvor die Bilder der großen atti- 
schen Vasenmaler. Am lebendigen Körper sah der griechische Künstler 
kaum weniger, als der heutige am toten Körper lernen kann. 

Wird aber die Grenze sicherlich nicht so scharf wie Gardner meint zu 
ziehen sein zwischen der Periode ohne anatomische Kenntnis und der Periode 
mit ihr, so wäre es immerhin möglich, daß zwischen den beiden dem Lysipp 
zugeschriebenen Statuen in der Darstellung des Körpers ein so gewaltiger Unter- 
schied wäre, daß man Bedenken tragen müßte, die beiden Werke demselben 
Künstler zuzuteilen. 

In der Tat ist der Unterschied nicht gering, und es ist ein Verdienst, 
nachdrücklich darauf hingewiesen zu haben. 

Gardner beginnt seine Betrachtung mit der Vergleichung der Füße. Der 
Fuß des Apoxyomenos sei lang, mager, sehnig, ganz Haut, Knochen und Sehne 
ohne die weichen Übergänge des Fleisches. So sei auch der Fuß des Borghesischen 
Fechters, nur weiter entwickelt noch in dieser Richtung; ganz anders die Füße 
der Statuen des IV. Jahrh., des Praxitelischen Hermes, des Meleager, auch des 
Agias. Und ähnliches gälte von allen Körperteilen. Mit Recht hätte Newton 
den Apoxyomenos einen “Muskelmann’ (a man skinned) genannt. Für die Ver- 
gleichung der Füße ist es ungünstig, daß gerade die Füße des Agias, trotz der 
im ganzen so guten Erhaltung der Statue, stark beschädigt sind. Der hervor- 
gehobene Unterschied ist freilich nicht zu verkennen. Aber er liegt, wie mir 
scheint, nur zum Teil in der kürzeren, fleischigeren Form des Fußes; zum größeren 
Teil ist es ein Qualitätsunterschied der Arbeit. Der wundervoll gearbeitete 
Fuß des delphischen Wagenlenkers steht dem Fuß des Apoxyomenos näher als 
der des Agias und gibt ihm eigentlich an Naturalismus nichts nach. Lysipp 
oder nicht Lysipp — der Apoxyomenos ist eben eine sehr viel bessere, mit 
sehr viel größerer Sorgfalt hergestellte Kopie als der Agias. Was die Betrach- 
tung des Fußes uns lehrt, bestätigt die Betrachtung des ganzen Körpers. Daß 
die ältesten Kopien nicht die peinlichsten sind, wußten wir längst, und das 
gilt auch von der in des Meisters eigener Werkstatt hergestellten Kopie. Daß 
Lysipp bei der Herstellung einer Kopie seiner Statue selbst Hand angelegt 
haben sollte, ist ganz unwahrscheinlich. Aber wie große Mühe und Sorgfalt 
er überhaupt auf die Arbeit verwenden ließ, hing von der Bezahlung ab, und 
daß er seinen Namen nicht unter die Kopie setzte, erweckt nicht das günstigste 
Vorurteil. Mit ganz anderer Peinlichkeit mußte ein Kopist der Kaiserzeit zu 
Werk gehen, dem die Aufgabe gestellt war, das berühmte Werk des alten 
Meisters in Marmor wiederzugeben. Da wollte der Besteller auf nichts verzichten. 

Ich meine nicht, auf solche Weise den ganzen Unterschied der beiden 
Statuen erklären zu können. Wie die Grundform des Fußes verschieden ist — 


gewiß nicht durch die Schuld der Kopisten — so sind auch die Körper von Haus 
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aus verschieden. Aber sollte ein Künstler, der in einem Fall einen mageren 
sehnigen Körper, vielleicht in Anlehnung an das Modell, darstellt, nicht zu 
anderer Zeit einen volleren, die Muskulatur weniger ausgeprägt zeigenden 
Körper wiedergeben können? 

Die Annahme, daß erst der Kopist der späteren Zeit die starke Betonung 
der Muskulatur in das Werk des Lysipp gebracht habe, einen Ausweg, auf den 
Gardner hinweist, wie er eben dies auch von dem auf Lysipp zurückgehenden 
Typus des ausruhenden Herakles vermutet, diese Annahme muß ich angesichts 
der durchaus einheitlichen Erscheinung der herrlichen vatikanischen Statue als 
. ganz unmöglich bezeichnen. Der Unterschied der beiden Statuen besteht und 
bestand, wie ich glaube, auch zwischen den Originalen, vermindert nur um den 
Qualitätsunterschied der Kopien, auch bei den Originalen indensen möglicher- 
weise schon ein Qualitätsunterschied, im übrigen mehr ein Gradunterschied als 
einer des Wesens, nicht unbegreiflich vollends, wenn die Entstehungszeit der 
Statuen durch einen nicht geringen Zwischenraum getrennt war. Der Agias 
müßte natürlich das ältere Werk sein, und nichts hindert uns, soviel ich sehe, 
das pharsalische Urbild einige Zeit über das delphische Weihgeschenk, für das 
die gewonnene Datierung allein gilt, hinaufzurücken, während der Apoxyomenos 
die Kriterien für seine zeitliche Bestimmung innerhalb eines langen Künstler- 
lebens allein in sich selbst trägt. 

Die Lebensgrenzen des Lysipp sind nicht sicher festgelegt. Den Höhe- 
punkt des Lebens bezeichnet seine Beziehung zu Alexander, die auch zu der 
Datierung des Plinius (Ol. 113 = 328 v. Chr.) geführt hat. Aber in welchem 
Alter der Meister damals stand, wie lange er den König überlebt hat, ist frag- 
lich. Einerseits war die Erzählung, daß ein Ausspruch des Malers Eupompos 
für seine Entwicklung von Bedeutung wurde, mehr aber noch seine Künstler- 
inschrift unter der Statue des Olympischen Siegers vom Jahre 372 v. Chr. 
Anlaß, sein Geburtsjahr bis in den Anfang des Jahrhunderts hinaufzuschieben. 
Andererseits schien eine Inschrift, die den Namen des Lysipp mit dem des 
Seleukos und mit diesem den Königstitel verbunden zeigte, Grund, seine Lebens- 
zeit bis zum Ende des Jahrhunderts auszudehnen. Weder das eine noch das andere 
ist zwingend. Aber mag man immerhin, mit Gardner, den frühen Daten mehr 
Vertrauen schenken als den späten, mag man Lysipp für nicht erheblich jünger 
halten als Skopas und Praxiteles, obgleich diesen Plinius mehr als ein Menschen- 
alter früher setzt und den anderen die Zeit der Errichtung des Mausoleums doch 
wohl schon auf seiner Höhe sah — daß Lysipps Leben sich einige Jahrzehnte 
weiter erstreckt hat als das der beiden anderen kann doch nicht bezweifelt 
werden, und daß es in die Zeit eines starken Naturalismus hineinragt, wird 
uns, dünkt mich, durch die Nachricht verbürgt, daß Lysipps Bruder Lysistratos 
es war, der zuerst Gipsabgüsse über dem lebenden Modell gemacht hat, um 
eine möglichst realistische Porträtähnlichkeit zu erreichen. 

Auf dieser Stufe des Naturalismus standen Lysipps Alexanderbildnisse 
gewiß nicht. Aber was ihnen nachgerühmt wird, läßt sich auch mit einem 
nicht geringen Grad von Naturalismus, läßt sich sehr wohl mit dem Impressio- 
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nismus, den man im Apoxyomenos gefunden hat, vereinigen. Vor Jahren habe 
ich die Alexander-Herme des Louvre neben den Kopf des Apoxyomenos gestellt 
und gemeinsame Züge zu finden gemeint, obgleich ich den gewaltigen Unter- 
schied beider Köpfe in Erhaltung und Arbeit niemals verkannt habe.') Damals 
kam es mir darauf an, in dieser Spur Lysippischen Charakters eine Beglaubi- 
gung für die Zuverlässigkeit dieses Alexanderbildnisses zu gewinnen. Nachdem 
diese Beobachtung, soviel ich weiß, bis auf Gardners Widerspruch nur Beifall 
gefunden hat, ist mein Zutrauen zu ihr gewachsen, und ich sehe nun umgekehrt, 
in dieser Verknüpfung des Apoxyomenos mit dem Alexanderbildnis, auch ein 
Band, das jenen mit Lysipp verbindet. 

Nach Gardners Ansicht hätte ich freilich durch die Heranziehung des 
Apoxyomenos die Untersuchung der Alexanderbildnisse nur auf einen falschen 
Weg gebracht. Die Azara-Herme hält er für ein ganz wertloses Machwerk, 
und der Alexanderkopf der Lysimachosmünzen und der aus Alexandria stam- 
mende Marmorkopf des Britischen Museums stünden dem Kopf des Agias weit 
näher als dem des Apoxyomenos. 

Daß die Pariser Herme von dem großartigen Schwung des Lysippischen 
Alexanderbilds etwas bewahrt hätte, habe ich niemals behauptet. Man mag es 
‘äußerlich’ nennen, was sie mit dem Apoxyomenoskopf gemein hat — super- 
ficial sagt Gardner —, aber zufällig und gleichgültig ist es deshalb doch nicht 
und noch weniger eine Täuschung, da ein Mann wie Julius Lange die Ähnlich- 
keit so stark empfand, daß er sich gar die Frage vorlegte, ob etwa auch der 
Apoxyomenos ein Alexanderbildnis sein sollte. Dieses Etwas aber gehört nicht 
zu dem, was der Apoxyomenos mit dem Agias gemein hat. Es wäre also 
nicht Lysippisch, wenn der Apoxyomenos nicht Lysippisch ist. Damit würde 
die Übereinstimmung, die bedeutungsvoll schien, zu einem wunderlichen Zufall 
— bis etwa einer käme und sie wieder für groß genug hielte, um daraus die 
gleiche Hand zu erschließen, etwa die des Daippos, dem Gardner nicht ungern 
den Apoxyomenos zuschreiben möchte. 

Aber je weniger ich geneigt bin, auf das weite Feld hinauszuschweifen, 
auf dem solche Hypothesen wachsen, um so schwerer wird es mir, auf eine 
Hypothese, die sich seit Jahrzehnten so vielfach bewährt zu haben schien, zu 
verzichten. Man darf eingestehen, daB man ohne ein äußeres Zeugnis schwer- 
lich darauf verfallen sein würde, die Statue des Agias dem Lysipp zuzuweisen, 
und kann dennoch sich mit dem Zeugnis abzufinden wünschen, ohne alles über 
Bord werfen zu wollen, was man bis dahin von Lysipp zu wissen meinte. 

Es ist nicht ganz wenig, was die beiden Statuen verbindet. Das wird uns 
klar, wenn wir sie mit älteren vergleichen. Es ist auch nicht wenig, was sie 
trennt. Das gestehe ich Gardner zu und halte seine Einwendungen aller Er- 
wägung wert. Ob das Gemeinsame schließlich zu überwiegen scheint oder das 
Trennende, das ist die Frage. Das Gemeinsame wird schwerlich stark genug 
sein, um die gleiche Hand zu beweisen. Wird das Trennende stark genug 


1) Über das Bildnis Alexanders d. Gr., 52. Berliner Winckelmannsprogramm 1892. 
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sein, die gleiche Hand auszuschließen? Wir stehen damit wieder vor der Frage, 
welchen Spielraum, welche Entwicklungsfähigkeit wir der Formensprache des 
Künstlers zutrauen sollen. Die Erfahrung lehrt uns darüber gar Verschiedenes. 

Es könnte scheinen, als ob ich mit zweierlei Maß messe, indem ich mich 
hier geneigt zeige, innerhalb eines und desselben Künstlerlebens Raum zu finden 
für zwei Werke, deren starke Unterschiede ich nicht verkenne, während ich 
vorhin Unterschiede, die vielleicht nicht stärker waren, als Gründe gegen die 
Zuweisung des Bologneser Kopfs an Phidias habe gelten lassen. Es könnte 
am Ende gar jemand meinen, daß eine Verschiedenheit des Maßstabes zu er- 
klären sei aus meiner persönlichen Beteiligung bei der Lysipp-Frage. Aber der 
Widerspruch ist nur scheinbar. Die Zuweisung der vatikanischen Statue an 
Lysipp, ursprünglich auch nur Hypothese, scheint mir im Lauf der Jahrzehnte 
so vielfach verankert zu sein, daß hier wirklich Zeugnis gegen Zeugnis oder 
Zeugnis neben Zeugnis steht. Furtwänglers Hypothese hingegen entbehrt ganz 
dieser Verankerung. Deshalb sind wir meines Erachtens noch verpflichtet, alle 
Bedenken zu Wort kommen zu lassen, in dem andern Fall eher verpflichtet, sie 
zum Schweigen zu bringen. Mit Amelung zu sagen: “Ich halte es für ganz aus- 
geschlossen, daß der gleiche Mann Köpfe, wie wir sie sonst mit einiger Zuver- 
sicht dem Phidias zuschreiben, und den der «Lemnia» geschaffen habe’ — das 
zu sagen würde ich mich scheuen angesichts so mancher starker Unterschiede, 
die wir zu anderen Zeiten unter einem wohlbezeugten Künstlernamen vereinigt 
finden. Aber ich fordere einen bündigeren Beweis oder Zurückhaltung und 
Geduld, die jene Hypothese vielleicht allmählich erstarken sehen würden. 

Eines aber lehrt uns der eine wie der andere Fall: überaus unsicher ist 
der Boden solcher Vermutungen, wo jedes äußere Zeugnis fehlt. Sie sollen 
darum nicht verpönt sein. Verpönt aber sei die dreiste Zuversicht, mit der sie 
zuweilen den Mangel der Begründung zu verhüllen suchen. Je selbstgewisser 
solche Vermutungen auftreten, um so verdächtiger sind sie, und wenn sie gar 
in Gesellschaft erscheinen, ist ihnen erst recht nicht zu trauen. 

Mit gutem Recht schloß Kekule einst seine Besprechung des Furtwängler- 
schen Buchs mit der Mahnung: 

vöpe xal ucuvao' anıcreiv’ Kodoe Teure täv PoEvor. 


POLYSTRATOS’ SCHRIFT 
ÜBER DIE GRUNDLOSE VERACHTUNG DER VOLKSMEINUNG 


Von RoBERT PaıLippson 


Unter den herkulanischen Rollen, bei deren Entfaltung es gelang, wenig- 
stens einen beträchtlicheren Teil zu erhalten, findet sich neben einer großen 
Zahl jüngerer epikureischer Schriften glücklicherweise auch ein Büchlein des 
zweiten Nachfolgers Epikurs, nicht gerade bedeutend nach Inhalt und Form, 
aber doch geeignet, bei richtiger Würdigung ein nicht ungünstiges Licht auf 
die schriftstellerische Tätigkeit dieser älteren Vertreter der Gartenweisheit zu 
werfen. Nachdem Gomperz auf Grund der Neapolitaner Veröffentlichung und 
der Oxforder Abschrift den größten Teil des Erhaltenen mit bewährter Hand 
hergestellt hatte, veranstaltete K. Wilke in seiner Kieler Dissertation: “Polystrati 
Epicurei IIsol «Adyov xarappovijoswg libellus’ (Leipzig, Teubner 1905) unter 
genauer Vergleichung der Handschrift selbst und in der Ergänzung unterstützt 
von seinen Lehrern Sudhaus und Wendland eine treffliche Ausgabe, die den 
Gomperzschen Text nicht unwesentlich verbessert und vermehrt. Immerhin ist 
dieser noch lückenhaft genug; sein Verständnis erfordert und lohnt daher eine 
eingehendere Untersuchung, wie ich sie im folgenden angestellt habe. Die bei- 
gefügten Textergänzungen bitte ich nach dem Wilkeschen Ausdruck auch nur 
als erempli gratia zu betrachten. 


I 


Da nicht nur die Grundzüge, sondern auch die Einzelheiten der epikurei- 
schen Lehre in den zahlreichen Schriften ihres Begründers ein für allemal fest- 
gestellt waren, so bezog sich die schriftstellerische Tätigkeit seiner nächsten 
Nachfolger hauptsächlich auf deren Verteidigung. Das beweisen die meisten 
erhaltenen Titel ihrer Schriften und bestätigen die Funde von Herkulanum. 
Eine Streitschrift ist auch unser Büchlein. Der Gegenstand, um den es sich 
handelt, wird in dem vom Verfasser gegebenen Titel: IZeol @i6yov xarappovijcens 
angedeutet und in einem zweiten: JJoög toÜs dAdyag xaradounavvousvovs rar 
ev rolg noAlois Öokafouevov näher erläutert. Daß dieser letztere nicht vom 
Verfasser herrührt, sondern von Späteren auf Grund von Stellen der Schrift 
(col. XIV®2 £f., col. XXII*2f., col. XXIIIP13 u. a) hinzugefügt ist, brauchte Wilke 
(8. XIII) nicht dahingestellt sein zu lassen; denn die einführenden Worte: ol ö’ 
&nıyp&gpovaıv sagen es deutlich. Der Ton in beiden Titeln liegt auf dem dAdyus. 
Die Unvernunft der Gegner beruht aber nicht, wie Wilke a. a. O. meint, darin, 
daß sie nicht nach ihren eigenen Grundsätzen handeln, obgleich auch dieser 
Vorwurf in der Schrift öfters erhoben wird, sondern in der Mangelhaftigkeit 
ihrer Gründe, so daß Gomperz durchaus treffend &Aoyog mit “grundlos’ über- 
setzt. Der Verfasser nimmt nämlich insofern einen eigentümlichen Standpunkt 
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in dieser Schrift ein, als er die Ansichten seiner Gegner und ihre Verachtung 
der Volksmeinung bis zu einem gewissen Punkte teilt, aber in der Begründung 
jener und in der Begrenzung dieser von ihnen abweicht. 

Um dies zu verstehen, wollen wir zunächst dem Gedankengange der Schrift 
selbst folgen. Daß diese drei Punkte behandelte, lehrt col. 20°. ‘Denn indem 
wir alles dies als Spiel mit Worten erkennen, müssen wir uns mit Hilfe der 
vorgenannten Widerlegungen um die Naturerkenntnis bemühen, damit wir nicht 
einem der vorgenannten Übel verfallen’ Das xzäv rd zoroüro Z.2 muß sich 
auf die unmittelbar vorhergehende Behauptung der Gegner (col. 12®) beziehen, 
daß das x«Adv und aloyedv nicht YVoceı, sondern vd6um sei; daher geht uer« 
ToVv zposıpnuevov nicht, wie Wilke meint, auf die Zeichen und Wunder des 
weiter zurückliegenden Teiles, sondern auf die eben beendete Widerlegung 
(col. 15* ff). Die folgenden Worte x«i yap bedeuten nun nicht, wie Wilke will: 
nam etiam, sondern in der bekannten elliptischen Weise: ferner auch. “Ferner auch 
inbezug auf die Vorzeichen und alles weiter oben Genannte sowie über das im 
Anfang Besprochene ziemt es sich möglichst dahin zu wirken’ usw. Demnach 
bezieht sich regl Evvaviov Te xal av dnavo elonuefvov auf den weiter zurück- 
liegenden Teil der Abhandlung und zepl @v &v depyü EAdyousv auf den ver- 
lorenen Anfang. Es ergeben sich so, wie gesagt, drei Teile des Werkes. 

Leider gewährt uns der erhaltene, wie gewöhnlich bei den herkulanischen 
Rollen am Anfang verstümmelte Text keinen Anhalt, um mit Sicherheit über 
die an erster Stelle behandelte Frage zu urteilen. Da verschiedentlich (so 
col. 2 6, 10° 9 u. sonst) über die Dämonenfurcht, der die Gegner im Gegensatz 
zu ihrer Lehre im Leben verfallen, gespottet wird, so könnte man vermuten, 
daß zuerst die Verspottung der Volksgötter, die seit Xenophanes die griechische 
Philosophie durchzieht, auf ihre Berechtigung geprüft wurde. Bekanntlich hielt 
Epikur in Übereinstimmung mit dem Volksglauben an der Vielheit der Götter 
fest, wenn er auch ihre individuelle Erkenntnis für unmöglich erklärte. Im 
Gegensatze aber zum überlieferten Glauben behauptete er, daß diese Götter sich 
um den Menschen nicht kümmerten, so daß wir von ihnen nichts zu hoffen 
und zu fürchten hätten. Trotzdem glaubte er an den vaterländischen Religions- 
festen teilnehmen zu dürfen. Denn auch er verehrte in den Göttern Ideale 
höchster Glückseligkeit (vgl. bes. Usener, Epicurea Frgm. 386 ff.). 

Indessen könnte unter der Dämonenfurcht ebensogut der kurz vorher be- 
sprochene Glaube an Wunder und Zeichen gemeint sein. Wahrscheinlicher ist 
mir daher eine andere Vermutung, die sich auf eine unabhängig von ihr ge- 
fundene Herstellung eines Wortes col. 11*7 stützt. Die Stelle lautet nach der 
Ergänzung durch Sudhaus: rg Ö’ ndovis Exyduevor Aulv abrolg Ebdbg uaprv- 
prjoousv, Örı däov dnadldrrouev Ev ols ngöregov @dlvvo)usde. Ich gestehe, 
daß dieses odvv@usde mir hier nicht am Platze erscheint. Polystratos hatte 
vorher behauptet, daß die Gegner mit ihren Frechheiten und Irrtümern in 
Lehre und Leben den wahren Daseinszweck, Heiterkeit und Schmerzlosigkeit, 
nicht zu erreichen vermögen. Nach obiger Fassung würde er dann fortfahren: 
‘Wenn wir uns aber an die Lust halten, werden wir uns selbst sofort bezeugen, 
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daß wir leichter davonkommen!) bei den Dingen, bei denen wir früher Schmerz 
empfanden’, oder wie Wilke zu der Stelle erklärt: ss qua in re semel nobis ca- 
lamitas accidit, postea similia evitare studemus. So richtig dieser Gedanke an 
sich ist, so würde ihn doch ein Epikureer kaum als Kern der Lustlehre und 
als hauptsächliches Mittel zur Glückseligkeit angeführt haben. Wir müssen 
daher anders ergänzen. Wilke glaubte im Papyrus Z. 9 nusd« zu lesen. 
Danach vermute ich: wö(ny)iuede; die Stelle sagte somit: “Wenn wir uns an 
die Lust halten, erkennen wir sofort, daB wir leichter davonkommen bei den 
Leitsätzen, die wir vorher gegeben haben.” Wenn ich nun auch nicht verkenne, 
daß dies zgdregov auch auf Stellen dieses zweiten erhaltenen Teiles wie z. B. 
col. 9°? gehen könnte, so scheint es mir doch auch möglich, daß damit auf den 
ersten verlorenen Teil hingewiesen wird. Denn Epikur glaubte in der Be- 
stimmung der Lust als höchsten Gutes mit der Volksmeinung in Einklang zu 
stehen; demnach würde deren Verteidigung gegen die Verhöhnung ihrer Gegner 
mit dem Zwecke unserer Schrift übereinstimmen. 

Der Anfang des zweiten Teiles und mit ihm die Behauptung der Gegner 
ist ebenfalls verloren gegangen Doch gab uns schon col. 20*9 die Andeutung, 
daß es sich um die Wahrheit der Träume und ähnlicher Erscheinungen handle. 
Epikur — um vorerst dessen Stellung zu dieser Frage zu kennzeichnen — ge- 
hörte zu den wenigen Philosophen, die nach Cicero, De div. I 3,5 eine Vorher- 
sage der Zukunft in jeder Gestalt für unmöglich erklärten (vgl. auch De nat. 
deor. II 65,162 und Plutarch, Adv. Colot. 1123* 10£.), da die Götter sich nicht 
um die Menschen kümmerten (De div. II 17,46) und es keine Vorsehung gebe 
(vgl. Usener, Frgm. 367 ff. und Diogenes von Oinoanda 40 Aa 14f. mit Useners 
Bemerkung dazu Rhein. Mus. XLVIl 454).?) Im besonderen hält er die Träume 
für bedeutungslos (Usener, Frgm. 328 und Epik. Spruchs. 24) und erklärt ihre 
Eutstehung naturwissenschaftlich durch das Eindringen von Bildern in die 
Poren und ihre Wirkung auf das Vorstellungsvermögen (dıdvow; vgl. Frgm. 
326 f,, besonders. Lukrez IV 755ff,, wo die Bewegung der Gestalten im Traume 
durch ein schnelles Wechseln der Bilder wie in einem modernen Kinematographen 
geschildert wird). Auch die Tiere träumen (Lukrez IV 983 ff.). Über die Vogel- 
und Opferschau sowie über Zukunftsvoraussagen aus Himmels- und Wetter- 
erscheinungen habe ich keine Äußerungen Epikurs gefunden; denn Diogenes 
L. X 98 und 115, Stellen, die Zeller (III 1 S.430,) in dieser Hinsicht anführt, 
beziehen sich auf Wettervoraussagen (wooyvoarıxa), die er natürlich nicht als 
solche, sondern nur als Anordnungen der Götter leugnet. Dagegen zeigen 
die von Usener unter Frgm. 395 vereinigten Stellen, daß er die Wahrheit der 
Mantik und besonders der Orakel leugnete. Der eigentümliche Ausspruch aus 
der Mixo& Enıroun (Frgm. 27): uavrızn obon dvunaparosg, ei xal brapxrın, obötv 
nap’ nußs hyntda ve yıvdusva ist wohl dahin zu erklären: Es gibt keine Seher- 


1) ’Archlarrsıv mit Adverbium in gleichem Sinne z. B. Xenophon, Cyrop. IV 1. 5. 
Ebenso in unserer Schrift zeipo» dnail. Fr. 5P 3f. und nüg ax. col. 19P 9 ff.; vgl. Philod. 
Rhet. I 88, 21 ed drallakeı. 

») Vgl. Diogenes Oenoandensis ed. William (Teubner) Fr. 38, I 14 ff. 
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kunst, da sie auf Trug beruht; wenn sie aber auf Tatsachen (yıvdusva) beruht, 
so haben diese für uns keine Bedeutung. 

Um nun die Ansicht der von Polystratos hier bekämpften Gegner und ihre 
Begründung kennen zu lernen, müssen wir uns, da der Anfang auch dieses 
Teiles, wie gesagt, verloren ist, an Frgm. 6°4 fi. wenden. Dort heißt es: ‘Es 
ist lächerlich, wenn, weil jene (die Tiere) Vor- und Vogelzeichen oder vor- 
bedeutende Rufe oder Schönes und Häßliches!) nicht kennen, oder falls sie es 
kennen, es nicht verstehen, weil sie nicht der Überlegung?) fähig sind oder 
nicht solcher, wie wir...” Der Nachsatz ist verloren gegangen. Es konnte 
aber nichts anderes folgen als: Es ist lächerlich, wenn die Tiere solche Vor- 
stellungen nicht haben, zu behaupten, daß diese auch für uns nicht gelten. 
Ich ergänze daher (rıvas afı)oöüv (vgl. col. 16°8) und’ (Auiv aavıa raüıa 
xaH” aArdeıav eivaı)?) Die Gegner verwerfen also die Zukunftszeichen und 
Sittlichkeitsvorstellungen, weil sie den Tieren fehlen. 

Einen etwas anderen Standpunkt nehmen die Gegner des folgenden Frag- 
mentes (7°) ein. Dort heißt es nach einer größeren Lücke (mit Gomperz’ Er- 
gänzung): ovAloyıouods 7) Enaymyas nepaivovras 7) Kilos am ÖLaleyopevovs 
teor& rovrois xal nulv ovußeßnaevaı, @orEep Evıoı noroüdıwv. Wilke macht 
den Satz mit Recht von einem Ausdruck des Leugnens abhängig; wie ich ver- 
mute: doavıog ÖL yedloiov &orıv apveiode. Daß es andere Gegner sind als 
die vorigen, zeigt das Evo Z.6. Im Gegensatze zu diesen folgern sie die Un- 
gültigkeit der fraglichen Vorstellungen nicht aus deren Fehlen bei den Tieren, 
sondern aus ihrer Ungleichheit bei Tieren und Menschen, ebenso wie die 
Gegner des folgenden Teiles (vgl. col. 13°2 ff.). 

Daß wir nun die Ansicht der ersten Gegner richtig bestimmt haben, beweist 
die Widerlegung, die ihnen Polystratos in Frgm. 1—6 angedeihen läßt. Während 
nämlich jene eine wesentliche Gleichheit zwischen Tier- und Menschenseele an- 
nebmen mußten, um ihre Folgerung zu begründen, sucht dieser die Verschieden- 
heit beider nachzuweisen. So sagt er (Frgm. 1 und 2), die Tiere hätten vom 
Gesunden und Ungesunden, vom Nützlichen und Schädlichen wohl Vorstellungen, 
aber nicht Begriffe (ünapyeıw — ovvogäv). Besonders deutlich sagt Frgm. 3: 
“(Die Tiere können) nicht durch Folgerungen ([oöre di’ ax]oAo[v]F[.öv]) noch 
durch Zeichen*) noch durch ein anderes Schlußverfahren (rg6zog) aus demselben 
Grunde (das Schädliche finden). Daher können sie sich auch nicht vorsehen, 
bevor sie etwas erleiden noch sich des Früheren (nämlich Schädlichen) er- 
innern, so daß sie ihm nicht wieder verfallen, noch sich das Nützliche ver- 


!) Der besondere Sinn, in dem »«Aö» und aloyed» in dieser Schrift verstanden sein 
will, wird sich erst im Laufe dieser Untersuchung ergeben. 

n, W. zieht hier fälschlich Lucr. III 299 an; Aoyıouds ist nicht = mens, sondern = ratio. 

5, W. hat die hier von P. bekämpfte gegnerische Behauptung nicht klargestellt, son- 
dern behauptet S. XV oben mit Unrecht: Cum locis tractatis auctor, quid sentiant adversarii 
aperte exponat (im letzten Teile), n priore diatribae parte nihil fere, nisi quid faciant aut 
quibus rebus afficiantur, legimus. 

*) DaB es sich hier nicht um Wunderzeichen handelt, wie W. meint, zeigt der Zu- 
sammenhang. Epikur verwendet onuslov und onusioöche: im logischen Sinne häufig. 
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schaffen, soweit es sich die Natur nicht selbst anzeigt” (&p’ do« und adın [N 
„pöoıs we)pov[n]xe), also der Instinkt dazu führt. Frgm. 4’: “Man wird sie auch 
in ihren Handlungen nicht mit sich in Übereinstimmung finden, sondern sie 
werfallen immer (dıldysı]) blindlings dem Zufall’ Frgm. 5Pf.: ‘(Die Natur be- 
darf aber der Überlegung nicht, so daß) die übrigen Lebewesen (im Gegensatze 
zum Menschen), ohne (von Wahnvorstellungen) beängstigt zu werden ([2]vo- 
{rAn]devre), um nichts schlechter wegkommen!'), obgleich sie Frömmigkeit und 
Gottlosigkeit oder Traumbilder, Wunderzeichen und dergleichen weder durch 
Überlieferung noch durch Erfahrung kennen, Vorstellungen, die sie auch nicht 
durch Überlegung gewinnen, durch welch letztere auch wir nicht immer das 
Schädliche erkennen und zu vermeiden vermögen’ (dı’ [oto]v 67 ob0’ Aueis [ael 
za] Bidaılovire] [ovvoloävres [pvyeiv Zyouev]). Frgm. 6°: ‘(Nicht) werden uns 
mit Notwendigkeit dieselben Erlebnisse (svurrauere) wie jenen zuteil werden.’ 

Der Epikureer bestreitet also im Vorhergehenden durchweg die geistige 
Übereinstimmung zwischen Menschen und Tier. Somit müssen die Gegner sich 
auf diese berufen haben, um aus dem Umstande, daß die Tiere keine Vor- 
zeichen und sittlichen Vorstellungen haben, zu folgern, daß diese auch für den 
Menschen nicht wahr sind. Auch der Epikureer glaubt nicht an Träume und 
Wunderzeichen. Aber die Begründung jener hält er für falsch, da der Mensch 
sich wesentlich vom Tiere unterscheide und somit ein Schluß von diesem auf 
jenen nicht gestattet sei. 

Die Widerlegung der Zvıoı Frgm. 7° verspart sich der Verfasser, da sie mit 
den Gegnern des dritten Teiles, wie oben gezeigt, zusammenfallen. 

Die Gegner hatten nun offenbar ihren Beweis gegen die Mantik damit 
empfohlen, daß sie behaupteten, wir würden durch ihn von den Qualen des 
Aberglaubens (dsicıdcıuovie) befreit. Denn der Epikureer hält dem (Frgm. 7° 
bis col. 1°) entgegen, nicht solcher nur zur Täuschung von Toren erfundener 
Trugschlüsse bedürfe es zu diesem Zwecke, sondern einzig der Vernunft 
(Po6VnS1S).) 

Ferner (col. 1?—2*®): wir brauchen nur für unsere Gesundheit zu sorgen; 
denn der Gesunde wird von solchen Wahnvorstellungen nicht geplagt.®) 

Die Gegner‘) verfallen trotz ihrer schönen Beweise selbst der Dämonen- 
furcht, wie das Beispiel dessen zeigt, der eine Schlange in einem Heiligtume 
tötete und sich nachher zu entsühnen suchte?) (col. 2?—3*). 

Nur die allseitig geprüfte Wahrheit gibt Sicherheit. Man muß also ent- 
weder die Möglichkeit bezw. Unmöglichkeit solcher Kräfte®) in der Natur nach- 
weisen, oder sie auf den göttlichen Willen zurückführen (col. 3?”—4 7). 

') Zu daalldrreıv mit Adverb vgl. oben S. 489,. 

?) Fr. 8°4 rodsov — Evunvlov ai.; Fr. 9P 1 (deiv Tö)v. 

®) Auf krankhafte Zustände führt auch Aristoteles (II. v. xa®” Unvoy uavrınnjs 461* 22 
und 463P 17) die Mantik zum Teil zurück; vgl. Cic. De divin. I 38, 81. 

9) col. 2Pı fl. 009%» ob)” ol (tood)ror | Adyoı (0d)8” ol n(apaninaı)o:, vgl. 13% 10 ff. 

8) Das Beispiel ist mir sonst nicht bekannt. 


®) col. 4* 10 rovrav = dvunvlov 1. vgl. oben 3? 8 ff. In Zeile 11 «uxeriag vielleicht ver- 
schrieben für alriag; vgl. 5*3. 
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Aber nieht durch Syllogismen und Induktionen!) können wir dies ent- 
scheiden und uns vom Aberglauben und den Irrtümern der Menge befreien, 
sondern allein durch Naturerkenntnis?) (col. 4? 8—6*). 

Sie lehrt uns, daß alle diese Schreckerscheinungen natürliche Vorgänge 
sind.?) Sie befreit uns so vom Aberglauben und ebenso von den übrigen 
Seelenleiden. Das aber ist das Ideal des glücklichen Lebens (col. 6°—7* 8). 

Die übrigen Lehren vermögen dies nicht.*) Sie erfüllen uns mit Furcht’) 
und treiben, unbekümmert um Wahrheit und Folgerichtigkeit, um der lieben 
Nächsten willen Ironie, während die wahre Philosophie uns ohne Übermut‘) 
über alles sprechen läßt und so ihre wahre Aufgabe erfüllt?) (col. 7° 8—8* 1. 

Dieser wahren Philosophie stehen die übrigen Philosophen fern.) Sie 
gebrauchen in ihren Äußerungen entweder Schlußfiguren und Sätze, die sie 
selbst nicht befolgen, oder treiben zur Verführung der Menge ein buntes Ge- 
schwätz, ohne Nutzen für das Leben (col. 8° T—9°®). 

Während Polystratos im vorigen (col. 2?—9®) auf die Grundlage der epi- 
kureischen Philosophie, auf die Physiologie verweist, wendet er sich nun zu ihrer 
Krönung, der Lustlehre. 

. Den natürlichen Trieben muß man folgen.) Um aber vor den Phantasieleiden 
(Tüv xara dicvomav adv) befreit zu werden, bedarf es der Naturerkenntnis, 
die uns über die richtige Unterscheidung der Triebe belehrt?) (col. P—10°). 

Indem die Gegner diese Unterscheidung außer acht lassen!!), begehen sie 
in Lehre und Leben viele Fehler, die wir mit unserer Lustlehre vermeiden. Sie 
lassen sich teils von falschen Meinungen?) leiten, die das Leben beunruhigen, 
teils, wenn sie über diese (die falschen Meinungen) sprechen, tun sie es aus 
Ehrgeiz und nicht um ihrer inneren Ruhe willen (col. 10°—12®). 


ı) col. 5*1f. vielleicht ö(woAjoyliag zo)9Er aln-)Elav) C.. v)r(ag). 

2) col. 5*T ff. (ävev yap T)ovrov od-i(#’) ola Earl)» (N) Bein (p)elaıs) | wlıorj)oüchda: (dv)- 
vaus(da) | 069’ as 6) xolouos o)vvelora) var duvaraı, (Kl (are) | ÖbEar plnoouss zanıc 
(el)vaı, 8 Eorlıv oböR odu-) (P)wvor (Tolg Paıwoufvorg). 

5, col. 6b 1 ff. etwa (rd yae drmd raw wollür ukv) | (vouu)odlevre uv)dr-|(x&) d(&) woAldanıs) 
vo-|(&2)» ylıv(Öusva pv)oac. 

) col. 789 obre neel rar | (neosıenuf)rw(s) obre ne- (gl rar Aoımay na)dar (Öı-) | (daonov- 
cıw Ta PEßa(ıe). 

5) col. 7P2 gYloßslo)daı noodaw. °, col. 8. 8f. dev-(Beio)rwg). 

”) col. 8*6 (Enıre(lo)ö(v)rag, Sudh. Erırerevgörog, aber das würde den Dativ erforder. 

®) col. 8BPIff. (od yap rs dAndır)üs (Yvoioio-) (ylag [oder gYılosogiag], N)s (zax)üs 
&unilap)öres) | (ede)stv und(t)v Av Eyos-)'(ev, av Ddelv (1 E)v Toig ovoıw dAndeın nal 6 Pos 
abrög zeftar, Epniidbarro. 

9, col. Ef. (og)... veld)ecı vgl. Z. 9 rare umv. 

10) col. 10* 11 ff. xoi- | (cı Yvoıxal) 7 0b gpvaınal (E-)(mıdvular eloi)v, T(neNGavro»). 

11) col. 1061 ff. (x)are(Rey-)(yörrov d)n (rüs) Yarlas) | (Nußr), wao’ üg ai manrle) (keis 
yivovraı xal oro(v-)/(dal)aı wodkes moAdalt) | (TE) Avlo)ırekeig. 

19) col. 11P 5 ff. (Er T)ülı) Blo, (dm) (m)öv(org) | (moAd)oig Eveydusvolı) | vn? Ypuyn®, xc- 
no(d £oio-)|uoö, xadanso Aklyeraı)|...... nv onovdnv xararıdeuevo. Z. 5 din scheint 
nach W. vom Schreiber selbst getilgt. Im übrigen vgl. Timon bei Diog. L. I 107. Eöxisidov, 
Meyagedoıv dg Eußale Auccav Epıouoü. Daß diese Berufung auf Timon gegen die Megariker 
genau dem Standpunkte des Verfassers entspricht, werde ich weiterhin zeigen. 
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Damit endet der zweite Teil. Der dritte, dessen Anfang ebenfalls fehlt, 
beschäftigt sich mit den Begriffen des x«A6d» und «ioyp6v, die im vorigen neben 
den Vorzeichen berührt waren. Die Gegner behaupten: Diese Begriffe sowie 
andere dergleichen beruhen nur auf Satzung, nicht auf natürlichem Entstehen, 
da sie nicht wie Stein, Erz und Gold überall dieselben sind, sondern bei Tieren 
und Menschen, bei verschiedenen Völkern und in verschiedenen Gegenden ver- 
schieden.!) Sie gelten daher in Wahrheit überhaupt nicht und verdienen keinerlei 
Beachtung (col. 12°—13®? 10). 

In der Widerlegung betont Polystratos zuerst die Folgen solcher frechen 
Übertretungen der Sitte iu Wort und Tat. Sie machen ihre Urheber bei den 
Menschen verdächtig und veranlassen ihre Verbannung aus den alten Städten. 
Auch zwingt sie die Macht der a gegen ihre eigenen Lehren?) zu 
handeln (col. 13° 10—14® 9). 

Es folgt die eigentliche Widerlegung: ER weist darauf hin, daß 
auch das Größere und Kleinere, das Schwerere und Leichtere u. ä. nicht überall 
und im Vergleich zu jedem dasselbe ist; daß das Gesunde und Bekömmliche sowie 
ihre Gegenteile auf verschiedene Naturen verschieden wirken. Entweder müsse 
man daher im Widerspruche mit den Tatsachen auch diese für falsch erklären 
oder auch das Schöne und Häßliche für wahr. Alle diese Begriffe gehörten 
zu den relativen, die im Gegensatze zu den absoluten bezüglich wahr seien 
(—col. 1611). 

Sehr fein fährt er dann fort: Zu behaupten, daß die relativen Begriffe ent- 
weder an sich gälten oder falsch seien, sei ebenso töricht wie zu fordern, daß 
an sich gültige Begriffe wie Stein und Gold entweder nur beziehentlich gälten 
oder falsch seien (—col. 18® 2). 

So steht es nun auch mit den menschlichen Handlungen (auf die sich die 
Begriffe des Schönen und Häßlichen beziehen. Wie nach Epikur das Gerechte 
und Ungerechte durch den Nutzen für die Allgemeinheit bestimmt wird, so auch 
diese. Der Nutzen ist jedoch verschieden je nach der Natur der Menschen 
und Umstände, aber darum nicht weniger wahr (—18° 11). 

Auf Grund solcher offenbaren (£urodov övr«) Unwahrheiten die richtige 
Volksmeinung zu bekritteln, ja sich und andere zu überreden dagegen zu 
handeln, ist der Gipfel der Torheit und muß zum Bösen für jene ausschlagen. 

Damit (20*2) endigt der dritte Teil, und es beginnt der Schluß der Ab- 
handlung. 

In allen drei Punkten, die im vorigen behandelt sind, bedarf es der Natur- 
erkenntnis, um die Wahrheit festzustellen?) (—20°5). Sie schützt uns vor 
frecher Übertretung der Sitte wie vor Knechtung durch falsche Meinungen der 
Menge. Sie gibt uns den festen Lebensmut und erlaubt uns mit Recht zu 


1) col. 13° 13 o(uoA)o-\(yjcdaı). 

9) col. 14h 1f. (o6)8R (abrol Exyov-)(r)aı rov nagailöyag?) | dnagyövrwv. 

® col. 2013 ff. og (ualıcra odrw)s noabalıs &)v, @(ors un Eroyino-)daı ara row fior, 
önee). oldv’ 9’ schlägt Sudh. an letzter Stelle vor; doch müßte wohl das 9’ auf die 
nächste Zeile kommen, vgl. zav-#’ öoa 6° 7. 


AT 
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lachen über die Einfalt der Toren wie über die Frechheiten dieser Gegner, die 
selbst in die Torheiten der Menge verfallen!) (—21®8). 

Die Schwierigkeiten, die sich aus solchen Irrlehren ergeben, erkennt man 
aus ihren Folgen. Wie schlimm ist es einerseits, durch grundlose Verachtung 
der Volksmeinung solchen Irrtümern zu verfallen, wie schlimm andererseits, 
den falschen Volksanschauungen und dem Aberglauben fröhnend ewig in Un- 
ruhe und törichten Hoffnungen zu leben und so sein Glück zu verscherzen 
das allein durch richtige Betrachtung des natürlichen Daseinsziels erreicht 
werden kann. 

Mit col. 23*14 beginnt dann die Parainese, die Mahnung, das Gesagte zu 
prüfen und, wenn es richtig befunden wird, danach zu handeln, vor allem nicht 
die von Kindheit an vertrauten Gebräuche grundlos zu verachten. — 

Der Standpunkt des Verfass#s ist somit auch aus den erhaltenen Resten 
der Schrift klar zu erkennen. Dem konservativen Zuge seines Meisters folgend 
(wie schon Gomperz, Hermes XI 400 betont), verurteilt er die grundlose Ver- 
achtung der Volksanschauungen, einmal weil sie immer einen Kern der Wahr- 
heit enthalten (baute doch der Meister auf den natürlichen Begriffen, den xg0- 
Anıpeıs, seine Lehre auf), dann weil man durch schroffe Gegnerschaft gegen sie 
sich den Argwohn und den Haß der Menge zuzieht.?) Insofern sie aber durch 
Irrtümer entstellt sind, müssen sie — das betont auch er auf das entschiedenste 
— abgelehnt werden, da sonst ein ruhiges, von Wahnvorstellungen freies Leben 
unmöglich ist. Eine solche Kritik ist aber nur möglich auf Grund der Natur- 
erkenntnis und der darauf beruhenden Lustlehre, wie sie die Philosophie Epiı- 
kurs bietet. 

1I 

Nicht mit gleicher Sicherheit gewinnen wir auf Grund des Erhaltenen die 
Namen der Gegner. Da Wilke diese Frage, deren Wichtigkeit er mit Rech: 
betont, mir nicht richtig gelöst zu haben scheint, muß ich ausführlicher auf sie 
eingehen. Prüfen wir zuerst, was der erhaltene Text selbst von ihnen sagt: 

In den Überschriften wird ihnen allgemein grundlose und freche Verhöhnung 
der Volksanschauungen vorgeworfen. Im ersten der erhaltenen Teile treten uns 
zunächst ungenannte Gegner entgegen, die die pvoıs der Zukunftszeichen und 
sittlichen Begriffe bestreiten, weil diese den Tieren fehlen. Ihnen werden 
(Frgm. 7®Pf.) andere, nur als Zvıor bezeichnete Gegner angereiht, die sich für 
dieselbe Behauptung auf die Ungleichheit der betreffenden, vielleicht nur der 
sittlichen Vorstellungen bei Menschen und Tieren berufen. Von ihnen heißt es, 
daß sie (nach der Gomperzschen Ergänzung) evAAoyıouods 7) Eraympas zepai- 
vovres N Kilos nos ÖLeAsydusvor ihren Beweis führten, und zwar nur um Ur- 
verständige, nicht um sich und Einsichtige zu überzeugen. Col. 2° wird be 
hauptet, daß ol roı@ür« dialeyduevor selbst in Dämonenfurcht verfielen, wenn 
sie eine ihren Lehren entsprechende freche Handlung vollführt hätten, und sie 

’) col. 2114 ff. 7 zallg rodraw) | dvfoulaıg, o)ds m{oAldxıs) | (na)ras(tavr)a(s) demmier). 

%) Auch Philodemos II. önr. Sudh. I 253 Z. 5 ff. lehnt das ouorsodu: rols xaragpeoroisı 
tov vououdtov, ols yeuuede entschieden ab. 
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nachträglich zu sühnen suchten. Col. 4? wird allgemein gesagt, daß man nicht 
durch Syllogismen und Induktionen oder durch Redensarten solche Fragen ent- 
scheiden könne. Wir haben es also mit den &vios zu tun. Col. 7*8: die übri- 
gen Lehren (im Gegensatze zur epikureischen) beseitigen die Furcht nicht, 
sondern treiben, unbekümmert um Folgerichtigkeit, Ironie gegen ihre eigene 
Meinung um der Nächsten willen. Col. 8*7 ff.: die übrigen Philosophen stehen 
der wahren Erkenntnis fern (s. oben S.492,). Dies zeigt sich in ihren Aus- 
sprüchen (pavar’). Und nun werden zwei Arten von Gegnern unterschieden. 
Die einen bedienen sich der Syllogismen und Heischsätze, denen sie selbst 
nicht folgen. Dies sind offenbar dieselben wie die Zvıoı (Frgm. 7” und col. 4). 
Die anderen treiben, um ihre Nebenmenschen zu verführen, ein mannigfaltiges 
Geschwätz (zavrodanıiv rıva Ankıdv), das für das Lebensglück ohne Bedeutung 
ist. Dieselben Arten werden wohl 10° unterschieden; die einen zeigen in den 
eben angeführten Behauptungen (Frgm. 6° und 7®) ihre Frechheit und verfallen 
in Gespensterfurcht (vgl. col. 2°), die anderen begehen in ihren Handlungen 
viele mannigfaltige (mavrodand) Fehler. Ähnlich wird col. 11? den einen die 
Hinneigung zu falschen Meinungen und den anderen Ehrsucht, die nicht zur 
Seelenruhe (drepakie) führt, vorgeworfen, as dnAodcıv ol Te rgoEsIENUEVoL “ul 
n rov Anadelg xal xuvinodg abrodg TI000YopEVOAVTÄÜV alpedıs xal Ta Asydusve 
xui roarrdusve 6m’ aorov (col. 12*6ff.). Mit diesen wichtigen Worten schließt 
der erste erhaltene Abschnitt. Oi zeosıpnuevor paßt sicher auf die Gegner, 
deren Ansichten über Vorzeichen und Sittlichkeitsbegriffe vorher bekämpft sind. 
Ob sie namentlich bezeichnet sind, ist zweifelhaft. Das &vioı Frgm. 7” 6 spricht 
dagegen. Ebenso bleibe es vorläufig dahingestellt, ob durch das re—xei eine 
Gegenüberstellung der zoosıpnu&vor und Kyniker bezeichnet oder jene in diese 
eingeschlossen werden sollen.!) Jedenfalls gilt von beiden, daß ihre Taten so 
gut wie ihre Reden die Verachtung der Volksmeinung offenbaren. 

Die Gegner im letzten Abschnitte berufen sich auf die Verschiedenheiten 
der sittlichen Begriffe im Unterschiede zu der Allgemeingültigkeit von Begriffen 
wie Stein, Erz, Gold, um die Gültigkeit jener zu bestreiten. Der Beweis konnte 
aus einer Induktion (Stein, Erz, Gold werden überall gleich vorgestellt, also ist 
nur das, was überall gleich vorgestellt wird, wahr) und aus einem Syllogismus 
(nur, was überall gleich vorgestellt wird, ist wahr; die sittlichen Begriffe werden 
nicht überall gleich vorgestellt usw.) zusammengesetzt sein, also dem Verfahren 
der Evo: im ersten Teile gleichen. Das läßt sich bei Polystratos nicht mehr sehen. 
Jedenfalls berufen sich diese wie jene auf die Verschiedenheit der sittlichen Be- 
griffe bei Menschen und Tieren. Daß sie nicht namentlich bezeichnet waren, 
zeigt das zıweg col. 14*3. Von diesen sagt er nun ebenfalls, daß sie die bei den 
Menschen geltenden Bräuche nicht nur verachteten, sondern auch überträten und 
dafür, xadarep xal Encavo Eieyov, die verdiente Strafe sich zuzögen, indem sie 
den Menschen verdächtig und (nach der wahrscheinlichen Vermutung von Sud- 
haus) aus den alten Städten verbannt würden. Die letztere Angabe ist offenbar 


ı) Vgl. z.B. Thukyd. II 33, 1: © Naynrı xal roig ‘Adnvaloıs NAdEV Ayyelia. 
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von Wichtigkeit. Der Hinweis auf eine frühere gleichlautende Äußerung be 
weist jedenfalls, daß auch die vorigen Gegner die Menge gegen sich stimmen. 
Noch wird von unseren im folgenden gesagt, daß sie unter der Gewalt der 
Verhältnisse sich nicht folgerichtig zeigten. 

Ebenso heißt es 19®3ff.: Die dualeyduevo: kritisieren die richtigen An- 
schauungen der Menge, begehen freche Handlungen und stacheln andere auf 
dasselbe zu tun. Dafür geht es ihnen übel im Leben, und sie finden kein Zu- 
trauen für ihre Handlungsweise. 

An zwei Stellen (20° ff. und 22*2 ff.) wird das freche Verletzen der Sitte 
mit der Hingabe an die törichten und abergläubischen Vorstellungen der Menge 
verglichen und als gleich schlimm bezeichnet. 

Fassen wir das Gebotene zusammen: Die Gegner verletzen auf freche Weise 
in Wort und Tat die Volksanschauungen, besonders die sittlichen, suchen auch 
andere dazu zu verführen und verfallen mit Recht der Verachtung, ja sogar 
der Verbannung. Dabei bedienen sie sich entweder, wie die von Polystratos 
besonders bekämpften, dialektischer Spitzfindigkeiten (dpuutrnres 1110) oder 
vollführen ein buntes Geschwätz. Als dıalsyduevo: werden sie wiederholt be- 
zeichnet. Oft befolgen sie ihre eigenen Lehren nicht und verfallen sogar ın 
plötzlicher Reue der Dämonenfurcht. Wir lernen sie außerdem als Gegner der 
Naturforschung und der Lustlehre kennen. 

Nachdem wir so ein Bild von den Gegnern gewonnen haben, wollen wir 
zuerst die im einzelnen recht einleuchtenden Gründe prüfen, mit denen Wilke 
zu beweisen sucht, daß hier ausschließlich die Pyrrhoneer bekämpft würden. 

Er wendet sich zuerst der im letzten Teile unserer Schrift bekämpften 
Verwerfung der sittlichen Begriffe zu und zeigt, daß Behauptung und Beweis 
der Ansicht Pyrrhons entsprechen. Nun ist er aber, wie er selbst in einer An- 
merkung S. XIV, mitteilt, von seineın Lehrer Wendland darauf hingewiesen, 
daB schon mehrere Sophisten dieselbe Ansicht vertreten haben, die sich auch 
derselben Beispiele (Erz, Gold usw.) bedienen wie die Gegner des Polystratos, 
während diese bei Sextus durch Feuer und Schnee ersetzt werden. Dieselbe 
Anschauung, daß die sittlichen Begriffe nicht pvosı, sondern vdu@ seien, findet 
sich, wie wir sehen werden, auch bei anderen Schulen, besonders bei den Ky- 
renaikern und Kynikern. Demgemäß reicht dieser Beweis für die Gleichstellung 
der Skeptiker mit unseren Gegnern nicht aus. 

Es läßt sich aber nachweisen, daß die Pyrrhoneer hier gar nicht gemeint 
sein können. Wilke hat selbst (S. XVIII,) hervorgehoben, daß Pyrrhon und 
seine Schule zwar die guoıs der sittlichen und rechtlichen Begriffe bestritten, 
aber die Forderung aufstellten, daß man trotzdem der ovvıjdsı« folgen und die 
vaterländischen Sitten und Gesetze beobachten müsse.) Das letztere ist immer 
ein wesentlicher Bestandteil ihrer Lehre gewesen. Daß Pyrrhon aber diese 
Forderung auch im Leben erfüllte und nichts weniger als ein Verächter des 


1), Mit Recht bestreitet W. Goedeckemeyers Ansicht, daß Pyrrhon sich der ovsndeıa 
gegenüber anders verhalten habe als sein reoprjens Timon. Auch von kynischer Ver- 
achtung der Sitte finde ich in dem Berichte des Antigonos nichts. 
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Herkommens war, sieht man aus den Ehren, die ihm seine Vaterstadt Elis und 
auch Athen erwiesen (Diog. Laert. IX 64f.). So können Pyrrhon und seine 
Schüler auf keinen Fall dieselben Leute sein wie jene Gegner des Epikureers, 
die ihren Beweis gegen die sittlichen Begriffe mit den Worten schließen 
obdevl Ök deiv Tovrwv npoosyeıv. Ganz im Gegensatz zu jenen verwerfen sie 
also diese Begriffe nicht nur theoretisch, sondern auch als Normen des Lebens. 
Und ebensowenig passen auf sie die folgenden Worte des Polystratos, daß die 
Gegner die bei den Menschen geltenden Bräuche nicht nur verachteten, sondern 
sogar oft überträten, wofür sie die gebührende Strafe erlitten und aus den alt- 
ehrwürdigen Städten verbannt würden. 

Wollten wir aber mit Wilke (S. XVIII unten) annehmen, der häufige Vor- 
wurf des Epikureers, die Gegner befolgten ihre Lehren selbst nicht, sei gegen 
die Skeptiker gerichtet, so wäre das eine arge Verdrehung seitens des Poly- 
stratos; denn, wie wir sehen, die Forderung der Skeptiker, dem Herkommen 
gemäß zu leben, ist so wenig ein Mangel an Folgerichtigkeit, daß er vielmehr 
die notwendige Ergänzung zu ihrer erkenntnistheoretischen Skepsis ist. Soll 
nun gar dieser Vorwurf sich auf die Beispiele von Zorn- und Furchtanfällen 
beziehen, denen Pyrrhon nach Diog. IX 66 trotz seiner Forderung der Adia- 
phorie gelegentlich unterlag, so ist dagegen zu sagen: Hier liegen keine Wider- 
sprüche gegen die Lehren der von Polystratos bekämpften Gegner vor; denn diese 
stritten gegen die Dämonenfurcht und die herkömmlichen Sittengesetze. Über- 
haupt dürfte schon der Titel der Schrift die Skeptiker ausschließen, denen 
nichts ferner lag als das Hoaovvsodaı gegen die Volksmeinung. Im Gegenteil 
stimmen sie in ihrer konservativen Haltung dieser gegenüber ganz mit Epikur 
überein. So wäre uns denn dessen große Verehrung für Pyrrhon, die uns bei 
Diog. IX 64 bezeugt ist, verständlich. Sein Brief an die Mytilener, in dem er 
auch ihn beschimpft haben soll, ist nun von Crönert (Kolotes und Menedemos 
S. 16 ff.) als Fälschung nachgewiesen. 

Nach dem Gesagten kommen auch für den ersten erhaltenen Teil der 
Schrift die Skeptiker nicht in Betracht. Denn deutlich wird hier überall den 
Gegnern der Vorwurf gemacht, daß sie die Sitten und Anschauungen des Volkes 
nicht nur verhöhnten, sondern auch überträten und andere dazu zu verleiten 
suchten. Wilke hat sich besonders durch den Ausdruck gwval (col. 87), der 
als den Skeptikern eigentümlich bekannt ist, zu dieser Annahme bestimmen 
lassen. Aber schon der Umstand, daß an dieser Stelle von den gwvar zweier 
Klassen von Gegnern gesprochen wird, von denen die einen sich dialektischer 
Kunststücke, die anderen sich eines mannigfachen Geschwätzes bedienten, schließt 
die Skeptiker aus. Denn von einem solchen Gegensatze in der skeptischen 
Schule ist uns nichts bekannt. Außerdem ist der Ausdruck gwvrj; nicht auf 
die skeptische Schule beschränkt. In der epikureischen findet er sich häufig. 
Um von der «voi« Öö&« 37 (Usener, Epicurea S. 80,3) abzusehen, wo der Aus- 
druck wohl auf dieselben Gegner, wie hier, geht, findet er sich im Herodotos- 
briefe 45 (Us. 8. 9,1): % rooaven povrj, ferner bei Philodem II. ödeyüjs col. 8, 18 
(Crönert a.a. O0. S. 33) auf Bion bezüglich xadarsg anodnlovcıv «ai pwver und 
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nach meiner Vermutung in unserer Schrift col. 10°1 (s. oben S. 492,,) räs gova; 
nuov. Auch werden Epikurs Kvgıaı ddkeır ’Erıxovpov Ypavar genannt (Us. 
S. 342,12).") Überhaupt glaube ich, daß der Ausdruck erst bei den jüngeren 
Skeptikern zum Schulworte wurde. 

Danach scheint es mir, daß unter den zposipnuevor col. 12*6 ff. nicht die 
Skeptiker gemeint sein können. 

Mustern wir nun die übrigen Schulen, die in Frage kämen, so bleiben die 
Stoiker, an die Scotti und Gomperz neben den Kynikern dachten, für den ersten 
Teil außer Betracht, da sie die Wahrheit der Mantik verteidigten (s. Zeller II°® 
S. 336 ff.). Aber auch die pvoıg des Sittlichen erkannten sie an (vgl Stobäus 
II 184: 16 re Ölxaıdv gacı pvası eiva xal un Bee). Und mag Zenon auch 
anfangs und besonders in seiner Schrift über den Staat den Kynikern noch 
nahe gestanden haben, später sonderte er und seine Schule sich nachdrücklich 
von ihnen ab (vgl. Wilamowitz, Antigonos v. Karystos S. 299). Daß er und 
seine Anhänger sich gar im Leben freche Verhöhnung und Übertretung der 
Volkssitte haben zu schulden kommen lassen, widerspricht aller Überlieferung. 
Auch von einer Verbannung von Stoikern ist uns nichts bekannt. 

Daß die bei Polystratos angeführten und gekennzeichneten Beweise ihrem 
Inhalte und ihrer Form nach (dieisyesda, Erayayal) auf die Sophisten zu 
Sokrates’ und Platons Zeit genau passen, ist schon bei Wilke (S. XIV, und XV]: 
hervorgehoben. Ich halte es auch nicht für ausgeschlossen, daB Polystratos im 
allgemeinen mit an sie gedacht hat. Unter den zposıpyuevor des ersten und 
den zıv&c des zweiten Teiles sind sie aber wohl kaum zu verstehen. Denn ich 
kann mir nicht denken, daß Polystratos sich in erster Reihe gegen Philosophen 
einer längst vergangenen Zeit gewandt hat. Wohl aber dürfen wir annehmen. 
daß die bekämpften Gegner in irgend einer Beziehung zu diesen Sophisten 
stehen, von denen sie so bedeutend in ihren Ansichten beeinflußt sind. 

Nach Plutarch, Adv. Colot. 1120° hat dieser Epikureer von den zeitgenössi- 
schen Philosophen in der dort vorliegenden Schrift zuerst die Kyrenaiker, dann 
die Schule des Arkesilaos bekämpft. Die Lehre von der &xoyyj nannte er, 
worauf schon Wilke S. XVI hinweist, Mythos und Jagd auf dreiste und vor- 
eilige Jünglinge. Wir wissen nun von der Lehre des Arkesilaos über die in 
unserer Schrift verhandelten Punkte nichts Näheres. Immerhin könnte man 
annehmen, daß er wie Karneades die Mantik und die gvaıs des Sittlichen 
verworfen habe. Trotzdem kann er hier nicht gemeint sein. Denn wie Zeller 
1lI* 496 f. ausführt, wird er auf Grund seiner Wahrscheinlichkeitslehre sittliche 
Normen aufgestellt haben, die, dem maßvollen Charakter der Akademie ent- 
sprechend, in keinem schroffen Gegensatze zu den Volksanschauungen standen. 
Er selbst ist wegen seines reinen Charakters von allen geschätzt worden.‘ 


) Vgl. auch Usener, Ep. 8. 159, 21: olfag pavag dpimev ’Erlxovgog und S. 22, 11: 'Eni- 
xovgos Ev taig Avapwerjoscıv, besonders aber Wiener Studien X 190, wo Usener garaı ein 
“gradezu technisches Wort Epikurs’ neunt. 

?, Über seinen praktischen Standpunkt und Charakter vgl. die treffliche Gesch. des 
gr. Skeptizismus von Goedeckemeyer S. 42 ff. 
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Von einer Verbannung des Arkesilaos oder eines seiner Schüler bis zu Poly- 
stratos’ Zeit wissen wir nichts. 

Von den Kyrenaikern kommt Aristipp selbst nicht in Betracht. Denn 
ausdrücklich heißt es von ihm bei Diog. II 93: undev re eivaı YUceı Öixcıov 
n xalov 7) aloyedv, dAlı voum xal Ede. 6 uevroı onovöalog obötv äronov 
nodkeı dia rag Enınsiuevag Enwiag “ai Ööbas. Von einer Verachtung der Volks- 
meinung kann also, wie auch die zahlreichen Anekdoten aus seinem Leben be- 
weisen, so wenig wie bei Pyrrhon die Rede sein. Anders steht es mit einem 
seiner Nachfolger, Theodoros, der schon durch seinen Beinamen als Götter- 
verächter bezeichnet wurde und sicherlich auch die Mantik abgelehnt hat. Über 
die sittlichen Anschauungen der Menge setzte er sich wenigstens in der Theorie 
ganz wie die Kyniker hinweg (s. Zeller II* 324f.). Diogenes (II 116) nennt ihn 
docovdrarog, und wenn der Ausdruck sich a. a. O. auch wohl mehr auf seine Rede- 
weise bezieht, so stimmt er doch zu dem Spaovvecdc: unserer Schrift. Endlich 
wurde er nicht nur aus Kyrene, seiner Vaterstadt, sondern auch aus Athen aus- 
gewiesen (Diog. II 102£.). So werden wir denn auch sehen, daß einer der Gegner, 
gegen den sich nach meiner Meinung Polystratos wendet, in naher Beziehung 
zu ihm gestanden hat. Trotzdem kann er selbst unmittelbar zu diesen Gegnern 
nicht gehören. Wie wir wissen, hält Polystratos (col. 9*) ihnen die Lustlehre 
als einzigen Weg innerer Befreiung entgegen; das hätte er aber einem Kyrenaiker, 
also einem Hedoniker gegenüber nicht oder nur in anderer Weise tun können. 

So bleibt von den Schulen, die die gVcıs des x«Adv und «isyp6dv leugnen, 
nur noch eine übrig, und das ist gerade die, die der Schriftsteller selbst nennt, 
die Kyniker. Zwar war auch diese Schule im strengeren Sinne zu Polystraios’ 
Zeit schon erloschen, und so glaube auch ich nicht, daß dessen Schrift gegen 
die älteren und eigentlichen Kyniker gerichtet ist. Wir können es daher da- 
hingestellt sein lassen, ob die Worte col. 12P 6 ff. bedeuten: “die Vorhererwähnten 
und’ oder ‘und überhaupt die Schule der Kyniker’.!) In welchem Verhältnis 
die von mir vermuteten Gegner zum Kynismus stehen, wird sich weiter unten 
zeigen. Vorerst will ich dartun, daß die Kyniker überhaupt den vom Verfasser 
gegebenen Kennzeichen durchaus entsprechen. 

Sophisten haben wir als die ersten kennen gelernt, die die gvoıg des Sitt- 
lichen in der von Polystratos bezeichneten Weise bekämpften. Nun steht es fest, 
daß Antisthenes, ehe er den Umgang und Einfluß des Sokrates genoß, bei den 
Sophisten in die Schule ging und selbst als Sophist auftrat (Zeller II S. 242). 
Er wie Diogenes bekämpften nicht nur den Volksglauben, sondern auch die 
Mantik (ebenda 8. 282,). Vielleicht berief er sich hier wie bei den sittlichen 
Begriffen, gleich dem Gegner in unserer Schrift, in seinem Werke IIeei fowv 
gpvoewg auf die Tiere (ebenda 250,).?) Beide Kyniker verwarfen die bestehen- 


!) Daß die Kyniker sich selbst drafeis nannten, was bisher nicht sichergestellt war, 
beweist nun das Zeugnis des Polystratos. 

?) Auch Diogenes sagte, daß der Mensch von den Tieren lernen könne naturgemäß zu 
leben (vgl. Dio Chrysost. Or. VI, angeführt von Dümmler, Kl. Schriften I 817). So erklärt 
es sich, wenn Platon, Resp. 1I 372 den Staat des Antisthenes d@v zölıy nennt. 

84* 
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den Gebräuche und Gesetze. Antisthenes sagt (Diog. II 11): row oogov or 
xur& TObg xEıuEvovg vouovg roAırevecde, und pflegte arrıdevaı vouw gYusır 
(ebenda 38). In der Wiener Diogeneshandschrift 2,17 ff. (bei Crönert, Kolot 
und Mened. 8. 5f.) sagen die Strategen zu diesem: rl ovrm xarapporeis ri; 
noAens xal rov voumv Önuociov xri.; In ihren Werken über den Staat ent- 
wickelten diese beiden Männer (ebenso wie Zenon in seiner gleichnamigen 
Jugendschrift, die noch ganz kynisches Gepräge trug) den Naturstaat gegen- 
über dem geschichtlich gewordenen (vgl. Zeller a.a.O. S. 278,). Die Echtheit 
der noAırela des Diogenes bezeugt nun auch Philodem, Ile tüv Ermaxör 
(bei Crönert a.a.0. S.60 ff). Dort heißt es von ihm (Crönert 8.62; VII 1Mf.:: 
rc nAslore ıov xara ıyv HoAlırelav aloyowv xei Avodinmv wg AKEEGXOVTE KXaru- 
wette. Und weiter (Crönert 8.65; X 6fl.): zei unre aödıv nyeiodar unde- 
ulav &v Exiorausda wire vouov. Freilich richtete sich ihre Kritik nur gegen 
die bestehenden Gesetze und Sitten (wv emiorausde in der eben angeführten 
Stelle). Gerade die Kyniker haben ja als erste die Tugend für das einzige Gut 
erklärt, gerade sie forderten ein Leben nach dem dixawov und x«Aov, wie Phil«- 
dem selbst weiter unten (X 17 ff.) 16» vonıbousvov xalav 7 Öıxaiov aan 
adroig erwähnt und Diog. L. VI 72 von seinem kynischen Namensvetter der 
Ausspruch anführt: sol re vouov Örı ywoig aurod ody oidv re aoÄırevechu. 
Aber ihre Begriffe von Sittlichkeit und Gerechtigkeit hatten nichts mit den 
herkömmlichen zu tun oder, wie Philodem a.a. O0. 2.17 sagt: und& or rou. 
x. 7 6. nag’ adrois undtv xalov Ev Ti) pvosı xudeornxevaı. HBibenso Cicero, 
De off. 1 35,128: Nec vero audiendi sunt Cynici ..., qui reprehendunt et inrident. 
quod ea, quae turpia non sint, nominibus ac verbis flagitiosa dicamus, Ulla auten, 
quae turpia sint, nominibus appellemus suis. Latrocinari, fraudare udulierare rr 
turpe est, sed dicitur non obscene; liberis dare operam re homestum est, numine 
obscenum und Diogenes selbst bei Plutarch, De lib. educ. 5°: eiosAds eig zopveior, 
zei, ive udn, Orı rov aElov Ta Tina oBdEv dıiapegs. So richtet sich ihr 
Kampf nicht gegen die Sittlichkeit, in deren Auffassung sie ja zum Teil mit 
dem besseren Volksbewußtsein übereinstimmen, wenn sie auch den Hauptton 
auf die Bedürfnislosigkeit legen, sondern gegen die bestehenden Sitten und 
Sittengesetze. Über alles, was Anstand, Schicklichkeit, Schamhaftigkeit heißt, 
ergießen sie ihren Hohn, und in diesem Sinne ist das doe«asvveoda r@vV Ey rois 
noAkois Öobakouftov das eigentliche Kennzeichen der kynischen Schule. Schon 
die Überschrift der epikureischen Schritt läßt nur an diese denken. Darum ist 
bei dem xaA0v und «icyoov, das von Polystratos verteidigt wird, nicht in erster 
Reihe an das Sittliche und Unsittliche in höherem Sinne, sondern vor allem an 
das Schickliche und Anstößige zu denken. 

Es erübrigt sich im einzelnen aufzuzählen, wie frech Antisthenes und be 
sonders seine Nachfolger der Sitte ins Gesicht schlugen. Ich verweise auf 
Zeller II® 8.279. und das Sündenregister, das uns Philodem a. a. O. VILI—X 2 
vorlegt. Es mag hier vieles übertrieben oder mißverstanden oder frei erfunden 
sein; genug, daß es damals allgemein geglaubt wurde. Das Wichtigste aber 
ist, daß sie nicht wie die meisten anderen in diesem Punkte Gleichgesinnten 
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bei Kritik und Worten stehen blieben, sondern ganz in Übereinstimmung mit 
dem, was Polystratos von seinen Gegnern sagt, ihre Lehren auch lebten. Das be- 
weisen unzählige Anekdoten, die zum mindesten doch für wahr gehalten wurden. 
Durch ihr Vorbild und durch Witzworte (yoeiaı = pwvai bei P.) suchten sie 
auf die Menge, und zwar gerade auf die am Geiste Armen, von denen der Epi- 
kureer spricht, zu wirken (Zeller S.284ff.). Durch dieses Gebaren zogen sie 
sich, wiederum in Übereinstimmung mit unserer Schrift, Verachtung und Ver- 
unglimpfung zu (Zeller S. 272f.).. Die umlaufenden Geschichten wissen genug 
von Schimpfworten und Prügeln, von Tadel und Strafen seitens der Behörden 
zu melden. Ferner verachteten sie, wie die Unbekannten unserer Schrift, die 
Naturforschung (Diog. VI 1103) und bekämpften aufs heftigste die Lustlehre 
(Zeller S. 260, und ‚„). Bekaunt ist der Ausspruch des Antisthenes: uaveinv 
uöilov 7) n0delnv (Diog. VI 3). Allerdings verbannt ist von ihnen, soweit wir 
wissen, nur Diogenes, aber auch er nicht aus einer der älteren Städte, sondern 
aus Sinope, seiner Vaterstadt, und zu einer Zeit sowie aus einem Grunde, die 
hier kaum in Betracht kommen. Indes, wie gesagt, glaube ich auch nicht, daß 
Polystratos in erster Reihe diese älteren Kyniker bekämpft. Genug, daß Lehre 
und Leben der kynischen Schule überhaupt mit dem Bilde übereinstimmen, das 
jener von seinen Gegnern entwirft. 

Die Schule der eigentlichen Kyniker erlosch mit dem ersten Drittel des 
III. Jahrh. Doch erlebte sie eine Reihe von Nachzüglern, die infolge ihres ge- 
milderten Kynismus und ihrer literarischen Eigentümlichkeit eine besondere 
Stellung einnehmen. In ihnen, die der Zeit nach dem Polystratos nahe stehen, 
glaube ich dessen eigentliche Gegner in unserer Schrift zu finden. Ehe ich 
indes dies näher ausführe, muß ich mich einem Manne zuwenden, von dem jene 
in ihren Anschauungen und ihrer schriftstellerischen Art beeinflußt sind, und 
dessen Bild oder vielmehr Zerrbild ich ebenfalls bei unserem Epikureer wieder- 
zuerkennen meine. | 

Von den Sophisten, denen der von Polystratos bekämpfte Beweis gegen die 
pvoıs des Sittlichen entstammt, sind wie die Kyniker so auch und noch mehr 
die Megariker beeinflußt, deren Mitglieder selbst oft Sophisten oder wegen ihrer 
Spitzfindigkeiten Dialektiker oder Eristiker!) genannt werden. Gegen die Dia- 
lektiker und Sophisten hat schon Metrodor geschrieben. Nun scheint auch Poly- 
stratos mit der einen Klasse von Gegnern, denen er den Gebrauch von aımuare, 
erayoyai und ovAAoyıouor vorwirft, derartige Philosophen bezeichnen zu wollen. 
Doch müssen sie, wie aus ihrer Zusammenstellung mit diesen hervorgeht, den 
Kymnikern nahe gestanden haben. Als ein solcher Megariker kynischer Färbung 
tritt uns nun Stilpon entgegen. In der Tat passen auf ihn alle von Polystratos 
gegebenen Kennzeichen. Daß er Ösıvög &yav Ev roig Epiorixois (Diog. II 119) 
war und ebossılopla xal sopıorela moonye rovg ülkovg (ebenda 113), bezeugt 
seine Zugehörigkeit zur megarischen Schule. Dagegen hat er sich, im Unter- 


!) Habe ich XIP 7 nach Timon richtig hergestellt (oben S. 492,,), so hätten wir hier eine 
deutliche Anspielung auf die Eristiker und zugleich eine Berufung auf den Skeptiker, als 
Bundesgenossen. 
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schiede zu dieser und sichtlich beeinflußt von den Kynikern, auch mit sittlicher 
Fragen beschäftigt. Wenn er die daddeı« predigt, so beweist er damit im 
Sinne der Epikureer seinen Gegensatz zu der Volksmeinung; ebenso aber durch 
seine Kritik des Götterglaubens (ebenda 116 und 117). In seiner bekannter. 
Traumerzählung (Plutarch 83°) scheint er sich über die Träume lustig zu 
machen. Besonders wichtig ist aber, daß er sich in seinen Schriften der 
Dialogform bedient. Wir haben hier die Erklärung für das dırkeyeodaı, da: 
Polystratos so oft zur Kennzeichnung seiner Gegner gebraucht. Einer dieser 
Dialoge muß sich nach den Ausführungen von Teles JIspt guys mit der Ver- 
bannung beschäftigt und diese als kein Übel nachgewiesen haben. Aber — und 
das ist eine weitere Bestätigung für unsere Vermutung — er selbst ist wegen 
atheistischer Äußerungen aus Athen ausgewiesen worden. Auch daß der Zauber 
seiner Dialektik die Leute aus den Werkstätten in Athen anlockte (Diog. U 119. 
stimmt zu des Epikureers Vorwurf, die Gegner verleiteten nur die Urteilsloser 
Und wenn ihm selbst nachgerühmt wird, daB seine Lebensführung tadellos g- 
wesen sei (Diog. 116 und 133; Cic., De fato 5,10), so gehörte er eben zu der 
Klasse von Leuten, von denen Polystratos sagt, sie trügen in dialektischer Weix 
gefährliche Lehren vor, die sie selbst nicht befolgten. Noch sei erwähnt, dab 
Stilpon schon von Epikur (Usener, Frgm. 174) wegen seiner Apathielehre, von 
Kolotes wegen einer logischen Behauptung bekämpft wurde. Dagegen scheirt 
eine Stelle in einem herkulanischen Fragmente, in der er neben anderen Me 
garikern erwähnt wird, nach Crönert (Kol. u. Menedem. S. 19f.) aus dem gr 
fälschten Epikurbriefe zu stammen. 

Von Stilpon sind, wie Wilamowitz (Antigonos von Karystos) und Hen= 
(Teletis reliquiae) nachgewiesen haben, zwei Männer abhängig, die uns un- 
mittelbar in die Zeit des Polystratos führen: Bion und Teles. Von diesen ist 
bei weitem der bedeutendere Bion. Bei ihm finden wir in verstärktem Maß: 
die gesuchten Kennzeichen. Wird er auch zur kynischen Schule gerechnet, su 
zeigt er doch, durch die Kyrenaiker und Theophrast beeinflußt, seinen Kynismus 
in so gemilderter Färbung, daB Polystratos ihn so gut wie Stilpon unter den 
roosıpnuevor aus den eigentlichen Kynikern herausheben konnte Wie Stilpon 
war er ein Gegner des Volksglaubens (Diog. II 117 und IV 48, wo Crönert 
a.a.0. 32,68 wohl mit Recht liest: 1179 dd&av Fe@v untega eivaı). Ebenz 
bekämpfte er &mıusAög die Seher (Diog. II 135). 

Vor allem aber finden wir bei ihm Ansichten über Gesetz und Recht, die der 
von Polystratos bekämpften über das x«Aov entsprechen. Doch bedarf das einer 
genaueren Darlegung. In Plutarchs Schrift gegen Kolotes (Kap. 30—32) lesen 
wir, daß dieser Epikureer sagte, die Gesetzgeber und Staatsordner hätten deır. 
Leben Ruhe und Sicherheit geschenkt. Wer die Gesetze und gesellschaftlichen 
Einrichtungen aufhebe, werde wie die Tiere leben, ein Vorwurf, den schor 
Platon in ähnlicher Weise dem Antisthenes machte. Plutarch entgegnet, dab 
die, welche alle Sittlichkeit auf die Lust beziehen, der Gesetze bedürften uni 
das Leben tiergleich gestalteten. Höhnisch beruft er sich auf den ‘weisen’ 
Metrodor, der (vielleicht in seiner Schrift gegen die Sophisten) alles Schön: 
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und Weise sowie alle höheren geistigen Erfindungen aus der Fleischeslust und aus 
der Hoffnung auf sie ableite und jede Handlung für eitel erkläre, die sich nicht 
auf sie beziehe, in übertreibender Weise dasselbe, wie wenn Polystratos erklärt, 
die sittlichen Fragen könnten nur durch die Lustlehre gelöst werden. Plutarch 
sucht nun zu beweisen, daß die Epikureer selbst die Beteiligung am Staatsleben 
ablehnten, und fährt fort (1125 £.): “Wie könnte man, ohne den Anstand zu ver- 
letzen, das Verfahren bezeichnen, anderen etwas vorzuwerfen, was man selbst 
tut? Denn wenn Kolotes, gegen Antidoros und Bion den Sophisten schreibend, 
an die Gesetze des Staates und die Gesellschaftsordnung erinnert hätte, würde 
man ihm da nicht erwidern können: Unglücklicher, bleibe ruhig in deinem 
Bette und pflege deinen Kadaver!’ Die hypothetische Form sagt schon, daß 
Kolotes diese Gegner nicht genannt hat, wie er ja überhaupt Zeitgenossen nach 
1120° nicht namentlich bekämpft. Plutarch hat also die Namen seiner Quelle 
entnommen. Dies beweist jedoch, daß beide Genannten solche Ansichten ver- 
traten, also Gesetz und Staatsordnung verworfen haben. Über Antidoros be- 
lehrt uns jetzt Crönert a.a. 0. S. 25. Er ist wahrscheinlich ein abtrünniger 
Epikureer, der den Kyrenaikern und Kynikern wie Bion nahe stand und im 
Sinne dieser gegen des Heraklides Pontikus Buch über die dıxauosvvn schrieb. 
Aus dieser Gegenschrift mag Plutarchs Gewährsmann seine Vermutung geschöpft 
haben. Wenigstens hat schon Epikur gegen ıhn ein zweibändiges Werk ge- 
schrieben. Vielleicht, daß auch er von Polystratos ins Auge gefaßt ist. 

Uns geht aber noch näher Bion an. Ihn nennt auch Plutarch nicht Ky- 
niker, sondern Sophist. Vielleicht darf man daraus schließen, daß er den von 
Wendland bei Wilke XIV, angeführten Sophisten in der Bekämpfung des x«aA6v 
nahestand. Indes möchte ich auf den Namen Sophist kein Gewicht legen, da 
dieser zu Polystratos’ Zeit schon eine weitere Bedeutung gewonnen hatte (vgl. 
Hense, Teles S. LXI und Usener S. 417f.). Jedenfalls hat er das herkömm- 
liche ö/x«ıov und wohl auch das x«Adv in der von Polystratos gerügten Weise 
bekämpft, vielleicht auch unter Berufung auf die Tiere, die keiner Gesetze be- 
dürften, wie die Bekämpfung seitens Kolotes’ vermuten läßt.!) 

Aber auch ein anderer Vorwurf unseres Epikureers trifft auf ihn zu. Dieser 
verspottet die Gegner, die die dsıoıdaıuovie bekämpfen und ihr selbst verfallen. 
Auch Bion hat die Gespensterfurcht verspottet, wie ein drastisches Beispiel bei 
Plutarch $. 168% zeigt. Dagegen wird er bei Diogenes IV 54 beschuldigt, bei 
seinem Lebensende Amulette angelegt zu haben, obgleich er immer den Tod 
zu verachten erklärt habe. Mag dies nun auf Verleumdung beruhen, für unsere 
Zwecke genügt es, daß sie geglaubt wurde. Und ebenso steht es mit den 


ı) Bei Plut. 11244 sagt Kolotes: ei dE rıg raür« (die Gesetze usw.) Kvaupriası, Inelov 
Biov Bıwoousdu. Dieser rıg ist Antidoros oder Bion nach Plutarch. DaB auch Epikur xve. 
öö&« 37 und Hermarchos bei Porphyrios, De abstin. I cap. 12 (Nauck 8. 94, 27—95, 7) die 
staatsrechtlichen Anschauungen der Kyniker bekämpft, hoffe ich an anderer Stelle nach- 
weisen zu können. Ich mache hier nur auf die Berufung auf die tyısıva bei letzterem 
(8. 95 Z. 2) = Polystr. col. 15°9 ff. aufmerksam. Metrodor hat nach Philodemos II. oixov. 
col. XII 26 ff. in seinem Buche IIepl nAovrov die kynische Moral kritisiert. 
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sonstigen Widersprüchen zwischen Lehre und Leben (z. B. inbezug auf die Verach- 
tung des Reichtumes), die ihm wie von Polystratos seinen Gegnern vorgeworfen 
werden. Abgesehen davon, daß sie doch wohl nicht ganz auf Erfindung oder 
Mißverständnis beruhten (vgl. Susemihl, Alexandr. Literatur I 37,,,), dürften 
wir uns nicht wundern, wenn heftige Gegner wie die Epikureer sie ohne Kritik 
für wahr nahmen. Jedenfalls trifft der Vorwurf des Soaovvsode: auf seine 
Redeweise vollauf zu, wie zahlreiche Aussprüche von ihm beweisen, die Hense 
a. a. OÖ. in dem Index Bioneus (S. 88 ff.) zusammengestellt und Crönert a. a 0. 
S. 31 ff. ergänzt hat. Beeinflußt ist er in Denk- und Ausdrucksweise, wie ge 
sagt, von dem Houavrarog Qeddngos (s. oben 8.499). Da dieser aus seiner 
Vaterstadt und besonders aus Athen verbannt wurde, so mag Polystratos bei 
dem Schüler zugleich auch an den Lehrer gedacht haben. 

Von größter Bedeutung ist aber, was besonders Hense a. a. O. LXXIX £. 
dargelegt hat, der schriftstellerische Charakter Bions. Er gilt wenn auch nicht 
als der erste, so doch als der eigentliche Schöpfer der Diatribe, jener kurzen, 
geistreichen, aber populären Erörterung sittlicher Fragen, wie sie in Horaz’ Ser- 
monen wiederkehrt, der sich selbst als einen Nachahmer Bions bekennt (Epist. 
II 60). “Sermones Bionei’, das weist auf den dialogischen Charakter dieser 
Schriftgattung, die zwar nicht wirkliche Gespräche nach Platons Art brachte, 
aber durch Einführung erdichteter Gegner die Erörterung belebte (vgl. auch 
Wilamowitz, Antigonos S. 312). So findet auch das dınl&ysodaı des Polystratos 
auf sie ihre sinngemäße Anwendung. Im übrigen könnte man zweifelhaft sein, 
ob man Bion mehr zu der von Polystratos unterschiedenen Klasse der Dialektiker 
oder zu den Vertretern der zavrodann Aulıd nehmen soll. An Syllogismen 
und Induktionen fehlt es bei Kebes, seinem Nachahmer, nicht. Ein verstümmseltes 
Beispiel eines &rxıyeionue Bions gibt die von Crönert dem Demetrios zugewie- 
sene Schrift ITeoi dewv (a. a. O. S. 31f.). Auch hier haben wir eine Berufung 
auf die Tiere, und auch hier wird ihm von dem jüngeren Epikureer 7 rüs 
pVoens av Övrav dyvmala vorgeworfen. Indessen würde auch die zavrodamı, 
Ackı« im Munde eines Gegners bei ihm verständlich sein. Sagte doch Theo- 
phrast (Crönert a. a. O.), daß er zuerst die Philosophie mit ‘bunten Blumen’ 
geschmückt habe, dı@ ro navri eldeı Adyov xexg&cdnı, wie es bei Diog. IV 52 
heißt. Die nähere Ausführung möge man bei Hense S. LXXXIIff. suchen. 
Auch das eiowvevesha. fehlt bei ihm nicht, und besonders reich ist er an 
Schlagwörtern. Da ist es denn ein glücklicher Zufall, daß der von Wilke auf 
die Skeptiker bezogene Ausdruck gwval von einem jüngeren Epikureer gerade 
auf Bions Aussprüche angewandt wird; bei Philodem 7. deyüs 8,, f. (Crönert 
a.a. O. 5. 32f.) heißt es: xudaneo drroöniloücıv al pwvai, worauf ein Aus- 
spruch folgt, der von Hense (S. 91) wohl sicher auf Bion zurückgeführt ist. 
Und ein ähnlicher glücklicher Zufall kommt hinzu. Wir haben gesehen, wie 
schon drei Epikureer sich mit Bion zu schaffen machten; in der einzigen Schrift 
des Polystratos nun, die uns außer der vorliegenden in mageren Bruchstücken 
erhalten ist, tritt uns der Name Bions entgegen (Crönert S. 36), so daß auch 
ein äußeres Zeugnis für seine Beschäftigung mit diesem Gegner vorliegt. 
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Unmittelbar in die Zeit unseres Epikureers führt uns Teles, der Nachahmer 
Bions. Da er von gleichzeitigen Schriftstellern nirgends genannt wird und an 
sich unbedeutend ist, bleibt es natürlich zweifelhaft, ob Polystratos an ihn ge- 
dacht hat. Immerhin erkennen wir aus dem Bruchstücke einer seiner Diatriben: 
Ilegl tod un tEAog eivar ndovnv, daß er die Epikureer bekämpft hat. Auf die 
Schrift T/soi gvyng habe ich schon hingewiesen. 

Zu diesem Kreise jüngerer Kyniker gehört ferner Menedemos, ein früherer 
Schüler des Kolotes, mit dem dieser, wie Crönert nachgewiesen hat, ver- 
schiedentlich die Klinge kreuzte.e Auch er bediente sich vielleicht der Dia- 
tribenform (Crönert S. 11,,). Endlich käme noch Menippos in Betracht, der 
gegen Epikur Iovai 'Exıxovoov und Eix«des schrieb. Auf seine Schriftstellerei 
würde der Ausdruck zavrodanın Acukıc im Sinne des Gegners besonders gut passen. 

Und noch auf eins möchte ich aufmerksam machen. Polystratos betont in 
seiner Erörterung über die Zukunftsvoraussagen an mehreren Stellen (col. 4* ff., 
5° 5 ff., bes. 6* 6 ff.), über die Möglichkeit und Unmöglichkeit solcher Erschei- 
nungen und Kräfte könne nur die Naturforschung entscheiden. Die Hartnäckig- 
keit, mit der er dies wiederholt, scheint auf einen Gegner zu deuten. Nun hat 
Diodoros Kronos in seinem berühmten Kvgısvov die Mantik bekämpft, weil 
nur das Wirkliche möglich sei (vgl. bes. Cic. De fato VII 13). Hat Polystratos 
diesen im Auge, so gesellte sich zu Stilpon ein zweiter Megariker, der aber 
aus dem schriftstellerischen Rahmen der übrigen hinausfällt. — 

Ich komme zum Schluß. Das Gesagte läßt sich dahin zusammenfassen, 
daß im allgemeinen die kynische Schule in unserer Schrift bekämpft wird. Die 
besonderen Gegner waren wahrscheinlich nicht mit Namen genannt, gemeint 
aber eine Reihe von Männern, die zum Kynismus irgendwie in näherem Verhält- 
nisse standen und Zeitgenossen des Polystratos oder nur wenig älter als er waren. 
Die beiden von ihm besonders col. 8’8ff. unterschiedenen Klassen mögen sich 
so unter sie verteilen, daß Stilpon (un] vielleicht Diodor) zu den Dialektikern zu 
rechnen ist, die ihre Schlüsse und Sätze selbst nicht befolgen, während der Vorwurf 
der zavrodanı Andıa Evexe ig moog Tov aANdiov agsoxeiag 7) anaıng auf Bion 
(und daneben seinen Lehrer Theodoros) sowie vielleicht auf Antidoros, Menedemos, 
Menippos und Teles zielt. Gerade dadurch aber, daß Polystratos seine besonderen 
Gegner nicht nannte, erreichte er, daß seine Widerlegung der besonders bekämpften 
Sätze auch die übrigen Schulen traf, die seit der Sophistenzeit diese vertraten. 

Dieses Ergebnis ist nun auch insofern wichtig, als, wie wir sehen werden, 
das literarische Gepräge der Schrift wesentlich durch das ihrer Gegner bestimmt 
ist. Mit Recht bezeichnet Wilke sie als eine Diatribe. Schon der kurze Titel 
mit seiner absichtlichen Unbestimmtheit trägt etwas Künstliches oder geradezu 
Gekünsteltes an sich; die Verfasser des Zusatztitels haben das wohl gefühlt. 
Aber auch die Schrift selbst macht einen rhetorischen Eindruck. Schon in 
ihrer äußeren Form. Während der Hiatus so wenig wie bei Epikur vermieden 
ist, herrscht im Gegensatze zu den oft ungefügen Sätzen Epikurs!) hier durch- 


!) Doch vgl. über die rhetorische Färbung seines Briefes an Menoikeus Usener S. XLI f. 
und Sudhaus, Rhein. Mus. XLVIH 3386 f. 
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weg die, wenn auch periodisch zusammengefaßte, kommatische Form vor, z. B 
col. 9* 4: rüs Ö’ ndorng Eydusvoı | Auiv adrois EbHbg uxprvorjoousv | örı Hader 
drakkarrouev | Ev oig nodregov hönynusde. Hier finden wir auch die Vorlieb- 
für kretische Schlüsse, denen sich ähnliche rhetorische Clausulae zugeseller. 
Auch öuoioreAsvre, Hyperbata, Paronomasien und Antithesen sind hier und da 
verwendet, alles das aber in einer maßvollen Weise, so daß es keinen gekünstel- 
ten Eindruck macht. 

Rhetorisch ist auch die innere Form. An die Widerlegung schließen sich 
jedesmal moralisierende und pathetische!) Betrachtungen über die Verkehrtheit 
der Gegner und den wahren Weg zum Heil, aber in volkstümlicher Form, s 
daß die epikureische Lehre mehr angedeutet als ausgeführt wird. Das Ganz: 
mündet in eine wirkungsvolle Parainese. Zu diesem populär-rhetorischen Ge 
.präge paßt es wohl auch, daß kein Name genannt ist, ja selbst der Epikur: 
uns nirgends entgegentritt. Was aber die Schrift erst eigentlich der Diatrite 
nähert, ist die dialogische Form, die ihr ganz in der Weise, die uns bei Tele: 
noch entgegentritt, gelegentlich gegeben wird, indem fingierte Gegner oder 
Unterredner eingeführt werden. So Frgm. 2,4 grası rıs, col. 1PIFf. xai zco 
Ey, Yrasıs, toür’ oida xal roüro Bovlouaı xal toürT’ oiuaı (wo auch auf die 
rhetorische Häufung zu achten ist), 14°9 n doxei rıs dv 001, 181 graz nıs, 
o ävdowne, 23° 14 weıo® wiv und so in der ganzen Schlußparainese. 

Wenn diese meine Beobachtung richtig ist, so sehen wir, daß, wie die 
jüngeren Epikureer es wagten, in der Begründung der überkommenen Lehr: 
bescheidentlich eigene Wege zu wandeln, so die unmittelbaren Nachfolger des 
Meisters für deren Darstellung neue, zeitgemäße Formen anzuwenden nicht ver- 
schmähten. Und nicht ohne Glück. Die Schrift liest sich, abgesehen von 
einzelnen Wiederholungen, angenehm und möchte in formaler Hinsicht unter 
den erhaltenen Werken der Epikureer nicht ihresgleichen haben.?) 


Ill 

Zum Schlusse möchte ich noch einer Schrift erwähnen, die mir in einer 
merkwürdigen Beziehung zu der unseren zu stehen scheint, das unter Plutarch: 
Werken befindliche Gespräch IIsel tod r& &loya Adym yejode. Der Inhalt 
ist folgender: Odysseus bittet Kirke, auch die übrigen Griechen, die sie in Tiere 
verwandelt hat, wieder zu Menschen zu machen. Sie verspottet ihn, daß er ır 

ı, Vgl. Norden, Die antike Kunstprosa bes. S. 129 ff. 

*2) Besonders rhetorische Färbung trägt der Schluß. Um nur Beispiele herauszugreifen, 


mache ich auf folgende Kommata (22*2 ff.) aufmerksam, die in Rhythmus, Wortwahl unä 
-stellung, Klangfiguren das Streben nach Gleichmäßigkeit zeigen: og oy&rkıor ulv.... reis 


_ Vu. a war _ 
rrgosıpnufvoıs negineinteıv | 0oyEriıov ÖR... dovisvovras tüv | wolkaig ulr .... dmör- 
_ Vuuvuv —_ UWV . Vo. 
wies ovveyoufvovg | wolkig dt... noabeoıv Plaßeonis, Erırideulvovs del | xal zollor 


w 


- UUVWV _ “ie - V_ = wu = 
ulv dlbyas Öesyoutsovs. Oder 23*11ff.: 7) yap rovra» dßisrpia | navyrov deynyös naxer 


Vu _ _ -_ 
(Beachte das örepßarov.) Endlich die letzten Zeilen: un Aoyo uovor, dAl’ Epya | roüro yap 
vv. —_ 


dAndıvüg Eorı pılocoplas Eeyorv. 
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seiner Torheit (dßeAregle) meine, es sei ein Glück, aus einem Tiere Mensch 
zu werden, und will seinen Wunsch nur erfüllen, wenn er in einer Erörterung 
(dialerdsis 986°) die Verzauberten überzeugt. Einem von ihnen — sie nennt 
ihn Gryllos (den Grunzer) — wird daher Stimme verliehen, um Rede zu stehen 
(dieksydusvog, Adyov dovvaı 7 Außeiv). Dieser weist nun die Rückkehr in 
Menschengestalt weit von sich, da die Tiere im Genusse der größten Güter 
lebten, während der Mensch das unseligste Geschöpf sei. Auf die unwillige 
Äußerung des Odysseus aber, er sei wohl schon durch Gestalt oder Umgang 
(ovvn&sıc) ganz verdorben, beweist er, daß die Tiere im Vollgenusse aller Tu- 
genden seien. Nachdem er ihn überführt hat, daß das Land, das ohne Mühe 
alles hervorbringe, das bessere und es daher töricht sei, sich nach einem Vater- 
lande wie Ithaka zu sehnen, schließt er, auch die Seele sei die bessere, die die 
Tugend ohne Mühe übe, und das sei die Tierseele im Unterschiede zur Menschen- 
seele. Erstens seien die Tiere von Natur tapfer, roig dvögdow ob pvası uEr- 
eotı ig Qvögelag, sondern ihre Tapferkeit sei nur eine durch Strafen er- 
zwungene dsıdla podvıuos obo«, ihr Mut ein Yoßog Emiariunv Exmv tod di’ 
ErE0wv Erega Yevyeıv. Schon Usener hat damit das epikureische Fragment 517 
verglichen: zyv d& avögsiav pVcsı un yiyveodaı, Aoyıoumd Ö8 Tod Hvupeoovrog. 
— Jesiwvög wor Öboxeig yeyovevar Oopıorng, ruft darauf Odysseus aus und wirft 
ihm ‘ovnvie’ vor. Grylios wendet sich nun der oo@oeosuvn zu. Odysseus 
dürfe sich nichts darauf zugute tun, daß er die Liebe der Kirke um der 
Penelope willen verschmähe; denn alle Tiere zögen die Liebesgemeinschaft mit 
ihresgleichen vor. Doch (enei os un Atinda voyıorng dv) gibt er erst eine 
Definition der oopoooYvn und eine Einteilung der Begierde ganz im Sinne 
Epikurs (vgl. Usener 8. 295): 5 0. Bpaydrng Tis Eorıv Eenıdvuov Kal Takıs 
&vamgoüca ulv as Ensiodarovg (= obrE pvoınal odre dvayxalıı) xal meoıtrag 
(= gvoıxal utv odx dvayxalıı dt) xuod ÖL xal usrgudentı x00uoüoe Tas 
avayxalas. Die Tiere besitzen nun diese Tugend, die Menschen nicht, wie aus- 
führlich dargelegt wird. Wenn Odysseus diese Tugend bei den Tieren Instinkt 
(tovrav dıddaxakov eivaı NV YVoıv) nenne, nicht Adyov und Yodvnaıv, 80 sei 
das nur ein Ruhm mehr. (Betonen doch die Epikureer immer die @vars.) 
Aber die Tiere besäßen auch Vernunft (podvnoıs). Sie verständen zu lernen 
und zu lehren. Er wundere sich daher über die Adyoı, durch die man über- 
redet werden solle &loya xal dvönta« navra nANv avdomnov vouiteıv. Alle 
Lebewesen besäßen Vernunft und Verstand, nur mehr oder weniger (uä@4dov 7] 
Ntrov), wie das auch bei den Menschen selbst der Fall sei. (Leider kann ich 
den Korinther Homeros, der dem Autolykos entgegengestellt wird, falls der 
Name nicht verschrieben ist, nicht unterbringen.) Odysseus wendet ein, wie 
könnten Wesen Vernunft haben, denen der Begriff von Gott fehle. Da ver- 
höhnt ihn Grylios, daB er, ein Abkömmling des Sisyphos, so spreche. 

Schon Usener a.a. 0. S. LXX glaubte in dem Verfasser dieser geistreichen 
Satire nicht Plutarch, sondern einen Zeit- und Gesinnungsgenossen des Menippos 
und der jüngeren Kyniker zu sehen. Der Zweck des Gespräches sei in der 
Überschrift falsch angegeben. Bekannt sei der Vorwurf der Stoiker gegen 


508 R. Philippson: Polystratos‘ Schrift Über die grundlose Verachtung der Volksmeinurg 


Epikur, seine Glückseligkeit sei eine tierische (vgl. Horaz Ep. 14,16: Epiuri 
de grege porcum). Das habe der Verfasser durch einen Schwein gewordener 
Menschen an Epikurs Lehren zeigen wollen. — Dümmler stimmt in seiner Be- 
sprechung der Epicurea (Kl. Schriften I 317 f.) Usener darin bei, daß der Dialog 
viel epikureisches Gut enthalte und von der Menippischen Polemik gegen Epi- 
kur ein anschauliches Bild zu geben vermöge. Aber ob Usener die Richtung der 
Polemik richtig bezeichnet habe, sei ihm zweifelhaft. Die Kyniker hätten unter 
denselben Vorwürfen zu leiden gehabt wie die Epikureer, daß ihr Wohlsein 
bestialisch sei: sie erwiderten darauf, daß das Leben der Tiere, weil naturgemäß. 
für den Menschen vorbildlich sei. Denselben Standpunkt nehme der Verfasser 
des Gryllos ein, nur daß er seine These mit Gründen der Epikureer verteidigt, 
die ausnahmsweise hier Bundesgenossen der Kyniker seien. Die Spitze des 
Dialogs aber gehe gegen die älteren Kyniker und Stoiker, die in Odysseus das 
Ideal des Weisen gesehen hätten. Plutarch habe sich den Dialog abgeschrieben, 
soweit er ihn für seine vegetabilischen Schriften verwenden konnte; so sei er 
unter dessen Schriften geraten. 

In den Urteilen beider hervorragenden Gelehrten scheint mir Wahres mit 
Falschem gemengt zu sein. Daß der Verfasser des Gryllos auf kynischem 
Boden steht, scheint mir zweifellos, und Hirzels Annahme (Dialog I 123 ff. 
daß das Gespräch ein sophistisches Machwerk des jungen Plutarch sei, schon 
deshalb und wegen der genauen Kenntnis der kynischen und epikureischen An- 
schauungen, im allgemeinen aber wegen seines Reichtums an Geist, Wissen und 
Lebenserfahrung unwahrscheinlich: Kynisch ist der Grundsatz: Ubi bene, ıbi 
patria 986° ff. (vgl. Zeller II S. 277, und Kebes, II. gvyijs), kynisch die Be- 
rufung auf das naturgemäße Leben der Tiere im Gegensatze zur Sittenlosigkeit 
und Unnatur der Menschen (vgl. oben S. 409,), kynisch die Polemik gegen die 
Volksgötter (vgl. ebendort) und die Berufung auf Sisyphos als Götterverächter, 
wie das schon Krates unter Benutzung des Buchdramas des Kritias getan hatte 
(vgl. Gomperz, Sitzungsberichte der Wiener Akad. 1888 S. 49, angeführt bei 
Dümmler a. a. O.), kynisch die ganze Sinnesart, die Odysseus 989’ als ovnri« 
bezeichnet, wie Platon unter dem Schweinestaat (Rep. II 372* ff.) den Natur- 
staat des Antisthenes verstanden zu haben scheint. Auf den Bionischen Kreis 
deutet die Bezeichnung als Sophist, die Odysseus von Gryllos und dieser von 
sich selbst gebraucht (s. oben 8. 507), der mildere Kynismus, der sich in der 
Kritik der menschlichen Sitten zeigt, endlich der Widerspruch gegen die Idealı- 
sierung des Odysseus seitens der älteren Kyniker, ein Widerspruch, der sich 
schon bei Krates findet (vgl. Dümmler a. a. O.). Insofern enthält der Dialog 
wirklich eine Spitze gegen die älteren Kyniker, wie Dümmler meint. 

Nicht glaublich aber scheint mir, daß, nach desselben Ansicht, dies die 
eigentliche Absicht des Verfassers sein, noch weniger, daB ein Kyniker in irgend 
einem Punkte sich die Epikureer zu Bundesgenossen gewählt haben soll. Mit 
Usener glaube ich, daß die Polemik in der Hauptsache den Epikureern gilt. 
Aber nicht, um nachzuweisen, daß deren Glückseligkeit eine tierische sei; denn 
damit hätte sich der Kyniker ins eigene Fleisch geschnitten. Auch hätte Plu- 
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tarch, der gleichfalls — mindestens in seinem Alter — die Vernünftigkeit der 
Tiere verteidigte, den Dialog nicht bei solcher Auffassung zu seinen Zwecken, 
der Verwerfung der Fleischnahrung, verwenden können. 

Wir müssen in Betracht ziehen, was uns des Polystratos Schrift nun ge- 
lehrt hat, daß die Epikureer im Gegensatze zu den Kynikern Vernunft und 
Sittlichkeit im höheren menschlichen Sinne den Tieren absprachen. Das sucht 
der Verfasser in der Gestalt des Gryllos dem Odysseus, den wir als den Ver- 
treter des gemeinen Menschenverstandes und damit des Epikureismus aufzu- 
fassen haben, zu widerlegen. Die Feinheit der Satire liegt nun darin, daB der 
Nachweis gegen Epikur aus Epikur geführt wird. Und damit komme ich auf 
die merkwürdigen Beziehungen dieses Gespräches zu unserer Schrift. Was 
Grylios verficht, ist gerade das, was die Gegner des Polystratos, in denen wir 
die jüngeren Kyniker erkannten, behauptet haben; was er bestreitet, gerade das, 
was Polystratos ihnen entgegnet hat. Die Gegner vertraten die Ansicht, daB 
die Sittlichkeit der Menschen, ihr Glaube an Vorzeichen und Götter nicht natur- 
gemäß sei, weil die Tiere diese Vorstellungen nicht oder andere hätten. Poly- 
stratos weist diese Berufung auf die Tiere zurück, weil diese keine Vernunft 
wie die Menschen besäßen, sondern dem Instinkte folgten, weil ferner die sitt- 
lichen Begriffe (wie das ueifov xai EAatrov) zu den relativen gehörten. Gryllos 
beweist, daß auch nach epikureischen Begriffen die Sittlichkeit der Tiere eine 
höhere, weil naturgemäßere, als die der Menschen sei, daß sie wohl Vernunft be- 
säßen, und wenn ihre Sittlichkeit auf dem Instinkte beruhe, so sei sie ein Erzeugnis 
der Natur, auf die sich die Epikureer ja immer berufen. Die Worte: @v yao 
einns, Onsp dAmdEg Eorı, Todrwv dıdaoxakov eivaı nv pVcıv «ri. (991) klingen 
wie eine Antwort auf die des Polystratos: &p’ 00@ und’ «urh 7) Pucıs TEepWvnxE 
(s. oben 5.491). Wenn Polystratos die Verschiedenheit der Sitten mit ihrer 
Relativität verteidigt, so verteidigt Gryllos mit derselben Begründung (uäAAov 
xai hrrov 992°) die Verschiedenheit der Vernunft bei den Tieren. Wenn Poly- 
stratos die richtige Lebensführung von der Unterscheidung der notwendigen, 
natürlichen, aber nicht notwendigen und unnatürlichen Triebe abhängig macht, 
so zeigt Gryllos, daß gerade die Tiere nur die natürlichen Triebe und auch 
diese maßvoll befriedigen. Wenn endlich Polystratos seinen Gegnern auch ihre 
Gottlosigkeit vorgeworfen haben sollte, so wäre der Hinweis auf Sisyphos, den 
Vorfahren des Odysseus, besonders hämisch. Denn Epikur wurde bekanntlich 
der. Vorwurf gemacht, hinter seinem Götterglauben verstecke sich uneingestan- 
dener Atheismus. Auf äußerliche Übereinstimmungen wie den Gebrauch von 
«Beiteoia, Ögiudryreg u. ä. will ich kein Gewicht legen. 

Alles dies macht mir den Eindruck, als sei der Gryllos eine satirische Ant- 
wort in der von Polystratos bespöttelten Dialogform auf dessen Schrift IZsgl &Adyov 
xarappovjosas. Auf jeden Fall scheint er mir aber Zeugnis für den Kampf ab- 
zulegen, der zwischen Epikureern und jüngeren Kynikern über die Natur des Sitt- 
lichen geführt wurde, und somit zur Beleuchtung unserer Schrift und der darin be- 
kämpften Gegner beizutragen. Dies auch, wenn Plutarch Verfasser des Gespräches 
wäre; denn ihm müßte dann eine kynische Vorlage der Art zur Hand gewesen sein. 


di 


‘FREIHEIT, DIE ICH MEINE’ 
Von Aucustr Dörme 


Die besten unter Max von Schenkendorfs patriotischen Liedern aus 
der Zeit der Freiheitskriege sind unbeschadet ihres nationalen und poetischen 
Wertes auch rein geschichtlich betrachtet unschätzbare Dokumente, lebendigrte 
Zeugnisse charakteristischer Zeitstimmungen. So aus den ersten Phasen des 
Kampfes 1813 ‘Kriegers Morgenlied’ (Erhebt euch von der Erde), so nach den 
entscheidenden Siegen 1814 der innige ‘Frühlingsgruß an das Vaterland’ (Wie 
mir deine Freuden winken), so aber auch der die schon drohende Vereitelung 
schöner patriotischer Hoffnungen markierende “Erneute Schwur von wegen des 
heiligen deutschen Reichs. An Friedrich Ludwig Jabn’ aus dem Juni 1814 
(Wenn alle untreu werden). Besonders die beiden letzten Dichtungen können 
als lehrreiche Dokumente edelster Zeitstimmungen nicht hoch genug gestellt 
werden. 

In einem ganz besonderen und eigenartigen Sinn aber muß dieser histo- 
rische Gehalt dem 1813 verfaßten Liede an die Freiheit beigelegt werden. 
Wie oft haben wir dieses Lied an fröhlicher Tafelrunde angestimmt, ohne 
dabei, hingenommen von dem Zauber der innigen Melodie und allenfalls vom 
Gedanken an die Zeit des Ringens um nationale Unabhängigkeit, über den in 
ihm niedergelegten tieferen Gedanken uns den Kopf zu zerbrechen. Es war 
uns eben ein Vaterlandslied wie andere, nur besonders sinnig und feierlich. 
Der Tiefen und selbst Dunkelheiten des Textes wurden wir uns kaum bewußt. 
Charakteristisch ist in dieser Beziehung, daß in dem mir vorliegenden Leipziger 
Kommersbuch von 1858 (Auswahl deutscher Lieder mit ein- und mehrstimmigen 
Weisen) die doch für den Gedankengang unentbehrlichen Strophen 3—5 in 
Klammern eingeschlossen sind. Offenbar hat man später die zarten Übergänge 
zur nationalen Kampfstimmung, wie sie anscheinend, aber eben auch nur an- 
scheinend, von der sechsten Strophe an hervortritt, entbehrlich gefunden. 

Das Gedicht ist aber eben dadurch von hohem kulturbistorischen Inter- 
esse, daß auch selbst die patriotische Verherrlichung des Deutschtums in ihm 
nicht ohne weiteres, als etwas Selbstverständliches, hervorbricht, sondern daß 
dieselbe erst durch eine Reihe ganz eigenartiger Gedankengänge vermittelt und 
gleichsam gerechtfertigt werden muß und daß sie auch dann nur in zarter An- 
deutung, fast versteckt, zum Ausdruck kommt. 

Um das Lied richtig zu würdigen, muß man sich erinnern, daß am An- 
fange des vorigen Jahrhunderts die auf Selbstbehauptung der Nationalität ge- 
richteten Stimmungen keineswegs so selbstverständlich waren, wie bei uns 
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heutigen Menschen, wo sie in dem ‘right or wrong, # is my country!” sich 
sogar zum äußersten polaren Gegensatze gegen den Kosmopolitismus zuspitzen. 
Es war damals nicht jedermanns Sache, mit einem Arndt oder Jahn, die 
nationale Stimmung in voller Unmittelbarkeit ohne Zwischengedanken dröhnend 
zum Ausdruck zu bringen. Ein mannigfach gefärbter und nüancierter Kosmo- 
politismus war bei vielen der edelsten Geister das Erbteil, das man aus dem 
XVIll. Jahrh., dem Jahrhundert der Aufklärung, der Humanität und des Hu- 
manismus, überkommen hatte. Goethe hat die Wandlung von da zum Natio- 
nalismus nie eigentlich vollzogen. Wo sie sich vollzog, bedurfte es meist 
gewisser Hilfen und Mittelglieder, die natürlich, je nach der besonderen Geistes- 
art und Bildungsrichtung, bei Verschiedenen verschieden waren. 

Ein für diesen Prozeß außerordentlich lehrreiches Beispiel bietet der 
feurige Fichte. Ihm ist der nationale Staat eigentlich etwas Minderwertiges 
gegenüber dem idealen Weltstaat. Auch die in der Not der Zeit erwachende 
Vaterlandsbegeisterung muß sich zunächst vor dem Forum des Kosmopolitis- 
mus, des Menschheitsinteresses, rechtfertigen. Noch in den ‘Reden’ muß er 
einen gewaltigen Ansatz nehmen, um die Prärogative des Deutschtums zu recht- 
fertigen. Das deutsche Volk ist ein Urvolk von ursprünglicher Geisteskraft, 
andersartig als die romanischen Mischvölker. Auf dem deutschen Denken be- 
ruht das Heil der Menschheit. ‘Wenn ihr versinkt, so versinkt die Menschheit 
mit, ohne Hoffnung einer einstigen Wiederherstellung.” Das deutsche Volk ist 
Träger und Organ der sittlichen Menschheitsentwicklung, das eigentliche 
Kulturvolk der neuen Welt, das Salz der Erde Nur in diesem Sinne hat die 
Abstammung von diesem Volke einen Wert. Patriotismus ist nur der ‘be- 
stimmte’ Kosmopolitismus. Jeder andere Patriotismus als “abgesonderter und 
für sich bestehender Zustand’ ist etwas völlig Wertloses, Leeres, Gedankenloses. 
Im zweiten der ‘Patriotischen Dialoge’ spitzt sich dieser Gedankengang ganz 
persönlich dahin zu, daß die patriotische Gesinnung eigentlich keinen anderen 
Inhalt habe als seine Wissenschaftslehre mit der Vorbereitungsstufe der Pesta- 
lozzischen Volkserziehung, und noch in der Ansprache an seine Zuhörer, mit 
der er seine Wintervorlesung 1813 schloß, begründet er die Aufforderung zum 
Eintritt ins Heer zwar einesteils mit der notwendigen Wiederherstellung und 
Reinigung des Vaterlandes von der erlittenen Schmach, andernteils aber be- 
zeichnet er als Endziel des Kampfes die höchsten Interessen der Menschheit 
und der Geistesbildung (zu vergl. der Fichteband Kuno Fischers, besonders 
Buch IV Kap. 7). 

Einen ähnlichen Vorgang nun sehen wir in unserem Schenkendorfschen 
Liede vor sich gehen. Auch bei ihm ist das Nationale nicht das unmittelbar 
Selbstverständliche; erst am Ende der Gedankenreihe tritt es sieghaft hervor. 
Nur ist der Ausgangspunkt und demgemäß auch die vermittelnde Gedanken- 
reihe bei ihm eine wesentlich andere als bei Fichte. Der menschheitliche, 
kosmopolitisch-humanistische Ausgangspunkt ist hier nicht das Interesse an der 
Gesamtkultur, sondern an einem individuellen Zustande des Gefühlslebens, der 
seine ungehemmte Durchsetzung verlangt. Diesen Gefühlszustand nennt er 
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Freiheit. Versuchen wir gleich von vornherein das dem Dichter Vor- 
schwebende summarisch zum Ausdruck zu bringen! 

Freiheit ist ihm die Autonomie des höheren Persönlichkeits-, insbesondere 
des idealen Gefühlslebens, die Fähigkeit, für ideale Güter zu erglühen, für 
Heiligtümer des Herzens auch die schwersten Opfer zu bringen. Sie ist Frei- 
heit von der Erdschwere der niederen Interessen, Fähigkeit zu begeisterter 
Hingabe an Höheres, eine Art religiöser Aufschwung. Erst von hier aus er- 
öffnet sich ihm dann der Weg zur Schätzung des Deutschtums. Denn diese 
von ihm als die höchste Blüte des Menschentums verehrte Fähigkeit erscheint 
ihm als eine spezifische Eigenart des deutschen Wesens. Wir haben hier 
genau denselben Prozeß einer menschheitlichen Rechtfertigung der Rassen- 
begeisterung, wie bei Fichte. Wie dieser findet er nur durch Zwischenglieder, 
aber von einem anderen Ausgangspunkte aus, den Übergang zur Höchstschätzung 
des Deutschtums. Was jedem von beiden als das Wertvollste und Köstlichste 
im Menschenwesen erscheint, das findet er in der deutschen Eigenart ver- 
wirklicht. 

Was nun ferner die Bezeichnung des idealen Gefühlszustandes als Frei- 
heit betrifft, so erinnert dies in etwa an das, was Herbart in seinem ethischen 
System als die erste der ‘sittlichen Ideen’ bezeichnet, die “innere Freiheit’, unter 
der er die adäquate Übereinstimmung des äußeren Verhaltens mit dem inneren 
Zustande, der Gesinnung, versteht. Nur daß bei Herbart der sittliche Gesichts- 
punkt im Vordergrunde steht, bei Schenkendorf dagegen das Gemütsleben. 

Steht somit der ganz eigenartig gefaßte Begriff der Freiheit im Mittel- 
punkte des Gedankenprozesses, der den Dichter vom Menschheitlichen zum 
Nationalen führt, so ist es Aufgabe des Erklärers, durch sorgfältige Analyse 
des Gedankenganges das Wesen der Freiheit im Sinne des Dichters und damit 
zugleich die Phasen und Stufen des Überganges ins Licht zu stellen. Es wird 
uns dabei wenigstens an einer Stelle auch eine ganz merkwürdige Schwierig- 
keit des Ausdrucks im einzelnen zu beschäftigen haben. Zur Bequemlichkeit 
des Lesers sei der Text der Dichtung unten zum Abdruck gebracht.') 


I) 1. Freiheit, die ich meine, 3. Wenn die Blätter rauschen 
Die mein Herz erfüllt, Süßen Freundesgruß, 
Komm mit deinem Scheine, Wenn wir Blicke tauschen, 
Süßes Engelsbild'! Liebeswort und Kuß. — 
Magst du nie dich zeigen Aber immer weiter 
Der bedrängten Welt, Nimmt das Herz den Lauf, 
Führest deinen Reigen Auf der Himmelsleiter 
Nur am Himmelszelt? Steigt die Sehnsucht auf. 

2. Auch bei grünen Bäumen 4. Aus den stillen Kreisen 
In dem lust’'gen Wald, Kommt mein Hirtenkind. 
Unter Blütenträumen Will der Welt beweisen, 
Ist ein Aufenthalt! Was es denkt und minnt, 
Ach, das ist ein Leben, Blübt ihm doch ein Garten, 
Wenn es weht und klingt, Reift ihm doch ein Feld 
Wenn dein stilles Weben Auch in jener harten 


Wonnig uns durchdringt! Steinerbauten Welt. 
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Zunächst lassen sich im Gedankengange des Gedichtes folgende Abschnitte 
unterscheiden: 

1. Die Freiheit ein himmlisches Idealbild (Str. 1). 

2. Auf Erden sich verwirklichend in Kreisen, die auch äußerlich der Natur 
nahe geblieben sind (Str. 2 und 3). 

3. Aber auch in der Kulturwelt, im Leben der Städte, findet sie charak- 
teristische Weisen der Betätigung (Str. 4—7, erste Halbstrophe). 

4. Anruf an die Freiheit, sich dem deutschen Herzen zu eigen zu geben, 
da ja doch die deutsche Eigenart ihr in besonderem Maße kongenial sei 
(7, zweite Halbstrophe und 8). 

Und nun zum einzelnen des Gedankenganges! 

Strophe 1. Daß das ‘Meinen’ in der ersten Zeile nicht im Sinne unseres 
prosaischen Sprachgebrauchs ‘gemeint’ ist, bedarf wohl keiner Erinnerung. Es 
bezeichnet die innige, sehnende Gemütsrichtung auf den Gegenstand, wie es so- 
gleich in den folgenden Zeilen (Die mein Herz erfüllt, Komm mit deinem 
Scheine, Süßes Engelsbild!) noch nachdrücklicher zum Ausdruck kommt. Schon 
die Bezeichnung als “Engelsbild’ deutet sodann auf den in der folgenden Halb- 
strophe nachdrücklich durchgeführten Gedanken hin, daß die Freiheit in ihrer 
vollkommenen Verwirklichung dem Dichter als Attribut eines vollkommenen 
Lebens in einer höheren Sphäre erscheint, daß ihm die Verwirklichung in der 
irdischen Menschenwelt fragwürdig ist. 

Zweiter Abschnitt (Str. 2 und 3). 

Strophe 2. Doch aber hat sie eine Stätte auf Erden! Da, wo der 
Mensch noch, der Natur nahe und vertraut, in einfachen, gesunden Verhält- 
nissen lebt, da entzündet sich das ihr eigene seelische Leben, das er in der 
zweiten Hälfte der Strophe zunächst noch in unbestimmter Allgemeinheit be- 
zeichnet, doch so, daß wir wenigstens ahnend der dem Dichter vorschwebenden 
Vorstellung etwas näher kommen. Die Freiheit ist ein beglückender seelischer 


5. Wo sich Gottes Flamme 7. Das ist rechtes Glühen 
In ein Herz gesenkt, Frisch und rosenrot! 
Das am alten Stamme Heldenwangen blühen 
Treu und liebend hängt, Schöner auf im Tod. 
Wo sich Männer finden, Wollest auf uns lenken 
Die für Ehr' und Recht Gottes Lieb und Lust, 
Mutig sich verbinden, Wollest gern dich senken 
Weilt ein frei Geschlecht. In die deutsche Brust! 
6. Hinter dunklen Wällen, 8. Freiheit, die ich meine, 
Hinter eh’rnem Tor Die mein Herz erfüllt, 
Kann das Herz noch schwellen Komm mit deinem Scheine, 
Zu dem Licht empor; Süßes Engelsbild! 
Für die Kirchenhallen, Freiheit, holdes Wesen, 
Für der Väter Gruft, Gläubig, kühn und zart, 
Für die Liebsten fallen, Hast ja längst erlesen 
Wenn die Freiheit ruft. Dir die deutsche Art! 


Zu der hier befolgten Einteilung in achtzeilige Strophen nötigt die Melodie. Sie stimmt 
nicht immer zu den Abschnitten des Sinnes. Die älteren Ausgaben haben vierzeilige Strophen. 
Neue Jahrbücher. 1909. I 85 
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Zustand ("wonnig’), still und doch lebensvoll. Das Wehen und Klingen, auch 
das Weben, sind Epitheta, durch die sie offenbar als eine Form des Gefühls- 
lebens gekennzeichnet wird. 

Strophe 3. Hier bietet sich gleich in der ersten Zeile die eigenartige 
Schwierigkeit des Ausdrucks, auf die schon hingedeutet wurde. Wie kann ge- 
sagt werden, daß ‘die Blätter rauschen süßen Freundesgruß’? Zwar der all- 
gemeine Sinn der ersten Halbstrophe, der in der aufsteigenden Skala der Äuße- 
rungen sympathischer Gefühle (Freundesgruß, Blicke tauschen, Liebeswort, 
Kuß) zum Ausdruck kommt, kann uns nicht entgehen. Vermittelst dieser 
Skala kommen wir schon dem Verständnis der Freiheit im Sinne des Dichters 
etwas näher. Da wo die Menschen noch der erfrischenden Natur nahe sind, 
entfaltet sich nicht nur ein inniges Gemütsleben von Mensch zu Mensch, es 
findet dies in solcher Umgebung auch seinen ungehemmten durch Konvention 
nicht verfälschten Ausdruck in den entsprechenden Verkehrsformen. Die Frei- 
heit ist ein kraftvolles Innenleben, das zunächst in der Form des Wohlwollen;, 
des unverfälschten Herzensanteils am Nebenmenschen, auftritt und auch im 
äußeren Gebaren, in der ungesuchten Herzlichkeit der Verkehrsformen, seinen 
vollen und adäquaten Ausdruck findet. Der freie Mensch ist derjenige, der 
als frische Persönlichkeit ein warmes Gefühlsleben unverschüttet und unver- 
kümmert in sich trägt und der dies auch in unverkünstelter Natürlichkeit zum 
Ausdruck bringt. Er ist ein solcher, der wagt, hinsichtlich seiner Gefühls- 
regungen und der Äußerung derselben ganz er selbst zu sein und zwar in dem 
Sinne, daß sich in allem eine gefühlswarme Individualität äußert. Wie sehr 
der Dichter diesen Zustand als an den engen Zusammenhang mit der äußeren 
Natur, also an das Landleben, gebunden denkt, das drücken auch, um dies hier 
gleich anzufügen, die Bezeichnungen aus, die er beim Beginn des folgenden 
Abschnitts (Str. 4) der Freiheit im Hinübertreten in die städtische Kulturwelt 
beilegt. Sie ist ihm da sein “Hirtenkind’, das aus den ‘stillen Kreisen’ in 
die Welt hinaustritt. 

Nach dieser Feststellung des Gesamtsinnes der ersten Halbstrophe von 
Str. 3 wird denn auch der Versuch, die Schwierigkeit des Ausdrucks in der 
ersten Zeile zu lösen, mit mehr Aussicht auf Erfolg unternommen werden 
können. Mir scheint hier, um es kurz zu sagen, eine überaus kühne und 
prägnante Verkürzung des Ausdrucks vorzuliegen. Die rauschenden Blätter 
repräsentieren die Naturumgebung, in der zunächst der unverkünstelte Zustand 
des menschlichen Gemütslebens als sympathisches Innenleben zur Entfaltung 
kommt. Auf sie, die Blätter des Waldes, als die Bedingung wahrer herzlicher 
Mitgefühle wird daher die Äußerung derselben in kühner Verkürzung direkt 
übertragen. — Im Waldesrauschen löst sich das Gefühl frei von der Seele und 
schafft sich einen herzerwärmenden Ausdruck. 

Vielleicht gibt es eine bessere Deutung für diese seltene Blüte dichterischer 
Inspiration; mir scheint sie die einzig mögliche und durch den Zusammenhang 
gebotene. 

In der zweiten Halbstrophe wird noch einer anderen Äußerung des 
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höheren Gefühlslebens gedacht, wie es sich unter den Inspirationen der freien 
Gottesnatur entfaltet. Das ‘Herz’ empfängt hier Impulse zu noch höherem 
Aufschwung; die Sehnsucht nach einem vollkommenen Leben eröffnet den Aus- 
blick auf eine höhere Welt; die gefühlsmäßige Unmittelbarkeit des Seelenlebens 
äußert sich als religiöse Hoffnung. 

Dritter Abschnitt (Str. 4—7, erste Halbstrophe). 

Vierte Strophe. Hier wird der Übergang zu einem neuen Betätigungs- 
gebiet der Freiheit, zu neuen Erscheinungsformen des edleren Gefühlslebens 
gemacht. Das naturnahe Landleben ist nicht die einzige Offenbarungsstätte des 
freien Persönlichkeitslebens. Auch das harte, der Natürlichkeit scheinbar ent- 
fremdete Leben der Stadt bietet ihm einen Schauplatz reicher und eigenartiger 
Entfaltung. Der Dichter drückt dies so aus, daß die Freiheit selbst, die uns 
bisher als das Kind der stillen und engen ländlichen Kreise entgegengetreten 
ist, nunmehr in die Welt hinaustritt, um ihr sein Wesen zu offenbaren. Der 
erweiterte Kreis des städtischen Lebens, in dem in erster Linie der Kampf der 
niederen selbstischen Interessen alle Kräfte in Anspruch zu nehmen scheint, 
macht zunächst im Gegensatze zur edlen Einfalt des Landlebens den Eindruck 
der profanen Welt. 

Strophe 5. Aber auch hier gibt es freie Herzen, die für Heiligtümer er- 
glühen können. Überaus charakteristisch ist hier die Bezeichnung des Zustandes 
der Freiheit im Sinne des Dichters als einer göttlichen Flamme im Herzen. 
Es ist der Enthusiasmus, die Begeisterungsfähigkeit für Ideale, der volle Gegen- 
satz gegen das selbstische Ringen um niedere Werte, von dem das Leben der 
Stadt ganz hingenommen zu sein schien. Zugleich lernen wir schon in dieser 
Strophe einige der höheren Güter kennen, an denen speziell im städtischen 
Leben die enthusiastische Hingabe sich entzünden kann. Charakteristisch für 
das städtische Leben, wie es dem Dichter vorschwebt, ist eine gewisse Stabilität 
und Bodenständigkeit der Familie durch eine Reihe von Generationen, schon 
begünstigt durch die ererbte Wohnstätte, das alte Patrizierhaus, an das sich 
weitzurückreichende Familienerinnerungen knüpfen. So erzeugt sich eine 
Familienpietät, die der Dichter als ein treues und liebendes Hängen am alten 
Stamme treffend bezeichnet. Wir sehen schon hier, was sich weiterhin nuch 
deutlicher herausstellen wird, daß ihm hier keineswegs die weite Sphäre des 
modernen Staates vorschwebt, sondern die engere städtische Heimat, etwa in 
der Gestalt einer ehrwürdigen freien Reichsstadt mit alten Geschlechtern und 
ruhmreichen Überlieferungen. In diese Umgebung passen denn auch ferner 
vortrefflich die Männer, die für Ehr’ und Recht mutig sich verbinden. Wir 
haben hier gewiß zunächst zu denken an das selbstlose Eintreten für ideale 
Güter des Gemeinschaftslebens in den Kämpfen einer engeren Gemeinschaft, 
eines Stadtstaates. Es braucht darum der Blick auf den weiteren Kreis des 
Nationalen, auf nationale Ehre und nationales Recht, nicht ausgeschlossen zu sein. 

Strophe 6. Hier findet die Annahme, daß dem Dichter zunächst die 
engere Sphäre eines ehrwürdigen städtischen Gemeinwesens mit ruhmreicher 


Geschichte vorschwebt, in mehrfachem Sinne neue starke Bestätigungen. 
35* 
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Einesteils erscheint ihm die ‘harte steinerbaute Welt’ nicht in der Gestalt 
der modernen Großstadt, deren Zugänge unter dem Schutze einer starken 
größeren Staatsgemeinschaft weit geöffnet sind. Die Stadt trägt vor seinem 
geistigen Auge in dunkler Umwallung mit ehernen Toren das Gepräge der Zeit, 
wo sie für ihren Schutz noch auf sich selbst, auf die Kraft, den Mut und die 
Hingabe ihrer Bürger, angewiesen war. 

Andernteils sind auch die idealen Güter, für die das Herz des Städters 
‘zum Licht empor’ schwillt, dieser Szenerie entsprechend. Die Kirchenhallen 
repräsentieren keineswegs die etwa durch fremdherrschaftliche Vergewaltigung 
gefährdete Religion, an die der moderne Leser leicht denken könnte. Es sind 
die ehrwürdigen Dome der alten Städte, die Zeugen der frommen Opferfähig- 
keit der Vorfahren, der Stolz der heimatfreudigen Nachfahren. Ganz in der- 
selben Linie der Pietät für eine altehrwürdige enger begrenzte Gemeinschaft 
liegt der Hinweis auf die Grabstätten der Vorfahren, die Monumente der alten 
Geschlechter, die ja ın diesen alten Städten nicht nur um die alten Kirchen 
und an den Außenmauern derselben, sondern mehr noch im Innern der Dome 
ihre Stelle gefunden haben. 

Als drittes Gut, das Opfer heischt und verdient, werden dann ‘die Liebsten’, die 
in der Gegenwart lebenden Angehörigen, genannt. Das Opfer selbst ist die Preis- 
gabe auch des Lebens in der Abwehr des frenıden Angreifers; die enthusiastische 
Hingabe an ideale Güter schreckt auch vor dem Opfer des Lebens nicht zurück. 

An diesen Zusammenhang schließt sich noch die erste Halbstrophe von 
Str. 7 an. Sehr zutreffend wird gerade an dieser Stelle, wo der ideale Sinn 
als zum Opfer des Lebens befähigend in höchster Steigerung erscheint, seine 
Eigenart nochmals mit starker Betonung als ein inneres Glühen von gewaltiger 
Kraft bezeichnet, das nach einer hochpoetischen, die Schrecken des Lebensopfers 
wenigstens mildernden Phantasievorstellung die Wangen der im Kampfe für 
ihre Ideale gefallenen Helden selbst im Tode noch rötet. 

Der Schlußabschnitt (7, 2. Halbstrophe und 8) zeigt gegenüber der Ge- 
samtheit der bisherigen Ausführungen schon rein sprachlich ein Neues. Vom 
Anfange des Gedichtes an war. die Freiheit ausschließlich als das persönliche 
Ideal des Dichters gefeiert und demgemäß in ihren verschiedenen Äußerungs- 
weisen gekennzeichnet worden. Es war die Freiheit, die er meinte, die sein 
Herz erfüllte, die ihm teuer war. Jetzt nun stellt sich ein ‘uns’ ein, und es 
kann nicht zweifelhaft sein, daß schon mit dieser Mehrheit ebenso wie mit den 
nachfolgenden Worten ‘die deutsche Brust’ die Nation als Ganzes gemeint 
ist. Hier zum ersten Male ein Blick auf die Gegenwart und auf das Nationale. 
Der Nation als Ganzem wünscht er das Erglühen und die Opferfähigkeit für 
ideale Güter wie eine neue AusgieBung des Geistes. Der Wunsch und Anruf 
an die Freiheit, sich der deutschen Brust zu eigen zu geben, wird in zwei 
parallelen Sätzen ausgesprochen, deren erster eigentlich nur die Überzeugung 
zum Ausdruck bringt, daß auf solcher über die gemeine Selbstsucht erhabenen 
Hingabe an ideale Güter auch das göttliche Wohlgefallen ruht. Erst der zweite 
Satz bringt dann die direkte Bitte. 
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Die letzte Strophe begründet die Berechtigung des Wunsches und der 
Bitte. Nach einer refrainartigen Wiederholung der ersten Halbstrophe des Ge- 
dichts werden einige Epitheta der Freiheit genannt, die ihre innere Verwandt- 
schaft mit der nationalen Eigenart des Deutschen und damit die Berechtigung 
der Bitte sich dem deutschen Volke zu eigen zu geben begründen. Sie ist 
gläubig, was gewiß nicht im Sinne gehorsamer Unterwerfung unter eine Lehr- 
autorität, sondern im Sinne der Empfänglichkeit für eine höhere Auffassung 
des Lebens und seiner Ziele gemeint ist. Sie vereinigt ferner zwei Eigen- 
schaften in sich, die nur scheinbar einen Gegensatz bilden, tatsächlich aber 
einander bedingen: sie ist kühn und zart. Nur scheinbar stehen diese beiden 
Eigenschaften im Gegensatz. Nur aus der zarten Empfänglichkeit für das 
Freiere, Edlere kann die wahre Kühnheit im Streben nach hohen und edlen 
Zielen entspringen. 

Nicht zufällig aber hat der Dichter hier gerade diese drei Eigenschaften 
genannt; unzweifelhaft beruht auf ihnen das Urteil, das seiner Bitte, seinem 
Anruf, als Begründung dient: 


Hast ja längst erlesen 
Dir die deutsche Art! 


Auf den Wunsch einer Ausgießung idealer Gesinnung über das deutsche 
Volk als Ganzes also läuft das Gedicht hinaus. Die Erfüllung mit solcher Ge- 
sinnung darf auf Grund ihrer Verwandtschaft mit dem Wesen der deutschen 
Eigenart erhofft werden. Ja, man kann sagen, daß sich hinter dem Anruf an 
die personifizierte Freiheit die Mahnung an das deutsche Volk verbirgt, sich 
auf sein besseres Teil, auf die edlere Seite seines Wesens, zu besinnen. Warum 
aber dieser Anruf, diese Mahnung? Der Dichter spricht es nicht aus, aber die 
Abfassungszeit des Gedichtes im Jahre 1813, und zwar unzweifelhaft noch in 
einem Zeitpunkte, als der nationale Befreiungskampf noch in den Anfängen 
stand, als es galt, die höchsten Kräfte gegen den furchtbaren Feind ins Feld 
zu führen, gibt hier den beredten Kommentar und die ohne Worte verständliche 
Ergänzung. Die Edlen der Nation werden ihn verstanden haben. Nur wenn 
die Freiheit im Sinne unserer Dichtung mit zu Felde zog, konnte der Sieg 
gelingen. 

Wir bemerken hier einen charakteristischen und sehr interessanten Unter- 
schied zwischen der Gedankenführung Fichtes und Schenkendorfs. Für 
Fichte ist der unersetzliche Wert der im deutschen Wesen angelegten Kräfte 
für die Gesamtentwicklung der Menschheit, die Gefahr, daß diese Kräfte der 
Menschheit für immer verloren gehen könnten, in erster Linie das Motiv des 
Befreiungskampfes, und erst in zweiter Linie bietet ihm die Entwicklung der 
höheren nationalen Eigenart durch eine entsprechende Erziehung auch die 
Garantie des Gelingens des Kampfes und darum das notwendig zu Fordernde. 
Bei Schenkendorf tritt der erstere Gedanke, die Notwendigkeit, das deutsche 
Wesen der Menschheit zu erhalten, durchaus nicht hervor. Die Selbstbesin- 
nung der Nation auf ihre edelsten Kräfte schwebt ihm offenbar, wenn auch 
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unausgesprochen, vor lediglich als die höchste Kraftquelle und das unentbehr- 
lichste Hilfsmittel im harten Unabhängigkeitskampfe. 

Dagegen drängt sich eine sehr merkwürdige Gedankenparallele aus zeitlich 
unmittelbar benachbarter, aber aus ganz anders gearteter Kultursphäre stammen- 
der Dichtung auf. Theodor Körner, der sonst, wie z. B. im “Aufruf” (Frisch 
auf, mein Volk usw.), den Ton des direkt und unmittelbar einsetzenden natio- 
nalen Pathos kräftig anzuschlagen weiß, zeigt sich in jenem einzigartigen 
Sonett, das seine Seelenstimmung an der Schwelle des, wie er glaubte, un- 
mittelbar nahen Hinscheidens aus dem Leben ausdrückt, und in dem er die 
tiefsten individuellen Motive seiner Hingabe an den Befreiungskampf ausspricht, 
in überraschendster Weise als ein genauer Gesinnungsverwandter Schenkendorfs: 

Und was ich hier als Heiligtum erkannte, 

Wofür ich rasch und jugendlich entbrannte, 

Ob ich's nun Freiheit, ob ich's Liebe nannte: 
Als lichten Seraph seh ich’s vor mir stehen, 

Und wie die Sinne langsam mir vergehen, 

Trägt mich ein Hauch zu morgenroten Höhen. 


Auch die Schenkendorfsche Freiheit ist in der Tat nichts anderes als Liebe, 
Hingabe, Opferfreude für ein Höheres, und die Körnersche Liebe ist, wie er 
selbst bezeugt, nur ein anderes Wort für Freiheit, unter der wir demnach 
genau dasselbe zu verstehen haben wie bei Schenkendorf. Und so ist denn 
dies Körnersche Sonett hinsichtlich seiner Entstehungsweise, nach der es wohl 
einzig in der Weltliteratur dasteht, zugleich der schönste Kommentar zu den 


Worten Schenkendorfs: 
Das ist rechtes Glühen, 


Frisch und rosenrot; 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Tod. — 


Der alte Schenkendorfsche Freiheitsgesang ist wohl heute bei unserer 
akademischen Jugend etwas aus der Mode gekommen und mag überhaupt 
manchen altmodisch und veraltet anmuten. Tatsächlich ist die in ihm zum 
Ausdruck kommende Wahrheit nicht an ihre Zeit gebunden, sondern eine Wahr- 
heit für alle Zeiten, deren Beherzigung gerade unserer Zeit ganz besonders not 
täte: Ohne Begeisterung für ideale Ziele kein Wirken mit großen Erfolgen und 
keine Gesundheit nationalen Lebens. 
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Orro Inmıscu, WIE STUDIERT MAN KLASSISCHE 
PaitorLocıe? Eın ÜBerBLick ÜBER Entwick- 
LUNG, WESEN UND ZIEL DER ÄLTERTUMSWIBSEN- 
SCHAFT NEBST RATSCHLÄGEN ZUR ZWECKMÄSSIGEN 
ANORDNUNG DES STUDIENGANGES. Stuttgart, 
Verlag von W. Violet 1909. IV und 192S. 


Der Student der Philologie hat zwar 
vor dem jeder anderen Wissenschaft den 
Vorzug, daß er auf die Universität von 
einem humanistischen Gymnasium mit einer 
bestimmten Vorstellung über die ihm zu- 
nächst obliegende Aufgabe kommt (oder 
kam ?), sich nicht in Verlegenheit über die 
zu wählenden Kollegien befindet und, da 
einen Strebsamen viele Wege nach Rom 
führen, seine Zeit nicht zu verlieren braucht, 
selbst wenn er allein auf sich und die An- 
regung wissenschaftlicher Spezialkollegien 
angewiesen ist. Gleichwohl wird auf den 
meisten Universitäten eine Vorlesung über 
Enzyklopädie der klassischen Philologie 
angekündigt, dies aber nur alle drei Jahre 
und für Studierende aller Semester ein- 
gerichtet; wenn sie mit dem ersten eines 
Studenten zusammentrifft, kann er also 
nicht einmal als noch nicht reif sein Glück 
vollständig ausnutzen; jedenfalls laßt sich 
mit ihm nicht im allgemeinen rechnen; es 
müßten jedes Semester einleitende Kol- 
legien gelesen werden, und diese stoßen 
auf praktische Schwierigkeiten bei Lehren- 
den und Lernenden, die in ihnen leicht 
eine Bevormundung sehen. Auch der Vor- 
schlag, in den Räumen der philologischen 
Institute den Rat junger Doktoren den 
arbeitenden Studenten regelmäßig zur Ver- 
fügung zu stellen, konnte bisher noch 
nicht allgemein durchgeführt werden, ob- 
gleich die Einrichtung der Assistenten in 
der medizinischen Fakultät glückliche Er- 
folge erzielt und sie besonders begabten 
und weniger vermögenden Philologen über 
die Zeit des Wartens auf eine Professur 
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hinweghelfen würde. So bietet eine ge- 
druckte Anleitung zur Zeit immer noch 
die geeignetste Auskunft. Die Freund- 
schen Hilfen hat die Wissenschaft mit 
Recht abgelehnt; wenn sie trotzdem stark 
in Anspruch genommen worden sind, so 
beweist dies das Vorhandensein des ent- 
schiedenen Bedürfnisses eines solchen 
Buches, und da das obengenannte zugleich 
von wissenschaftlichem Geiste und reicher 
Erfahrung an dem humanistischen Gym- 
nasium und an der Universität getragen 
ist, so ist damit eine wirkliche Lücke in 
der Literatur ausgefüllt worden. 

Immisch verzichtet darauf, eine bin- 
dende Direktive zu geben; er kennt ‘die 
unendliche Verschiedenheit persönlicher 
Verhältnisse, Anlagen, Interessen, die durch 
allgemeine Normen überhaupt nicht zu 
fassen sind’. Die zwei Hauptsätze aber, 
die er ausführt, muß jeder, der ein wahrer 
Philologe werden will, sich fest einprägen: 
‘1. die Ausbildung des Lehrers kann stets 
nur, wie es jetzt üblich ist, erfolgen auf 
der Grundlage eines rein wissenschaftlichen 
Studiums; 2. der rechte Lehrer darf auch 
späterhin niemals die Fühlung mit der 
Wissenschaft verlieren.” Diese Sätze sind 
von dem Neuhumanismus übernommen; 
mit ihnen steht und fällt das humanistische 
Gymnasium; wie weit man dann der von 
I. ausgegebenen Losung des geschichts- 
wissenschaftlich geläuterten Humanismus, 
dem das griechische und römische Alter- 
tum zwar nicht mehr unerreichtes Muster 
und Vorbild, wohl aber der Ausgangspunkt 
für eine tiefere Bildung der Individualität 
des Einzelnen und des Volkes ist, nach- 
geben soll, bleibe der des Lehrers und der 
Schule (denn auch diese soll sich eine 
solche wahren) überlassen. An der Herr- 
schaft dieser Richtung soll nicht gerüttelt 
werden, darum darf aber die Tätigkeit der 
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älteren nicht mißachtet und verdammt wer- 
den; eine Konjektur z. B. ist nicht immer 
ein leichter lusus ingenii, sie setzt viel- 
mehr ein sorgfältiges Studium der Sprache, 
auch ihres Gebrauchs bei dem betr. Schrift- 
steller, und der sachlichen Grundlagen 
voraus; was ein Mittel zum Zweck zu 
sein schien, war für die Ausbildung des 
Studenten der Zweck selbst. Dies ver- 
kennt auch I. nicht. 

Die Fülle des Stoffes hat er in fünf 
Kapiteln bewältigt: 1. Allgemeine und 
einleitende Betrachtungen. 2. Überblick 
über die Geschichte der Philologie. 3. Be- 
griffliche Grundlegung. 4. Das (Gresamt- 
gebiet und seine Gliederung. Übersicht 
und erste Orientierung. 5. Praktische 
Winke, den Gang und die Einrichtung des 
Studiums betreffend. — Das umfänglichste 
ist naturgemäß das zweite; der junge Stu- 
dent mache sich zuvörderst, womöglich 
gleich nach dem Abiturientenexamen, das 
erste zu eigen, in dem der Universitäts- 
professor sich nicht scheut, auf die für den 
Anfänger besonders wichtigen Fragen ein- 
zugehen, Anschluß an Professoren, Stu- 
denten, Vereine (auch Korporationen), 
Stellung des künftigen Berufes im Leben, 
Studienprogramm u. a. Ähnliche Rat- 
schläge sind auch durch die übrigen Kapitel 
verstreut, über das durch die Wucht des 
Gewußten noch nicht beschwerte Dispu- 
tieren über die höchsten Fragen des Lebens 
und der Wissenschaft (S. 90), über die 
Aussprache der beiden alten Sprachen in 
der Jetztzeit (S. 161), die Bedeutung der 
Lektüre ausführlicher Lebensbeschrei- 
bungen großer Philologen (S. 20), den 
‘barbarischen’ Genuß der Gesellschafts- 
reisen in das gelobte klassische Land 
(S. 156), die zeitvergeudende Beschäfti- 
gung mit dem Esperanto (S. 116). Der 
ältere Philologe wird ihnen meist mit 
Freuden beistimmen und für sie eintreten, er 
wird aber auch dem Verfasser für manche Be- 
lehrung Dank schulden; die Hervorhebung 
der Renaissancebewegung in Byzanz vor der 
in Italien (S. 55) hat in derartige Über- 
blicke bisher noch nicht Eingang gefunden. 

Mit der Zusammenfassung der Arbeiten 
der drei, Gründlichkeit der Forschung und 
Größe der Gedanken vereinenden Männer 
Mommsen, Usener und Rohde schließt er die 
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Entwicklung der philologischen Wissen- 
schaft vom Humanismus zur Geschicht- 
wissenschaft als tatsächlich vollendet ab. 
Wie wird nach einem Menschenalter da: 
Urteil über den Nachwuchs lauten ? Hoffez 
wir, daß er die von dem Verf. ihm emp- 
fohlene Bahn verfolgt und er auch in der 
Tätigkeit der Schule an der auf der Uni- 
versität gelehrten Wissenschaftlichkeit un- 
verbrüchlich festhält! Hermann PETER. 


T. Rıcz Hormes, Ancızst Baıtaıy asp TEE 
Invasıons or Julius Caesar. Oxford, Ula- 
rendon Press 1907. 764 und XVIS. 


Der Verf. bietet mit diesem Werk ein 
Gegenstück und eine Ergänzung zu seinem 
acht Jahre früher erschienenen, von der 
Kritik mit großem Beifall aufgenommenen 
Buch 'Caesar’s Conquest of Gaul’ (vgl. 
Fr. Vogel, Neue Jahrb. 1901 VII 225 £ 
und B. Niese, Hist. Zeitschr. 1904 XCII 
97). Mit ihm hat es vor allem die 
Anlage gemein: von den zwei Haupt- 
teilen behandelt der erste, darstellende 
(8. 1— 373) nach einer kurzen Orientierung 
über die Entwicklung und den gegenwär- 
tigen Stand der prähistorischen Forschung 
in England (Kap. I), je nach dem vorhan- 
denen Stoff mit geringerer oder größerer 
Ausführlichkeit die als gesichert zu be- 
trachtenden Ergebnisse der vorzugsweise 
auf den Ausgrabungsfunden beruhenden 
wissenschaftlichen Arbeit vorlegend und 
von den noch schwebenden Problemen die 
wichtigsten in den Hauptzügen kenn- 
zeichnend, die Zustände des paläolithischen 
Kap. II) und des neolithischen Zeitalters 
III), dann das Bronzezeitalter und 
die Reise des Pytheas (Kap. IV), weiter 
das frühere Eisenzeitalter (Kap. V), zuletzt 
Cäsars beide Expeditionen nach Britannien 
Kap. VI und VII) und deren Folgen 
cn VIII); der zweite, untersuchende 
Teil, nahezu 400 Seiten kleineren und (in 
den zahlreichen, teilweise sehr umfang- 
reichen Anmerkungen unter dem Text) 
kleinsten Druckes umfassend, ist der ein- 
gehenden Besprechung einzelner Fragen 
gewidmet. Es mag sich gegen diese Ein- 
teilung (oder richtiger Zerteilung) des 
Stoffes manches einwenden lassen: sicher 
ist, daß sie im ganzen sehr praktisch ist 
und namentlich dem general reader, an 


Anzeigen und Mitteilungen 


den sich der Verf. hauptsächlich wendet, 
sehr willkommen sein wird; denn daß 
dieser, wie der Verf. anzunehmen scheint, 
auch den zweiten Teil ganz durchzuarbeiten 
geneigt sein wird, möchte Ref. stark be- 
zweifeln. Wer es dennoch tun will, dem 
ermöglichen die deutlich gefaßten Über- 
schriften und die zahlreichen Verweisungen 
im ersten Teil die Untersuchungen über 
die Detailfragen an der richtigen Stelle 
heranzuziehen, während derjenige, der sich 
auf den ersten Teil beschränkt — und 
den gründlich durchzustudieren ist auch 
schon ein großes Stück Arbeit —, sich 
nicht durch ein verwirrendes Detail wissen- 
schaftlicher Kontroversen mühsam durch- 
zufechten gezwungen ist. 

Außer in der Anlage zeigt sich auch 
in anderen Vorzügen das neue Werk dem 
früheren gleichartig: in der klaren, an- 
schaulichen, einfach-schönen, doch gelegent- 
lich auch, wie in der Schilderung des Heilig- 
tums von Stonehenge (S. 213 ff.), zu poeti- 
schem Schwung sich erhebenden Sprache, 
in der maßvollen, ruhig abwägenden, die 
Grenzen zwischen Wahrscheinlichkeit und 
Gewißheit vorsichtig wahrenden, aller hart- 
näckigen Rechthaberei und allem vor- 
schnellen Aburteilen abgeneigten, doch 
darum nicht unsicher schwankenden, viel- 
mehr die in tiefgrabender Arbeit gewonnene 
Überzeugung — besonders häufig durch 
die Formel: # is morally certain — nach- 
drücklich zur Geltung bringenden Art der 
Behandlung wissenschaftlicher Fragen, be- 
sonders aber in der sicheren Beherrschung 
nicht nur der antiken, sondern noch mehr 
der weit ausgedehnten, in unzähligen Zeit- 
schriften, Lokalvereinsberichten und Einzel- 
veröffentlichungen zerstreuten modernen 
Literatur in englischer, deutscher, fran- 
zösischer und noch mancher anderen euro- 
päischen Sprache sowie in der auch das 
Einzelnste und Kleinste nicht außer acht 
lassenden Gewissenhaftigkeit und Akribie, 
mit der alle zur Aufhellung eines Pro- 
blems dienlichen Mittel aufgeboten werden: 
wiederholte Wanderungen über diein Frage 
kommenden Gegenden, Besichtigung der 
Funde und Ausgrabungsstätten, Befragung 
von Sachverständigen usw. Wenn uns der 
Verf. im Vorwort versichert, er habe für 
die Arbeit an seinem Buch nur Feiertage 
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und einem anforderungsreichen Beruf ab- 
gesparte Freistunden zur Verfügung gehabt, 
so wird die Bewunderung, die das für die 
bedeutende Leistung erweckt, durch die 
weitere Mitteilung, daß sich die vor- 
bereitenden Studien auf mehr als dreißig 
Jahre erstreckten, eher gesteigert als ge- 
mindert, da auf diese Weise wohl Zeit ge- 
wonnen, aber auch mit der wiederholten 
Verschiebung der Ergebnisse durch immer 
neue Funde und Forschungen die Behaup- 
tung des Überblicks und die Wahrung der 
Einheitlichkeit in der Ausarbeitung des 
Ganzen beträchtlich erschwert war. Als 
ein nicht ganz unwesentliches Stück der 
Eigenart des vorliegenden wie des früheren 
Werkes darf schließlich auch die tempe- 
ramentvolle Ausdrucksweise des Verf. nicht 
unerwähnt bleiben, die gelegentlich die un- 
vermeidliche Eintönigkeit langgedehnter 
Einzeluntersuchungen mit einer humoristi- 
schen, wohl auch sarkastischen Bemerkung 
belebend und erfrischend durchbricht, ohne 
in verletzende Bissigkeit auszuarten, wenn 
auch hie und da die Grenze der unbedingt 
notwendigen Deutlichkeit um ein wenig 
überschritten sein mag. Manchmal begegnet 
es ihm auch wohl, daß er das, was er bei 
andern mit leichtem Spott abweist, selbst 
unbedenklich tut, so wenn er, gegen einen 
Artikel von Fr. Vogel polemisierend, S. 669 
— an sich gewiß treffend — erklärt: 
‘«Zwischen den Zeilen zu lesen» ist immer 
leicht; die einzige Schwierigkeit dabei ist, 
zu vermeiden, daß man dort liest, was 
nicht dasteht’, nachdem er S. 315 von 
“dem Leser’ gesprochen hat, “der mit Cäsars 
Commentarien vertraut ist und verstehen 
kann, was in ihnen implicite gesagt ist’ 
(can comprehend their implied meaning), 
und ebenso S. 339 von Dingen, welche 
‘Leser, die die Commentarien auslegen 
können, aus ihnen zu schließen im stande 
sind’. Aber in den meisten Fällen wendet 
er sich mit seinen mehr oder weniger 
ironischen Verwahrungen doch gegen solche 
Schwächen und Verkehrtheiten, vor denen 
wir ihn selbst gewissenhaft bemüht sehen 
sich zu hüten. 

In einzelnem ist “Ancient Britain’ seinem 
Vorgänger nicht nur ebenbürtig, sondern 
noch überlegen; so ist Druck und Papier 
noch besser als in ‘Caesar's Conquest of 
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Gaul’; die drei Spezialkarten sind noch 
feiner ausgeführt als die dem früheren 
Werke beigegebenen, und eine besondere 
Bereicherung des neuen bilden die 44 lilu- 
strationen, durchweg Abbildungen von Aus- 
grabungsfunden, die das Verständnis des 
Textes in willkommener Weise unterstützen. 
Daß ein Index am Schluß nicht fehlt, ist 
bei einem englischen Werk selhstverständ- 
lich; leider vermißt man aber auch im vor- 
liegenden Buch ein ausführliches Stellen- 
verzeichnis. 

Was nun den Inhalt des Werkes an- 
belangt, so ist es unmöglich auf dem ver- 
fügbaren Raum auch nur in knappster 
Form eine das Ganze gleichmäßig berück- 
sichtigende Darstellung von ihm zu geben; 
das Verzeichnis der Überschriften der Ka- 
pitel und Einzelabschnitte füllt schon acht 
Seiten! Wir müssen uns darauf beschränken 
einzelnes herauszubheben, mit dessen Aus- 
wahl aber kein Werturteil abgegeben sein 
soll. In methodologischer Beziehung be- 
merkenswert erscheint gleich auf der ersten 
Seite der Vorrede die Erklärung des Verf. 
über seine Auffassung von dem Verhältnis 
zwischen Archäologie und prähistorischer 
Forschung: "Was man «Prähistorie» genannt 
hat, kann nicht ohne Kenntnis der Archäo- 
logie geschrieben werden; aher vom ge- 
schichtlichen Standpunkt aus dürfen die 
archäologischen Einzeltatsachen nicht um 
ihrer selbst willen, sondern nur insoweit 
herangezogen und behandelt werden als sie 
die Entwicklung der Kultur beleuchten.’ 
Es wird interessant sein mit der Gestal- 
tung, die die Personalunion zwischen ar- 
chäologischer (im weitesten Sinn desWortes) 
und prähistorisch -anthropologischer For- 
schung bei Holmes gefunden hat (beson- 
ders auch hinsichtlich der Stellung, die 
hier einem Gebiet gegenüber dem andern 
angewiesen ist), diejenige zu vergleichen, 
die der ganz kürzlich von der Oxford Uni- 
versity Press herausgegebene Sammelband 
“Archaeology and the Classics’ darstellt. — 
Die Schilderung der Kulturzustände des 
jüngeren Steinzeitalters schließt der Verf. 
mit einem Hinweis auf die Bedeutung der 
Phantasie für solche Rekonstruktionsver- 
suche. Er beruft sich dabei auf Th. Momm- 
sens “glänzendes Paradoxon’ (8. 119) von 
der Phantasie als der ‘Mutter wie aller 
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Poesie so auch aller Historie’ ıR. %. V° 5: 
aber wie bei Mommsen so ist es auch be: 
Holmes nicht die trei schaltende Phantasie 
des Dichters, sondern die “auf einer Grund- 
lage gesicherter Tatsachen’ (S. 48) sorgsam 
und umsichtig ihren Bau errichtende 'di:- 
ziplinierte’, ‘historische’ Phantasie (S.325'; 
das Wesen dieses Gegensatzes zwischer 
‘künstlerischer’ und “gelehrter’ Phantasie 
(nach der glücklichen Formulierung von 
K. Breysig, Kulturgesch. d. Neuzeit ll 1 
S. 235) kann gerade an dem bier in Be- 
tracht kommenden Gegerstand deutlich 
werden, wenn man etwa die Pfahldorf- 
geschichte in Fr. Th. Vischers Roman 
“Auch Einer’ neben Holmes’ Darstellung 
hält. Eine Art der Phantasie, die weder 
künstlerisch noch gelehrt, sondern einfach 
unwissenschaftlich ist, weist der Verf. mit 
berechtigter Schärfe ab: diejenige. die auf 
dem Feld der Etymologie ihr ausgelassenes 
Spiel treibt. Nirgends findet er diesen 
Mißbrauch bedenklicher als in etlinologi- 
schen Fragen; was da manche Forscher, 
auch sehr tüchtige und sonst besonnene, 
fertig gebracht haben, läßt es ihm nicht un- 
möglich erscheinen, daß in Zukunft einmal 
ein Philologe ‘die Ähnlichkeit zwischen 
Tamesis und Tamesi, dem Namen eines 
Flusses in Mexiko, als Beweis für eine 
frühere Besiedelung Mexikos durch die 
Kelten anführen und den Namen des Ad- 
mirals 7090 mit dem des britannischen 
Fürsten 7ogo-dumnos vergleichen wird um 
daraus zu folgern, daß der «japanische 
Nelson» von Kelten abstammte’; dabei teilt 
er zu Nutz und Frommen derer, die es an- 
geht, und zur Ergötzung derjenigen, die 
Sinn für Humor haben’, aus einem Buch 
von M. H. Gaidoz ein nettes Geschichtchen 
mit: Ein namhafter Gelehrter sandte dem 
Herausgeber der ‘Revue celtique” eine sehr 
eingehende Studie über das Wort encina. 
das er auf dem Sockel einer kleinen Statue 
entdeckt und für eine keltische Inschrift 
gehalten hatte. Doch ehe er sich vor 
der Öffentlichkeit mit dieser Weisheit 
blamieren konnte, wurde er zu seinem 
Glück noch rechtzeitig darauf aufmerksam 
gemacht, daß Encina der Name eines in 
Paris, Boulevard Montparnasse 56, wohn- 
haften Graveurs ist (8. 453). Wenn der 
Verf. in demselben Zusammenhang (am 
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Ende des ersten Hauptabschnittes des 
zweiten Hauptteils “The Ethnology of 
Ancient Britain’ [S. 375— 457], der zu 
dem Exkurs “The Etbnology of Gaul’ in 
seinem früheren Werk [S. 244— 322] in 
enger Beziehung steht) nachdrücklich darauf 
hinweist, in welch uferlose Weite die For- 
schung bei der Untersuchung des Anteils 
ethnologischer Elemente an der Bildung 
des modernen ‘britischen Charakters’ zu 
geraten Gefahr läuft, und vor allzu weit- 
gehenden und kühnen Folgerungen aus den 
wenn auch noch so wahrscheinlich ge- 
machten Verhältnissen einer fernen Ver- 
gangenheit eindringlich warnt, so kann 
man doch leise Zweifel nicht unterdrücken, 
ob der enormen Summe von Kraft und 
Zeit, die er selbst auf die vergleichende 
Behandlung kraniometrischer Daten und 
verwandter Dinge verwendet, deren wirk- 
liche Bedeutung ganz entspricht. Doch 
theoretisch wenigstens schlägt er selbst 
diese nicht zu hoch an, schließt vielmehr, 
auch hier von aller selbstgefälligen Über- 
treibung und Eeinseitigkeit sich fern- 
haltend, eine die Grenzen des Erkennbaren 
auch auf diesem Gebiet betonende An- 
merkung (4 zu S. 457) mit dem maßvollen 
Satz: “Nichtsdestoweniger — mit dem ge- 
bührenden Geschick und Urteil gehand- 
habt, behält die Statistik über Hautfarbe 
und Schädelbildung ihren Wert.’ 

Wie die Frage nach der ethnologischen 
Stellung der Kelten und ihren Beziehungen 
zu den Britanniern — soweit sie in beiden 
Werken besprochen ist — wird auch die 
nach der Glaubwürdigkeit von Cäsars Dar- 
stellung hier wie dort gleich beantwortet. 
Der verhältnismäßig kurze, weil auf die 
Partien über die britannischen Expeditionen 
sich beschränkende Abschnitt, den ihr 
Holmes in dem neuen Buch widmet (S. 666 
— 72), ist fast ganz von einer kritischen 
Nachprüfung eines Aufsatzes von Fr. Vogel 
in Fleckeisens Jahrbüchern 1896 S. 269 
—71 eingenommen, in dem er keinen An- 
laß zu einer Änderung seines früher mit 
Bezug auf die Commentarien über den 
Gallischen Krieg ausgesprochenen allge- 
meinen Urteils zu finden erklärt. Daß in 
Cäsars Erzählung V 22, 3—5 einiges dunkel 
bleibt, vielleicht auch mit Absicht dunkel 
gelassen ist, gibt er zu, wie er deun selbst 
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in dem Abschnitt über den julianischen 
Kalender die Ungenauigkeit und Unvoll- 
ständigkeit des Berichtes V 23, 1—2 näher 
beleuchtet (S. 731 — 33) und hinsichtlich 
der von Cäsar IV 29, 1 behaupteten Un- 
kenntnis des Zusammenhangs zwischen Flut 
und Vollmond gewisse Zweifel nicht ver- 
schweigen kann. Aber in allem Wesentlichen 
sieht er auch durch die Kapitel über die 
Feldzüge in.Britannien die in "Caesar’s Gon- 
quest of Gaul’ niedergelegte Auffassung 
bestätigt: “Cäsar hatte nicht gerade die 
Absicht die Wahrheit, die ganze Wahrheit, 
nur die Wahrheit zu erzählen; daß er sich 
gelegentlich einer Entstellung schuldig ge- 
macht hat, können nur seine übereifrigen 
Bewunderer bestreiten; aber er sagte die 
Wahrheit — soweit es ihm möglich war 
sie mit Sicherheit festzustellen —, wo er 
keinen triftigen Grund zur Fälschung hatte 
(in welchem Falle er, so hat sich Holmes 
früher ausgedrückt, “gleich Bismarck mit 
eherner Stirne lügen konnte’); und als er 
das Bellum Gallicum schrieb, konnte er es 
sich im allgemeinen noch leisten wahr- 
haftig zu sein’ (8. 732 und 349 Anm. 3). 

Unter den übrigen Untersuchungen des 
zweiten Teils nehmen diejenigen über den 
Portus Itius und über die Landungsstelle in 
Britannien den breitesten Raum ein (zu- 
sammen 114, andere, vorzugsweise oder aus- 
schließlich um ihretwillen herangezogene 
Fragen mit eingerechnet, 150 Seiten). In 
diesen beiden Punkten glaubt der Verf., wäh- 
rend er bei der Behandlung anderer Pro- 
bleme nur ‘die Tatsachen in das rechte Licht 
gerückt” haben will, seine Ergebnisse für 
durchaus gesichert erklären zu dürfen 
(S. III/IV). Gerade durch diesen Anspruch 
fühlt er sich aber verpflichtet den Leser 
zu selbständiger Nachprüfung und Ent- 
scheidung dadurch in den Stand zu setzen, 
daß er sich bemüht ihm alle bisher auf- 
gestellten Hypothesen und alles, was für 
und gegen sie gesagt worden ist, so genau 
und vollständig als es überhaupt durch- 
führbar ist vorzulegen. Dabei kommt er 
hinsichtlich des Portus Itius in die eigen- 
tämliche Lage die Zuversichtlichkeit, mit 
der er im “Conquest of Gaul’ (8.443) die 
Gleichsetzung desselben mit Wissant als 
morally certain hingestellt hat, als Beweis 
dafür geltend zu machen, daß sie nicht 
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haltbar sei, weil er selbst eben sich ge- 
zwungen gesehen habe sie aufzugeben und 
die von ihm früher abgelehnte mit Bou- 
logne zu bevorzugen; sie erscheint ilım jetzt 
als die einzige Entscheidung, zu der eine 
vorurteilsfreie und gewissenhafte Prüfung 
gelangen kann (S. 505). Andere Mög- 
lichkeiten sind für ihn von vornherein 
nie ernstlich in Betracht gekommen. Die 
Landungsstelle war nach seiner Ansicht 
nicht bei beiden Expeditionen ganz die 
gleiche, sondern lag das erstemal zwischen 
Walmer Castle und Deal Castle, das zweite 
Mal nördlich von Deal Castle. Daß Holmes 
das (von K. Lehmann im Jahrg. 1907 
XIX 78 ff. dieser Jahrbücher besprochene) 
Werk des österreichischen (ieneralstabs- 
offiziers Veith, Geschichte der Feldzüge 
Cäsars (Wien 1906) gar nicht erwähnt, 
wäre an sich ein bei der ungeheuren Menge 
der Literatur wohl verzeihliches Versehen, 
ist aber insofern sehr auffallend als Veith 
(in ganz eigenartiger Auffassung) — ohne 
Begründung allerdings, er erklärt nur kurz 
(8. 509), sich die Aufstellungen Kampens 
in dessen (von Holmes übrigens auch nicht 
berücksichtigten) “Descriptiones nobilissi- 
morum apud classicos locorum’, Ser. I an- 
geeignet zu haben — bei der ersten Ex- 
pedition die Hauptmacht aus dem Hafen 
von Ambleteuse auslaufen läßt und den 
Portus Itius {nach ihm — Wissant) als 
den ulterior portus (IV 23,1 = superior 
portus 28, 1) ansieht, somit diesen als den 
Ausgangshafen der zweiten Expedition be- 
trachtet (S. 125 f. und 133), ferner für 
beide Ausschiffungen dieselbe Stelle (zwi- 
schen Walmer Castle und Deal Castle) an- 
nimmt (S. 127 bezw. 135) — besonders 
aber ist es deslialb etwas befremdlich, weil 
Holmes gerade auf das Urteil militärischer 
Sachkenner viel Gewicht legt. Für ihn 
persönlich würde bei der Bestimmung des 
Pörtus Itius schon die Autorität des 
“größten Militärs des modernen Europa’ 
allen Zweifel ausschließen (S. 554; ge- 
meint ist sicher Napoleons I. kurze “Ge- 
schichte Julius Cäsars’, wo allerdings nur 
beim ersten Zug Boulogne direkt genannt, 
beim zweiten allgemein von einem “Sammel- 
punkt an den Küsten des Pas de Calais’ 
die Rede ist; vgl. die deutsche Ausgabe 
von Barth I, Augsburg 1865, S. 28 bezw. 
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40). Die Frage nach der Landungsste.)r 
in Britannien könnte — so spricht siet 
H. in den für seinen Standpunkt und seire 
Arbeitsweise sehr bezeichnenden Vorbenıer- 
kungen zu dem langen Exkurs über diese 
Kontroverse (8. 595 f.) aus — ein fähiger 
Offizier und selbst ein einsichtiger Zivilis 
mit genügender Kenntnis des antiken Krieg:- 
wesens nach kurzem Studium der General- 
stabskarte entscheiden. Nicht die vage 
Ausdrucksweise Cäsars, wie Mommser 
(R. G. III 269 f.) behauptete, sondern un- 
vollständige Kenntnisse in den Dingen, auf 
die es bier vor allem ankommt, sind der 
Grund, warum drei Jahrhunderte gelehrten 
Gezünkes zu keinem überzeugenden Re- 
sultat geführt haben. Gründliche Beherr- 
schung des Lateinischen reicht hier nicht 
aus; notwendig ist daneben die Erforschung 
der geographischen Gestaltung der Küste 
von Kent im Altertum, Vertrautheit. mit 
den Fluterscheinungen im Kanal und 
wenigstens den Elementen des Seewesen: 
und namentlich ein Verständnis der Grund- 
sätze der antiken Kriegführung, wie es nur 
ein genaues Studium der Geschichte mo- 
derner Feldzüge — H. hat selbst ein Buch 
über den indischen Aufstand von 1857 ge- 
schrieben — und persönliche Erfahrung 
oder der Verkehr mit Männern der Praxis 
ermöglicht. Ein Genie braucht man dazu 
nicht zu sein; es bedarf nur eines durch 
gesunden Menschenverstand, etwas Ein- 
sicht und Scharfsinn gestützten Fleißes — 
eines Fleißes, der freilich als zu der Be- 
deutung desGegenstandes in keinem rechten 
Verhältnis stehend erscheinen mag und den 
aufzuwenden selbst ein Mommsen mit al! 
seiner kolossalen Arbeitskraft nicht die 
nötige Zeit finden konnte. 

Diesen Auslassungen des Verf. möchten 
wir noch einige von den nicht weniger 
(wenn auch in anderer Art) für seine Auf- 
fassung charakteristischen und auch all- 
gemein höchst bedeutsamen Sätzen an- 
reihen, mit denen er den darstellenden 
Hauptteil seines Werkes schließt: “Viel- 
leicht mag die Geschichte, die dies Buch 
erzählt hat, einigen Lesern Veranlassung 
geben etwas weniger selbstgefällig zu wer- 
den und von unseren Urahnen etwas höher 
zu denken. In manchen Dingen sind wir 
unter ihr Niveau herabgesunken; worin 
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haben wir uns darüber erhoben? Reich- 
tum, Luxus und die Sicherheit, die leicht 
zu einer Schwächung des Selbstvertrauens 
und der Selbständigkeit führt, die Milde- 
rung der Sitten, die Beschleunigung des 
Verkehrs, die Entwicklung der Zerstörungs- 
maschinen, der Heilkunde, der Chirurgie 
— alles, was zur materiellen Kultur ge- 
hört — darin haben wir Riesenfortschritte 
gemacht. Aber solche Verbesserungen be- 
fähigen die Menschen kaum, unter den 
stets sich steigernden Lasten auszuhalten. 
Der Tourist in einem Pullmanwagen ist 
nicht glücklicher als die waren, die in 
einer Postkutsche oder im Wagen reisten, 
und die größere Schnelligkeit nimmt ihm 
so viel als sie ihm gibt. Die Maschinen- 
technik hat nur neue Übel an die Stelle 
derer gesetzt, die sie beseitigte. Neue For- 
men des Aberglaubens, weniger plump, 
aber nicht weniger verkehrt, sind den alten 
aufgepfropft worden — aber der «reine 
und unbefleckte Gottesdienst» — wie weit 
hat er höhere Macht über die Menschen- 
herzen gewonnen?’ — beherzigenswerte 
Äußerungen einer kräftigen Reaktion gegen 
das Selbstbewußtsein unserer Zeit und 
namentlich die Überschätzung unserer tech- 
nischen Kultur, mit denen freilich Holmes 
erfreulicherweise nicht alleinsteht; ins- 
besondere werden dem, der Jakob Burck- 
hardts “Weltgeschichtliche Betrachtungen’ 
kennt, diese Töne wohlvertraut klingen. 
Doch wir müssen hier abbrechen — in 
der Hoffnung, daß das, was gesagt werden 
konnte, wenigstens für den Zweck genügt 
haben möchte, ahnen zu lassen, welche 
Fülle von Anregung und Belehrung Holmes’ 
neues Werk dem verspricht, der es selbst 
liest oder vielmehr durchstudiert. Sie ist 
so groß, daß viele sich auf einzelne Par- 
tien werden beschränken müssen, daß sie 
aber auch so noch auf reichen Gewinn 
rechnen dürfen. Bei der Auswahl werden 
wohl in erster Linie die Kapitel in Betracht 
kommen, die sich mit Cäsars Expeditionen 
beschäftigen. Vielleicht ziehen Verfasser 
und Verleger einmal die Veranstaltung 
einer Ausgabe, die den darstellenden Teil 
des “Conquest of Gaul’ und aus “Ancient 
Britain’ die S. 217—372 (oder nur 301 
— 372) sowie das Wesentliche aus den zu- 
gehörigen Exkursen zu einem gesonderten 
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Ganzen vereinigt, und dann auch eine 
Übertragung ins Deutsche (event. auch nur 
eine deutsche Ausgabe dieser Art) in Er- 
wägung. Sie würde dem Cäsarforscher und 
dem Lehrer, der das Bellum Gallicum mit 
seinen Schülern liest, sicher wenigstens 
ebensoviel bieten als Camille Jullians (ge- 
wiß auch sehr wertvolle, aber doch etwas 
reichlich viel phantastische Konstruktion 
und sentimental-patriotische Deklamation 
enthaltende) Studie “Vereingetorix’, die 
bereits in deutscher Übersetzung (Glogau, 
C. Flemming 1906) vorliegt. 
WILHELM SCHOTT. 


Heınrıcn LEMcKE, DER HOCHDEUTSCHE EuLkn- 
SPIEGEL. Bonn, Georgi 1908. 79 8. 

Unser Wissen von der elsässischen Li- 
teratur der Reformationszeit hat durch 
diese Freiburger Doktorschrift einen völlig 
unerwarteten Zuwachs erfahren. Die Unter- 
suchung hat einen fast dramatisch bewegten 
Verlauf genommen. Das Volksbuch vom 
Till Eulenspiegel ist zuerst in niederdeut- 
scher Sprache abgefaßt worden, für uns 
ist aber diese Fassung verloren, und die 
hochdeutsche Übersetzung muß sie uns er- 
setzen. Davon nun liegen zwei Drucke Jo- 
hann Grüningers in Straßburg vor: den 
ersten von 1515 hat Knust in Braunes 
Neudrucken Nr. 55 f. herausgegeben, der 
zweite von 1519 geht, wie Edward Schröder 
(Anz. f. deutsch. Altert. XXV 168) gezeigt 
hat, mit jenem ersten auf einen ältesten 
Straßburger Druck von etwa 1509—12 
zurück, der wiederum für uns verloren ist. 
Der hochdeutsche Bearbeiter nennt sich 
nicht, aber nach seiner Mundart ist er, 
worauf schon der Druckort schließen läßt, 
sicher ein Elsässer: aus Lauten und For- 
men ist das ohne weiteres klar, der Wort- 
schatz bestätigt es allerorten, und niemals 
hat es bestritten werden können. Darüber 
hinaus ist der Übersetzer sichtlich Ge- 
lehrter. Gern braucht er Fremdwörter, wie 
sie dem Laien nicht so leicht anfliegen, 
besonders zeigt er sich mit den Bräuchen 
und Ausdrücken der akademischen Welt 
vertraut, die 28. Historie schildert das 
ganze Verfahren bei einer Disputation ohne 
Anstoß, namentlich theologische Weisheit 
wird gern herangezogen, und ein ungeschul- 
ter Laie hätte sich, selbst wenn all das 
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schon in der nd. Vorlage stand, schwerlich 
so leicht daran gewagt, sicher es nicht so 
fehlerlos bewältigt. 

Nun gibt es ein ausdrückliches Zeug- 
nis über die Entstehung des hd. Eulen- 
spiegels, das auf einen gebildeten und lite- 
rarisch geübten Elsässer hinweist: der 
‘Dialogus und Gespräch zwischen einem 
Pfarrer und einem Schultheiß’ von 1521 
wirft Thomas Murner vor, er habe neben 
Narrenbeschwörung, Schelmenzunft und der 
Mühle von Schwindelsheim auch den Eulen- 
spiegel auf dem Gewissen. Das Zeugnis 
wog nicht allzuschwer, solange es anonym 
durch die Welt ging: es ist in dem Tone 
vorgebracht, in dem man Murner etwa 
auch wider alle Wahrheit vorwarf, sein 
Vater sei Flickschuster gewesen. Trotzdem 
bat es unseren älteren Literarhistorikern 
genügt, um allgemein von “Thomas Murners 
Ulenspiegel’ zu sprechen, wie es z. B. 
Lappenberg gleich im Titel seiner Ausgabe 
von 1854 tut. Neuerdings ist aber jenes 
Zeugnis im Werte gestiegen: es hat sich 
(Arch. f. Reformationsgesch. IV 1ff., dort 
auch der Text der Flugschrift) nachweisen 
lassen, daß der Verfasser des Dialogs 
Martin Butzer ist, ein ernsthafter, wahr- 
heitsliebender Mann, der in Straßburger 
Verhältnissen Bescheid wissen konnte und 
genug berechtigte Einwände gegen Murner 
zur Hand hatte, um sich die erlogenen 
Vorwürfe sparen zu können. Sein Zeugnis 
an Sprache und Stil des Eulenspiegels 
nachzuprüfen, mußte der Mühe wert er- 
scheinen. Lemcke hat in diesem Sinne 
die Untersuchung begonnen und mancherlei 
Übereinstimmungen zwischen dem Volks- 
buch und Murners sicheren Schriften ge- 
funden. Aber zu seiner eigenen Über- 
raschung hat sich alsbald gezeigt, daß 
keiner dieser Anklänge mehr beweisen kann, 
als daß Murner und der Anonymus engste 
Landsleute gewesen sind, daß daneben Ver- 
schiedenheiten im individuellen Wortschatz 
bleiben, die schwerer wiegen als jene Über- 
einstimmungen, und darüber hinaus, daß 
Murner nicht einmal sichere Kenntnis des 
Volksbuchs nachzuweisen ist, so sicher 
seiner Art und Unart die derben Eulen- 
spiegeleien gefallen haben müssen. 

So gilt es, im Kreise der literarisch 
tätigen und gebildeten Elsässer Zeitgenossen 


weiter nach dem Übersetzer des Euler- 
spiegels Umschau zu halten, und dat=: 
richtet sich der Blick bald weg von einem 
personnage si grave wie Jakob Wimpfelin:, 
weg von Sebastian Brants akademisch-r 
Satire und von Johann Geilers kirchlicher 
Berelsamkeit, hin zu dem liebenswürdigen. 
leichtblütigen und humorvollen Joharn 
Pauli, dem Herausgeber der Schwank- 
sammlung ‘Schimpf und Ernst’, die sicher- 
lich unter den literarischen Erscheinunger 
der Frühzeit jener Gattung die nächste 
Verwandtschaft mit dem Eulenspiegel zeig“. 
Bei Pauli findet sich alles wieder, was das 
Volksbuch von Murner trennt: sein Wor:- 
schatz läßt sich, soweit es die Sache irgen 
erwarten läßt, aus “Schimpf und Ernst’ w:e 
aus Paulis Geilerausgaben in erwünschte- 
ster Weise decken, wie Lemckes fleiBize 
Sammlungen restlos und schlagend t«- 
weisen, den Stoff zu vielen Schwänken 
seiner eigenen Sammlung hat Pauli aus 
dem Eulenspiegel bezogen und nur aus 
ihm beziehen können, auch mit ausdrück- 
lichen Anführungen des sonst (z. B. eben 
bei Butzer) so tief verachteten Volksbuchs 
halt Pauli nicht zurück. So fügt sich alles 
aufs beste zu der Annahme, daB die erste 
Übersetzung des Eulenspiegels ins Hoch- 
deutsche nicht Murner, sondern Pauli zu 
danken ist. Butzer oder sein Gewährsmantr 
haben in verzeihlichem Irrtum die beiden 
federflinken Humoristen unter den Straß- 
burger Franziskanern miteinander ver- 
wechselt. ALFRED GÖTZE. 


Carr MıicnuscıL BELLMAN, Frepuass Eristeis. 
Aus DEM SCHWEDISCHEN ÜBERTRAGEN VONFELIS 
Nıepner. Mır Eınrönrung von Geostar 
Rostue. Jena, Eugen Diederichs 190», 
XXIV und 226 S. 


Vor einigen Jahren erschien ein großes 
Werk Niedners über den schwedischen 
Klassiker (C. M. Bellman, der schwedische 
Anakreon, Berlin 1905, Weidmannsche 
Buchhandlung). Die Vorrede schloß mit 
den Worten: “Verfasser... ist sich wohl 
bewußt, daß eine genaue Kenntnis Bell- 
mans in Deutschland erst durch eine voll- 
ständige Übersetzung der Fredmans Epistlar 
zu erreichen ist... Sie würde freilich eine 
ungewöhnliche Kunst und Hingabe an den 
originellen V olksdichter erfordern. Erschiene 
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sie aber, und hätte der Verfasser dazu in 
Deutschland die Anregung gegeben, daß 
Bellman den Platz in der Weltliteratur 
einnimmt, der ihm zukommt, so würde er 
darin den besten Lohn seiner Arbeit er- 
blicken.’ Jetzt beschert uns Niedner selbst 
die erhoffte Verdeutschung jener bisher für 
untibersetzbar geltenden “Episteln’, deren 
Wert schon Ernst Moritz Arndt wenige 
Jahre nach Bellmans Tode in herrlichen 
Worten gepriesen hat. Nieduer gibt sämt- 
liche 82 Lieder unverkürzt und ohne jede 
Retouche. Keine Übersetzung im landläufi- 
gen Sinne, sondern eine höchst kunstvolle, 
stilreine Nachdichtung: ebenso knapp, 
drastisch, anmutig und abwechselungsreich 
wie das in allen Farben schillernde Original. 

Für den modernen kulturstolzen Durch- 
schnittsleser ist die ästhetische Einfühlung 
in Bellman nicht ganz leicht. Wenn er 
sich an den Inhalt der Episteln hält, kann 
es ihm geschehen, daß er da nur einen 
höchst unerfreulichen Kehrichthaufen zu 
erblicken glaubt, wo dem Bewunderer des 
Dichters eine glänzende Phantasiewelt 
voller Blumen und Vogelgesang, voller 
Scherz und Freude entgegenlacht. Deshalb 
war es gut, daß Gustav Roethe mit der 
vollen Autorität seines Namens der Über- 
setzung ein Geleitswort auf den Weg gab. 
Es sind prachtvolle Zeilen, die mit hin- 
reißendem Schwunge Bellman als Dichter 
der Natur und Lebensfülle feiern. Dann 
folgt ein Vorwort des Übersetzers. Wir 
bören hier von Bellmans Leben (1740— 
1795)und von der Entstehung der‘Episteln’ 
(1765—1790) und erhalten zum Schluß 
eine feinsinnige und von Überschwang freie 
Würdigung dieses Hauptwerkes des “schwe- 
dischen Anakreon’. In Wahrheit aber steht 
Bellman dem Aristophanes nahe und über- 
ragt turmhoch die Verfasser der Anakreon- 
teen, jener “kaum noch halbgriechischen 
Tändeleien’. Der klassische Philologe kann 
deshalb auch am ersten Bellman gerecht 
werden. Zieht man nämlich den Bellman- 
schen Typen, jenen liebes- und trunkseligen 
Stockholmer Kleinbürgern desXVIIl.Jahrh., 
ihr Zeitkostüm aus und versetzt sie aus 
ihrer nordischen Heimat unter griechischen 
Himmel, so stehen leibhaftige Jünger des 
Dionysos vor uns, ebenso unsterblich wie 
ihre griechischen Ahnen und ebenso un- 
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berührt von allen Lehren der Moral und 
des Anstandes. 

Unter der Maske des Titelhelden, des 
verlumpten Uhrmachers Fredman, verbirgt 
sich der Dichter selbst. Neben ihn treten 
seine Busenfreunde und Hanswürste, der 
gravitätische Korporal Mollberg und der 
webmütige Konstabler Movitz. Ihre gemein- 
same Braut und Muse Ulla Winblad, 
‘Nymphe und Priesterin in Bacchus’ Tem- 
pel’, bildet den idealen Mittelpunkt des 
vertrunkenen Kleeblattes, an das sich 
ähnliches Gelichter, drastisch gezeichnet, 
schließt. Alle in dramatischer Aktion vor- 
geführt: zechend, musizierend, spielend, sich 
prügelnd, liebend, wie es kommt; aber stets 
voll höchster Lebenskraft und in einem 
entzückenden Naturrahmen agierend. In 
ihr wüstes Toben und Jubilieren hinein 
klingt deutlich vernehmbar der halb weh- 
mütige Spott des Dichters über diese schlot- 
terichten Kinder seiner Laune, die er doch 
von seinem Herzblut näbrt. In einigen 
Stücken erhebt sich Bellman zu schneiden- 
der Tragik. 

Wie seine hellenischen Vorgänger sang 
Bellman selbst seine Lieder zur Laute, in- 
dem er ihnen mit überraschender Geschick- 
lichkeit Melodien seiner Zeit unterlegte. 
Niedner widmet seine Neudichtung Sven 
Scholander, der bisher die Episteln seines 
Landsmannes auch in Deutschland nur im 
Original vortrug, weil es an einer gelunge- 
nen Übersetzung fehlte. Wir können nun 
hoffen, die Episteln von den Lippen des 
modernen nordischen Skalden deutsch zu 
hören. In unserer kabarettfrohen Zeit wer- 
den wohl auch andere Sänger darnach 
greifen, denn unter den Bellmanschen “Ver- 
tonungen’ finden sich namentlich bei Lie- 
dern idyllischen oder neckischen Inhalts 
wahre Perlen. Jedes Schweden Herz klopft 
höher bei den Tönen der letzten Epistel 
‘Weile an dieser Quelle’. Bei Liedern tra- 
gischer Färbung oder malender Natur- 
schilderung genügen freilich die Original- 
kompositionen unseren Ansprüchen nicht 
mehr. Von verinnerlichender Tonmalerei, 
die überall dem Text treu folgt, hatte man 
ja in Bellmans Tagen kaum eine Ahnung. 
Und nun nehme man z.B. den Anfang von 
Epistel 79 (Abschied Fredmans von Mutter 
Maja): 
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Charon bläst! Horch, welch Toben — 

Stürme schon pfeifend wimmern: 

Tau und Segel erproben 

Schiffsleut’ umsonst — es ist aus! 

Vollmond entschwindet droben, 

Sternlein so traurig schimmern. 

Fredmans Glück ist zerstoben! 

Mir naht Todesgraus! 

Fast leer mein Stundenglas halt’ ich: 

Gleich bin in Charons Gewalt ich: 

Wellen im Spiele 

Plätschern am Kiele, 

Bald wieder glätter.... 

Dort schwimmen Bretter: 

Kohlschwarz die Leichengondel wippt die 
Flut herauf! 

Ein Geisterhauf 

Im Dampf heult draus. 


Die hierzu überlieferte Musik klingt uns 
banal und nichtssagend. Käme heute ein 
Tonsetzer etwa vom Range Hugo Wolfs 
darüber: wie könnte er hier in Tönen 
malen! Eine grandiose Leichenphantasie 
im Geiste Dantes, bei deren Lektüre jedem 
Komponisten die Ohren klingen müssen: 
so hat der Dichter ihm vorgearbeitet. Für 
die drei folgenden Strophen derbkomischen 
Inhalts müßte man freilich eine leichtere 
Weise wählen. Erst am Ende hebt sich 
die Dichtung wieder zur tragischen Höhe 
mit Heineschem Schluß: 


Fertig im Boot zur Reise: 

Wie knirscht das Steuerruder'! 
Schatten, sie ziehen leise 

Auf und ab am Fluß! 

Still schon ist Äols Weise, 
Charon pfeift laut, mein Bruder‘ 
Hilfi Horch, vom Höllenkreise 
Tönt mein Willkommgruß! 

Blitz, Nordlicht, Donner und Grausen 
Rings um die Wolken hin sausen! 
Nordstern sich hellte, 

Glitzert in Kälte! 


Anzeigen und Mitteilungen 


Sterne verbleichen, 

Ufer entweichen — 

Ganz in den schwarzen Schatten starb ds 
Himmels Glan:! 

Jetzt kommt mein Tanz: 

Madame: ’s ist Schluß! 


Von der Virtuosität des Übersetzer 
mag man sich nach dieser Probe eine \x- 
stellung machen. 

Dem künstlerischen Gehalt des Burtz 
entspricht sein äußeres Gewand. }lit \er- 
gnügen und voller Erwartung nımnt ni: 
das altväterisch ausgestattete Bändchen x 
die Hand: Büttenpapier, Schwaba:: 
Typen, vorn ein origineller Holst: 
mit den Gestalten der Episteln und 
Wiedergabe des charaktervollen Medal: 
porträts Bellmans von der Hand des zrik: 
schwedischen Bildhauers Sergel, der 
dem Dichter befreundet war. Am Schlus 
des Werkes hinter einem recht lehrrei::: 
‘Register’ des Übersetzers zur ersten E- 
führung in Bellman findet man die (r- 
ginalkompositionen zu sechs Liedern. A= 
in allem ein typographisches Meister: 
das den Leser für den Inhalt der Ep:: 
empfänglich stimmt. Bei dem bilır 
Preise von drei Mark wird es dem Büt 
lein nicht an weiter Verbreitung feti: 

Deutschland nennt einen 'neuen Er 
siker sein eigen, der sich freilich sch" 
rubrizieren läßt. Doch ist das ein Fehl: 

Eusen Onz 


Berichtigungen. In meinem Ad“ 
‘Der Kampf um das Schlachtfeld im Te 
burger Walde’ (Heft 5 S. 322 ff.) ist 2°" 
Z.27 “und Delbrück’ zu streichen. Fer“ 
muß der Maßstab auf Plan 9 S. 351 ein -- 
zwei Fünftel reduziert werden, also 1:160°'" 
und 8..16...80 Kilometer. 

Erich Wilisch 
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KONJUNKTIV UND OPTATIV 


Von Hermann LATTMANN 


Man legt heutzutage in der syntaktischen Forschung großes Gewicht auf 
vollständige Materialsammlungen. Dabei stellt sich leicht die Vorstellung ein, 
daß, wenn man nur eine vollständige Sammlung aller Fälle habe, das Gesetz 
sozusagen von selbst daraus hervorspringen müsse Und doch kann der eine, 
der ein feines Sprachgefühl besitzt, auch aus einer recht unvollkommenen Samm- 
lung das Gesetz richtig erkennen, während es dem andern, dem solch ein Sprach- 
gefühl fehlt, auch bei der vollständigsten Materialsammlung ewig verschlossen 
bleibt. Vielleicht meint auch er, das geheimnisvolle Gesetz hervorleuchten zu 
sehen, und merkt nicht, daß es nur seine vorgefaßte Meinung ist, die er in die 
sprachlichen Erscheinungen hineinliest. 

Mutzbauer!) hat sämtliche Stellen des Homer, wo die beiden Modi er- 
scheinen, geprüft und sagt in der Vorrede: “Infolgedessen bin ich vielfach zu 
anderen Resultaten gekommen, wie bedeutende Forscher, da diese stets nur auf 
Grund einer unvollständigen Sammlung der Stellen urteilen mußten’. Nun, mit 
der einen Hälfte seiner Resultate könnte ich ja zufrieden sein, daß nämlich der 
Konjunktiv der Erwartungsmodus sei. Dadurch tritt er mit Methner und mir 
in die Reihe derer, die die Delbrücksche Auffassung des Konjunktivs als Willens- 
modus verwerfen, wenn er auch nicht die Ansicht Methners (Progr. Bromberg 
1908 8. 29) billigen würde, der auch bei dieser Auffassung des Konjunktivs 
die Benennung ‘Potentialis’ für zutreffend hält. Doch wir müssen die Beweis- 
führung etwas näher beleuchten. 

Mutzbauer beginnt A. ‘Allgemeine, psychologische Grundlagen’. Da hat er 
ja gewonnen Spiel. Denn Psychologie ist heutzutage Trumpf. Es heißt in diesem 
Abschnitte: “Die sprachliche Form für das Urteil ist der Indikativ’. Der Satz 
empfiehlt sich durch Kürze, aber es gibt doch auch problematische Urteile, Ur- 
teile der Ungewißheit, für die der Indikativ nicht ohne weiteres der Ausdruck 
ist. Wenn Mutzbauer aber auf S.2 in dem Indikativ (Futuri) das Mittel 
sieht, um “mit objektiver Gewißheit ein Urteil abzugeben’, und im nächsten 
Absatze fortfährt: “Andererseits kann das Verhältnis, in welches sich der 
Sprechende zu einem Vorgange versetzt, subjektiver Natur sein’, so scheint 
mir dieser Gegensatz von objektiv und subjektiv hier recht übel angebracht. 


1!) Carl Mutzbauer, Die Grundbedeutung des Konjunktiv und Optativ und ihre Ent- 
wicklung im Griechischen. Ein Beitrag zur historischen Syntax der griechischen Sprache. 
Leipzig, B. G. Teubner 1908. X, 262 S. 
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Denn das apodiktischste Urteil im Indikativ bleibt immer subjektiv. Nur ver- 
hältnismäßig wenige Sätze der Erfahrung nähern sich der objektiven Gültigkeit, 
nicht aber die gewöhnlichen Behauptungen dessen, was einer gesehen oder er- 
lebt hat (S. 1). Man frage nur die Richter, wie sie über die Aussagen der 
Zeugen denken. Aber ich möchte hier kein Collegium logieum lesen. Logit! 
Urväter Hausrat! Auf der nächsten Seite (3) beginnt die Psychologie! “Wiäh- 
rend nun das Urteil über einen Vorgang... auf verstandesmäßige Weise erfolgt, 
treten hier die beiden anderen Seiten der geistigen Persönlichkeit des Menschen 
in Tätigkeit. Er setzt die Vorgänge der Außenwelt in Beziehung zu seinen 
Seelenleben.” Ich verstehe nicht viel von Psychologie, aber daß die geistige 
Persönlichkeit in Verstand und Seele zerfallen soll, will mir doch nicht in dea 
Sinn. Schon die Unterscheidung von Seele und Geist entspricht doch nich 
der heutigen Auffassung psychischer Vorgänge. Aber weiter: ‘Dies Verhältcis 
kann ein zwiefaches sein, je nachdem sein Empfinden, sein Gemüt, sder sei: 
Wille bei der Aussage beteiligt ist’. Ist Gemüt und Empfinden gleichzusetzen’ 
Ich will einmal annehmen, daß Mutzbauer mit beiden das Gefühl meint, wie e: 
8. 4 den Menschen als nicht nur denkendes, sondern auch als fühlendes urd 
wollendes Wesen bezeichnet. Aber wenn der Wille seinen Ausdruck im In- 
perativ findet, welches mögen wohl die Ausdrücke des Gefühlslebens_ sein’ 
Stellen wir uns einen naiven Menschen vor — Mutzbauer betont immer die 
Naivetät der homerischen Helden —, so wird er auf äußere Eindrücke etw: 
folgendermaßen reagieren: Ist das heiß oder kalt heute! Hui, wie pfeift der 
Wind! Das schmeckt gut, das klingt schön usw. Oder wenn wir an de 
Affekte der Lust und Unlust denken: Da kommt ein Löwe, ich fürchte mich 
so! Mädchen, ich liebe dich! Verdammter Hund, ich schlage dich tot! usv. 
Wie mannigfaltig sind die Empfindungen, die Gemütsbewegungen! Aber dab 
sie eine besondere modale Ausdrucksweise forderten, leuchtet nicht ein. Doc 
Mutzbauer entscheidet anders: “Die rein gemütliche Beziehung des Indir- 
duums zu einem Vorgang... liegt in der Vorstellung der Erwartung be 
schlossen’. Auch Freude, Zorn, Trauer, Ärger? Nun zählt er auf, was der 
Naturmensch alles erwartet, faßt sichere Zuversicht und Furcht auch mit dar- 
unter und schließt: “Für diese Art der Auffassung von Vorgängen in der Natur 
wie im Menschenleben schuf die Sprache den Konjunktiv’. — Nun ist da: 
psychologische Schema erschöpft, und der Optativ ist noch übrig. Daher wird 
nun der Wunsch als eine Vorstellung bezeichnet, der ein Element des Willen: 
mit einer gemütlichen Affektion in sich vereinige und so in der Mitte zwischen 
Erwartung und Willen stehe. Es muß demgegenüber betont werden, daB Wunsch 
und Wille im sprachlichen Ausdruck nichts miteinander gemein haben. Ist k 
eine reine Optativform im Austausch mit Imperativformen verwandt? Wohl 
Konjunktivformen! Man stelle sich nur Wünsche vor: Wäre doch der Vater da: 
Käme er doch endlich! Hätte ich es doch nicht gesagt! DaB er doch lebte‘ 
Keine Spur von Willen. Denn einen Wunsch spreche ich nur aus, wenn ich 
weiß, daß mein Wille machtlos ist. Der Wunsch ist vielmehr ein Kind der 
Einbildungskraft, er ruft ein Bild in uns wach, an das ich mit Sehnsucht denke, 
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— und insofern ist eine gemütliche Affektion dabei, nur nicht Erwartung. 
Mutzbauer setzt sich sodann mit anderen Auffassungen der Konjunktivbedeu- 
tung auseinander. Er verwirft (mit Recht) die Delbrücksche Ansicht, die in 
dem Konjunktiv den Willensmodus sieht, und erklärt die Willensbedeutung der 
ersten Personen des Konjunktivs so (S. 5): ‘Hegt das Subjekt von sich oder 
von sich und anderen, auf die es Einfluß hat, eine Erwartung, so ist es 
naturgemäß von der Überzeugung erfüllt, diese verwirklichen zu können; somit 
setzt sich die Erwartung um in Willen’. Das ist eine theoretische Ableitung, 
die nicht viel besagt. Ich verstehe nicht recht, wie man von sich selbst eine 
Erwartung hegen soll. Bei der potentialen Auffassung des Konjunktivs da- 
gegen, die Mutzbauer S. 7 sehr kurz abtut, läßt sich der Übergang in die 
Willensbedeutung nachweisen, sowohl an dem deutschen Verbum ‘mögen’ 
und Ausdrücken wie: Er kann gehen! Wir könnten wohl folgen! wie auch an 
der gelegentlichen Verwendung des späteren griechischen Potentialis (Opt. mit 
&v) in imperativischem Sinne. Schon bei Homer kommen Sätze vor wie 5126: 
TO 00% &v we YEvos yE Haxdv xal Avaixıda pavrss nüßov Arıuicarte NEpao- 
uevov, die trotz der Negation od ganz imperativischen Sinn haben (“drum soll 
keiner mein Geschlecht unedel und feige nennen und das Wort, das ich sagen 
werde, verunglimpfen’); vgl. B250. Sehr richtig sagt Mutzbauer bei der Be- 
sprechung der Formen lousv neben iuev, E&dEAmuev neben E&Helouev 8. 8: “Das 
Mehr des kurzen Vokals in dem einen Falle, der Länge des kurzen Vokals im 
anderen verzögert also im Vergleich zum Indikativ die volle Ausprägung des 
Gedankens’”. Nur würde ich fortfahren: ‘gibt also dem Ausdrucke etwas Un- 
gewisses, und das ist eben der potentiale Sinn’. Mutzbauer dagegen will auch 
hieraus den Sinn der Erwartung ableiten. 

Sehen wir nun gleich, was Mutzbauer über das Wesen des Optativs 
sagt (S. 142 ff... Er wendet sich zunächst gegen L. Lange, der den Optativ als 
Modus der Einbildungskraft bezeichnet hatte. ‘Nun ist aber die Grundlage’, 
sagt Mutzbauer, “von der wir ausgehen müssen, die, daB das Individuum durch 
den Modus bzw. seine Bedeutung sich in ein bestimmtes Verhältnis zu Vor- 
gängen oder Tätigkeiten setzt. Wie aber die Vorstellung der Einbildungskraft 
diese Forderung erfüllen soll, ist mir unerfindlich; denn da die Begriffe Erwar- 
tung und Wille, Wunsch und Möglichkeit in gleicher Weise unter sie fallen, 
so erscheint sie mir so allgemein, daß man mit ihr alles oder nichts machen 
kann.” Welche Verwirrung! Unter die Vorstellung (d. h. in diesem Falle 
doch so viel als Begriff) der Einbildungskraft fallen etwa (nach Wundt) an- 
schauliche und kombinierende Phantasie. Aber Erwartung, Wille usw. sind 
ganz disparate Begriffe. Sollte aber etwa gemeint sein: die Einbildungskraft 
erzeugt jene Seelenstimmungen, so paßt das, wie oben gezeigt, wohl auf den 
Wunsch, zum Teil auch auf die Erwartung, aber wiederum nicht auf den Willen, 
der ein Gebilde des Trieblebens ist, und ganz und gar nicht auf die Möglich- 
keit, die überhaupt kein seelischer Vorgang ist, sondern die Qualität eines Ur- 
teils. Damit ist also nichts bewiesen und nichts widerlegt. Nun hatte Del- 
brück in der Altindischen Syntax zugestanden, daß er die Vorstellungen des 


en 
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Wunsches und der Möglichkeit nicht auseinander abzuleiten vermöge. Und 
was Delbrück nicht vermocht hatte, hat bisher auch noch kein anderer gekonnt. 
Mutzbauer bringt es fertig! Hören wir, wie! Während Lange (sehr richtig: 
betont hatte, daß das Subjekt nicht an die Erfüllung seines Wunsches bei dessen 
Aussprechen denke, meint Mutzbauer: ‘Wäre dies der Fall, so würde sich der 
Wunsch von vornherein als etwas Absurdes charakterisieren’. Ach, wie oft, 
verehrte Leser, würden wir uns alle da auf so einer Absurdität ertappen lassen 
können! 'Hätt’ ich das doch nicht gesagt!’ ‘O wär’ ich nie geboren!’ Mutz- 
bauer sagt weiter: “Das subjektive Gefühl, das den Wunsch hervorruft, die 
starke gemütliche Erregung, welche dem Individuum den Wunsch entlockt, laßt 
bei demselben in diesem Augenblick den Gedanken an eine Unerfüllbarkeit des- 
selben gar nicht aufkommen’. Mag sein, aber noch weniger an eine Erfüllbar- 
keit. Doch Mutzbauer hat so die unerfüllbaren Wünsche eliminiert und operiert 
nur mit mehr oder minder erfüllbaren. Nun geht die Sache. “Ist es (das In- 
dividuum) sich dabei klar bewußt, daß der Wunsch erfüllbar, die Verwirklichung 
des Gewünschten möglich ist, so tritt die Vorstellung der Möglichkeit in 
seinem Bewußtsein in den Vordergrund. Dadurch wandelt sich die Wunsch- 
vorstellung in die Vorstellung der Möglichkeit” Man muß einen Augenblick 
innehalten, um das Überraschende dieser Entdeckung auf sich wirken zu lassen. 
Wahrhaftig, das Ei des Columbus! Aber wie? Wenn ich es für sehr wohl 
möglich halte, daß mein Vetter heute noch kommt, und ich gebrauche die 
Wunschform: ‘Käme doch der Vetter heute noch’, gewinnt diese dadurch po- 
tentiale Bedeutung? Etwa so wie die potentiale Form ‘Er kann gehen’ im- 
perativischen Sinn annehmen kann? Ach nein! Wunsch bleibt Wunsch und 
wird nichts anderes, mag seine Erfüllung noch so möglich sein, und mit theo- 
retischen Ableitungen, mögen sie nun logischer oder psychologischer Art sein, 
kommt man dem lebendigen Sprachgeiste nicht bei, so wenig wie Faust dem 
Erdgeiste. Mutzbauer berührt einmal das Richtige S. 147, wo er sagt, daß 
durch ein Adverb wie geic, sowie durch &v und x2v der bloße Optativ die Be 
deutung der Möglichkeit erhalte. Dann aber kann eben die Grundbedeutung 
des Optativs nicht der Wunsch sein. Denn zu einer Wunschform kann man 
setzen, was man will, es wird nie ein Potentialis daraus. 

Aber ich glaube, Mutzbauer hat selbst wohl nicht viel Gewicht auf seine 
psychologischen Erörterungen gelegt und nur geglaubt, dem Zeitgeist damit 
ein Opfer bringen zu müssen. Er findet den Nachweis für seine Behauptungen 
hauptsächlich in den zahlreichen Stellen, von denen er weitaus die meisten in 
seinem Sinne erklärt. Wir müssen also dem Verfasser auf dies Gebiet folgen. 
In dem Abschnitte über das Wesen des Konjunktivs bespricht Mutzbauer 
zuerst die Beispiele für den Konjunktiv der reinen Erwartung (S. 10). Zu 
Z 459 xal note is einnoıvw «ri. heißt es: “Hektor spricht: Ich erwarte, daß 
einst jemand ausspricht, das ist Hektors Weib’. Wie unnatürlich aber klingt 
das! Viel einfacher: ‘So mag wohl mancher einmal sagen... °. Aber Mutrz- 
‚bauer fährt fort: “Daß der Konjunktiv eine die Vorstellung der Erwartung 
enthält, zeigt einmal die Partikel xor?’ — warum? Auch mit potentialer Auf- 
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fassung verträgt sie sich aufs beste! — “Dann die Wiederholung des gleichen 
Gedankens in der apodiktischen Form des Futurum: ög ore rıg £pesı” Auch 
dies ist kein Grund. Denn auch zu dem Modus der Ungewißheit, dem Po- 
tentialis, bildet das ihm nah verwandte Futurum eine treffliche Steigerung. 
Und so ist es in den meisten anderen Beispielen. Nirgends liegt eine Nöti- 
gung vor, den Konjunktiv als Erwartungsmodus zu fassen, nur an ganz wenig 
Stellen ıst diese Auffassung möglich, z. B. &£ 126 aA4” d&y’ Eymv aurög nepi- 
oopeı ndt idmucı, wo Mutzbauer übersetzt: “Wohlan denn, ich werde es ver- 
suchen (zu erfahren, wer die Bewohner des Landes sind), und dann ist zu er- 
warten, daß ich es gewahre”. Um aber noch besser durchzukommen mit dem 
stets angewandten ‘ich erwarte, daß’ oder ‘es ist zu erwarten, daß’, scheidet 
‘ Mutzbauer in jedem Abschnitte eigene und fremde Erwartung. Diese wird 
zuerst angewandt S. 12 zu 5 161: 

nde ö£ of nar& Buubv delsen palvero Bovin, 

 &1deiv eis "Iönv Ed Evruvacav ? abrıv. 

Ei nos Iuelgao naoadgadeeıv Yilormrı 

n xe01f, Tö 6’ Umvov dmuovd te Auapbv TE 

yeun Eni Blepdpoıcıv ide posoi mevnaklunotn. 
Dazu Mutzbauer: “Es liegt zugrunde einmal der Wunsch der Here, den Zeus 
zu berücken, zum anderen die Erwartung, ihn in Schlaf zu versenken’. Dabei 
ist zu bemerken, daß es gar nicht darauf ankommt, welche Gedanken einem 
Ausspruche zugrunde liegen, sondern welche in ihm ausgedrückt sind. Mutz- 
bauer aber fertigt einen öfters damit ab, daß ein Wunsch oder eine Erwartung 
zugrunde liege, ohne zu zeigen, wie sie ihren Ausdruck gefunden haben. Aber 
nun weiter: ‘Der Wunsch tritt ganz in der Form auf, wie ihn die Göttin ge- 
dacht, nur mit Personenverschiebung; ebenso tritt bei der Erwartung Personen- 
verschiebung ein, indem aus dem Gedanken der Here: «ich erwarte, daß ich 
ihm Schlaf über die Augenlider gießen werde,» in der Erzählung des Dichters 
die Darstellung in der dritten Person natürlich hervorgeht’. Ist das so natür- 
lich? Allerdings, wenn ich aus ‘ich will ausgießen’ mache ‘sie will ausgießen’, 
so tritt Personenverschiebung ein, jenes war mein Wille, dieses ist ihr Wille. 
Aber dies ist nur möglich, weil ich den Willen in einem besonderen finiten 
Verb ausspreche.e Um das Griechische nachzufühlen, müßte ich aber eine 
Modalform dafür setzen. Unser Konjunktiv hat nun freilich keine Erwartungs- 
bedeutung, aber doch den Sinn der Aufforderung. Zur Erkenntnis der Per- 
sonenverschiebung wird auch dieser auffordernde Konjunktiv genügen. Wenn 
ich nun sage: ‘gehen wir!’, so ist das meine Aufforderung. Wenn ich aber 
sage: “er gehe’, wessen Aufforderung ist es nun? Auch meine! Daran sieht 
man, daB es ein Unding ist, von eigener und fremder Erwartung zu reden. 
Drückt der Konjunktiv Erwartung aus, so ist es immer die Erwartung des 
Sprechenden, nie eines anderen. 

Mutzbauer kennt nun weiter eine ‘beschränkte Erwartung’. Diese wird 

gebildet durch die Partikeln «2» und &v, und Mutzbauer hat herausgebracht, 
daß jenes ‘in diesem Falle’ und dieses “ın allen Fällen’ heißt. Aber man lese 
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nur die Sätze mit Mutzbauers Übersetzung, um sich zu überzeugen, wie ge- 
zwungen und unnatürlich das klingt. Nur je ein Beispiel. A 431: 


onusgov 7) dowicıv Enevsea "Innaolönos ... 
j xev Eu uno dovpl runeis ano Huuov Ol&aans 


“Entweder wirst du heute’, ruft Sokos dem Odysseus zu, “über die beiden 
Hippasossöhne triumphieren, oder ich erwarte in diesem Falle [in welchem ?], 
daß du von meinem Speere getroffen das Leben verlierst’”. I' 52: 


oix &v cos ypalasun xldapıs a re dög” Agppodlıng. 


‘Ich erwarte auf jeden Fall, daß dir keine Hilfe bringen werden die Gaben der 
Aphrodite” Das klingt ja beinahe wie “ich erwarte ganz bestimmt’! Wie viel 
natürlicher ist die potentiale Auffassung dort: “oder vielleicht (wer weiß? 
magst du von meinem Speer getroffen das Leben verlieren’, und hier: “dann 
dürfte dir schwerlich etwas nützen...’.. Nun sagt Mutzbauer freilich in der 
Vorrede: ‘Ich möchte mich aber dagegen verwahren, daß ich den Homer so 
übersetzt haben wollte; nur so verstanden möchte ich ihn wissen’. Gut, 
aber nirgends (außer etwa 9.59 zu # 81) zeigt er, wie sich denn die Über- 
setzung nach diesem neuen Verständnis ändert. Oder hat dies bessere Ver- 
stehen überhaupt keinen Einfluß auf die Übersetzung? Da ist doch eine Auf- 
fassung vorzuziehen, die mit dem Verständnis zugleich eine passende, oft einzig 
treffende Übersetzung liefert. Außerdem findet sich aber in wenigstens sechs 
Stellen (nach Mutzbauers Zählung) &v zugleich mit x2v bei demselben Kon- 
junktiv, Optativ oder modalen Indikativr! Z. B. A 187: ögye’ av uEv xev Öpd 
"Ayautwvova. Da sagt Mutzbauer selbst: “«solange du in jedem Falle den 
Ag. in einem [diesem!] Falle noch siehst», enthält einen Widerspruch in sich’ 
(S.117 u. vgl. 8.196). Da wird denn kurzer Hand an allen sechs Stellen der 
Text geändert (öpox uev xsv, metrisch bedenklich, usw.). Das läßt diese ver- 
schiedene Auffassung von &v und x& doch sehr zweifelhaft erscheinen. Da fährt 
man doch besser, wenn man sie beide für Potentialpartikeln hält, entsprechend 
dem deutschen ‘wohl, etwa, vielleicht”. Auch diese Partikeln vertragen sich 
zuweilen ganz gut nebeneinander. 

Die Unrichtigkeit von Mutzbauers Auffassung zeigt sich namentlich, wenn 
der Konjunktiv mit un steht. Es soll die Abwehr einer Erwartung oder Furcht 
ausdrücken (S. 31, 2), und so übersetzt Mutzbauer A 26 un oe, y£pov, xolinoıw 
Ey nupa vyvol xıyeio «ri: “fern sei die Erwartung, daß ich auf dich bei 
den hohlen Schiffen stoßBe’. Das heißt doch so viel wie: “ich denke nicht daran, 
daß ich auf dich stoßen werde’. Mutzbauer aber meint, es wäre so viel wie 
die recht moderne Wendung: “ich will nicht erwarten usw... Und zu Vers 28: 
‘fern sei die Furcht, daß dir dann keinen Nutzen bringen der Stab und die 
Binde des Gottes’. Das heißt doch so viel wie: ‘es ist nicht zu befürchten, 
daß diese Dinge dir keinen Nutzen bringen’. Nach Mutzbauer aber soll es 
gleichwertig sein mit: “sonst steht dann zu befürchten, daß’. Merkwürdige 
Logik! Oder 2 650: 


H. Lattmann: Konjunktiv und Optativ 535 


&ntög utv Om Atbo, yEpov plle' un vis "Ayaubv 

Ev9a6” Ertldnoıv BovAngpögos rl. 
Mutzbauer: ‘Achilleus sagt zu Priamos: Lege dich nunmehr draußen nieder; 
fern sei der Gedanke, daß ein Ratsherr der Achäer hierher komme’. Im Gegen- 
teil! Achill meint: “der Gedanke liegt nah, daß ein Ratsherr hierher kommt’. 

Nun kommen die Fragesätze im Konjunktiv. Mutzbauer sieht sie fast alle 

als unabhängige an. So übersetzt er M 328 fouev, NE zw eüyog Öpfkousr, 
NE tig nulv: “Es ist zu erwarten, daB wir gehen; entweder ist zu erwarten, daß 
wir einem Ruhm verschaffen oder einer uns’. Zuweilen wird der Erwartungs- 
sinn durch willkürliche Mittelchen herausgebracht, z. B. S. 53 « 348: 


Al modı Zevg altıos, ös re Öldwoıv 

dvögacıv dApmorjorv, Onwg EHELNOLV, Exdoro 
“Zeus ist wohl schuld, welcher den Menschen das Ihre gibt; dabei ist zu er- 
warten, daß’ — nun, daß ‘er will’, müßte es heißen; da aber Mutzbauer merkt, 
daß das Unsinn ist, schiebt er ein: ‘daß er tut, wie er will’. Vgl. S. 106 zu 
I’ 290: ‘bis meine Erwartung eintrifft”. Ebenso wird später beim Optativ 
zuweilen die Erfüllung des Wunsches statt des bloßen Wunsches gesetzt, z. B. 
S. 254 B 597 ei neo Äüv aörei uodscı deldoıev: “selbst angenommen, sein 
Wunsch ginge in Erfüllung, daß die Musen ... sängen’. Worin sollte das 
liegen! — In Relativsätzen wird der Konjunktiv nach der gewöhnlichen Auf- 
fassung oft als Ausdruck der wiederholten Handlung angesehen, so auch von 
Ameis-Hentze. Mutzbauer verwirft diese Auffassung durchaus und sieht überall 
nur den Sinn der Erwartung. So S. 58 N 229 drpives Ö8 xal &ilov, 6dı 
uedıevre Dönaı: “Du treibst auch einen anderen an, wo zu erwarten ist, daß du 
ihn lässig erschaust’. Was soll da die Erwartung! Es heißt: ‘wo etwa du ihn 
lässig siehst”. Dies ‘etwa’ zum Indikativ gesetzt genügt uns, um den po- 
tentialen Sinn auszudrücken (si credas, wenn du etwa glaubst), und zeigt zu- 
gleich, wie leicht dieser potentiale Sinn in den generellen, iterativen übergeht. 
Aber Mutzbauer sagt S. 59: “Die Allgemeinheit des Gedankens veranlaßt die 
Unterschiebung des Begriffs der Wiederholung, der an sich nicht ausgedrückt 
ist’. Also das, was der Gedanke erfordert, soll nicht ausgedrückt sein, aber 
etwas ganz Überflüssiges, Störendes (das ewige ‘es ist zu erwarten’) soll der 
Konjunktiv bezeichnen? 8. 70 zu A 218 ös xe Beois Emımeldntaı bemerkt 
Mutzbauer: ‘Der Gedanke ist ein allgemeiner, wie der Aor. &xivov besagt... 
Streng übersetzt lautet die Stelle: «von dem erwarte ich in einem bestimmten (!) 
Falle, daB er den Göttern gehorsam ist; da erhören sie ihn sicher». Wie 
reimt sich das zusammen, der bestimmte Fall und der allgemeine Gedanke? 

Was Mutzbauer aus Finalsätzen macht, zeige z. B. 8.79 I 309: 

xon wev ÖN Tov uödov dnmleylog dmosımeiv... 

OS un vor Teusnte napnusvor @llodev üllos 
Es ist nötig, daß ich meine Gedanken rücksichtslos ausspreche, infolgedessen 
sei fern meine Erwartung, daß ihr mir weiter vorgirrt”. Das hieße doch: “ich 
denke entfernt nicht daran, daB ihr mir weiter vorgirrt’. Der Sinn ist aber 
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vielmehr: ‘ihr könntet sonst leicht mir weiter was vorgurren’. Ebenso werden 
die Temporalsätze behandelt. So soll S. 97 4 80 xpelsonv yap Paaılevs, Orte 
&ostaı dvöopl yepijı heißen: “Übermächtig ist ein König in bezug darauf, in 
dem Punkt, daß von ihm zu erwarten ist, daß er ergrimmt auf einen geringen 
Mann’. Wie ist der einfache Gedanke entstellt! örs heißt ‘wann’, bezeichnet 
durchaus eine Zeit, nicht aber an sich die Wiederholung, dies erst in Verbin- 
dung mit dem Potentialis, der leicht diesen allgemeinen Sinn annimmt. Zu- 
weilen führt Mutzbauer Stellen im Wortlaut an ohne seine Übersetzung, man 
kann sie sich aber leicht nach den benachbarten Beispielen selbst formen, z. B. 
8. 107 H 409: 
00 yap TIg YEIs@ vEexVwmv KaTaTedrnaTWVv 
ylyver', enel ne Bavmoı, mvpög ueılıoolusv Oxa 

muß nach Mutzbauer heißen: ‘Man darf es den toten Leichen nicht ersparen, 
ihnen schnell die Wohltat des Feuers zu erweisen; dabei (so immer für &xei) 
erwarte ich, daß sie gestorben sind’. Welcher Sinn! Es heißt vielmehr: “gleich, 
sobald (immer) sie gestorben sind’. Das Ergebnis dieser Untersuchung, wie es 
Mutzbauer S. 142 aufstellt, “daß der Konjunktiv überall... noch deutlich die 
Bedeutung der Erwartung zeigt, daß andererseits alle Spracherscheinungen 
in diesen Sätzen sich mühelos aus der Grundbedeutung der Erwartung ableiten 
lassen, daß sich endlich auf diese Weise die verschiedenen Verbindungen von 
x:tv und &v mit diesem Modus leicht und ungezwungen erklären’? — besteht 
nur in seiner Einbildung. 

Bei der Behandlung des Optativs sucht Mutzbauer seine Auffassung durch 
ein Scholion zu stützen. Zu X 42 raya xev E xUvss xal yünss Edoısv lautet 
es: rıvis Edoıvro yodpovcı Ebxrınösg, was rein unverständlich ist, da &dossr 
ja ebensogut suxrıxög stehen könnte Es wird nur verständlich, wenn man 
annimmt, daß der Scholiast eine andere Form im Text gelesen hat. Man kann 
an das Futurum Zdovreı denken, das sonst in dieser Formel immer vorkommt, 
oder auch an ein sonst nicht belegtes Zdovro. Jedenfalls aber bezeichnet der 
Scholiast mit eöxrıxög nur die Verbalform, zu Deutsch “im Optativ’. Und 
wenn er fortfährt: & d} ansiyerar To naıdl, raüre ro nolsulo dpäraı, so be 
zieht sich das auf den ganzen Gedanken, in dem der Wunsch ja mit «ide... 
y&vorro ausgedrückt ist. Für den wünschenden Sinn der Form Zdorsv beweist 
das Scholion also nichts. 

Aber es blieb für Mutzbauer noch eine große Schwierigkeit, nämlich den 
Optativ als Ausdruck der obliquen Beziehung nach einem Präteritum aus dem 
Wunschmodus zu entwickeln, was auch bis jetzt noch keinem gelungen ist. 
Mutzbauer ist sich der Schwierigkeit wohl bewußt gewesen (S. 154), aber er 
überwindet sie spielend. Er leugnet einfach diese Verwendung des Optativs! 
Überall und überall sieht er nur die Wunschbedeutung. Für das Gezwungene 
seiner Erklärungen hat er kein Auge. Besonders aber erreicht er sein Ziel 
durch einen Coup, der nur leider zu ungeschickt geführt ist, um zu blenden. 
So heißt es z. B. zu A 792 (S. 250) zig Ö’ oid’, ei xEv ol obv daluovı Huuor 
solvaıg: “Objekt zu oide ist nicht der si-Satz, sondern der Inhalt des vorher- 
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gehenden Verses’. In der Tat neu! Und er übersetzt: “Wer weiß dies (näm- 
lich, ob Achilleus sich nicht bestimmen läßt); o daß du ihm doch, das nehme 
ich an (el), in diesem Falle das Herz rühren möchtest”. Ferner daselbst 
zu & 119: 

Zeig ydo mov 16 ye olde zul ddavaroı Heol @lloı, 

Ei xE nv Oyyellaı idov 


“Zeus weiß dieses, nämlich af x zo yraw roiodrov &övra (Vers 118); ich 
nehme in diesem Falle an, ich möchte Kunde von ihm geben, daß ich ihn er- 
blickt habe’. Welch verschrobene Erklärungen! Der natürliche Zusammenhang 
muß zerrissen werden, um die Wunschbedeutung in den unmöglichsten Fällen 
anzuwenden. Recht unbequem mußten Mutzbauer natürlich die indirekten Frage- 
sätze werden. Daher vermeidet er es hier, seine ‘streng richtige’ Übersetzung 
zu geben, und findet sich leichten Herzens anders ab. S.201 zu o 423 eipur« 
ÖN Eneıra, vlg ein xal nödev EAdoı sagt er: “Es ist dies eine Verdeutlichungs- 
frage, der der Wunsch des Fragenden zugrunde liegt, Näheres über Person und 
Heimat der gefragten Sklavin zu erfahren’. Gewiß hat er den Wunsch, aber 
die Frage: ‘wer bist du und woher kommst du?’ enthält doch nicht den 
Schatten einer Wunschform. Und was für merkwürdige Wünsche läßt Mutz- 
bauer zuweilen zugrunde liegen! So E 85 Tvdelönv Ö’ 06x Av yvoins, NorE- 
go:cı werein: “o daß doch der T. unter einer der beiden kämpfenden Parteien 
sich befände’. IT’ 299: 

ÖNTTLOTEEOL TEÖTEROL Ute Öpxıe nunvev, 

MdE 0’ Eynepalog yauddıs bEor ws Ode olvog 


“Bei den Vertragschließenden ist der Wunsch lebendig: «der Vertragsbrüchigen 
Hirn möge zur Erde fließen». Damit dieser überhaupt statthaben kann, ist 
eine zweite Wunschvorstellung nötig: «möge eine von beiden Parteien gegen 
den beschworenen Vertrag freveln»’. Schöner Wunsch! Die richtige Erkenntnis, 
die sich doch nicht ganz verleugnen ließ, dämmert einmal durch S. 203, wo es 
zu E 671 (uepungibe, N... 7) heißt: “Verstärkt wird die Empfindung des 
Zweifels für uns dadurch, daß der Erzähler die Wünsche als Gedanken des 
Subjekts von uepunoıts hinstellt’”. Ja wohl! Als Gedanken des Subjekts sind 
— nun, nicht die Wünsche, sondern die Fragen, einfache, wie zwischen zwei 
Möglichkeiten schwankende, dargestellt, und das Mittel dieser Darstellung des 
fremden Gedankens ist der Optativ. Daß er in Fragesätzen nur nach Präter- 
itum eintritt (oder durch Modusangleichung nach einem Optativ), zeigen Mutz- 
bauers Beispiele (ca. 40). In Relativsätzen freilich zählt Mutzbauer 11 Fälle 
auf (S. 211) mit Optativ neben Präsens, Perfekt oder Futurum. Aber von 
diesen ist nicht richtig angeführt X 92, wo er neben einem Optativ, also in 
Modusangleichung steht; ferner enthalten 4 Stellen (n 148. oe 597. 6 698. y 42) 
ganz selbständige Wünsche, in 4 anderen steht der Optativ ebenso selbständig 
als Modus fictivus, z. B. obx aieyo, wg ei ue yuvn Baloı (A 389, ähnlich 
8 286. @ 493. X 348). Aber auch die beiden übrigen Beispiele (7 318. r 510) 
sind nicht zu vergleichen mit den zahlreichen Fällen des Optativs neben Im- 
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perfekt, besonders einer Iterativform, wie O 22 öv Ö} Außoıuı, binraoxov. Und 
dies regelmäßige Nebeneinander, Optativ — Iterativform, muß doch seinen Grund 
in einer Bedeutungsverwandtschaft haben. Bei der Auffassung des Optativs als 
eines Wunschmodus bleibt dies Verhältnis freilich unerklärt. Auch bei den 
Finalsätzen (S. 216 ff.) kann Mutzbauer aus Homer neben 53 Optativen nach 
Präteritum nur 4 Fälle nach präsentischem Tempus anführen, und aus der 
späteren Sprache hat er keine Stelle gefunden. Ähnlich liegt es in den Tem- 
poralsätzen, und alles das soll die Wunschbedeutung erklären? Aber wie wird 
auch damit umgesprungen! Man lese z. B. S. 208 zu Z 58: 
und’ 6v tıva yagrdaı untho 
xo0p0v £övra Epos, und ög Püyor 
“Auch hier liegt der Wunsch des Agamemnon zugrunde: «möge die Mutter 
ein Kind unterm Herzen tragen»’! Oder 9. 224 zu 4 262: 


obv de nAeiov denac aiel 
Eoriy', Ös eg’ Euol, mikeıv, Or Huuds Avayoı 

“Denn der angeredete Idomeneus hat beim Mahle zweifellos den Wunsch zu 
trinken. Die Stelle ist also zu übersetzen: «Immer steht dir der Becher gefüllt 
wie mir, um zu trinken in dem Zeitpunkt, wo dein Herz den Wunsch hart. 
dich dazu anzutreiben»’. Wo es denn gar nicht mehr geht, weder der 
eigenen noch den fremden Wunsch anzunehmen (was ebenso verkehrt ist, wie 
eine fremde Erwartung zu denken, denn “wäre ich frei!’ und ‘wäre er frei! 
sind immer nur Wünsche des Sprechenden), da wird unbedenklich der Text ge 
ändert. So 8.45 A 838 müs 0’ &p’ Eoı rade Epya; wo Mutzbauer sagt: “ Aber 
ein Optativ ist ganz unzulässig, da dieser Frage nichts von einem Wunsche zu- 
grunde liegt’. Oder die Grundbedeutung des Optativs ist nicht die des Wunsche:' 
Ebenso wird 6 790 (8. 49) dauein geändert in daunn, X 252 diolyv in dien. 
r 392 (S. 67) nopoı und ZABo: in nden und &A9. 

Da Mutzbauer in jedem Optativ den Sinn des Wunsches finden will, maß 
er auch leugnen, daß ei in der Bedeutung ‘ob’ einen indirekten Fragesatı 
bilden könne. Aber wenn man auch in manchen Stellen, wo man gewöhnlich 
mit ‘ob’ übersetzt, noch Fallsetzung denken kann, es bleibt doch eine Reih: 
von Beispielen übrig, wo nur ein indirekter Fragesatz möglich ist, z.B. u 11?: 

el d' üye dh wor Tauıa, Bea, vnusgrig Evioneg, 

ei wg mv ÖAonv utv Önexnoopvyosus Xapvßdıv, 

mv dE x duvvalunv, öre wor olvorro Eralpovs. 
Mutzbauer sagt allerdings: ‘Odysseus hat zwei Wünsche: «ich möchte Jder Cha 
rybdis entrinnen» und «ich möchte in diesem Falle, dabei, die Skylla abwehren ». 
Es ist vielmehr so: er will wissen, ob er der einen und der anderen entrinnen 
kann’. Ebenso o 304 nach xsipnritwv, ei und an anderen Stellen. Mutzbaner 
findet für seine Behauptung ein Analogon (S. 238) im mhd. ‘ob’, das immer 
Fallsetzung, nie Frage einführe. Ich vermag nicht zu beurteilen, ob das richtis 
ist. Aber so viel ist sicher, daß heutzutage ‘ob’ gar nicht mehr als bedingende, 
sondern nur als fragende Partikel gebraucht wird. Und da ist es ebenso sicher. 
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daß einmal eine Übergangsperiode gewesen ist, vielleicht im XV. oder XV. Jahrh., 
wo beide Bedeutungen nebeneinander bestanden haben. Daher kann ein solcher 
Zustand sehr wohl in der homerischen Zeit bestanden haben und auch für die 
weitere Sprachperiode fest geworden sein. 

Daß also irgend etwas in dem Buche nachgewiesen wäre, vermag ich nicht 
zu entdecken. Man sieht, wozu begriffliche Erwägungen logischer oder psycho- 
logischer Art führen. Nur das Sprachgefühl leitet einen richtig. Nun ist aber 
nur wenigen gegeben, in der fremden, zumal einer toten Sprache zu “denken 
und zu träumen’, wie Wilamowitz in einer Rezension es verlangt. Früher war 
diese Art Sprachgefühl wohl weiter verbreitet, und Männer wie Ernesti, Gronov, 
Camerarius machten damit ihre Konjekturen. Aber dennoch erkennen wir jetzt, 
wie oft sie sich geirrt, wie oft der Sprache Gewalt angetan haben. Darum 
bleibt nur ein Mittel, den Ausdruck der fremden Sprache nachzufühlen: man 
bilde ihn so genau wie möglich in der Muttersprache nach. Erst wenn dies 
Mittel versagt, müssen begriffliche Erwägungen aushelfen. Nun deckt sich aber 
der griechische Optativ ziemlich genau mit unserem Konjunktiv des Präteritums 
Vergleiche: aurix« redvainv = stürbe ich (doch) gleich! ei’ as Nßwoıuı 
= wenn ich doch so jung wäre wie damals! 2 366 rüv el tig se ldorro...., 
tis &v ON tor vöos ein; —= wenn von denen dich einer sähe, wie wäre dir 
dann wohl zu Sinn! eipare, tig ein xal nödev £idoı = er fragte, wer er wäre 
und woher er käme. Auch wir wenden diesen obliquen Modus nur in der 
Vergangenheit an, obwohl er unabhängig präsentische Bedeutung hat. Auch 
bei attractio modi, z. B. & 226 «örixa ydo us naranrelveısv ’Ayılledg.. ., ErNV 
ydov EE &g0v einv —= möchte (oder möge) mich gleich Achill erschlagen, wann 
ich (je) mein Verlangen nach Klage stillte.e Man versuche nur einmal, jeden 
Optativ mit diesem deutschen Konjunktiv zu übersetzen, und man wird er- 
kennen, in wie weitem Umfange dies möglich ist. Immer geht es natürlich 
nicht. Aber die verschiedenen Arten des Optativs kann man so an geeigneten 
Beispielen nachfühlen. Dies hat Mutzbauer versäumt, und so kommt er in 
seinem theoretischen Gebäude zu haltlosen Behauptungen. 

Die reiche, mit unendlichem Fleiß herbeigeschaffte Sammlung aller Fälle 
des Konjunktivs und ÖOptativs hat ja ihren Wert, und vielleicht hat das Buch 
von Mutzbauer doch noch einen Nutzen. Ich bin nämlich überzeugt, daß jeder, 
der es genau durcharbeitet, des ewigen “es ist zu erwarten, daß’, “es ist sein 
Wunsch, daß’ so überdrüssig werden wird, daß er merkt, das kann die Grund- 
bedeutung der beiden Modi nicht sein. Und so kann ich allen denen, die in 
dem griechischen Konjunktiv den Erwartungsmodus und in dem ÖOptativ den 
Wunschmodus sehen, das gründliche Lesen dieses Buches nicht eindringlich 
genug ans Herz legen. 


DER MONOLOG IM ANTIKEN DRAMA 


Von EwıaLp BruHun 


Libera per vacuum posui vestigia princeps kann Friedrich Leo von seinem 
neuen Buche!) sagen; denn Fragen nach der Technik der antiken Poesie, soweit 
diese Technik über Verstechnik hinausging, galten vor einem Menschenalter als 
ein Gebiet, das ein gerechter Philologe nicht betrat, auf dem Dilettanten und 
Schönschwätzer ihr Roß tummeln mochten. Das ist anders geworden, zuerst 
durch Wilamowitz; hier bietet ein Meister unseres Faches uns ein Muster einer 
solchen Untersuchung, deren Faden uns von Homer bis zum Ausgang der hier 
betrachteten Kunstform, ja darüber hinaus leitet. 

Wenn wir unser klassisches Drama und die antike Tragödie vergleichen, 
so bildet einen Hauptunterschied die Häufigkeit des Monologs dort, seine Selten- 
heit hier. Um so häufiger ist er in der neuen attischen Komödie, ob wir die 
römischen Bearbeitungen oder die erhaltenen Reste der Originale prüfen. Woher 
kommt das? 

Homer hat Monologe, wenn auch nur in gewissen Partien der Epen; er 
scheidet scharf zwischen der stillen Überlegung und dem mit der Überlegung 
oder dem Affekt verbundenen Selbstgespräch.?) Dies kann beginnen als eine 
Anrede an einen Gott, die dann in einen Monolog übergeht (® 273, v 61); es 
kann eingeführt werden als Rede an den Bvuds, die xe«dln. Der Dichter 
hätte solche Selbstgespräche nicht einführen können, wenn sie dem Leben 
fremd gewesen wären; der Grieche sprach eben, wenn er lebhaft empfand oder 
nachdachte, auch mit sich selber®), und der Monolog hat schon innerhalb der 
Homerischen Poesie seine Geschichte: nicht die Einführungsreden allein sind 
formelhaft; wir finden das Schema des Selbstgesprächs, in dem der Held er- 
wägt, ob er stehen oder weichen soll, und sich für das Ausharren entscheidet; 


ı) Friedrich Leo, Der Monolog im Drama, ein Beitrag zur griechisch-römischen Poetik. 
Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Philologisch - histo- 
rische Klasse. N. F. X Nr. 5. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1908. 124 S. 4°. 

?, Freilich vermag er bei der stillen Überlegung den Helden nur wählen zu lassen 
zwischen zwei Möglichkeiten und dann das Ergebnis der Wahl zu berichten; es kommt 
vor, daB er Gedanken, die doch wohl nach seiner Auffassung unausgesprochen bleiben 
sollten, notgedrungen in Worte kleidet: Cauer, Grundfragen der Homerkritik? S. 446 ff. 

s) Sicher ist doch auch Xenophons Zyvorx Anab. III 1,13 f. gesprochen zu denken. 
Man versetze diese Erwägung in ein modernes Memoirenwerk: sie wird ihrer Lebendigkeit 
entkleidet, in die dritte Person des Präteritum umgesetzt werden müssen. Auch daran wird 
man in diesem Zusammenhang denken dürfen, daß das “Wiedererkennen’ der schriftlich 
niedergelegten Worte, das ‘Sammeln’ der Schreibzeichen sich bei den Alten halblaut vollzog. 
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viermal wird der Entschluß mit der Formel dAA& vi 7 uoı raüre plAos dıeiskaro 
Bvuös; eingeleitet (A 407, P 97T, ® 562, X 122). 

Aber der Betätigung solchen Triebes mußte sich in der Tragödie und in 
der alten Komödie ein Hindernis entgegenstellen: der Schauspieler ist ja ein- 
geführt als ‘Antworter’ (droxpırng) des Chores; er ist fast immer in dessen 
Gegenwart; wie kann er da Selbstgespräche führen? Er kann es nur, wenn 
er etwa beim Auftreten, den Chor zunächst nicht beachtend, sich mit kurzen 
Worten einführt (Eum. 397 K.) oder das Land das er erreicht und seine Götter 
begrüßt (Ag. 481) oder wenn einmal der Affekt ihn die Anwesenden vergessen 
läßt (Cho. 672). Sonst bot sich Gelegenheit zu einsamer Rede nur am Anfang 
des Dramas, als das spätere Einziehen des Chores zur Regel wurde. Phrynichos 
hat so zu Anfang der Phoinissen den Eunuchen, der den Beratungsraum her- 
richtete, von Xerxes’ Niederlage berichten lassen; Äschylos hat die Prologe des 
Agamemnon und der Eumeniden so gestaltet; in beiden Fällen ist der Monolog 
psychologisch motiviert, in beiden Fällen richtet er sich nicht an die eigene 
Seele, sondern beginnt mit einer Anrede an die Götter. An die Elemente, die 
ihn umgeben, richtet sich der Monolog des Prometheus — wenn er von Äschylos 
herrührt; wir verstehen es, wenn der Titane all das Weh, das er in Gegenwart 
seiner Peiniger in seiner Brust verschloß, nun er allein ist, hervorströmen läßt. 
Aber der Zweifel, der Orest vor seiner Tat anwandelt, der entscheidende Entschluß 
sie zu tun, äußert sich nicht im Monolog, sondern in kurzgefaßter Zwiesprache. 

Sophokles bietet zum Monolog des Prometheus ein Seitenstück in der 
Elektra (86); den monologischen Prolog hat er nicht von Äschylos über- 
nommen. Denn den Prolog der Trachinierinnen spricht Deianeira in Gegenwart 
der Pflegerin; wenn er die Vorgeschichte des Stückes berichtet, so zeigt sich 
darin Sophokles durch Euripides beeinflußt. Er hat auch die monologischen 
Einführungsreden der auftretenden Personen nicht von Äschylos übernommen, 
dagegen die monologische Unterbrechung des Dialogs in großem Umfange an- 
gewendet, meist so, daß er den Redenden zu Anfang irgendwelche ferne oder 
gegenwärtige Wesen oder Wesenheiten anrufen läßt. Einmal hat er die Grenze 
übersprungen, in dem Todesmonolog des Aias, den dieser in Abwesenheit des 
Chores hält (815); wie es sich für den Recken ziemt, zeigt er nicht etwa das 
Werden seines Entschlusses, sondern spricht nach einem Moment der Betrach- 
tung vor dem Todessturz die letzten Wünsche des Todbereiten aus.!) 

Euripides hat zunächst die monologische Prologrede weiter ausgebildet, 
schon in der Alkestis, in der Weise, daß er die auftretende Person ohne innere 
Notwendigkeit aussprechen läßt, was die Zuschauer von der Exposition des 
Stückes wissen sollen. Der Prolog der Medea zeigt, daB er eine solche Prolog- 
rede sehr wohl lebensvoll gestalten konnte, aber er hat in steigendem Maße 
darauf verzichtet; trotz des Hohnes der Komödie?) läßt er die redende Person 


1) Eine entsprechende Gelegenheit zu einem Monolog bot sich Äschylos, Eum. 288; er 
hat sie nicht zu einem Monolog, sondern zu einem (Gebet des Orest an Athene benutzt. 

2, Ach. 47 ff. geht doch wohl auf die Genealogien in den monologischen Prologreden 
des Euripides. 
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die Vorgeschichte des Stückes berichten und unter Umständen, wenn es ein 
Gott ist, der redet, die kommende Entwicklung ankündigen. ‘Der prologss der 
späteren Komödie ist in diesen Reden potentiell vorhanden.’ 

Wie erklärt es sich, daß der Dichter auf das, was er unzweifelhaft leisten 
konnte, freiwillig verzichtet? Leo antwortet: “Euripides zog ein für allemal 
für den Prolog die schlichte Form der Erzählung vor, nach der er der Steige- 
rung sicher war’ (S. 23). Gewiß ist das richtig, aber Leo wird, denke ich, 
geneigt sein, daneben die alte Erklärung zuzulassen: daß der Dichter, der so 
gern die Voraussetzungen seiner Dramen sigenartig gestaltete, dem Zuschauer 
eine möglichst kurze und klare Übersicht über diese Voraussetzungen zu geben 
und durch diese der tragischen Entwicklung den Raum nicht zu schmälern 
wünschte. 

Euripides hat neben dem exponierenden Eingangsmonolog die Surrogate 
des Monologs, die wir teils bei Äschrlos und Sophokles, teils bei Äschylos 
allein finden, nicht verschmäht: die Einführungsrede einer neu auftretenden 
Person und das Abbiegen von der Anrede zum Monolog im starken Affekt. 
Die erste Form bildet er weiter aus, so daB sie einer Prologrede ähnlich wird; 
ganz besonders tritt das in der Helena hervor (386, 528, 1165). Typisch ist 
dabei, daß die redende Person, wenn sie bemerkt, daß sie nicht allein ist, mit 
einem && (Herc. 525) ihre Überraschung ausdrückt. Die zweite Form, oft im 
Aktschluß verwendet, hat er in mannigfacher Hinsicht weiter gebildet, mit be- 
sonderem Gelingen in der Medea, in der auch die Homerische Form der Selbst- 
anrede (1056), gesteigert bis zu eigener Nennung des Namens (401)'), er- 
scheint, in der uns wirklich das Entstehen des Entschlusses in der Seele des 
Redenden vorgeführt wird. Aber dieser Keim hat sich nicht entwickelt: “In 
der Folge ist Euripides vor den Schwierigkeiten der Motivierung, die durch die 
Teilnahme des Chores an der Handlung gegeben waren, zurückgewichen’ (S. 19). 

Vielleicht dürfen wir ein Zweites hinzufügen. Hamlet und Karl Moor 
überwinden den Selbstmordgedanken in einem Monolog, Herakles in einem 
Redewechsel mit Theseus. Und gewiß setzt das Eyxaprepicn Piorov Theseus’ 
Eingreifen voraus. Aber die erste, 1310 erreichte Stufe konnte sehr wohl in 
einem Monolog erreicht werden; der Chor brauchte nur der Aufforderung 
des Amphitryon 1081 ff. zu folgen, so war die Bühne leer; Herakles konnte 
die Leichen selber erkennen, sich selber seiner Tat bewußt werden, selber den 
Entschluß fassen zu sterben. Warum tut er es nicht? os auıdAndn Aoyoıs 
(1255), damit Herakles den beliebten Redekampf mit Theseus abhalte Ich 
möchte glauben, daß mehr als ein Monolog durch die Neigung des Dichters 
und seines Publikums zu solchem Redekampf vor seiner Geburt erstickt ist. 

Zweimal aber hat Euripides den Chor von der Bühne entfernt, um Raum 


1) Die Anrede an die x«gdia, den Buuös, die yvynj, einen Körperteil, das mit Namen 
genannte Selbst verfolgt Leo im 11. Kapitel (S. 94 ff.) durch die antike Literatur, die all- 
mähliche Entwicklung und die psychologische Begründung der verschiedenen Formen auf- 
zeigend. Zu $. 109 konnte Kleanthes’ Zwiegespräch zwischen Aoyısuds und Bwuuds ver- 
glichen werden (Fr. 570 Arn.). 
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für Monologe zu schaffen. Als in der Alkestis die Bühne leer geworden ist, 
weil der Chor mit Admetos zur Bestattung abzieht, erscheint (747) der Diener 
und macht seiner Entrüstung Luft über den groben Gast, der auf das Trauer- 
haus keine Rücksicht nimmt. Ihm folgt Herakles, um, nachdem er den Sach- 
verhalt erfahren hat, seinerseits mit einem Monolog abzugehen, in dem er 
seinen Entschluß ausspricht, Alkestis wieder ins Leben zurückzuholen; zwei 
Monologe rahmen also die Szene ein. Ähnlich liegt die Sache in der Helena. 
Die Heldin ist mit dem Chor abgegangen (385), nun folgt die Szene zwischen 
Menelaos und der Alten, wieder eingerahmt von zwei Monologen, die diesmal 
beide dem Menelaos zufallen: wir werden später sehen, daß diese Art des Auf- 
baus wichtige Nachwirkungen geübt hat. 

Die attische Komödie beteiligt den Chor in viel lebhafterer Weise als die 
Tragödie an der Handlung; so bietet sie zu einsamen Reden noch weniger 
Möglichkeit als jene. Anderseits erlaubt ihre Kunstform, daß der Schauspieler 
mit dem Publikum redet: so finden wir, daß die Vorgeschichte, die Euripides 
im Eingangsmonolog berichtet, hier öfter in Form eines Berichts an die Zu- 
schauer nach einem Eingangsdialog gegeben wird. 

Die neue Komödie besitzt wohl einen Chor, aber sie verwendet ihn nicht 
mehr zur Führung der Handlung, sondern um die Pausen auszufüllen. Sie 
will das Leben spiegeln, und ihre Erfindung bewegt sich in Geheimnis und 
Intrige; darum kann ihre Handlung nicht in Gegenwart eines Chores vor sich 
gehen. Es ist Raum für den Monolog geschaffen, und wir finden ihn in 
üppigster Entwicklung: es folgen sogar zwei, ja drei und mehr Monologe auf- 
einander. Spuren dieser Entwicklung zeigen schon die Fragmente der mitt- 
leren Komödie, abgeschlossen ist sie in der neuen. 

Das wird uns zunächst kenntlich durch die römischen Nachbildungen, bei 
deren Heranziehung wir freilich bedenken müssen, daß ihre Monodien der 
attischen Komödie fehlten und von Plautus aus dem hellenistischen Singspiel 
in die Komödie hineingebracht sind; sehr häufig sind sie entstanden, indem 
Plautus eine kurze allgemeine Betrachtung des Originals, verbunden mit ihrer 
Anwendung auf den Fall der redenden Person ausweitete. 

Leo untersucht zunächst den auf ein Original Demosthenischer Zeit zurück- 
gehenden Persa und die dem Philemon gehörigen Stücke (Mercator, Trinummus, 
Mostellaria). Er teilt die Monologe dieser Stücke, im ganzen 60, in solche, 
mit denen der Redende auf die leere oder die schon von andern Personen ein- 
genommene Bühne tritt (Auftrittsmonolog und Zutrittsmonolog), solche, 
mit denen der Sprecher abgeht (Abgangsmonolog) und solche, durch die 
der Sprechende zu der folgenden Dialogsszene überleitet (Übergangsmonolog). 
Es ergibt sich klar, daß beide Dichter es lieben, eine neue Phase der Hand- 
'ung durch Monologe einzuleiten, daß Philemon einen abgeschlossenen Teil der 
Handlung auch gern durch einen Monolog schließt: der Monolog dient uns als 
in Kennzeichen, die ufen, die Akte des Stückes, zu scheiden. Wenn wir 
-ückblickend uns fragen, ob diese Technik, die u£en des Dramas durch Mono- 
oge einzuschließen, sich schon früher findet, so erinnern wir uns an Euripides: 
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dasjenige seiner Stücke, das der neuen Komödie am nächsten steht, die Helena, 
zeigt auch deutlich die Vorliebe für solchen Aufbau. 

Von den auf Diphilos zurückgehenden Stücken zeigt der Rudens dieselbe 
Technik, die Casina nicht: ihr Aufbau ist Plautus’ eigenes Werk, der von 
Diphilos nur die erste Hälfte mit starker Umgestaltung entliehen hat. 

Ein ebenso klares Ergebnis ist für Menander aus den römischen Nach- 
bildungen nicht zu gewinnen, weil seine Stücke in der Regel durch stoffliche 
Auffüllung, durch Kontamination, dem römischen Publikum mundgerecht ge- 
macht sind. Aber die Bacchides, die wir bei Plautus allein als rein menandrisch 
bezeichnen können, zeigen die gleiche Technik. 

In dieser Weise geht Leo alle Dramen des Plautus und des Terenz durch, 
jedes Stück unter Berücksichtigung dessen, was wir über die Vorbilder wissen, 
auf seine Aktgliederung und ihre Kennzeichnung durch Monologe prüfend; er 
darf als unzweifelhaftes Resultat seiner Untersuchung den Satz hinstellen, daß 
in der neuen Komödie von Anfang an die Monologe eine besondere Bedeutung 
für die theatralische Distinktion der Teile gehabt haben (62). 

Der Anschluß an Euripides geht noch weiter. Der Persa beginnt mit 
einem Monolog des Toxilus, ihm folgt ein Monolog des Sagaristio, dann 
Dialog zwischen beiden. Diese Form des Eingangs (Doppelmonolog mit fol- 
gendem Zwiegespräch) zeigt sich bei Philemon (Mercator, Trinummus) und 
anderen. Menander scheint keinen Eingang von ähnlicher Anlage zu bieten. 
Genau so beginnt Euripides’ Elektra: Monolog des Bauern, Monolog der Elektra, 
Dialog beider. Ebenso die Helena: langer Monolog der Helena, kurzer des 
'Teukros, Zwiegespräch beider. 

Die neue Komödie hat diese Eingangsform in das Innere der Stücke über- 
tragen, und zwar hat sie hier auch Menander benutzt, und auch Plautus und 
Terenz, wo sie selbständig arbeiten. 

Dem Z« der monologisierenden Person, die wahrnimmt, daß sie nicht allein 
ist, entspricht ein sed eccum, eccam in der römischen Komödie. Sie konnte, da 
kein Chor sie behinderte, die Bühne frei machen, aber so natürlich schien ihr 
das Selbstgespräch, daß sie auch hier dem Vorbilde des Euripides folgte. 
Anderseits finden sich auch besondere Motivierungen für solche monologische 
Rede in Gegenwart einer nicht bemerkten Person: so, daß der Heraustretende 
einige Worte ins Haus zurückspricht und also, noch beschäftigt mit dem innen 
geführten Gespräch, die auf der Bühne Anwesenden nicht erblickt. 

Die auf der Bühne anwesende Person oder die dort anwesenden Personen 
treten bei solchem Monolog wohl absichtlich zurück, um ihn zu belauschen. 
Das ist das Motiv, das wir bei Äschylos (Cho. 20) und nach ihm bei Euri- 
pides (El. 109) finden; die Komödie hat es weiter ausgebildet. und die Lauscher 
durch eingestreute Zwischenreden ihre Empfindungen über das Gehörte äußern 
lassen. 

Nach ihrer Motivierung können wir die Monologe der neuen Komödie in 
solche teilen, die natürlich aus dem Innern des Redenden hervorquellen, wie es 
die Homerischen taten, und in solche konventioneller Art, die der Dichter be 
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nutzt, um Lebensbetrachtungen nach der Weise des Euripides vor das Publikum 
zu bringen oder die Zuschauer über Voraussetzungen und Fortgang der Hand- 
lung aufzuklären; Plautus erlaubt sich dabei die seit der alten Komödie zu- 
lässige Anrede ans Publikum, Terenz meidet sie, nicht etwa in Anlehnung an 
seine griechischen Vorbilder, sondern aus eigener künstlerischer Erwägung 
heraus. Häufig sind die Auftrittsmonologe, die die auftretende Person charak- 
terisieren sollen; verhältnismäßig selten dient der Monolog als ein Mittel, die 
Handlung selbst weiterzuführen. 

Alle diese Typen weist nun Leo bei dem jetzt für uns wieder kenntlich 
gewordenen Menander nach: die Analyse ergibt, daß der Dichter, ohne auf die 
konventionellen Rechte des zur Aufklärung der Zuschauer gehaltenen Selbst- 
gesprächs zu verzichten, doch den Monolog mit neuem Lebensblut erfüllt hat; der 
Dichter erweist die theatralische Berechtigung jedes Monologs durch die Tat (89). 

Wenn wir den Monolog in der Tragödie weiter verfolgen wollen, so müssen 
wir von Euripides zu Seneca übergehen. Zwischen ihm und der griechischen 
Tragödie steht die Rhetorik; ihr ist der Monolog des höchstgesteigerten Affekts 
zur Schulübung geworden. Als nächstes Vorbild dienen Seneca die Monologe 
der Eifersucht, der Rachsucht, der Liebesglut, die Ovid seinen Frauen in den 
Mund legt. Wir finden monologische Prologreden, die aber nicht den normalen 
Euripideischen gleichen, sondern mit stärkstem Affekt einsetzen; wir finden, 
daß die redende Person im Affekt die Gegenwart anderer vergißt und zu mono- 
logisieren beginnt, welches Motiv von Seneca bis zur völligen Ignorierung des 
Chores und der Mitunterredenden angewandt wird. Zur Bezeichnung der Akt- 
grenzen hat Seneca die Monologe nicht verwandt, diese Erscheinung hat sich 
offenbar nur in der Komödie durchgesetzt. 

Das letzte Kapitel (S. 113 ff.) gibt einen Rückblick und einen Ausblick. 
Wir haben eine Technik kennen gelernt, die ohne Zweifel den Dichtern be- 
wußt war, aber wir dürfen uns nicht wundern, daß unsere literarische Über- 
lieferung davon schweigt, sie schweigt ja sogar von den feinen Regeln der 
Versbildung. Die Technik blieb eben Handwerksgeheimnis, das der Vater dem 
Sohn, der Lehrer dem Schüler überlieferte. Raschen Schrittes durchmißt der 
Verfasser noch einmal den zurückgelegten Weg, und so wieder bei Seneca an- 
gekommen, zieht er, freilich mit vorsichtigster Einschränkung, eine Folgerung 
für die Weltliteratur. Die neu erstehende Tragödie der Neuzeit geht aus von 
Seneca, wie die Komödie von Terenz und Plautus, aber Senecas Monolog ist 
nicht von der Art, daß aus ihm der Monolog der englischen, spanischen, fran- 
zösischen Tragödie hätten hervorgehen können; dieser Monolog ist in seiner 
Weise nicht verschieden vom Monolog der römischen, d. h. der attischen Ko- 
mödie. Aus ihr also — sagen wir, um einen lebendigen Menschen zu nennen, 
von Menander — dürfte schließlich der Monolog des Dramas der Neuzeit her- 
stammen. Leo redet mit äußerster Zurückhaltung; er nennt sich auf den Ge- 
bieten, die hier in Frage kommen, einen Dilettanten. Da muß ich als Laie 
mich noch bescheidener zurückhalten; möchten bald die Vertreter der neueren 


Philologie sich über die Frage äußern. 
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Auch den klassischen Philologen selbst reizt das Buch zu neuen Aufgaben. 
Die Technik des Monologs ließe sich durch Gebiete verfolgen, die Leo nur ge 
streift hat: wie klar ist z. B. die technische Absicht bei den drei Monologen 
des Apollonios (Ill 464. 636. 771)! Auch verwandte Kunstmittel würden eine 
Untersuchung lohnen: es ließe sich eine Geschichte des a parte so gut wie die 
des Monologs schreiben. 

Fast ist es, als wäre das Kunstmittel, auf dessen Geschichte, wie schon 
die Plautinischen Studien von 1895 zeigen, Leo manches Jahr Stunden ein- 
dringender Arbeit verwandt hat, ihm selber dabei lieb geworden; er hätte sonst 
vielleicht minder wegwerfend von der Abneigung der Modernen gegen den Mo- 
nolog gesprochen (S. 1). Wiederholt rechtfertigt er den Monolog damit, daß 
den Hellenen auch im Leben in Momenten der Erregung das Selbstgespräch 
nicht fremd gewesen sei. Uns Modernen ist es doch wohl fremd, wenn nicht 
ganz besondere seelische Veranlagung oder Lebensgestaltung eine Ausnahme 
herbeiführt. Der moderne Mensch, der Nordländer gewiß, verstummt in seiner 
Qual, und so hat eben nach Leos Grundsatz Ibsen dasselbe Recht wie Menander. 
Die Frage ließe sich stellen, wieweit und durch welche Mittel Ibsen den Mo- 
nolog ersetzt hat; ihre Beantwortung würde, meine ich, die Bewunderung für 
des Dichters Kunst nur steigern: oder würde Leo einen Monolog von Helene 
Alving oder von Rebekka West nicht als Fremdkörper in den Dramen empfinden? 

Mit leiser Ironie sagt Leo am Beginn des Schlußkapitels (113): ‘Ich habe 
auf dem Titel einen Beitrag zur griechisch-römischen Poetik versprochen und 
sehe nun, daß ich mich nachträglich wegen dieser Kühnheit entschuldigen muß; 
denn es ist eine bescheidene historische Untersuchung geworden.’ Der Bericht 
erstatter bedürfte eher der Entschuldigung, weil er im wesentlichen eben nur 
einen Bericht über das Buch gegeben hat. Ich will jedenfalls mit der Er- 
klärung schließen, daB dieser Bericht zur Lektüre nur reizen, nicht sie er- 
setzen möchte. 


DIE ENTWICKLUNG DES RÖMISCHEN HAUSES 


Von FRriıepricn Marx 


Wenn uns die Aufgabe gestellt würde, in möglichst klarer und eindrucks- 
voller Weise ein Bild der kulturgeschichtlichen Entwicklung des römischen 
Volks vor die Augen zu führen, so würde die einfachste und beste Lösung 
dieser Aufgabe dadurch erzielt, daB wir hinweisen auf das Modell oder den 
Plan eines römischen Hauses der letzten Zeit der Republik und der ersten Zeit 
der Kaisergeschichte. Das römische Haus dieser Zeit besteht aus zwei Teilen, 
dem Atrium und dem Peristyl. Nach dem zuverlässigen Zeugnis der am besten 
unterrichteten Berichterstatter, des Varro (De 1. Lat. V 161) und des Poseidonios 
(Diodor V 40) ist das Atrium ein Erzeugnis der etruskischen Baukunst. Die 
Urheimat des Peristyls bekundet sein Name; wie der Name, so ist die Bau- 
anlage von den Griechen entlehnt. Noch bevor die in Pergamon, Delos und 
Priene aufgedeckten griechischen Häuser unsere Kenntnis des griechischen 
Hauses auf eine überraschende Weise sichergestellt haben, konnte man das 
Peristyl des römischen Hauses als Grundlage verwenden, um eine Anschauung 
vom griechischen Hause zu gewinnen. Die Wohnstätte des Römers besteht 
demnach aus dem etruskischen Haus und dem griechischen Haus und stellt uns 
deshalb das Werden der römischen Kultur dar mit der Bündigkeit und An- 
schaulichkeit einer mathematischen Formel. Wenn es ein Doppelhaus ist, das 
in dieser Reihenfolge Atrium und Peristyl umfaßt, so lehrt es uns, daß die 
älteste Kultur der Römer den Etruskern entlehnt ist, daß dann in einer späteren 
Periode zu diesem etruskischen Haus ein griechisches Haus hinzugefügt wurde, 
um größeren Ansprüchen vornehmer Bewohner genügen zu können. 

Es würde nicht schwer sein, aus der Geschichte, den staatlichen Einrich- 
tungen, der Religion und der Literaturgeschichte dieses aus dem römischen 
Wohnhaus gewonnene Bild näher zu erläutern und zu erklären. Auch die 
ältesten Bühnenspiele in Rom waren nur Abbilder etruskischer Schauspieler- 
kunst und wurden durch etruskische Künstler ausgeführt (Liv. VII 2,4 ff.). 
Darnach hat ein Grieche aus Unteritalien die griechische Tragödie und Komödie 
in Rom eingeführt. Wir wollen indessen nicht vergessen, daß außer diesen 
etruskischen und griechischen Bühnenspielen eine dritte Gattung szenischer 
Aufführungen aus Kampanien in Rom eingeführt worden ist, die aus Atella 
entstammenden ludi Osci. Für die Frage nach der Herkunft des römischen 
Wohnhauses in seiner doppelten Bauanlage ist die zuletzt angeführte Tatsache 
von einigem Gewicht. 

37* 


548 F. Marx: Die Entwicklung der römischen Hauses 


Die griechische Welt kennt das Atrium nicht: afrüis Graeci ... non utuntur 
lehrt Vitruv, der Architekt der Zeit des Augustus (VI 10 8. 149, 1); dieser 
Satz des Vitruv ist noch nicht widerlegt. Der aus der hellenistischen Literatur 
bekannte Teil des griechischen Hauses, der nach Ausweis zahlreicher ägyptischer 
Papyri auch in Ägypten «idgiov genannt wurde, ist von der Behandlung dieser 
Frage fernzuhalten. Vielmehr hatten die Griechen kein Wort zur Verfügung, 
um das lateinische Wort atrium verständlich zu machen. Poseidonios a. a. O. 
übersetzt es wenig angemessen mit z&plor@ov, einem Wort, das vielmehr das 
Peristyl bezeichnet; so wie Horaz das Atrium einmal mit dem griechischen 
Wort aula bezeichnet hat (Epist. I 1,87). Eine Inschrift aus Teos in Klein- 
asien dagegen erweist, daß die kleinasiatischen Griechen in der ersten Hälfte 
des II. Jahrh. v. Chr. das lateinische Wort als Fremdwort in ihre Sprache zu 
übernehmen den Übersetzungsversuchen vorzogen (Dittenberger, SIG.? 303,26): 
die Gesandten werden belobt, weil sie während ihres Aufenthalts in Rom ri; 
xad’ Tufpav usreyovres Egodeias Earl Tov aroewv Epılorovoovso. Die Römer 
haben demnach das Atrium von den Etruskern in der Königszeit übernommen, 
der Adel, der den Hofstaat des aus Etrurien entstammten Tarquiniers bildete, 
baute seine Paläste nach dem Vorbild der etruskischen Fürstenhäuser. Oben 
in den engen Bergstädten der etruskischen Königssitze ist das Atrium ent- 
standen und trägt deutlich das Zeichen seiner Entstebung aus beengten Wohn- 
verhältnissen. Die Seitenwände des Hauses sind mit den Nachbarhäusern rechter 
und linker Hand gemeinsam, das Regenwasser muß darum nach innen durch 
das trichterförmige Impluvrium in das Compluvium geleitet und sorgfältig ge- 
sammelt werden, im Frieden wie im Krieg ist es ein kostbarer Schatz. An 
dem Compluvium stand ein viereckiger, steinerner Tisch, cartibulum genannt, 
auf ihm und um ihn herum sind die bronzenen Kessel und Gefäße, als Zeichen 
des Wohlstandes des Hauses, aufgestellt (Varro, De 1. Lat. V 125), gegenüber 
dem Eingang der lectus genialis, ein Gerät sakraler Bestimmung, das Symbol 
der in dem Hause waltenden Ehegemeinschaft, daneben der große Webstubl, 
an dem die Hausfrau, die Töchter und die Mägde (Ascon. S. 38 K.S.) ihrer 
einzigen häuslichen Pflicht oblagen. Denn vor der Übertragung schwerer 
Küchenarbeit, des Mahlens und Kochens schützte die Frau eine durch die Über- 
lieferung geheiligte Sitte (Plut. Quaest. Rom. 85). Um die freie Diele des Atriums 
lagen die einzelnen Wohnräume, das eheliche Schlafgemach, die Küche mit dem 
Bild des Lar, die Kammern uam.; das vornehmste der Gemächer liegt dem 
Eingang gegenüber, es führte den Namen tablinum. Die Bedeutung des Namens 
war schon den Gelehrten republikanischer Zeit nicht mehr durchsichtig (Fest. 
S. 356; Plin. Nat. hist. XXXV 7; Varro bei Non. 8. 83 s. v. cortes). Die ein- 
fachste Erklärung ist jedenfalls die, die das Wort a tabulis ableitet. Es war 
die Schreibstube des Hausherrn, in der er die Rechnungsbücher seiner Pächter 
und Verwalter in Empfang nahm, in der nach Varro in früherer Zeit auch die 
Mahlzeiten eingenommen wurden. Da zu diesem Zweck auch das obere Stock- 
werk, das später cenaculum benannt wurde, benützt wurde, und dieses Wort 
eine gewisse Verwandtschaft mit der üblichen Bezeichnung der Stockwerke, 
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dem Worte tabulatum, aufzuweisen schien, versuchte Varro als seine ursprüng- 
liche Bedeutung die Bedeutung von maenianum, von einem vorspringenden Öber- 
stockwerk zu erweisen. Am Eingang zu dem Tablinum stand die eisenbeschla- 
gene Truhe, die arca, ein Wort, das die Griechen mit A«ova& übersetzen. In 
ihr befanden sich das gemünzte Geld und die Bücherschätze, wie eine Stelle 
des Appian (B. c. IV 44,187) erweist; sie war manchmal so groß, daß ein 
Mensch sich tagelang darin verbergen konnte. Nicht weit von der großen 
Truhe stand auf einem Pfeiler die Büste des lebenden Hausherrn, die dem 
Genius, seinem göttlichen Abbild und Begleiter, geweiht war. Aber der vor- 
nehmste und ehrwürdigste Schmuck waren die Wachsbilder der verstorbenen 
Bewohner des Hauses und Vorfahren des Hausherrn, die allen Besuchern sicht- 
bar sein sollten und darum nicht in einem geschlossenen Zimmer eingeschlossen, 
sondern in den beiden viereckigen Räumen rechts und links vom Tablinum, 
denen die Eingangswand fehlte, in den alae, offen und allen sichtbar aufgestellt 
waren. Dazu kam der Schmuck von Ehrenstatuen, Triumphwagen (Iuven. VII 
125), der Stammbaum des Geschlechts, der auf der Wand des Atriums an- 
gebracht war (Sueton, Galba 2), uam. Die Öffnung des Impluviums war mit 
Eisenstäben vergittert, in der Halle des Atriums wachte der Haushund über 
die Sicherheit des Hauses und seiner Bewohner. Die Farbe, mit der die Wände 
des Hauses geschmückt wurden, war das Rot des minium, mit dem in alter 
Zeit selbst die Statue des Jupiter überzogen wurde (Plin. Nat. hist. XXXIU 111); 
in früherer Zeit wandte man diese Farbe sparsaın an, in der Zeit des Augustus 
nach dem Urteil des Vitruv (VII 5,8 S. 175,7) im Übermaß. Auch die Außen- 
seite des Hauses wurde in alter Zeit mit dieser Lieblingsfarbe der Römer ge- 
schmückt, ein Brauch, der sich in den Landstädten bis in die Zeit des Augustus 
erhalten hat: das bescheidene Häuschen des Grammatikers P. Valerius Cato in 
Tuseulum nennt der Dichter Furius Bibaculus depietas minio assulas (Sueton, 
De gramm. 11). Über die ursprüngliche Anlage und Bedeutung des Vestibulums, 
eines Vorraums des Atriums, waren schon die Gelehrten des Altertums nicht 
mehr imstande eine sichere Auskunft zu geben (Gell. XVI5; Varro, De l. Lat. 
VII 81; Serv. zur Äneis II 469. IV 507). Wahrscheinlich ist dieser Ausdruck 
erst in späterer Zeit von dem Vestibulum des Tempels, der Säulenvorhalle, auf 
das Vestibulum des Hauses übertragen. 

Die Erinnerung an die etruskische Herkunft des Atriums wurde stets 
lebendig gehalten durch den Namen atrium Tuscanicum, mit dem es in der 
Sprache der Architekten und sonst bezeichnet wurde. Nur das Atrium Tusca- 
nicum genannte Haus verdient die Benennung als Atrium; die übrigen Formen 
des Atriums, von denen uns berichtet wird, sind griechisch-italische Zwitter- 
bildungen, wie das atrium tetrastylum und Corinthium, deren fremdländischen 
Charakter schon die Beinamen erweisen, oder der Name Atrium ist zu Unrecht 
angewandt, wie bei dem atrium testudinatum. Mehr als wir es heute nach- 
weisen können, mögen in vielen Einzelheiten der Ausschmückung die Spuren 
der etruskischen Heimat im Altertum ersichtlich gewesen sein: so war auf ein- 
zelnen Häusern zur Abwehr der Feuersnot an der Türe noch in der Graechen- 
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zeit der etruskische Zauberspruch arse verse angebracht (Afran. 415). Aber in 
seiner Gesamtheit war das römische Atrium der sprechende Ausdruck des rö- 
mischen Familiensinns und der römischen Hausordnung. Justus Möser bat in 
seinen Patriotischen Phantasien den Geist, der in dem altehrwürdigsten Bau- 
werk des deutschen Volkes, dem sächsischen Bauernhaus, erkenntlich ist, in 
vorbildlicher Weise zum Ausdruck gebracht (Henning, Das deutsche Haus, 
Straßburg 1882, S. 28). Eine Würdigung des römischen Atriums als Aus- 
druck echt römischen Bürgersinns ist eine ebenso dankbare Aufgabe. Den 
Mittelpunkt des Hauses bilden die Feuerstätte, der focus, und der Wasserbehälter, 
das compluvium. Feuer- und Wassergemeinschaft ist die Grundlage der bürger- 
lichen Rechte, die aquae ei ignis interdiclio der Bann, der den Gemeindegenossen 
rechtlos und heimatlos macht. Der Lectus genialis gegenüber dem Eingang 
zeigt an, daß das Haus der Tempel der ehelichen Gemeinschaft ist, auf der die 
Hoffnung der Geschlechts- und der Staatsgemeinschaft beruht. Das Hausgerät 
des Hausherrn, das mitten im Atrium steht, die arca, ist das äußere Zeichen 
seines Wohlstands; als homo frugi hat er die Aufgabe, die res familiaris zu er- 
halten und zu mehren. Unweit davon steht der Webstuhl der Hausfrau, das 
Merkmal ihres Berufs als lanıfca und domiseda, inmitten des Raums, in dem 
die Klienten und Bittsteller dem Hausherrn ihre Aufwartung machen. Hier 
war der Unterschied zwischen griechischer und römischer Sitte am meisten in 
die Augen fallend, wie insbesondere aus der Einleitung des Feldherrmbuchs des 
Cornelius Nepos, des Insubrers, uns allen bekannt ist. Im griechischen Hans 
besteht neben dem Männerhaus ein streng abgesondertes Frauenhaus, die gynai- 
konstis oder das gynatkeion; daß die Frauen im Männerhaus erscheinen, verstößt 
gegen die Sitte. Wie die griechische Sprache kein Wort besitzt, um das la- 
teinische Wort afrium zu benennen, so ist im Lateinischen kein Wort vor- 
handen, um die griechische gynatkonitis lateinisch wiederzugeben. Terenz 
(Eun. 578) übersetzt mit interior pars, ebenso Nepos a. a. O., ein Ausdruck, 
der eigentlich das Peristyl bezeichnet, wie weiter unten dargelegt werden wird. 
Jenseits des Adriatischen und lonischen Meeres begann der Orient. Dorther 
ist erst in karolingischer Zeit das griechische Wort in der Form genitia in 
die lateinische Sprache eingeführt worden, zu einer Zeit, als das byzantinische 
Reich als der vornehmste Träger der alten Kultur betrachtet werden konnte 
(M. G. H. Legum sect. II Capitul. reg. France. I S. 86,1. 87,7. 32). Urrömisch ist 
endlich die Religion des Hauses, der Kult des genius, des lar, der penates und der 
di manes, der Vorfahren, deren Tempel die alae bildeten zu beiden Seiten des 
Tablinums. Insbesondere der Genius gehört zu den eigenartigsten Götterge- 
stalten des römischen Volkslebens und Familienlebens. Er entstammt noch 
einer Zeit, in der es noch Götter gab, die sterblich waren, wie die Kreatur. 
Denn der Gott geht zugrunde, mit seinem irdischen Schutzbefohlenen, so wie 
die Hamadryaden, die Nymphen der Bäume im homerischen Hymnus auf 
Aphrodite (259 ff). Als der Kaiser Theodosius es unternahm, das römische 
Heidentum auszurotten, verbot er ausdrücklich in dem Erlaß vom 8. November 
392 den Kult der Hausgötter (Cod. Theod. XVI 10,12): nullus ..... secreliore 
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piaculo larem igne, mero genium, penates odore veneralus accendat lumina, imponat 
tura, serta suspendat. In diesem Erlaß traf die Axt die Wurzeln der altrömi- 
schen Kultur und des altrömischen Gottesdienstes. 

Bei dem großen Einfluß des Griechentums auf die römische Kultur kann 
es uns nicht wundernehmen, daB auch Versuche unternommen wurden, das 
altehrwürdige etruskische Atrium durch Zufügung griechischer Bauweise wesent- 
lich zu verändern und ‚seiner Eigenart zu entkleiden. Die Benennungen einzelner 
Räume des römischen Hauses seit der Zeit des Augustus erweisen, daß die rö- 
mischen Architekten ihre Vorbilder in der ganzen, weiten Welt der hellenisti- 
schen Kultur sich aufgesucht und gefunden haben. So hören wir von oec - 
Corinthii, Aegyptii und Uyeiceni, von einem peristylum Rhodiacum, einem bal- 
neum Laconicum, von Räumen, die Chalcidica genannt wurden. Um die Balken, 
die das Dach des Atriums zu tragen hatten, zu entlasten, stützte man das Im- 
pluvium an seinen vier Ecken durch steinerne Säulen; die Architekten nannten 
diese Art des Hausbaus ein atrium teirasiylum. Diese Gattung des Atriums galt 
eines Mannes von Stand und Überlieferung für wenig würdig, im Haus des 
Faun zu Pompeji zeigt das für die Dienstboten bestimmte Nebenhaus diese 
Form, in der die vier Säulen in der Tat als tibicines, als ein ärmlicher Not- 
behelf erscheinen mußten, so etwa, wie wenn ein niedersächsischer Bauer, um 
die Spannung der eichenen Deckbalken zu mildern, große hölzerne Stützen in 
seiner Deele anbringen wollte. Ein wichtigerer Nebenbuhler erstand dem etrus- 
kischen Atrium in der Form des griechischen Hauses, des Peristyls. Die vier- 
eckige Öffnung des Impluviums wurde erweitert, das Impluvium selbst durch 
Säulen gestützt, so entstand eine Halle, die sich von dem Peristyl des römi- 
schen Hauses nur durch die geringere Ausdehnung der Lichtöffnung, bzw. die 
geringere Anzahl der stützenden Säulen unterschied. Airum Corinthium wurde 
dieser Bau benannt, woraus zu ersehen ist, daB das griechische Stadthaus von 
Korinth als Vorbild gedient hat. Mit dem alten atrium Tuscanicum hat diese 
Anlage nicht viel mehr als den Namen gemeinsam, so wie das altehrwürdige 
Atrium Vestae in der Gestalt, in der es auf uns gekommen ist, grundverschieden 
ist von der Bauform, die die Benennung atrium allein mit Recht beanspruchen 
kann. Im letzten Jahrhundert v. Chr. fand diese Form des Hauses in Rom Ein- 
gang. Der berühmte Redner L. Crassus hatte dadurch Anstoß erregt, daß er in 
seinem Haus auf dem Palatin sechs 3Y/, m hohe Säulen von hymettischem Marmor 
aufführen ließ, nicht lange vor dem Jahr 91 v. Chr. (Meyer, O.R.F.? S. 262; 
Plin. Nat. hist. XXXVI 7). Ein Atrium Corinthium, dessen Dach von sechs 
Säulen gestützt wird und etwa derselben Zeit entstammt, jedenfalls noch der 
Tuffperiode angehört, ist uns in der Walkerwerkstätte der Merkurstraße in 
Pompeji tatsächlich erhalten (Overbeck-Mau, Pompeji‘ S. 395). In der Zeit 
Cäsars erbaute M. Scaurus auf dem Palatin, dem Stadtviertel der Vornehmen 
und Reichen, ein Atrium, dessen Säulen aus erlesenem Marmor über 11 m 
hoch waren, also einen griechischen Fürstenpalast: die Zahl der Säulen wird 
uns nicht überliefert (Plin. Nat. hist. XXXVI 6). Diese neumodische Haus- 
form konnte indessen die althergebrachte Form nur in wenigen Familien ver- 
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drängen. In Pompeji gibt es nur wenige Beispiele, die berühmtesten sind das 
Haus des M. Epidius Rufus mit dem Atrium von 4 zu 6, d.h. 16 Säulen, und 
das berühmtere Haus der Dioskuren mit dem Atrium von 4 zu 4, d.h. 12 Säulen. 
Wir können das Atrium Corinthium des Hauses des Epidius mit seinen 4 zu 
6 Säulen mit dem Peristyl des Hauses des Pansa, das dieselbe Säulenzahl und 
Anordnung aufweist, vergleichen, ohne einen wesentlichen Unterschied feststellen 
zu können. Die Peristyle der Häuser auf dem kapitolinischen Stadtplan (Jordan, 
Forma urbis, tab. XXII 173), der bis heute noch als die wichtigste Quelle 
unserer Kenntnis des Privathauses der Stadt Rom gelten muß, zeigen dieselbe 
Anordnung und Anzahl der Säulen wie das Atrium im Haus der Dioskuren in 
Pompeji. Hier mag der Stadtplan kein zuverlässiger Führer sein. Aber wir 
können auch das griechische Haus des Il. Jahrh. v. Chr., das auf Delos auf- 
gedeckt ist, dessen Hof dieselbe Anordnung von 4 zu 4 Säulen aufweist, ver- 
gleichen, um zu erkennen, daß in der Tat das Atrium Corinthium ein Abbild 
des griechischen Hauses gewesen ist (Bullet. de corresp. hell. VIII, 1884, pl. XXT). 
Es liegt keinerlei Grund vor, dem Beinamen Corinthium die Zuverlässigkeit ab- 
zusprechen. In den Straßen der Stadt Korinth werden die Vorbilder dieser 
Hausform dereinst gestanden haben. König Ludwig I. von Bayern hat in 
Aschaffenburg ein römisches Haus nach dem Vorbild des Hauses der Dioskuren 
neu aufbauen lassen. So dankenswert dieses Unternehmen gewesen ist: die 
Wahl des Vorbilds ist zu bedauern. Denn von der altertümlichen Eigenart 
des Atrium Tuscanicum erhält der Besucher keine Vorstellung, er kann dort 
nur eine seltene Abart des römischen Hauses, die für die griechische Bauart 
lehrreicher ist als für die römische, im besten Fall eine griechisch-römische 
Zwitterbildung kennen lernen. Die tonangebende Gesellschaft des augusteischen 
Rom verhielt sich dieser neuen Mode gegenüber ablehnend. Als ihr Sprecher 
tritt Horaz auf, der in zwei Oden diese Neuerung getadelt hat. Am Schluß 
des ersten der sechs Mahnlieder des dritten Buchs mißbilligt er die hohen, 
griechischen Säulenatrien: cur invidendis postibus et novo sublime ritu moliar 
atrium? und im zehnten Gedicht des zweiten Buchs bezeichnet er klar diese 
neue Sitte als eine Ausschreitung (Vers 5 ff.): auream quisquis mediocritatem 
diligit tutus, caret obsolefi sordibus tecti, caret invidenda sobrius aula. Das Haus 
des Trimalchio, das zwei Säulenhallen aus Marmor aufweist (Petron. 77), wird 
nach der neuen Mode gebaut gedacht sein. Wenigstens ist das Wort afrium 
an keiner Stelle des Petron durch die Überlieferung bezeugt. 

Solange die Lebensverhältnisse einfach, die Ansprüche an die Wohnstätte 
bescheiden waren, so lange konnte in Rom das einfache Atriumhaus genügen: 
so wie wir sehen, daß es vielen Familien in Pompeji tatsächlich genügt hat. 
Aber für den Hausherrn, der vornehme Gastfreunde mitsamt deren Dienerschaft 
zu beherbergen, der zahlreiche Klienten zu empfangen und zahlreichen Befragern 
in rechtlichen Angelegenheiten Bescheid zu geben hatte, für den konnte das 
alte Atrium Tuscanicum nicht mehr genügen. Die einfachste Lösung der 
Raumfrage wäre anscheinend die gewesen, wenn man versucht hätte, die vier- 
eckige Grundfläche des Atriums um ein beträchtliches zu vergrößern. Diese 
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Lösung war gut möglich im griechischen Hause mit seinem Säulenhof, der 
abAr; oder dem solorv4ov, nicht aber im Atrium, dem römischen Hause. Vor 
allem deshalb nicht, weil die nicht sehr große viereckige Öffnung des Implu- 
vinms für die Beleuchtung eines Raums von ungewöhnlicher Ausdehnung nicht 
genügte. Dazu kam, daß den freischwebenden Balken, die das Dach zu tragen 
hatten, durch die natürliche Beschaffenheit des Materials eine gewisse Größe 
als Grenze der Ausdehnung gesetzt war. Als einzige Möglichkeit der Lösung 
ergab sich, wollte man nicht die althergebrachte Hausform aufgeben, der Ver- 
zicht auf eine Vergrößerung des Einheitshauses als solchen, der Verzicht auf 
die Vergrößerung in der Breitenrichtung, d. h. die Vergrößerung in der Tiefen- 
richtung und die Einführung eines zweiten Lichthofsystems, also die Ausbildung 
eines Doppglhauses. Es ist indessen bedeutsam, daß niemals ein zweites Atrium 
Tuscanicum hinter dem ersten, wohl aber seitlich neben ihm hinzugefügt wird. 
Der Grund ist klar ersichtlich: eine weitergehende Verbreiterung des Hauses 
war dann für diesen zweiten Lichthof ebenso ausgeschlossen wie für den ersten. 
Dazu kam das Streben nach mehr Licht, Luft und Sonne, als die dürftige Öff- 
nung des Impluviums gewähren konnte. Diese Erwägungen bewirkten, daß man 
an das dumpfe etruskische Atriumhaus das luftige und sonnige griechische 
Peristylhaus anschloß. Wenn für dieses Peristyl eine Ausdehnung in der Breite 
beansprucht wurde, die die Möglichkeit ausschloß, ein einziges Atrium von 
gleicher Breite davorzusetzen, so war man genötigt, das Vorhaus durch zwei 
nebeneinandergelegte Atrien zu bilden. So verfuhr u. a. der Erbauer des 
Hauses des Faun in Pompeji, des bei weitem bedeutendsten Denkmals des ita- 
lischen Hausbaus, das uns erhalten ist. Von seinen beiden Atrien ist das eine, 
das Tuscanicum, das herrschaftliche Vorhaus, das zweite, das tetrastylum, das 
wirtschaftliche oder dienerschaftliche Atrium. So hatte das gesamte Vorhaus 
die Annehmlichkeit von zwei großen Lichtquellen, die zu seiner Beleuchtung 
ausreichend waren. Das römische Haus der Vornehmen ist demnach ein Doppel- 
haus, das aus dem Atrium und dem Peristyl besteht. So nennt Vitruv das 
Hinterhaus. Die lateinische Bezeichnung ist porticus. Juvenal (XIV 59.) 
schildert die Aufregung, die im Hause herrscht, wenn vornehmer Besuch in 
Aussicht steht: der Herr des Hauses ist in tausend Ängsten, ne stercore foeda 
canino atria displiceant oculis venientis amici, ne perfusa luto sit porticus. Das 
väterliche Haus des Querolus (8. 24, 19 Peiper) zeigte dieselbe Reihenfolge der 
beiden Teile: de atrio porticus. 

Daß aus diesen beiden Teilen die Häuser der Stadt Rom zusammengesetzt 
waren, ergaben die Darlegungen der Schriftsteller und bestätigten die Abbilder 
der Häuser auf dem kapitolinischen Stadtplan. Als die Häuser der Stadt Pom- 
peji bekannt wurden, wurde offenbar, daß die oskisch-kampanische Bevölkerung 
der Städte am Golf von Neapel im II. Jahrh. v. Chr. denselben Grundriß des 
Hauses in Anwendung brachte, wie die Bevölkerung von Rom. Diese Über- 
einstimmung erwies gerade das bereits öfter erwähnte Haus des Faun, dessen 
Erbauer ein vornehmer Mann oskischer Sprache, Schrift und Religion gewesen 
ist. Aber außerhalb des Bereichs der Länder der alten etruskischen Kultur 
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und Herrschaft ist bis jetzt diese Bauform ebensowenig nachgewiesen, als das 
Atrium Tuscanicum. Die neueste Bereicherung unseres Wissens auf diesem 
Gebiete erfolgte durch die Aufdeckung der römischen Häuser von Thamugadı 
in Afrika. Sie zeigen die Form des griechischen Peristylhauses, das alte Atrıum 
Tuscanicum war dort offenbar unbekannt (Timgad, Paris 1905, S. 89. 337), ein 
Impluvium ist nirgendwo nachweisbar. Über das römische Haus der Provinzen 
der Pyrenäenhalbinsel haben wir keinerlei Überlieferung. Das in Spanien jetzt 
noch vorhandene Haus, dessen Gemächer den Säulenhof, den patio, umschließen, 
hat mehr Verwandtschaft mit dem griechischen Peristylhaus als mit dem rö- 
mischen Atrium. In der mir vorliegenden spanischen illustrierten Ausgabe 
des Don Quijote (Madrid, Calleja 1904, S. 458) ist zu II Kap. 7 der patio dar- 
gestellt, in dem der Bakkalaureus spazieren geht, als ihm die Seügra Ama zu 
Füßen fällt. Der Dichter Martial beschreibt uns eine mächtige Platane inmitten 
eines Hauses in Corduba, die einst der große Cäsar gepflanzt hatte, die jetzt 
das ganze Haus überschattete: aedibus in mediis totos amplexa penates stat pla- 
tanus densis Caesariana comis (IX 61). Ist der Hexameter dieses Distichons, 
insbesondere die Adjektive mediis und fotos, ganz genau und wörtlich zu ver- 
stehen, dann war dies Haus ein einziger Säulenhof, in dessen Mitte jene Riesen- 
platane sich erbob und gleichmäßig nach allen vier Seiten die Gemächer 
ringsum mit ihren Ästen überschattete: der Ausdruck aedidus in mediis 
entspricht der Bezeichnung ev r@ ueoaırara rg olxtes, der an der S. 549 an- 
geführten Stelle des Appian das Atrium bezeichnen muß. In den Provinzen 
nördlich der Alpen wie in Gallien ist nirgendwo ein Atrium nachgewiesen, die 
Verwendung dieses Ausdrucks bei der Erklärung von städtischen und ländlichen 
Bauwerken römischer Zeit aus jenen Gegenden ist zwar üblich, aber irreführend. 
Die sich immer aufs neue wiederholenden Versuche, das Atrium Tuscanicum, 
das Wohnhaus des Adels der etruskischen Bergstädte, mit dem altitalischen 
und altgermanischen Bauernhaus in Verbindung zu bringen, beruhen auf irrigen 
Voraussetzungen. Nirgendwo in der alten Überlieferung wird das Atrium Tu- 
scanicum mit dem Bauernhof in Verbindung gebracht. Erst wenn wir die 
Sprache der Etrusker verstehen werden, werden wir in der Lage sein, die 
richtige Etymologie des Wortes atrium festzustellen. 

Es entsteht nunmehr die Frage: wo ist jene Form des Hauses, die wir als 
die römisch-kampanische Hausform bezeichnen dürfen, entstanden? DaB die 
Vorderhälfte des Hauses, das Atrium, den Etruskern entlehnt ist, die in Kam- 
panien wie in Latium im VI. Jahrh. das herrschende Volk gewesen sind, darf 
als eine feststehende Tatsache gelten. Das nächstliegende wäre die Annahme, 
daß wie das Atrium so auch seine Vergrößerung durch das Peristyl ein Er- 
zeugnis der altetruskischen Baukunst gewesen ist. Daß diese Lösung der Frage 
möglicherweise das Richtige treffen kann, wird niemand bestreiten mögen. Aber 
als besonders wahrscheinlich kann sie keineswegs erachtet werden. Es spricht 
einesteils der Umstand dagegen, daß ein etruskischer Name für das Peristyl im 
Gegensatz zum Atrium uns nicht überliefert ist. Vielmehr schwankt die Be- 
zeichnung des Hinterhauses, es wird bisweilen peristylum, dann, wie schon er- 
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wähnt, porticus, zumeist mit dem umständlichen Ausdruck »ars interior aedium 
bezeichnet, den Terenz (vgl. oben S. 550) als Bezeichnung der griechischen 
Gynaikonitis eingeführt hatte und über den später gehandelt werden wird. 
Dazu kommt weiterhin, daß für alle die einzelnen Teile des Vorderhauses sich 
eine feste und bestimmte Art der Bezeichnung ausgebildet hat, wie fauces, im- 
pluvium, compluvium, alae, tablinum, aber für keinen einzigen Raum des Hinter- 
hauses eine lateinische Benennung nachweisbar ist. Der enge Verbindungsgang 
zwischen den beiden Lichthöfen führt den griechischen Namen andron, eine 
Benennung, die bereits Vitruv befremdend erschien, deshalb, weil in der damals 
üblichen griechischen Umgangssprache dieses Wort in einer ganz verschiedenen 
Bedeutung angewandt wurde (VI 10 S. 150,21). Dazu kommt endlich, daß 
nachweisbar in historischer Zeit eine Verschiebung in der Benennung der ein- 
zelnen Räume des Hauses eintrat und zwar infolge der Anlage des Peristyls. 
Das Atrium wurde als vestibulum bezeichnet, woraus hervorgeht, daß der Haupt- 
raum des Hauses nicht mehr vom Atrium, sondern vom Peristyl gebildet wurde 
(Gell. XVI 5). Diese Tatsache weist darauf hin, daß nicht schon in der Königs- 
zeit, sondern erst in weit späterer Zeit das Peristyl dem Atrium zugefügt wurde. 

Es entsteht nunmehr die weitere Frage: ist die behandelte Form des rö- 
mischen Hauses in Rom entstanden, oder in Kampanien? Diese Frage berührt 
sich auf das engste mit der Frage nach der Herkunft der Gladiatorenspiele, die 
in Rom seit 264 v. Chr. bekannt geworden, aber erst seit 105 unter die staat- 
lichen Festspiele aufgenommen worden sind (Wissowa, Religion u. Kultus der 
Römer S. 397). Daß der Bericht des Nicolaus Damascenus (Athen. IV S. 153 £.), 
wonach die Tyrrhener die Erfinder dieser Spiele sind, zuverlässig ist, unterliegt 
keinem Zweifel. Aber da diese Spiele besonders in Kampanien beliebt und 
verbreitet waren (Strabon V 8. 250), so ist auch hier die Möglichkeit in Be- 
tracht zu ziehen, daß sie nicht aus Etrurien, sondern vielmehr aus Kampanien 
entlehnt sind, wofür Benennungen sprechen wie Samnis und oplomachus, ins- 
besondere aber der späte Zeitpunkt der Einführung in Rom, die Analogie der 
aus Kampanien in Rom eingeführten Ludi Osci schwer ins Gewicht fällt. Daß 
es durchaus unwahrscheinlich ist, daß die an Kultur den Römern weit über- 
legenen, so stolzen Kampaner die Form ihrer Paläste der Stadt Rom entlehnt 
hätten, das ergeben Erwägungen allgemeiner Art (Nissen, Ital. Landeskunde II 2 
8. 684). Die Osker Kampaniens hatten steinerne Theater und Amphitheater 
lange vor Rom, Q. Catulus Campanam imitatus lururiam primus spectantium 
consessum velorum umbraculis terit (Val. Max. II 4, 6). Cicero schildert anschau- 
lich, wie der Bewohner des schönen Capua über die engen und winkligen Gassen 
der Bergstadt Rom mit ihren mehrstöckigen Häusern und Mansarden die Nase 
rümpfte (De leg. agr. II 95), er nennt die Stadt Capua (a. a. O. 91) die schönste 
Stadt Italiens. Demnach ist vielmehr anzunehmen, daß bald nach der Er- 
schließung Kampaniens durch die Via Appia, also nach 312 v. Chr. die Form 
des etruskisch-griechischen Hauses von Kampanien nach Rom übergeführt 
worden ist. Aus den Berichten des Livius (XXUI 2,6. 4,7, XXVI 33, 3; 
XXXVII 36, 5) ersehen wir, daß ein conubium vetustum die vornehmen Fa- 
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milien Roms und Capuas miteinander verschwägert hatte. Der vornehme (s 
puaner Pacuvius Calavius hatte zur Zeit des zweiten Punischen Kriegs ein: 
Tochter des Appius Claudius zur Gattin, und eine Tochter dieser Ehe war den 
M. Livius in Rom vermählt. Durch diese Familienverbindungen wird das kan- 
panische Haus in Rom Eingang gefunden haben. Was die Benennungen afrıum 
Corinthium, tetrastylum, peristylum und andere betrifft, so sind sie wohl eber 
daher entlehnt, woher das Doppelhaus selbst entstammt. Wie die Osker die 
griechischen Namen einzelner Teile von Gebäuden als Fremdwörter in ihr 
Sprache übernommen haben, zeigt eine oskische Inschrift aus Pompeji (34 Planiz . 
in der von der Errichtung einer passtata, d. i. einer waoras, berichtet wird. Dsr 
zu Anfang aufgestellte Satz, daß das römische Haus in seiner Vereinigung de 
etruskischen Atriums mit dem griechischen Peristyl als eine Verkörperung al: 
gemein der römischen Kultur erachtet werden könnte, ist demnach auf di: 
Kultur der oskischen Völker Kampaniens zu übertragen. Der Mangel nationaler 
Elemente in der Ausschmückung des römisch-kampanischen Wohnhauses zeir 
sich am auffallendsten in den Bildern, die die Wände schmücken. Sie sırd 
durchweg dem Kreis der griechischen Sage und Kunst entlehnt, hinsichtliet 
der Ausschmückung wohnten Römer wie Kampaner in den Häusern eirer 
stammfremden Nation, sie gehörten zu den von der hellenistischen Kultur ır 
vielen Dingen völlig bezwungenen Völkern. Aber die durch keinerlei griechische 
Einfluß beseitigte Form des alten etruskischen Atriums verkündet klarer nee 
als die Geschichte, wie die Kultur der herrschenden Etrusker dereinst in beiden 
Ländern Italiens tiefe Wurzeln geschlagen hatte. 

Notwendigerweise mußte die Erweiterung des römischen Hauses in der B+ 
nutzung und Benennung der einzelnen Hausräume eine bedeutende Verschiebun: 
und Veränderung verursachen. In einem Kapitel des Gellius wird uns berichte 
(XVI 5, 2), daß manche, sonst gut unterrichtete Männer der irrtümlichen Mer 
nung seien, vestibulum esse partem domus primorem quam vulgus atrium tust. 
Wenn der Name afrium, der ursprünglich nur das Haupthaus bezeichnete. ı: 
der Zeit, in der der Gewährsmann des Gellius schrieb, auch den Vorraum 
zeichnen konnte und Gellius diesen Raum partem domus primorem nennt, x 
geht daraus hervor, daB diese Bezeichnung nur dann zutreffen konnte, wen: 
parti primori des Hauses eine pars posterior entsprach und zugefügt war. Diese 
Hinterhaus, d. h. das Peristyl, vertrat demnach in diesen Doppelhäusern ür 
Stelle des alten Atrium, wenn das Vorderhaus die Bezeichnung vestibulum m: 
Recht führen konnte. In welcher Zeit diese Bedeutungsverschiebung stattfar-- 
läßt sich mit einiger Sicherheit festsetzen. Es ist dies die Zeit gewesen, in d: 
Rom Großmacht und Großstadt geworden war, in der der schmale Raum zwiscker 
Haustür und Straße, der nach Gellius (a. a. O. 8 ff.) ursprünglich als vestzdelus. 
als Warteraum der Klienten diente, die Zahl der Abgesandten, Bewerber ur: 
Befrager nicht mehr faßte. Dies ist die Zeit nach rund 300 v. Chr., in welch:: 
Zeit etwa das Peristylhaus aus Kampanien eingeführt wurde, und vor 160 v. Chr- 
in welcher Zeit das Peristyl bereits bestanden hat. Bei Gelegenheit der Schi 
derung des Strafgerichts, das im Jahre 186 v. Chr. über die Teilnehmer an der 
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Bacchanalienunfug von dem Konsul abgehalten wurde, gibt Livius (XXXIX 12,2) 
folgende Darstellung: Hispala, die Hauptzeugin, wird in das Haus des Konsuls 
zum Verhör geladen: postqguam lictores in vestibulo turbamque consularem et con- 
sulem ipsum consperit, prope exanımala est. Daß für diese, Menschenmenge nur 
das Atrium, nicht der enge Fleck zwischen Haustür und Straße ausreichend 
war, ist einleuchtend. In interiorem partem aedium abductam socru adhibita 
consul, si vera dicere inducere in animum »posset, negat perturbarı debere. Diese 
interior pars kann demnach nur das Peristyl bezeichnen, und dieser Ausdruck 
war für diesen Raum die stehende Bezeichnung. Dies erweist der Sprach- 
gebrauch des Cicero (Pro Sest. 24: quibuscum hominibus in interiore parte 
aedium viveret; Philipp. V 11: calebant in interiore aedium parte totius reipublicae 
nundinae), ferner des Varro (Sat. Menipp. 522: perrexit in interioris partis domuis 
posticae), endlich der Sprachgebrauch der augusteischen Dichter (Vergil, Aen. 
JI 486: at domus interior gemitu miseroque tumultu miscetur,; 1 637: at domus 
interior regali splendida luxu instruitur mediisque parant convivia tectis, Ovid, 
Met. VII 670: Phocus in interius spatium »pulcrosque recessus Cecropidas ducit 
I 177. XIV 261). Wichtiger noch ist eine von den Herausgebern nicht richtig 
behandelte Stelle in Ciceros Briefen Ad Atticum, die durch die Ellipse von pars 
erweist, daß tatsächlich dieser Ausdruck eine stehende Bezeichnung für das rö- 
mische Hinterhaus gewesen ist (IV 3, 3): oceidit homines ex omni latrocinio Clo- 
diano notissimos, ipsum cupivit, sed le ex<in) interiorem aedium Sullae!) Erin 
senatus postridie Idus; Purser schreibt mit Orelli: slle se in interiora a. S., Müller: 
se in interiorem partem a. 8. Es ist oben schon dargelegt, daß zuerst Terenz 
im Eunuch. (579) in dem Satz: in interiore parte ut maneam die Gynaikonitis 
des griechischen Hauses so bezeichnet hat, ebenso Nepos in der angeführten 
Stelle der Vorrede des erhaltenen Feldherrnbuchs, auch Livius XL 8,6 be- 
zeichnet so einen Teil des griechischen Hauses. Daß jene ganz entlegene Stelle 
des Terenz, daß überhaupt die Übersetzung des griechischen Wortes diesen Aus- 
druck in Rom bekannt gemacht habe, ist ganz unwahrscheinlich. Vielmehr hat 
Terenz wie Nepos diesen Ausdruck der Umgangssprache, die so das Hinterhaus 
bezeichnet hat, entnommen, um das griechische Frauenhaus damit zu bezeichnen. 
Die Ausdrucksweise entspricht dem Geist der romanischen Sprachen durchaus. 
Der Raum für die Vorhalle des französischen Bauernhauses les ötres wird gewiß 
mit Recht von erterae partes abgeleitet. Demnach ist um das Jahr 160 das 
Peristyl in Rom bereits allgemein bekannt gewesen. 

Dieselbe Hausanlage bestand in der zweiten Hälfte des II. Jahrh. v. Chr. 
in Kampanien, wie das Haus des Faun in Pompeji erweist, daß die oben be- 
handelte Bedeutungsverschiebung klar erkennen läßt. Das Haus weist zwei 
Porticus auf, wie das Haus des Trimalchio (Petron 77). Um aus der großen 
Masse der Einzelräume die Räume von hervorragender Bedeutung kennen zu 
lernen, muß der Erklärer sein Augenmerk auf die Verwendung des Mosaik- 
schmucks richten, der eine sichere Methode der Deutung an die Hand gibt. So 


!) Zu ergänzen etwa petit. 
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ist die geheiligte Schwelle des Hauses, deren Verehrung insbesondere bei der 
Hochzeitsfeier durch ganz bestimmte Gebräuche vorgeschrieben war (Margquard:- 
Mau, Privatleben d. Römer S. 55 f.), mit einem prächtigen Mosaik geschmückt 
das einem Dithyramb auf den Dionysos vergleichbar ist, der in den Blumeı 
und Früchten, den Kränzen und den tragischen Masken des Mosaiks zur Dar- 
stellung gebracht wird. Denn das ganze Haus steht unter dem Zeichen diex: 
Gottes, der Hausherr ist ein großer Weinbergsbesitzer. Das eheliche Schlar- 
gemach, das erste Cubiculum des Atrium Tuscanicum rechter Hand, ist ge 
zeichnet mit dem Mosaik, das ein Liebespaar darstellt, einen Faun und eit: 
Nymphe: so hebt Trimalchio a. a. O. neben den zwanzig Cubicula seines Hause: 
das cubiculum in quo ipse dormio besonders hervor. Dürftig sind die drei Mo 
saiken, die die drei Alae ausschmücken, das beste, das die mittlere Ala aus 
zeichnet, aus drei verschiedenen Teilen zusammengestückt, die vierte Ala bliet 
ohne Schmuck. Wie es scheint, versagten die Mittel, um allen Teilen de 
Hauses gleichmäßig diesen Schmuck zuzuwenden. Aber das bei weitem be» 
deutendste Kunstwerk des Hauses ziert den großen Empfangsraum, der ır 
Mittelpunkt des Hauses liegt und der ohne Zweifel dem Hauptraum des Haux: 
dem Tablinum, entspricht. Es verherrlicht einen Sieg Alexanders des Großer, 
dessen persönliche Tapferkeit der Künstler dadurch besonders hervorheben wolltz, 
daß er den König ohne Helm in die Schlacht reiten läßt (Plut. Aemil. Paul 19 
init; Pomp. 12 med.; Xen. Anabas. I 8,6). Demnach diente das Atrium Tr 
scanicum in diesem Hause als Vestibulum, und das diesem Atrium angrenzend: 
Tablinum zeigt äußerlich seine Bedeutungslosigkeit dadurch, daß es jeglicher 
figürlichen Mosaikschmucks entbehrt. Der hintere Abschluß der beiden Lichi- 
höfe durch die Tablina konnte kaum anders bewerkstelligt werden, als durel 
Anlage von je zwei Räumen, rechts und links von den Tablina, so wie es is 
diesem Hause geschehen ist und wie es in den Häusern des kapitolinischer 
Stadtplans ersichtlich ist. Diese vier Räume bildeten die vier Trielinia, von 
denen im Hause des Faun nur drei mit Mosaik ausgeschmückt sind, wohl de 
halb, weil dem Besitzer die ausgeworfenen Mittel versagten, wie bei den Ala«. 
Das Haus des Trimalchio hat in der Tat quattuor cenationes (Petron a. a 0.) 
Vitruy scheidet die Trielinia nach den vier Jahreszeiten in verna, aesiira 
autumnalia und hiberna (VI 7 S.144,12ff.). Das erste Trielinium rechte: 
Hand ist mit dem Mosaikbild des Herbstes ausgeschmückt, der Jahreszeit, di: 
dem Besitzer die bedeutungsvollste des Jahreslaufs gewesen ist (Röm. Mitt. VIL 
1892, S. 27 £. und darnach Mau, Pompeji?, Leipzig 1908, S. 306). 

Es wäre indessen ein Irrtum, wollte man sich nach den zahlreichen Atrien 
und Peristylhäusern Pompejis ein Bild der Stadt Rom selbst entwerfen. Die 
Atrien und Peristylhäuser waren in Rom, wo der Grund und Boden so teuer 
war, dünn gesät und ein Vorrecht der Reichen und Vornehmsten. Die Woh- 
nungsverhältnisse in Rom gegenüber den billigeren und besseren Wohnunger 
der Landstädte hat Juvenal (III 166) in den Worten: magno hospitium misero- 
bile ausgezeichnet zu schildern gewußt. Die Häuser mit einem oder mehreren 
Lichthöfen erlaubten nicht die Aufführung geräumiger Stockwerke, die Lichthöf: 
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selbst waren eine Raumverschwendung. Darum verschwand aus den großen 
Miethäusern der Hauptstadt neben dem Peristyl auch das Atrium mit dem Im- 
pluvium, der Hauptraum wurde des Öberlichts beraubt. Zwar die Architekten 
nannten auch diese Häuser noch atria, atria testudinata (Vitruv VI3 S. 140,8), 
aber diese Atria testudinata haben mit dem Atrium Tuscanicum nur noch den 
Namen Atrium gemein. Testudinata vero :ıbi fiunt, ubi non sunt impetus magni 
et in contignationibus supra spatiosae redduntur habitationes lehrt Vitruv (a. a. O. 
S.140, 25). Sie entsprachen demnach durchaus den Bedürfnissen der Großstadt. 

Bei der Behandlung des Atrium Corinthium ersahen wir, wie das alte etrus- 
kische Atrium durch die Einführung griechischer Bauformen in seinem alten 
Besitz bedroht wurde, aber sich siegreich behauptet hat. Der griechische Palast- 
bau drang aber siegreich durch in dem vornehmsten Teil Roms, auf dem Palatin, 
wo seit Augustus die Kaiser ihren Wohnsitz aufgeschlagen hatten. Die Domus 
Tiberiana und die Domus Augustana sind griechische Fürstenpaläste hellenisti- 
schen Stils, in denen das alte Atrium der Etrusker keinen Platz mehr hat. 
Auch das sog. Haus der Livia und die sog. Domus Gelotiana (Richter, Topo- 
graphie? S. 143. 145) haben keinerlei Beziehungen zu dem römischen Haus 
aufzuweisen. Diese Palastanlagen der Kaiser stehen in ihrer Bauform am 
nächsten den Villenanlagen, die sich vor den Toren der Städte erhoben, wie 
die sog. Villa des Diomedes vor dem Herkulanertor von Pompeji, die man als 
ein Haus rein griechischer Bguart bezeichnen kann. Aber auch die italische 
Mischform des aus Atrium Tuscanicum und Peristyl bestehenden Hauses wurde 
in den Plan der großen Landhäuser aufgenommen: so läßt die beiden Haupt- 
teile Atrium und Porticus die Beschreibung der beiden Villen des jüngeren 
Plinius (Ep. II 17,4; V 6,15) deutlich erkennen, ebenso die berühmte Villa 
von Herculaneum. Angeschlossen an diese Villen sind große, langgestreckte 
Gartenanlagen, als gestatio in modum circi (Plin. V 6, 17) oder hippodromus be- 
zeichnet (a. a. 0. 32), wie sie uns in dem berühmten, an Kunstwerken so reich- 
haltigen Garten der Villa von Herculaneum und als ein Teil der Domus Augustana 
in dem sog. Stadium des Palatin erhalten sind (Jahrb. d. arch. Instituts X, 
1895, S. 129 ff). Wie das griechische Peristylhaus als Bauanlage gleichartig 
ist dem alten Wirtschaftshof des Bauerngehöftes, der «&uAn, so die römische 
villa rustica, wie sie uns insbesondere in der Villa von Boscoreale erhalten ist, 
eine Anlage ganz ähnlicher Art wie unser fränkisch-thüringischer Bauernhof. 
Bis jetzt ist diese Anlage nur aus Kampanien bekannt, und es liegt nahe, in 
griechischen Bauernhöfen das Vorbild zu suchen. Jedenfalls beruhen die Ver- 
suche, eine Verwandtschaft dieses Bauernhofs mit dem Stadthaus, dem Atrium, 
nachzuweisen, nur auf ganz unsicheren Vermutungen. Der Name des alten 
Atriums ist dem Mittelalter übermittelt worden in der Bedeutung von Vesti- 
bulum zur Bezeichnung der Vorhalle der kirchlichen Gebäude. Der Name des 
alten Bauernhofs cortem lebt dagegen fort in den romanischen Sprachen, wo 
la cour, la corte heute, gerade wie in der hellenistischen Zeit auArj, die Be- 
zeichnung für den Palast der Fürsten geworden ist. 


DIE SCHLACHT VON MUNDA 
(17. März 45 v. Chr.) 


Von ALFRED KLoTtz 


Durch den glänzenden Sieg bei Pharsalos war der erste große Schlag ı 
gunsten Cäsars gefallen, ein Erfolg, der durch den sich anschließenden Tod k 
Pompejus eine entscheidende Bedeutung erhielt. Ein großer Teil der Gem: 
machte seinen Frieden mit Cäsar, die strengen Republikaner versuchten ı: 
neue das Kriegsglück. Aber sie vermochten der überlegenen Feldhermku: 
Cäsars nicht zu widerstehen: mit dem Siege von Thapsos durfte Cäsar hoie. 
seine Gegner niedergeworfen und dem Reiche den Frieden wiedergegeba r: 
haben. Indes die fanatischsten Anhänger der alten Republik sammelten ti: 
aus den versprengten Resten des afrikanischen Heeres, teils aus unzufriede: 
Elementen, die ihnen zuströmten, in Spanien noch einmal eine beträchtic: 
Armee, die durch den Namen der Söhne des Pompejus eine starke Anziehur 
kraft ausübte und durch die Anwesenheit des grimmigsten Cäsarhassers 
erprobten Generals T. Labienus die Garantie bot, daß ein feiger Kompnr: 
ausgeschlossen sei. So mußte Cäsar gegen das Ende des Jahres 46 v. Chr. 1x: 
mals das Schwert ziehen. Er war fest entschlossen, mit diesem Feldzuge &: 
gültig den Kampf zu beschließen, damit er in dem Friedenswerke der Rer 
nisation nicht durch erneute Ausbrüche republikanischer Bestrebungen get” 
werde. Wer jetzt noch wider ihn stand, von dem durfte Cäsar nicht emartl 
daß er sich seinem Regimente je aufrichtig fügen werde. Nicht minder bh 
seine Veteranen die fortwährenden Kriege satt, sie sehnten sich ebenfalls px 
Ruhe. Auch bei den Gegnern stand alles auf dem Spiele: nachdem durch Fix 
salos und die sich anschließenden Ereignisse der ganze Osten, durch Thap*: 
Afrika verloren war, blieb den Republikanern nichts weiter übrig als Spanikz 
wo sie besonders im Süden, in Bätica, festen Fuß faßten. Es war der k 
Posten, den sie zur Verteidigung hatten: ging auch er verloren, dann wir* 
aus mit der republikanischen Partei. So erklärt es sich, daß auf beiden fat 
die Erbitterung aufs höchste gestiegen war, daß der Entscheidungskanp : 
diesem Feldzuge blutiger verlaufen mußte, als bei Pharsalos: von Gnade 
keine Rede mehr. Auf beiden Seiten wußte man, es war der letzte Kamp 

Cäsar hat wahrscheinlich zuerst die Truppenansammlungen der Pompe#” 
in Spanien unterschätzt. Als er sich zu dem letzten Kriege entschloß, wa ® 
Gegner zu einer respektabeln Macht herangewachsen, der die Erbitterung & 
ersetzte, was ihr an Disziplin und Kriegserfahrung etwa abging. Die ma: 
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Soldaten des pompejanischen Heeres hatten aber wohl schon einige Feldzüge 
mitgemacht. Jedenfalls war es kein minderwertiges Heer, das unter Cn. Pom- 
peius bei Munda den Cäsarianern gegenübertrat. 

Wir sind über die Einzelheiten dieses Feldzuges vortrefflich unterrichtet 
durch den Bericht des Bellum Hispaniense, das den Beschluß des Corpus Cae- 
sarianum bildet. Aber seine Darstellung der Entscheidungsschlacht bei Munda 
(17. März 45 v. Chr.) weicht von den Erzählungen der übrigen Historiker in 
manchen Punkten ab, so daß es bis jetzt noch nicht gelungen ist, ein klares 
Bild der Schlacht zu entwerfen. 

Während Delbrück!) mit den uns erhaltenen Berichten nichts anzufangen 
weiß und resigniert auf eine Darstellung und Beurteilung der Schlacht bei 
Munda verzichtet, bat Stoffel in seiner Fortsetzung der Napoleonischen Histoire 
de Jules Cösar?) sich zunächst an die Erzählung des Bellum Hispaniense ge- 
halten, deren Treue bei den vorausgehenden Ereignissen er erkannt hat. Aber 
er hat diesen Bericht durch die Darstellung der Schlacht bei anderen Histo- 
rikern ergänzen zu müssen geglaubt. Indes ist er dabei wenig glücklich ver- 
fahren. Jedenfalls hat er den richtigen Ausgangspunkt gewählt: das Bellum 
Hispaniense, dessen Verfasser als Augenzeuge schreibt, muß die Grundlage der 
Darstellung bilden. Die Frage ist nur die, wie sich die Differenzen der sonsti- 
gen Überlieferung erklären, ob man sie als Ausschmückungen einfach beiseite 
werfen muß, oder ob sie, richtig erklärt, zur Ergänzung des Berichtes jenes 
Teilnehmers an der Schlacht herangezogen werden dürfen. Diese Frage ist un- 
abhängig von der genauen Fixierung des Schlachtfeldes, da die Berichte so gut 
wie keine örtlichen Angaben machen. Im übrigen läßt sich gegen Stoffels Lo- 
kalisierung der Schlacht?) wohl nichts einwenden. 

Die Darstellung der Schlacht bei Munda im Bellum Hispaniense*) ent 
spricht durchaus den Erwartungen, mit denen wir an sie herantreten. Auch 
sie bietet sich uns dar als die Schilderung eines subalternen Frontoffiziers, oder 
meinetwegen auch eines Zenturionen, der in tagebuchartiger Form seine Ein- 
drücke und Erlebnisse niederschreibt, ohne von anderen Nachrichten einzuziehen, 
ohne sich um die Absichten und Ziele der Heeresleitung zu bekümmern. Wir 
haben einen commentarius vor uns: er gibt nicht historische Darstellung; was er 
erlebt und gesehen hat, will der Verfasser erzählen, nichts weiter, und wenn er 
dabei auch in Einzelheiten untergeht und für den größeren Zusammenhang der 
kriegerischen Operationen keine Spur von Verständnis hat, so macht uns doch 
gerade diese köstliche Unmittelbarkeit der Schilderung seinen schlichten Bericht 
so wertvoll. Denn wenn auch der Verfasser nicht im entferntesten die Eleganz 
der Darstellung erreicht, über die sein Meister verfügt, und die er in gewissen 


) Geschichte der Kriegskunst I 524: “über die Schlacht von Munda sind die Berichte 
ebensowenig ergiebig wie glaubwürdig’. 
”, Histoire de Jules Cesar. Guerre civile, Paris 1887, S. 167 f£. 
®) Er verlegt das Schlachtfeld auf die Ebene von Vanda, wenige Kilometer nordöstlich 
‚von Montille, worin er das alte Munda sieht. 
*) Bell. Hisp. 30—31. 
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Einzelheiten erstrebt, so ist er doch nicht gänzlich ungebildet: er kennt von der 
Schule her seinen Ennius, den er mit sichtlicher Freude und durchaus passend ver- 
wendet, nnd weiß sich schlicht, aber deutlich auszudrücken. Über seine Person 
läßt sich zunächst nur so viel sagen, daß er außer am spanischen Feldzuge mir- 
destens auch am afrikanischen des Jahres 46 v. Chr. teilgenommen hat. Das er- 
gibt sich aus Bell. Hisp. 8,3: hic eliam propter barbarorum crebras excursions 
omnia loca quae sunt ab oppidis remota, turribus et munitionibus relinentur, siad 
in Africa. Das setzt Kenntnis dieses Landes voraus, und in einer anderen al: 
in einer militärischen Funktion werden wir uns diesen Schriftsteller kaum ır 
Afrika denken können. 

Von seiner Darstellung der Schlacht werden wir ohne weiteres erwarten 
dürfen, daß sie subjektiv wahr ist: was er gesehen hat, schildert er sonst, und 
bei den verwickelten Ereignissen, die er bei der Schlacht zu schildern hat, 
wird man über die verkehrte Erklärung eines Vorganges sich nicht wundern, 
ja man wird es auch bei dem Bildungsniveau des Verfassers nicht unglaubhaft 
finden, wenn er eine subjektive Meinung als Behauptung wiedergibt; das Volk 
scheidet ja hierin nie so scharf, wie es die Wissenschaft verlangt. Die Schlacht- 
schilderung umfaßt Bell. Hisp. 30 und 31. Dieses Kapitel erzählt den Verlauf 
des Kampfes, das 30. gibt die Vorbereitung. Zuerst ist die beiderseitige Stärk: 
angegeben, und zwar ist zu bemerken, daß beim Feind nach größeren Einheiten 
gerechnet wird, nach Legionen, bei den eigenen Truppen nach Kohorten. Dies 
ist wohl die offiziell übliche Berechnung, vgl. Caes. Bell. civ. III 88,1 und 89, 2, 
wo ebenfalls die Gegner nach Legionen berechnet sind: die Legionsadler zählt 
ebenso wie unser Verfasser!) auch Cäsar beim Feinde, wenigstens stellt er e 
so dar. Bemerkenswert ist noch, daß nur beim Gegner die Stärke der bundex 
genössischen Truppen, wenn auch nur schätzungsweise, angegeben wird. Bei 
der eigenen Armee werden sie ignoriert. Von den Anordnungen des Feldherrn 
weiß der Verfasser nicht viel zu berichten, aber er kennt die Stimmung im 
Heere und beobachtet den Gegner: 30, 4 quod cum hominum auribus esset ob- 
vectum, moleste et acerbe accipiebant se impediri quomirus proelium conficer: 
possent. haec mora adversarios alacriores efficiebat. Er steht also in der Front. 
Und so erklärt es sich auch, daB er von der eigenen Aufstellung nur be» 
schränkte Kenntnis hat. Daß die Zehner auf ihrem rechten Flügel, dem Ehren- 
platze, stehen*), konnte jeder Angehörige des cäsarischen Heeres wissen. Sonst 
nennt er nur als linke Flügellegionen des Heeres die 3. und 5. Legion. Hier 
stand also der Verfasser selbst in Reih’ und Glied. Und da die 5. Legion auch 
in Afrika gefochten hat, dürfen wir ihn in deren Reihen suchen. Dann bricht 
er kurz ab: 30, 7 itemque et cetera [auxilia equitatus]?) (scil. suum locum tene- 
bant). Das Übrige hat für ihn kein Interesse, oder er weiß nichts davon. 


ı) Das wird auch durch die Wahl des Ausdrucks angedeutet: 80, 1 erat acıes (der 
Pompejaner) XIII aquilis constituta. 

3) 30, 7 decumani suum locum, cornum dextrum, tenebant. 

®, Man schreibt gewöhnlich itemque et cetera auzilia (et) equitatus. Das ist unmöglich. 
Denn es fehlten ja dann die übrigen fünf Legionen des Zentrums, deren Platz angegeben 
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Auch in der Schilderung des Verlaufs der Schlacht verläßt der Verfasser 
seinen Standpunkt nicht. Was er erzählt, konnte er von seinem Platze auf 
dem linken Flügel aus beobachten oder erschließen. Außer den allgemeinen 
Angaben über die lange Dauer und die Schwere des Kampfes berichtet er zwei 
Tatsachen: 

1. Eine Verschiebung feindlicher Infanterie findet hinter der Schlachtreihe 
statt, und zwar vom feindlichen rechten Flügel aus nach links. Er schließt 
daraus'), daß die altbewährte 10. Legion dem linken Flügel des Gegners zu 
schaffen mache. Ob diese Behauptung richtig ist, lassen wir zunächst dahin- 
gestellt. Die Bewegung hinter der feindlichen Linie konnte er sehen, da das 
Gelände anstieg: 31,1 adversarii loco superiore se defendebant acerrime. 

2. Sobald diese feindliche Infanterie ihre Bewegung angetreten hat (31,5 
quae simul est mota), bricht die cäsarische Reiterei auf den feindlichen rechten 
Flügel los?) Dieser energische Vorstoß bringt die langersehnte Entscheidung: 
der Feind wird zurückgedrängt und flieht auf die Stadt Munda. 

Es folgen außer der Bezeichnung des Schlachttages noch die Verlust- 
angaben bei beiden Parteien?) Zu irgendwelchen Bedenken gibt die Darstel- 
lung nicht die geringste Veranlassung, wenn wir nur im Auge behalten, daß 
der Verfasser in Reih’ und Glied steht und infolgedessen nur einen geringen 
Teil des Schlachtfeldes übersehen kann. Er weiß besonders nicht, was in der 
Umgebung des Öberfeldherrn vorgeht. Aber man darf dieses Schweigen nicht 
dazu benutzen, um seinen Bericht zu diskreditieren, noch weniger freilich, um 
die Züge zu verdächtigen, die bei anderen Schriftstellern von Cäsars Verhalten 
in der Schlacht und seinen Äußerungen mitgeteilt werden. Der Standpunkt 
unseres Verfassers genügt vollständig, um seine Unkenntnis in diesem Punkte 
zu erklären. Was er selbst gesehen, hat er getreulich berichtet. Irrtümlich 
hingegen können die Deutungen sein, die er den Tatsachen gibt. Als Deu- 
tungen dürfen wir ansehen, was er von seinem Standpunkte aus nicht selbst 
beobachten konnte. Das gilt besonders für die Begründung der Verschiebung 
der feindlichen Infanterieabteilung. Sie zeigt uns, daß der Verfasser nicht nur 
kein höheres strategisches Interesse, sondern auch kein tieferes Verständnis für 
militärische Operationen hat. Er ist durchaus und mit Leib und Seele Front- 
soldat. 

Die Schilderung der Schlacht im Bellum Hispaniense steht ganz für sich, 
sie unterscheidet sich von allen übrigen durch wesentliche Züge. Und wegen 


werden mußte, wenn sogar von den aurxilia die Rede war. Also ist ausslia equwitatus ein 
Glossem zu cetera. 

") Er kleidet diese Vermutung in die Form der Behauptung. Aber was auf dem eigenen 
rechten Flügel vor sich geht, hat er ja nicht gesehen. 

*) 31, 5 sinistro cornu sagt der Verfasser: er meint damit den linken Flügel des eigenen 
Heeres. 

®, Der Schluß ist lückenhaft überliefert, aber teilweise sicher zu ergänzen: 81, 11 ad- 
versariorum aquilae sunt ablatae XIII et signa et fasces .... praeterea (capli...... >. hos 
habuit Chostium numero). 

88* 
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dieser Unterschiede hat man daran verzweifelt, aus den verschiedenen Berichten 
den wirklichen Hergang wiederzugewinnen. Aber sie erklären sich, wenn wır 
den Standpunkt der einzelnen Berichte im Auge behalten. 

Betrachten wir zunächst den livianischen Schlachtbericht, so wie uns seine 
Reste bei den Epitomatoren und Benutzern, besonders Cassius Dio, vorlieger. 
Wenig bietet Perioch. 115: multis utrimque expeditionibus factis et alsquot ur- 
bibus expugnatis summam vicloriam cum magno discrimine ad Mundam urben: 
consecutus est. Genaueres erfahren wir aus Eutrop.: 6,24 multa proelia fuerunt, 
ultimum apud Mundam civilatem, in quo adeo Caesar paene viclus est, ut fuat- 
entibus suis se voluerit occidere, ne post tantam rei militarıs gloriam in potestatem 
adulescentium nalus annos sex et quinquaginta veniret. denique reparatis swis 
vicit. Was Orosius etwa davon Abweichendes berichtet, beruht auf Mißver- 
ständnis und Entstellung: VI 16, 6 multa bella ei varıa sorte gessit. (1) ult- 
mum bellum apud Mundam flumen gestum est, ubi tantis virıbus dimicatum tan- 
taque caedes acta, ut Caesar quoque, veteranis etiam suis cedere non erubescentilns, 
cum caedi cogique aciem suam cerneret, praevenire morte futurum vich dedecus 
cogitarit, cum subito versus in fugam Pompeiorum cessit exercitus. Da der Fluß 
Munda, von dem sonst nichts bekannt ist, auf den Verlauf der Schlacht nicht 
den geringsten Einfluß hat, so wird man hier einfach eine Flüchtigkeit des 
Orosius annehmen dürfen. Dasselbe gilt von dem anderen Punkte, an dem er 
abweicht: Orosius bringt das Weichen der Veteranen Cäsars mit der Entschei- 
dung zeitlich in Zusammenhang. Richtiger wird beides bei Eutropius getrennt: 
denique.... vicit. Im übrigen findet sich aber, wie zu erwarten, vollständige 
Übereinstimmung. Was schließlich, nachdem der Kampf lange hin und her 
gewogt hatte, die Entscheidung herbeigeführt hat, muß bei Livius selbst an- 
gegeben gewesen sein, wie sich aus dem Bericht des Florus erkennen läßt!): als 
. Cäsars Veteranen zu weichen drohen, gibt der Feldherr sein Pferd ab und stürzt 
wie rasend ins vorderste Treffen: 82 :bi prensare fugientis, confirmare signiferos, 
orare hortari increpare, per totum denique agmen oculis manibus clamore volitare. 
(83) dieitur in illa perturbatione et de extremis agitasse secum manifestoque voltu 
fuisse, quasi occupare mortem manu vellet. xx xxxxxmisi [quod] cohortes hostimm 
quinque per transversam aciem actae, quas Labienus perichtantibus castris pra«- 
sidio miserat, spem fugae praebuissent. Hier ist also eine Bewegung feindlicher 
Infanterie hinter der Front die Ursache der Entscheidung. Sie wird auf An- 
ordnung des Labienus von fünf Kohorten vorgenommen per transversam aciem, 
d.h. schräg zur Front, also nicht direkt rückwärts. Dem widerspricht quas... 
perichtantibus castris praesidio miserat. In diesen Worten liegt demnach ein 
Mißverständnis . vor. Eine solche Bewegung hinter der feindlichen Front hat 
auch der Verfasser des Bellum Hispaniense beobachtet. Daß er die Stärke der 
Abteilung, von der sie ausgeführt wird, auf eine Legion schätzt, ist ein Unter- 
schied, der nicht schwer ins Gewicht fällt. Die Veranlassung jener Verschie- 
bung hatte vielleicht Florus angegeben — leider ist gerade an dieser Stelle 
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eine Lücke —, jedenfalls Livius selbst, wie wir aus Cassius Dio erkennen 
können. 

Bevor wir jedoch dessen Erzählung betrachten, seien kurz erwähnt zwei 
Ableger der livianischen Tradition. Aus derselben Sammlung von Exempla 
schöpfend, geben Frontin. Strat. II 8,13 und Polyaen. VIII 23,16 einige und 
zwar gerade dieselben Details: 

Divus Iulius ad Mundam referentibus Kaloag nuparaooousvog nngög Tlounmıov 
suis pedem equum suum abduci a conspectu Tv vewregov, ÖEhbV TOVdg aiTOü OTEATLWT«S 
fussit ct in primam aciem pedes prosiluit: Yevyovras, auılxa vo innov xaraßas Ebe- 
milites dum destituere imperalorem erubes- Bönosv' ‘2uE, » Ovorpariötas, xaralımövreg 
cunt, redintegraverunt proelium. Teig 18001 Tov noleulov pevyeıv u) aldeiode; 

töv roL0ürov Aoyov aldsodEvreg ol peuyovres 
Aväarpepov Enni NV udynv. 
Etwas Neues lernen wir aus diesen Stellen nicht. 

Um so wichtiger für die Wiedergewinnung der livianischen Tradition ist 
die allerdings mehr wort- als inhaltsreiche Darstellung der Schlacht bei Cassius 
Dio XLII 36 sq. Aus ihm ist zunächst hervorzuheben, daß er Cäsar und Pom- 
pejus vom Pferde steigen und persönlich am Kampfe teilnehmen läßt. Für 
Pompejus ist dieser Bericht verdächtig, er sieht aus wie eine Verdoppelung 
dessen, was von Cäsar erzählt wird. Für diese Meinung spricht nicht allein 
das Schweigen der sonstigen Überlieferung über das persönliche Eingreifen des 
Pompejus, sondern mehr noch der Umstand, daß dies die einzige Tatsache in 
der livianischen Tradition wäre, die eine intimere Kenntnis der Vorgänge auf 
Seiten der Pompeianer verraten würde. Vor derartigen Ausschmückungen 
scheut ja Dio auch sonst nicht zurück. Daß Cäsars Verhalten in der Schlacht 
geschildert wird, stellt ihn auf die Seite des Livius gegen das Bellum Hispa- 
niense. Um so mehr sind wir auch berechtigt, auch die Darstellung der Ent- 
scheidung mit der livianischen zu verbinden. So ergänzt Dio die Lücke, die 
in dem Berichte des Livius durch die Schuld der Abschreiber bei Florus ent- 
standen ist. Er bringt die Bewegung des Labienus direkt in Zusammenhang 
mit dem Angriff der cäsarischen Reiterei. Er berichtet über den entschei- 
denden Vorstoß des Bogud XLIII 38,2: x&v navrss danedavov 7) xal Und tig 
vorrdg Ayxaucloı Örexpidnsev, ei un 6 ve Boyovas EEodE mov Tüv Ovvesın- 
x6rav &v Enl ro Toü Tlounnlov orparonedov Dpunde, xal 6 Aaßıjvos bs Toüro 
eide, ııjv te akıv Ebllıne nal mpg Exelvov Erpdasro. Yedyeıv yüp abrov ol 
Jlouanisıoı voulsavres NdVunsav. Hier ist also klar und deutlich die verhäng- 
nisvolle Bewegung des Labienus durch den Kavallerieangriff des Bogud moti- 
viert. Für den mitten im Infanteriekampf stehenden Verfasser des Bellum 
Hispaniense bot sich ein Bild, das ein wenig verschoben ist: er beobachtete 
zuerst die rückläufige Bewegung der Infanterie beim Gegner und dann erst, 
wenn auch gleich darauf, den Einbruch der Kavallerie. Die Differenz ist wichtig 
für die Beurteilung der Berichterstatter. Denn sie lebrt, daß der des Livius 
nicht identisch ist mit dem Verfasser des Bellum Hispaniense. Aber eine 
sachliche Differenz ist es nicht. Bogud bewegt sich Ent rö orgaronsdov. Für 
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ein römisches Heer hat das Lager gewiß eine außerordentliche Bedeutung, es 
ist der letzte Stützpunkt, die letzte Zufluchtsstätte eines geschlagenen Heeres. 
Und wie wichtig die Behauptung des Lagers einem überlegenen Feinde gegen- 
über ist, lehrt deutlich der Unterschied zwischen dem Schicksal der fünfzehn 
Kohorten des Sabinus und Cotta und der Legion des Q. Cicero’): ein römisches 
Heer ohne den Rückhalt des Lagers ist nicht völlig kampffähig. Und so wäre 
der Entschluß des kriegserfahrenen Labienus vielleicht doch nicht so ungehener- 
lich, wie er Delbrück erscheint. Aber trotzdem ist sein Zweifel nicht unbe- 
rechtigt. Denn die leichte numidische Reiterei ist nicht imstande, das von den 
aus einigen Kohorten bestehenden Torwachen verteidigte Lager zu stürmen. 
Daß die Tore durch Wachen besetzt sind, ist selbstverständlich und braucht des 
wegen hier nicht hervorgehoben zu werden. Auch Caes. Bell. Gall. VI 37,9 werden 
die Torwachen nicht als praesidium gerechnet, wenn es heißt: confirmatur opinio 
barbaris, ut ex captivo aulierant, nullum esse inlus praesiudium, obgleich vorher 
gesagt ist VI 37, 3: ac vix primum impelum cohors in statione sustinet.?) 

Der livianischen Tradition steht Vell II 55, 3 nahe: sua Caesarem in 
Hispaniam comitata fortuna est. sed nullum umquam atrocius periewlostusgque 
ab eo initum proelium, adeo ut plus quam dubtio Marte descenderet equo con- 
sistensque anle recedentem suorum aciem, increpala prius fortuna, quod se in eum 
servasset exitum, denuntiaret militibus, vestigio se non recessurum: proinde viderent, 
quem et quo loco imperatorem deserturi forent. (4) verecundia magis quam virtute 
acies restituta et <pugnatum)>?) a duce quam a milite fortius. Hier steht nichts, 
was nicht aus Livius stammen könnte. Aber Vellejus gibt keine Schlacht- 
darstellung, sondern nur einen Zug aus der Schlacht: materiell steht er jeden- 
falls, was den Umfang des Mitgeteilten betrifft, den Exempla nahe, aus denen 
Frontin und Polyän schöpfen.) Wie auch hier das Verhältnis zu Livius sei, 
nichts führt uns über dessen Tradition hinaus. 

Eine gesonderte Stellung hingegen nehmen Plutarch und Appian ein?) 
Plutarchs Bericht ist knapp: 7) d& ueydAn udyn nepl n6Aıv ovv£sın Moürvöar, 
ev 1 Kaisag &xdAıßousvovs 6g&V Tobg Exvroü xal xaxbg dvriyovres Eßoa Örc 
tov Onkov xual Tüv rabsnv dıadenv‘), el undev aldovvıaı Außdvres adror 
Eygeigioo tois nawdeagloıs. uöiıg 68 ngodvula nolid Todg molsulovg Bdduevo; 
Euslvov ulv Into TeLouvgiovg dıdpdeige, Tov dt alrod yıllovs dnmwisos Tot’; 
aplorovs. anımv ÖE werk NV udynv nods Todg pliovg einev Orı molldxıs ur 
aywvlocıro nepl vlung, vöv Öt noßrov nepl Yuyüs. Tadınv ÖE nv udynv Evi- 
xnoEe Th rov Jıovvolav Eogrij'), xad” Tv Akyeraı xal TIounyıog Mayvos Exi 
rov ndAeuov EEsiAdeiv. dia ueowv dt 1o6vog Eviavrüv Tessdewv dıjlder. 


!) Caes. Bell. Gall. V 26 f. V 89 f. | 

2, Das übersieht W. Nitsche, Zeitschr. f. Gymn. LXII (1908) S. 692, wenn er (paene‘ 
nullum esse intus praesidium vorschlägt. 

®, Dies Wort oder auch certatum) (so Scriverius) scheint ausgefallen. 

4, Über diese vgl. Hermes XLIV (1909) S. 198. °) Plut. Caes. 56; App. B. civ. II 205. 

©, Hier ist die lateinische Urquelle erkennbar: inter arma ordinesque discurrens. 

”, i. e. Liberalibus (17. März). 
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Dreierlei lesen wir bei Plutarch, wovon sich in den Resten des livianischen 
Berichtes nicht eine Spur vorfindet: 1. die Äußerung Cäsars nach der Schlacht: 
örı noidanız utv dymvlocıro nepl vlang, vv ÖL noWrov nepl Yovyüs, deren 
ursprünglich lateinische Fassung deutlich erkennbar ist: saepe se certasse 
de victoria, tunc primum de vita, 2. die Verlustziffern: 30000 Pompejaner, 
1000 Cäsarianer; 3. den Schlachttag. Die beiden letzten Angaben finden sich 
auch im Bell. Hisp. 31, 8sq. Aber die plutarchischen Nachrichten stammen 
nicht aus dieser Schrift. Denn beim Schlachttag gibt er als Parallele an: am 
selben Tage sei Pompejus der Vater vier Jahre vorher aus Rom zum Kampfe 
ausgezogen. 

Appian. B. civ. Il 103—105 hat im allgemeinen denselben Bericht wie Plutarch. 
Besonders findet sich auch bei ihm die Äußerung Cäsars: örı woAldxıg ulv dyo- 
visaıro nwepl vlang, vöv Ob xal nepl Yuyüg. Aus dieser wörtlichen Überein- 
stimmung mit Plutarch folgt, daß er dieselbe griechische Mittelquelle benutzt 
hat. Einige Versehen und Flüchtigkeiten können bei Appian nicht überraschen: 
er nennt Corduba als Ort der Schlacht, offenbar weil in seiner Quelle vorher 
von den Operationen bei dieser Stadt gesprochen war, die im Bellum Hispa- 
niense erzählt werden: Kap. 3f. Ferner läßt er Cäsars Soldaten gleich bei 
Beginn der Schlacht zögern, ihm zu folgen, und verlegt infolgedessen Cäsars 
persönliches Eingreifen in den Anfang der Schlacht: 104 wg dt xal ovvıorrov 
M6n Tod Kaldagos Hrgarod To eos Anrero nal Öxvog Eneylyvero To p6ßw, Heovg 
aevras 6 Kaioap inersve, tag yeloaug Es ToV ObpRvoV aviogov, un Evi növo 
Tode oAla xul Aaunoa Epya urfvar, zul Tobg Orpariarag Enidenv napexdkeı 
zb TE xoAVoS Tüg XEepaiis dparoov Es no0cnnov Eövanne xal npodrgenev ol 
Ö8 000° üs rı uereßailov ano tod Ö£ovg, Emg 6 Kalsag adrög üpndoug Tivög 
cornlda zul tois dup’ abrov Hyeudcır einmv' “Eoreı Toüro velog Euoi Te Tod Plov 
xcl Öuiv Tav Orparsıiov’ npoddgous rüg vabeng Es Toüg noleuiovs. Die Offi- 
ziere seines Stabes folgen ihm, die Truppen stürzen sich auf den Feind und 
kämpfen den ganzen Tag. Schließlich am Abend neigt sich der Sieg auf 
Cäsars Seite. Die Details fehlen bei Plutarch, machen aber nicht den Ein- 
druck, als seien sie von Appian erfunden. 

Eigentümlich ist dann noch dem Berichte des Appian die Ansehen der 
Losung beider Parteien: 104 ovvdnue xal zore dodg Appodirnv. Edwne ÖF xel 
6 Ilounnıog Ebogßsıev. Aus den Worten x«i rore folgt, daß der erste Bericht- 
erstatter auch von anderen Fällen wußte, in denen Cäsar die Losung Venus 
gegeben hatte, daß er also auch an anderen Schlachten teilgenommen hatte, 
wahrscheinlich bei Pharsalos. Dieser Rückblick auf vorangehende Ereignisse 
des Bürgerkrieges hat seine Parallele bei Plutarch in der Erwähnung des Tages, 
an dem im Jahre 49 Pompejus Rom verlassen. Die Äußerungen Cäsars in der 
Schlacht werden bei Appian und Plutarch verschieden mitgeteilt. Nach diesem 
ruft er den Soldaten zu: & undtv aldouvraı Außovres adrov Eyyeıplocı tolg 
zeudaploıs. Diese Äußerung führt Appien nicht an. Nach seiner Erzählung 
ergreift Cäsar, wie in der Nervierschlacht, im kritischen Augenblick den Schild 
eines Soldaten, um in den Kampf zu stürzen, seine Offiziere folgen ihm; er 
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ruft ihnen zu: äoreı toüro relog Euol TE Tod Piov xal buiv av orparaar 
Da diese Worte, an die Offiziere gerichtet, gänzlich überflüssig sind — der: 
diese anzuspornen lag kein Grund vor —, so ist es wohl möglich, daß sie u- 
sprünglich an die Soldaten gerichtet gewesen sind. Da mußten sie ganz ander 
wirken. Aber da ja sowohl Plutarch wie Appian einen offenbar ausführlichere 
Bericht verkürzen und beide Äußerungen an sich durchaus glaubhaft sind, werde: 
beide authentisch sein. | 

Besonders charakteristisch ist es für Plutarch und Appian, daß der beider. 
zugrunde liegende Bericht nichts weiß von dem entscheidenden Eingreifen de: 
numidischen Reiterei und der damit in Zusammenhang stehenden Bewegux 
der feindlichen Infanterie. Daß beide, wenn diese entscheidenden Vorgänge ır 
ihrer gemeinsamen griechischen Quelle erwähnt waren, davon geschwieger 
hätten, wäre sehr unwahrscheinlich. Für einen griechischen Schriftsteller ı: 
überhaupt kein Grund ersichtlich, wenn er sonst ausführlich erzählt, ger 
hier an der entscheidenden Stelle zu kürzen. Deswegen wird auch die ve: 
beiden benutzte griechische Quelle nicht diese Kürzung vorgenommen habe 
Aber für einen Römer mußte es peinlich sein, zu konstatieren, daß nicht d: 
zähe Tapferkeit der Legionen, sondern ein rechtzeitiger Eingriff der bund« 
genössischen Reiterei den Sieg herbeigeführt habe. Und der Bericht stann: 
aus der unmittelbaren Umgebung Cäsars, das folgt aus den Worten: ar }: 
werd tiv udymv zpög todg YiAovs eine; die Äußerung taugt auch nicht für d« 
Ohr der Soldaten. Der Berichterstatter gehörte also zu den giAoı Cäsarı. 

Neben dem Berichte des Augenzeugen im Bellum Hispaniense haben wı 
also zwei von diesem unabhängige, aber ebenfalls auf Augenzeugen zuricd- 
gehende Traditionen: 1. bei Livius, 2. bei Plutarch-Appian. Sie stehen ır 
vollsten Gegensatze zu jenem, da sie aus der Umgebung Cäsars stammen, wi 
berichten infolgedessen das persönliche Eingreifen des Feldherrn ausführlid. 
weichen aber in nicht unwichtigen Punkten voneinander ab. 

Die livianische Tradition kennt nur Worte Cäsars an seine Soldate: 
Eutrop. 6, 241), Flor. 11 13,82 f., Vell. 1 55,3. Bei Plutarch-Appian konz! 
dazu noch die Äußerung zeös rodg YlAovg. Dazu lassen sich auch Appia: 
Worte rois dup’ aörbv nyeudcıv zinwv stellen. Denn wenn auch das, was hi 
an die Offiziere der Umgebung Cäsars gerichtet sein soll, vielleicht den Soldate 
galt, so ist doch der Irrtum Appians leichter erklärlich, wenn in der Schladt 
beschreibung von den yeuöveg die Rede war. In den Kreisen der flo: hale 
wir also, wie bemerkt, den Urheber der plutarchisch-appianischen Tradition rn 
suchen. 

Wir kennen zwei Historiker, die in Cäsars Gefolge den spanischen kn& 


ı) Daß die Worte des Eutropius: ne post tantam rei militaris gloriam in potestal® 
adulescentium natus annos sex et qwinquaginta veniret ursprünglich an die Soldaten 
richtet sind, ist an sich wahrscheinlich, besonders wegen der Altersbezeichnung, und ® 
wird bestätigt durch Plutarch 1. 1.: Boa ... dız züv önloy xal rüv rakcan daher, ! 
undiv aldoövrcı Außovres adröv Eyyeipiocı toig naıwdaploıs. Hier ist wasdagıa eine U 
geschickte Übersetzung von adulescentes. 
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mitgemacht haben, Hirtius und Asinius Pollio. Für Hirtius müssen wir das 
schließen aus seinen eigenen Worten Bell. Gall. VII praef. 8: mihi ne illud quidem 
accidit ut Alexrandrino atque Africano bello interessem. Also ging Hirtius nach 
der Schlacht bei Pharsalos mit Domitius nach Kleinasien und nahm dann noch 
am spanischen Feldzuge teil. Für Asinius Pollio haben wir das Zeugnis Suetons: 
Iul. 55, 4 (über zwei apokryphe Reden Cäsars während des spanischen Krieges) 
una quasi priore habita proelio, altera posteriore, quo Asinius Pollio ne tempus 
quidem contionandi habuisse eum dicit subita hostiwm incursione. Mit solcher 
Entschiedenheit kann nur ein Augenzeuge sprechen. Daß Asinius Pollios histo- 
risches Werk mindestens bis zum Tode Cäsars reichte und demnach den spa- 


nischen Krieg mit umfaßte, darf als ausgemacht gelten, es ist die allgemeine 


Annahme. Auch die Umschreibung des Titels bei Suidas s. v. IIoAlov spricht 
dafür: sol roü Eupvilov tüs 'Pauns moAeuov Öv EnoAdunsev Kaicdo re xal 
JIoureyuos.!) Daß Asinius Pollio wie bei Sueton auch in der gemeinsamen grie- 
chischen Quelle des Plutarch und Appian benutzt war, ist allgemein zugestanden; 
vgl. besonders Frg. 2 FHR. ed. Peter 8.263 f. Auf die Frage nach dem Um- 
fange seines Werkes — Kornemann?) muß es infolge seiner Hypothese, daß 
Asinius oder eine griechische Übersetzung seines Geschichtswerkes die direkte 
Quelle Plutarchs und Appians auch über Cäsars Tod hinaus sei, bis zur Schlacht 
bei Actium ausdehnen — brauchen wir hier nicht einzugehen. Auch Livius 
hat wohl sicher Asinius gelesen, aber daß der ihm stilistisch unsympathische 
Mann für die Darstellung des Bürgerkrieges nicht seine einzige Quelle ist, darf 
als ebenso sicher gelten; der Widerspruch zwischen der livianischen Tradition 
und der plutarchisch-appianischen über die Schlacht bei Munda bestätigt diese 
Annahme. 

Verwickelter ist die Frage für Hirtius. Denn daß er in seiner Fortsetzung 
Cäsars den spanischen Feldzug des Jahres 45 dargestellt habe, wird fast all- 
gemein geleugnet. Aber um das tun zu können, muß man das klare und un- 
zweideutige Selbstzeugnis des Verfassers über sein Werk durch eine mehr als 
gewagte Interpretation beseitigen. Er sagt Bell. Gall. VIII praef. 2: 

Caesaris nostri commentarios rerum gestarum Galliae non } comparentibus?) 
superioribus alque insequentibus eius scriplis contexus novissimumque imperfectum 
ab rebus gestis Alexandriae confecı usque ad exitum non quidem civälis dissensi- 
onis, cuius finem nullum videmus, sed vitae Caesaris. 

Es handelt sich hier nicht um die Deutung des ersten Teiles, dessen Sinn 
für unsere Frage nicht von Bedeutung ist, sondern um die Worte novissimum- 
que imperfectum ab rebus gestis Alexandriae confeci usque ad exitum ... vilae 


!) Den wirklichen Titel gibt Suidas a. v. ‘Acivıog Ilwilwv 'Pouetlos. “Isroplag “Pouainds 
ovserafev Ev Pıßkloug ı$". 

r, Jahrb. Suppl. XX (1896) S. 557 f., dazu Schwartz, Pauly-Wissowa II 226. 

®) So hat A, und dies ist als Überlieferung zu betrachten: die Lesart der übrigen 
Handschriften comparantibus ist augenscheinlich daraus entstanden. Eine überzeugende 
Emendation des Wortes ist noch nicht gefunden. Verteidigt wird comparantibus wohl nur 
von F. W. Kelsey, Classical Philology II (1907) S. 92. Seine Erklärung ist aber falsch. 
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Caesaris. Das heißt: ich habe den letzten Bericht, der unvollendet ist, von 
den Ereignissen in Alexandrien zu Ende geführt bis zum Tode Cäsars; kein 
Wort von einer in Aussicht gestellten oder versprochenen Fortsetzung, jede 
derartige Deutung widerspricht dem klaren Wortlaut des Textes. Wir müssen 
unbedingt an der Tatsache festhalten, daß Hirtius’ Erzählung bis zum Tode 
Cäsars fertig vorlag.) Auch die Verfasserschaft des Bellum Alexandrinum 
geht uns für den Augenblick nichts an. Ich beabsichtige an anderer Stelle 
den Nachweis zu führen, daB das Bellum Alexandrinum der Anfang der bır- 
tianischen Fortsetzung des Bürgerkrieges ist, bei dem der Verfasser für die Er- 
eignisse in Alexandria den Bericht eines Augenzeugen benutzt hat. Die sach- 
lichen Gründe, die Nipperdey zuerst für diese Annahme ins Feld geführt har. 
sind äußerst schwerwiegend. Der sprachliche Gegenbeweis, den E. Fischer un: 
F. Fröhlich?) zu führen unternommen haben, hat jene Gründe nicht erschüttert: 
ja es läßt sich aus der Sprache gerade manches anführen, was für die Identität 
der Verfasser von Gall. VIII und Bell. Alex. spricht. So führen sachliche und 
sprachliche Argumente gemeinsam zu dem oben angedeuteten Ergebnis. Der 
Teil des hirtianischen Werkes, der stofflich dem Bellum Africanum und dem 
Bellum Hispaniense entsprach, ist ausgeschieden und durch die erhaltenen 
Schriften ersetzt worden, offenbar weil diese im Detail genauer waren.°) Die 
Darstellung des Hirtius wird knapp und summarisch gewesen sein, wie Gall. VII 
und der zweite Teil des Bellum Alexandrinum; Thapsos und Munda konnten, 
namentlich wenn die vorangehenden kleineren Unternehmungen nur skizziert 
waren, sehr wohl mit dem Bellum Alexandrinum ein Buch ausgefüllt haben 
Dadurch, daß an Stelle des hirtianischen Berichtes über den afrikanischen un! 
spanischen Feldzug die beiden Spezialschriften traten, bildete sich nicht allzu- 
lange nach Hirtius, etwa unter Augustus oder auch noch etwas später, eir 
Corpus Caesarianum, eine ovvrakıs, die einen fortlaufenden Bericht über Cäsar: 
Kriegstaten gab und folgende Schriften umfaßte: Gall. I-VLU, Hirt. VID, eır. 
I—UI, Alex. Afr. Hisp. Diese lag dem Sueton vor (Caes. 56), auf sie geht unser- 
handschriftliche Tradition in letzter Linie zurück. Der Rest des Hirtius, dessen 
einstige Existenz uns Hirtius selbst mit seinem confeci bezeugt, war zu Suetor: 
Zeit schon untergegangen. 

Für die Zeit des Livius dürfen wir jedenfalls die Existenz des gesamter 
hirtianischen Werkes noch voraussetzen. Livius mußte sich von vornherein zu 


1) Petersdorff, Zeitschr. f. Gymn. XXXIV (1880) S. 214, dem ich sonst nicht folge: 
Hartel, Comment. Wölfflin., 1891, S. 119. Schiller, Philol. Suppl. IV (1892) S. 895 f. schliedt 
fälschlich aus dem Gebrauch von suscepi und susceperim $ 3 und besonders interposuens. 
daß VIII praef. vor Vollendung des ganzen Werkes geschrieben sei. Dem widerspricht et« 
confeci. Das interponere bezeichnet den höheren Grad des Selbstvertrauens: ich habe nich! 
nur Cäsar fortgesetzt, sondern mich auch zwischen seine Schriften hineingestellt und so d'* 
Vergleichung noch mehr herausgefordert. 

2) E. Fischer, Das 8. Buch vom Gallischen Kriege und das Bellum Alexandrinum, GP. 
Passau 1880; F. Fröhlich, Festschrift des philologischen Kränzchens, Zürich 1887, S. 42 
Dazu einiges bei R. Schneider in der Ausgabe des Bellum Alexandrinum 1888 8. V. 

°) Ähnlich J. Zingerle, Wien. Stud. XIV (1892) S. 75 ff. 
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dem nichtmilitärischen‘) Schriftsteller Hirtius besonders hingezogen fühlen. 
Das achte Buch des Bellum Gallicum scheint Livius benutzt zu haben, vgl. 
perioch. 108. 

Wenn der Bericht des Plutarch und Appian in letzter Linie auf Asinius 
Pollio zurückgeht, so bleibt für Livius, da er das Eingreifen der bundesgenös- 
sischen Reiterei und seine entscheidende Wirkung erwähnt und deswegen nicht 
aus derselben Quelle schöpfen kann, nur Hirtius übrig. Denn der Bericht eines 
Mannes liegt zugrunde, der in Cäsars Umgebung den Feldzug mitgemacht hat. 
Daß Livius sekundär auch den ihm stilistisch unsympathischen Asinius heran- 
gezogen hat, ist darum nicht ausgeschlossen. 

Dürfen wir demnach in der Hauptsache für den livianischen Bericht den 
Hirtius, für den der griechischen Quelle des Plutarch und Appian den Asinius 
Pollio verantwortlich machen, so bleibt nun noch die Aufgabe, aus den Be- 
richten dreier Augenzeugen den Hergang der Schlacht festzustellen. Gerade 
daß sie nicht alle drei nur dasselbe gesehen und gehört haben, erleichtert diese 
Aufgabe und bestätigt uns, daß sie Selbstgesehenes berichten. 

Einig sind alle drei Berichte darin, daß der Kampf des Fußvolks lange 
Zeit mit äußerster Erbitterung geführt worden ist — von dem einleitenden 
Reitergefecht, das wir annehmen müssen, berichtet keiner der Zeugen —, daß 
sogar ÜCäsars Veteranen zu weichen drohten und sich zurückdrängen ließen. 
Durch das persönliche Eingreifen des Feldherrn, das Hirtius und Pollio ein- 
gehend geschildert hatten, während der Verfasser des Bellum Hispaniense auf 
seinem linken Flügel nichts davon bemerkt hat, wurden die Truppen zum 
Stehen gebracht und damit die bedenkliche Krisis überwunden. Indes eine 
Entscheidung wurde dadurch nicht herbeigeführt. Asinius Pollio berichtete 
schlechthin, daß der Kampf bis gegen Abend dauerte — er hatte nicht gleich 
am Morgen begonnen, die Sonne ging etwa um 6 Uhr unter — und schließ- 
lich mit einem Siege der cäsarischen Truppen endigte. Damit war das Schicksal 
des pompejanischen Heeres entschieden: das Bewußtsein des endlich nach heißem 
Ringen erkämpften Erfolgs stärkt die Cäsarianer, vom Heere des Pompejus, das 
durch den langen Kampf ermattet ist, wird auf der Flucht der größte Teil 
niedergehauen, Pardon wird nicht gegeben. Die Gefangenen werden nieder- 
gemetzelt. Was sich nach Munda rettet, fällt später in die Hände des Siegers. 
Aber was nun die entscheidende Wendung herbeigeführt hat, das scheint Asinius 
Pollio nicht erzählt zu haben. Hier treten die beiden anderen Berichte ein. 

Wie in der Schlacht gegen Ariovist der mit seinem Kavalleriekorps in be- 
obachtender Reserve stehende P. Crassus im entscheidenden Momente den rich- 
tigen Befehl gab?), so brachte auch im Kampfe bei Munda der Reiterführer 
den zähen Gegner zu Fall. Bogud stand mit seinen numidischen Reitern ab- 
seits und konnte so den Verlauf der Schlacht überschauen (#098 nov r@v 
ovveoınxdtwv &v Dio),. Als die Entscheidung immer noch nicht erfolgen 


1) Das läßt sich besonders aus seiner Sprache beweisen. 
N) Caes. Bell. Gall. I 52, 7. 
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wollte und der Abend nahte, mochte er sich nicht mit der Rolle des müßigen 
Zuschauers begnügen, sondern glaubte seine Reiter einsetzen zu mfissen.) Er 
trabt an Zzi ro orgeröaedov, in der Richtung auf das feindliche Lager, nicht 
um das Lager zu stürmen — die Besatzungskohorten hätten es leicht gegen 
die Reiter gehalten —, sondern um durch einen Angriff in der rechten Flanke 
und eventuell im Rücken des Gegners bei diesem Verwirrung anzurichten. Ein 
solehes Unternehmen war aussichtsreich erst nachdem die Reserven ins Gefecht 
gezogen waren. Denn sonst hätte, wie in der Helvetierschlacht Cäsars tertia 
acies, einfach das dritte Treffen der Pompejaner den Angriff des unerwarteten 
(regners angenommen. 

Auf dem rechten Flügel der Pompejaner kommandierte T. Labienus. Wie 
begegnete der erfahrene (seneral dem plötzlichen Vorstoß? Seine Kavallerie war 
offenbar bei Beginn des Gefechts von der notorisch stärkeren Cäsars geworfen, 
obwohl unsere Quellen, wie schon bemerkt, davon schweigen. Labienus mußte also 
Infanterie den numidischen Reitern entgegenstellen. So hatte ja Cäsar bei Phar- 
salos die numerische Überlegenheit des Gegners ausgeglichen, indem er von vorn- 
herein sechs Kohorten in einer Hakenstellung in der Flanke seiner Infanterie auf- 
stellte, und die Wirksamkeit des Verfahrens hatte gerade Labienus erfahren, der in 
dieser Schlacht die pompejanische Reiterei führte. Aber Cäsar hatte seine Maß- 
regeln vor Beginn des Kampfes getroffen. Labienus hatte keine Infanterie mehr 
zur Verfügung, auch das dritte Treffen war auf beiden Seiten schon ins Gefecht 
gezogen. So mußte er aus dem Infanteriegefecht eine Abteilung herausziehen, 
um durch sie der unmittelbaren Gefahr zu begegnen. Nach dem Bellum Hispa- 
niense macht eine Legion hinter der Front eine Bewegung vom rechten feind- 
lichen Flügel in der Richtung nach dem linken. Geschlossene Legionen hat 
der römische Feldherr nach Beginn des Gefechtes in der Regel nicht zur Ver- 
fügung, am wenigsten nach einem stundenlangen, hartnäckigen Kampfe. Be- 
denken wir, daß der Verfasser des Bellum Hispaniense beim Gegner überhaupt 
nach Legionen rechnet, so ist es wahrscheinlich, daß die livianische Tradition 
recht hat, die als Stärke dieser Infanterieabteilung fünf Kohorten angibt. Aus 
ihnen einen Defensivhaken bildend, konnte Labienus hoffen, dem schnell vor- 
überbrausenden Kavalleriesturm zu begegnen. Dabei mußte die Truppe vom 
rechten Flügel ein Stück schräg zurückgenommen werden, so daß die irrtüm- 
liche Motivierang des Bellum Hispaniense entstehen konnte Kaum hatte die 
Abteilung ihre Formationsveränderung begonnen, da brausten die Reiterscharen 
heran. Die Schwächung der Infanterielinie, mehr noch die Beobachtung der 
rückläufigen Bewegung mußte die ermatteten Pompejaner entmutigen. Jetzt 
endlich gerieten sie ins Wanken, und die Cäsarianer drängten nach. Obgleich 
beim Gegner sofort der Irrtum erkannt wurde, es half nichts: der Stein war 
ins Rollen gekommen, er war nicht mehr aufzuhalten. 

Im Bellum Hispaniense ist die Bewegung der feindlichen Infanterieabteilung 


v, Auch Delbrück a.a. O0. S. 525 ist trotz seines im allgemeinen skeptischen Stand- 
punktes geneigt gerade die Tätigkeit der numidischen Reiterei sehr hoch einzuschätzen. 
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anders motiviert. Aber auch aus dieser Darstellung ergibt sich, daß sie durch 
Boguds Kavallerieangriff veranlaßt worden ist: die zeitliche Koinzidenz spricht 
deutlich dafür. Von Wichtigkeit ist, daß der Verfasser diesen Angriff nicht 
El To orouronedov gerichtet sein läßt: so bestätigt der erfahrene Kriegsmann 
die Richtigkeit der oben vorgetragenen Erklärung. Daß die fünf Kohorten zur 
Deckung des Lagers verschoben worden seien, erzählen nur Florus und Cassius 
Dio; also der unmilitärische Livius, der aus dem unmilitärischen Hirtius schöpft. 

So können wir durch eine Kombination der Berichte dreier Augenzeugen 
den wirklichen historischen Vorgang erkennen. Nicht sinnlos und unverständ- 
lich erscheint jetzt das Bild des blutigen Kampfes. Der kriegserfahrene La- 
bienus verliert selbst im Augenblicke der größten Gefahr nicht den Kopf, 
sondern handelt so, wie er in der schwierigen Lage nur handeln kann. Die 
Zurückziehung von Infanterie war der einzig mögliche Ausweg, nachdem seine 
Kavallerie, wie wir annehmen müssen, gleich bei Beginn des Gefechts von dem 
überlegenen Gegner aus dem Felde geschlagen war. Wir können uns sehr gut 
vorstellen, daß er selbst die Bewegung der fünf Kohorten leitete. Vielleicht 
hat gerade dieser Umstand das Seine dazu beigetragen, um die allerdings ver- 
zweifelte Lage völlig hoffnungslos erscheinen zu lassen, um den Verdacht zu 
erwecken, daß Labienus die Sache aufgebe und sich selbst in Sicherheit bringen 
wolle. Daß dieser Gedanke den kämpfenden Truppen kommen konnte, ist be- 
greiflich, daß er aber dem fanatischen Pompejaner ferngelegen hat, beweist der 
Ausgang. Labienus ist wieder ins Gefecht gestürzt und hat auf dem Schlacht- 
felde den Tod gefunden, den er gesucht hat. 


GOETHE ÜBER DAS DEUTSCHE 
ALS SPRACHE DER WELTLITERATUR 


Von Bruno BAUMGARTEN 


Es ist bekannt, wie oft und wie bitter der größte deutsche Dichter ib: 
seine Sprache gemurrt hat. Es ist längst nicht genug bekannt, welche hob: 
Bedeutung er ihr, besonders in den letzten Jahrzehnten, zugemessen hat als & 
Trägerin und Vermittlerin des geistigen Weltverkehrs. Ohne Zweifel hat i: 
Romantik durch die glänzenden Zeugnisse ihrer Übersetzungskunst und du 
ihr an Herder gemahnendes nachschaffendes Verständnis für Poesien aller Ze: 
und Völker mit zu dem poetischen Universalismus des alten Goethe beigetne: 
und ihm von der Biegsamkeit und Anschmiegsamkeit der deutschen Spr* 
eine so hohe Meinung gegeben. 

Es soll unsere Aufgabe sein, zu zeigen, wie Goethe sich eine Arı Wei: 
literatur auf Grundlage der deutschen Sprache dachte, nicht ohne Rückd: 
auf die damit verbundenen Gefahren, vor denen besonders E. M. Arndt gewar! 
hat. Eine so vieles überschauende Darstellung wird am besten vorbereitet, #@: 
wir zuvor Goethes Urteile über die einzelnen Sprachen durchgehen. 


I 


Die Zahl der fremden Sprachen, mit denen sich Goethe, mehr oder went” 
eindringend, beschäftigte, ist erstaunlich groß. Am nächsten stand ihm 
Jugend auf, seiner Zeit und der Lage seiner Heimatstadt enstprechend, & 
Französische. Er hatte als Knabe das Glück, es ohne Grammatik und Uık" 
richt durch Umgang und Übung wie eine zweite Muttersprache kennen zu let& 
(D.u.W. 13,11). Mit Hilfe der ihm schon bekannten lateinischen und % 
lienischen Wendungen erwarb er sich, als der Graf Thoranc im väterlich® 
Hause Quartier genommen hatte und die Stadt mit französischen Truppe ® 
gefüllt war, im Gespräch mit Bedienten und Soldaten manche Einzelkenntn:®. 
die er durch den Besuch eines französischen Theaters und Lektüre des Rat 
erweiterte, durch manche spielende Übung befestigte. So war ihm die Spractt 
bald vertraut und lieb, und ein nicht ganz kleiner Teil seiner Briefe ist frat- 
zösisch geschrieben; besonders die größte Zahl der grammatisch-stilistischer Ar 
weisungen, die er aus Leipzig in jugendlichem Lehreifer seiner Schwester (* 
nelia gab. 

Er rühmt die Klarheit und Anmut dieser Sprache als angemessen det 
geselligen Charakter der Nation: “Die Franzosen verleugnen ihren allgemein“ 
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Charakter auch in ihrem Stil nicht. Sie sind geselliger Natur und vergessen 
als solche nie das Publikum, zu dem sie reden; sie bemühen sich, klar zu sein, 
um ihren Leser zu überzeugen , und anmutig, um ihm zu gefallen’ (Bi. 5, 64 
zu Eckermann 1824).!) Ihre Sprache ist der feinsten Schattierungen des Aus- 
drucks fähig und an logischer Gelenkheit der deutschen überlegen (W. I 22,233 
Aurelie zu Wilhelm Meister und IV 29, 91 an Zelter).. Daher erscheint sie 
außerordentlich geeignet zur Konversation und Diplomatie (I 42*, 250). Aber 
auch als Umgangssprache auf Reisen ist sie unentbehrlich, da sie jedermann 
versteht (Bi. 5, 122 zu einem Engländer). So spricht Meister an der eben an- 
geführten Stelle zu Aurelie gewiß in Goethes Namen, wenn er behauptet, wir 
seien ihr den größten Teil unserer Bildung schuldig und müßten ihr noch viel 
mehr schuldig werden, wenn unser Wesen feste Gestalt gewinnen sollte. Bei 
seinen naturwissenschaftlichen Arbeiten rühmt Goethe nicht selten die logische 
Vortrefflichkeit einzelner französischer Fachausdrücke, z. B. virer und s’ache- 
miner (II 1,216 und 6, 266) und notiert sich einmal im Tagebuch als Ge- 
sprächsthema: “Französische Sprache und über die Vorteile, die sich daraus 
ziehen ließen, wo die eigene und die fremde Sprache umschreiben muß’ (III 5,49. 
25. Mai 1813). 

Aber gerade hier setzt, wie wir sehen werden, in der Zeit seiner eifrigsten 
wissenschaftlichen Betätigung die schärfste Kritik ein. Er war von blinder Be- 
geisterung für die zierliche Sprache unserer Nachbarn denn doch weit entfernt. 
Er erzählt uns selbst in Dichtung und Wahrheit (3, 11), warum er sich von 
praktischer Anwendung des Französischen in Straßburg bald wieder zum Deut- 
schen zurückwendete. Sein französischer Stil war gemischt aus Elementen sehr 
verschiedenartiger Autoren; “alle diese Elemente bewegten sich nun in meiner 
Rede chaotisch durcheinander, so daß — — ein gebildeter Franzose mich nicht 
mehr höflich zurechtweisen, sondern geradezu tadeln und schelten mußte’. Zu- 
rechtweisungen, die denn von seiten eines Franzosen auch wirklich erfolgten, 
machten die Straßburger Tischgesellschaft, der er angehörte, allmählich unsicher. 
“Ein böser Genius’ raunte ihnen in die Ohren, “alle Bemühungen eines Fremden, 
französisch zu reden, würden immer ohne Erfolg bleiben: denn ein geübtes Ohr 
höre den Deutschen, den Italiener, den Engländer unter seiner französischen 
Maske gar wohl heraus; geduldet werde man, aber keineswegs in den Schoß 
der einzig sprachseligen Kirche aufgenommen’. Und so, da man einsah, daß 
die Franzosen zu genau an die äußeren Bedingungen, unter welchen alles er- 
scheinen soll, gebunden seien und man ihnen daher durch die Sache nie 
genug tun könne, faßte die Gesellschaft den Beschluß, die französische Sprache 
gänzlich abzulehnen und sich mehr als bisber mit Gewalt und Ernst der Mutter- 
sprache zuzuwenden. So wenigstens erzählt Goethe 44 Jahre nach diesem Er- 
lebnis, und es stimmt wohl dazu, was er 1797 an C. G. Voigt schreibt: “Wenn 
man ihre [der Franzosen] Sprache nicht versteht, werden sie unwillig’ (IV 12,248). 


ı) Bi. = Biedermann, Gespräche mit Goethe. Wo nicht anderes bemerkt, ist Goethe 
immer nach der Weimarer Ausgabe zitiert. 
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Alher es wäre doch falsch, wern man rach jesem Berti ar ot ae 
jene Abwendung vom Französischen si nur die F-!ze einer gewissen Emri:r 
lichkeit gegen taktlose Art der Berichugung zeweser. wie er se zuweie 
fahren. Es steckte ın diesem Entschluß sicher auch eir Mäckhen "tTerisch-i 
Nationalgefühls, das besonders seit Klopstsock sich ir weiter Kreisen reg%. 

War eine so ausgesprochene Abneigung auch von kurzer Ihauer. = '- 
zeugen doch 11*4 französische Briefe an die Frau von Stein. wie suark 
fühlte, daB sich das Best und Tiefste in der fremden Sprache richt sagen la«. 
Es war nnr eine Verabredung. ein jew, wenn sie sich eine Zeitlang frarın«: 
schrieben. Beim Lesen ihres Briefes macht ıhn das VFsews zittern. und er wir | 
rasch das Blatt, um zu suchen, ob sich nicht ein Wort der Sprache fände. :: | 
ihm alle Tage lieber geworden ist durch den Ausdruck der Liebe, den sie tie: 
legte. Bei der (französischen) Antwort gehorcht ihm nur mit Mühe die Fa. 
und es ist ıhm, als ob er die ursprünglichen Empfindungen seines Herz: : 
travestiere. ‘Du hast mich gelehrt, mich selbst zu lieben. du hast mır -: 
Vaterland, eine Sprache, einen Stil gegeben, und ich — schreibe dir am E:- | 
Phrasen’ (IV 6, 5337). Welches scharfe Urteil steckt in diesem Wort, da «' 
wissen, wie er Phrasen haßte! Und bald darauf muß er, eberfalls ın er. 
französischen Brief an die Geliebte, das deutsche Wort ‘Heimweh’ einflie. | 
lassen, weil er es nicht zu übersetzen vermag (IV 6,333. So spricht Auri- 
im “Wilhelm Meister’ doch wohl nicht ganz ohne seine Zustimmung, wenn :: 
— bitter genug — behauptet: “Französisch ist recht die Sprache der Wei 
wert die allgemeine Sprache zu sein, damit sie sich nur alle recht betrür: 
und belügen können. Seine (ihres treulosen Liebhabers) französische Br.er- 
ließen sich noch immer gut genug lesen. Wenn man sich’s einbilden wol:t. 
klangen sie warm und selbst leidenschaftlich; doch genau besehen, waren > 
Phrasen, vermaledeite Phrasen!’ (W. Meister 5, 16. I 22,233. 1795/%). 

Zu ‘Phrasen’ nötigt ibn die französische Sprache. Dazu stimmt es, wer: 
er einmal gegen Schiller!) äußert, die französische Sprache sei so recht gemattt. 
um überall die Erscheinung der Erscheinungen — d.h. nicht eigentlich .: 
Sache selbst — auszudrücken. Besonders unzulänglich findet er sie auf wissr- 
schaftlichem Gebiet. Erinnern wir uns hier seiner vielen Klagen über das All- 
zutropische der Sprache überhaupt (z. B. II 1, 302), so erscheint ihm diesr 
Mangel im Französischen besonders stark. Zweimal — in seinen naturwisser- 
schaftlichen Schriften und im Gespräch mit Eckermann?) —, beidemal mit B- 
ziehung auf einen akademischen Streit zwischen Cuvier und Geoffroy de t 
Hilaire, tadelt er, daß bei den Franzosen ‘der Eindruck eines angeschauter 
höheren Naturverhältnisses durch einen gewöhnlichen, aus der Technik 
nommenen Tropus sogleich materiell und gemein werde, so daß er der höheren 
Anschauung keineswegs mehr genüge’. Also nicht genug, daß man in mib 
verständlichen Tropen redet, ohne es zu wissen: man wendet mechanisch-tech- 


u 


1) IV 18, 92. Den 14. März 1798. 
n Bi. 8, 95 zu Eckermann 20. Juni 1881 und II 7, 206. 1380. Dazu Tagebuchnotizen 
von Juli und August 1881. Auch II 11, 102. 
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nische Bilder an für geistige, für organische Beziehungen; z. B. das rohe com- 
position für innere Zusammenhänge. | 

Gleichwohl bewahrt er der französischen Sprache stets eine besondere Ach- 
tung und Teilnahme (Bi. 3, 27), rühmt gelegentlich, ein wie gutes Organ zum 
Vermitteln auch der Franzose an seiner Sprache besitze (IV 22,21. An Rein- 
hard 1811), und freut sich des “wunderlichen Wettstreites’ zwischen französi- 
schem und deutschem Geist, als ein gewandter Franzose ihm Teile des Faust 
aus dem Stegreif in seine Sprache übersetzt (IV 20,227. An Cotta 2. De- 
zember 1808). 

Nicht ganz so lebhaft waren Goethes Beziehungen zur Sprache der Briten, 
wenn er sie auch so weit beherrschte, um englische Werke zu lesen, englische 
Briefe zu schreiben. Hatte doch den Knaben schon in Frankfurt ein englischer 
Sprachmeister (neben einem deutschen) unterwiesen! In der Sturm- und Drang- 
zeit studierte er begeistert Shakespeare und übersetzte, wie sein ‘Werther’ be- 
zeugt, aus Ossian. So blieb diese Sprache ihm immer lieb als die Sprache 
seiner Lehrer (IV 6,175. An Ch. v. Stein 1783). Er rühmt die Kraft der 
schlagenden einsilbigen Wörter, die im Deutschen schwer wiederzugeben seien, 
und findet den englischen Stil besonders geeignet zur Bezeichnung des Realen. 
“Die Engländer schreiben in der Regel alle gut, als geborene Redner und als 
praktische, auf das Reale gerichtete Menschen.” DaB sie viel Gelegenheit zu 
lebendiger, öffentlicher Volksrede haben, kommt der Sprache zugute (Bi. 4, 434 
mit Soret 1823. — 5,64 mit Eckermann 1824. — 3,271 mit Tieknor und 
Everett 1816). 

Wollte man fragen, welche von allen fremden Sprachen Goethe am meisten 
liebte, so müßte die Antwort lauten: die Sprache Italiens. Wie konnte es 
auch anders sein bei diesem Dichter, in dem schon, als er Knabe war, die 
Sehnsucht nach Italien geweckt wurde, und der dann später den Eindruck der 
italienischen Reise unauslöschlich im Herzen trug! Des Vaters Vorliebe für 
diese südliche Sprache war ganz entschieden; er tibertrug sie auf den Sohn. 
Ein italienischer Sprachmeister half ihm bei der Redaktion einer italienisch 
abgefaßten Reisebeschreibung. Und aus dem Munde dieses heiteren Alten hörte 
der Knabe italienische Arien, so daß er das ‘Solitario bosco ombroso’ bald kennen 
lernte und auswendig wußte, ehe er es verstand (D. u. W. 1,1. 1811). Als 
eine lustige Abweichung des Lateinischen faßte er so nebenbei auch diese 
"Sprache leicht auf und fand in des Vaters Bücherei Wörterbücher und Dich- 
tungen genug, um seine Kenntnisse zu erweitern. Bald schrieb er — schon 
vor und in seiner Studienzeit — Briefe und Dichtungen (z. B. eine komische 
Oper ‘La sposa rapita’) in italienischer Sprache. Aber da er sich seinen Stil 
fast nur an Dichtungen gebildet hatte, gelang ihm die Prosa schlecht, und so 
kam es, daß der Tadel des Vaters ihm das Italienische auf lange Zeit gründ- 
lich verleidete. Daher später nicht selten der Ausdruck des Bedauerns, daß er 
die — so leicht zu erlernende — Sprache nicht besser beherrsche, besonders 
leidenschaftlich in der Zeit kurz vor seiner italienischen Reise (IV 1,68. An 
Cornelia 1766. — IV 5,266. An Salom 1782. — 136,79. 1819—25 u. ö.). 
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Im einzelnen lobt er einmal die Zierlichkeit der Sprache, wodurch die 
Wahl und edle Stellung der Worte begünstigt werde (I 31,143. Sizilien 17387), 
Wenn er sie die “einzige Sprache des Musikers’ nennt, so gedenkt er dabei 
obne Zweifel ihres Reichtums an schönen Vokalen (IV 7,188. An Kayser 1786,. 
Andererseits scheint ihm das Italienische zu öffentlicher Rede und zum Schau- 
spiel besonders geeignet, da dies Volk, stets öffentlich lebend, immer in leiden- 
schaftlichem Sprechen begriffen und gewohnt ist, seine Gespräche mit lebhaftem 
Gebärdenspiel zu begleiten, das über seine Äußerungen einen unglaublichen Reiz 
verbreitet (1 30, 120. Venedig 1786). Wie er sich in Roveredo 1786 freut, daß 
die geliebte Sprache nun die Sprache des Gebrauchs wird, so noch 1829, als 
er einen Italiener in seiner Heimatsprache reden hört (III 1,181 u. Bi. 7,81. 

Die Liebe zum Italienischen hing mit der Neigung zu den klassischen 
Sprachen eng zusammen. Konnte doch Goethe vor seiner Reise nach Italien 
zuletzt keinen lateinischen Schriftsteller mehr ansehen, ohne die entsetzlict- 
sten Schmerzen zu erleiden (Ill 1,290. Oktober 1786)! Und faßte er doch, 
wie wir sahen, das Italienische von vornherein als eine leichte Abweichung de: 
Lateinischen auf! Italienisch, Lateinisch und Griechisch bezeichneten in gleicher 
Weise den Umkreis, innerhalb dessen alle die Kunstwerke des Altertums und 
der Renaissance beschlossen waren, zu denen es seine Seele hinzog. 

Eine unerschütterliche Überzeugung von dem hohen Kulturwert der alten 
Sprachen bewahrte er sich sein Leben lang. 


Tote Sprachen nennt ihr die Sprache des Flaccus und Pindar, 
Und von beiden nur kommt, was in der unsrigen lebt! (15, 313) 


Zwar gibt er gelegentlich (1813) zu, daß auch aus den Fundgruben mancher 
anderen alten Literatur Schätze gefördert und noch zu fördern seien, aber die 
köstlichen Gaben, die wir in griechischer und römischer Sprache empfingen, 
nennt er an Gehalt dem übrigen Besten gleich, an Form allem anderen über- 
legen (I 36, 331. 1819—25). Daher wünscht er, daß der Schule klassische 
Sprache und Literatur’) als Basis der höheren Bildung erhalten bleibe; ja er 
meint, der Schulmann komme sich, so oft er lateinisch zu schreiben oder 
sprechen versuche, höher und vornehmer vor, als er sich im Alltagsleben 
dünken dürfe (Hempelsche Ausgabe 19, 458. 460. 510. Sprüche 1829). Um 
so bemerkenswerter ist denn doch aus seinem Munde eine Warnung vor zu 
viel Philologie auf der Schule: das Gymnasium solle nicht Philologen züchten, 
sondern Griechisch und Lateinisch für einen tüchtigen Hausgebrauch lehren. 
d.h. so viel, wie in mannigfachem praktischen Berufe jedem gebildeten Menschen 
gut und nützlich ist (II 9, 938. 1821/22). 

Er selbst hat beide Sprachen früh im väterlichen Hause eifrig gelernt. 
Er machte aber doch einen Unterschied zwischen dem Lateinischen und dem 


1) Das mußt du als ein Knabe leiden, 
Daß dich die Schule tüchtig reckt. 
Die alten Sprachen sind die Scheiden, 
Darin das Messer des Geistes steckt. (I 5, 117, Nachlaß) 
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Griechischen. Wenn er einmal die Eleganz und noch entschiedener die Würde 
eines römischen Originals als unübersetzbar!) rühmt (IV 24, 7. An Voigt 
18. Sept. 1813), so ist er bei Gelegenheit einer Übertragung seiner Optik ins 
Lateinische nicht blind für die Schwäche dieser Sprache: sie muß oft um- 
schreiben und Phrasen machen (Il 4, 107). Das Griechische steht ihm doch 
höher. Er rühmt, indem er der Frau von Stein den Gickelhahn scherzhaft in 
Alektryogallonax übersetzt, den schönen Klang dieser Sprache (6. Sept. 1780). 
Als er in der Propaganda zu Rom am Dreikönigstag 1787 Gedichte in zahl- 
losen Sprachen vorlesen hört (darunter auch lateinische), klingt ihm das Grie- 
chische (in diesem Falle offenbar Neugriechisch), wie ein Stern in der Nacht 
erscheint (IV 8, 131). Und in der Farbenlehre zieht er einmal ausdrücklich 
einen Vergleich zwischen beiden Sprachen, sehr zum Nachteil des Lateinischen. 
Er beklagt es im Namen der Wissenschaft, daß das Griechische nicht so lange 
lebendig geblieben sei wie das Lateinische; denn es sei naiver und zu natür- 
lichem, heiterem, geistreichem, ästhetischem Vortrag glücklicher Naturansichten 
viel geschickter. Insbesondere rühmt er die “läBliche’, mehr andeutende Art 
des Ausdrucks durch Infinitive und Partizipien, wo der Lateiner den Begriff in 
einem Substantivum gleichsam erstarren lasse?) (II 3, 201 f. Farbenlehre 1810). 

Zum Hebräischen führte den Knaben sonderbarerweise das Interesse am 
Judendeutsch, so daß er hier die alte Form um der modernen willen studierte 
(D.u.W.14). Sehr ergötzlich berichtet er, welche Schwierigkeiten ihm diese 
Sprache bereitete und wie er sich damit abfand. Auch später blieb ihm die 
Judensprache merkwürdig, und er treibt nach Ausweis der Tagebücher gelegent- 
lich *Hebraica’ (III 4, 224. 1811 u. Bi. 3, 89. 1813. — Sprüche, Hempel 19, 563). 
Auch sonst sehen wir ihn, besonders seit der Zeit des Westöstlichen Divans, 
häufig mit “Orientalia?’ beschäftigt — mit dem Arabischen, ja auch mit Sanskrit 
und dem Chinesischen, wenn es ihm auch an wirklicher Kenntnis dieser Sprachen 
gebrach (III 5, 183 £.; 7,181; 9,260; 9, 273. 1815—24). Er beklagt das 1815 
um so mehr, als gerade die orientalische Wissenschaft damals erwachte und 
reiche Aussichten eröffnete. Immerhin bekundet er lebhafte Teilnahme, als ihm 
eine Denkschrift mit Vorschlägen zu einer asiatischen Sozietät unterbreitet wird 
(IV 22,40 u. 26,152. 1811 u. 1815). 

Wo war auch ein Gebiet geistigen Lebens, das ihn nicht anzog, wenn es 
nur in sein Gesichtsfeld geriet? Ein spanisches Buch?) veranlaßte ihn, dieser 
herrlichen Sprache, in die er also auch ein wenig eingedrungen war, “wieder 


ı) "Das Lateinische hat eine Art Imperativus der Autorschaft.” Sprüche. Bei Heine- 
mann XXIV Nr. 778. 

2, Wenn freilich in ähnlichem Sinn der Major im “Mann von fünfzig Jahren’ jawmnmert, 
das lateinische dum fierent nur durch ein deutsches Substantivum wiedergeben zu können, 
so will uns das als Ungeschicklichkeit des Majors und nicht als ein Mangel der deutschen 
Sprache gegenüber der lateinischen erscheinen (I 24, 307 Wanderjahre 2,4. Vgl. Tage- 
bücher 11, 32). 

5) *Der spanische Lustgarten hat mich aufgeregt, dieser herrlichen Sprache und Lite- 
ratur wieder einige Stunden zu widmen.’ IV 84, 232. An F.C. Perthes 12. Mai 1821. Mit 
Bezug auf Floresta de Rimas antiquas usw. 

89* 
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einige Stunden zu widmen’. Er machte Auszüge aus spanischen Wörterbüchern, 
um die Übersetzung eines spanischen Stückes. beurteilen zu können (IV 18,7 
u. Bi. 8, 294). Bei wiederholtem Aufenthalt in Böhmen bemühte er sich stets 
um Sprache und Geschichte des Landes.) Und wenn er auch selbst nicht dazu 
kam, die slavischen Sprachen zu studieren?), so spricht er doch den Wunsch 
mehrfach aus, daß die slavische Sprachkunde in die deutsche Literatur eingeführ: 
werden möchte.?) 

Sehen wir ihn so gleichsam umschwirrt und umsummt von den Sprach- 
lauten aller Nationen, so möchten wir nun fragen: wie klingt ihm aus dem 
Gewirr heraus seine Muttersprache ans Ohr? 


1 


Wer weit umherreist, findet oft, zurückgekehrt, das Heimische gering. Wer 
wie Goethe mit beständig sich weitendem Blick vieler Länder Sprachen und 
Geistesschätze mustert, ist gegen die Muttersprache leicht zu scharfem Urteil 
bereite. Kommt nun dazu, daß er in beständigem Ringen nach sprachlicher 
Gestaltung seines Innenlebens oft diese und jene Ausdrucksmöglichkeit ın der 
eigenen Sprache vermißt, in einer fremden zu erkennen glaubt, so ist zur Kritik 
noch reicherer Anlaß leicht gegeben. Es kann daher nicht schwer halten, einen 
Strauß von Worten des Meisters zu binden, wonach er gegen die eigene Sprache 
undankbar, fast feindlich erscheinen könnte. Wer sich aber gründlicher mit 
seiner Gedankenwelt vertraut zu machen strebt, wird auch aus solchen bitteren 
Äußerungen noch die heimliche Liebe zur Muttersprache heraushören, und zu- 
letzt wird er nicht nur durch vereinzelte günstigere Urteile entschädigt, sonderr. 
zugleich erfreut werden durch Einsicht in die beständig wachsende, grundsätz- 
liche Überzeugung Goethes von der hohen Weltbedeutung des Deutschen. 

Der Jüngling, der für Erwins gotisches Münster schwärmt, liebt auch die 
Sprache seiner Vorfahren. Wenn Faust?) die Bibel in sein ‘geliebtes Deutsch’ 
übertragen will, so hört man noch die Meinung desselben Dichters heraus, dem 
seine Sprache “täglich lieber’ wurde im Gespräch mit Charlotte von Steia.' 
Zwar schien ihm wohl Klopstocks unermüdliches Anpreisen der deutschen 
Sprache, ihrer Kraft und ihres Reichtums, schon 1773 ein wenig übertrieben. 
Er wehrte ab: 

Was reich und arm! Was stark und schwach! 
Ist reich vergrabner Urne Bauch? 
Ist scharf das Schwert im Arsenal? 


1) 1 86, 196; I 42*, 40 .; III 8, 104, in den Jahren 1821—26. 

», 1 41®, 147 “Serbische Lieder’ 1820. — ‘Leider hab’ ich auch nicht die geringst 
Anmuthung zu jenen östlichen Zungen .. .’ schreibt G. an J. L. Grimm am 80. August 15%4 
IV 88, 234. Vgl. noch I 42*, 248. 1826. 

s, I 41P, 289 “Böhmische Poesie’ 1827. Vgl. IV 37, 288. An Vuk Stefanowitsch Es 
radschitsch. 

*) Faust I 1220 ff. Erst 1800. 

6, Vgl. oben 8. 576. 
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Aber nur, um desto freudiger fortzufahren: 
Greif milde drein, und freundlich Glück 
Fließt, Gottheit, von dir aus! 
Faß an zum Siege, Macht, das Schwert 
Und über Nachbarn Ruhm!!) 


Liegt in diesen Versen nicht eine besondere Verherrlichung der deutschen 
Sprache, so doch die fröhliche Überzeugung, daß auch sie fühig sei, das Größte 
und Tiefste zu sagen, wenn nur “Gedank’ und Empfindung’ in ihr lebendig den 
Ausdruck prägen?); die Überzeugung, daß hier Schätze zu heben sind für den, 
der Kraft, Freudigkeit, innere Fülle dazu mitbringt. 

Um so härter und schroffer klingen seine Urteile kurz vor der italienischen 
Reise und in den folgenden Jahren — in einer Zeit, wo er (wie oben bemerkt) 
nichts Lateinisches lesen konnte, ohne die entsetzlichsten Schmerzen zu emp- 
finden. Besonders bei der Arbeit an Singspieltexten genügt ihm das Deutsche 
nicht. Es ist zu unmusikalisch.h Er möchte seine Sprache zur italienischen 
umschaffen, um seinen Komponisten, den Musiker Kayser, schneller ins große 
Publikum zu bringen (IV 7,148). “Indessen was nicht zu ändern ist!’ Der 
“gute Kayser’ dauert ihn, daß er seine Musik an diese barbarische Sprache ver- 
schwendet (IV 7,171). Er würde gleich mit ihm jenseits der Alpen sein Glück 
versuchen, wenn er nur die italienische Sprache in seiner Gewalt hätte wie die 
deutsche (IV 7,217). So in den Jahren 1785 und 86. Und aus dem franzö- 
sischen Feldzug 1793 schreibt er der Herzogin Amalia mit beißendem Spotte: 
es werde ihr wohl bekannt sein, daß die Sprache der Kanonen noch einsilbiger 
sei als die deutsche Sprache (IV 10, 82). Man sieht schon, wie geläufig ihm 
in dieser Zeit solche Gedanken gewesen sein müssen. Aber schwerer als ge- 
legentliche Äußerungen wiegen zwei 1790 entstandene Venetianische Epigramme, 
beide von der Bitterkeit getränkt, die überhaupt einen großen Teil dieser Samm- 
lung kennzeichnet. Beide klagen über verfehlten Beruf. Sein einzig Talent sei: 

Deutsch zu schreiben. Und so verderb’ ich unglücklicher Dichter 
In dem schlechtesten Stoff leider nun Leben und Kunst.?) 


Einen Dichter hätte das Schicksal aus ihm bilden können, “hätte die Sprache 
sich nicht unüberwindlich gezeigt’ (1 1,314 u. 325. Ven. Epigramme 29 u. 76). 

Doch ist diese Mißachtung der eigenen Sprache nur vorübergehend, der 
Schatten gleichsam seiner in dieser Zeit besonders großen Vorliebe für die An- 


»\) 1 2, 256 ‘Sprache’ 1773. 

2, ‘Daß ich Euch, von den Griechen sprechenden, meist erreichte, hat mich ergötzt, aber 
doch ist nichts wie eine Göttererscheinung über mich herabgestiegen, hat mein Herz und 
Sinn mit warmer, heiliger Gegenwart durch und durch belebt, als das wie Gedank’ und 
Empfindung den Ausdruck bildet. So innig hab’ ich das genossen’ (IV 2, 18. An 
Herder Juli 1772). 

®) Schiller meldet Goethe am 22. Nov. 1796 des erzürnten Klopstock Antwort. Die 
deutsche Sprache sagt: 

Goethe! Du dauerst dich, daß du mich schreibest? Wenn du mich kenntest, 
Wäre dir dies nicht Gram. Goethe, du dauerst mich auch. 
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tike und für die Tochter der römischen Sprache, das Italienische. Stehen doch 
fast alle Äußerungen dieser Art teils ausdrücklich, teils durch den Ort ihrer 
Entstehung zu dem Italienischen in Beziehung. Dazu kommt, daB er seit der 
Zeit der italienischen Reise begann, sich ernstlicher um die Sprachform zu be- 
mühen, anstatt mit der Unmittelbarkeit der Jugend herauszusagen, was ihn 
bewegte. 

Nach 1793 klingt sein Tadel, wo er sich noch äußert, gemäßigter und 
weiser. So vermißt er in der deutschen Sprache (in einem Gespräch mit Riemer 
1813) den Euphemismus, den er mit dem Geschmack gleichsetzt und nur in 
solchen Sprachen findet, in denen man diplomatisiert.!) Oder er klagt, daß die 
philosophische Spekulation den Deutschen ihren Stil verderbe, ein unsinnliches, 
unfaßliches, breites und aufdröselndes Wesen hineinbringe (1824).) 

Aber wie offene Bekenntnisse findet er nun auch für die Schönheit seiner 
Sprache! Aureliens treuloser Geliebter schrieb in der ersten Zeit, solange er 
es ehrlich meinte, deutsch, ‘und welch ein herzliches, wahres, kräftiges Deutsch!’ 
Als er sie los sein wollte, fing er an, französisch zu schreiben, “das vorher 
manchmal nur im Scherze geschehen war’.?) Sie findet kein deutsches Wort, 
um perfid in seinem ganzen Umfang auszudrücken. ‘Unser armseliges treu- 
los ist ein unschuldiges Kind dagegen” Dazu stimmt es gut, wenn Goethe 
1816 in der Besprechung einer philologischen Schrift die Reinheit und Keusch- 
heit der deutschen Sprache betont, die für die “griechischen und römischen un- 
ziemlichen Begriffe” keine Worte habe.) 

Wenn aber Goethe, wie schon oben erwähnt, im Alter oft über das Un- 
zulängliche, Allzubildliche aller Sprachen klagt, so scheint ihm die deutsche in 
dieser Beziehung immer noch recht gut daran, besonders im Vergleich mit der 
französischen. Es sei hier ein Gespräch mit Eckermann angeführt, das durch 
ähnliche Äußerungen an anderen Stellen gut beglaubigt wird. ‘Die Sache ist 
ganz einfach diese’, sagte Goethe am 20. Juni 1831: ‘Alle Sprachen sind aus 
naheliegenden menschlichen Bedürfnissen, menschlichen Beschäftigungen und 
allgemein menschlichen Empfindungen und Anschauungen entstanden. Wenn 


1) ‘Geschmack ist ein Euphemismus. Deutsche haben keinen Geschmack, weil sie keinen 
Euphemismus haben und zu derb sind. Es kann keine Sprache euphemistisch sein und 
werden als die, in der man diplomatisiert’ (Bi. 3, 95. Gespr. mit Riemer 26. Okt. 1813). 
Vgl. dazu Goethejahrbuch XV 11. (Gedankenspäne. Um 1812?) “Kultur der Sprache und 
Styl besteht in Ausbildung des Euphemismus. — Deutsche Derbheit diesem entgegen. Not- 
wendig diplomatische Weltausbildung’. 

») ‘Den Deutschen ist im ganzen die philosophische Spekulation hinderlich, die in 
ihren Stil oft ein unsinnliches, unfaßliches, breites und aufdröselndes Wesen hineinbringt. 
Je näher sie sich gewissen philosophischen Schulen hingegeben, desto schlechter schreiben 
sie. Diejenigen Deutschen aber, die als Geschäfts- und Lebemenschen bloß aufs Praktische 
gehen, schreiben am besten. So ist Schillers Stil am prächtigsten und wirksamsten, sobald 
er nicht philosophiert’ (Bi. 5, 64. Gespr. mit Eckermann 14. April 1824). 

®) Vgl. oben S. 576. Man denkt übrigens unwillkürlich an den ähnlichen Scherz (jew' 
zwischen Goethe und Frau von Stein. Oben 8. 576. 

*, 148, 172. Sappho, von einem herrschenden Vorurteil befreit. (Durch F. G. Welcker, 
Göttingen 1816). 
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nun ein höherer Mensch über das geheime Wirken und Walten der Natur eine 
Ahnung und Einsicht gewinnt, so reicht seine ihm überlieferte Sprache nicht 
hin, um ein solches von menschlichen Dingen durchaus Fernliegendes auszu- 
drücken. Es müßte ihm die Sprache der Geister zu Gebote stehen, um seinen 
eigentümlichen Wahrnehmungen zu genügen’ (Bi. 8, 95). Damit hängt das Be- 
dürfnis zusammen, Bild und Symbol anzuwenden. “Man bedenkt niemals genug, 
daß eine Sprache eigentlich nur symbolisch, nur bildlich sei und die Gegen- 
stände niemals unmittelbar, sondern nur im Widerscheine ausdrücke’ (II 1, 
302 ff. Farbenlehre 1810). “Alle Erscheinungen sind unaussprechlich; denn die 
Sprache ist auch eine Erscheinung für sich, die nur ein Verhältnis zu den 
übrigen hat, aber sie nicht herstellen (identisch ausdrücken) kann’ (II 5?, 298. 
Farbenlehre 1810). Man muß wissen, wie oft und wie eindringlich der Dichter 
diese nüchterne Erkenntnis ausgedrückt hat — am bittersten wohl in den Versen: 

Worte sind der Seele Bild, 

Nicht ein Bild, sie sind ein Schatten —, 


um die Bemerkung zu würdigen, die sich in dem eben angeführten Gespräch 
mit Eckermann anschließt: “Unsere Sprache ist so außerordentlich reich, aus- 
gebildet und fortbildungsfähig, daB, wenn wir auch mitunter zu einem fropus 
unsere Zuflucht nehmen müssen, wir doch ziemlich nahe an das eigentlich Aus- 
zusprechende herankommen. Die Franzosen aber stehen gegen uns sehr im 
Nachteil; bei ihnen wird der Eindruck eines angeschauten höheren Naturver- 
hältnisses durch einen gewöhnlichen, aus der Technik genommenen Tropus so- 
gleich materiell und gemein, so daß er der höheren Anschauung keineswegs 
mehr genügt” Er erwähnt dazu den schon oben angeführten akademischen 
Streit zwischen Geoffroy und Cuvier. Dazu stimmt es, wenn er in der ‘ Wohl- 
gemeinten Erwiderung’, gerichtet an einen jungen Dichterling, Namens Melchior 
Meyr, an der deutschen Sprache den hohen Grad der Ausbildung rühmt, der 
es jedem an die Hand gebe, sowohl in Prosa als in Rhythmen und Reimen 
sich dem Gegenstande und der Empfindung gemäß auszudrücken (I 41®, 375. 
1832), Worte, die an Schillers Distichon erinnern: 
Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubst du schon Dichter zu sein? 


Weniger besagt es, daß er sich Ausländern gegenüber wegen Anwendung 
der deutschen Sprache damit entschuldigt, er wisse sich in ihr am besten aus- 
zudrücken.!) Und wenn er in den Noten zum Divan die Anpassungsfähigkeit 
der deutschen Sprache an fremde Klänge, Quantitäten und Akzente betont, so 
kann es fraglich erscheinen, ob darin ein Vorzug zu sehen sei.) Erwähnt sei 
es hier, weil es entfernt mit der hohen Ehrenstellung zusammenhängt, die 
Goethe seiner Muttersprache zuweist: mit ihrer Stellung als Vermittlerin geistiger 
Güter auf dem Weltmarkt aller Nationen. 


!, An von Marum 12. Dezember 1798 und an den Fürsten Czartowski 13. Jan. 1803. 
x) Noten zum Westöstl. Divan I 7, 258. 
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Im März 1798 berichtet Goethe mit offenbarer Freude an Schiller, daß "so 
viele Franzosen und Engländer Deutsch lernen, so vieles (aus dem Deutschen 
in fremde Zungen) übersetzt wird und unsere Literatur in verschiedenen Fächern 
mehr Tätigkeit hat als die beiden anderen’. Hier schon zeigt sich, wie sein 
nationaler Stolz, wo er einmal hervortritt, immer zugleich Universalismus ist. 
Die deutsche Literatur erweist ihren Wert gerade dadurch, daß sie die Nationen 
geistig verbindet. 

Bleibt diese Äußerung zunächst vereinzelt, so finden sich seit 1817 so viele 
und so bedeutende Aussprüche über eine anzubahnende Weltliteratur und über 
die Bedeutung der deutschen Sprache auf diesem Gebiete, daß wir hierin einen 
Lieblingsgedanken des alten Goethe erkennen dürfen. Weltbürgertum und Liebe 
zum eigenen Volke können sich nicht besser vereinigen als in dem Worte, das 
Goethe 1820 an J. L. Büchler schrieb: ‘... es ist einmal die Bestimmung des 
Deutschen, sich zum Repräsentanten der sämtlichen Weltbürger zu erheben’ 
(IV 33, 67). 

Daß die deutsche Literatur es “an sich verdiene’, von Ausländern im On- 
ginal gelesen zu werden, daß also darum schon unsere Sprache von ihnen ge- 
lernt werden müsse, ist ihm dabei mit Recht selbstverständlich. Er erhofft 
einen bedeutenden Einfluß der deutschen Literatur auf die englische Nation; 
ein Bund von Philogermanen soll die drei britischen Königreiche inniger ver- 
einigen (I 42°, 205. Carlyle, Leben Schillers, 1830). Und bei Gelegenheit einer 
französischen Oberatug seiner Anmerkungen zu Diderots “"Rameaus Neffe’ 
drückt er die "Überzeugung aus, daß man fremde Nationen, die an unserer 
Literatur endlich teilnehmen, uns übersetzen, über uns Een, nicht durch 
Härte zurückweisen, sondern durch Schonung und Freundlichkeit immer mehr 
anlocken solle’ (IV 37,314). Wo er aber sonst solche, ihm selbstverständlich 
gewordenen Gedanken hervorhebt, geschieht es fast immer nur in Vordersätzen, 
die auf eine Sache hinleiten, die ihm im Augenblick noch mehr am Herzen liegt. 

So notiert er sich 1827 in einem Entwurf über eine Übersetzung serbischer 
Volkslieder: ‘Anlockung für Fremde, Deutsch zu lernen; nicht allein der Ver- 
dienste unserer eigenen Literatur wegen, sondern daß die deutsche Sprache 
immer mehr Vermittlerin werden wird, daß alle Literaturen sich vereinigen. 
— Und so können wir sie ohne Dünkel empfehlen. — Man mißgönnt der fran- 
zösischen Sprache nicht ihre Konversations- und diplomatische Allgemeinheit; 
in dem oben angedeuteten Sinne muß die deutsche sich nach und nach zur 
Weltsprache erheben’ (I 42°, 250). Oder bei ähnlicher Gelegenheit: ‘Müssen 
wir es zwar höchst dankenswert achten, wenn fremde Völkerschaften dasjenige 
nach ihrer Art sich aneignen, was wir selbst innerhalb unseres Kreises Ori- 
ginelles hervorgebracht, so ist es doch von nicht geringerer Bedeutung, wenn 
Fremde auch das Ausheimische bei uns zu suchen haben. Wenn uns eine solche 
Annäherung ohne Affektation wie bisher nach mehreren Seiten hin gelingt, so 
wird der Ausheimische in kurzer Zeit bei uns zu Markte gehen müssen und 
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die Waren, die er aus der ersten Hand zu nehmen beschwerlich fände, durch 
unsere Vermittlung empfangen’ (I 41,151 f. 1825). Das also ist der oben 
angedeutete Lieblingsgedanke Goethes, daB die Ausländer ‘alle Deutsch lernen 
müssen, um an einer Weltliteratur teilzunehmen, da das Deutsche geeignet sei, 
eine solche zu vermitteln. So beglückwünscht er einen Engländer, der nach 
Deutschland kommt und unsere Sprache lernt. ‘Denn nicht allein, daß unsere 
Literatur es an sich verdient, sondern es ist auch nicht zu leugnen, daß wenn 
einer jetzt das Deutsche gut versteht, er viele andere Sprachen entbehren kann. 
Von der französischen rede ich nicht, sie ist die Sprache des Umgangs und 
ganz besonders auf Reisen unentbehrlich, weil sie jeder versteht und man sich 
in allen Ländern mit ihr statt eines guten Dolmetschers aushelfen kann. Was 
aber das Griechische, Lateinische, Italienische und Spanische betrifft, so können 
wir die vorzüglichsten Werke dieser Nationen in so guten deutschen Über- 
setzungen lesen, daß wir ohne ganz besondere Zwecke nicht Ursache haben, 
auf die mühsame Erlernung jener Sprachen viel Zeit zu verwenden’ (Bi. 5, 122. 
1825). Aber “die anderen Nationen werden bald schon deshalb Deutsch lernen, 
weil sie inne werden müssen, daß sie sich damit das Lernen fast aller anderen 
Sprachen gewissermaßen ersparen können; denn von welcher besitzen wir nicht 
die gediegensten Werke in vortrefflichen deutschen Übersetzungen?’ (Bi. 5, 306 
mit Fürst Pückler. 1826). Die knappste und wuchtigste Form endlich gibt 
er diesem Gedanken in einem Aufsatz über Carlyle: ‘Wer die deutsche Sprache 
versteht und studiert, befindet sich auf dem Markte, wo alle Nationen ihre 
Waren anbieten, er spielt den Dolmetscher, indem er sich selbst bereichert’ 
(I 41®, 306. 1828). 

Woher kam Goethe im Alter diese für die oft von ihm geschmähte deutsche 
Sprache so ehrenvolle Ansicht? Mit Ausnahme jener brieflichen Äußerung an 
Schiller, die ja auch mehr die Literatur als die Sprache betrifft, finden wir 
solche Bemerkungen erst seit 1817. Erinnern wir uns nun jenes Universalis- 
mus in Studium und Produktion, den er auf dem literarischen Gebiete besonders 
seit der Zeit der Freiheitskriege zeigt, jener Flucht in den reinen Osten, wo 
ihn China und Indien zu kurzem Verweilen, Persien zu längerer Einkehr’) 
lockte, so verstehen wir leicht, daß er vom Universalismus aus zur Schätzung 
des Heimischen gelangte, nicht umgekehrt. Nicht einseitige Liebe zur Mutter- 
sprache verleitete ihn, ihr eine so hohe Bestimmung zuzusprechen; sondern der 
Gedanke einer Weltliteratur war seinem weit überschauenden Geiste so ver- 
lockend geworden, daß er nun wieder höhere Achtung gewann vor der Sprache, 
die ihm zur Verwirklichung dieser Idee am geeignetsten erschien. Ohne Zweifel 
steht er auch unter dem Einfluß der besonders von der Romantik ausgehenden 
Zeitbewegung, die — mit besonderer Vorliebe für den Orient — zum Über- 
setzen und Vermitteln große Neigung zeigte; doch liegen die wichtigsten 
Leistungen der Romantiker, an denen Goethe natürlich lebhaften Anteil nahm, 
wesentlich früher als die hier behandelten Gedanken; und so kommt der Ro- 


1, Bielschowsky, Goethe II 841. 
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mantik in diesem Zusammenbang nur die Bedeutung zu, daß ohne die von ihr 
geleisteten Übersetzungen die Idee einer Weltliteratur in deutscher Sprache fast 
ganz in der Luft geschwebt hätte. 

Aber sein Universalismus war nicht nur literarisch; er war auch politisch 
und — recht verstanden — sozial. Wie die Sprache Trägerin der Literatur, 
so sollte die Literatur Vermittlerin einer allgemeinen Annäherung und gegen 
seitigen Duldung der Nationen sein. Erst damit fassen wir diese Lieblingside 
Goethes in ihrer ganzen Tiefe; erst damit verstehen wir sie ganz aus der Zei 
geschichte heraus. Die Flucht in den ‘reinen Osten’ war doch nur eine vor 
übergehende und halbe Rettung aus der Welt, in der 


Nord und West und Süd zersplittern, 
Throne bersten, Reiche zittern. 


Nach 1815 sehnt sich alles nach Frieden. Bei Gelegenheit der schon erwähnte 
französischen Übersetzung seiner Anmerkungen zu “Rameaus Neffe’ spricht Goeth- 
den Wunsch aus, “daß die beiden Nationen durch diesen abermaligen Versud 
einander möchten genähert, besonders der Franzose angeregt werden, die deutsch: 
Sprache zu erlernen...” (IV 37,314. 1823). Vier Jahre später schreibt er aı 
Carlyle: ‘Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am sichersten erreicht, wer: 
man das Besondere der einzelnen Menschen und Völkerschaften auf sich be 
ruhen läßt, bei der Überzeugung jedoch festhält, daß das wahrhaft Verdien# 
liche sich dadurch auszeichnet, daß es der ganzen Menschheit angehört. Zr 
einer solchen Vermittlung und gegenseitigen Anerkennung tragen die Deutsche 
seit langer Zeit schon bei’ (20. Juli 1827). Noch 1830 “schmeichelt ihm di 
Hoffnung, eine Übereinstimmung der Nationen, ein allgemeineres Wohlwolis 
werde sich durch nähere Kenntnis der verschiedenen Sprachen und Denkweise 
nach und nach erzeugen’ (I 42*, 205). Fühlte sich Goethe bei so universalist 
schen, vermittelnden Gedanken in scharfem Widerspruch zu den Sprachreinigern 
und *teutschtümelnden’ Turnern, so mochte eben dieser Gegensatz ihn in sei: 
Meinung nur bestärken. 

Daß aber gerade seit 1817 solche zugleich nationalen und weltbürgerliche 
Gedanken in Werken und Briefen auftauchen, hat doch wohl noch seinen b- 
sonderen Grund. Zwei Männer sind hier zu nennen, deren auf einen ähnlich: 
Ton gestimmte Schriften Goethe zu beifälliger Äußerung veranlaßten und »: 
die in ihm ohne Zweifel selbständig gefaßte Idee zuerst ans Licht brachter: 
der Schweizer Karl Ruckstuhl und der russische Staatsrat Uwarow. 1816 har 
der erstere in der ‘Nemesis’, einer Zeitschrift für Politik und Geschichte (Bd. *. 
drittes Stück) einen Aufsatz geschrieben: “Von der Ausbildung der Teutsch: 
Sprache, in Beziehung auf neue, dafür angestellte Bemühungen.” Goethe hat 
diesen Aufsatz in seiner Abhandlung über die deutsche Sprache (1817) in de 
Weise empfohlen, daß er erklärte, er fühle sich dadurch der Verpflichtuns 
überhoben, seine Gedanken über die neuen Bestrebungen auf diesem (Grebiei 
selbst zu veröffentlichen. In demselben Sinne hat er ihn an mehrere Freun<: 
versendet und empfohlen. (Vgl. die Briefe an Rochlitz 1. Juni 1817, an Knetz 
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17. März 1817, an Boisserde 24. Dezember 1816. Genaueres über den Verfasser 
und sein Verhältnis zu Goethe bietet L. Hirzel, Quellen und Forschungen S. 17.) 
Darin heißt es u. a.: “Gleichwie Teutschland in der Mitte der anderen Länder 
liegt, so soll auch sein Volk im Verein der europäischen Staaten die Stelle des 
Herzens vertreten, von welchem alle Adern ausströmen, in welches sie zurück- 
fließen” Überhaupt wendet sich die Schrift gegen jede Art von engherziger 
Abschließung des Volkes im Verhältnis zu den Nachbarvölkern, besonders gegen 
den Purismus. 

Fast noch stolzer und freudiger pflichtet Goethe in derselben Schrift dem 
Staatsrat Uwarow bei, der in seinem ‘schätzbaren’ Werke: ‘Nonnos von Pano- 
polis, der Dichter’ (Petersburg 1817) unserer in Ehren also gedenke: ‘Die 
Wiedergeburt der Altertumswissenschaft gehört den Deutschen an. Es mögen 
andere Völker wichtige Vorarbeiten dazu geliefert haben; sollte aber die höhere 
Philologie sich einst zu einem vollendeten Ganzen ausbilden, so könnte eine 
' solche Palingenesie wohl nur in Deutschland stattfinden. Aus diesem Grunde 
lassen sich auch gewisse neue Ansichten kaum in einer anderen neueren Sprache 
ausdrücken; und deswegen habe ich deutsch geschrieben’ (Deutsche Sprache I 41®). 

So viel über die Entstehung der Idee. Daß sie sich im übrigen auf be- 
. sondere Eigenschaften der deutschen Sprache und des deutschen Volkscharakters 
_ gründen mußte, ist natürlich. So wird der Dichter nicht müde zu betonen, wie 
- “die deutsche Sprache immer mehr Biegsamkeit gewinne, sich anderen Aus- 
. drücken zu fügen; wie die Nation sich immer mehr gewöhne, Fremdartiges 
aufzunehmen, sowohl in Wort als Bildung und Wendung’ (I 42°, 250f). ‘Es 
_ liegt in der deutschen Natur, alles Ausländische in seiner Art zu würdigen und 
- sich fremder Eigentümlichkeit zu bequemen. Dieses und die große Fügsamkeit 
unserer Sprache macht denn die deutschen Übersetzungen durchaus treu und 
. vollkommen’ (Bi. 5, 122. 1825). ‘Die deutsche Sprache ist hierzu [zu Über- 
 setzungen] besonders geeignet; sie schließt sich an die Idiome sämtlich mit 
‘ Leichtigkeit an, sie entsagt allem Eigensinn und fürchtet nicht, daß man ihr 
“ Ungewöhnliches, Unzulässiges vorwerfe; sie weiß sich in Worte, Wortbildungen, 
. Wortfügungen, Redewendungen und was alles zur Grammatik und Rhetorik ge- 
“ hören mag, so wohl zu finden, daß, wenn man auch ihren Autoren bei selbst- 
“eigenen Produktionen irgend eine seltsamliche Kühnheit vorwerfen möchte, man 
. ihr doch vorgeben wird, sie dürfe sich bei Übersetzung dem Original in jedem 
“ Sinne nahe halten’ (I 41®, 151f. 1825). Ist es auch in allen diesen Zeugnissen 
“ immer nur die Biegsamkeit und Aufnahmefähigkeit der deutschen Sprache, was 
er rühmt, so beweisen sie doch — zusammen mit dem oben 8. 582f. Angeführten 
“ —, daß Goethe im Alter seine Muttersprache wieder mıit Liebe, mit vorurteils- 
“ freier Liebe betrachten gelernt hat. 

Aber man würde seine Ansicht völlig verkennen, wenn man glaubte, in 
; der Weltliteratur, wie sie ihm vorschwebte, solle das Deutsche als die einzige 
' Sprache alle anderen verdrängen. Sie ist ihrer besonderen Eigenschaften wegen 
"die Grundlage der Vermittlung. Aber keine Sprache kann bei aller Schmieg- 
“ “ samkeit und Fügsamkeit das Charakteristische, die besondere Note ersetzen, die 
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jede Volkssprache aufweist. Man kann universal sein, ohne uniformieren zu 
wollen. Das zeigt Goethe auf das überraschendste, wenn er in derselben Schrift, 
die der deutschen Sprache so hohe Bedeutung zuweist, auch folgenden Ausspruch 
Uwarows lebhaft billigt: ‘Man ist hoffentlich nunmehr von der verkehrten Id« 
des politischen Vorrangs dieser oder jener Sprache in der Wissenschaft zurück- 
gekommen. Es ist Zeit, daß ein jeder, unbekümmert um das Werkzeug, immer 
die Sprache wähle, die am nächsten dem Ideenkreise liegt, den er zu betreter 
im Begriff ist.” Goethe bemerkt dazu: “Hier hört man doch einmal eine 
fähigen, talentvollen, geistreich gewandten Mann, der, über die kümmerlict: 
Beschränkung eines erkältenden Sprachpatriotismus weit erhoben, gleich einem 
Meister der Tonkunst, jedesmal die Register seiner wohlausgestatteten Org: 
zieht, welche Sinn und Gefühl des Augenblicks ausdrücken. Möchten doch all: 
gebildeten Deutschen diese zugleich ehrenvollen und belehrenden Worte sich 
dankbar einprägen und geistreiche Jünglinge dadurch angefeuert werden, sich 
mehrerer Sprachen als beliebiger Lebenswerkzeuge zu bemächtigen’!) (I 41*, 126. 
1817). Dieser eigentümliche, praktisch jedenfalls höchst unfruchtbare Gedankt, 
der mit den Schwierigkeiten des Verständnisses nicht rechnet, steht eigentlich 
zu dem bisher Angeführten im Gegensatz. Er setzt, wenigstens unter den Ge 
bildeten, ein sehr vielsprachiges Publikum voraus, für das eine vermittelnd: 
Sprache — das Deutsche — in dem besprochenen Sinne überflüssig wäre. Der 
Gedanke taucht auch sonst nicht wieder auf. Aber die beiden gegensätzlicher 
Ideen werden doch zusammengehalten durch das übergeordnete Ideal der Ar- 
näherung aller Nationen, durch den Abscheu vor aller engherzigen nationalen 
Abschließung. So begrüßt er denn den Uwarowschen Gedanken von der Be 
nutzung verschiedener Sprachen zu verschiedenen charakteristischen Zwecke: 
in einem persönlichen Schreiben gerade deshalb als ein zur rechten Zeit er- 
schienenes Evangelium, weil es dem Deutschen sage: ‘daß er, anstatt sich ın 
sich selbst zu beschränken, die Welt in sich aufnehmen muß, um auf die Weit 
zu wirken’ (IV 28,41. 28. März 1817). 

Damit ist wohl verständlich gemacht, warum auch Goethes in den letzten 
Jahrzehnten häufige Mahnung zum Erlernen fremder Sprachen in diesen Zu 
sammenhang gehört, als notwendige Ergänzung seines Lobgesangs auf die ver- 
mittelnde Kraft der eigenen Sprache. Zwar gibt er gerne zu, daß jeder 
Deutsche seine vollkommene Ausbildung innerhalb unserer Sprache ohne irgend: 
eine fremde Beihilfe hinreichend gewinnen könne. ‘Dies verdanken wir einzeln-n 
vielseitigen Bemühungen des vergangenen Jahrhunderts, welche nunmehr der 
ganzen Nation, besonders aber einem gewissen Mittelstand zugute gehn, wie ıcl 
ihn im besten Sinne des Wortes nennen möchte. Hierzu gehören die Bewohner 
kleiner Städte, deren Deutschland so viele wohlgelegene, wohlbestellte zählt: 
alle Beamten und Unterbeamten daselbst, Handelsleute, Fabrikanten, vorzüglich 
Frauen und Töchter solcher Familien, auch Landgeistliche, insofern sie Erzieber 

ı) Man vergleiche dazu, was der 21jährige Goethe sich in den ‘Ephemerides’ notierte: 


‘Wer in einer fremden Sprache schreibt oder dichtet, ist wie einer, der in einem fremdes 
Hause wohnt.” (Ephemerides 1770. I 37, 96) 
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sind. Diese Personen sämtlich, die sich in beschränkten, aber doch wohlhäbigen, 
auch ein sittliches Behagen fördernden Verhältnissen befinden, alle können ihr 
Lebens- und Lehrbedürfnis innerhalb der Muttersprache befriedigen. — Die 
Forderung dagegen, die in weiteren und höheren Regionen an uns auch in Ab- 
sicht einer ausgebreiteten Sprachfertigkeit gemacht wird, kann niemand ver- 
borgen bleiben, der sich nur einigermaßen in der Welt bewegt’ (I 41*, 126. 
1817). Wie er schon 1790 die Götter in einem Venetianischen Epigramm 
(1 1,314) anfleht: 
Gebet mir ferner dazu Sprachen, die alten und neu’n, 
Daß ich der Völker Gewerb’ und ihre Geschichten vernehme ..., 


so mahnt er im Kampf mit dem Purismus: “Wer fremde Sprachen nicht kennt, 
weiß nichts von seiner eigenen’ (Sprüche 1821) oder “Der Deutsche soll alle 
Sprachen lernen, damit ihm zu Hause kein Fremder unbequem, er aber in der 
Fremde überall zu Hause sei’ (Sprüche, Nachlaß). Daß Goethe bei alledem 
nicht blind war für die Gefahr, die in zu starker Aneignung des Fremden 
liegt, dafür scheint das Gedichtchen zu zeugen, das er einem patriotischen Stu- 
denten, einem ‘berühmten Wartburger’, wie es im Tagebuch heißt, ins Stamm- 
buch schrieb (1818): 

Der Deutsche ist gelehrt, 

Wenn er sein Deutsch versteht); 

Doch bleib’ ihm unverwehrt, 

Wenn er nach außen geht. 

Er komme dann zurück, 

Gewiß um viel gelehrter; 

Doch ist’s ein großes Glück, 

Wenn nicht um viel verkehrter. 


Ein wenig Ironie, wenn auch gutmütigster Art, scheint mir (trotz Hildebrand, 
Goethejahrbuch XXI 220 f.) freilich doch über den letzten beiden Verschen zu 
schweben. Denn — fassen wir noch einmal zusammen: Nichts verabscheut 
Goethe mehr als Verengung des nationalen Horizonts, keine Furcht spielt in 
seinen Aussprüchen eine geringere Rolle als die vor einem Verderbnis der 
eigenen Volksart durch Aufnahme ausländischen Geistes und Wesens. Wie sehr 
er aber dem Deutschen rät, “die Welt in sich aufzunehmen, um auf die Welt 
zu wirken’, so klingt doch hell und stolz durch alle seine Worte zur Sprachen- 
frage, daß alle Nationen die deutsche Sprache nötig haben, daß ihr auf den 
Gebieten der Wissenschaft und Dichtung die glänzende Rolle der Vermittlerin 
beschieden sei. 


IV 


Zum Abschluß müßte nun eigentlich noch die Frage beantwortet werden: 
wie weit hat Goethe denn recht gehabt mit seinen Prophezeiungen? Ist wirk- 
lich eine Weltliteratur auf der Grundlage der deutschen Sprache entstanden? 


!) Anlehnung an Canitz: Ein Teutscher ist gelehrt, wenn er solch Deutsch versteht. 


590 B. Baumgarten: Goethe über das Deutsche als Sprache der Weltliteratur 


Daß sich das Ideal so nicht verwirklicht hat, ist ohne weiteres einleuchtend 
Daß anderseits noch heute die Deutschen eine besondere Vorliebe und Fähig- 
keit zeigen, die Erzeugnisse fremder Literaturen in sich aufzunehmen, zu über- 
setzen, nachzuahmen, und daß die Ausländer, die in großer Zahl auf unser: 
Universitäten kommen, hier etwas finden, was man bei bescheidenen Ansprüchen 
Weltliteratur nennen könnte, ist ebenso sicher. Aber wie weit auf diesem Ge 
biete Fortschritte oder Rückschritte gemacht sind, ob wir dem Goethescher 
Ideal jetzt näher oder ferner stehen, würde sich nur auf Grund sehr umfanz- 
reicher, zum Teil statistischer Untersuchungen feststellen lassen von gediegenen 
Kennern der neueren Literaturen aller umliegenden Länder. Für unseren Zweck 
mag es genügen, ein interessantes Zeugnis dafür anzuführen, daß Goethes Ar- 
regungen in der ersten Hälfte des XIX. Jahrh. auf einen bestimmten Kreis stark 
gewirkt haben: das Zeugnis E. M. Arndts, der als ein eifriger Gegner der Ice: 
unsere Darstellung auch insofern zu ergänzen vermag, als er die Schattenseiten 
und Gefahren mit Geschick betont, für die ich bei Goethe kein anderes Wörtche: 
fand als die schon zitierten Verse: 


Doch ist’s ein großes Glück, 
Wenn nicht um viel verkehrter. 


‘Lasset euch nicht verführen oder die Weltliteratur.’ So heißt ein 184? 
entstandenes Schriftchen Arndts, dessen Inhalt hier kurz skizziert sei. Eigent- 
lich müßte es jeder Literaturfreund ganz lesen; denn es ist ein schönes Bei- 
spiel pietätvollster und doch ehrlichster Kritik, mit behaglicher Breite, über 
die er selbst spottet, von dem alternden Arndt an dem alten Goethe geübt, 
den er sich eben so behaglich, leutselig, “redselig und breitselig’ wie sich selbst 
vorstellt, wie es ‘ein glückliches Alter mit sich bringt’. Er wäre kein Freund 
der Goethephilologie geworden, dieser ehrliche Alte, der es hier so lebhaft be 
dauert, “daß auf seinem Grabe manche kleine lächerliche und auch lächerlichste 
Papierschnitzel ausgestreut und auch aller Welt Winden preisgegeben sind, die 
glücklicher zu Atomen hätten zerschnitten oder zu Staub zerstampft werden 
sollen’. Auf diese Weise sei ein Gewölk entstanden, das seinen Verehrern den 
Blick in seine Sonne zuweilen etwas trüben könnte, 

Arndt ist ein Vertreter der auch heute noch oft genug verfochtenen An- 
sicht, daß Goethe sich reiner und nationaler entwickelt hätte ohne die italienische 
Reise, ja vor allem auch ohne den langen Aufenthalt in dem kleinen “klatschigen 
deutschen Residenzstädtchen’; er hätte als einer der ersten freien Reichsbüıger 
etwa in Frankfurt fortleben und fortdichten sollen; aber während er sein 
‘klassisches Streben’ doch auch in seiner Art als ‘herrlich’ anerkennt, so hat 
er für den Stil des alternden Goethe, für ‘die bequeme, breite, oft wasser- 
flüssige Prosa seiner späteren Jahre” und für seine “fast immer höchst an- 
mutigen, nicht aber immer nachahmungswürdigen Spiele mit den Geistern und 
Werken aller Völker und Zeiten’ wenig übrig. Aber was Goethe, dem genialen 
Meister, immer noch leidlich gelang, das darf nun nicht jeder kleine Poet auch 
versuchen wollen. 
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Doch Goethe selber hat ja dazu aufgefordert? Das legt sich Arndt in 
seiner Weise zurecht: In den bequemen Tagen des Alters, wo der Mensch nicht 
mehr viel schafft und zeugt, sondern zusammenliest, zusammenlegt und ordnet, 
in seiner behaglichen Stille, in die ihm seine Freunde und Verehrer aus allen 
Ländern und Völkern die jüngsten Ergebnisse und Erzeugnisse in Kunst, 
Wissenschaft und Literatur zuschickten und zutrugen, hat er “manches bloß 
gelegentliche und gefällige Wort ausgesprochen, wie es uns in Stimmung von 
Freundlichkeit und Dankbarkeit oft nur als ein zartes Gegengeschenk nur halb 
gemeint und unbewacht wohl von den Lippen zu fliegen pflegt... Nicht jedes 
Wort eines großen Mannes ist ein Evangelium’. Dabei ist denn unter “sehr 
leichten und dünnen Gesprächen’ auch das Wort Weltliteratur ausgesprochen 
“fast ganz im Gefühl üblicher deutscher Hingebung und Bescheidenheit, weil 
nämlich jene Fremden endlich auch geruht hatten, seit einigen Jahrzehnten von 
deutscher Sprache und Literatur einige Kunde zu nehmen, wenn gleich bei 
weitem noch nicht in dem Grade, wie der Deutsche es hinsichtlich des Fremden 
schon seit Jahrhunderten zu tun gewohnt war’. 

Es wird also hier irrtümlicherweise — und wie könnte auch Arndt so 
genau orientiert sein — für eine nebensächliche, gar nicht so ernst gemeinte 
Bemerkung gehalten, was für Goethe, wie wir sahen, eine wichtige und wert- 
volle Überzeugung war. 

So weit über seine Auffassung von Goethe. Was die Sache selbst anlangt, 
so ist auch Arndt nicht für übertriebene Abschließung gegen alles Fremde. 
Daß der Deutsche seiner Natur und Bestimmung nach alles Fremdeste und 
Fernste verstehen und erkennen lernen und dazu sich draußen umtun soll, ist 
auch seine Überzeugung. Er hat es selbst getan und bekennt sich hier dazu. 
Dem treuen Übersetzen, verständnisvollen Nachbilden bleibe seine deutsche 
Ehre! Aber was er verabscheut, ist ‘ein Nachempfinden und Nachbilden aus 
dem Weiten, Leeren, Unbestimmten, wie man sich einen Chinesen, Mongolen, 
Kalmücken und Beduinen in seinen Freud- und Leid-Salen in dämmernder 
Allgemeinheit etwa vorphantasiert. Da haben sich viele auf den Goetheschen 
Westöstlichen Divan gesetzt, die zu Hause bei den Ihrigen noch auf keinem 
festen Divan saßen, und haben aus neblichter gestaltloser Leerheit leer und 
phantastisch genug ins weite hohle kalte Blau hineingemalt”. Er nennt aus- 
drücklich nur Rückert als einen der Begabtesten unter den Angegriffenen; der 
Vielgestaltige habe doch manche Kraft und Herrlichkeit, die in ihm gelegen, 
in den fremden Formen vertändelt. Wen er sonst noch gemeint haben mag, 
ist nicht leicht zu sagen; wahrscheinlich Dichter wie Platen, Freiligrath, auch 
Heine, Erzähler wie Fürst Pückler, Sealsfield; an einer anderen Stelle, wo er 
die sittliche, wie hier die politische Indifferenz der “Goethebrut? geißelt, nennt 
er Varnhagen von Ense als den Anführer der Schar.!) 

Ein Doppeltes ist es, was Arndts deutsche Seele gegen die Weltliteratur 
oder, wie er beißend sagt: Allerweltliteratur einzuwenden hat. Einmal be- 


ı) In dem Aufsatz “Gneisenau’. 
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seelt ihn die Überzeugung, daß der Deutsche in dem, was sein eigen ist, noch 
so viel rauhen, unbearbeiteten Stoff habe, der für viele, lange Jahre schwer 
Arbeit gebe. Diese Arbeit gehe vor. Goethe hatte fleißig daran gearbeitet, 
diesen Rohstoff gleichsam der deutschen Seele zu formen und zu glätten. Und 
wenn er auch noch unendlich viel zu tun übrig ließ, so mochte es ihm ja wohl 
im Alter vergönnt sein, auf verschiedensten Fluren herumlesend, sich buntest: 
Sträuße zu pflücken. Aber damit ist nicht gesagt, daB jeder poetisierend« 
Jüngling gleich, die ‘gemeine Arbeit und Not überspringend und überfliegenü' 
Weltliteratur machen solle In der Wissenschaft ist Universalität geboten. In 
der Kunst aber, wenn sie nicht ganz dünn und inhaltleer sein soll, muß der 
besondere Volkscharakter zum Ausdruck kommen. 

Und damit ist das zweite Bedenken eingeleitet. ‘Glaubst du Deutscher denn. 
auch du sehr gelehrter und gebildeter Deutscher, wenn du einen Aristophane. 
Sophokles liesest, daß du ihn wie ein Athener, wenn du den Shakespear: 
liesest, daß du ihn wie ein Engländer... ganz und voll genießen wirst? Nein! 
Nein! Auch dem gebildetsten, geistreichsten, feinsten Fremdling bleibt unter 
den eigentümlichen Hüllen, welche eben die besondere Sprache in jedem Sprach 
werke besonders bildet, manches Geheimste und Feinste verborgen, was nur. 
wer von Kind auf mit der Muttermilch den Geist seiner Sprache gesogen hat. 
ganz empfinden und herausfühlen wird. Nationale Literatur also als Ausdruck 
des Volksgeistes hat ihren höchsten, durch keine ‘Allerweltliteratur” zu über- 
bietenden, ja auch nur zu erreichenden Wert. — 

Entscheiden wir uns für Goethe oder Arndt? Zunächst sei bemerkt, daß 
Goethe die hier angedeutete Grenze der Übersetzbarkeit wohl kennt und selbs 
manches gute Wort darüber gesagt und geschrieben hat. Gleichwohl ist er 
der Ansicht, daß man mit einer guten Übersetzung recht weit komme (Bi. 5, 122. 
Und ganz merkwürdig berührt es uns, ihn auffallend häufig und lebhaft Über- 
setzungen Schillerscher und eigener Dichtungen in fremde Sprachen rühmen zu 
hören, als Werke, die seinem Ohr besonders wohl taten. Ich führe hier ner 
jene merkwürdige Äußerung im Gespräch mit Eckermann an: “Im Deutschen 
mag ich den Faust nicht mehr lesen, aber in dieser französischen Übersetzung 
wirkt alles wieder durchaus frisch, neu und geistreich’ (Bi. 7,178. 1830. Vgl 
dazu die Stellen: I 41®,347 über Wallenstein in englischer, IV 37, 123 über 
Hermann und Dorothea in lateinischer, IV 29, 91 über den Aufsatz vom Abend- 
mahl in französischer Sprache u. ö.). “Zuvörderst hab’ ich mich selbst ir 
fremder Sprache zu studieren’ schreibt er 1823 an Reinhard. Und 1828 ver- 
gleicht er ein in fremder Sprache neu erstandenes Lied mit einem vertrockneter 
Wiesenstrauß, der, in frisches Wasser gesetzt, bunt und fröhlich wieder auflebt: 


So war mir ’s, als ich wundersam 
Mein Lied in fremder Sprache vernahm. 


Hatte er, der Dichter, kein Empfinden dafür, daß oft das Beste, was er 
hatte sagen wollen, in fremder Sprache nicht herauskommen konnte? Da: 
dürfen wir doch kaum annehmen. Im Gegenteil, er weiß recht gut, daß z. B. 
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der Franzose sich die Gedanken in seine Art übersetzt (IV 29, 91). Aber 
gerade dieser “wunderliche Wettstreit des Geistes’ ist es, was ihn anzieht 
(IV 20, 227); eben diese “Bezüge vom Originale zur Übersetzung sind es ja, 
welche die Verhältnisse von Nation zu Nation am allerdeutlichsten aussprechen 
und die man zu Förderung der vor- und obwaltenden Weltliteratur vorzüglich 
zu kennen und zu beurteilen hat. (Aus: Goethes und Carlyles Briefwechsel, 
Berlin, W. Herz 1887, 1. Jan. 1828). 

Hiermit fällt nun auf den Goetheschen Lieblingsgedanken ein ganz neues 
Licht. Nicht mehr reines Kunst- oder Literaturinteresse ist es — neben der 
oben erörterten irenischen Tendenz —, was ihn hier treibt, sondern ein hohes, 
reines, vorurteilsloses Teilnehmen an allem Menschlichen, hier besonders an 
jeder eigenartigen Äußerung des menschlichen Geistes. Mag bei der Ausbreitung 
der Weltliteratur das besondere Gepräge manches einzelnen, auch seines 
eigensten Werkes Schaden leiden: dieser künstlerische Gesichtspunkt tritt für 
ihn zurück hinter der hohen Freude seines überschauenden Geistes an dem 
reichen, bunten Wettstreit, in dem die Geister so verschiedener Völker mit- 
einander ringen, sich gegenseitig bereichernd. Es ist, als hörte man hier den 


Faust sprechen: 
Solch ein Gewimmel möcht’ ich sehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn. 


Aber nur wenige werden ihm, dem Olympier, hier ganz folgen können. 
Von nationalem sowohl wie künstlerischem Standpunkte müssen wir Arndts 
Bedenken teilen. Immerhin stehen beide Auffassungen nicht unvereinbar gegen- 
über. Es tut unserem Volke beides not: einmal, daß es seine eigene Art ın 
Leben und Kunst hütet und pflegt; daneben aber, daß es ‘die Welt in sich 
aufnimmt, um auf die Welt zu wirken’. Denn auch das gehört zu deutscher Art. 


Anmerkung der Redaktion. Nach der im März d. J. erfolgten Einsendung und 
Annahme des vorstehenden Aufsatzes erschien das mit ihm vielfach übereinstimmende Buch 
von Johannes Seiler: Die Anschauungen Goethes von der deutschen Sprache. Vom 
Deutschen Sprachverein gekrönte Preisschrift (Stuttgart und Berlin, Cottasche Buchhand- 
lung Nachfolger 1909. VI, 239 S. kl. 8%. Wir glauben feststellen zu sollen, daß die 
Arbeit Baumgartens unabhängig von diesem laut Vorrede im April abgeschlossenen Werkchen 
entstanden ist, ebenso wie vor dem Erscheinen von Georg Rausch: Goethe und die deutsche 
Sprache. Gekrönte Preisschrift des Allgemeinen deutschen Sprachvereins (Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner 1909. 268 S. kl. 89. 
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ALTOBRIENTALISCHE Textz uxnp BıLver 
zum ALten Testamente Is VERBINDUNG 
“MIT ARTHUR Ungnap und Heruann 
RANKE HERAUSGEGEBEN VON HUGo GRESS- 
mann. I Banp: Texte. U. Bann: Bıroer. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
1909. XIV, 253 u. XII, 140 8. 


Diese Sammlung altorientalischer Texte 
und Bilder ist ein höchst verdienstliches 
Unternehmen. Ein weit verstreutes, darunter 
auch wenig bekanntes Material wird hier 
in einer Weise vorgelegt, die dem Stande 
der gegenwärtigen Erkenntnis entspricht. 
Daß diese weder in der Erklärung der 
Denkmäler noch in der Deutung der Texte 
überall Abschließendes und Sicheres er- 
reicht hat, ist in dem technischen Zustande 
der erhaltenen Urkunden, in eigentümlichen 
Schwierigkeiten der drei in Frage kommen- 
den Schriftsysteme, der Keilschrift, der 
Hieroglyphen und der semitischen Konso- 
nantenschrift, begründet. Vielfach versagt 
auch noch unsere Kenntnis der Wortbedeu- 
tungen. Endlich aber liegen in dem über- 
lieferten Inhalt selbst Schwierigkeiten be- 
sonderer Art: Texte, die dem Bereich des 
Religiösen und der Phantasie angehören 
— mythologische Gedichte, Hymnen, Be- 
schwörungsformeln und Märchen — setzen 
dem Verständnis nicht geringe Schwierig- 
keiten entgegen. Hier fehlt oft noch die 
Kenntnis der Beziehungen, die den Texten 
ihren Sinn geben. 

Zunächst will das Werk ein Hilfsbuch 
zum Studium des Alten Testaments sein. 
Es stellt also Denkmäler und Urkunden 
zusammen, die aus andern Kulturgebieten 
stammen, vor allem solche, die den beiden 
beherrschenden Kulturmächten Ägypten 
und Babylonien angehören und die zum 
Alten Testament irgendwelche Beziehungen 
haben. In ihnen zeigt sich, daß Kultur und 
Volksreligion in Israel eben ein Bestand- 


teil der westasiatischen Gesamtkultur war. 
Manche Einzelheit, die alttestamentliche 
Texte nur gelegentlich einmal erwähnen. 
erscheint im Lichte der Denkmäler als 
eine allgemein verbreitete Erscheinung: 
nicht wenig dunkle Angaben werden da- 
durch erst verständlich. So ist denn tat- 
sächlich und mit Recht die isolierte Stel- 
lung des Alten Testaments aufgehoben: es 
handelt sich heute darum, die Geschichte 
der Lebensformen in Staat und Gesellschaft, 
der religiösen Anschauungen und Institu- 
tionen, der Formen in Kunst und Literatur 
im Kulturbereiche des vordern Orients zu 
gewinnen. 

Ein Gebiet, dessen geschichtliche Ent- 
wicklung uns nicht in guter historischer 
Überlieferung vorliegt, ist stets ein Bereich 
der Hypothesen. Und gerade Westasien ist 
damit reich gesegnet: Das vorliegende 
Werk hält sich von aller Einseitigkeit 
frei, indem es babylonisch-assyrische und 
ägyptische Dokumente nebeneinanderstellt, 
denen dann noch manche kleinere Denk- 
mäler aus dem syrisch-kanaanitischen Be- 
reich beigefügt werden. Die geschichtlicbe 
Erkenntnis soll ohne Rücksicht auf irgend- 
eine Anschauung aus den Denkmälern selbst 
gewonnen werden. Auch die Erklärung 
gibt diesen Standpunkt niemals auf, sie 
deutet nicht, sondern sie beschreibt das 
Vorliegende. Das ist bei den Bildern durch- 
aus zu billigen; einmal ist das Sehen eine 
Kunst, die nicht sehr verbreitet ist; sodann 
aber ist eine Hinleitung auf das Wesent- 
liche in den Denkmälern die Voraus- 
setzung für ihre Auffassung. Die Photo- 
graphie als die einzig objektive Aufnahme 
ist heute so sehr das selbstverständliche 
Hilfsmittel der archäologischen Arbeit, daß 
wir mitunter ihre Schattenseiten übersehen. 
Es ist nicht immer leicht — zumal bei 
Aufnahmen in freier Natur —, die Dinge 
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so zu fassen, daß unter den Zufälligkeiten 
nicht die Züge etwas zurücktreten, auf 
die es ankommt. Da ist die Sacherklärung 
die notwendige Ergänzung. Sehr dankens- 
wert sind die reichlichen Mitteilungen aus 
den neuesten religionsgeschichtlichen Fun- 
den aus dem Ostjordanlande und aus Pa- 
lästina selbst. Bisher sind derartige Fund- 
stücke selten; aber sie sind bedeutsam, 
sofern sie zum Teil in sehr alte Zeit zurück- 
gehen und uns den Gebalt volkstümlichen 
Glaubens erschließen. 
Im 1. Teil, der die Texte enthält, über- 
wiegen die babylonisch-assyrischen Ur- 
kunden. Voran stehen in fast vollständiger 
Gestalt die großen mythologischen Dich- 
tungen, die Schöpfungssage, der Adapa- 
Mythus, das Gilgame3epos, die Mythen von 
Istars Höllenfahrt, von Nergal und Eres- 
gikal, und die Geburtslegende Sargons. 
Sie alle sind mit Problemen der allgemeinen 
Religionsgeschichte vielfach verknüpft. Ihre 
Bedeutung nach dieser Richtung ist noch 
viel umstritten. Glaubt doch ein so bedeuten- 
der Assyriologe wieP. Jensen die Erzählungs- 
stoffe des Alten Testaments, der griechischen 
Sage und des Neuen Testaments wie die 
Buddbalegende als Fortbildungen des Gil- 
gamesepos erwiesen zu haben. Auch wenn 
man die babylonische Kulturgrundlage in 
Westasien völlig anerkennt, muß man des- 
halb doch nicht alle anderen, selbständig 
wirkenden Kräfte ausschalten. Alle Ver- 
suche, die Weltgeschichte von einem Stand- 
orte aus aufhellen zu wollen, sind bisher ge- 
scheitert, und auch in Zukunft wird die er- 
weiterte Kenntnis von Kulturbeziehungen, 
in die auch Ostasien einzuschließen ist, in 
großen und kleinen Kreisen ein selbständiges 
Schaffen gelten lassen müssen.!) Noch eines 
sei betont: nicht selten wird mit den ba- 
bylonischen Urkunden in einer Weise ope- 
riert, als ob sie nur helles Licht ausstrahlten. 
Gewiß bringen sie in vielen wesentlichen 
Tatsachen im ganzen die Entscheidung. 
So kann es nicht zweifelbaft sein, daß 
hinter der biblischen Schöpfungsgeschichte, 
der Sintflutsage, der Unterweltsvorstellung, 


1) Die gleichen Gesichtspunkte finde ich, 
nachträglich, dargelegt von Ernst Windisch: 
Buddhas Geburt und die Lehre von der 
Seelenwanderung (1908) S. 202—204, Ausfüh- 
rungen von höchstem methodischem Wert. 
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der Engellehre die babylonische Speku- 
lation steht. Welchen Wert diese Erkennt- 
nisse haben, hat H.Gunkel in seinem epoche- 
machenden Buche ‘Schöpfung und Chaos’ 
gezeigt. Daneben aber darf nicht vergessen 
werden, daß die babylonischen Texte selbst, 
zumal die mythologischen und hymnischen, 
recht schwierig, daß die Fragezeichen hier 
sehr zahlreich sind. Auch in dieser Samm- 
lung sind Texte mitgeteilt, bei denen nahezu 
in jeder Zeile ein oder mehrere Fragezeichen 
stehen. Daß man das Unsichere bezeichnete, 
ist sehr berechtigt und nötig, es mahnt zu 
vorsichtiger Benutzung. Und vielfach stehen 
Fragezeichen an Stellen, die sachlich ent- 
scheidend sind. Die Geburtslegende Sar- 
gons z. B., die als Vorbild der Jugend- 
geschichte des Moses erscheint, zeigt solche 
Punkte. Es wäre z.B. sehr wichtig, zu 
wissen, welches Attribut Sargon vun seiner 
Mutter braucht. Ist hier von einer Jung- 
frauengeburt die Rede? Oder bezeichnet 
sich Sargon nur als einen Mann von nie- 
derer Abstammung, der emporgestiegen 
ist? Ich glaube, daß auf Sargon die Sage 
von eineın wunderbar geretteten Götter- 
sohn übertragen wird. Aber die schönste 
Hypothese kann an einem Worte scheitern, 
wenn seine zutreffende Deutung gewonnen 
wird. 

Sehr wertvoll sind die mitgeteilten 
Hymnen, Klagelieder und Bußpsalmen. Sie 
führen mehr in das Innere der babyloni- 
schen Religion und zeigen eine merkwür- 
dige Verbindung von schematisierendem 
Ritualwesen mit tiefer Erregung des Ge- 
fühls, mit Schuldbewußtsein und dem Stre- 
ben nach der Gnade der Götter. Unfrag- 
lich erreicht die babylonische Religion in 
ihnen ihr Höchstes. Vielfach sind sie mit 
den alttestamentlichen Psalmen verglichen. 
Schon in der literarischen Form, in den 
stilistischen Mitteln wie in der Metrik, sind 
sie die Voraussetzung der althebräischen 
Dichtung. Die neuesten Erkenntnisse, die 
Ed. Sievers für die hebräische Metrik ge- 
wonnen hat, bestätigen Annahmen, die 
H. Zimmern lange zuvor aussprach. Es ist 
zu hoffen, daß wir auf diesem Gebiete bald 
sicherer werden als bisher. 

Im Gegensatz zu den religiösen Texten 
sind die historischen Inschriften der Assyrer 
im ganzen einfacher, klarer und mit weit 
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größerer Sicherheit gelesen, wenn auch 
hier noch manche Worte nicht ganz genau 
gedeutet sind. Hier sind alle Texte zu- 
sammengestellt, die zur Geschichte Pa- 
lästinas Beziehungen enthalten. Dazu ge- 
hören vor allem auch die wichtigen Briefe 
aus Tell el-Hasi, aus Tell Ta’annek und die 
fünf Briefe aus Tell el-Amarna, in denen 
Jerusalem zuerst genannt wird und mut- 
maßlich die “Hebräer’ zuerst auftreten. 
Auch hier neben dem Reichtum neuer Er- 
kenntnis eine Fülle des Ungewissen im ein- 
zelnen! Vollständig mitgeteilt ist — wie 
berechtigt — der “Codex Hammurapi’. Hin- 
zugefügt werden endlich die wenigen In- 
schriften in nordsemitischen Dialekten, die 
Inschrift des Königs Mesa“ von Moab (ca. 
850 v. Chr.) — die Bezweiflung ihrer 
Echtheit ist mir stets ein Rätsel geblieben 
—, die erst 1907 bekannt gewordene In- 
schrift Stele des Königs Zakir (?) von 
Hamath und La‘as, deren Fundort der 
glückliche Entdecker H. Pognon nicht 
näher bezeichnet hat, als daß er ca. 200 km 
von der Küste entfernt ist. Die kleine 
Siloah-Inschrift ist sprachlich und paläo- 
graphisch wichtiger als historisch. Äußerst 
überraschend waren die 1906 auf Elephan- 
tine gefundenen aramäischen Papyrusur- 
kunden, die uns um 500 v. Chr. eine jü- 
dische Gemeinde bei Assuan und einen 
Jahvetempel kennen lehren. Durch diesen 
Fund findet übrigens die einzige Stelle im 
Alten Testament, in der man die Chi- 
nesen hat finden wollen, ihre Erledigung. 
Das Jes. 49, 12 stehende Wort Sinim, das 
man oft als “Chinesen’ auffaßte, ist ein 
kleiner Schreibfehler, den schon J.D. Micha- 
elis nach Hes. 29, 10 und 30, 6 in S’wenim 
verbesserte. Das ist aber das griechische 
Syene, das heutige Assuan, wo der Jahve- 
tempel stand. Die beiden punischen Opfer- 
tarife aus Marseille und Karthago zeigen 
vor allem, daß das levitische Opferritual 
im Kultus der kanaanäischen Volksreli- 
gionen vorgebildet war. Ich vermisse hier 
die Inschriften aus Sendschirli und etwa 
die Grabinschrift des E3mun’äzar von 
Sidon und die Stele des Jehavmelekh von 
Gebal. Zwar haben diese Texte keine be- 
stimmte Beziehung zum A.T., aber es 
sind geschichtlich wichtige Urkunden, in 
denen uns altorientalisches Leben unmittel- 


Anzeigen und Mitteilungen 


bar nahe tritt. Auch der Kyroszylinder 
könnte noch Aufnahme finden. In einer 
neuen Auflage möchten auch die altpersi- 
schen Inschriften, vor allem die des Darius, 
und vielleicht für religionsgeschichtliche 
Beziehungen wichtige Texte des Awests 
berücksichtigt werden, zumal solche escha- 
tologischen Charakters. 

Die Sammlung der ägyptischen Terte 
bezeichnet in vieler Hinsicht einen großen 
Fortschritt. Für die babylonischen Texte 
hatten wir ähnliches schon in den sech: 
Bänden der ‘Keilinschriftlichen Bibliothek’ 
(1889— 1900), in Wincklers “Keilinschrift- 
lichem Textbuch zum Alten Testament’ 
(2. Aufl. 1903), in Zimmerns “Babyloni- 
schen Hymnen und Gebeten’ (1905) und 
an anderen Stellen. Eine Zusammenfassung 
der ägyptischen Literatur fehlte ganz, und 
ebenso fehlte es an vollständigen Über- 
setzungen größerer Texte. Das Materia! 
ist in Bruchstücken weit verstreut. Die 
mythologischen Texte über die Welt- 
schöpfung und die Vernichtung des Men- 
schengeschlechtes, über die Einsetzung des 
Mondes und Ptah als Weltschöpfer waren 
weniger bekannt. Daran schließen sich 
Sprüche aus den uralten “Pyramidentexten’ 
und die Bekenntnisse des Verstorbenen vor 
dem Totenrichter aus dem sog. "Toten- 
buch’, eine für Denken und praktische 
Moral der Ägypter wichtige Urkunde. 
Unter den poetischen Texten nimmt weeit- 
aus die erste Stelle der Sonnenhymnus des 
Ketzerkönigs Echenaton ein. Das Sieges- 
gedicht auf den Pharao Meneptah (ca. 1220| 
ist dadurch berühmt geworden, daß hier 
unverkennbar der Stamm “Israel” genannt 
wird. Für ägyptisches Denken ist die 
reflektierende und didaktische Poesie be 
zeichnend, aus der im “Gedicht vom Lebens 
müden’, “Von der Vergänglichkeit des Ir 
dischen’, vor allem in den “Sprächen de 
Ptah-hotep’ und des “beredten Bauern’ reiche 
Proben geboten werden. Sehr erwünscht 
ist auch die Märchen- und Erzählungslite- 
ratur, vor allem die Abenteuer der Sinuhe, 
die vielfach nach Palästina weisen, und die 
Märchen des ‘Papyrus Westcar’. Daran 
schließen sich zahlreiche historische Texte, 
die die alttestamentlichen Berichteergänzen, 
sie reichen von Phiops I. (2550 v. Chr.' 
bis Schoschenk I. (um 930 v. Chr). Nicht 
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nur ihrem Inhalte nach ist diese Samm- 
lung ägyptischer Texte höchst dankenswert, 
sie bezeichnet auch einen Fortschritt im 
Verständnis der ägyptischen Texte. Das 
ist vor allem dem großen Unternehmen 
unter Ad. Ermans Leitung zu danken, den 
Sammelarbeiten zu einem ägyptischen 
Wörterbuch. Den gegenwärtigen Stand der 
ägyptischen Wortkenntnis und ihre Förde- 
rung durch diese vorbereitende Arbeit hat 
Erman kürzlich in den Sitzungsber. d. Berl. 
Akademie dargelegt. Auch diesem Werk 
sind ihre Ergebnisse zu statten gekommen. 
Dem Übersetzer der ägyptischen Texte, 
Herm. Ranke, gebührt für seine mühevolle 
Arbeit, die das Erreichte zusammenfaßte 
und förderte, der Dank aller derer, die hier 
Lernende sein können und müssen. 
Überhaupt ist das ganze Werk ein be- 
redtes Zeugnis für die Arbeifßerfolge zahl- 
reicher Forscher. Unscheinbare kleine Be- 
merkungen zeugen oft von eindringender 
Detailforschung auf schwierigem Boden. 
Die Namen von Prinz und Messerschmidt 
verdienen besonders hervorgehoben zu wer- 
den. Nur mit dem Wunsche, daß dieses 
Buch einen ebenso glücklichen Weg wie 
Deißmanns ‘Licht vom Osten’ zurticklege, 
kann ich eg geleiten. Wünsche wird man 
für eine baldige zweite Auflage gewiß 
haben. Vielleicht könnte das archäologische 
Material durch Abbildungen zum profanen 
Leben, um die Privataltertümer, doch er- 
gänzt werden. Hoffentlich schließen sich 
dann auch schon dem babylonischen und 
dem ägyptischen Kulturkreise die Denk- 
mäler eines dritten Gebietes, Kleinasiens, 
an, dessen Kultur sich für uns mit dein 
Volke und Staate der Chetiter verknüpft, 
deren Staatsarchiv H. Winckler bekannt- 
lich in den Ruinen ihrer alten Hauptstadt 
bei Boghazkiöj gefunden hat. Dieses Werk 
könnte sich dann zu einem bildlichen und 
urkundlichen Quellenwerk der gesamten 
vorderasiatischen Kultur ausbauen lassen. 
RupoLr STÜBE. 


Euır Szanto, AussewÄuLTE ABHANDLUNGEN, 
HERAUSGEGEBEN VON HEINRICH SWOBODA. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
1906. XXIV, 419 S. 


Der mit einem sprechenden Bilde Szantos 
geschmückte Band enthält zunächst ein 
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von Emanuel Löwy entworfenes Lebens- 
bild des Gelehrten. Das Leben Szantos, 
der 1857 in Wien geboren wurde, hat sich 
fast ganz in seiner Vaterstadt abgespielt. 
Hier promovierte er 1880 mit seinem At- 
tischen Bürgerrecht, wurde 1887 Privat- 
dozent, 1893 außerordentlicher Professor 
und 1901 nach dem Rücktritte von Gom- 
perz ordentlicher Professor mit dem Lehr- 
auftrag für klassische Altertumswissen- 
schaft. Außer zwei größeren Reisen, einer 
einjährigen in Griechenland und Kleinasien 
von 1887 auf 1888 und einer im Jahre 
1894 nach Karien unternommenen, bot 
sein äußerer Lebensgang keine denkwür- 
digen Erlebnisse. Um so reicher war sein 
inneres Leben, um so stärker auch der 
Einfluß seiner Persönlichkeit auf seine Um- 
gebung. Was er in seiner humorvollen Art 
seinen Mitschülern auf dem akademischen 
Gymnasium, seinen Lehrern durch zum 
Schlusse der Schulzeit hervorbrechende echt 
wissenschaftliche Auffassung, seiner früh 
des Oberhauptes beraubten Familie durch 
aufopfernde Hingabe, seinen Schülern in 
liebevollem Begreifen und Fördern fremder 
Individualität gewesen ist, was er dem 
ganzen Kreise bedeutender Mitforscher und 
Freunde an Anregung geboten, wie er die 
großen Aufgaben der Wiener Akademie, 
namentlich die Herstellung des Corpus der 
kleinasiatischen Inschriften mit gefördert 
hat, wie er seiner Umgebung stets ein zu- 
verlässiger Freund und liebenswürdiger, 
humorvoller Gesellschafter gewesen ist, ja 
die ganze Erscheinung eines selbstlosen, 
reinen Menschen hat Löwy in knapper, 
aber zu Herzen gehender Darstellung ge- 
zeichnet 

In die Sammlung selbst sind die in 
Buchform erschienenen maßgebenden Unter- 
suchungen über das attische und das grie- 
chische Bürgerrecht, ferner Arbeiten, die 
durch den Fortschritt der Wissenschaft 
gänzlich überholt worden sind, oder Be- 
handlungen einzelner epigraphischer Denk- 
mäler von geringerem allgemeinen Interesse 
sowie die leichtzugänglichen zahlreichen 
Artikel in Pauly-Wissowas Real-Encyclo- 
pädie nicht aufgenommen worden. Aber 
schon das, was in den ‘Ausgewählten Ab- 
handlungen’ aufs neue veröffentlicht ist, 
legt Zeugnis ab von dem reichen Wissen, 
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dem hervorragenden Scharfsinn und der 
sicheren Methode des zu früh der Wissen- 
schaft entrissenen Gelehrten. Die Abhand- 
lungen sind in Gruppen nach den Gebieten, 
die sie behandeln, zusammengefaßt, wenn 
auch die Grenzlinien zwischen den Gruppen 
der Natur der Sache nach etwas unsicher 
bleiben müssen. 

Mit Recht stehen an erster Stelle die 
Aufsätze auf dem Gebiete, für das Szanto 
eine ganz besondere Befähigung besaß und 
worauf er in hervorragendem Maße bahn- 
brechend gewirkt hat, die Abhandlungen 
zum griechischen Rechte, die durch 
die zahlreichen Hinweise auf die Gestaltung 
moderner Rechtsverhältnisse so große An- 
schaulichkeit gewinnen. 

Infolge der Auffindung der '49nvalov 
scolıtela in ihren Resultaten überholt ist die 
älteste Abhandlung (1881) über die Ab- 
stimmung in den attischen (eschworenen- 
gerichten. Mit dem attischen Strafrecht 
beschäftigen sich der Aufsatz über Verbal- 
injurie im attischen Prozeß, in dem der 
noch heute so viel Schwierigkeiten berei- 
tende Begriff der Beschimpfung festgelegt 
wird (1891), und der Artikel über die 
seitdem viel erörterten Tetralogien des Anti- 
phon, in denen der interessante Nachweis 
versucht wird, daß der Verfasser mit der 
Behandlung von drei typischen Fällen eine 
Neuordnung der sixas govıxal nach den 
Grundsätzen einer subtilen Rechtsphilo- 
sophie anregen möchte (1896). Wiederholt 
hat sich Szanto mit der Hypothek und dem 
Scheinkaufe im griechischen Rechte befaßt 
(1887 und 1897) und die Erkenntnis der 
schwierigen Rechtsfragen trotz manches 
berechtigten Widerspruchs bedeutend ge- 
fördert. Mit dem Finanzwesen des griechi- 
schen Staates beschäftigen sich zwei an 
Gesichtspunkten reiche Abhandlungen. In 
der einen werden die Anleihen griechischer 
Staaten einer scharfsinnigen und eingehen- 
den Erörterung unterzogen, die allen Seiten 
der Frage gerecht wird (1885/86), in der 
anderen “Zum attischen Budgetrecht’ stellt 
er den neuerdings auch für andere grie- 
chische Staaten nachgewiesenen Grundsatz 
auf, daß die für die einzelnen Zweige der 
Staatsverwaltung zu machenden Ausgaben 
ständig durch Gesetz festgestellt wurden 
(1893). Mit seinen maßgebenden Bürger- 
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rechtsforschungen hängen ferner die klei- 
neren Artikel “Zum lykischen Mutterrecht' 
(1898) und ‘Freilassungstermine” (1902: 
zusammen. Schließlich hat von den Auf- 
sätzen, die sich mit einzelnen Inschriften 
befassen, der ‘Über einen attischen Mier- 
vertrag’ und “Zum Psephisma in Betreff der 
Tenedier’ (1889) Aufnahme gefunden. 

In einer zweiten Gruppe hat Swoboda 
die Abhandlungen zur griechischen 
Geschichte zusammengefaßt. Mit Szanto; 
Untersuchungen über das attische Bürger- 
recht hängt zusammen die eingehende 
Studie über Plataeae und Athen (1884 
und der Aufsatz “Zur Geschichte von 
Troizen’ (1897), mit denen über das grie- 
chische Bürgerrecht die eingehende Unter- 
suchung über die griechischen Phylen 
(1901), die mit großer Vollständigkeit alle 
Phylenbildungen bis zu den spätesten im 
hellenisierten Osten verfolgt und ihre Be- 
deutung behalten wird, wenn man auch 
begreiflicherweise namentlich über manche 
Ursprungsfrage anderer Meinung sein kanr. 
Auch die Kleisthenischen Trittyen hat 
Szanto zum erstenmal auf Grund der 49-- 
volov molıtele betrachtet (1892). Mit 
athenischen Verhältnissen beschäftigt sich 
ferner der Beitrag zum Gerichtswesen 
der attischen Bundesgenossen (1891), in 
dem an der Hand zweier wichtiger Ur- 
kunden die weite Ausdehnung des Gerichts- 
zwanges dargelegt wird, der von Athen im 
IV.Jahrh. ausgeübt wurde. Einzelheiten von 
anderen Gebieten griechischer Geschichte 
behandeln die Besprechung einer viel- 
erörterten Bronzeinschrift von Olympia. 
welche Verfügungen gegen Verbannungen 
und Konfiskationen trifft, um das elische 
Staatswesen ums Jahr 335 v. Chr. zu kon- 
solidieren (1898), der Artikel über den 
Regierungsantritt des Artaxerxes Ochos 
(1899) und der Aufsatz über die Über- 
lieferung der Satrapienverteilung nach 
Alexanders Tode (1892), in dem Szanto 
in scharfsinniger, aber wohl nicht haltbarer 
Weise zwischen Satrapien und Strategien. 
zwischen Militäirkommando und Verwal- 
tung zu scheiden sucht. Von großer, all- 
gemeiner Bedeutung sind seine Ausfüh- 
rungen zur antiken Wirtschaftsgeschichte 
(1896), in denen er zu begründen weiß, daß 
schon nach Aristoteles’ Ansicht die Antike 
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nicht bei der Oikenwirtschaft stehenblieb, 
sondern bis zur Volkswirtschaft vordrang. 
Schließlich ist auch eine Untersuchung zur 
Geschichte des griechischen Alphabets über 
eines der schwierigsten Probleme dieses Ge- 
bietes, über die verschiedene Wertung von 
X und in der östlichen und westlichen 
Gruppe (1890), sowie eine gedankenreiche 
Rezension von Pöhlmanns Geschichte des 
antiken Kommunismus und Sozialismus (I) 
(1895) wieder abgedruckt. 

Die dritte Abteilung bietet die Arbeiten 
zu Aristoteles. Hier hat zunächst der vor- 
treffliche Artikel “Aristoteles’ aus Conrads 
Handwörterbuch der Staatswissenschaften 
(1898), ein Muster knapper und klarer 
Zusammenfassung des Wichtigsten, Platz 
gefunden, ferner mehrere Abhandlungen, 
die auf die ’48nvalov molırele Bezug 
nehmen: die Rezension von Cauers Aufsatz 
“Hat Aristoteles die Schrift vom Staate 
der Athener geschrieben?’ (1891), der 
Artikel “Zur Politik und Politie des Aristo- 
teles’, in dem in scharfsinniger Weise nach- 
gewiesen wird, wie der große Staatstheo- 
retiker staatsrechtliche Probleme aus der 
Kenntnis der historischen Tatsachen heraus 
behandelt (1895), und die Erörterung 
einer Einzelfrage (zur drakonischen Gesetz- 
gebung, 1891). Indem Aufsatz ‘Zu Aristo- 
teles’ Poetik’ schließlich wird unter inter- 
essanten Seitenblicken auf unsere Zeit die 
Abneigung des Aristoteles gegen die Schau- 
spielkunst scharf präzisiert (1902). 

Die vierte Abteilung ‘Allgemeines’ 
enthält zwei feinsinnige Aufsätze zu Goethe 
(1897/98), ‘in dessen geklärter Weisheit 
Szanto auch in Enttäuschung und Verzicht 
das seelische Gleichgewicht wiederfand’ 
(Löwy). In beiden werden Nachwirkungen 
antiker Literatur und Kunst auf Goethes 
Faustnachgewiesen. Lesenswertsindschließ- 
lich auch die beiden letzten Stücke “Über 
klassische Bildung’ (1903) und “Theodor 
Mommsen’ (1903), eine schlichte und groß- 
zügige Würdigung von des großen Mannes 
Lebenswerk. 

Das goldene Wort, das Szanto über 
die klassische Bildung gesprochen hat: ‘In 
allen Bildungsfragen kann man einen Fehler 
begehen, wenn man zu praktisch ist, nie- 
mals kann man irren, wenn man zu ideal 
ist’, gilt auch von ihm: er war in seinem 
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ernsten wissenschaftlichen Schaffen eine 
wahrhaft ideale Natur, und so verdienen 
denn in der Tat die ‘Ausgewählten Ab- 
handlungen’, daß sie das Interesse eines 
größeren Gelehrtenkreises auf sich ziehen, 
auch wenn manche Einzelfrage in der 
Forschung inzwischen weitergeführt worden 
ist. Ein besonderes Verdienst hat sich ja 
Swoboda durch die in den Anmerkungen 
hinzugefügten kurzen Hinweise auf diese 
Fortschritte der Forschung erworben, wie 
nicht minder durch die Beifügung eines 
chronologischen Verzeichnisses der Schriften 
Emil Szantos sowie inhaltsreicher Indices, 
die ein Schüler Szantos, Rudolf Egger, in 
pietätvoller Weise hergestellt hat. 
Franz PoLann. 


S. Eırzeum, Hxemes uno vıe Toren. (Christi- 
ania Videnskabs-Selskabs forhandlinger for 
1909 Nr. 5.) Christiania, in Kommission bei 
J. Dybwad 1909. 748. 


Eitrem versucht in seiner Schrift zu 
zeigen, daß Hermes ein Totengott gewesen 
sei. Der Hauptfehler seiner Beweisführung 
liegt meines Erachtens darin, daß E. öfters 
aus dem gleichzeitigen Vorkommen von 
Riten im Hermes- und Totenkult den Schluß 
zieht, der Ritus sei von den Seelen auf 
Hermes übertragen worden. Weil die Toten 
einst wahrscheinlich im Hause, am Herde 
und an der Schwelle, dann auf dem Markt, 
an den Eingängen zur Stadt, endlich auch 
an den Il,andesgrenzen begraben worden 
sind, so meint E., Hermes, der aus einem 
eds uUyıog oder Epekarıog ein Heög rulaiog 
der einzelnen Wohnungen, ein #eög @yo- 
ociog der Stadtgemeinde, ein Beos eonmV- 
Aaros der Stadtburg und Stadt geworden 
sei und auch als Heög Eruit&pusos an der 
Landesgrenze Wache halte, stehe an allen 
diesen Stellen, weil er Totengott sei, der 
seine Stellung zu erhalten vermochte, als 
der Begräbnisplatz verlegt wurde. Diese 
Folgerung ist schwerlich zulässig. Daß 
Hermes überall da steht, wo er Schutz ge- 
währen soll, bedarf keiner weiteren Erkl&- 
rung. Daß er überhaupt einmal am Herde 
verehrt wurde, dafür gibt zudem Kalli- 
machus, Hymn. 3, 69 — auf diese Stelle 
beruft sich E. —, wohl keine genügende 
Gewähr. Wenn ebenso wie die Grabstelen 
und Türpfosten auch die Hermen gesalbt 
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werden, so folgt daraus keineswegs, daß, 
wie E. vermutet, beides den Toten zu 
Ehren geschieht, denn das Salben ist doch 
eine Art Opfer, das ebensogut wie den 
Toten auch anderen Mächten dargebracht 
werden konnte. Ebensowenig ist die An- 
nahme berechtigt, daß das Bekränzen der 
Hermen aus dem Totenkulte stamme, weil 
die Toten bekränzt wurden, oder die Be- 
merkung, daß, weil Hermes, wie die Toten, 
Erinyen, Hekate, eine Vorliebe für Opfer- 
kuchen habe, hier ein direkter Einfluß des 
Totenkults zu sehen sei. Irrig ist es jeden- 
falls auch, wenn E. annimmt, daß die 
Sandalen des Hermes uns direkt in den 
Vorstellungskreis verweisen, der sich um 
dem “Totenschuh’ konzentriere, oder gar 
für möglich hält, daß der Mantel, die 
ylciva, die im pellenischen Agone der 
Siegespreis war, dem Totenkult entstamme, 
weil man den Toten Kleider opferte. Auch 
im übrigen scheint mir Eitrems Beweis- 
führung nirgends zwingend. Daß Hermes 
in Beziehung zu den Toten getreten ist, 
steht ja fest, der Nachweis aber, daß er 
ursprünglich ein Totengott sei — übrigens 
ein unbestimmter Begriff, der genauerer 
Definition bedürfte —, ist Eitrem nicht 
geglückt. Trotzdem ist die Lektüre des 
Buches jedem zu empfehlen, der sich mit 
der Religion der Griechen näher beschäf- 
tigt. Auch für den, der Eitrems Schlüssen 
nicht zustimmen kann, ist es sehr wertvoll, 
denn E. gibt darin sehr reichhaltige und 
interessante Nachweise über den griechi- 
schen Totenkult, indem er dessen Bräuche 
vielfach durch Analogien von mannigfachen 
anderen Völkern erläutert. So stellt er 
z. B. die Spuren der Bestattung und der 
Totenverehrung im Hause, namentlich am 
Herde und an der Tür, zusammen; in an- 
deren Kapiteln behandelt er die Pflanzen 
und Tiere, die im Seelenkulte eine Rolle 
spielen, die Vorstellungen von den Seelen 
gestorbener Kinder und die damit in Zu- 
sammenhang stehenden Riten, die für Er- 
trunkene üblichen Bräuche und mannig- 
fache andere Riten des Seelendienstes. Sehr 
dankenswert ist es auch, daß der Verf. die 
Benutzung dieses reichhaltigen Materials 
durch Hinzufügung eines ausführlichen 
Registers erleichtert hat. 
ERNST SAMTER, 
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Die ScuLrPTuRzn DES VATICanıscHen Museo, 


IM ÄUFTRAGE UND UNTER MITWIRKUNG Dis 
KıiszrLich Deutscazn AncHioLocıscHzs |r- 
STITUT8 (RÖMISCHE ABTEILUNG) BESCHRIEBEX 
von Wartuzg Auztung. Text: Bıw.! 
1903, Banp II 1908. Tarzın: Bau I 1903, 
Bıxp II 1908. Berlin, in Kommission bei 
Georg Reimer. 


Zu den Plänen Eduard Gerhard: 
gehörte auch ein wissenschaftliches Ver- 
zeichnis aller Antiken Italiens. Nur zu 
einem ganz kleinen Teil hat er dies 
Riesenaufgabe selbst gelöst, und so blieb 
sie, von Jahr zu Jahr wachsend, ein Ver- 
mächtnis an das Archäologische In- 
stitut. Getreulich hat das Institut se 
durch alle Jahrzehnte im Auge behalten 
und stückweise, wie es allein möglich war, 
zu lösen sich bemüht. Davon gibt Zeug- 
nis eine ganze Reihe wissenschaftlicher 
Kataloge, die, fast ausschließlich vor 
deutschen Archäologen verfaßt, wohl alle 
auf die Anregung des Römischen Instituts 
zurückgehen und zumeist mit seiner Unter- 
stützung hergestellt sind. Ich nenne hier 
nur die Verzeichnisse plastischer Bild- 
werke, 


So haben Otto Benndorf und Richard 
Schöne ‘Dieantiken Bildwerke des Late- 
ranensischen Museums’ beschrieben 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel 1867. Mit 
24 Tafeln); so haben Friedrich Mat: 
und Friedrich von Duhn die zer- 
streuten Bildwerke Roms verzeichnet 
in dem dreibändigen Werk “Antike Bild- 
werke in Rom mit Ausschluß der größeren 
Sammlungen’ (Leipzig, Breitkopf & Härtel 
1881. 82); so hat Theodor Schreiber 
die Beschreibung der inzwischen in das 
große staatliche Museum der Diocletians- 
thermen aufgegangenen Sammlung Lu- 
dovisi unternommen (‘Die antiken Bild- 
werke der Villa Ludovisi’, Leipzig, Engel- 
mann 1880); so hat endlich Heinrich 
Dütschke die Bildwerke Oberitaliens 
verzeichnet in dem fünfbändigen Werke 
“Antike Bildwerke in Oberitalien’ (Leipzig, 
Engelmann 1874—82). 

Eduard Gerhard selbst hatte (mit 
Panofka) eine Beschreibung der Mar- 
morbildwerke Neapels veröffentlicht 
(Neapels antike Bildwerke I, Stuttgart u. 
Tübingen, Cotta 1828) und in der großen 
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Beschreibung der Stadt Rom (II 2 ebenda 
1834) die vatikanischen Sammlun- 
gen beschrieben. 

Aber ein vollständiger, allen Ansprüchen 
genügender und auch außerhalb der Samm- 
lung brauchbarer Katalog war das nicht. 
Ein solcher blieb ein Bedürfnis, auch nach 
dem Erscheinen von Wolfgang Helbigs 
“Führer durch die öffentlichen Sammlungen 
klassischer Altertümer in Rom’, in dessen 
zweiter Auflage (1899) die vatikani- 
schen Sammlungen (abgesehen vom 
Museo Gregoriano Etrusco) durch etwas 
über vierhundert Nummern vertreten sind. 
Zudem verlangt man heute von einem 
wissenschaftlichen Katalog die Abbildung 
eines jeden Stückes, da auch die beste 
Beschreibung ohne Abbildung nicht ge- 
nügt und die Fortschritte der modernen 
Reproduktionstechniken die Erfüllung einer 
solchen Forderung, die zu Gerhards Zeiten 
noch ungeheuerlich und ganz unausführ- 
bar erschienen wäre, möglich machen. Die 
Beschreibung der antiken Skulpturen der 
Kgl. Museen zu Berlin hatte 1891 zum 
erstenmal eine so weitgehende Forderung 
erfüllt. Aber sie hatte, da die pergame- 
nischen Bildwerke vorläufig ausgeschlossen 
wurden, nicht ganz 1400 Stück zu ver- 
zeichnen; die vatikanische Sammlung 
mußte jeder auf mehrere Tausend Num- 
mern schätzen. Angesichts einer so ge- 

waltigen Arbeit schien Arbeitsteilung am 
Platz, und das römische Sekretariat ließ 
zu Anfang der neunziger Jahre durch junge 
Archäologen einzelne Teile der Samm- 
lungen aufnehmen. Aber es zeigte sich, 
daß auf solche Art ‘eine gleichmäßige und 
erschöpfende Beschreibung des Ganzen’ 
nicht gewonnen wurde. Da war es denn 
ein besonderer Glücksfall, daß sich zur 
Übernahme der ganzen Aufgabe ein Mann 
bereit finden ließ, den eine ungewöhnlich 
ausgebreitete Denkmälerkenntnis und be- 
sonnenes Urteil, Ausdauer bei der selbst- 
gewählten und von anderen Berufspflichten 
nicht eingeschränkten Arbeit und dauern- 
der Aufenthalt in Rom in ganz besonderem 
Maße dazu berufen erscheinen ließen — 
Walther Amelung. Selbstverständlich 
fand er bei den Beamten des Instituts, bei 
Eugen Petersen und Christian Hül- 
sen, weitgehende und fördernde Unter- 
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stützung; aber das Ganze ist doch durch- 
aus sein Werk, ein Werk, auf das die 
deutsche Archäologie stolz sein darf, und 
der beste Dank für die seit Jahren vielen 
Generationen deutscher Archäologen in den 
Sammlungen des päpstlichen Palastes ge- 
währte Studienfreiheit. 

Im Jahre 1903 erschien in Berlin bei 
Georg Reimer der erste Teil der Beschrei- 
bung mit dem ersten Tafelbande, 935 Seiten 
Text in Oktav und 121 Lichtdrucktafeln 
in Quart. Für den Text war praktischer- 
weise eine Teilung des unhandlichen Bandes 
in fünf Teile durch die Beigabe von Sonder- 
titeln vorgesehen. Im vorigen Jahre ist 
dann der zweite Teil des Textes (768 Seiten, 
in vier Abteilungen teilbar) und der zweite 
Tafelband (83 Tafeln) erschienen. Ein 
dritter Text- und Tafelband wird das Werk 
zum Abschluß bringen. 

Etwa zweitausend — wenn man die 
nicht zusammengehörigen Teile vieler Sta- 
tuen einzeln zählen wollte, noch sehr viel 
mehr — Denkmäler sind in den beiden 
vorliegenden Bänden beschrieben und auf 
den 204 Tafeln abgebildet. Der Zweck 
dieser Tafeln, die “nicht sowohl zu künst- 
lerischaem Genuß, als zu anschaulicher 
Unterstützung des geschriebenen Wortes 
bestimmt’ sind, ermöglichte und gebot, auf 
jeder Tafel eine größere Zahl von Bildern 
zu vereinigen, deren Reihenfolge sich nach 
Möglichkeit der Folge der Beschreibungen, 
d. h. der Aufstellung anschloß, und beim 
Museo Chiaramonti durchweg, sonst hier 
und da ganze Gruppen in einer Aufnahme 
zu bieten und damit dem Betrachter, der 
ja wohl meist diese Hallen durchwandert 
hat, die wertvolle “Erinnerung an das Mu- 
seum selbst und seine Aufstellung wach- 
zurufen’, den anderen, denen die Erinne- 
rung fehlt, den mit kaum einem zweiten 
Museum der Welt vergleichbaren Eindruck 
dieser Prachtsäle zu vermitteln. Es bleibt 
zu wünschen, daß der Schlußband diese 
Veranschaulichung durch einen Plan, in 
nicht zu kleinem Maßstab, vervollständige. 

Den photographischen Aufnahmen kann 
man, wenn man die oft nicht geringen, 
aus der Aufstellung und Einmauerung sich 
ergebenden Schwierigkeiten in Betracht 
zieht, die Anerkennung so wenig wie den 
Lichtdrucktafeln versagen. Es war durch- 
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aus geboten, an die Stelle der Zeichnung, 
die der Berliner Katalog angewandt hat, 
die photographische Aufnahme treten zu 
lassen, obgleich man dadurch gezwungen 
war, die meisten Ergänzungen mit in den 
Kauf zu nehmen, und wenn man einmal 
photographische Abbildungen beigab, so 
war der Lichtdruck der Kosten wegen wie 
auch wegen der Deutlichkeit der Wieder- 
gabe der Autotypie durchaus vorzuziehen, 
zumal die Trennung von Text und Bild 
ja durch die Verteilung auf zwei Bände 
ihre Unbequemlichkeit verlor. 

Der Text ist durchweg mit der er- 
wünschten Knappbeit und Klarheit ab- 
gefaßt. Zuweilen erfordert freilich schon 
die Beschreibung allein trotzdem einen er- 
heblichen Raum, wie bei dem Augustus 
und dem Nil des Braccıo nuovo, bei dem 
Sockel der Antonins-Säule im Giardino 
della Pigna (dessen Beschreibung E. Peter- 
son verdankt wird), bei der Ara Casali 
und der Augustus-Ara darunter, bei man- 
chen Sarkophagen und einigen sonstigen 
Reliefs. Wo es dagegen kunstgeschicht- 
liche Erörterungen sind, die den Text zu 
kleinen Abhandlungen anwachsen lassen, 
obgleich der Verfasser sich in solchen 
Fällen oft auf anderwärts gedruckte Auf- 
sätze berufen kann, da wird man das stets 
nur dankbar begrüßen — auch da, wo 
Widerspruch oder Bedenken sich regen 
sollten. Ganz besonders ist hervorzuheben 
die eingehende Behandlung der berühmten 
Hauptstücke des Belvedere, des Laokoon 
11 181— 205), des Apoll :II 256— 269; 
vgl. Revue archeologique 1904, II 325f.), 
des Hermes (II 132— 138), des Torso (II 
9—20); ferner die Besprechung des erst 
neuerdings in den Vatikan gelangten grie- 
chischen Grabreliefs (II 666— 670: vgl. 
Jahrbuch des Instituts 1903 S. 10.f.), 
der Replik der sogenannten "Schutzflehen- 
den’ im Palazzo Barberini (II 584— 88), 
der “Nymphe’ des (rabinetto delle maschere, 
die der Verfasser der ‘Schule’ der Nike 
des Paionios zuweisen möchte (11 673— 1761, 
der sog. Minerva Giustiniani (I 138—43) 
und der Artemis des Braccio nuovo (I 51 
— 551. der “Hygieia’ (II 227—32). der 
Amazone (II 453—61). des Meleager (II 
33—38), des Paris (II 422—24). des in 
den Kreis des Timotheos verwiesenen Dio- 
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nysos (II 428—32), des Sauroktonss .D 
448—52), des Eros von Centocelle ‘I 
408—13), der Ariadne (II 636 — 43 .. der 
kauernden Aphrodite (II 680— 84 \. der Pu- 
dicitia (1 33—37), des früher sogenannter 
“Menander’: 1157 7—82),der Kandelaber mi: 
Göttergestalten älteren Stils (IT 627 — 36. 

Unter den ‘Verzeichnissen’, die der 
Verfasser am Schluß des ganzen Werke: 
zu geben verspricht (1 918), wird gewiß 
auch ein kunstgeschichtliches Register seir. 
in dem wo nicht alle, so doch die zu st- 
geschichtlichen Bemerkungen Anlaß bieter- 
den Stücke in der Zeitfolge und unter 
Nennung der dabei in Betracht kommen- 
den Künstlernamen verzeichnet sein werden. 
nicht minder ein Verzeichnis aller hier und 
da genannten Künstler — am besten auch 
chronologisch, nicht alphabetisch. Dadurch 
wird erst in das Durcheinander, das der 
Katalog, der Aufstellung im Museum fol- 
gend, wie es ja nicht anders sein konnte. uns 
bietet, Ordnung gebracht, und der Gewinn. 
der aus Amelungs Bemerkungen zu schöpfen 
ist, leicht zugänglich gemacht werden. 

Seit den Tagen Julius’ II. stehen die 
berühmten Statuen des Belvedere an ihrem 
Platz, zeitweise allerdings eingesperrt. und 
heute in sehr veränderter Umgebung. Es 
ist nicht auszudenken, weichen Umfany 
die Sammlungen des Vatikans hätten an- 
nehmen können, wenn die folgenden Päpste 
dem Beispiel Julius’ II. gefolgt wären. Tat- 
sächlich ist der Zuwachs Jahrhunderte hin- 
durch sehr gering gewesen, und die Un- 
zahl der Denkmäler, die jetzt die Riesen- 
säle füllt, ist fast ausschließlich unter drei 
Päpsten des ausgehenden achtzehnten und 
beginnenden neunzehnten Jahrhunderts, 
unter Clemens XIV., Pius VI. und Pius VII. 
in erstaunlich kurzer Zeit zusammengebracht 
worden. Seit der Errichtung des Braccio 
nuovo für die von Paris zurückkehrenden 
Bildwerke, vollends seit dem Verlust der 
weltlichen Herrschaft ist derZuwachs wieder 
ganz gering gewesen — vereinzelt ist das 
schon erwähnte griechische Grabrelief 
im Gabinetto delle maschere ı 421 ı, das nach 
wunderlichen “Schicksalen schließlich zu 
Anfang dieses Jahrhunderts, als Jubiläums- 
geschenk, in den Besitz des Papstes gelangt 
ist und den. der dieSammlungen aus früheren 
Zeiten zu kennen meint, überrascht. 


Anzeigen und Mitteilungen 


Es sind also durchweg altbekannte, 
meist oft besprochene und auch abgebildete 
Denkmäler, die hier beschrieben sind. Aber 
die ungeheuren Fortschritte, die unsere 
Wissenschaft in den letzten Jahrzehnten 
gemacht hat, Fortschritte durch Funde 
und Forschungen, mußten sehr viele dieser 
Bildwerke in einem neuen Licht erscheinen 
lassen, wenn an die von den neuen Funden 
etwas in den Hintergrund gedrängten alten 
Bestände ein Forscher herantrat, dem aller 
Gewinn jener neuen Funde zu Gebote stand. 

Auch wer mit dem Vatikanischen Mu- 
seum einigermaßen vertraut zu sein meint, 
wird nicht wenige Denkmäler erst jetzt 
bemerken, sehr vielen eine ganz andere 
Bedeutung zuerkennen. 

Der glückliche Abschluß dieses Werkes 
ist gewiß gesichert und wird in wenigen 
Jahren vorliegen. Die Wünsche können 
schon darüber hinausgehen. Es gibt noch 
manche Sammlung, der eine gleiche Gunst 
zu gönnen wäre. Frirpricn Korpr. 


P.R. vow Bırnkowskı, Dız DaAssteLLungen 
DER (ALLIER IN DER HELLENISTISCHEN Kunst. 
Mır 9 '[AreLn umn 175 ABBILDUNGEN ıM TexTe£. 
Wien, Alfred Hölder 1908. VIO, 1518. 4°. 


Die vorliegende Veröffentlichung des 
Österreichischen archäologischen Instituts 
bildet den ersten, selbständigen Abschnitt 
eines umfassenden Corpus barbarorum, das 
v. B. in seinem 1900 erschienenen Buche 
De simulacris barbararım gentium in Aus- 
sicht gestellt hatte. Erfreulicherweise soll 
das geplante Sammelwerk in mehrere selb- 
ständige Teile zerlegt werden, deren ein- 
zelne Bände wiederum in sich abgeschlos- 
sene Abteilungen bilden. 

So behandeln denn auch die ‘Darstel- 
lungen’ nicht das ganze umfangreiche 
Denkmälermaterial, sondern nur die Groß- 
kunst, mit Einschluß derjenigen Terra- 
kotten, Schalenreliefs u. dgl., die bekannte 
Werke der Plastik wiedergeben und 
zur Rekonstruktion plastischer Gruppen 
verwendet werden können. Der 2. Band 
soll die Bronzen und Terrakotten sowie 
die römischen Gallierschlachtsarkophage 
enthalten und das lokalkeltische Material 
bringen zur Beantwortung der Frage: Wie 
haben sich die Gallier selbst dargestellt? 
(8. 148). 
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Da für die ältere hellenistische Zeit 
zu wenig Material erhalten ist und die 
Untersuchungen über dieSonderströmungen 
der hellenistischen Kunst noch wenig wirk- 
lich sichere Resultate ergeben haben — 
weder der Schreibersche Gallierkopf in 
Kairo (8. 34 f.), noch die arg ergänzten 
Keltenstatuen, wenn es wirklich Kelten 
sind, im Kasino der Villa Albani (8. 145 f.), 
noch die figurenreiche Komposition der 
Gallierschlacht bei Delphi (8. 86 f.) haben 
mit der für die etruskische und römische 
Kunst direkt und indirekt vorbildlichen 
pergamenischen viel zu tun, auch bilden 
sich unter dem Einfluß der römischen Feld- 
züge in Gallien selbständige keltische Typen 
aus (8. 147) —, verzichtet v. B. auf eine 
rein chronologische Anordnung des Stoffes, 
behandelt kunstgeschichtlich wichtige Grup- 
pen in Einzeldarstellungen und macht die 
attalischen Weihgeschenke, die am 
besten bekannten Gallierdarstellungen, zum 
Ausgangspunkte seiner Untersuchungen. 

Mit Furtwängler sieht der Verf. in 
den erhaltenen großen und kleinen atta- 
lischen Figuren — letztere scheidet er 
in eine bessere und eine schlechtere Reihe 
(S. 37) — erst in römischer, trajanisch- 
hadrianischer (S. 150) Zeit hergestellte 
Kopien nach den pergamenischen Bronze- 
originalen. Der Marmor ist nach v.B. 
sicher nicht pergamenisch, wenn auch 
wohl nach dem Zeugnis eines in Tralles 
gefundenen, zur Serie der kleinen Perga- 
mener gehörenden Kopfes in Wien (8. 150) 
kleinasiatisch. Mit Recht verzichtet v. B. 
auf die Zuweisung an bestimmte Künstler, 
speziell des sterbenden Galliers, in dessen 
Schild und Trompete er Kopistenzutat 
sieht, an Epigonos, wie auf den noch aus- 
sichtslosen Versuch, die Gesamtgruppe zu 
rekonstruieren und ihren einstigen Stand- 
ort auf der Burg zu Pergamon nachzu- 
weisen. Nur die ursprüngliche Basishöhe 
läßt sich mit relativer Sicherheit nach . 
Bulles Untersuchungen über antike Statuen- 
basen ungefähr auf 1,50 m berechnen 
(S.4). Für die Galliergruppe im Thermen- 
museum sucht v. B. durch eine veränderte 
Haltung des ergänzten rechten Armes — 
er setzt den Oberarm etwas niedriger an 
und verkürzt das Schwert, für dessen Länge 
sicher nicht die am Boden liegende Scheide 
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maßgebend zu sein braucht — die allen 
Versuchen zum Trotz noch nicht befriedi- 
gend gelöste Schwierigkeit zu heben, daß 
bei der Vorderansicht — links stand der 
berittene Gegner, die Ansicht von rechts 
ıst künstlerisch unmöglich — der eindrucks- 
volle und auf relative Nahansicht berech- 
nete Kopf des Galliers völlig verdeckt wird. 
Es ist zu bedauern, daß nicht eine skizzierte 
Ergänzung die Nachprüfung des Vorschlages 
erleichtert. 

Wie waren nun die pergamenischen 
Gegner beschaffen? v.B. findet mit Recht 
einen der in beroischer Nacktheit darge 
stellten Griechen in dem herrlichen Genfer 
Torso und seinen Repliken wieder (3. 16 £. 
und die Köpfe der Pergamener in einer 
Gruppe von lebhaft bewegten, pathetisch 
erregten Köpfen mit kurzgehaltenem Backen- 
bart — eine für die Zeit charakteristische 
Barttracht —, worin man ihm im ganzen 
wird folgen können. Der prächtige, durch- 
geistigte Kopf eines hellenistischen Feld- 
berrn in Neapel (Brunn-Arndt 109 11V) 
gehört doch wohl eher zu den Perga- 
menern als zur Gruppe des borghesischen 
Fechters. 

Von großem Interesse sind v. B.s ein- 
gehende Untersuchungen über die sogen. 
kleinen Pergamener. Er geht dabei 
von dem Gedanken aus, daß die Gallier- 
schlachtsarkophage mit mehr oder weniger 
Freiheit einzelne Haupttypen verwenden, 
die sich teils bestimmt ın den erhaltenen 
Figuren des Weihgeschenkes erkennen, 
teils als den verlorenen Originalen der 
Gruppe nachgebildet erweisen lassen und 
mit relativer Sicherheit Schlüsse auf die 
ursprüngliche Anordnung der pergameni- 
schen Gallierschlachtgruppe gestatten. 

Sein Resultat ist kurz folgendes ( 3.631f.}: 
Die Gruppe war relietartig komponiert, doch 
so. daß alle Figuren von vornherein auch 
für eine Rückansicht berechnet waren, und 
so tief. daß vor einem Reiter in Seiten- 
ansicht noch eine gestürzte, knieende oder 
liegende Firur Platz fand. Die wirkungs- 
vollen Figuren der T«ten mußten natür- 
lich von oben gesehen werden körnen. 
Die Mittelgruppe bestand aus vier Per- 
sonen: der mit dem Pierde gestürzte An- 
führer der Gallier — Figur in Venedig, 
Abb. 53. das gestürzte Pferd auf dem 
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Ammendolasarkophag —. der sen seits 
tötet (die Rechte mit dem Schwert it jeizi 
falsch ergänzt, s. das im Todesschmerz rer- 
zerrte Gesicht in der trefflichen Abt. 553. 
verteidigt von zwei Äriegern, einem mi: 
hochgeschwungenem Schwert rach reeits ır 
wirkungsvoller Rückansicht nur aus den 
Sarkophagreliefen zu erschließen‘ und eirem 
anderen, dem verwundet ins Krie gesunke- 
nen Gallier im Louvre : Abb. 65. rechter 
Arm falsch ergänzt .. der mit letzter Krafi 
einen Stein gegen den von links zu Pier« 
auf den gestürzten gallischen Führer er 
dringenden Feldherrn der Pergamener zu 
schleudern versucht. Die ursprürgliche Ar 
ordnung der übrigen erbaitenen Figuren 
ist nicht mit Sicherheit festzustelien: der 
in äußerst kühner Haltung zurückstürzenüe 
Gallier in Venedig : Abb. 57) ist unrer- 
wundet vom Pferde geworfen. das er wchl 
noch am Zügel hielt, die toten Gallier ın 
Venedig und Athen :Abb. 50. «2: lagen 
wohl, mit dem Kopf dem Beschauer ruge- 
wandt, diagonal unter den Pferden 

So bildet dieser Abschnitt des Werkes 
eine wirkliche Bereicherung unserer hennt- 
nis über eine der figurenreichsten und durch 
ihre genaue Datierung und gesicherte Her- 
kunft besonders wichtige Gruppe helienisü- 
scher Kunst, eine Bereicherung. die um » 
fruchtbarer zu werden verspricht, je mehr 
es gelingen wird, auch die griechischen 
Gegner unter dem erbaltenen Denkmäler- 
material nachzuweisen. Ein verheißungs- 
voller Anfang ist von B. selbst gemacht 
worden (3. 10 f.). 

In einem weiteren Abschnitte S.179 f.. 
sucht er nachzuweisen. daß auch die etrus- 
kischen Urnen mit Gallierkämpfen trotz 
aller Gedankenlosigkeit der etruskischen 
Künstler in letzter Linie von griechischen 
Darstellungen der Schlachten. speziell den 
kleinen atialischen Figuren. abhängen und 
nicht, wie wohl zu erwarten wäre, Galler 
kämpfe in Italien wiedergeben. Dadurch 
wird aber für diese etruskischen Urnen 
eine obere Zeitgrenze, frübestens der An- 
fang des IL. Jahrh., gewonnen, und es muß 
2. T. beträchtiich mit ihrer Datierung her 
untergegangen werden. 

Auf eine andere große Darstellung von 
Gallierkämpfen weisen eine Anzahl von 
Bodenreliefs Calener Schalen und die Fı 
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guren eines in Ciyit’ Alba in Umbrien ge- 
fundenen Terrakottafrieses aus einzelnen, 
zur Befestigung auf einer Holzwand be- 
stimmten Figuren: Plündernde und zu Fuß 
und zu Wagen fliehende Gallier, die von 
Griechen und Göttern — Leto, Artemis, 
Apollon sind zu erkennen — vertrieben 
werden, die göttlichem Eingreifen zuge- 
schriebeneErrettung des delphischen Heilig- 
tums %eim Galliersturm des Jahres 279. 

Einzelgruppen der vorauszusetzenden 
Gesamtkomposition finden sich häufig auch 
auf etruskischen Urnen ($. 105 f.) — nie 
auf römischen Sarkophagen —, gelegent- 
lich* durch Zusatzfiguren erweitert und 
durch Todesdämonen, die an Stelle der 
helfenden Götter getreten sind, ins Etrus- 
kische übersetzt. Andere Urnen ergeben 
durch Kennzeichnung des heiligen Bezirkes, 
des bergigen Geländes und durch charak- 
teristische Einzelheiten der Plünderungs- 
szenen, wie Kampf von Galliern gegen- 
einander, wertvolle Hinweise auf die Kom- 
position der zuletzt zugrunde liegenden 
Darstellung. 

Die Vorlage der ja sicher auf toreu- 
tische Vorbilder zurückgehenden Boden- 
reliefs der Calener Schalen mit ihren starken 
Verkürzungen und perspektivischen Ver- 
schiebungen sucht v.B. in reliefgeschmück- 
ten, bald nach dem Kelteneinfall entstan- 
denen Metallschilden, die Raum genug für 
figurenreiche Kompositionen boten, die der 
stilistisch abweichenden etruskischen Urnen 
in letzter Linie in Gemälden oder malerisch 
behandelten Reliefen. Doch ist es bei der 
großen Zahl literarisch bezeugter Darstel- 
lungen von Gallierkämpfen bis jetzt nicht 
möglich, eine bestimmte Quelle anzugeben 
(8. 119). Gewisse Übereinstimmungen in 
den Schlachtgruppen der etruskischen Urnen 
und des Frieses von Gjölbaschi machen es 
wahrscheinlich, daß auch Kampfschemata 
des V. Jabrh. — v. B. denkt an Grab- 
gemälde und -reliefs mit Einzelkämpfen 
— von hellenistischen Künstlern für die 
Gallierschlachten übernommen worden sind. 

Das Werk ist glänzend ausgestattet; 
die zahlreichen Abbildungen, die fast jedes 
besprochene Denkmal erläutern, für deren 
Sammlung der Verfasser auch den Apparat 
des1.Bandes der römischen Sarkophagreliefe 
und des 3. Bandes der etruskischen Urnen 
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benutzen konnte, entsprechen fast durch- 
gängig modernen Anforderungen. Kleine 
Aussetzungen, falsche Verweisungen auf 
die Abbildungen (S. 31 z. B.: die Floren- 
tiner Urne findet sich Abb. 93 [nicht 38], 
die in Chiusi Abb. 94 [nicht 39], die an- 
dere Florentiner Urne Abb. 132 [nicht 84]), 
gewisse sprachliche Härten und kleine 
Irrtümer in der Erklärung — so versucht 
z. B. der zweite Gallier der Chiusiner 
Urne Abb. 140 nicht das Schwert des 
Gegners mit der Linken zurückzubhalten, 
sondern streckt, wie Abb. 143, auch 141, 
deutlich macht, seinen Schild vor, auch 
stürmt er nicht vor, sondern weicht zurück, 
der Gallier der Abb. 121 kniet nicht auf 
seinem Wagen u. a. — können und sollen 
den Wert der in ihrer umfassenden Ma- 
terialsammlung wie in den gewonnenen 
Resultaten gleich bedeutenden Arbeit nicht 
beeinträchtigen. Man kann mit Zuversicht 
dem Erscheinen der weiteren Bände, die 
hoffentlich nicht zu lange auf sich warten 
lassen, entgegensehen. GEORG WEICKER. 


Deurscuzs WÖRTERBUCH vox Fr. L. K. 
Weıganuo. Fünrte AUFLAGE, NACH DES VER- 
FASSERS TODE VOLLSTÄNDIG NEU BEARBEITET 
vonK.vox Bauver, H.Hırr unpK.Kanr. 
HERAUSGEGEBEN von H. Hırr. I. Bano ın secHs 
Liererungen. Gießen, Alfred Töpelmann 
1907-09. XXI, 1184 Sp. 


Eine neue Ausgabe des Weigandschen 
Wörterbuchs wurde seit langem erwartet. 
Sie hat freilich ihre eigenen Schwierig- 
keiten gehabt, indem drei Forscher der 
Reihe nach einander ablösten und erst der 
letzte, der auch als Herausgeber zeichnet, 
die Zügel in den Händen behielt. Gewisse 
Ungleichmäßigkeiten, und zwar nicht nur 
in der Drucklegung, waren somit unver- 
meidlich. Daß sie nicht sonderlich hervor- 
treten, ist den Bemühungen des Redaktors 
zu danken. Deshalb wirkt trotz alledem 
der erste Band, der jetzt vollendet vorliegt, 
als ein erfreuliches Ganzes. Die einzelnen 
Lieferungen sind durchweg sehr beifällig 
begrüßt worden. Und das Lob ist mit Recht 
nicht auf die beiden ersten Bearbeiter be- 
schränkt geblieben. Denn an dem Geleiste- 
ten haben alle drei ihre eigenen Verdienste. 
Man kann die Fortschritte der deutschen 
Wortforschung selbst studieren, wenn man 
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die neue Darstellung mit der vorausgehen- 
den vergleicht. So viel reicher ist das ver- 
wertete Material, so viel präziser die Be- 
deutungsentwicklung, so viel sicherer die 
Zeitbestimmung und Etymologie. Aller- 
dings ist seitdem in der von Fr. Kluge be- 
gründeten und geleiteten Zeitschrift für 
deutsche Wortforschung ein wichtiges Hilfs- 
mittel erstanden. Auch mein Historisches 
Schlagwörterbuch hat die erhoffte Wirkung 
getan, wie die fleißige Benutzung bezeugt. 
Mitunter freilich hätten die Ergebnisse 
dieses neu erschlossenen Forschungsgebietes 
noch mehr herangezogen werden können. 

Über Ziele und Einrichtung der Neu- 
bearbeitung wird im Vorwort alles Nötige 
gesagt. Dunach ist der etymologische Teil, 
vor allem soweit er die indogermanischen 
Beziehungen feststellt, auf Kosten des 
Herausgebers zu setzen, der seine Vertraut- 
heit mit diesem Gebiete nicht nur durch 
sorgfältige Verwertung der einschlägigen 
Literatur beweist, sondern soeben erst ein 
eigenes Buch über das gleiche Thema ver- 
öffentlicht hat. Der Bestand des Werkes 
ist ganz ansehnlich vermehrt worden, ins- 
besondere auch durch eingehendere Berück- 
sichtigung der mundartlichen Ausdrücke 
und Fremdwörter. Beides ist durchaus zu 
billigen. Wir haben ja so hervorragende 
Schriftsteller dialektischer Färbung, daß 
sie nicht übergangen werden dürfen. Und 
der Abschluß des nun endlich in Angriff 
genommenen großen Fremdwörterbuchs 
wird wohl noch einige Zeit auf sich warten 
lassen. Aufgefallen ist mir dagegen bei 
der Durchmusterung der Belege die ver- 
hältnismäßig geringe Ausnutzung der neu- 
zeitlichen Literatur. 

Erheblich weiter ist man in der Ge- 
nauigkeit der Altersbestimmungen gekom- 
men, die einen anderen Vorzug des älteren 
Werkes schon ausmachte. Hier haben na- 
mentlich Gomberts Arbeiten viel Anregung 
gegeben und gute Frucht getragen. Auch 
die Überprüfung der aufgenommenen Zitate 
und die Umschreibung auf die jetzt maß- 
gebenden Ausgaben hat die Mühe gelohnt. 
Ebenso ist die knappe, aber klare Darstel- 
lung der Bedeutungsentwicklung im ganzen 
ausreichend. Etwas mehr könnte man über 
die Auswahl der Artikel mit den Bearbeitern 
rechten, auch wenn man die obwaltenden 
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Schwierigkeiten gebührend bedenkt. E: 
ist eben nicht leicht, zween Herren, cer 
Wissenschaft und dem gebildeten Pubb- 
kum, zugleich zu dienen. Da sich der 
Herausgeber selbst derlei Beobachtung: 
erbittet, seien ein paar Andeutungen hier 
mit verzeichnet. So möchte man gern Ars» 
drücke behandelt sehen wie Arbeitsteilun:. 
Aussperrung, Bauernkrieg, Belastung, Blitz- 
ableiter, Dampfmaschine, Dunkelmaaı. 
Entartung, Entgleisung, Götterdämmerur:. 
Halbwelt, Herrenmensch, Kastengeist ur: 
das viel gebrauchte Scheltwort Klassenju:ti. 
das ich zuerst bei Lujo Brentano in seiner 
Buche über die englischen Gewerkvenreim 
(1871) I 162 angetroffen habe, das aber 
vielleicht ebenfalls auf Marx zurückgeht 
Ähnliches gilt von den Fremdwörtern. Ds 
sucht man leider Worte wie Absolutismus 
Abstinenzler, Atavismus, Bazillus, Biologie. 
Bonze, Budget, Bureaukrat, Decadenc, 
Hautevolee und Imperialismus noch ver- 
gebens. Um Raum zu schaffen, könnte ma: 
ohne Schaden eine Reihe singulärer Au: 
drücke älteren Datums streichen. 

Im übrigen merkt Ed. Norden in seiner: 
Buche über antike Kunstprosa I 59 de 
Ausdruck Alliteration als eine Erfindur; 
des Joh. Jovian Pontanus (XV. Jahrk 
an. Dann notiere ich zu Aristokrat um 
Demokrat eine Mitteilung in der Bei- 
lage zur Allgem. Zeitung 1906 S. 415. 
wonach der Genfer Politiker Bonivard der 
Schöpfer dieser Bezeichnungen ist (ur 
1550). Zu aphoristisch ist die Bedeutung«- 
entwicklung von so wichtigen Wörtern wie 
Bildung und Kultur, die Moses Mendeis- 
sohn im Jahre 1783 noch als neue Ar 
kömmlinge aufführt, die bloß zur Bücher- 
sprache zunächst gehörten und vom großen 
Haufen kaum verstanden würden. Auch 
die Geschichte des “Erbfeindes’ wird ver- 
mißt. Bei anderen wiederun: fehlt ein Hir- 
weis auf die schlagwortähnliche Verwen- 
dung. Erinnert sei an Epigone, Federvieh. 
Genosse, Guerilla, Heuler, Konflikt urd 
Konstitution. Genauere Feststellung ist 
möglich z. B. bei Bummler (1848) und 
Kotau (1901). Für beschummeln verweis 
ich auf meinen Beleg in der Zeitschr. £ 
deutsche Wortforsch. IV 310 (1754). Bei 
Eigenbrötler ist die schwäbisch-schweize 
rische Herkunft nicht namhaft gemacht. 
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Bei Duns ließe sich vielleicht hindeuten 
auf die deutsche Dunciadenliteratur seit 
Popes Vorbild (1728). Über Koketterie 
vergl. den interessanten Aufsatz von Justus 
Möser in seinen sämtlichen Werken, heraus- 
gegeben von R. Abeken (1842), 4. Teil 
S. 104 f. Zu Deutschtum und Deutschtüm- 
lichkeit wäre wohl ein Verweis auf Goethes 
Briefe an Zelter vom 28. August 1816 und 
an Blumenthal vom 28. Mai 1819 an- 
gebracht. Die bildliche Wendung “einen 
Dämpfer aufsetzen’ habe ich in den Grenz- 
boten 1904 I. Quartal S. 534 abweichend 
erläutert. Schließlich wird Kautschuk schon 
im Teutschen Merkur vom Dezember 1783 
von Wieland erwähnt, wenn auch nur in 
einer erklärenden Fußnote. 

Das treffliche Werk ist, da auch Druck 
und Ausstattung vorzüglich sind, vor an- 
deren berufen, ein wirkliches Hausbuch zu 
werden. Mancher wissensdurstige Leser 
wird aus ihm sich zuverlässigen Rat holen 
über altes und neues Sprachgut, über 
deutsche Volksart und mannigfache ge- 
schichtliche Strömungen. Wir wünschen 
also dem Werke gleich rüstigen Fortgang 
und eine weite Verbreitung. 

Ortro LADENDORF. 


DIE AUSGANGSSTELLEN 
DER EXPEDITIONEN CÄSARS NACH 
BRITANNIEN 


Nachdem ich in meiner Besprechung des 
Werkes von T. Rice Holmes: “Ancient 
Britain and the Invasions of C. Julius 
Caesar’ (oben S. 520 ff.) den Exkurs über 
Portus Itius eingehender berücksichtigt 
habe, erfordert es die Vollständigkeit, daß 
ich bier kurz noch über einen vom Verf. 
unter der Überschrift: ‘Last words on 
Portus Itius® im Maiheft der Classical 
Review (S. 77 ff.) veröffentlichten Nachtrag 
berichte, der mir selbst erst durch ihn — 
eben aus Anlaß meiner Rezension seines 
Buches — bekannt und zugänglich ge- 
macht worden ist. 

Daß die Ausgangsstelle von Üäsars 
erster Expedition nach Britannien Bou- 
logne war, steht für H. nach wie vor ganz 
unzweifelhaft fest. Dagegen sind die Be- 
denken, die in ihm schon früher gegen die 
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Annahme, daß Cäsars Flotte bei der zwei- 
ten Expedition von demselben Hafen aus- 
gegangen sein müsse wie bei der ersten, 
angesichts der Tatsache immer wieder neu 
aufgestiegen waren, daß Cäsar selbst den 
Portus Itius erst bei seinem Bericht über 
die zweite Fahrt nennt, inzwischen ver- 
stärkt worden durch eine Feststellung in 
dem ‘zu seinem Unglück’ ihm erst nach 
Abschluß seines Werkes zu Gesicht ge- 
kommenen Buch des französischen Haupt- 
manns E. Desbriere: Projets et tentatives 
de debarquement aux iles britanniques. 
Der in ihm erbrachte Nachweis nämlich, 
daß Napoleon I. u. a. besonders durch die 
Unmöglichkeit behindert wurde, mehr als 
100 Schiffe während einer Flut aus dem 
Hafen von Boulogne herauszubringen, ist 
für die Beantwortung einer der wesent- 
lichsten Fragen, die bei der Lösung des 
Gesamtproblems in Betracht kommen, von 
entscheidender Wichtigkeit, der Frage: 
Konnte auch bei der zweiten Expedition 
— bei der ersten handelte es sich nur um 
eine Zahl von etwa 100 Schiffen — Cäsars 
ganze Flotte ohne dringende Gefahr un- 
erwünschter Zerstreuung, d. h. eben mit 
einer Flut, in See gebracht werden? Denn 
wenn auch der Mündungsbusen der Liane 
zu Cäsars Zeit breiter war als vor hundert 
Jahren und Cäsars Schiffe kleiner waren 
als die Napoleons, läßt es sich doch schwer 
denken, daß Cäsar imstande gewesen sein 
sollte, achtmal so viel Schiffe als Napoleon 
mit einer Flut auslaufen zu lassen. Diesem 
Umstand gegenüber erklärt Holınes einigen 
der von ihm früher gegen die Gleichung 
Portus Itius = Wissant geltend gemachten 
Momenten um so weniger jetzt noch die 
gleiche Bedeutung beimessen zu können, 
als ihr Gewicht ohnehin durch andere Er- 
wägungen (die er ebenfalls darlegt) wesent- 
lich abgeschwächt werde. Er ist somit ge- 
neigt, doch Wissant, für das er sich im 
‘Conquest of Gaul’ ausgesprochen hatte, 
als Portus Itius zu betrachten; jedenfalls 
gilt ihm dessen Gleichsetzung mit Boulogne 
nicht mehr als so sicher bewiesen wie zur 
Zeit der Abfassung der Untersuchungen in 
seinem zweiten Werke. Recht originell und 
ansprechend ist die Form, in die er eine 
Zusammenfassung seiner Argumentation 
kleidet: 
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‘Man könnte sich denken, daß Cäsar, 
wenn er die Klagen über die Unzuläng- 
lichkeit seiner Angaben in den Kom- 
mentarien für die Lösung dieser Frage 
hätte voraussehen können, etwa gesagt 
haben würde: «Eure Ausstellungen sind 
vorschnell. Strengt euren Verstand an und 
unterrichtet euch selbst, und ihr werdet 
finden, daß ich euch genug gesagt habe. 
Indem ich erklärte, daß ich die kürzeste 
Überfahrt wählte und daß die Entfernung 
vom Portus Itius nach Britannien etwa 
30 Meilen betrug, machte ich es deutlich, 
daß der Portus Itius entweder Boulogne 
oder Wissant war; und über diesen Punkt 
seid ihr ja nun auch einig. Mein Bericht 
über die Abenteuer meiner Kavallerietrans- 
porte genügte, um denjenigen unter euch, 
die etwas vom Seewesen verstehen, zu 
zeigen, daß sie nicht von Sangatte oder 
Wissant, sondern von Ambletense ausliefen 
und folglich, daß ich auf meiner ersten 
Fahrt von Boulogne ausging. Das tat ich, 
weil Boulogne der Hafen, von dem die 
meisten gallischen Handelsfahrzeuge regel- 
mäßig ausliefen, und unter den gegebenen 
Umständen der passendste Ausgangspunkt 
war; meine Schiffe waren zu groß, um auf 
einen außer dem Bereich von Springfluten 
gelegenen Strand gezogen werden zu können, 
und da es verhältnismäßig wenige waren, 
konnten sie den Hafen mit einer einzigen 
Flut verlassen. Trotzdem ließ es sich nicht 
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vermeiden, daß sie von ihrem Kurs abs: 
drängt wurden, und ich mußte mehrer 
Stunden oberhalb der Klippen von Kr: 
auf die Versprengten warten. Die Tatsact: 
daß ich den Portus Itius lediglich in Ve- 
bindung mit meiner zweiten Expedition «- 
wähnte, legte naturgemäß einigen von euz 
die Annahme nahe, daß ich bei mein: 
ersten Fahrt nicht von ihm ausging. Dies= 
Wink hättet ihr nachgehen sollen. Wen 
ihr dagegen annahmet, daß Boulogne is 
halb, weil es viele Vorteile gegerül- 
Wissant bot, auch den geboten habe, de 


bei meiner zweiten Expedition unentber 


lich war; wenn ihr es unterließet euch 
überlegen, daß ich meine 800 Schiffe s:: 
dem Hafen von Boulogne nicht hätte her 
bringen können ohne daß sie auseinantr 
geworfen worden wären, so könnt ihr &- 
für nicht mich tadeln. Wie ich euch + 
zählte, dachte ich mir für meine Fahrzeug 
eine eigene Form aus, die es ermögliche 
sollte, sie an trockenen Strand zu zieh::: 
ich ging von Wissant aus bei mex= 
zweiten Expedition, weil allein von Wissa:: 
aus für sie eine gleichzeitige Abfahrt s=- 
führbar war; und wenn Wissant von mein 
Nachfolgern nicht benutzt wurde, so hat: 
das den Grund, daß die Umstände, =: 
denen sie zu rechnen hatten, von ü: 
meinigen grundverschieden waren>».’ 


WILHELM ScHoTT. 


JAHRGANG 1%9. ERSTE ABTEILUNG. NEUNTES HEFT 


DIE WURZELN DER HELLENISTISCHEN KUNST 


Antrittsvorlesung, bei Übernahme der a. o. Professur für Archäologie gehalten in der 
Aula der Universität Basel am 15. Juni 1909 


Von Esnst PruuL 


Für einen Vertreter der klassischen Altertumswissenschaft ist es eine be- 
sondere Freude, hier an dieser altehrwürdigen Stätte des Humanismus sein 
erstes Lehramt anzutreten. Der jugendfrische Zug raschen und starken Auf- 
strebens, der durch unsere Wissenschaft geht, würde zwar einem jeden von 
uns die Kraft geben, sich auch gegen Mißgunst und Anfeindung freudig zu 
behaupten; aber reiner ist doch die Freude, an einer Stätte zu wirken, wo der 
Humanismus auch in schweren Zeiten nie aufgehört hat, ein lebenspendendes 
Ideal weiter Kreise zu sein. 

Ein Meister der Forschung hat vor kaum zwei Jahren hier in Basel licht- 
voll ausgeführt, was die Altertumswissenschaft heute für unser gesamtes Kultur- 
leben bedeutet, wie viel klarer durch die geschichtliche Betrachtungsweise die 
innige Verbindung des alten und des neuen Geisteslebens geworden ist. Den 
Grund zu dieser unlösbaren Verbindung hat die Zeit gelegt, die die Errungen- 
schaften der klassischen Blütezeit zum Gemeingut der ganzen damaligen Kultur- 
welt machte: die Zeit des Hellenismus im weitesten Sinne, von Alexander über 
Augustus zu Constantin und Justinian. “Die Geschichte des Hellenismus zeigt 
den Weg, der von Hellas und Rom zur Gegenwart führt; sie ist zugleich 
unsere Geschichte und unsere Vergangenheit” Mit diesen Worten hat Paul 
Wendland die Bedeutung der hellenistischen Kultur für uns treffend gekenn- 
zeichnet. 

Im gleichen Sinne möchte ich mich vor Ihnen mit einer Betrachtung ein- 
führen, die Ihnen zeigen soll, wie ich die in der hellenistischen Kunst wirk- 
samen Kräfte geschichtlich zu verstehen suche. 

Die vielfältige hellenistische Einheitskunst mit all ihren verschiedenen 
Richtungen, die teils nebeneinander hergehen, teils einander örtlich oder zeit- 
lich ablösen, teils endlich sich in weitgehendem Maße mischen, senkt ihre 
Wurzeln tiefer in die Vorzeit, als man gemeinhin annimmt. Die festen Ab- 
schnitte, in die wir die Geschichte einteilen, die im ganzen durchaus berech- 
tigten Schlagworte, mit welchen wir die einzelnen Epochtn zu charakterisieren 
pflegen, lassen nur zu leicht vergessen, daß der wirkliche Gang der Entwick- 
lung solche Abschnitte nicht kennt: der große Komplex von Erscheinungen, 
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Front auf einmal in Bewegung, und die Bewegung jeder einzelnen Erscheinar. 
ist nicht gleichmäßig; oder, um in dem anfänglich gewählten Bilde zu bleıber 
die Wurzeln der hellenistischen Kunst sind nicht nur in breiter Masse ın :- 
Kunst der vorhergehenden sogenannten zweiten Blütezeit im IV. Jahrh. gesen:t 
sondern manche, und nicht die unwichtigsten, reichen tiefer hinab, die eine 
in die erste große Blütezeit im V. Jahrh. — ich meine damit nicht etwa n:' 
den Klassizismus —, die anderen sogar in die Kunst des Archaismus, und nıc:: 
nur des späten. Noch weiter hinaufgehen zu wollen, wäre allzu kühn: si 
müssen wenigstens das Bild aufgeben und dürfen dann vielleicht von ähnlich-: 
Veranlagung, von ähnlichen geschichtlichen Bedingungen sprechen, die über ex 
trennendes Jahrtausend hinweg abermals ähnliche Erscheinungen entstehe: 
ließen. Hie und da scheint aber doch eine feine Faser Vorzeit und Spätze: 
lebendig zu verbinden. 

Ehe ich versuchen kann, Ihnen in der gebotenen Kürze die wichtigst: 
von den Erscheinungen vorzuführen, auf welche mein Urteil sich gründet, mu! 
ich Ihnen mit möglichst wenigen Worten sagen, was ich als wesentliche Meri- 
male der hellenistischen Kunst betrachte; unser Zusammenhang erfordert eir: 
genetische Definition. 

Bis zum Peloponnesischen Krieg ist die griechische Kunst in reinem Avf- 
steigen begriffen; trotz des hohen lteizes der spätarchaischen und frühklass:- 
schen Kunst kann kein noch so subjektiver Geschmack ernstlich leugnen, Jab 
die Gesamtbewegung aufwärts geht. Die ersten Anzeichen eines gelegentliche: 
Rückgreifens finden sich am Ende des V. und zu Beginn des IV. Jahrh.: di: 
Anfänge des Klassizismus und des Archaismus. Es sind zwei verschieden 
Formen der Reaktion auf die reiche, fast raffinierte Weiterbildung des nach- 
phidiasischen Stils, wie sie die Reliefs der Balustrade vom Niketempel an 
glänzendsten vertreten. | 

Klassizistisch ist das bewußte Zurückgehen auf die einfache Größe der 
phidiasischen Kunst, wofür die Eirene des Kephisodot das bekannteste Beisp:el 
ist: nicht mehr leicht und gefällig, in anmutigem, die Formen ganz enthüller- 
dem Spiel schmiegt sich das Gewand um den Körper, sondern die alten monı- 
mentalen Steilfalten, die schweren, verhüllenden Stoffmassen geben dem Bild. 
wieder eine Wucht und Größe, die fremdartig in dem Streben einer neuen Zeit 
steht. Erst allmählich hat eine Umgestaltung in naturalistischem Sinn die 
alten Formen der neuen Kunst unterworfen — um den Preis ihrer Eigenart. 

Andersartig, doch auch eine künstlerische Reaktion, ist das Archaisieren. 
Denn wenn selbst rein äußerliche, hieratische Gründe den Anstoß zu dieser 
eigentümlichen Erscheinung gegeben haben mögen, so zeigt doch die Aus 
gestaltung schon der frühesten erhaltenen archaistischen Werke die Freude 
des Künstlers an der Zierlichkeit und Strenge des alten Stils, der ihm fem 
genug lag, um nicht mehr als gefährlich für die Freiheit der Kunst empfunden 
zu werden: er freute sich am Kontrast und griff deshalb grade nach dem 
Strengsten, wie er es bei den alten Manieristen, den sogenannten Chioten, fand. 

Aber das sind einzelne Wellen, die sich im raschen Strom zurückstanen: 
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die zweite große Blüte im IV. Jahrh., die Zeit des Skopas und Praxiteles, 
Lysippos und Apelles, schuf eine Fülle von neuen Werten, teils steigernd, teils 
im Gegensatz zum V. Jahrh. Dies Neue war nichts Höheres, sondern etwas 
anderes, Gleichberechtigtes, wenn auch für die Weltkultur nicht ganz so Pri- 
märes wie die Errungenschaften der ersten Blüte, die darin bestanden, das 
Typische, Bleibende in der Fülle der Erscheinungen zu fassen. Das IV. Jahrh. 
geht mehr dem Bilde der Wirklichkeit in ihrer Fülle und dem Ausdruck des 
Seelenlebens nach, ohne doch das Erbe des V. Jahrh. preiszugeben; jedoch an 
die Stelle jener “edlen Einfalt und stillen Größe’ mit ihrer herben Kraft tritt 
Reichtum und Glanz, Weichheit und Süße, momentane Erregung und verhaltene 
Unruhe: auch dies war für die Welt ein großes Neue, das bis heute wirkt. 

Erbe all dieser Schätze war die hellenistische Kunst; kein Wunder, daß 
ihr Reichtum sie drückte. Eine gradlinige Aufwärtsbewegung war kaum noch 
möglich, wurzelhaft Neues wuchs nicht mehr auf dem Boden der griechischen 
Kultur: nur Steigerung und Weiterbildung, Verfeinerung und Mengung konnten 
noch ein sekundäres Neue ergeben; aber auch das hat noch zum starken Aus- 
druck seiner eigenen Zeit genügt. Daneben trat alsbald reine Nachahmung in 
verschiedenen Formen, von einfachem Weitergeben praxitelischen und lysippi- 
schen Gutes bis zu Klassizismus und Archaismus, von selbständigem Schalten 
und Vermengen mit Eigenem bis zu reinem Kopieren. Auch das Kopieren 
wurde anfangs noch ungenau und wenig stiltreu geübt, bis endlich eine mecha- 
nisch genaue Wiedergabe den vollen Verzicht auf eigene Leistung darstellte. 

So stehen im I. Jahrh. nebeneinander das extreme Barock der Laokoon- 
gruppe und der kühle Klassizismus der Pasitelesschule, die zugleich das Kopieren 
im großen Stil betrieb. Rom wurde das letzte große Zentrum des Hellenismus, 
der dort in allen seinen Zweigen weiterblühte und noch manchen frischen Trieb 
ansetzte. In diesem vielfältigen Nebeneinander und Durcheinander wurde die 
griechische Kunst zur Weltkunst, wurde das Gold der beiden großen Jahr- 
hunderte zur Münze geprägt, die in der späteren Kaiserzeit schließlich in aller 
Händen war, von Schottland bis zum Sudan und bis in den fernen Osten. 

Die Hauptzüge dieser hellenistischen Weltkunst muß ich Ihnen kurz in 
Erinnerung rufen. 

In der bildenden Kunst ist besonders bezeichnend eine Weiterbildung nach 
zwei entgegengesetzten Seiten. Einerseits wird gesteigert bis zur Übertreibung; 
die freie Bewegung der Formen im Raum und starker pathetischer Ausdruck 
vereinigen sich zu einer Strömung, die dem Barockstil verwandt ist, ohne ihm 
doch genau zu entsprechen. Man bezeichnet sie wohl besser als asianisch, 
wobei man sich freilich bewußt bleiben muß, daß auch der damit angedeutete 
Vergleich mit der schwülstigen asianischen Rhetorik nur teilweise zutrifft, Die 
aus später Entstellung glücklich befreite Gruppe des farnesischen Stieres ist 
für uns das glänzendste Beispiel dieser Richtung, sie ist größer in Form und 
Ausdruck als der Laokoon, den wir noch am ehesten barock nennen dürfen: 
sein Einfluß war ja ein treibendes Moment bei der Entstehung des italienischen 
Barockstils. Auch am pergamenischen Gigantenfries sind vorwiegend die gleichen 
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Kräfte wirksam. In gedrängter, unruhiger Fülle bedecken die Figuren den 
Grund, dessen freie Fläche im älteren Reliefstil bestimmend mitwirkte; erst der 
frühhellenistische sogenannte Alexandersarkophag durchbricht dies Prinzip ım 
Sinn einer malerischen Vertiefung des Grundes in mehreren Raumschichten. 

Überhaupt scheint die Malerei, wie meistens, so auch in der Entwicklung 
des asianischen Barockstils der Plastik vorangegangen zu sein. Wie die Maler 
Parrhasios und Timanthes ihre pathetischen Werke lange vor dem Bildhauer 
Skopas schufen, so scheint der frühhellenistische Maler Theon von Samos bereits 
in ein theatralisch hohles Pathos verfallen zu sein, wie es sich ın der Plastik 
erst 100 Jahre später nachweisen läßt. Falls er wirklich sein Bild eines zum 
Angriffe vorstüärmenden Kriegers beim Klange eines Trompetensignals plötzlich 
zu enthüllen pflegte, so konnte diese unkünstlerische Illusionshascherei nur Er- 
folg haben, wenn die Figur gerade auf Jen Beschauer zustürzte; daß aber eine 
so ungestüme Bewegung aus dem Bilde heraus die künstlerische Geschlossen- 
heit zersprengt, lehrt so manches Barockbild des XVII. Jahrh. Ein Stück des 
\Veges, der schließlich zu Theon führt, läßt sich an den späteren attischen 
Grabreliefs verfolgen. 

Andererseits findet eine Verfeinerung bis zum Raffinement statt Die 
Weichheit der Marmorbehandlung. wie sie Praxiteles ausgebildet hatte, führte 
bis zu illusionistischer Verflüchtigung der Form; der Stimmungsgehalt seiner 
Werke wurde ım idyllischen Sinn erweitert. 

Ein anderer Zug ist der Realisınus in der Wiedergabe von Zufälligkeiten 
und Einzelheiten der Erscheinung, in der Vorliebe für Genreszenen, auch niederer 
Art, wobei auch fremde Volkstypen scharf erfaßt wurden. Reales und Ideales 
mischte sich im Idyli. 

Der Einfluß der hochentwickelten Malerei auf die Plastik ist offenkundig. 
nicht nur im Reliefstil: Terrain und Umgebung wirkten auch in der Rund- 
plastik. Eine besonders reizvolle Neuerung waren die schlafend gelagerten 
Figuren, wie Ariadne, Endymion, der Hermaphrodit, die erst in der landschaft- 
lichen Umgebung der Gärten und Parks zu voller Wirkung kamen. 

Den äußerlich auffälligsten Ausdruck fand die neue Zeit in der Arch:- 
tektur. Einerseits entstanden einheitliche Riesenanlagen unter Überwindung 
oder Dienstbarmachung der Natur, Städte, Burgen. Heiligtümer. Das helleni- 
stische Ephesos mit seinen Mauern, die einen langen Bergrücken ersteigen, 
mutet wie eine ungeheuere Vergrößerung von Athen an. Jeder kennt den 
gigantischen Plan, den Berg Athos zu einer Statue Alexanders umzubilden, die 
eine Stadt ın der Hand halten und einen ganzen Fluß aus riesiger Schale als 
Spende ausgießen sollte. Gleichzeitig erwuchsen der dekorativen Skulptur 
Riesenaufgaben wie der Fries des pergamenischen Zeusaltares. Andererseits 
beginnt die dekorative Verwendung tektonischer Formen, besonders die Fassaden- 
bildung aus Säulenordnungen, und eine reiche Ausbildung der Innenarchitektur, 
auch in Priratbauten. 

Bekannt ist der ungeheure Luxus selbst ephemerer Anlagen, wie Hephästions 
Scheiterhaufen. der Leichenwagen Alexanders des Großen, das Festzelt des Ptole- 
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mäos Philadelphos, und glänzender Festzüge, die freilich die Grenzen der Kunst 
vielfach überschritten. Hephästions Scheiterhaufen war eine riesige Stufen- 
pyramide nach Art der altchaldäischen Heiligtümer, gut 60 m hoch und gegen 
180 m im Geviert; ihr plastischer Schmuck bestand aus etwa 1000 vergoldeten 
Kolossalfiguren und mehreren großen Friesen, die viele Millionen kosteten. 
Alexanders Leichenwagen war ein von Gold und Edelsteinen strahlender großer 
Baldachin, den 64 kostbar geschirrte Maultiere zogen. Das Zelt des Ptole- 
mäos endlich war eine prunkvolle Basilika nicht nur von höchstem Glanz der 
Ausstattung zum Festgelage, sondern auch von reichstem bildnerischem Schmuck. 
Mit 100 Marmorwerken ‘der ersten Künstler” wechselten die Bilder der alten 
sikyonischen Maler, die zu dem Millionenwert an edlen Metallen und Steinen 
den höheren Wert edelster Kunst fügten. 

All dieser märchenhafte Glanz spiegelt äußerlich noch deutlicher als die 
Entwicklung der bildenden Kunst den Charakter der Zeit Alexanders und der 
Diadochen: die schrankenlose ungehemmte Kraft, der alle Schätze der Welt zu- 
fielen, griechisches Heroentum mit orientalischem Gottkönigtum verbunden zu 
einem dionysischen Triumphzug in das Märchenland von Tausend und einer 
Nacht: denn nicht nur die alten inneren Schranken des Hellenentums fielen, 
sondern auch die Grenzen gegen die Barbaren. Die Orientalen nahmen jetzt 
an der hellenischen Kultur teil, nicht ohne von eigenem Gute beizumengen, wie 
schon am Scheiterhaufen des Hephästion; dies Eigene aber war zum Teil alt- 
griechisches Lehngut aus der Lyderzeit, aufgenommen, bevor das Perserreich 
sich gegen den Westen abschloß, still bewahrt in den Jahrhunderten der freien 
Entwicklung der hellenischen Kultur. Die gleiche Erscheinung können wir im 
Westen von den Alpen bis nach Belgien hinauf noch in der Kaiserzeit be- 
obachten. Mit dem Siege dieses von den Barbaren getragenen ewig Primitiven 
über den frei entfalteten Hellenismus beginnt das Mittelalter: die griechische 
Kultur hat den Kreis vollendet, der sie wieder zu ihren Anfängen zurückführt. 

Die genannten Einzelzüge vereinigen sich zu einem scharf umrissenen 
Bilde, das sich bei genauerer Betrachtung leicht mit Form und Farbe füllen 
ließe. Als Ganzes steht die hellenistische Kunst bei aller Vielgestaltigkeit 
eigenartig vor uns; wie tief aber ihre einzelnen Elemente in der Vorzeit 
wurzeln, pflegt allzuwenig beachtet zu werden. ö 

Wagen wir gleich den Griff in die fernste Vorzeit! Ein Jahrtausend 
liegt zwischen der weiten Ausbreitung der alten kretisch-mykenischen Kultur 
und der des Hellenismus; in jugendfrischer Schöpferkraft schaltet die eine frei 
mit dem Gute der alten orientalischen Kulturen; mehr kombinatorisch als 
schöpferisch, mehr expansiv als intensiv ist die andere: und doch hat es in der 
Zwischenzeit weder auf griechischem Boden noch rings ums Mittelmeer eine 
gleiche Einheitlichkeit verfeinerter Kultur und Kunst gegeben; ähnliche Ur- 
sachen hatten abermals ähnliche Wirkungen. Aber hier und da scheint doch 
mehr als das vorzuliegen. 

‘ Die altkretischen Künstler besaßen den raschen Blick und die sichere 
Hand, um das Wesentliche der Form und den ausdrucksvollen Moment selbst 
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in der ungestümen Bewegung zu erfassen und mit wenigen Zügen festzuhalten: 
den optischen Eindruck wollten sie wiedergeben, nicht in sich geschlossene 
Organismen von innen heraus aufbauen Eine solche Kunst pflegen wır 
illusionistisch zu nennen. Auch in der hellenistischen Kunst spielt der Ilusionis- 
mus eine bedeutende Rolle: mit Unrecht hat man darin etwas national Römi- 
sches finden wollen. Hellenistissche Gemmen dieser Richtung mit kretisch- 
mykenischen zu vergleichen, ist besonders lehrreich. Wie mit spielender Leich- 
tigkeit hingeworfen erscheinen die Bilder in den harten edlen Steinen; bei den 
mykenischen Gemmen überwiegt das kräftige Streben auf das Ganze von Form 
und Bewegung, bei den hellenistischen die Zartheit: die Figuren machen einer 
Eindruck, als ob sie nur eben flüchtig hingehaucht seien. 

Etwas bekannter als solche \Verke der Kleinkunst sind hellenistische 
Skulpturen dieser Richtung: man pflegt sie alexandrinisch zu nennen, obwohl 
die bedeutendsten Fundstücke aus kleinasiatischem Kreise stammen, Beispiele 
überall nachzuweisen sind und die ersten Anfänge in der Spätzeit des Prası- 
teles liegen. Der berühmte Frauenkopf aus Pergamon hat vielfache Würdigung 
erfahren; ich möchte Ihnen fein empfundene Worte vorlesen: ‘Die Einzelformen 
sind nicht scharf nebeneinander gesetzt, sondern sie fließen ineinander als un- 
lösliche Teile eines Ganzen; sie stehen wie malerische Werte neben- und gegen- 
einander. An dem pergamenischen Kopf erscheint das Auge wie hingehaucht, 
die Lider wie in eins verschwimmend mit dem Augapfel, das Ganze mit wenigen 
weichen Meißelstrichen angedeutet, wie unbekümmert um den natürlichen Bau: 
aber es blickt, es bewegt sich, und der feuchte Glanz eines milden Frauenauges 
scheint von dem Marmor auszustrahlen. Der Mund atmet. Die malerisch 
weiche Empfindung ist in jedem Drucke der zarten Modellierung zu spüren.’ 

Von anderem, schlichterem Reiz ist ein Mädchenkopf aus Chios, dessen 
unvergleichlich duftige Zartheit, verbunden mit größter Reinheit der Flächen 
und Konture, einen gleichgestimmten großen Bildhauer unserer Zeit, Auguste 
Rodin, zu enthusiastischen Worten begeistert hat. 

Von den Nachklängen der hellenistischen Malerei ist wohl das bedeutendste 
Beispiel eines pastosen Illusionismus ein Mosaik im Fortunaheiligtum von Prae- 
neste, das freilich bei den der Kunst fernstehenden ‘Sachverständigen’ bisher 
wenig Verständnis gefunden hat. 

In klassischer Zeit finden sich nur schwache Spuren des Illusionismus in 
Hellas; die europäisch- helladische Weise bevorzugte strengen organischen Auf- 
bau. Altionische Werke VI. Jahrh. aber zeigen den Illusionismus hoch ent- 
wickelt. Wir wissen jetzt, daß Milet schon in spätmykenischer Zeit gegründet 
ist; die Ansiedler sind ja die vertriebenen Träger der mykenischen Kultur. Im 
griechischen Osten liegt nun auch der Schwerpunkt der hellenistischen Kunst. 
Daß die terribilia des alten lonismus in der pergamenischen Kunst neu auf- 
zuleben scheine, ist schon vor Jahren ausgesprochen worden. Damit scheint 
die Brücke über ein Jahrtausend hinweg geschlagen. 

Äußerlich greifbarer ist ein Beispiel aus der Architektur. Rundbau und 
Apsidenbau haben im Hellenismus eine glänzende Ausbildung von größter Be- 
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deutung für alle Folgezeit erfahren. In der klassischen Blütezeit traten beide, 
besonders aber der Apsidenbau, in den Zentren der Kultur stark zurück. Der 
Ovalbau ging damals sogar ganz verloren. Nur die konservativsten Kulte und 
der niedere Profanbau sicherten das Fortleben dieser Nachkommen der primi- 
tiven Rundhütte der Urzeit — denn daß alle späteren Rundbauten und Apsiden 
auf die kunstlosen Behausungen der Vorzeit zurückgehen, läßt sich an langen 
Entwicklungsreihen Schritt für Schritt verfolgen. Schon einmal hatten diese 
Urformen eine künstlerisch glänzende monumentale Ausgestaltung erfahren: in 
den großen mykenischen Kuppelgräbern. Über sie hinweg reichen die Wurzeln 
des hellenistischen Rundbaus in die ältesten Zeiten menschlicher Kultur. 

Von den Fäden, welche die hellenistische Kunst mit der archaischen ver- 
binden, habe ich den Illusionismus bereits erwähnt; das schönste Beispiel ist 
wohl der Frauenkopf von einer jener Säulen des ephesischen Artemistempels, 
deren viele König Krösos der Göttin geweiht hat. Die sich langsam mehren- 
den Funde zeigen uns, daß die altionischen Bildhauer den Eindruck der in 
Luft und Licht gesehenen Formen ganz ähnlich wiederzugeben wußten wie die 
hellenistischen Künstler mit ihrer soviel größeren Freiheit und ihrer Be- 
herrschung aller Mittel. 

Auch das im Hellenismus ausgebildete landschaftliche Relief hat merk- 
würdige Vorgänger im strengen Archaismus. Eines der ältesten Giebelreliefs 
von der Akropolis zeigt in Hochrelief einen Tempel mit Bezirkmauer, vor 
welchem verschiedene Figuren erscheinen; in zarter Flachzeichnung ist der 
heilige Ölbaum angegeben. Im Gegensatz dazu sind bei den klassischen atti- 
schen Reliefs landschaftliche Zutaten aufs äußerste beschränkt. Wieder bietet 
die ionische Peripherie das Bindeglied: lykische Reliefs zeigen ganze Stadt- 
bilder, wie sie die altorientelische Kunst in ihren Bilderchroniken gab und 
auch die mykenische Kleinkunst andeutete. 

Ähnlich liegen die Dinge beim Realismus, den man meist als ein Haupt- 
merkmal der hellenistischen Kunst bezeichnet, ohne den dehnbaren Begriff ge- 
nauer zu bestimmen; der Realismus tritt aber in verschiedenen Formen und 
Graden auf und stellt nur eines von verschiedenen konstituierenden Elementen 
eines Kunstwerkes dar. 

Den frischen Realismus der kretisch-mykenischen Kunst brach der euro- 
päisch-geometrische Stil; aus strengster abstrakter Stilisierung mußten die alt- 
griechischen Künstler sich schrittweise wieder an die Natur heranarbeiten. Bei 
den loniern brach das mykenische Erbe bald wieder durch; sie steigerten es 
rasch zu packender Kraft. Deutlicher als die spärlichen Reste ihrer großen 
Kunst zeigen uns bemalte Tongefäße, welch erstaunliche Ausdrucksfähigkeit, 
welche Feinheit individueller, auch ethnischer Charakteristik selbst einfachen 
Töpfern zu Gebote stand, obwohl doch die gesamte Kunst ihrer Zeit noch in 
gebundener Typik befangen war. 

Anders in Hellas; dort führte die strenge Zucht der abstrakten europäischen 
Weise allmählich zu Werken, die eine geläuterte Natur darstellen. Ein fein- 
fühliger Bildhauer hat von den Giebelfiguren des Parthenon treffend gesagt, sie 
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seien wie über der Natur geformt, und doch habe er nie das Glück gehabt, 
solche Naturen zu sehen. Selbst das Porträt beherrschte der Idealstil eine 
Weile vollkommen. Von dem Bildnis des Perikles sagt auch Furtwängler, der 
darin doch die individuellen Züge des großen Mannes erkennen wollte, daß "wir 
glauben, das rechte Bild des Lenkers eines demokratischen Staates, wie er sein 
sollte, zu sehen, wo dem innerlich Besten und geistig Vornehmsten von den 
anderen die Leitung zugestanden wird’: also im Individuum den Typus, das Ideal. 

Diese klassische Kunst siegte überall, auch in lonien, aber der Widerstand 
erlosch nie ganz: der für seine Zeit rücksichtslose Realismus des Bildhauers De- 
metrios, den wir leider nur aus der schriftlichen Überlieferung kennen, verbindet 
für uns den archaischen und den hellenistischen Realismus der Formgebung. 

Realismus im Vorwurf bewährt die Genredarstellung, deren reiche Aus- 
bildung im Hellenismus bekannt ist. In der klassischen Kunst des V. Jahrh. 
tritt sie stark. zurück, sogar in ihrer alten Domäne, der Kleinkunst, wo wir 
doch im Archaismus das bunteste Bild des Lebens finden, bis zur Schuster- 
werkstatt und zur Barbierstube. Im IV. Jahrh. beginnen dann wieder Genre- 
motive in die Idealtypen einzudringen: die brauronische Artemis des Praxiteles 
zieht den Mantel an, den fromme Frauen ihr geweiht haben, die knidische 
Aphrodite legt vor dem Bade ihre letzte Hülle von sich, Apollon zielt als 
spielender Knabe mit dem Wurfpfeil nach einer Eidechse. In den Hellenismus 
hinein führt uns der Maler Antiphilos, der Nebenbuhler des Apelles, dessen 
realistisches Hauptwerk, die Wollarbeiterinnen, uns unwillkürlich an die Gobelir- 
fabrik des Velasquez erinnert; denn das vollentwickelte Interieurbild ist für 
Antiphilos bereits bezeugt. 

Nichts zeigt das gegenseitige Verhältnis des alten und des neuen Genre 
besser als ein Vergleich des spätarchaischen Dornausziehers mit seiner helle 
nistischen Umbildung. Bei der alten Figur finden wir naive Versenkung in 
den Vorwurf, reine Darstellung ohne jede sentimentale Nebenempfindung. Der 
Realismus liegt im Motiv, in der Bewegung, die charakteristisch ist ohne Rück- 
sicht auf schöne Linie und Massenverteilung, und in den jugendlich mageren 
Formen, die aber einfach und groß gesehen sind. Der Kopf dagegen zeigt den 
üblichen schönen Typus ohne besonderen Ausdruck und das wohlgepflegte Haar 
folgt nicht einmal der Schwerkraft. Zum Realismus kommt also klassischer 
Idealismus und archaische Naivetät, wie so oft in der Zeit des Überganges 
vom gebundenen zum hohen Stil. 

Die hellenistische Figur folgt in der Komposition ihrem Vorbild genau, 
aber der Realismus der Einzelform geht bis ins kleinste, und aus dem schönen 
gepflegten Knaben ist ein derber Gassenbube mit ganz individuellen Zügen ge 
worden, kurz geschoren, wie es der Gewohnheit seiner Zeit entsprach und zur 
Vermeidung jenes Konfliktes mit der Schwerkraft für die plastische Darstellung 
erforderlich war. Bei dieser Umgestaltung war als ein neues Moment die sentı- 
mentale Empfindung wirksam, mit welcher die verfeinerten Kulturmenschen der 
Spätzeit Natur und Unschuld betrachteten. Von einem der glanzvollsten helle 
nistischen Fürsten, Ptolemäos Philadelphos, ist uns überliefert, daß er in seinem 
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Marmorschlosse “den Lazzarone beneidete, der drunten auf der Düne am Hafen 
sich in der Sonne streckte’. 

In diesem Zusammenhange bedarf es noch eines Blickes auf eine uns heut 
besonders vertraute Kunstgattung: auf das Stillleben. Seine Anfänge finden 
sich auf archaischen Vasen; Waffen, Toilettengerät, Musikinstrumente werden 
gelegentlich zu selbständigen Bildchen zusammengestellt. Dem Idealstil des 
V. Jahrh. ist das Stillleben selbstverständlich fremd; neu auflebt es an der 
Schwelle des Hellenismus in den Blumenstücken des sikyonischen Malers Pausias. 
Im Hellenismus hat es dann eine Ausbildung erfahren, die hinter der modernen 
Kunst nicht zurücksteht. 

Wir wenden uns zur ersten klassischen Blütezeit im V. Jahrh. Die 
Grundlage für den Hellenismus ist die Sophistik, die auf geistigem Gebiet 
schon 100 Jahre früher dasselbe tat wie Alexander auf politischem: sie sprengte 
alle Bande des Herkommens, auch die nationalen, entfesselte die Individualität 
und machte den Menschen zum Maß aller Dinge, seinen Verstand zum höchsten 
Gesetzgeber, sein Seelenleben zum Gegenstande des Studiums. Die Reaktion 
nach dem Fall von Athen verzögerte die volle Anwendung dieser Theorien auf 
die Praxis der großen Politik: Lysander und Epaminondas fielen, und erst 
Alexander der Große wurde zum Vollender des Geschickes. Auf diesem Zu- 
sammenhange beruht die innere Verwandtschaft zwischen den künstlerischen 
Schöpfungen der Sophistenzeit und denen des Hellenismus. 

Wieder offenbart die Baukunst am deutlichsten die neuen Lehren. Schon 
die radikale Umgestaltung der Akropolis ımutet hellenistisch an: die künstlerische 
Wirkung galt den Schöpfern höher als die Rechte alter Heiligtümer. In den 
verkümmerten, aber durchaus nur provisorisch gedachten Bauplänen der Pro- 
pyläen und vielleicht auch des Erechtheions steht uns der heiße Streit der 
Parteien noch heute vor Augen. Etwas Ähnliches sehen wir ja auch hier 
in Basel: in die feine Rhythmik der neuen Rheinbrücke will sich das alte 
Kapellchen durchaus nicht einfügen. Noch auffälliger ist der neue Städtebau 
des Sophisten Hippodamos von Milet. Seine amerikanisch rationellen Pläne des 
Piräeus, von Rhodos und von Thurii, jener durch und durch sophistischen Grün- 
dung, sind die Muster für die zahllosen Neuanlagen des Hellenismus mit ihrem 
rechtwinkligen Netz wohlproportionierter breiter Hauptstraßen und Plätze mit 
schmäleren Seitenstraßen. Mächtige Felssprengungen wurden nicht gescheut, 
um auch der widerstrebenden Natur die wohldurchdachten Pläne aufzuzwingen. 

Auch der vergängliche Glanz der großen Festzüge und Scheiterhaufen hat 
seine Vorläufer in dem Zuge des Nikias über die Schiffbrücke von Rheneia 
nach Delos und weiterhin im Scheiterhaufen Dionysios’ I. von Syrakus. 

Das psychologische Interesse der Zeit ist in Euripides verkörpert; im 
Schauspiel ist sein rechter Nachfolger erst Menander, denn die Tragiker des 
IV. Jahrh. treten zurück, und Platon brach mit dem Drama und schrieb Dia- 
loge. Auch die Liebeselegien des Antimachos, dessen Jugend in die Zeit des 
Peloponnesischen Krieges fällt, waren in Stimmung und Gelehrsamkeit schon 
ganz ‘alexandrinisch”. 
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Dem entspricht es, daß in der bildenden Kunst das Pathos, das im Hel- 
lenismus so sehr gesteigert wurde, nicht erst im IV. Jahrh. mit Skopas und 
dem Maler Aristides einsetzt: wieder ist es ein lonier, Parrhasios, der schon 
zu Euripides’ Zeit stärksten psychologischen Ausdruck gab; neben ihm steht ın 
Athen Timanthes; die Anfänge reichen auch hier in den Archaismus hinauf. 
In den Werken des Parrhasios und Timanthes war das von Xenophon über- 
lieferte Verlangen des Sokrates nach seelischem Ausdruck in der bildenden 
Kunst bereits erfüllt. 

Stürmische Bewegung und leidenschaftlichen Schwung verrät auch die spät- 
phidiasische Plastik. Den gleichen Geist finden wir in den Nachklängen des 
Endes der Niobiden am Thron des Zeus von Olympia und im Westgiebel des 
Parthenon: im Streit um den Besitz Athens#ind Poseidon und Athena heftig 
gegeneinandergefahren und wie im Auseinanderprallen stoßen sie ihre Waffen 
zum Zeichen der Besitzergreifung machtvoll in den Boden. Auch ihr Gefolge 
ist in erregter Bewegung, die erst in den Giebelecken ruhiger ausklingt. Das 
gleiche Prinzip, doch anscheinend etwas gemildert, beherrschte auch den Ost- 
giebel. Eine auch nur in Nachklängen erhaltene Athenastatue dieser Richtung 
ist das lebensprühendste Bild der als Vorkämpferin dahinstürmenden Walküre. 

Endlich geht durch diese Plastik auch ein malerischer Zug, wie so oft 
im Hellenismus: das Auftauchen des Helios, das Versinken der Selene im Ost- 
giebel des Parthenon ist durchaus malerisch empfunden. Es war dies ein Lieb- 
lingsmotiv des Phidias, das er an seinen beiden großen Sockelreliefs verwendet 
hat, bei der Geburt der Aphrodite aus dem Meer an der Basis des Zeus von 
Olympia und bei der Schmückung der Pandora am Sockel der Athena Parthenos. 
Der Einfluß der großen Malerei des Polygnot und seines Kreises ist hier un- 
verkennbar. 

Unmittelbar schließlich ruht die hellenistische Kunst auf der zweiten 
Blütezeit im IV. Jahrh.; es bedarf keines Eingehens darauf; nur weniges, mir 
besonders wichtig Erscheinende möchte ich noch hervorheben. 

Nur aus der Kunstgeschichte des IV. Jahrh., aus dem gegenseitigen Ver- 
hältnis von Skopas und Lysippos, ist die Entwicklung jener Hauptrichtung der 
hellenistischen Kunst, die wir asianisch genannt haben, von dem glänzenden 
Naturalismus der Frühzeit zu dem barocken Stil verständlich, welcher die 
Kampfgruppen des attalischen Weihgeschenks auf der Burg von Athen teil- 
weise, den Gigantenfries des pergamenischen Zeusaltares völlig beherrscht. Die 
großen Neuerungen des Skopas, vor allem die naturwidrig übertriebene Form- 
gebung, auf welcher das starke Pathos seiner Werke beruhte, hätte in einer 
Generation zum Stil des pergamenischen Altars führen können. Aber die grie- 
chische Kunst war noch zu frisch, um so haltlos ins äußerste Extrem zu fallen: 
gesunde Kunst kehrt immer wieder zur Natur zurück. Lysippos hat die Er- 
rungenschaften des Skopas vertieft, verfeinert und individualisiert, freilich nicht 
nur durch Naturalismus, sondern auch durch einen neuen Stil. 

100 Jahre blühte Lysipps persönliche Schule und beeinflußte sogar die 
ganz andersartige Nachfolge des Praxiteles, die still nebenherging. Lysipps 
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Urenkelschüler reichen in die Zeit Attalos’ I. hinab: dieser starke Strom be- 
herrschte das erste Jahrhundert des Hellenismus. Die skopasische Art hielt 
sich zwar dauernd, ziemlich rein sowohl wie mehr oder minder vermischt; eine 
führende Rolle aber spielte sie nicht. Doch endlich ermüdete der Geschmack 
auch an dem feinen Naturalismus der Lysippschule und an der duftigen Zart- 
heit und Weichheit nachpraxitelischer Werke: man verlangte nach stärkeren 
Reizen. Das Erbe des Skopas bot die leicht faßbaren, starken, oft groben 
Akzente, mit welchen der künstlerische Takt ihres Schöpfers hauszuhalten 
wußte, deren Ausarten Lysipp verhindert hatte. Die lange zurückgedämmte 
Flut brach jetzt herein und führte rasch zu barocker Übertreibung, zu ge- 
schwollener Formgebung und hohlem Pathos, dem freilich hier das Erbe des 
Lysippos, dort das des Praxiteles die Alleinherrschaft stets verwehrt hat — 
selbst am pergamenischen Zeusaltar. Es ist nicht zufällig, wenn auch schwer- 
lich gerecht, daB der Ruhm des Skopas spät ist; die maßgebenden Kunstschrift- 
steller des Frühhellenismus hatten kein Organ für seine Art. 

Zum Schlusse wollen wir zwei große Werke des IV. Jahrh. kurz betrachten: 
das Mausoleum von Halikarnaß und die Niobidengruppe. Das Mausoleum könnte 
eine hellenistische Schöpfung sein: griechische Künstler feiern orientalisches 
Gottkönigtum mit einem Bau von unerhörter Kühnheit und von unerhörtem 
Reichtum des plastischen Schmuckes; asiatisch ist der hohe Unterbau, asiatisch 
die krönende Stufenpyramide: die Verschmelzung hellenischen und orientalischen 
Gutes, der große dekorative Zug des Ganzen scheint völlig hellenistisch. 

Für hellenistisch gilt denn auch vielfach, doch sicher mit Unrecht, jenes 
andere große Werk des IV. Jahrh., die Niobidengruppe. Lehrreich ist der Ver- 
gleich mit den Nachklängen der erwähnten phidiasischen Komposition: dort 
eine oft gewaltsam wilde Bewegung, pathetisch im elementaren Sinn, ein Fallen 
und Sterben wie in heißer Schlacht, aber fast noch äschyleisch einfach, psy- 
chologisch nicht individualisiert; hier eine ganze Skala psychologischen Aus- 
drucks, das menschliche Leiden individuell erfaßt wie bei Euripides. In der 
Malerei entsprach der Niobe ‘die sterbende Mutter mit dem Säugling von Ari- 
stides; denn starker geistiger Ausdruck ist doch die Voraussetzung für die rhe- 
torische Übertreibung, die der Sterbenden die Furcht ansehen wollte, ihr Kind 
könne mit der Milch Blut und Tod trinken. 

Nichts Menschliches war dieser Kunst mehr fremd, die stärksten Quellen 
hatte sie ausgeschöpft; die hellenistischen Künstler standen solchen Leistungen 
gegenüber wie der späte Homeride, der klagt, daß die Wiese der Kunst ge- 
mäht, ihre Grenzen festgelegt seien. Und doch war diesen Künstlern ein hohes 
priesterliches Amt verliehen: ihrer Welt und unserer Welt als unvergängliches 
Gut die reine Blüte der Weltenjugend zu überliefern. 


DIE PHRYGISCHEN KULTE UND IHRE BEDEUTUNG 
FÜR DIE GRIECHISCH-RÖMISCHE WELT 


Von Turopor EisELE 


Das lebhaftere Interesse an religiösen Fragen, das für unsere Generatxt 
charakteristisch ist, steht in unmittelbarer Wechselwirkung mit ihrer unter kr 
Zeichen eines regen und bunten Meinungsaustausches ‚sich vollziehenden u: 
durch den engsten Zusammenschluß der internationalen Forschung gefördert: 
religionsgeschichtlichen Arbeit. Nach seinen wesentlichen Richtlinien gründ: 
sich dieser Aufschwung auf die für wichtige Gebiete jetzt erst in Fluß « 
kommene Sichtung und Verarbeitung des fast unübersehbar zerstreuten Roh 
materials, für die Cumonts großes Mithraswerk vorbildlich geworden ist, sort: 
darauf, daß der Grundsatz der geschichtlichen Entwicklung auch für die b- 
klärung der religiösen Gebilde maßgebend geworden ist, und daß man dem In- 
licht des Mythus mit erfahrungsgemäß gerechtfertigtem Mißtrauen begegnen 
in der umsichtigen und behutsamen Anwendung. des Analogieverfahrens ei: 
fruchtbares Mittel zur Erforschung primitiver Zustände gefunden hat. Inden 
es dadurch gelingt, die schichtenmäßige Lagerung der verschiedenartigen Ar 
schauungen zu erkennen, gehen auch die Verhältnisse der weltgeschichtlich b* 
deutsamsten Epoche einer Klärung entgegen, in der der Eindruck eines ver 
worrenen Chaos als der Weisheit letzter Schluß erschien. Der Gattungsbegrif 
des Synkretismus zerlegt sich durch eine genaue Analyse der religiösen Er 
scheinungen in eine Summe geschichtlich orientierter Einzelvorstellungen, und. 
von der Oberfläche aus betrachtet, die Religionsweltkarte des Altertums nımn! 
neue Farben auf, sie verkünden den Siegeszug der missionierenden Kulte Ele 
asiens und Ägyptens. Wenn ich zur Veranschaulichung der allgemeinen Satz 
mir erlaube, über die weitaus wichtigsten von jenen, über die in ganz Ele 
asien verbreiteten Kulte der Phryger, des aus dem indogermanischen Stamn: 
der tbı:ıkischen Phryger und einer kleinasiatischen Urbevölkerung unbestinz 
baren Uharakters gebildeten Mischvolks, und ihre Berührung mit der griechisch 
römischen Welt in geschichtlicher Skizze mich zu verbreiten, so findet die® 
Wahl vielleicht in der Betonung der leitenden Gesichtspunkte ihre Rechtfer' 
gung. Vom Standpunkt der allgemeinen Religionsgeschichte aus verdienen & 
deshalb eine hervorragende Beachtung, weil in ihnen eine stufenmäßige Ent 
wicklung von den primitivsten totemistischen und animistischen bis zu den 
höchsten Formen vorliegt, und im besonderen die als ein Gemeingut des rl 
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giösen Denkens überhaupt nachgewiesenen Grundbegriffe der Gottesgemeinschaft 
und Wiedergeburt mit der urkundlichen Treue liturgischer Formeln überliefert 
sind. Für die klassischen Völker sodann stellt die wechselnde Haltung, welche 
sie den fremden Göttern gegenüber im Verhältnis zu den ihrigen einnahmen, 
eine bedeutungsvolle Ergänzung zu der Geschichte ihrer eigenen Religion dar.') 
Von der naiven Gleichsetzung der Frühzeit zum Bewußtsein des Unterschieds 
übergehend, worin die mannigfachsten Gefühle, von stolzer Verachtung, Wider- 
willen und Ekel bis zur bangen Sorge um die Wahrheit mitklingen, und das 
andererseits zu der Anschauung von der Relativität der positiven Religionen 
überhaupt führt, und in der, ich möchte sagen, sentimentalischen Gleichsetzung 
der Spätzeit endigend, legt die griechisch-römische Welt darüber Zeugnis ab, 
was ihre eigene Religion und ihre eigene Gesittung ihr bedeutete. Und drittens: 
die Kenntnis der phrygischen Kulte, die nach dem Mithras- und neben dem 
Isiskult im weiten Umfang des römischen Reichs überall dem Christentum den 
nachhaltigsten Widerstand geleistet haben, erscheint für die Erforschung der 
Voraussetzungen der siegreichen Weltreligion jetzt von um so einleuchtenderer 
Wichtigkeit, seitdem Adolf Deißmann?) durch die Vergleichung der unliterari- 
schen Urkunden mit einer beispiellosen Sicherheit der Resultate jeden der hören 
will über die Lebendigkeit des Kontakts aufklärt, in dem die Ausprägung 
christlicher Gedanken mit der sie tragenden und umfassenden antiken Welt ge- 
standen hat. Wenn die Apologeten der Kirche in den uralten Gebräuchen und 
Symbolen eine teuflische Nachahmung der christlichen Offenbarung sehen), so 
hat dieser ungeheuerliche Mangel an Urteil für den Historiker nur noch patho- 
logisches Interesse; es liegt darin aber auch die Bestätigung des übereinstimmend 
gewonnenen Eindrucks, daß in den konkurrierenden Erlösungsreligionen die Be- 
friedigung der religiösen Bedürfnisse in einer einheitlichen Richtung sich be- 
wegte. Und in der Tat, nicht in der herrschenden Stimmung nur, in der Sorge 
um die Befreiung von Schuld und Sünde, dem Streben, durch mystische Ver- 
einigung mit der Gottheit den Frieden der Seele zu gewinnen, der Macht des 
Unsterblichkeitsglaubens, der Gleichgültigkeit gegenüber dem Staatsgedanken, 
der Organisation eines ausschließlich seinen Pflichten lebenden Priesterstandes 
verrät sich die Gleichartigkeit der geistigen Struktur: wie im Christentum ist 
auch im Attiskult das große Geheimnis, das die Seligkeit verbürgt, in dem 
zentralen Glauben an einen von einer jungfräulichen Mutter geborenen, ge- 
storbenen und wiederauferstandenen Heiland beschlossen, dessen augenschein- 


Literatur. Außer Wissowa und Gruppe in Iw. Müllers Handbuch der klass. Alter- 
tumswissenschaft und den hierher gehörigen Artikeln in Roschers Lexikon 8. Hepding, 
Attis, seine Mythen und sein Kult, 1903; Frazer, The Golden bough IV, 1906; vor allem 
Cumont, Les religions orientales dans le paganisme romain, 1907. Für Sabazios verweise 
ich auf die begründenden Ausführungen und die Literaturangaben meines Roscherartikels. 

ı) 8. darüber E. Plew, Die Griechen in ihrem Verhältnis zu den Gottheiten fremder 
Völker, Progr. Danzig 1876. 

*, Adolf Deißmann, Licht vom Osten, 1908. 

®) 2. B. Jul. Firmicus Maternus, De error. prof. rel. c. 18, 22, 27; Hepding S. 49—50, 
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liche Übereinstimmung mit einem Einzelzug der christlichen Überlieferung, der 
dreitägigen Zwischenraum zwischen Tod und Auferstehung, einem vorsichtig at- 
wägenden Forscher wie Otto Pfleiderer!) den Gedanken an die Wahrscheinlich- 
keit eines geschichtlichen Zusammenhanges nahelegte; und in den äußeren 
Formen des Kultes sind die Anklänge von so umfassender Art, daß man da: 
aus der phrygischen Religion vorliegende Material, die Benediktion, Sakramente, 
Formen der Buße, Priesterweihe, nach dem genauen Schema der Sakramentalien 
der altchristlichen Dogmatik zu gruppieren sich versucht fühlen könnte.?) Die 
so gestimmten Seelen mußten empfänglich sein für das, was sich damals als 
Lehre Christi ausgab. Das ist ebenso gewiß, wie es psychologisch selbstver- 
ständlich ist, daß die Konvertiten in dem Gefühl einer unvergleichlichen geistigen 
Bereicherung und auch deshalb, weil in ihrem Horizont eine anders geartete 
Religion überhaupt nicht vorhanden war, sich nur des Gegensatzes bewußt 
werden konnten. Aber der vorliegende Tatbestand, wenn er gleich nur in 
Äußerlichkeiten des Ritus zu bündigen Schlüssen führt, wird erheblich ins Ge 
wicht fallen, wenn auf Grund einer genaueren Einsicht in die Möglichkeiten der 
Vermittlung die scharfformulierte Frage Gunkels°), inwieweit auch das Christen- 
tum eine synkretistische Religion sei, in ihrer ganzen Tragweite zur Entschei- 
dung gebracht werden wird. 

Wer die Entwicklung der phrygischen Religion darzustellen unternimmt, 
ist nicht in der glücklichen Lage des Assyriologen oder des Ägyptologen, 
sich auf erhaltene Urkunden in der Volkssprache stützen zu können, die in 
einer jüngst erschienenen Publikation des namentlich auch um die Popuları- 
sierung der religionsgeschichtlichen Forschung sehr verdienten Siebeckschen 
Verlags, den ‘Altorientalischen Texten und Bildern’ von Hugo Greßmann, einem 
weiteren Kreise zugänglich gemacht worden sind. Wie die einheimischen 
Inschriften des frühzeitig hellenisierten Landes“) in griechischer Sprache ab- 
gefaßt sind, so sind andererseits die zahlreichen phrygischen Sprüche und 
Formeln der Erinnerung entschwunden, die sich in die griechischen Hymnen 
und Liturgien gemischt hatten und den Gläubigen ebenso unverständlich 
und ebenso geheimnisvoll geklungen haben mochten als das Hosiannah, Sela 
oder Amen einer christlichen Gemeinde.°) Wir sehen alles im Reflex der 
griechisch-römischen Kulturzustände, und innerhalb dieses Kreises ist kein Zeug- 
nis von erheblichem Wert vor dem IV. vorchristlichen Jahrhundert aufgezeichnet 
worden. Der Umfang und die Bedeutung der Quellen wächst, je mehr wir uns 
dem Ende der antiken Welt nähern. Dies bezieht sich aber nicht sowohl auf 


1, 0. Pfleiderer, Das Christusbild des urchristlichen Glaubens, Berlin 1903, 8. 105. Vgl. 
dazu Religionsgesch. Volksbücher, herausg. von Schiele, 1. Reihe, 16. Heft: “Der sterbende 
und auferstehende Gottheiland’ von Brückner, 1908, wo die weite Verbreitung dieses 
Glaubens in der alten Welt übersichtlich dargelegt wird. 

7,8, z.B. Probst, Sakramente und Sakramentalien in den ersten drei Jahrhunderten. 

s, H. Gunkel, Zum religionsgeschichtl. Verständnis des N. T., 1908. 

*) Das Genauere bei Beloch, Griech. Geschichte III 277. 

5) A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie $. 36. 
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die Überlieferung der alten Historiker, deren Gleichgültigkeit gegenüber den 
treibenden Kräften der geistigen und materiellen Entwicklung immer erstaun- 
licher wird, als auf die urkundliche epigraphische und monumentale Überliefe- 
rung; sie bildet den festen Grund, von dem aus es in der Mannigfaltigkeit der 
Urteile und Tendenzen das Wesen der Dinge zu ermitteln gilt. Denn zunächst 
sind es Karikaturen der Komödie, populärphilosophische Charakterbilder, red- 
rerische Invektiven, in denen sich die schwüle Leidenschaftlichkeit und drückende 
Gewissensnot derselben exotischen Religiosität widerspiegelt, die der alexandri- 
nischen Poesie wiederum pikante Motive zu Seelengemälden feinster Tönung 
liefert, und mit der unversöhnlichen Haltung der Kirchenschriftsteller, denen 
wir gleichwohl die wertvollsten Nachrichten verdanken, steht in schroffstem 
Gegensatz die in das weite Gefüge ihres Systems auch die phrygischen Reli- 
gionsanschauungen eingliedernde Toleranz des gleichzeitigen Neuplatonismus. 
Die Überlieferung ist spät genug, um scheinbar zur Beschränkung unserer Auf- 
gabe auf die geschichtlich erhellten Epochen zu nötigen; und trotzdem, wir 
schreiten über das Schweigen der Jahrhunderte hinweg; die vergleichende Reli- 
gionsforschung, indem sie von der Erfahrung ausgeht, daß die kultlichen Bräuche 
trotz des Fortschritts der Gesittung von unverwüstlicher Dauer sind, während 
der Auffassung und Deutung ein unbegrenzter Spielraum bleibt, und indem sie 
nach dem Maßstab analoger primitiver Erscheinungen das Nebeneinander der 
Überlieferung in stereoskopisch geschaute Bilder auflöst, findet auch hier wie 
in der griechischen und den anderen Religionen die vertrauten Spuren, auf denen 
sich der Entwurf zu einem ersten prähistorischen Kapitel der phrygischen Reli- 
gionsgeschichte aufbaut. Der anthropomorphischen Bildung der Götter ging 
bei vielen Völkern der alten Welt eine niedrigere Stufe religiöser Begriffsbildung 
voraus, der Kult heiliger Tiere und Pflanzen oder der Totemismus, wie er nach 
einem einer nordamerikanischen Indianersprache entlehnten Wort bezeichnet 
wird. Die Vergleichung mit den Anschauungen moderner Naturvölker läßt auf 
diesem Gebiete die Gesetzmäßigkeit eines abgeschlossenen Kreises von Vorstel- 
lungen und Bräuchen erkennen, die zuletzt Salomon Reinach’) in einer Art 
Kanon des Totemismus zusammengefaßt hat: der Glaube an das Tier oder den 
Baum als den Beschützer des Stammes, die Zurückführung des Geschlechts auf 
seinen Ursprung, die Schonung des Tiers außer in den Festzeiten, während 
deren es in heiliger Zeremonie, der ältesten Form des Opfers, ven den Stammes- 
genossen verzehrt wird. Dieser primitive Glaube muß auch in Phrygien in der 
dämmernden Vorzeit umfangreicher verbreitet gewesen sein, als die große Göttin 
noch nicht mit ihren Löwen durch die Lüfte fuhr. Ihre unzertrennlichen Be- 
gleiter, die ‘wie die Hündehen sind vor der Gewaltigen’, sind nicht durch die 
abgeblaßte Reflexion ihr zugesellt, daß sie die höchste Darstellung der in der 
Natur waltenden Lebenskräfte symbolisieren. Sie waren zuerst der Kultgegen- 
stand wilder Stämme und sind nach dem unverbrüchlichen Gesetz religions- 
geschichtlicher Entwicklung zum Attribut der Göttin herabgesunken. Die 


') S. Reinach, Cultes, mythes et religions S. IIl f. 8. 9. 
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Wahrscheinlichkeit dieser Erklärung #ird durch die Tatsache erhöht, daß im 
Sabazioskult die totemistische Grundlage unverkennbar ist. Ein entscheidendes 
Kennzeichen liegt in der Überlieferung von dem Schlangenursprung eines phry- 
gischen Stammes, und ebenso beweist das Mysterium des Kultes, in dem nach 
dem Prototyp des Mythus die geschlechtliche Verbindung des Mysten mit dem 
Gotte, die zweite Urform der Gottesgemeinschaft, durch die Aufnahme einer 
Schlange in den Busen vollzogen wurde, sowie die Tatsache einer selbständigen 
Verehrung des Tiers die unausgeglichene Verbindung totemistischer Rudimente 
und anthropomorphischer Anschauungen. Auch der Kybelekult kennt übrigens 
die Vereinigur:g verschiedener religiöser Stufen in vorgeschrittener Zeit, insofern 
der Kult eines Fetischs, d. h. eines Naturobjekts von individueller Bedeutung 
im Gegensatz zu dem Genuscharakter des Totem, durch die Nachricht von der 
Überführung des schwarzen Meteorsteins nach Rom bezeugt wird. Zu diesen 
fremdartig anmutenden Riten gesellt sich eine andere Sitte, die eine freundliche 
Erinnerung weckt an altgermanischen Volksbrauch. Beim großen Kybelefest 
in Rom wurde eine Fichte gefällt, die mit Veilchen bekränzt und dem Bild 
des Attis geschmückt ein Jahr lang aufbewahrt und dann verbrannt wurde. 
Die mythische Erklärung durch die Verwandlung des Gottes in die Fichte ist 
ein durchsichtiger Versuch, den alten Glauben an den Vegetationsgeist, der, 
wie schon Mannhardt wußte, im deutschen Maibaum und der griechischen 
Eiresione seine genaue Parallele hat, rationalistisch umzudeuten. So erhoben 
sich auf der Unterschicht des Tier-, Stein- und Baumkultes die fließenden 
Göttergestalten, in deren Schöpfung die Bildlichkeit religiösen Denkens einen 
reizvollen Ausdruck findet. Mit den kindlichen Lallnamen, dem einzigen ge- 
meinsamen Sprachbesitz von Menschen aller Zeiten und Zonen, benannten die 
Phryger ihre Muttergöttin als Ma, Ammas, Nana, mit bestimmterer Bezeichnung 
ala Dindymene, Berekynthia, Sipylene, Kybele nach den verschiedenen Höhen- 
kulten, wo sie wie die syrischen Baale und Baalath in lokal gesonderte Er- 
scheinungsformen von ursprünglicher Selbständigkeit differenziert gewesen zu 
sein scheint!), und ihren Vatergott als Papas-Attis; außerdem verehrten sie den 
Naturgott Sabazios und als die einzige bekannte Astralgottheit, da der Sonnen- 
charakter des Attis und Sabazios erst von dem solaren Monotheismus des aus- 
gehenden Altertums geschaffen worden ist, die verblaßteste und darum in ihrer 
Grundbedeutung neuerdings bestrittene Gestalt des Mondgottes Men.?) Die 
Entstehung und Verschmelzung dieser Göttergruppe wurde nach den eindringen- 
den und feinsinnigen Untersuchungen Adolf Rapps von Kretschmer auf einer 
breiteren Unterlage archäologischen und sprachgeschichtlichen Beweismaterials 
ethnologisch zu bestimmen versucht, indem unter der Voraussetzung der schon 
erwähnten vorgeschichtlichen Völkermischung Kybele und Attis der klein- 
asiatischen Urbevölkerung und Sabazios-Dionysos den thrakischen Einwandererr, 
die ihn dem Attis angeglichen hätten, zugewiesen wurde; zugleich fand die auf- 
fallende Übereinstimmung des im Dionysos- und Kybelekult geübten Orgiasmus 


1) Henri Graillot, Revue arch&ol. 1904 S. 322 f. 2) Drexler bei Roscher II 2688. 
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in diesem Zusammenhang eine ungezwungene Erklärung. Indes so einleuchtend 
die Geschlossenheit der ganzen Beweisführung ist, schwerwiegende Bedenken 
erfordern zum mindesten eine wesentliche Einschränkung der durch Rohdes 
glänzende Ausführungen unterstützten Hypothese. Die Annahme einer ursprüng- 
lichen Wesensgemeinschaft des Sabazios und Dionysos, worauf sie sich unmittel- 
bar stützt, erscheint trotz der Zustimmung der neuesten Darsteller mit der jetzt 
schärfer umrissenen Eigenart des phrygischen Gottes als unvereinbar. Nicht 
nur, daß die Schlangenverehrung den älteren dionysischen Kulten fremd ist, 
daß die Epiphanien des Gottes sich ihrer Art nach von den dionysischen unter- 
scheiden; auf dem Höhepunkt der beiden Kulte führt dort die stille Zeremonie 
der geschlechtlichen Vereinigung, hier der rasende Tanzwirbel zum Enthusias- 
mus, und auf den zahlreichen Kunstdenkmälern des Sabazios, die Rohde außer 
Betracht läßt, ruht kein Schimmer dionysischen Wesens. Um so lauter freilich 
und ungestümer mahnt uns die wilde Jagd der großen Mutter, die um den ver- 
lorenen Geliebten klagt, im Frühlingssturme auf Bergeshöhen vorüberbrausend 
an den ‘Herrn der Seelen und Geister’ Dionysos. Die Menschen, die mit 
Handpauken, Schallbecken und Flöten sich in den Chor der göttlichen Stimmen 
mischen und dem korybantischen Geisterzuge nachstürmen, was wollen sie 
anders als Erfüllung mit göttlicher Lebenskraft? Aber ob damit der Sinn der 
Handlung erschöpft ist, wie Hepding im Anschluß an die von Rohde begründete 
Auffassung des dionysischen Enthusiasmus vermutet? Es scheint, daß der phry- 
gische Enthusiasmus in seinen Anfängen den individuellen Drang nach mystischer 
Entzückung nicht gestillt, sondern sich vielmehr als mitwirkende Kraft in den 
Prozeß eingefügt hat, der in der jährlichen Wiedererneuerung der als Ursache 
der schaffenden Natur erkannten göttlichen Macht sich vollzog. Wo wie auf 
dem kleinasistischen Hochland im unvermittelten Übergang der Jahreszeiten 
auf einen langen, kalten Winter ein mit tropenartiger Schnelligkeit des Wachs- 
tums einsetzender Frühling folgt, da mußten in der Ausübung des Vegetations- 
zaubers sich die stärksten Gefühlskontraste auslösen, und ein magischer Brauch 
von abschreckender Grausamkeit fand Eingang, um die Erhaltung des göttlichen 
Lebensprinzips zu fördern. Wenn im höchsten Taumel der Erregung die Priester 
sich nach dem Vorbild des Attis entmannten, aus dessen am Fuß der immer- 
grünen Fichte vergossenem Blute die Veilchen emporsprossen, und wenn bis 
in die Zeit des römischen Kultes sich der Brauch erhielt, die abgerissenen 
Glieder in der Erde oder den unterirdischen Kammern der Kybele beizusetzen, 
so läßt die Vorzüglichkeit der Quelle, aus der diese Einzelheiten stammen, der 
enge Zusammenhang, der gerade zwischen den phrygischen Mythen und Riten 
besteht, und endlich die Beschränkung des Brauchs auf die Kulte weiblicher 
Gottheiten die Deutung Frazers als ausreichend begründet erscheinen, daß es 
sich für die menschlichen Liebhaber der Göttin darum gehandelt hat, zur Er- 
zeugung der neuen Vegetation ihre geschlechtliche Kraft in die Natur zu ver- 
pflanzen. 

Enges Gebundensein an das Naturleben und exaltierte Wildheit der Kult- 
übung ist es, was auch die zweite Stufe der phrygischen Religion kennzeichnet, 
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auf der das göttliche Leben in der Natur in der Form eines bestimmten Mythus 
vom Tod und der Wiederkehr des Gottes zum dramatischen Inhalt der jährlieben 
Festfeier geworden war. Neue Anschauungen mögen auf dieser Grundlage sich 
gebildet haben, als Sabazios zuerst die Stiere ins Joch zwang und der Acker- 
bau die Gesittung hob. Wer aber wird der wundersamen Umformung ds 
religiösen Lebens von typischer Bedeutung anders als mit ahnender Seele nach- 
spüren wollen, durch welche die krassen naturalistischen Bräuche zu Symbolen 
und Ausdrucksformen einer neuen geistigen Welt- und Lebensauffassung ge 
worden sind? Die Überzeugung mußte sich frühzeitig befestigen, daß der Ver- 
lauf des Naturgeschehens der menschlichen Mitwirkung ebensowenig bedürfe, 
als der Mensch eine magische Förderung seiner natürlichen Kraft erfahren 
könne. So erfüllten sich die in ihrem ursprünglichen Sinn überflüssigen Riten 
unter dem mutmaßlichen reformierenden Einfluß eines mächtigen Priestertums 
mit einem neuen Inhalt. An die Stelle der Fürsorge für die Natur trat das 
vorwiegende Streben nach der Erhaltung des individuellen Lebens nach dem 
Tode, die durch die Gewißheit der Auferstehung des Attis verbürgt wurde, und 
im Zusammenhang mit diesem grundsätzlichen Fortschritt des religiösen Be- 
wußtseins geschah es vielleicht, daß die Theophagie, das Essen des Gottes, wo- 
durch dem Wilden übernatürliche Kräfte zu seiner Lebensbetätigung erwachsen 
waren, zur geheimnisvollen Jenseitsweihe der Mysterien sich umbildete, und in 
der Entmannung die rückhaltlose Hingabe an die Gottheit und der Verzicht 
der Auserwählten auf die natürlichen Lebensbedingungen ihren denkbar stärksten 
Ausdruck fand.!) Diese Entwicklung, welche von den schrofisten asketischen 
Tendenzen ihre Richtung erhielt, war längst abgeschlossen, als die phrygischen 
Götter in den Gesichtskreis der griechischen Welt traten, die ersten Sendboten 
des weltflüchtigen orientalischen Geistes, der die Philosophie und das Leben 
der antiken Welt in langsamem Fortschritt durchsetzte und auf den Trümmern 
ihrer Ideale sich mit sieghafter Kraft behauptend der Ausbreitung des Christen- 
tums die Wege zu ebnen bestimmt war. 

Zuerst an der Peripherie des griechischen Lebens, dann im Zentrum der 
religiösen Gedankenwelt stehend, welche den Ausgang der römischen Kaiserzeit 
beherrschte, dort die Priester in der Rolle der verachteten Bettelpfaffen der 
Gasse und hier in Rom und in den Provinzialbauptstädten als kirchliche Würden- 
träger unter den Spitzen der Gesellschaft — das sind die Gegensätze, in denen 
sich wesentlich und in der bezeichnendsten äußeren Form der Wandel der 
Zeiten in Hinsicht auf die Bedeutung der phrygischen Kulte ausspricht Eine 
Bereicherung und ethische Vertiefung ihrer Anschauungen gewannen sie da- 
durch, daß sie der Reihe nach mit der geistesverwandten griechischen Orphik, 
mit dem kleinasiatischen Jahvekult und schließlich dem Mithraskult in Be 
rührung traten: ein Zuwachs, der in wichtigen Bräuchen und Glaubenssätzen 


ı) Die Entmannung, von den Alten meist durch den mythischen Vorgang motiviert 
und von Lucretius U 614 als Strafe gedeutet, wird in diesem Sinne aufgefaßt von Minncius 
Felix, Octav. 24, 4 und Prudentius, Peristephan. 10, 1071. Vgl. Gruppe, Griech. Mythol. und 
Religionsgesch. TI 1546. 
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Stufen einer lokal begrenzten Entwicklung erkennen läßt, während ein großer 
Teil des sonstigen weitschichtigen Materials der Einreihung in eine geschicht- 
liche Ordnung widerstrebt und nur in dem Umfang zur Ergänzung des zeitlich 
bestimmbaren Tatsachenbestandes verwendet werden darf, als seine Zugehörig- 
keit zu diesem inhaltlich sich erweisen läßt. Die Inschriften nennen eine Menge 
griechischer Orte, in denen die fremden Götter Heimatrecht gefunden haben; 
aber es ist mehr als Zufall, daß uns aus Athen, wie später aus Rom, die 
farbenreichsten Skizzen der phrygischen Religionsübung erhalten sind.!) Als 
der attische Hafen Piräeus in den Strudel des Weltverkehrs hereingezogen war 
in der Blütezeit des attischen Reiches, führte hier die Ansiedlung phrygischer 
Kaufleute mit staatlicher Erlaubnis zur Gründung privater Kultgenossenschaften, 
ursprünglich landsmannschaftlicher Verbände, die aber durch grundsätzlich ge- 
übte Missionstätigkeit sich zu erweitern strebten und durch die Aufdringlich- 
keit ihrer Propaganda das öffentliche Interesse lebhaft beschäftigten. Die mit 
den Kulten verbundenen Mysterien traten in auffälligen Wettbewerb mit den 
Weihen von Eleusis; die scharfe Kontrastierung beider in der Überlieferung‘?), 
wonach die Athener die neuen Mysterien als einen Hohn auf die wirklichen 
aufgefaßt hätten, erinnert an ihre gleichartige Beurteilung durch die christlichen 
Apologeten, nur freilich mit der sehr beträchtlichen Einschränkung, daB das 
Verwerfungsurteil der Griechen sich auf keine theologischen Erwägungen stützte, 
sondern aus dem durch den nationalen Stolz des Herrenvolks genährten Un- 
willen darüber entsprang, daß die barbarischen Götter, an deren Wirklichkeit 
zu zweifeln der gemeine Mann keinen Anstoß nahm, in den umhegten Bezirk 
der heimischen Götter einzubrechen sich erdreistet hatten. Aber ungleich voll- 
kommener als in der Kirche zu Eleusis mit ihrer Unterordnung unter die 
Staatshoheit und ihrem losen Gefüge, das für die Ausgleichung sozialer Gegen- 
sätze nichts bedeutete, prägte sich in den auf den attischen Boden verpflanzten 
Biacoı der Kybele und des Sabazios de Typus einer neuen menschlichen Ge- 
meinschaft aus; inmitten eines staatlichen Organismus, der das religiöse Emp- 
finden souverän in die Richtung seiner Interessen zwang, erhob sich von aus- 
schließlich individualistischen Tendenzen beherrscht, in Opferwilligkeit und 
starkem Gemeingefühl sich betätigend, die Unterschiede von Stand und Ge- 
schlecht mißachtend das soziale Gebilde der Zukunft, die religiöse Gemeinde. “Da 
ist nicht Jude noch Grieche’, wie Paulus an die Galater schreibt, ‘nicht Knecht 
noch Freier, nicht Weib noch Mann.’ Der Geist aber, der die Gemeinden mit starken 
Banden zusammenhielt, war für die Griechen nicht minder fremdartig und ab- 
stoßend als diese grundsätzliche Anerkennung der Gleichwertigkeit der Menschen- 
seele. Alles, was sie hier sahen und hörten, flößte ihnen ein Grauen ein vor 
einem unheimlichen Phänomen, das nach ihrer Wertung den Adel freien 
Menschentums in düsterer Gebundenheit an dämonische Gewalten zur Fratze 
zu verzerren schien. Welch grotesker Mangel an Würde und Haltung wurde 


!) Vgl. zum Folgenden Foucart, Des assoc. relig., 1873. 
?) Schol. Demosth. 431, 25; Demosth. De Corona $ 265. 
42” 
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schon in den öffentlichen Auftritten und Schaustellungen kund! Da war der 
Metragyrt, der Bettelmönch, der mit einem Tempelchen der Göttin versehen zu 
seelsorgerlichen Besuchen ins Haus fiel, oder, die Brust mit einer Platte ge 
panzert, auf der in überladener Darstellung die Götterbildnisse von wunder- 
lichen Symbolen umrankt waren, um einiger Obolen für seine Göttin willer 
und in dem erhebenden Bewußtsein, einer höheren Sache zu dienen, dem Spott 
der gaffenden Menge Trotz bot. Da bewegte sich. an den Festtagen die Pro- 
zession der mit Fenchel- und Pappelkränzen geschmückten Sabaziasten durch 
die Straßen, der Priester voran mit einer Schlange in den Händen, während andere 
Exemplare aus der mystischen Kiste hervorlugten, unter Absingung andächtiger 
Litaneien mit dem verzückt ausgestoßenen Refrain des göttlichen Namens und 
unter dem sinnverwirrenden Wirbel der Flöten- und Paukenklänge Wo aber 
Verrat an den Geheimnissen der Mysterien begangen wurde, schlug den Griechen 
eine religiöse Stimmung von exzentrischer Erregtheit entgegen, die sich in un- 
verstandenen oder wie bei den heiligen Mahlen mißdeuteten Bräuchen äußerte. 
Indes der Ministrantenknabe aus heiligen Büchern die Liturgie verlas, wurden 
die am Boden kauernden Mysten des Sabazioskults vom Priester mit Ton und 
Kleie abgerieben, worauf sie sich erhoben und die Formel sprachen: Zpuyor 
xux6v, E000v &ueivov, ich entfloh dem Übel und fand das Bessere: der herzhafte 
attische Hochzeitsspruch mit seinem unverwüstlichen Optimismus wurde erbau- 
lich gedeutet, um im Munde des Gläubigen den durch die Augenblickswirkung 
der heiligen Zeremonie geschaffenen Stand geistiger Wiedergeburt zu bezeugen. 
Alle diese Bräuche und Begehungen, sowie die ganze auf einen düsteren Grund- 
ton gestimmte Lebensführung, die unausgesetzten Sorgen um das Seelenheil, 
die Selbstpeinigungen wegen vermeintlicher Sünden und die gewissenhaft be 
folgten Bußübungen gründeten sich auf den unerschütterlichen Glauben an die 
unbedingte, auf alle Lagen des Lebens sich erstreckende Abhängigkeit von der 
Gottheit, die, je stärker sie eingriff und durch Strafen und warnende Traum- 
bilder, ein charakteristisches Erweckungsmittel der phrygischen Religion, ihre 
Nähe verriet, um so stärkere Anforderungen an die Gläubigen stellte und nach 
harter Prüfungszeit die selige Unsterblichkeit in gewisse Aussicht stellte. Der, 
welcher die Pforten des Todes zuerst gesprengt, Attis selbst hielt, wie die 
Terrakotten von Amphipolis zeigen!), die nachdenklichen Züge mit einem leisen 
Hauch von Schwermut übergossen, an den Gräbern trostvolle Totenwacht. Eine 
strenge asketische Moral muß die Frucht dieser weltflüchtigen religiösen Welt- 
anschauung gewesen sein. Foucart verliert zweifellos die geschichtliche Per- 
spektive, wenn er im Anschluß an die befangene Auffassung der griechischen 
Schriftsteller in krassem Aberglauben und gewinnsüchtiger Spekulation auf die 
Leichtgläubigkeit, den gewöhnlichen Erscheinungen starker religiöser Be 
wegungen, den Kern der Sache sieht. Wo die literarischen Zeugen im Parter 
interesse anklagen, da reden die Steine die schlichte Sprache der Tatsachen. 
In einer Inschrift aus dem Piräeus wird der Eintritt in die Gemeinde an die 


!) Perdrizet, Bull. corr. hell. 1895 8. 534. 
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Bedingung geknüpft, daß der Aufzunehmende ‘rein, gut und fromm’ sei, und 
ın den Bestimmungen über den Menkult heißt es: “gnädig ist der Gott denen, 
welche ihn einfältigen Sinnes verehren.” Wenn ferner kleinasiatische Inschriften 
die Unmittelbarkeit einer göttlichen Einwirkung in drastischen Selbstzeugnissen 
veranschaulichen, wie stark muß eine Religion ins Leben eingegriffen haben, 
die nicht nur verlangt, daß die Sünden des Alltags, auch die geringfügigsten, 
geahndet, sondern auch zu warnender Erinnerung auf ragenden Säulen aufge- 
zeichnet werden! Es stellt sich uns ein Weib vor, das war zur Strafe für ihre 
bösen Reden mit einem Brustleiden behaftet; ein Mann wird wegen seiner 
Schimpfreden beim Wein, ein anderer, weil er in der Unwissenheit heilige 
Bäume fällte, bestraft, der letztere mit dem verschärften Zusatz, daß er als 
armer Sünder in effigie sich verewigen muß; Räuber, die in das Haus von 
Waisen einbrachen, wurden durch die Gottheit der irdischen Gerechtigkeit 
ausgeliefert; die Tochter eines meineidigen Vaters muß nach göttlicher Fügung 
verjährte Schuld bezahlen!) Das zusammenfassende Urteil eines griechischen 
Schriftstellers bringt den wesentlichen Unterschied, der diese orientalische Auf- 
fassung über das Verhältnis von Gott und Mensch von der griechischen trennt, 
auf die Formel, die wir suchen. In der Schrift Plutarchs ‘Über den Aber- 
glauben’, die als ein Gegenstück zu ‘Isis und Osiris’, dem Denkmal des reli- 
giösen Geistes seiner Zeit, den altgriechischen Standpunkt nicht in der Stim- 
mung, aber in den Werturteilen vertritt und in ihrer Beziehung zu dem 
vorliegenden Kultkreis durch textkritische und sachliche Erwägungen gesichert 
ist, bezeichnet es als den verhängnisvollsten, alle Lebensfreude ertötenden 
Grundirrtum des Abergläubischen, daß er in allen Ereignissen seines individu- 
ellen Lebens die Eingriffe der göttlichen Macht zu verspüren sich einbilde, 
‘Der Abergläubische’, sagt Plutarch, ‘betrachtet jedes Übelbefinden seines 
Körpers, Vermögensverluste, den Tod seiner Kinder, Mißerfolge in Staats- 
angelegenheiten als Schläge Gottes.’ ?) 

Der ganze Kontrast der Lebensstimmung läßt es begreiflich erscheinen, 
daß der Propaganda der phrygischen Kulte in Griechenland keine Erfolge be- 
schieden waren. Mochten auch ihre starken Anregungen für Sinn und Phan- 
tasie und die elegisch-weiche Darstellung des frühvollendeten Götterjünglings 
auf empfindsame attische Frauenherzen ihren Zauber nicht verfehlen, den inner- 
lich gefestigten Organismus des griechischen Wesens, das sich weder den 
Glauben un die heimischen Götter noch das Recht sittlicher Selbstbestimmung 


2», Foucart S. 202; Roscher II 2764, 2866 (d4’ auapriav Aöyow Ackroace), 2701; II e. v. 
Sab. (DI 2); II 2702, 2704. Die abschwächende Deutung der an erster Stelle genannten 
Inschrift durch Foucart 8. 146 ist unhaltbar. Die angebliche frivole Leichtfertigkeit und 
Unsittlichkeit dieser Kulte (S. 153 f.) reimt sich mit dem finsteren Wesen ihrer Pönitenzen 
(8. 167 £.) nicht zusammen. Ich bin mir selbstverständlich bewußt, daß diese Urkunden, 
vielleicht insgesamt, erst der römischen Kaiserzeit angehören. Aber die charakteristischen 
Züge der phrygischen Religiosität sind schon früher bezeugt, s. Roscher Ill s. v. Sab. (VI 3). 
Zu der Inschrift II 2704 vgl. Platon, Respubl. II 3640: ei ze rı döixnud zov yEyovev abroü 
N reoyövov. 

", Plut. De superstit. VII 168C. 
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verkümmern ließ und für das individuelle Glück außerhalb der zdiıs kein 
Stätte kannte, hatte, nach der Überwindung der orphischen Anfechtung, di« 
verfrühte Infektion der orientalischen Weltanschauung nicht zu erschüttern ver- 
mocht. Es war noch nicht entartet oder noch nicht geläutert genug, um in 
dem stillen Heldentum des Frommen und Asketen die Krone der Schöpfung 
zu verehren. 

Mit den Zügen Alexanders des Großen brach die neue Zeit an, die, indem 
sie dem Griechentum die weltgeschichtliche Aufgabe zuwies, die verworrene 
Materie des Völkerchaos zu formen, durch die Auflösung der Stadtstaaten xu- 
gleich den auf sie gegründeten Götterglauben entwurzelte. Die Überwindung 
des Gegensatzes zwischen Griechen und Barbaren und die ungezwungenen Be- 
rührungen der kultlichen Praxis verschoben unmerklich den hergebrachten Maß- 
stab der Beurteilung und gewährten auch den religiösen Strömungen nicht nur 
ungehinderten Wettbewerb, sondern auch die Möglichkeit, durch wechselseitige 
Beeinflussung ihren Gehalt zu vertiefen und an werbender Kraft zu gewinnen, 
während andererseits die hellenistischen Könige, die Rücksicht auf die religiösen 
Bedürfnisse in den Dienst des Staatsgedankens stellend, durch künstliche Ver- 
mittlungsversuche auf die Nivellierung bewußt hinarbeiteten. Als ein charak- 
teristisches Beispiel solcher Bestrebungen, wodurch der Umschwung der An- 
schauungen in helle Beleuchtung gerückt wird, mag die Tatsache hervorgehoben 
werden, daß der Eumolpide Timotheos aus Athen, der Stifter der eleusinischen 
Filiale in Alexandrien und verinutliche Verfasser der Serapiskultlegende, auch 
die Attislegende von Pessinus aufgezeichnet hat, in der Absicht, wie Wendland 
annimmt?), auch die phrygischen Religionsanschauungen in ein groß angelegtes 
System der Religionsmischung einzufügen. Darum ist auch der Fortschritt der 
phrygischen Kulte, wie ihre geographische Ausbreitung zeigt, in der Luft der 
hellenistischen Freizügigkeit unverkennbar, ohne daß es ihnen freilich bei der 
überwiegenden rationalistischen Denkweise schon gelungen wäre, als eine füh- 
rende Macht den Geist der Zeit zu bestimmen. Die mächtigste Rückwirkung 
des Orients auf das Griechentum setzte damals an einer anderen Stelle ein, in 
der für die Folgezeit so bedeutsamen Einführung des Herrscherkults in den 
hellenistischen Königreichen. Von den tatsächlichen Mischbildungen, als dem 
Ergebnis des geschilderten Prozesses, sind die folgenden von erheblicherem 
religionsgeschichtlichen Interesse. Die Orphik, deren Feuer unter der Asch: 
fortglomm, suchte, was ihr an innerer Kraft abging, durch synkretistische Aus- 
weitung ihres Glaubensinhalts zu ersetzen; und wie sie darum nach dem Aus- 
weis der Hymnen und monumentalen Urkunden Kybele und Sabazios in ihre 
Theologie einbezog und Mythen und Riten aus den phrygischen Kulten ent- 
lehnte, so scheint sie andererseits die Dogmatik des Sabazioskults durch die 
Lehre von der Sühnung der Erbsünde bereichert zu haben. Aber nicht nur 
mit Dionysos fand so der phrygische Gott den mit Unrecht in die Ursprünge 
projizierten Ausgleich. Das Proselytentum kleinasiatischer Kultgenossenschaften 


ı, P, Wendland, Die hellenistisch-römische Kultur, 1907, 8. 78, 
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stattete den Gott nach den überzeugenden Ausführungen Cumonts mit der ganzen 
Machtsphäre des jüdischen Weltschöpfers und Welterhalters aus und nahm mit 
diesem Bekenntnis zu einem monotheistischen Gottesbegriff Anschauungen vor- 
weg, die Jahrhunderte später in der Bezeichnung der phrygischen (Götter als 
‘der Beherrscher des Alls, der Allmächtigen’, oder des Attis als “des Lichts der 
Welt, der die mit den Sternen gestickte Tiara trägt” wahrscheinlich auf Grund 
geschichtlichen Zusammenhangs erneuten Ausdruck gefunden und durch ihre 
ausgedehntere Verbreitung den Zusammenschluß mit dem Christentum erheb- 
lich gefördert haben. Zahlreiche von Antiochos dem Großen ums Jahr 200 
in Kleinasien angesiedelte und unter dem Drange der Not zu religiöser Weit- 
herzigkeit gestimmte jüdische Kolonisten verpflanzten den xvorog Zaßem® der 
Septuaginta in das Land des xUgıog Zußdfıog und gaben dadurch den Anstoß 
zu einer Verschmelzung der beiden Götter, die sich in der Gemeinsamkeit der 
Kultbenennung als des höchsten Gottes, des Uyıoros, kundgibt und den Apo- 
kalyptiker Johannes!), wie ich glaube, die Schale seines Zorns über die Juden- 
gemeinden von Smyrna und Philadelphia auszugießen veranlaßt hat, wenn er 
ihnen zuruft: “die sich Juden nennen und sind es nicht, sondern eine Synagoge 
des Satans’ Außer der Vertiefung des Gottesbegriffs wuchsen dem Sabazios- 
kult aus dieser Berührung neue eschatologische Vorstellungen zu, und er über- 
nahm durch jüdische Vermittlung die Sitte orientalischer Kulte, durch die 
Weihung von Votivhänden den Dank für erfahrene göttliche Hilfe anschaulich 
zu bezeugen. Die Form dieser Votivhände aber, die drei oberen Finger er- 
hoben, die zwei anderen eingeschlagen, gibt uns in Übereinstimmung mit einer 
Reihe von Statnetten und Reliefs Aufschluß über eine für diesen Kult charak- 
teristische Geste, mit der die Priester in der Nachahmung der göttlichen 
Segenshand die gottesdienstlichen Handlungen begleiteten: die Benediktion, in 
Momenten der Weihe die Sprache ersetzend, wie sie den hellenisch empfinden- 
den Menschen noch fremdartiger als das kniefällige Gebet anmuten mußte und 
selbst den in Äußerlichkeiten befangenen römischen Götterdiensten unbekannt 
war, sie ist die typische Ausdrucksform asketisch erstarrter, auf Massenwirkung 
berechneter Kultübung. Die christliche Kirche kannte und kennt diese Geste 
unter dem Namen der benedictio latina, ohne daß über ihre Entstehung die 
“Kirchenhistoriker oder die christlichen Archäologen etwas von Belang zu sagen 
wüßten. Eine genaue Durchsicht der sabazischen und christlichen Kunstdenk- 
mäler vom III. Jahrh. an erweist aber die Gleichartigkeit ihrer Anwendung’) 
und führt mit erheblicher Wahrscheinlichkeit, die durch die Vereinzelung des 
Ritus gesteigert wird, zu dem Schlusse, daß sie unmittelbar der Gepflogenheit 
des Sabazioskults entlehnt worden ist. Sie fügt sich in die nachgerade zu einer 


I) Apocal. Joh. 2, 9. 3, 9. 

rn) Die altchristlichen Kunstdenkmäler, auf denen die benedictio latina vorkommt, sind 
jetzt zusammengestellt im Dictionnaire d’archöologie chrötienne et de liturgie par Fernand 
Cabrol, fasc. XIV (1908) Artikel benir von Fehrenbach. Ich mache noch auf die Einzelheit 
aufmerksam, daß sie auch von Heiligen (S. 750) ausgeübt wird, eine Parallele zu der Dar- 
stellung des sabazischen Vincentiussarkophags. 
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stattlichen Anzahl angewachsenen Gewohnheiten und Bräuche ein, durch deren 
Aufnahme die Kirche, um für ihren Glauben Verständnis zu finden, den relı- 
giösen Bedürfnissen der Umwelt, bewußt oder unbewußt, entgegenkam. — Eine 
unmittelbare Förderung ohne synkretistische Zusätze erfuhr endlich der Sabazios 
kult in dem dritten der hellenistischen Königreiche ‚in Pergamon. Höfische 
Rücksichten veranlaßten seine Einführung im Beginn des II. vorchristl Jahrh. 
und ein Erlaß des Königs Attalos III. brachte anläßlich einer Neuregelung des 
Gottesdienstes den Dank für die durch Epiphanien mannigfach erwiesene Hilfe 
in Kriegsnöten zum offiziellen Ausdruck. Das Ansehen des Gottes und der 
Glanz seiner Feste war außerhalb der Grenzen seiner Heimat nirgends größer 
als in Pergamon, dem Lande der Kistophorenmünzen, an dem apokalyptischen 
Throne des Satans. Aber als eine Erscheinung von weltgeschichtlicher und 
zugleich für die Zwischenstellung der hellenistischen Residenzen zwischen Orient 
und Rom symbolischer Bedeutung stellt sich die Vermittlungsrolle des perga- 
menischen Königshauses dar. Sie eröffnet die neue Zeit der Eroberung des 
Westens durch die orientalische Religion und Lebensanschauung, im Vergleich 
zu der die Siege der römischen Heere im Osten Episoden sind: der schwarze 
Meteorstein der großen Göttin wurde im Jahre 204 uls ein Geschenk des Königs 
Attalos I. dem Senat und Volk von Rom übergeben. 

Wir treten damit in die letzte und wichtigste Epoche ein?!), die uns be- 
schäftigt. Die Aufnahme der Kulte in Rom, insbesondere des in den Vorder- 
grund tretenden, staatlich anerkannten Kults der großen Mutter, ihr äußeres 
Wachstum samt den Ursachen, auf denen es beruht, die kultlichen Begehungen 
und religiösen Ideen im Zusammenhang mit den verwandten geistigen Strö- 
mungen sind, da die Quellen reichlicher fließen, in beträchtlichem Umfang er- 
kennbar, während freilich die wichtige Frage nach dem Verhältnis der römischen 
zur kleinasiatischen Kultübung wegen des Mangels einer ausreichenden Über- 
lieferung auf letzterer Seite ungelöst bleiben muß. 

Es war in der letzten Zeit des Hannibalischen Krieges, als die sibyllinischen 
Bücher die Vertreibung des Feindes in Aussicht stellten, wenn die große Mutier 
vom Ida ihren Einzug in Rom hielte. In Ostia feierlich durch den besten Bürger 
des Staats, Scipio Nasica, empfangen und im Triumphzug von der Menge ge 
leitet, wanderte der Stein in den Tempel der Siegesgöttin, um 13 Jahre später 
im eigenen Tempel auf dem Palatin aufgestellt zu werden. Die Gefahr der 
punischen Waffen war durch die machtvolle Hilfe der fremden Göttin endgültig 
abgewehrt, aber eine merkwürdige Ironie des Schicksals fügte es, daß eben da- 
durch eine andere Gefahr für das national-römische Wesen herbeigeführt wurde, 
indem eine Bresche geöffnet war, durch die, wie Cumont sagt, schließlich der 
ganze Orient eindrang. Zunächst freilich waren es Gefühle sebr gemischter 
Art, womit die verantwortlichen Männer der Republik an ihrer eigenen, streng 
abgezirkelten, in alle Schranken gemossener Zucht gebannten religiösen Betäti- 
gung das unheimliche Phänomen eines seelenverwirrenden Fanatismus maßen. 


') Zum Folgenden s. Hepding S. 141 f.; Frazer 8. 221 f. und insbesondere Cumont S. 57 £. 
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So führte die übernommene Verpflichtung und das Gefühl schuldiger Dankbar- 
keit zu einem Kompromiß; nur für die im Stil der römischen Feste gefeierten 
Megalesien und die jährliche Prozession mit dem Kultbild zur Waschung im 
Almo übernahmen die römischen Behörden die Leitung, während ein Senats- 
beschluß den römischen Bürgern die Beteiligung am eigentlichen Kult verbot 
und die phrygische Priesterschaft unter der Garantie ungestörter Kultübung 
auf dem Palatin interniert wurde mit Ausnahme bestimmter Tage, die zur Ab- 
haltung der unvermeidlichen Kollekten freigegeben waren. Je seltener die 
wunderlichen Gestalten sich zeigten, um so größeres Aufsehen erregten sie 
beim Publikum und den Literaten. Wen aber die Neugier reizte, der mochte 
wohl wie Varro!) an den Pforten des Heiligtums lauschen, wo von Zimbel- 
klängen begleitete Hymnen an sein Ohr drangen und, wenn der Augenblick 
günstig gewählt war, in dem Anblick ernster Büßerinnen in Trauerkleidern, 
zarter Mysten in jugendlicher Schönheit und der alle überstrahlenden Gestalt 
des Hohenpriesters, der ein langes Purpurgewand und ein mit Gold und Edel- 
steinen besetztes Diadem trug, ein Bild von stimmungsvoller Kontrastwirkung 
sich darbot. Die Abgeschlossenheit dauerte bis in den Anfang der Kaiserzeit. 
Kaiser Claudius hob unter gleichzeitiger Einführung eines neuen Festzyklus 
alle Beschränkungen auf, und der Kult trat als der erste der orientalischen 
Kulte, dem diese Ehre widerfuhr, in den Rahmen der römischen Staatsreligion 
ein, wie auch das Amt des Oberpriesters jetzt nur noch von römischen Bürgern 
bekleidet wurde. Getragen von der Gunst der Kaiser und unter der Oberleitung 
der römischen Zentralbehörde der Fünfzehnmänner fand er in den folgenden Jahr- 
hunderten die weiteste Verbreitung in den Provinzen. Er schlug tiefe Wurzeln im 
bürgerlichen Leben und gewann schließlich eine solche Bedeutung, daß der neue 
Tempel auf dem Vatikan, als die Mutterkirche provinzieller Filialen, in engster 
Verbindung mit dem Mithraskult — die Frauen der Mithriasten schlossen sich 
in den angegliederten Kybelegemeinden zusammen — zur höchsten heidnischen 
Kultstätte des römischen Reiches wurde. 

Um diese einschneidende Wandlung in der Bedeutung der orientalischen 
Kulte zu versteben, muß man die Grenzen der Religionsgeschichte überschreiten 
und sie als die Sondererscheinung eines allgemeinen Prozesses zu würdigen 
suchen. So tiefgegründet das Vorurteil von der Minderwertigkeit des Orients 
gegenüber der römisch-griechischen Zivilisation sein mag, mit Ausnahme der 
militärischen und der, wie Mitteis gezeigt hat, doch nur partiellen juristischen 
Vorherrschaft der Römer läßt sich aus einem auf die verschiedensten Gebiete 
sich erstreckenden Tatbestand im Gegenteil erkennen, daß in den für den Syn- 
kretismus entscheidenden Jahrhunderten, vom II. an bis zum IV., Rom dem 
Osten nichts zu sagen hatte und von ihm alles übernahm, was an kraftvoller 
Umgestaltung der Lebensformen und ursprünglicher Eigenart der Gedanken 
überhaupt noch in die Erscheinung trat. Der Übergang des römischen Prin- 
zıpats zur absoluten Monarchie, die Entwicklung wie die Entstehung des Kaiser- 


') Varro, Sat. Menipp. fragm. (Petronius ed.® Bücheler 8. 174 f.) 3—5, 7, 16, 38, 34. 
Hepding 8. 12. 
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kultes, der den nationalpolitischen Zusammenhalt künstlich stützen sollte, uni 
die Reformen der Finanzverwaltung vollzogen sich nach dem Vorbild der Dr- 
nastien von Antiochien und Alexandrien, wo zugleich in Handel und Wandel, 
in Gewerbe und Industrie frisches Leben pulsierte in schroffstem Gegensatz m 
der von Seeck!) mit drastischen Beispielen bewiesenen Energielosigkeit uni 
Geistesarmut der griechisch-römischen Welt. In der Kunst waren es, wie di 
überraschenden Untersuchungen Strzygowskis uns belehrt haben, gleichfalls die 
aus altorientalischer Überlieferung zehrenden Mittelpunkte des Hellenismus, die 
neue Werte schufen und den Baustil der gewölbten Basiliken auf dem Weg 
über Mailand, Ravenna und Byzanz an die christliche Kunst des Mittelalters 
weitergaben. Wo ferner in der Literatur ein selbständiges Urteil und ge 
läuterter Geschmack sich über dürftige Sammelarbeit und geistlose Nachahmung 
erhob, wo in der Philosophie die spekulative Kraft hinauswuchs über den For- 
malismus der Schulweisheit, wie in dem wundervollen System des stufenmäßig 
aufgebauten Platonismus, in dem aus der schöpferischen Tat des freien Ge 
dankens geboren die religiöse Stimmung des Griechentums in den reinsten 
Akkorden ausklingt, überall waren, mit wenigen Ausnahmen, die führenden 
Geister Abkömmlinge einer fremden Rasse und stammten aus den mit griech!- 
scher Bildung leicht übertünchten Provinzen des Ostens, einschließlich Ägyptens 
Was Wunder, daß auch die Glaubensbedürftigkeit und seelische Unrast der 
Massen gierig nach den starken Dosen an Beschwichtigungsmitteln griff, die 
von jenseits des Meeres kamen? Und auch hier bedeutet der Bruch mit der 
Vergangenheit keinen Rückfall in die Barbarei; es war nicht nach einer weit- 
verbreiteten, zuletzt von Seeck?) empfohlenen Anschauungsweise längst ver- 
schwundener Aberglaube, ‘dessen Rudimente sich zu lebendiger Tätigkeit wieder 
entfaltet hätten. Zum Aberglauben und Rudiment war die eigene Religion 
geworden, und man tauschte dafür neue Güter ein. An die Stelle des Formel- 
wesens und der Veräußerlichung trat die Richtung auf das Innerliche und 
Trenszendentale, ein Glaube, der den ganzen Menschen ergriff und ın seiner 
Tiefen erschütterte, der wie jede höhere Stufe der Religion, wie der jüdische 
Prophetismus im Gegensatz zur kanaanitischen Jahvereligion, zugleich indivi- 
dualistisch und universalistisch war, der die weicher und sensibler gewordenen, 
an der eigenen Kraft verzagenden und an die priesterliche Auktorität sich an- 
klammernden antiken Seelen mit unwiderstehlicher Gewalt in seinen Bannkreis 
zog und die parallel laufende Entwicklung der staatlichen Verhältnisse, die 
Zersetzung und Auflösung der nationalen Formen, beförderte oder voraussetzte. 

Was die kultlichen Begehungen betrifft, so zerfallen sie in die auf die 
Teilnahme der weitesten Kreise berechneten öffentlichen Feiern und die myste 
riösen Zeremonien einer engeren Gemeinde zum Zweck innerer Läuterung und 
gesteigerter Heilsgewißheit. Die mosaikartige Zusammenstellung zerstreuter in- 
schriftlicher und literarischer Überlieferung setzt uns in den glücklichen Stand, 
das wichtigste der Öffentlichen Feste, das große Frühlingsfest des Attiskults, 


') Seeck, Gesch. des Untergangs der antiken Welt I 258 f. 2) Ebd. II 348. 
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in seinem wesentlichen Verlauf wiederherstellen zu können. Nach einer Vor- 
feier am 15. März, der Kanephorenprozession von dunkler Bedeutung, dauerte 
die eigentliche Festwoche vom 22.—27. Am ersten Tage wurde in einem 
heiligen Hain von dem Kollegium der Dendrophoren eine Fichte gefällt und 
in Obhut genommen; es waren dies im bürgerlichen Leben Holzhauer, vielleicht 
auch Feuerwehrleute, die den Attis als den Schutzpatron ihrer Zunft verehrten, 
während sie im römischen Afrika ausschließlich religiöse Funktionen ausgeübt 
zu haben scheinen. Mit dem Einzug des mit Wollbinden gleich einer Leiche 
umwundenen, mit Veilchengirlanden und Kultsymbolen geschmückten Baumes, 
an dem das Bildnis des Gottes befestigt war, in das Heiligtum begann die 
Trauer um den Tod des Attis, und man hatte sich des Genusses des Brots und 
aller Wurzelfrüchte zu enthalten, vielleicht weil dies als eine Entweihung des 
gebrochenen Leibs des Gottes galt. Am 23. wurden Trompeten geblasen. Am 
24., dem Bluttag, nahm mit dem Begräbnis des Baums die Trauer die leiden- 
schaftliche Form eines wild hervorbrechenden, die Festteilnehmer im Taumel 
mitreißenden Orgiasmus an. Durch die gellende Musik und den rasenden Tanz- 
wirbel bis zur Besinnungslosigkeit erregt, zerfleischten sich die Priester mit 
Peitschen, ritzten sich mit Messern und sprengten das Blut an den Altar: der 
Göttin; und es ist wahrscheinlich, daB an denselben Tagen die Novizen ihre 
Manneskraft verloren. In der darauffolgenden Nacht versammelte sich die Ge- 
meinde von neuem im Tempel, um die Auferstehung zu feiern. Nachdem das 
Grab geöffnet und ein Licht hereingebracht war, salbte der Priester die Lippen 
der Kultgenossen mit heiligem Öle und sprach im Flüsterton die Worte: $ae- 
oeite udoraı Tod HEod 080W0uEVvov, Eoraı Yap dulv Tov ndvov owrnola “Getrost, 
ihr Frommen, da der Gott gerettet ist, So wird auch euch aus Nöten Rettung 
werden’.!) Es war die Rettung aus dem Hades, wie ein Neuplatoniker er- 
gänzend berichte. An dem anbrechenden Tage, den Hilarien, löste sich die 
Spannung in der ausgelassensten Freude und einer Art von Karnevalstreiben 
aus; er gehörte zu den hohen Festtagen des Jahrs, an denen, wie die Lebens- 
geschichte des Alexander Severus berichtet, ein Fasanenbraten die sonst karge 
Tafel des Kaisers zierte. Nach einem Ruhetag beschloß am 27. die längst ein- 
geführte Prozession der lavatio die Festwoche. Das silberne Bild der Göttin 
mit dem auf dem Rumpfe däängelassenen gezackten schwarzen Meteorstein wurde 
von Kühen zum Flüßchen Alıno gezogen, worauf es vom Hohenpriester gebadet 
und bei der Rückkehr von dem zusammenströmenden Volk mit einem Regen 
von Frühlingsblumen überschüttet wurde. — Die Frühlingsfestwoche des Kybele- 
Attiskults war zugleich die Passionswoche der alten christlichen Kirche, und 
zwar fiel auf den Hilarientag, das Frühlingsäquinoktium des julianischen Ka- 
lenders, nach der einen Überlieferung in Phrygien und wahrscheinlich in Rom 
der Todestag, nach der anderen und vielleicht in der Kirche von Gallien der 
Auferstehungstag Christi. Die Analogie des Weihnachtsfestes, das am Winter- 
solstitium, dem 25. Dezember, den Geburtstag des Mithras ablöste, läßt nach 


1) Jul. Firmicus Maternus c. 22; Hepding S. 196; Frazer S, 227 A. 2. 
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der eingehenden Begründung Frazers dieselben Motive für die Ansetzung d«s 
zweiten Hauptfestes der Kirche vermuten: um den eingewurzelten Glauben da» 
durch zu verdrängen, daß man ihn ersetzte, wurde auf dıe Tage des Attisfeste 
das christliche Osterfest verlegt. Dies ist um so wahrscheinlicher, als sich ir 
der Form des Festes, wie es in der griechischen Kirche heute noch gefeiert 
wird, Anklänge von so überraschender Art zeigen, daß eine unmittelbare Über- 
tragung kaum wird bestritten werden können. Wachsmuth berichtet in seinem 
Buch ‘Das alte Griechenland im neuen’ darüber folgendes.) ‘So bestattet di. 
Gemeinde feierlich ihren Christus, gleich als ob er wirklich gestorben wäre. 
Schließlich wird das Wachsbild wieder in der Kirche niedergesetzt, und die 
selben untröstlich klagenden Gesänge erschallen von neuem. Dies Wehklagen 
dauert unter den strengsten Fasten fort bis Sonnabend mitternacht. Schlag 
12 Uhr tritt der Bischof auf und verkündet die Freudenbotschaft: Christus ist 
erstanden, und sofort erbebt die ganze Stadt von dem lärmenden Jubel, der 
sich in gellendem Geschrei wie in unendlichen Böller- und Flintenschüssen Luft 
macht. Und noch in selbiger Stunde stürzt man sich nach dem maßlosen 
Fasten zum Genuß des Osterlamms und des ungemischten Weins.’ 

Die selige Verkündigung der Hilariennacht wurde für den engeren Kreis 
der Mysten durch die Sakramente der phrygischen Kulte, das heilige Mahl und 
die erst spät dem Mithraskult entlehnte Bluttaufe, besiegelt. Man genoß die 
magische Speise des ewigen Lebens und fühlte sich als Glied einer Gemeinde 
von Brüdern und Schwestern, für welche der Gott und sein Vertreter, der 
Priester, der Vater hieß, und auf den Höhepunkten des Lebens bot die Teil- 
nahme an der Taurobolien- und Kriobolienfeier, dem Bade geistiger Wieder- 
geburt, die stärksten Garantien individueller Heilsgewißheit. Es ist wieder eine 
der seltenen liturgischen Formeln, die eine interessante Einzelheit aus der Attıs- 
religion bezeugt: es war Brauch, aus den uralten Kultgeräten, den Pauken und 
Schallbecken, Speise und Trank zu empfangen. Worin das Mahl bestand, wird 
sich erst ermitteln lassen, wenn einmal die von Graillot geplante Publizierung 
der monumentalen Urkunden vorliegt; aber für den seit dem ersten nachchrist- 
lıchen Jahrhundert in Rom nachweisbaren Sabazioskult zeigt die Darstellung 
auf dem Grabmal des Priesters Vincentius, das merkwürdigerweise in den 
Katakomben Aufnahme fand, daß der auch in der altchristlichen Kommunion 
übliche Genuß von Brot, Wein und Fisch außer anderem den Mysten mit der 
zuversichtlichen Hoffnung eines unvergänglichen Lebens erfüllt hat. Auch die 
durch die zahlreichen Taurobolien- und Kriobolieninschriften und die anschau- 
liche Schilderung des Prudentius als die feierlichste Zeremonie des Attiskults 
längst bekannte Bluttaufe scheint Aufnahme in dem verwandten Kult gefunden 
zu haben, wenn anders der gewöhnliche Standort des Sabazios auf den Sta- 
tuetten und ähnlichen Erzeugnissen der Kleinkunst, der Widderkopf, in diesem 
Sinne gedeutet werden darf. Diese Bluttaufe, welche zugleich als eine Voraus- 
setzung für die Ordination der Priester galt, bestand darin, daß der Täufling 
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mit einem goldenen Kranze geschmückt und mit Wollbinden wie ein Gestorbener 
umhüllt in einer Grube das von oben herabfließende Blut des Tieres gierig auf- 
nahm, worauf er zum ewigen Leben wiedergeboren in aelernum renatus von 
allen beglückwünscht und zur symbolischen Veranschaulichung der neuen Ge- 
burt mit Milch getränkt wurde. — Welch faszinierende Wirkung aber von der 
ganzen sinnlich-geistigen Atmosphäre der phrygischen Kulte damals ausgegangen 
sein muß, als der Entscheidungskampf der Erlösungsreligionen auf der ganzen 
Linie entbrannte, beweist nichts eindringlicher als die scharfe Kampfstellung 
der christlichen Apologeten.') Traten doch die phrygischen Priester nicht minder 
zuversichtlich mit dem Anspruch auf, im Besitze der Wahrheit zu sein, und 
begründeten dies im Gegensatz zu den christlichen Sakramenten und der apo- 
kalyptischen Lehre von der Sühnung durch das Blut des Lammes mit dem 
ehrwürdigen Alter ihrer Überlieferung, als ob, wie der Ambrosiaster höhnisch 
ausruft, das Alter und die eingewurzelte Sitte die Wahrheit irgend präjudizieren 
könnte. Augustinus aber kannte einen anders gestimmten Attispriester, der 
naiv genug war, in das für die heidnischen Religionen üblich gewordene Toleranz- 
verfahren auch das Christentum einbeziehen zu wollen, wenn er die Worte im 
Munde führte: et ivse Pileatus (der mit der phrygischen Mütze, Attis) Christi- 
anus est. In Wirklichkeit schlossen sich angesichts der gemeinsamen Gefahr 
die großen heidnischen Religionen zu einem engen Bunde zusammen, der in der 
Personalunion der Priester und gewissen Örganisationsplänen kaiserlicher Re- 
former, als seinen äußeren Formen, in Erscheinung tritt, wie seine innere Wahr- 
haftigkeit in der durch die Popularphilosophie längst vorbereiteten und nun in 
den weitesten Kreisen sich festsetzenden monotheistischen Anschauungsweise 
der Zeit begründet ist. Die Götter wurden zu Teilkräften oder Hypostasen 
des einen, welterhaltenden und -erleuchtenden Gottes, und auf die christliche 
Einrede, wie man dann noch zu mehreren Göttern beten könne, erwiderte man 
mit dem Gleichnis des Poseidonios, es gewann jetzt positiv theologischen In- 
halt: durch ihre Vermittlung dringe man zu Gott vor, wie man durch die Ver- 
mittlung des Gefolges zum König gelange.. Aber mochten andererseits auch 
die Gnosis und die späteren Neuplatoniker sich wetteifernd bemühen, in ihre 
sinnreich-phantastischen Spekulationen über das Schicksal der Menschenseele 
und den Urgrund der Dinge die Grundzüge der phrygischen Erlösungslehre zu 
verweben, indem sie, was an trüben und abstrusen Vorstellungen aus dem 
Schutte der Vergangenheit die feiner organisierten Geister abstieß, mit dichte- 
rischem Schwunge auf die Höhe des begrifflichen Denkens erhoben: die Zeit 
schritt raschen Ganges über alle diese ohnmächtigen Versuche weg, durch eine 
neue Verbindung die alten Elemente einer chaotisch gärenden religiösen Welt mit 
dauernden Gedanken zu befestigen. An der Stelle, wo die letzten Taurobolien- 
opfer abgehalten wurden, erhob sich die Basilika St. Peters?), und der schlichte 
Mystenspruch: Zpvyov xaxdv, Ebpov äusıvov, das glaubensfrohe Bekenntnis der 
des wirren Treibens Müden, erklang vor dem Bilde des Gekreuzigten. 


1) 8. Cumont, Revue d’histoire et liter. relig. VIII (= 1908) 8. 417 £. 
») 8. Cumont, Les relig. orient. 8. 87. 


CÄSARS GALLISCHER FELDZUG IN CICEROS BRIEFEN 
Von WILHELM STERNKOPF 


I 


Cornelius Nepos, der Biograpıı des T. Pomponius Atticus, erwähnt in dessen 
Vita, um die innige Freundschaft zu kennzeichnen, die den Atticus mit M. Tullius 
Cicero verband, außer anderen Schriften des letzteren auch die an Atticus ge 
richteten Briefe: undecim volumina epistularum ab consulatu eius usque ad ex- 
tremum tempus ad Atticum missarum. Diese Briefe waren damals noch nicht 
publiziert, sondern Atticus bewahrte sie als einen teuren Schatz und ein liebes 
Andenken an den verewigten Freund in seinem Hause auf, wo auch Cornelius 
Nepos sie sah. Es ist beachtenswert, daB gleich bei dieser ersten Erwähnung 
eines Teiles der Ciceronischen Korrespondenz mit Nachdruck ihre historische 
Bedeutung betont wird: quae qui legat, sagt Nepos, non mulium desideret hısto- 
riam contextam eorum temporum. Das ist zwar etwas viel behauptet, aber für 
die Zeitgenossen, welche Nepos im Auge hat, ist es einigermaßen zutreffend. 
Sie hatten ja die gewaltige Zeit mit ihren staatumwälzenden Ereignissen schau- 
dernd durchlebt: wenn sie die Briefe des Mannes lasen, der wie der Vergilische 
Äneas von sich sagen konnte: quaeque ipse miserrima vidi et quorum pars magna 
fui, so mußten ja fast mit jedem Satze die schlummernden Erinnerungen ge 
weckt werden, und das ganze erschütternde Drama zog bei dieser Lektüre noch 
einmal an ihrem geistigen Auge vorüber. Für uns liegt die Sache freilich 
etwas anders. Das Studium der Ciceronischen Korrespondenz setzt eine gründ- 
liche Kenntnis der Geschichte voraus; die contexta historia eorum temporum, wie 
sie bei Dio, Appian, Plutarch vorliegt, muß die Grundlage zu ihrem Verständ- 
nis abgeben. Aber welch eine schier unerschöpfliche Fundgrube sind die Briefe 
für die vertieftere, vertrautere Kenntnis der Zeitgeschichte! Nicht bloß, daß sie 
zeitgenössische Quellen ersten Ranges, ja zum Teil authentische politische Ur- 
kunden sind; sie enthalten vor allen Dingen jenes intime Detail des öffentlichen 
und privaten Lebens, das uns gestattet, den handelnden Persönlichkeiten ins 
Herz zu sehen, und es uns ermöglicht, die längst entschwundene tote Vergangen- 
heit als lebendige Gegenwart zu empfinden. 

Ich habe die Absicht, einige Ereignisse aus der Epoche der gallischen 
Feldzüge Cäsars im Spiegel der Ciceronischen Korrespondenz zu zeigen; die 
großen Haupt- und Staatsaktionen, die der eigentliche Akteur selbst in so 
einzigartiger Weise, von sich selbst in der dritten Person redend, knapp, klar, 
sachlich geschildert hat, reflektieren sich in den Gedanken, Äußerungen, Ant 
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worten eines hervorragenden Hauptstädters, dessen Interesse jenen Vorgängen 
nicht um ihrer selbst willen, sondern mehr zufällig zugewendet ist, weil er 
gerade damals das Bestreben hat, mit dem gallischen Statthalter in ein engeres 
Freundschaftsverhältnis zu treten, das ihm in der bedrohlichen Zeit Schutz ge- 
währen soll, und weil infolgedessen auf dem gallischen Kriegsschauplatz und 
in der Umgebung des Feldherrn sich ein paar Personen befinden, an deren 
Wohlergehen er aufrichtigen und herzlichen Anteil nimmt. Die ganze in Be- 
tracht kommende Korrespondenz verfolgt durchaus private Zwecke und ist ganz 
persönlich zugespitzt; aber um so anziehender sind die gelegentlichen Hinweise 
auf die Vorgänge, die sich auf dem Kriegstheater abspielen, und unsere An- 
schauung von dem ganzen Tun und Treiben in Cäsars Lager bekommt Frische 
und lebendige Farbe, wehn wir nicht bloß die kühl objektiv gefaßten Berichte 
lesen von den zielbewußten Operationen der Führer, von den Märschen, Ge- 
fechten, Belagerungen, von dem tapferen Verhalten der Massen, aus denen nur 
dann und wann ein einzelner besonders hervortritt, sondern durch die Briefe 
instand gesetzt werden, gewisse uns anderweitig bekannte Persönlichkeiten aus 
dem Gefolge des Feldherrn in ihrem privaten Denken, Fühlen, Handeln zu be- 
obachten. Es handelt sich dabei um die Jahre 54 und 53, insonderheit um 
die Zeiten der zweiten britannischen Expedition und des gefährlichen Aufstandes 
in Gallien, der Cäsar 15 Kohorten kostete und leicht für ihn und sein Heer 
hätte verderblich werden können. 

Ehe wir uns aber den Briefen dieser Zeit selbst zuwenden, ist in Kürze 
anzugeben, wodurch die Korrespondenz mit Gallien hervorgerufen wurde und 
wie es zu dem freundschaftlichen Verhältnis zwischen Cicero und Cäsar ge- 
kommen war, das auf einmal den ersteren veranlaßte, sich mit lebhafterem 
Interesse als bisher um die gallischen Dinge zu bekümmern. 

Es war ein schöner Traum, in dem sich der Konsul des Jahres 63 eine 
Zeitlang gewiegt hatte. Die Ehrenbahn war nun durchlaufen, das ofum cum 
dignitate winkte. Er sah sich schon als würdigen Konsular im consilium publi- 
cum eine stattliche Rolle spielen, als angesehenes Haupt der Nobilität, vielleicht 
als princeps senatus, wie Catulus, sein gewichtiges Wort zu den politischen 
Fragen, die Rom und das Reich bewegten, abgeben und von seinem Sitze in 
der Kurie aus ratend und leitend das Getriebe der Staatsmaschine regeln; da- 
neben mochte er je und dann vor Gericht auftreten, einem befreundeten Großen 
aus der Not zu helfen und seine Meisterschaft in der Verteidigung von neuem 
zu bewähren; und bei alledem blieb ihm wohl genügend Zeit, sich den geliebten 
Wissenschaften, denen er nie untreu geworden war und die ihn so sehr ge- 
fördert hatten, nun so recht mit Behagen hinzugeben. Aus diesem Traum 
wurde er durch den Dreimännerbund des Jahres 60 und das sich anschließende 
Konsulat Cäsars sehr unsanft aufgerüttelt. Da er sich nicht entschließen konnte, 
zu einem Parteigänger der Mächtigen herabzusinken, da er alle wohlgemeinten 
Anerbietungen Cäsars zurückwies, da somit zu befürchten war, daß er zum 
Wortführer der Opposition werden könnte, so sah man sich genötigt, ihn aus 
dem Wege zu räumen. Clodius war das Werkzeug, dessen sich die Triumvirn 
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gegen ihn bedienten: sie halfen ihm den Übertritt zur Plebs vollziehen, ver- 
schafften ihm dadurch das Tribunat und ließen den wütenden Hasser Cioer« 
denn gewähren. Cicero mußte in die Verbannung gehen: er verließ Rom, ek: 
noch des Clodius erste Rogation, die ganz allgemein Ächtung gegen jeden be 
antragte, qui civem Jomanum indemnatum interemisset, durchgegangen war. 
Cäsar, jetzt Prokonsul von Gallien, war mit seinem militärischen Gefolge «: 
urbem geblieben, bis das Provokationsgesetz angenommen war. Nun brach er 
schleunigst auf, um bei Genf den Helvetiern entgegenzutreten. Clodius aber 
promulgierte jetzt seinen zweiten Antrag, der das freiwillige Exil Ciceros zu 
einem gesetzlichen stempelte, und er fügte während der Promulgationsfrist da: 
harte Amendement hinzu, durch welches alle Bürger und Bundesgenossen mit 
den schwersten Strafen bedroht wurden, die innerhalb 500 Millien von den 
Grenzen Italiens dem Geächteten Aufnahme, Schutz und Förderung gewährter. 

Man weiß aus seinen eigenen Briefen, wie entsetzlich Cicero unter dem 
Schlage litt, der ihm Ehre, bürgerliche Stellung und Vermögen zertrümmerte, 
wie jämmerlich er klagte, wie unmännlich er sicb benahm. Während der beiden 
Jahre, da er teils in Thessalonika, teils in Dyrrhachium auf seine Wiederher- 
stellung harrte, lebte er in dumpfer Verzweiflung, unfähig sich zu beschäftigen. 
unfähig an etwas anderes zu denken als an sich, seinen jähen Sturz und die 
Bemühungen derer, die ihn wieder aufrichten wollten. Er verwünschte die 
eigene Torheit und Feigheit, er klagte über die Heuchelei der neidischen Opti- 
maten, er warf den Freunden ihre Lauheit vor und erwog, ob er nicht besser 
getan hätte, den Tod zu suchen, und ob die Gelegenheit zu diesem Schritte 
noch nicht verpaßt sei. Mit Angst und Mißtrauen verfolgte er alle Aktioner, 
die zu seiner Rehabilitierung geschahen. Alle sonstigen Vorgänge hatten kein 
Interesse für ihn, selbst die römischen nicht, geschweige denn, was im fernen 
Gallien geschah, wo Cäsar die Helvetier überwältigte, die Germanen des Ario- 
vist vertrieb und durch die Nervierschlacht Belgien unterwarf. 

Endlich, Ende 57, durfte Cicero nach Rom zurückkehren. Die Senats 
partei hatte seine Sache zum Feldgeschrei gemacht; aber an Erfolg war doch 
erst zu denken, seit Pompejus sich des Verbannten, seines alten Lobredners, 
annahm. Pompejus sah sich damals selbst von Clodius angegriffen, und er 
fühlte sich in seiner Stellung als Privatmann dem steigenden Einflusse Cäsars 
gegenüber nicht recht behaglich. So beförderte er denn Ciceros Rückkehr, und 
die anderen Dreimänner widersetzten sich nicht, da man annehmen konnte, die 
Lektion habe angeschlagen. Cicero wurde wie ein Triumphator empfangen, 
aber er war wohl klarsehend genug, um sich über den Wert dieses Empfanges 
nicht zu täuschen. Er bewies sich zunächst seinem hohen Gönner Pompejus 
dankbar, indem er für ihn die potestas rei frumentariae mit prokonsularischem 
imperium infinitum auf fünf Jahre beantragte. Er selbst war einer von den 
15 Legaten, die Pompejus gefordert hatte, durfte aber seinem Wunsche ent 
sprechend in Rom bleiben. Sein Bruder Quintus erhielt ebenfalls eine Legaten- 
stelle und ging im Auftrage des Pompejus nach Sardinien, um Getreide zu be 
schaffen. Aber auch die Senatspartei, die ihn als ihren Heros auf den Schild 
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gehoben hatte und die ihm jetzt annähernd drei Millionen Sestertien Entschädi- 
gung für sein von Ülodius zerstörtes Eigentum, Stadthaus und Villen, bewilligte, 
heischte ihren Dank. Der konnte nur auf Kosten der Triumvirn gezollt werden. 
Cicero machte auf ihr Drängen einen Vorstoß gegen Cäsar; er beantragte An- 
fang April 56 eine Revision des julischen Ackergesetzes vom Jahre 59: im Mai 
sollte der Senat darüber verhandeln. Da kam der kalte Wasserstrahl. Cäsar 
hielt die Konferenzen in Luca, sprach mit Crassus, mit Pompejus, stellte den 
gelockerten Dreibund fester als zuvor wieder her und verabredete, was dem- 
nächst geschehen sollte. Pompejus ging von Luca nach Sardinien und redete 
ein ernstes, ja schroffes Wort mit Quintus; der Bruder Marcus wurde brieflich 
und mündlich unterrichtet und bedeutet, und die Folge war, daß er den Senats- 
verhandlungen über den kampanischen Acker, die er selbst beantragt hatte, 
fernblieb. Die Aktion des Senates verlief im Sande. 

Cicero aber war nun kuriert. Es war ihm klar geworden, daB Cäsar der 
Mächtige war, der niederschmettern und Schutz gewähren konnte: und die 
‘Furie’, Clodius, bedrohte ihn noch immer. So vollzog er denn die entschei- 
dende Schwenkung, die er in dem programmatischen Briefe an den Prokonsul 
Lentulus (F. I 9) begründet und rechtfertigt: er wurde Parteigänger Cäsars. 
Die Rede De provineiis consularibus dokumentierte auch öffentlich seine ver- 
änderte Stellung. Und nun bewies ihn Cäsar, der nichts weiter bezweckte als 
ihn gefügig zu sehen und der ihn im übrigen aufrichtig schätzte, ein außer- 
ordentliches Entgegenkommen. Während Pompejus und Crassus a. 55 Konsuln 
waren, gestaltete sich das Verhältnis zwischen Cicero und Cäsar immer freund- 
schaftlicher, und unvermerkt wurde die Verbindung zwischen ihnen fest und 
fester geknüpft. Bruder Quintus beförderte diese Entwicklung; sein politisches 
Rezept für den Bruder lautete: mit Pompejus und den anderen in gutem oder 
doch leidlichem Einvernehmen bleiben, aber die Gunst und Freundschaft Cäsars 
aufs eifrigste pflegen! Cicero folgte diesem Rate; im Februar 54 schrieb er 
seinem Bruder (Q. II 11,1): “Bezüglich des Pompejus bin ich Deiner Meinung 
oder vielmehr Du der meinigen; denn Du weißt ja, ich singe schon lange 
Deines Cäsar Lied. Er ist beschlossen in meinem Herzen, verloren ist das 
Schlüsselein!” So etwa können wir die Worte wiedergeben, die Cicero ge- 
braucht: mihi crede, in sinu est, neque ego discingor. 

Damals war schon ein freundschaftlicher Briefwechsel zwischen Cicero und 
Cäsar im Gange; wann er begonnen hat, wissen wir nicht; aber er brach nun 
vorerst nicht wieder ab. Am 13. Februar 54 machte Cicero dem Bruder fol- 
gende Mitteilung (Q. II 10,4): “Über Cäsar hatte ich vergessen Dir zu schreiben; 
denn ich verstehe wohl, was Du für einen Brief erwartet hast. Aber jener hat 
an Balbus geschrieben, das Briefpaket, in dem sowohl mein als auch des Balbus 
Schreiben sich befand, sei ihm ganz durchnäßt tibergeben worden; infolgedessen 
weiß er nicht einmal, daß ein Brief von mir dabeigewesen ist. Aber von dem 
Briefe des Balbus hatte er einige Worte entziffert, und daraufhin hat er fol- 
gendes erwidert: «Ich sehe, Du hast etwas über Cicero geschrieben, was ich 


aber nicht recht verstanden habe; indessen wenn meine Vermutung nicht trügt, 
Neue Jahrbücher. 1909. I 48 


642 W. Sternkopf: Cäsars gallischer Feldzug in Ciceros Briefen 


war es etwas, was ich mir wohl wünschen konnte, aber kaum jemals zu er- 
hoffen wagte» Daraufhin habe ich denn einen zweiten Brief gleichen Inhalts 
an Cäsar geschrieben. Übrigens beachte doch ja den Scherz, den er über seine 
Armut macht; ich habe ihm darauf geantwortet, er solle künftighin nur nicht 
etwa im Vertrauen auf unsern Geldbeutel drauflos wirtschaften, und in diesem 
Tone scherzte ich weiter, freundschaftlich und ohne mir etwas zu vergeben. 
Daß er uns außerordentlich zugetan ist, ersebe ich aus allen Nachrichten, die 
mir zugeben. Die Antwort auf das, was Du erwartest, wird wohl ungefähr 
gleichzeitig mit Deiner Rückkehr eintreffen.’ 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß das, worauf diese Worte 
hindeuten, die Bewerbung des Quintus um eine Legatenstelle in Cäsars Heer 
ist. Die Verhandlungen haben offenbar Anfang 54 begonnen, als Cäsar die 
Konvente in Gallia citerior und in Illyricum abhielt und zwischendurch den 
Raubzügen der Pirusten ein Ende machte. Und zwar geht das Angebot nicht 
von Cäsar aus, wenngleich sein geschickter Agent Balbus die erste Anregung 
gegeben haben mag, sondern M. Cicero spielt den Freiwerber für seinen Bruder. 
Cäsar ist ganz überrascht und entzückt: das ist mehr, als er gehofft hat. Eine 
schmeichelhafte Wendung, und wie diplomatisch zugleich! Und köstlich ist 
auch die scherzhafte Art, mit der unter den würdevollen Männern leichtkin 
die Eınolumente berührt werden. Cäsar mag etwa geschrieben haben, er sei 
trotz aller gallischen Einnahmen immer noch arm wie eine Kirchenmaus (man 
wußte ja, wie viele Taschen er füllen mußte), und Cicero deutet an, in seiner 
Kasse sei auch Ebbe: das genügte, und was etwa sonst noch abzumachen war, 
konnte man vertrauensvoll dem diskreten Balbus überlassen. Die Sache wurde 
im Laufe des Februar und März perfekt: im April reiste Quintus nach Ober- 
italien, und im Mai traf er in der Nähe von Placentia mit Cäsar zusammen, 
um ihn von dort als Legat nach Gallien zu begleiten. 

Der Gewinn dieses neuen Legaten war für Cäsar und seine Pläne nicht 
ohne Bedeutung. Zwar wenn man sagt, Quintus sei als Geisel für das Wohl- 
verhalten des Bruders mit nach Gallien gegangen, so wird dieser grobe Aus- 
druck der Sache keiner der drei beteiligten Persönlichkeiten gerecht. Er paßt 
nicht auf die kluge und vornehme Art Cäsars, dessen leichte, schonende Hand 
sich gern der feinsten Mittel bediente, er paßt nicht zu der damaligen Lage 
Ciceros, der denn doch immer noch ein Faktor war, mit dem die Machthaber 
rechnen mußten, und der immer noch die Wahl zwischen mehreren Wegen 
hatte, und er paßt nicht auf Quintus, weil dieser bei aller Anhänglichkeit und 
Verehrung für seinen Bruder doch keineswegs der Selbständigkeit in politischen 
Fragen entbehrte. Der Pakt der drei Männer war ein Geschäft, bei dem zwar 
der eine mehr der Gebende, der andere mehr der Nehmende war, bei dem aber 
jeder seine Rechnung zu finden hoffte. 

Für Cäsar waren die Cicerones eine Bürgschaft mehr, daß die Dinge in 
Rom, von dem der gallische Krieg ihn noch lange fernhalten mußte, nach 
Wunsch verlaufen würden. Ehe er 58 nach Gallien ging, hatte er seine Tochter 
Julia mit Pompejus vermählt und selbst die Tochter Pisos, des Konsuls von 58, 
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geheiratet. Die Söhne des Crassus dienten unter ihm in Gallien, der eine als 
Legat, der andere als Quästor. Jeder Senator, den er gewann oder dem er die 
Hände band, war für ihn von Bedeutung. Nun verpflichtete er sich den be- 
redten Konsular, und er hatte die Möglichkeit, durch den Bruder, der in seiner 
Nähe war, jederzeit persönlich auf ihn einzuwirken. Was Cäsar besonders 
fürchtete, war, daß Pompejus zu früh von dem Bündnis mit ihm abschwenkte 
und mit der Senatspartei gemeinschaftliche Sache machte. Und wenn irgend 
jemand geeignet war, dazu den Vermittler abzugeben, so war dies Cicero. Aber 
die diplomatische Ungeschicklichkeit, ja Unbeholfenheit des Pompejus trieb 
Cicero, sich nach anderen Stützen umzusehen. Und je mehr die Verbindung 
mit Cäsar sich befestigte, um so mehr mußte die mit Pompejus gelockert 
werden. Zwar (icero war klug genug, die Brücken hinter sich nicht abzu- 
brechen. Während sein Bruder als Legat nach Gallien ging, übernahm er 
wieder oder behielt er auch fernerhin eine Legatenstelle bei Pompejus. Dieser 
verwaltete nach seinem zweiten Konsulat vom Jahre 54 ab Spanien als Pro- 
konsul, aber auch seine potestas rei frumentariae war noch nicht erloschen. 
Und wie Pompejus selbst, unter Berufung auf diese potestas, ad urbem blieb 
und die Sorge für seine Provinzen und Heere anderen überließ, so durfte auch 
Cicero vorläufig in der Stadt bleiben. Es entsprach seinem Wunsche, aber, wie 
die Briefe zeigen, auch einer ausdrücklichen Bitte Cäsars. 

Die Freundschaft mit Cäsar gewährte Cicero vor allen Dingen Schutz. 
gegen Clodius, der auf die Prätur lossteuerte. Daß auf Pompejus in dieser Be- 
ziehung kein Verlaß war, hatte Cicero ja zu seinem Leidwesen erfahren. Aber 
Cäsar stellte auch honores et gloriam in Aussicht. Gedacht war dabei vielleicht 
an die Zensur, jedenfalls an eine Priesterwürde; die letztere hat Cicero in der 
Tat erlangt: er wurde nach der Niederlage des Crassus bei Karrhä an Stelle 
des getöteten jungen P. Crassus ins Augurenkollegium aufgenommen. Ferner 
hat er ohne Zweifel auch pekuniäre Vorteile gehabt; es scheint, daß Cäsar dem 
immer mit Geldverlegenheiten Kämpfenden damals Summen vorgestreckt hat, 
die wohl nicht zurückgezahlt werden sollten, deren Einforderung aber Cicero 
nach dem Ausbruche des Bürgerkriegs fürchtete. Endlich erklärte sich Cäsar 
mit der größten Liebenswürdigkeit bereit, für alle guten Freunde und Schütz- 
linge Ciceros, die dieser ihm empfehlen würde, in Gallien zu sorgen. Davon 
hat Cicero mehrfach, aber doch in bescheidenem Maße Gebrauch gemacht: mit 
besonderer Wärme hat er namentlich seinen Liebling, den jungen Juristen 
C. Trebatius Testa, an Cäsar empfoblen. Was Quintus Cicero betrifft, so be- 
stimmte ihn natürlich auch die Sorge um den Bruder und der Gedanke an die 
Ehre des ganzen Hauses; aber vor allen Dingen wollte er in Gallien Schätze 
sammeln, um seine Schulden loszuwerden und sich frei bewegen zu können. 
Augılepie nannte er das mit einem griechischen Lieblingsausdruck. 

Vom Mai 54 ab wird nun die Korrespondenz Ciceros nach Gallien eine 
recht lebhafte. Es sind zahlreicke, doch bei weitem nicht alle Briefe jener 
Zeit aus seiner Feder erhalten; die Antworten, die er bekam, fehlen in w 


Briefsammlungen, und nur hin und wieder teilt er selbst uns kleine es 
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stücke aus ihnen mit; aber was wir noch haben, genügt, um uns einen ziem- 
lich deutlichen Einblick zu verschaffen. Das Material, das uns zu diesem Zwecke 
zur Verfügung steht, ist folgendes. 

1. Briefe an seinen Bruder Quintus: die 4 letzten Briefe des zweiten Buches 
Ad Q. fratrem und sämtliche des dritten Buches, nach älterer Zählung und Ab- 
teilung 9, doch sind in den neueren Ausgaben die Briefe 5 und 6 mit Recht 
zu einem zusammengelegt worden, und nach meinem Dafürhalten muß auch 
der 7. Brief noch mit ihnen verbunden werden. Es blieben demnach 7 Briefe 
des dritten Buches, im ganzen also mit den 4 Briefen des zweiten Buches 
11 Briefe, die alle dem Jahre 54 angehören und sich auf die Monate Mai bis 
November oder Dezember verteilen. Sie sind chronologisch korrekt geordnet. 

2. 13 Briefe an C. Trebatius: sie stehen im 7. Buche unserer Sammlung 
Ad familiares: Br. 6—18. Die Absicht chronologischer Anordnung tritt auch 
bei ihnen zu Tage, doch sind 4 Briefe an eine falsche Stelle geraten, was sich 
leicht erklärt, da es in diesen Briefen an Trebatius, die fast nur liebenswürdige 
Scherze und Neckereien enthalten, an sachlichen Anhaltspunkten fast gänzlich 
fehlt. Die richtige Reihenfolge ist sehr wahrscheinlich: 6. 7. 89 — 17. 16 
— 10. 11. 12. 13 — 18. 15. 14. Die ersten 7 Briefe gehören dem Jahre 54 
an, die anderen der ersten Hälfte des Jahres 53. 

3. Ein Brief an Cäsar: Ad fam. VII5. Es ist dies der Brief, in welchem 
Cicero seinen jungen Freund Trebatius dem Statthalter empfiehlt: Er bildet 
in unserer Sammlung die Einleitung zu den Trebatiusbriefen, und man darf 
wohl annehmen, daß der Sammler (Tiro) ihn von Trebatius mit dessen Briefen 
erhalten hat, wenn er nicht etwa diese Briefe aus den Konzepten und zurück- 
behaltenen Abschriften Ciceros veröffentlicht hat. 

Haben wir so im ganzen 25 Briefe, die von Cicero an Adressaten in Gallien 
gerichtet wurden, so sind wir dagegen, wie gesagt, für die Schreiben, die er 
aus Gallien erhielt, auf die spärlichen Notizen angewiesen, die uns seine eigenen 
Briefe dort an die Hand geben, wo er auf solche ihm zugegangene Schreiben 
Bezug nımmt. Das geschieht aber nicht nur in den bereits aufgezählten 
25 Briefen, sondern auch in ein paar anderen, die er in dieser Zeit an seinen 
Freund T. Pomponius Atticus, den Schwager seines Bruders Quintus, gerichtet 
hat. Also 

4. Ad Atticum IV 14—19. Diese 6 Briefe wurden veranlaßt durch eine 
Reise des Atticus nach Epirus, Athen und Ephesus, die er im Mai 54 antrat 
und von der er im November oder Dezember zurückkehrte. Sie enthalten zwar 
hauptsächlich Berichte über die städtischen Vorgänge, aber auch hier und da 
einiges auf Quintus und Cäsar Bezügliche: es war natürlich, daß Atticus nach 
Nachrichten von seinem Schwager Verlangen trug. Ich bemerke, daß diese 
Briefe bei Baiter, Boot und Wesenberg auf Grund einer Untersuchung von 
Mommsen richtig geordnet sind (im Mediceus herrscht infolge einer Blattver- 
setzung des Archetypus vollständiger Wirrwarr), daB dagegen die neuesten Text- 
ausgaben von C. F. W. Müller und von Purser sich durch Holzapfel zu einer 
Änderung der Mommsenschen Anordnung haben verleiten lassen, die gänzlich 
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unberechtigt ist. Ich habe dies im Hermes (XL, 1905, S. 1 ff.) nachgewiesen, 
und Tyrrell und Purser haben sich in der 2. Auflage des 2. Bandes der großen 
kommentierten Ausgabe durch meine Ausführungen überzeugen lassen. 

Wenn ich sagte, es seien keine Briefe aus Gallien erhalten, so erleidet 
dieser Satz eine Ausnahme. Wir besitzen nämlich 

5. einen einzigen Brief des Quintus an seinen Bruder, der vermutlich im 
Jahre 53 geschrieben ist. Er steht unter den Briefen an Tiro, Ad fam. XVI 16, 
und verdankt seine Erhaltung nur dem Umstande, daß er sich auf des Tiro 
Freilassung bezieht: eben deshalb hat er im sechzehnten Buche unter den Tiro- 
briefen Aufnahme gefunden. Er berührt sich mit keinem der erhaltenen Briefe 
Ad Q. fratrem, sondern steht ganz isoliert, ein versprengter Rest aus einer 
Korrespondenz, die im übrigen, man weiß nicht recht aus welchem Grunde, 
gänzlich unterdrückt worden ist. 

Von der Art und Weise, wie die Briefe hin und her befördert wurden, 
können wir uns ein ziemlich klares Bild machen. Es war die Regel, daß 
Cäsars Kuriere die gesamte Korrespondenz der verschiedenen Briefschreiber in 
Cäsars Lager in bestimmten Zeiträumen nach Rom brachten und daß sie auch 
von dort ganze Briefpakete wieder mit nach Gallien nahmen. Auf diese Weise 
wurden den Privaten ganz bedeutende Kosten erspart, und zudem gewährte 
diese Beförderung eine gewisse Garantie der Sicherheit unterwegs, der mög- 
lichsten Schnelligkeit und der richtigen Ablieferung an die zerstreuten Adres- 
saten, deren Aufenthaltsort wechselte und manchmal in Rom längere Zeit un- 
bekannt war. Der Dienst war trefflich organisiert. In Rom fungierte als Agent 
Cäsars sein Vertrauter C. Oppius; der nahm die Sendungen aus Gallien in 
Empfang und gab sie an die verschiedenen Adressaten weiter; ihm übergab 
Cicero auch die für Cäsar, Balbus, Quintus oder Trebatius bestimmten Briefe, 
damit er sie bei eintretender Gelegenheit nach Gallien befördere.e. Einmal 
wunderte sich Quintus, daß zwei gleichzeitig angekommene Briefe, von denen 
der eine an ihn, der andere an Cäsar gerichtet war, verschiedene Daten trugen. 
Cicero erklärte ihm die Sache (Q. III 1, 8): Oppius bestimme zuweilen einen 
Tag für den Abgang der tabellarsi und nehme schon Ciceros Briefe in Empfang; 
dann trete ein unvorhergesehenes Hindernis ein, wodurch die Abreise der Ku- 
riere sich verzögere; in solchem Falle nehme er, Cicero, sich dann nicht die 
Mühe, das Datum der schon vorher abgelieferten Schreiben zu ändern. Durch 
eine solche commoratio tabellariorum ist auch einmal der Fall eingetreten, daß 
ein Brief Ciceros an seinen Bruder aus mehreren zu verschiedenen Zeiten ge- 
schriebenen Teilen bestand. Es ist dies der im September 54 geschriebene 
Brief III 1, den er im Arpinatischen begonnen hatte und dann in Rom in 
mehreren Abschnitten bis Ende des Monats fortsetzte. Umgekehrt erhielt auch 
Cicero in Rom häufig gleichzeitig mehrere Briefe desselben Absenders, die ver- 
schiedene Daten trugen, aber mit einer und derselben Gelegenheit befördert 
worden waren. So bekam er im April 53 ein solches Briefpaket von Trebatius: 
accepi abs te aliquot epistulas uno tempore, quas tu diversis temporibus dederas 
(F. VI 18,1); ähnlich heißt es in dem erwähnten langen Septemberbrief an 
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Quintus (III 1, 8): venio nunc ad tuas litieras, quas pluribus epistulis accepi ... 
nam mihi uno die tres sunt redditae. Im Oktober 54 teilte er Atticus mit 
(A. IV 18,5), er habe gleichzeitig von Cäsar und Quintus Briefe von der Küste 
von Britannien erhalten, von denen der jüngste das Datum des 25. September 
trage: datas a litoribus Britanniae proxime a. d. VI. Kal. Octobres. Das 
proxime ist eine, wie ich glaube, sichere Verbesserung des verderbten proximo 
der Überlieferung, durch welche andere Vermutungen überflüssig werden. In 
einem Briefe an Trebatius (F. VII 7,1) drückt Cicero sein Befremden darüber 
aus, daß er mit Briefen des Quintus nicht gleichzeitig auch solche von Tre- 
batius empfange. 

Wie in Rom Oppius, so war in Gallien der bekannte L. Cornelius Balbus, 
der Gaditaner, dessen römisches Bürgerrecht Cicero noch vor kurzem verteidigt 
hatte, als Geschäftsträger und Vermittler tätig. An ihn hat Cicero, wie wir 
erkennen können, ebenfalls viele Briefe gerichtet; er tat es namentlich dann, 
wenn er Cäsar nicht beschwerlich werden wollte, z. B. wenn er fürchtete, die 
vielen empfehlenden Erinnerungen an seinen Schützling Trebatius möchten An- 
stoßB erregen, oder zu der Zeit, als Cäsar durch den Tod seiner Tochter Julia 
in Trauer versetzt war. 

Angaben über die Dauer der Briefbeförderung haben wir mehrere aus der 
Zeit der zweiten britannischen Expedition. Ein Brief des Quintus aus Bri- 
tannien vom 10. Sextil gelangte am 13. September in Ciceros Besitz: er hatte 
also 33 Tage gebraucht. Cicero befand sich damals allerdings nicht in Rom, 
sondern auf den arpinatischen Gütern (Q. III 1,13). Die tabellarii, welche am 
20. September in Rom ankamen, hatten (nach einer zweifellos richtigen Ver- 
besserung Bardts: die handschriftliche Lesart ist verderbt) 27 Tage gebraucht: 
sie waren also am 23. Sextil aus Britannien aufgebrochen (Q. TI 1,17). Ein 
Brief Cäsars vom 1. September kam am 27. September in Rom an (Q. III 1,25). 
Endlich die Sendung vom 25. September, welche am 24. Oktober in Rom an- 
kam, war 29 Tage unterwegs gewesen (A. IV 18,5). Wir erkennen also, daß 
die Kuriere für die Strecke Britannien—Rom in der Regel einen Monat ge- 
brauchten. Von Samarobriva aus, wo Cäsar im Winter 54/3 sein Hauptquartier 
hatte, wird die Dauer der Beförderung nicht viel kürzer gewesen sein; doch 
fehlt es an bestimmten Angaben. Zugleich ergibt sich aus den angeführten 
Beispielen, daß die Kuriere in nicht allzu langen Zwischenräumen abgefertigt 
wurden: die vorhin erwähnten Sendungen liegen 14 Tage, 8 Tage, 3 Wochen 
auseinander. Die Regelmäßigkeit wurde eben durch den britannischen Feldzug 
doch etwas beeinträchtigt. Immerhin sind auch während dieser Kriegszeit 
monatlich zweimal Boten abgegangen. Das letzte Mal, wo drei Wochen 
zwischen dem Abgange der Boten lagen, zeigte sich Cicero in Rom besorgt; 
er schrieb an Quintus (III 3,1), er habe nun schon seit mehr als 50 Tagen 
keine neue Nachricht aus Britannien erhalten und könne sich einer gewissen 
Angst nicht erwehren, zumal da er wisse, daß Quintus gewiß keine Gelegenheit 
zum Schreiben versäume. Dies schrieb er am 21. Oktober: der letzte Brief 
Cäsars, den er besaß, der vom 1. September, war damals gerade 50 Tage alt; 
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von Quintus war kein Schreiben bei der letzten Sendung gewesen. Drei Tage 
später kamen dann die Kuriere mit den erwünschten Nachrichten. 

Nicht immer aber bedienten sich die Briefschreiber der tabellarii Cäsars, 
sondern sie benutzten auch andere Gelegenheiten, die sich gerade boten. Ein- 
mal brachte Pansa (offenbar der bekannte Cäsarianer und spätere Konsul) Nach- 
richten von Trebatius mit (F. VII 12,1); ein andermal hatte der Jurist einem 
gewissen Vettius Chrysippus, einem Freigelassenen des Architekten Cyrus, der 
selbst auch als Baumeister tätig war, zwar keinen Brief, aber doch einen Gruß 
an Cicero mitgegeben (F. VII 14,1). Man fragt sich erstaunt, was denn dieser 
Baumensch in Gallien zu tun gehabt hatte; möglicherweise handelte es sich 
dabei um öffentliche Bauten, das Forum Caesaris und die Saepta Julia, die 
Cäsar damals aus Mitteln der gallischen Beute in Rom ausführen ließ und 
bei denen Oppius und (seltsam zu sagen) Cicero im Auftrage Cäsars als Bau- 
herren fungierten. Wir wissen das letztere aus einer Notiz eines Briefes Ad 
Atticam (IV 16,8), wo Cicero schreibt, Oppius und seine Wenigkeit, Cäsars 
Freunde (Atticus möge nur nicht aus der Haut fahren), hätten für den An- 
kauf des Areals bereits 60 Millionen Sestertien verpulvert. — Einen Brief an 
seinen Bruder Quintus gab Cicero dem römischen Ritter M. Orfius mit, der 
sich als tribunus militum in Cäsars Lager begab (Q. II 12,3). Im Oktober 54 
reiste ein gewisser Salvius, offenbar ein dienstbarer Geist, mit Sachen ab, die 
Quintus von Hause geschickt haben wollte (Q. III 2,1): er fuhr zu Schiff von 
Rom nach Ostia und wollte also wohl zur See das Rhonegebiet erreichen. Es 
mag dies mit dem Gepäck und der späten Jahreszeit zusammenhängen: die in 
Betracht kommenden Alpenpässe sind, wie man aus Nissens Italischer Landes- 
kunde ersehen kann, nur vom Mai bis September schneefrei. Cäsars Kuriere 
werden aber wohl meist, wie er selbst, den kürzesten Weg über den Mont 
Genevre benutzt haben, obwohl in den Briefen kein direktes Zeugnis vorliegt. 
— Als Quintus mit seiner Legion im Nervierlande lag, fragte Cicero von Rom 
aus an, ob er in Zukunft seine Briefe den Kurieren des Cäsar oder denen des 
Labienus mitgeben solle (Q. III 8, 2); umgekehrt hat auch einmal Quintus einen 
seiner Briefe dem Labienus zur Besorgung übergeben (Q. III 8,1). Man ersieht 
daraus, daß auch dieser legatus pro praetore, wenigstens zeitweise, eine regel- 
mäßige Verbindung mit Rom unterhielt. Zuweilen wußte sich Cicero in Rom 
gar nicht zu helfen; als Cäsar und mit ihm Quintus in Britannien war, konnten 
seine Briefe wohl ins Hauptquartier gelangen, aber den Verkehr mit Trebatius, 
der sich dem Feldzuge nach Britannien nicht angeschlossen hatte, mußte er für 
zwei Monate unterbrechen, weil er nicht wußte, wohin er seine Briefe adres- 
sieren und wem er sie mitgeben sollte (F. VII 9,1). 

Es kam auch vor, daß man die offiziellen Kuriere absichtlich überging. 
Denn das Briefgeheimnis war nicht gewährleistet, und nicht bloß Regen und 
Schnee konnten den Briefpaketen verderblich werden. Cicero faßte seine Briefe 
in der Regel so ab, daß sie nichts Kompromittierendes enthielten und jeder 
Befugte wie Unbefugte sie lesen durfte: hisce hitteris, schreibt er an seinen 
Bruder, quas volgo ad te mitto, nihil fere scribo, quod, si ın alicuwius manus in- 
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ciderit, moleste ferendum sit (Q. II 1,21). Auch seinen Bruder beschwor er, 
es ebenso zu machen; lieber wolle er manches nicht wissen, als Gefahr laufen: 
mulia sunt, quae ego nescire malo, quam cum aliquo periculo fieri certior (Q. IL 8,2). 
Das war bei Ciceros römischen Briefen um so nötiger, els die Offiziere in Cäsar: 
Lager, wenn sie Briefe aus der Heimat erhielten, sie sich gegenseitig zum Lesen 
gaben. Quintus hat zuweilen auch dem Oberfeldherrn die Briefe seines Bruders 
gezeigt; auf diesem Wege erfuhr Cäsar z. B,, daß Cicero ein Gedicht auf ıhn 
begonnen habe, und drängte nun auf Vollendung desselben (Q. III 8,3). Es 
scheint, daB man vertraulichere Mitteilungen, die sich nicht zum Vorlesen eig- 
neten, wohl auf einem in den Brief hineingelegten Zettel beifügte; wenigstens ist 
einmal von einer interior epistula die Rede (Q. III 1, 18 quod interiore epistula 
seribis: der Ausdruck ist aber nicht eindeutig); und auch ein Scherz in einem 
Briefe an Trebatius (F. VII 18, 1) wird wohl in diesem Sinne zu verstehen sein. 
‘Da eure juristischen Sicherheiten zweifelhaft sind’, schreibt Cicero an den Rechts- 
gelehrten, “so schicke ich Dir anbei eine kleine griechische von meiner Hand': 
Graeculam tibi misi cautionem chirographi mei. An eine syngrapha kann man 
unmöglich denken, und so mag es wohl ein griechisch geschriebener Zettel mit 
besonderen Ermahnungen und Verhaltungsmaßregeln für Trebatius gewesen sein. 

Hatte man aber einmal Nachrichten zu senden, die unbedingt kein fremdes 
Auge vertrugen, so mußte man warten, bis etwa ein ganz zuverlässiger Ver- 
trauter die Reise machte. So gab Trebatius seinem Freunde L. Arruntius 
einen Brief für Cicero mit, den dieser gleich nach der Lektüre zerreißen sollte; 
er tat es, bemerkte aber, es sei ja doch ein ganz harmloses Schreiben gewesen, 
das man unbedenklich vel in contione habe vorlesen können (F. VII 18,4). 
Cicero selbst war eines Tages recht ärgerlich, als er erfuhr, Hippodamus, ein 
Freund des Quintus, sei abgereist, ohne vorher bei ihm vorgesprochen zu haben; 
denn er hatte schon lange vorgehabt, gerade diesem Hippodamus einen ganz 
vertraulichen Brief mitzugeben; nun mußte er warten, bis Minucius oder Salvıus 
oder Labeo die Reise antraten, was bei dem einen noch zweifelhaft war und 
bei dem anderen noch lange dauern konnte (Q. TI 1,21). Wie wir schon 
wissen, reiste Salvius im folgenden Monat mit den Sachen des Quintus in die 
Provinz: da wird er wohl auch jenen intimen Brief mit besorgt haben. 

Im ganzen wurden die Briefe hin und her mit löblicher Sicherheit an ihr 
Ziel befördert; sie kamen wohl unter Umständen recht verspätet an, aber ver- 
loren gingen sie in der Regel nicht. Nur eine Tragödie, die Quintus im Lager 
verfaßt hatte, eine Erigona, gelangte nicht in Ciceros Besitz; er scherzt im 
letzten uns erhaltenen Brief an Quintus darüber: Erigona sei die einzige ge 
wesen, cui Üaesare imperatore iter ex Gallia tutum non fuit (Q. III 9, 6). 

Wenden wir uns nun dem Inhalt der Korrespondenz zu, so interessieren 
uns hier vor allem die Nachrichten, die sich auf die uns aus dem Bellum Galli 
cum bekannten kriegerischen Ereignisse der Jahre 54 und 53 beziehen. Doch 
zunächst noch ein Wort über die <hronologischen Angaben. Cäsar ist bekannt 
lich mit Daten mehr als sparsam; mit Hilfe der Ciceronischen Korrespondenz 
aber können wir einige Vorgänge genauer fixieren. Nun hat es aber mit den 
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damaligen Tagesdaten eine eigene Bewandtnis.. Es sind die Kalendertage des 
damals üblichen, des vorjulianischen Kalenders, der ja erst 46 durch den juli- 
anischen ersetzt wurde. Das vorjulianische Jahr, nach welchem ein Cicero, 
Cäsar, Pompejus, Varro zeitlebens oder doch fast zeitlebens gerechnet haben, 
war ein Mondjahr von 355 Tagen; es sollte ursprünglich nach einer allerdings 
nur annähernd richtigen Theorie dadurch mit dem Sonnenlauf in Einklang ge- 
bracht werden, daß ein um das andere Jahr ein Schaltmonat, abwechselnd von 
23 oder 22 Tagen, eingelegt wurde. Diese Schaltungen sind aber in den letzten 
Jahrzehnten der Republik von den Pontifices ganz willkürlich vorgenommen 
oder unterlassen worden, und wir sind meistens ganz im unklaren darüber, 
ob eins dieser Jahre der Stadt ein Gemeinjahr von 355 oder ein Schaltjahr 
von 378 bzw. 377 Tagen gewesen ist. Dieserhalb ist es nicht möglich, die 
Daten der betreffenden republikanischen Jahre mit absoluter Sicherheit auf 
Daten des rückwärts konstruierten julianischen Kalenders zu reduzieren. Die 
sehr zahlreichen Daten der Ciceronischen Korrespondenz aus den Jahren 68-—46 
sind demnach relativ zwar ganz sichere Anhaltspunkte und durchaus geeignet, 
uns tiber die Chronologie der Ereignisse in ihrem Verhältnis zueinander auts 
bestimmteste zu orientieren; aber über den astronomischen Wert eines solchen 
Datums läßt sich nicht mit Sicherheit urteilen. Ob beispielsweise der 13. Sep- 
tember eines dieser Jahre auch astronomisch ein Septembertag war, oder ob 
er, julianisch betrachtet, ein Oktobertag oder ein Augusttag war oder gar noch 
weiter in der Jahreszeit vorwärts oder rlickwärts lag, das ist in den meisten 
Fällen wenigstens nicht genau auszumachen. 

An Versuchen der Chronologen, die Lücken der Tradition durch Hypo- 
thesen zu ergänzen, fehlt es nicht, und so gibt es denn auch Tafeln, in denen 
die Daten der Ciceronischen Korrespondenz in julianische umgesetzt sind. 
Solche Tafeln findet man im ersten Bande des Orellischen Onomasticon Tulli- 
anum, von Korb auf Grund der Arbeiten älterer Chronologen, namentlich 
Idelers, angefertigt, in Napoleons Ill. Histoire de Jules Cesar, beruhend auf 
Leverriers Untersuchungen, und neuerdings in der Neuauflage des 3. Bandes 
des Drumannschen Geschichtswerkes von Paul Groebe, wo die Ansetzungen von 
Holzapfel zugrunde gelegt sind. Daß Einhelligkeit der Ansichten nicht erzielt 
ist, liegt an der Lückenhaftigkeit der Tradition, vor allem an dem Mangel ge- 
nügend zahlreicher und unzweideutiger astronomischer Indizien: was man in 
dieser Beziehung aufgestöbert hat, läßt in den meisten Fällen immer noch zu 
viel Spielraum. Ich will dies an einem in unseren Zusammenhang gehörigen 
Beispiel erläutern. 

Im Bellum Gallicum V 23 erzählt Cäsar, er habe nach Beendigung des 
zweiten britannischen Feldzuges die Truppen in zwei Transporten nach Gallien 
zurückbefördert. Der erste Transport ging glücklich von statten; als aber die 
leeren Schiffe von der gallischen Küste nach der britannischen zurückfahren 
wollten, wurden sie fast alle verschlagen. Cäsar wartete vergebens eine Zeit- 
lang (aliquamdiu) auf das Erscheinen zahlreicherer Fahrzeuge; da sie nicht 
kamen, mußte er sich entschließen, die übrigen Soldaten in die wenigen Schiffe, 
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die ihm zur Verfügung standen, zusammenzupferchen und die Fahrt anzutreten. 
Er tat dies, ne anni tempore a navigatione exeluderelur, quod aequinochium suberat. 
Hier haben wir ein vorzügliches astronomisches Merkmal, die Herbst-Tagund- 
nachtgleiche, aber leider kein Datum. Ein solches finden wir nun bei Cicerc. 
In dem Briefe Ad Atticum IV 18,5 heißt es, er habe am 24. Oktober Briefe 
Cäsars und des Bruders erhalten, datas a litoribus Britanniae prozxzime a. d. 
VI. Kal. Octobres, ‘gegeben von der britannischen Küste letztlich am 25. Sep- 
tember”. Für das verderbte proximo lese ich, wie schon bemerkt, prozime: 
es entspricht dem Ciceronischen Sprachgebrauche und liefert einen vortrefi- 
lichen Sinn: seit mehr als drei Wochen war keine Sendung mehr nach Rom 
abgegangen, die Briefe hatten sich angesammelt und trugen verschiedene Daten. 
der Schluß- und Abgangstermin war aber der 25. September. Ich bemerke die 
deshalb, weil Bergk versucht hat, die Überlieferung mittels einer seltsamen 
Deutung zu halten: a ktoribus Britanniae proximo soll Boulogne bedeuten: 
Cäsar hätte sich dieser schwerfälligen Umschreibung ?. B. prorimum bedient, 
weil er Scheu hegte, unbekannte Ortsnamen zu nennen, und Cicero habe offen- 
bar wörtlich die Datierung der Feldbriefe wiederholt. Diese Erklärung ist mit 
Recht allgemein verworfen worden; Boot und Tyrrell-Purser lesen lieber a Ir 
toribus Britanniae proximis. Denn daß die Briefe noch von der britannischen 
und nicht von der französischen Küste gekommen waren, ergibt sich aus dem, 
was Cicero dem Atticus über ihren Inhalt berichtet. Confecta Britannia, heißt 
es, obsidibus acceptis, nulla praeda, imperata tamen pecunia exerciltum e Britannia 
reporlabant. Das Imperfectum reportabant zeigt, daß der zweite Transport noch 
bevorsteht. Ohne Zweifel sind die Briefe, die man in Rom so sehnlichst er- 
wartete, mit dem ersten Transport abgegangen. Ciceros Ausdrücke sind fasi 
dieselben, die Cäsar V 23 gebraucht: Obsidibus acceptis, heißt es hier, ererciium 
reducit ad mare, naves invenit refecas ... duobus commealibus exercitum reportare 
instituit. Der 25. September Ciceros bezeichnet also die Zeit des ersten Trans- 
portes. Dieser 25. September des Jahres 700 der Stadt muß also vor dem 
Äquinoctium liegen, und zwar nicht ganz wenige Tage: denn bei Cäsar heißt 
es, er habe nach dem ersten Transport aliquamdiu auf die Rückkehr der 
Fahrzeuge gewartet und sich dann eingeschifft, weil das Äquinoetium nicht 
mehr fern war, suberat. Das Äquinoctium des julianisch rekonstruierten 
Jahres 54 aber fiel nach Idelers Berechnung auf den julianischen 25. Sep 
tember, nach derjenigen Leverriers auf den 26. September; Ciceros 25. Sep- 
tember rückt also astronomisch hinauf, er entspricht einem früheren Tage des 
julianischen September oder geht sogar möglicherweise in den julianiscben 
August zurück. Aber eine bestimmte Tagesgleichung können wir nicht ge: 
winnen: denn wir ersehen aus Cäsars Bericht nicht, wie viele Tage vor dem 
Äquinoctium sein zweiter Transport stattfand und wie viele Tage zwischen dem 
zweiten und ersten Transport lagen. Und so ist es in der Mehrzahl der Fälle: 
wo immer ein astronomisches Indieium vorliegt, bleibt doch infolge der Un- 
bestimmtheit der chronologischen Angaben ein Spielraum und demgemäß die 
Möglichkeit verschiedener chronologischer Systeme. 


W. Sternkopf: Cäsars gallischer Feldzug in Ciceros Briefen 651 


Ich lasse es bei diesen wenigen Andeutungen bewenden und bemerke, daß, 
wenn im folgenden Daten gegeben werden, dies solche des damaligen, also des 
vorjulienischen Kalenders sind. 


Was wir von Krieg und Kriegsgeschrei, vom Lagerleben und sonstigen 
Treiben der Römer in Gallien erfahren, soll in der natürlichen Reihenfolge der 
Ereignisse besprochen werden. 


Wir können zunächst feststellen, daß Q. Cicero gegen Ende Mai 54 mit 
Cäsar, der nach Beruhigung der Pirusten und Beendigung der Konvente aus 
Illyricum nach Gallia cisalpina zurückkehrte, etwa eine Tagereise nördlich von 
Placentia zusammentraf. Quintus war von Rom aus auf der östlichen Heer- 
straße, der Via Flaminia, nach Ariminum und von da, der Via Aemilia fol- 
gend, nach Placentia gereist. Er hatte unterwegs mehrfach an seinen Bruder, 
der auf dem Cumanum und Pompeianum an den Büchern De re publica ar- 
beitete, geschrieben; seinen Brief aus Ariminum beantwortete Cicero noch im 
Mai mit II 12. Als er am 2. Juni aus der kampanischen Villeggiatur nach 
Rom zurückgekehrt war, fand er daselbst einen Brief aus Placentia vor, und 
am folgenden Tage erhielt er gleichzeitig einen neuen Brief des Quintus und 
einen äußerst liebenswürdig gehaltenen von Cäsar, der der Freude über die 
Ankunft des Legaten Ausdruck gab und als Trost für die Trennung der Brüder 
die Versicherung enthielt, Quintus solle bei ihm vorzüglich aufgehoben sein. 
Diese Briefe waren von einem Orte datiert, der in der handschriftlichen Über- 
lieferung Blandeno oder ähnlich heißt (datas Blandenonne steht im Med., wofür 
Baiter Blandenone schreibt). Einen solchen Ort kennen wir anderweitig nicht. 
Nissen kann ihn deshalb nur, unter Berufung auf unsere Briefstelle Q. 11 13,1, 
im Verzeichnis der antiken Ortsnamen anführen, als auf der Strecke Placentia- 
Westalpen gelegen. Es ist aber eine alte und recht annehmbare Vermutung, 
daß in dem ersten Teile des Wortes, Blande, Laude steckt, also der Ort Laus 
Pompeia gemeint ist, das heutige Lodi oder vielmehr das heutige Lodi vecchio, 
denn die Gründung Barbarossas liegt nicht ganz auf der alten Stelle. Die Ver- 
mutung hat neuerdings noch an Wahrscheinlichkeit gewonnen durch Schiches 
Vorschlag, der ab Laude ad Nonum lesen will; in der Tat verzeichnen die 
Itinerarien bei Laus eine mutatio, eine Station für den Pferdewechsel, ad nonum 
sc. miliarium. Bei Lodi kreuzten sich verschiedene Straßen, und so mag Üäsars 
Brief mit dem des Quintus von hier abgegangen sein. Ob Cäsar nun von hier 
mit ‘seinem Gefolge über den Mont Genevre gegangen ist, wie im Jahre 58, 
oder über den kleinen St. Bernhard, wie beim Ausbruch des Bürgerkriegs, muB 
dahingestellt bleiben; an den großen St. Bernhard ist wohl wegen der Lage 
nicht zu denken, wenngleich Cäsar diesen Paß im Jahre 55 durch Galba hatte 
sichern lassen, wie aus dem Anfange des dritten Buches De bello Gallico be- 
kannt ist. Er kann den Marsch über die Alpen, wie aus den Briefen hervor- 
geht, diesmal nicht vor Ende Mai des damaligen Kalenders angetreten haben; 
das wird nach der wahren Jahreszeit Anfang Mai gewesen sein, also um die 
Zeit, wo die Pässe schneefrei werden. 
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II 


In dem Gefolge, mit welchem Cäsar Ende Mai 54 die Reise über die 
Alpen antrat, befanden sich Quintus Cicero, C. Trebatius sowie der unentbehr- 
liche und unermüdliche Balbus, der vorher in Rom tätig gewesen war; die 
Briefe nennen noch ein paar andere Namen, die aber für uns eben bloß Namen 
sind; in Cäsars fünftem Buche De bello Gallico wird von allen diesen nur 
Q. Cicero erwähnt. DaB es ein sehr stattliches Gefolge war, wissen wir aus 
einer brieflichen Äußerung von Cäsar selbst; nämlich in dem Briefe, den Cicero 
am 3. Juni erhielt, hatte der Prokonsul sich auch für die Sendung des Juristen 
Trebatius bedankt und dabei scherzend bemerkt, unter der großen Menge seiner 
Reisegeführten (in tania multitudine eorum, qui una essent) sei er der einzige, 
der ein Bürgschaftsformular aufsetzen könne. 

Wir können nun an der Hand der Briefe verfolgen, wie interessiert und 
lebbaft man in dieser Gesellschaft während der Reise die kommenden Dinge 
und namentlich die geplante Expedition nach Britannien besprach. In allen 
Briefen, die Cicero von seinem Bruder, von Trebatius, von Cäsar empfing, 
spielte Britannien eine Rolle, und das spiegelt sich in seinen Antworten und 
in den Briefen an Atticus wieder. Schon Anfang Juni schrieb er an seinen 
Bruder (Q. U 13,2): “Liefert mir nur Britannien: mein Pinsel soll dann mit 
Deinen Farben ein Bild davon ausführen!’ Der erste Brief an Trebatius ist 
wahrscheinlich bereits im Mai geschrieben; bier heißt es (F. VII 6, 2) mit einem 
jener juristischen Wortspiele, von denen die Briefe an den Juristen voll sind: 
“Du hast gelernt, für andere «Sicherheiten» zu schaffen; nun sichere Dich selbst, 
daß Dich in Britannien die essedarss nicht übers Ohr hauen’ (tu qui ceteris ca- 
vere didicisti, in Britannia ne ab essedartis decipiaris, caveto). Im Juni schreibt 
er an denselben (VII 7,1): “In Britannien soll ja, wie ich höre, weder Gold 
noch Silber sein; ist dies so, dann rate ich Dir, nimm ein essedum und 
kutschiere spornstreichs zu mir zurück!’ Man sieht, Cicero interessierte sich 
jetzt, wo ein paar ihm nahestehende Personen dabei waren, für derartige No- 
tizen, die natürlich von Reminiszenzen aus dem ersten Feldzuge gegen Bri- 
tannien herrührten. Um den 1. Quintil schrieb er an Atticus (IV 16, 7): Bri- 
tannici belli exitus exspecatur. Diese Worte hat Holzapfel falsch verstanden. 
Er meinte, sie bedeuteten: “man steht vor dem Ende des Feldzuges’, und da 
am 1. Quintil die Expedition noch gar nicht begonnen hatte, so wollte er den 
ganzen Passus des Briefes, der diese Worte enthält, von seiner Stelle entfernen 
und an einen Oktoberbrief anfügen, um so der Chronologie gerecht zu werden. 
Das ist verfehlt. Die Worte besagen: ‘man ist in Üäsars Gefolge gespannt, 
wie die britannische Expedition verlaufen wird’. Daß es so ist, geht ganz klar 
aus dem folgenden hervor: constat enim aditus insulae esse munitos mirificis 
molibus: “denn man weiß, daß die Zugänge zu der Insel mit erstaunlichen 
Wehren verschanzt sind’. Von den aditus insulae kann doch nicht mehr die 
Rede sein, wenn die Expedition desı Ende zugeht! Man hört hier vielmehr, 
wie die Gesellschaft, die nach dem Kriegsschauplatze reist, die Gefahren des 
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Feldzugs erörtert und wie die Wissenden, d.h. diejenigen, die schon im vorigen 
Jahre dabei gewesen sind, die Neulinge gruseln machen. Cicero kam später 
auf dieses Gerede zurück, als er den ersten Brief seines Bruders, der aus Bri- 
tannien gekommen war, beantwortete. Hier heißt es (Q. II 15, 4): “Wie freue 
ich mich über Deinen Brief aus Britannien! Ich hatte nämlich Angst vor dem 
Ozean, Angst vor dem Gestade der Insel; was nun noch kommen mag, das 
unterschätze ich zwar nicht’ usw. Jenes Gerede hatte also, wie man erkennt, 
einigen Eindruck auf ihn gemacht. Es hatte offenbar seine Grundlage in Be- 
richten über die erste Landung Cäsars, wie man aus Bell. Gall. IV 23 ersehen 
kann. Auch die esseda und die essedarii kannte man von der ersten Expe- 
dition her (Bell. Gall. IV 24 und 33). Und ebenso wußte man daher auch 
(wiewohl Cäsar im vierten Buche darüber schweigt), daß in Britannien nichts 
zu holen sei. Auf diesen Punkt weist Cicero noch einmal hin, in dem schon 
erwähnten Briefe an Atticus vom Anfange des Quintil (IV 16,7): ‘Auch darüber 
ist man im klaren, daß es auf jener Insel nicht ein Quentchen Silber gibt und 
daß, abgesehen von Kriegsgefangenen, keine Beute zu gewinnen ist; unter den 
letzteren aber wirst Du Dir wohl keine wissenschaftlich oder musikalisch ge- 
bildete Leute vorstellen.” Für Cicero, der sich um die Expedition des Jahres 55 
schwerlich viel gekümmert hatte, wurden alle diese Einzelheiten jetzt interessant 
und wichtig. 

Ich möchte hier eine Nebenbemerkung einschalten. Wenn ich vorhin für 
die Reminiszenzen von der ersten britannischen Expedition auf Cäsars Commen- 
tarius quartus hingewiesen habe, so meine ich das natürlich nicht so, als sei 
dieser damals schon veröffentlicht gewesen. Mit Recht hat man die Hypothese 
einer sukzessiven Veröffentlichung der Kommentarien verworfen, und es sind 
gute Gründe, die dafür sprechen, daß das Bellum Gallicum als Ganzes 51 
niedergeschrieben und publiziert worden ist. Zu diesen Gründen können wir 
jetzt einen hinzufügen, der wenigstens akzessorischen Wert hat. Wenn Cicero 
an den besprochenen Stellen mit keinem Worte auf Cäsars eigenen Bericht 
über die britannischen Verhältnisse anspielt, ja wenn in der ganzen Korrespon- 
denz dieser Zeit nirgends auf Cäsars Schriftstellerei hingedeutet wird, obwohl 
doch mehrfach von den Absichten des Quintus und des Marcus Cicero, den 
kriegerischen Stoff zu behandeln, die Rede ist, so ist das ein ganz unverächt- 
liches argumentum ex silentio dafür, daß man bisher noch keine commentarii de 
bello Gallico kannte. | 

So viel von der Reise zum Kriegsschauplatze; wir wenden uns jetzt den 
brieflichen Nachrichten über den Feldzug selbst zu. Da liefern nun zunächst 
die in den Briefen vorkommenden Daten einen festen und zuverlässigen chrono- 
logischen Rahmen für die von Cäsar selbst geschilderten Ereignisse. Ich be- 
merke nochmals, daß von Daten alten Stils die Rede ist; von den Versuchen 
der Reduktion auf den julianischen Kalender ist nachher noch ein Wort 
zu sagen. | 

Der Brief Ad Att. IV 15 ist am 27. Quintil 54 geschrieben; in ihm be- 
richtet Cicero dem Freunde folgendes: “Nach einem Briefe meines Bruders 
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Quintus vermute ich, daß er jetzt in Britannien ist; ich warte mit Spannung, 
was er da machen wird.” Also war die Überfahrt nach Britannien nach Ciceros 
Annahme vor Ende Quintil erfolgt, und diese Annahme beruhte auf einer brief- 
lichen Mitteilung des Bruders. An seinen Bruder schrieb er im Sextil den 
Brief Ad Q. fr. II 15. Dieser Brief ist zwar nicht datiert, aber wir könne: 
ihn mit ziemlicher Sicherheit fixieren. An dem Tage nämlich, an welchen 
Cicero ibn schrieb, war vormittags ein gewisser Drusus in einem Prozesse mit 
4 Stimmen Majorität freigesprochen worden, und am Nachmittage wollte Cicero 
den Vatinius verteidigen. Nachdem er dem Bruder dies mitgeteilt hat, fährt 
er fort: ‘Die Wahlen sind auf den September verschoben worden; der Prozeß 
des Scaurus (er war einer der Konsulatskandidaten; es handelte sich um eine 
Repetundenklage) wird sofort verhandelt werden (statim erercebitur), und ich 
werde ihm natürlich beistehen.’ Nun wissen wir durch Asconius, daß die 
" Schlußverhandlung in diesem Prozesse am 2. September stattgefunden hat. 
Der Brief kann also nicht lange vor dem 2. September geschrieben sein: er 
gehört dem Ende des Sextil an. In diesem nämlichen Briefe beantwortet Cicero 
das erste Schreiben des Quintus, das er aus Britannien erhalten hatte. ‘Ich 
komme nun’, schreibt er, ‘zu dem Punkte, der eigentlich der erste hätte sein 
müssen. Wie habe ich mich über Deinen Brief aus Britannien gefreut! Ich 
hatte Furcht vor dem Ozean, Furcht vor dem Inselgestade. Was nun noch 
kommen mag, unterschätze ich zwar nicht, aber es bietet doch eher Grund zur 
Hoffnung als zur Furcht, und so quält mich denn auch mehr das gespannte 
Warten als die Angst. Und was für einen herrlichen Stoff für Deine Schrift- 
stellerei hast Du nun! Was für Gegenden, Szenerien, Naturerscheinungen, was 
für Menschen, Sitten und Gebräuche, was für Kämpfe und vor allen Dingen 
was für einen Feldherrn wirst Du zu schildern haben!’ Man sieht: es ist der 
erste Brief aus Britannien angekommen; Cicero hat ihn also Ende Sextil, und 
da, wie wir schon wissen, die Beförderungszeit etwa einen Monat beträgt, so 
wird er Ende Quintil aus Britannien abgegangen sein. Was also Cicero nach 
einem früheren Briefe seines Bruders vermutete, hat sich bewahrheitet: die 
Überfahrt dürfen wir demnach mit großer Sicherheit auf Ende Quintil setzen. 
Mit Unrecht wird sie von anderen höher hinaufgerückt. Denn wir erinnern 
uns, daß Cäsar gegen Ende Mai noch in der Nähe von Placentia, vermutlich 
in Lodi, war: von Ende Mai bis Ende Quintil sind genau zwei Monate. In 
diesen zwei Monaten hat Cäsar zunächst die Reise über die Alpen nach Belgien 
zu seinen Legionen gemacht, und wenn er auch mit der bekannten ceertas 
Caesarina vielleicht noch seine Briefboten überflügelte, so ist doch bis dahin 
sicher ein großer Teil des Juni verstrichen gewesen. Nun kam erst noch die 
mit vier Legionen ausgeführte Expedition gegen die Trevirer zur Einschächte- 
rung des Indutiomarus, und daß er in Portus Itius ungefähr 25 Tage lang 
durch den Corus ventus festgehalten wurde, berichtet er selbst ausdräcklich. 
Wir sehen, es stimmt alles aufs beste: vor Ende Quintil kann die Überfahrt 
gar nicht stattgefunden haben. 

Für die Rückfahrt aus Britannien haben wir ein bestimmtes Datum: nach 
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Ad Att. IV 18 waren Cäsar und Quintus am 25. September mit dem Zurück- 
transportieren der Truppen beschäftigt. Es ist das Nächstliegende, anzunehmen, 
daß die Briefe vom 25. September, die dies meldeten, mit dem ersten Transport 
hinübergingen; der zweite Transport würde dann einige Tage später anzusetzen 
sein, sagen wir um den 1. Oktober. Jedenfalls war also die Expedition Ende 
September beendet: sie hat demnach genau zwei Monate in Anspruch genommen, 
Ende Qwintil bis Ende September. 

In die Zwischenzeit fallen 1. drei etwa seite geschriebene Briefe des 
Quintus aus dem Anfange des Sextil; 2. ein Brief des Quintus vom 10. Sextil; 
3. Briefe des Cäsar und Quintus vom 23. Sextil; und 4. ein Brief Cäsars vom 
1. September. Ciceros Antworten und Hinweise auf diese Briefe sind merk- 
würdig einsilbig bezüglich der kriegerischen Operationen. Wir dürfen annehmen, 
daß die Feldbriefe aus Britannien durchaus nicht geflunkert haben, ja daß in 
ihnen eher eine gewisse Enttäuschung zu Tage getreten ist. Daß in der Tat 
zur Renommisterei keine Veranlassung vorlag, erkennen wir ja auch aus Cäsars 
eigenem Bericht: die betreffenden Kapitel nehmen sich zwar in seiner Darstel- 
lung ziemlich stattlich aus und füllen die Phantasie vortrefflich, aber die 
Dürftigkeit des Resultates hat auch er nicht verhüllen können oder nicht ver- 
schleiern mögen. Aus den drei Briefen, die Quintus im Anfange des Sextil, 
also kurz nach Eröffnung der Feindseligkeiten, geschrieben hatte, ersah Cicero 
nur: nihil esse nec quod meluamus nec quod gaudeamus (Q. III 1,10): die Sache 
sah sich ungefährlich an und versprach keine große Beute. In dem Briefe vom 
10. Sextil nihil sane erat novi praeter Erigonam (Q. III 1,13): er meldete nichts 
wesentlich Neues, außer daß Quintus eine Tragödie ‘Erigona’ gedichtet hatte. 
Die Briefe vom 23. Sextil (Q. III 1,17) haben Cicero zu keinerlei Bemerkungen 
über den Krieg veranlaßt. Der Brief Cäsars vom 1. September enthielt recht 
befriedigende Nachrichten über die britannischen Dinge (litteras satis commodas 
de Britannicis rebus);, zugleich war darin bemerkt, Cicero solle sich nicht wun- 
dern, daß kein Brief seines Bruders bei der Sendung sei; Quintus sei nicht in 
seiner Nähe gewesen, weil er, Cäsar, sich ans Meer begeben habe (Q. III 1,25). 

Dies letztere ist nun eine nicht unwichtige Bemerkung, durch welche 
Cäsars im Bellum Gallicum erhaltener Bericht ergänzt wird. Wir können nämlich 
die kriegerischen Operationen Cäsars nach seiner eigenen Darstellung nur wäh- 
rend der ersten 14 Tage chronologisch fixieren; nachher fehlt jede weitere 
Zeitbestimmung bis zum Schlusse, wo von der Nähe der Tagundnachtgleiche 
die Rede ist. Der Inhalt des Cäsarischen Berichtes ist im wesentlichen folgen- 
der. Am Tage nach der Landung fand in der Nähe der Küste der erste Kampf 
statt; als Cäsar am folgenden Tage landeinwärts hinter den Feinden herziehen 
wollte, rief ihn eine böse Naghricht von den Schiffen zurück: in der Nacht 
hatte ein Unwetter die Fahrzeuge schwer beschädigt. Er kehrte also zur Küste 
zurück und ließ ein starkes Schiffslager errichten: dies hielt ihn, wie er sagt, 
etwa zehn Tage auf. Diese so ausgefüllten etwa 14 Tage gehören also dem Ende 
des Quintil und dem ersten Drittel des Sextil an; es war die Zeit, in der 
Quintus seine Erigona dichtete. Nun begannen die Feindseligkeiten von neuem; 
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Cäsar zog landeinwärts, erzwang den Übergang über die Themse, nahm die 
Unterwerfung der Trinobanten und anderer Völkerschaften entgegen und er- 
stürmte dann den Ringwall des Cassivellaunus.. Währenddessen hatten die 
Cantianer einen fruchtlosen Angriff auf das Schiffslager gemacht; sie waren von 
dem Legaten Atrius mit blutigen Köpfen heimgeschickt worden. Daraufhin 
knüpfte Cassivellaunus Unterhandlungen an, und es kam ein Friedensvertrag zu- 
stande. Nach Empfang der Geiseln führte Cäsar seine Truppen zum Schifs- 
lager zurück, fand die Schiffe in gutem Zustande und ließ den ersten Transport 
abfahren. 

Wir sehen, er erwähnt gar nicht, daß er während der kriegerischen Vor- 
gänge im Binnenlande noch einmal in seinem Schiffslager war, und doch hat 
er am 1. September von dort aus einen Brief an Cicero geschrieben, während 
Quintus bei den Truppen im Binnenlande zurückgeblieben war. Aus dieser 
Tatsache hat Bergk einen m. E. verfehlten Schluß gezogen. Er meint, am 
1. September sei der Feldzug tatsächlich zu Ende gewesen; Cäsar habe jetzt 
das Heer verlassen, um die Vorbereitungen für die Rückkehr zu treffen; die 
beinahe vier Wochen vom 1. bis zum 25. September seien vergangen über der 
Ausführung des Friedensvertrages, der Ablieferung der Geiseln und den beiden 
Transporten. Man sieht jetzt, warum er an der verderbten Lesart a litoribus 
Britanniae proximo festhält: sie soll beweisen, daß am 25. September bereits 
der zweite Transport erfolgt war und Cäsar sich damals schon wieder an der 
französischen Küste befand. Aber auch bei dieser zweifellos falschen An- 
nahme muß er immer noch, um die Zeit zu füllen, zwischen dem ersten und 
zweiten Transport etwa 14 Tage verstreichen lassen. Dies alles ist aber in 
hohem Grade unwahrscheinlich. Denn es widerspricht erstens Cäsars eigenem 
Bericht. V 23 heißt es nämlich: obsidibus acceptis exercitum reducıt ad mare, 
naves invenit refecas. Cäsar selbst hat also die Truppen zum Meere zurück- 
geführt und dort die Schiffe zur Fahrt bereit vorgefunden; er kann also nicht 
vom 1. September ab ım Schiffslager verblieben sein. Es ist sodann kaum 
glaublich, daß Cäsar nach Abschluß des Vertrages mit Cassivellaunus noch an- 
nähernd vier Wochen vertrödelt habe. Denn das Ergebnis der Unternehmungen 
war nach Cäsars eigener Darstellung kein sehr glänzendes, und der Vertrag 
mit dem immer noch zu fürchtenden Gegner war im Grunde nur schanden- 
halber angenommen worden. Drumann sagt sehr richtig: “Beide Teile wußten 
diese Unterwerfung zu würdigen; der Sieger wollte dadurch seiner Behauptung 
Glauben verschaffen, daß er die Insel erobert habe, weshalb er auch die Ge 
fangenen und Geiseln mit sich nahm, obgleich er voraussah, daß er nie Tribut 
erhalten würde; der Besiegte beschleunigte Cäsars Abzug.’ In der Tat hatte 
Cäsar Grund, die Insel recht bald zu verlassen, wenn er nicht in neue Schwierig- 
keiten verwickelt werden wollte; war wirklich der Krieg am 1. September zu 
Ende, so blieb Cäsar sicher nicht mehr bis zum 25. September im wesentlichen 
untätig in dem Lande. Ferner ist es schwer denkbar, daß zwischen dem ersten 
und zweiten Transport ein längerer Zeitraum liegen soll. Nachdem Cäsar sich 
mit dem ersten Transport um die Hälfte seiner Streitkräfte geschwächt hatte, 
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mußte er sich erst recht beeilen, miv dem Reste der Truppen abzuziehen, ehe 
man sich seine Schwäche zunutze machte. Dies deutet er ja auch selbst an: 
als die Schiffe des ersten Transportes, abgesehen von einigen wenigen, nicht 
zurückkehrten, wartete er zwar aliquamdiu, zog es aber dann doch vor, die 
Soldaten auf den ihm noch zur Verfügung stehenden Fahrzeugen eng zusammen- 
zudrängen, und fuhr ab. Er begründet das allerdings mit der Jahreszeit und 
dem aequinoctium; aber wer wird das für ganz bare Münze nehmen? Die 
Transportflotte konnte, wenn das Wetter sie nicht hinderte, am zweiten Tage 
nach dem ersten Transport wieder da sein; als sie nicht kam, wird Cäsar noch 
einen oder höchstens ein paar Tage gewartet haben; dann faßte er seinen Ent- 
schluß. Bei längerem, etwa vierzehntägigem Warten hätten doch jene Schiffe, 
von denen es nur heißt, sie seien zurückgeworfen worden (reici), den Versuch 
erneuern müssen; aber es ist nur von dem einen Versuch die Rede. Das ak- 
quamdiu umfaßt also gewiß nur ganz wenige Tage. 

Nach meiner Meinung ist also der Feldzug am 1. September keineswegs 
schon zu Ende gewesen. Bergk schließt das auch nur aus dem Umstande, daß 
Cicero mit Bezug auf Cäsars Schreiben vom 1. September seinem Bruder be- 
richtet, er habe auf diesen Brief nicht geantwortet, ne gratulandi quidem 
causa, weil Cäsar in Trauer um den Tod seiner Tochter Julia sei. Grund zum 
Gratulieren war also vorhanden, und deshalb nimmt Bergk an, der Krieg sei 
zu Ende gewesen. Das braucht aber doch gar nicht darin zu liegen. Die 
litterae Caesaris waren nach Cicero satis commodae, sagen wir ‘recht befriedi- 
gend’, mehr nicht; es mag also wohl von Gefechten und Gefangenen und der 
Unterwerfung einiger Stämme darin die Rede gewesen sein; aber warum durch- 
aus vom Ende des ganzen Krieges? Auch in dem ersteren Falle verlangte die 
Höflichkeit einen Glückwunsch. 

Kurz, ich glaube, Cäsar war am 1. September nur einmal vorübergehend 
im Schiffslager, um dort nach dem Rechten zu sehen; daß auch das Schiffs- 
lager seine Kämpfe hatte, wissen wir ja aus dem Überfalle der Bewohner von 
Cantium. Cäsar wird sich mehrfach vom Feldheere zum Lager begeben haben, 
wenn er es auch in seinem Berichte nicht erwähnt; denn natürlich war die 
Sicherung seiner rückwärtigen Verbindung für ihn von der größten Wichtig- 
keit. Er kehrte also nach dem 1. September zum Heere zurück, führte den 
Feldzug zum glücklichen Ende und ließ am 25. September die ersten Truppen 
zurücktransportieren; wenige Tage später folgte er selbst mit dem Rest des 
Heeres. 

Ich unternehme es im übrigen nicht, die von Cäsar geschilderten Unter- 
nehmungen und Vorgänge innerhalb des aus Ciceros Briefen gewonnenen 
Rahmens im einzelnen genauer festzulegen; das wird immer ein hypothetischer 
Versuch bleiben, auch wenn er von einem großen Strategen und Fachmann 
unternommen wird. Napoleons und später Bergks Untersuchungen sind ohne 
Frage grundlegend und dankenswert; aber zweifellose Ergebnisse sind nicht 
erzielt, und einige Fehler und Mißverständnisse lassen sich nachweisen. Bei 


diesen Untersuchungen haben jene Forscher zwei oder eigentlich drei mißliche 
Neue Jahrbücher. 1909. I 44 
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Fragen zugleich in Angriff genommen, nämlich 1. die Datierung der Ereignisse 
nach dem vorjulianischen Kalender auf Grund der Briefangaben; 2. die Fixie- 
rung der einzelnen Operationen Cäsars nach seinem Bericht und strategischen 
Erwägungen; 3. die Umrechnung der vorjulianischen Daten in julianische, also 
nach der wahren Jahreszeit, auf Grund eines hypothetischen chronologischen 
Systems. Es kann bei der Verquickung dieser verschiedenen Untersuchungen 
kaum ausbleiben, daß gelegentlich die eine Hypothese nach der anderen schielt 
und die Übereinstimmung auf Kosten der Überlieferung durch künstliche und 
nicht unbefangene Interpretation hergestellt wird. 

Es ist eine sehr bescheidene, aber nicht undankbare Aufgabe, zunächst 
einmal nur auf Grund der Ciceronischen Korrespondenz die Daten des Feld- 
zuges nach dem damaligen Kalender fest- und zusammenzustellen. Diese Auf- 
gabe läßt sich nach meinem Dafürhalten mit Hilfe des uns erhaltenen Materials 
in befriedigender Weise lösen; dabei kann und muß aber vorerst von den 
anderen beiden gewiß höchst wichtigen Fragen abgesehen werden. Die Unter- 
suchung hat sich auf die sorgfältige Durchforschung der Briefe zu beschränken 
und muß ohne jedes Vorurteil, ohne jede Rücksichtnahme auf anderweitige 
Hypothesen unbefangen prüfen, was die Briefe aussagen. Ich bin überzeugt, 
daß sich auf diese Weise ein fester und haltbarer chronologischer Rahmen ge- 
winnen lassen wird. Ist dies geschehen, dann werden die Strategen für ihre 
Aufgabe bestimmte Richtepunkte haben, und auch für die schwere und weit- 
schichtige Frage nach dem Gange des vorjulianischen Kalenders der letzten 
Jahrzehnte der Republik und der Reduktion seiner Daten auf julianische, die 
es mit einem sehr umfangreichen und sehr komplizierten Material zu tun hat, 
wird dadurch ein ganz kleiner Beitrag geliefert sein.!) 

Ich verlasse dieses chronologische Gebiet, um mich noch einem historischen 
Faktum zuzuwenden, von dem in den Briefen mehrfach die Rede ist, während 
Cäsars Commentarius begreiflicherweise davon schweigt. Es ist eine Cäsar 
persönlich betreffende Sache: der Tod seiner Tochter Julia, der Gemahlin des 


1) Als ich diese Ausführungen niederschrieb, kannte ich das 1907 erschienene Buch 
von T. Rice Holmes “Ancient Britain and the invasions of Julius Caesar’ nur aus ein paar 
allgemein gehaltenen Besprechungen. Seitdem habe ich die auf Cäsars zweite britannische 
Expedition bezüglichen Abschnitte mit großem Interesse gelesen. Holmes behandelt alle 
in Betracht kommenden Fragen, nicht bloß die von mir berührten chronologischen, in aus- 
gezeichneter Weise und mit vollkommener Beherrschung der sie betreffenden Literatur. 
Man gewinnt, wenn man ihn liest, die Überzeugung, daß man sich einem Führer von 
seltener Besonnenheit, Umsicht und Zuverlässigkeit anvertraut hat. Ohne Zweifel hat er 
die Untersuchung, über Napoleon und Bergk hinaus, mächtig gefördert, ja vielleicht in 
mancher Beziehung das letzte Wort gesprochen. Es war mir eine Freude, zu sehen, daß 
dieser Forscher aus den Angaben der Ciceronischen Korrespondenz fast dieselben Folge- 
rungen gezogen hat wie ich und daß die beiderseitigen chronologischen Ergebnisse, wenn 
such nicht in allen, so doch in den wesentlichen Punkten übereinstimmen. Auch über die 
Reduktion der vorjulianischen Daten der Jahre 700—708 auf den julianischen Kalender 
bietet Holmes ein klares und lehrreiches Kapitel. Auf seine Behandlung und Benutzung 
der Briefangaben werde ich an anderer Stelle zurückkommen. 
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Pompejus,. Nach Plutarch in der Vita Caesaris fand Cäsar, als er von Bri- 
tannien nach Gallien zurückfuhr, an der französischen Küste die Boten vor, 
welche ihm die Trauerkunde und die Kondolenzbriefe seiner Freunde über- 
brachten. Sie waren im Begriff, nach Britannien überzusetzen, wurden dessen 
aber durch Cäsars Ankunft überhoben. Da Cäsar etwa um den 1. Oktober 
mit dem zweiten Transport landete, so muß Julia, die gewöhnliche Beförderungs- 
zeit für die Nachricht angenommen, etwa Anfang September gestorben sein. 
Dies wird bestätigt durch Ciceros Briefe, aber nur indirekt. Denn der Kon- 
dolenzbrief Ciceros, den wir unbedingt voraussetzen müssen — die Sitte der 
Zeit, der Anstand, das intime Verhältnis, in dem Cicero um diese Zeit mit 
Cäsar stand, erheischten einen solchen Brief —, ist nicht erhalten. Wenn das 
Altertum ihn gekannt hat, so stand er in den Büchern der Briefe Ad Caesarem, 
einer Sammlung, die der Grammatiker Nonius verschiedentlich zitiert, die aber 
nicht auf uns gekommen ist. Ebenso fehlt der Brief, in welchem Cicero seinem 
Bruder Quintus das Ereignis mitteilte. Dieser muß aber seinen Platz gehabt 
haben zwischen den Briefen II 15 und IIl1. Der letzte Brief des zweiten 
Buches, II 15, ist gegen Ende Sextil geschrieben; Cicero beantwortet in ihm 
den ersten britannischen Brief seines Bruders; er enthält aber nicht die Spur 
einer Andeutung vom Tode der Julia. Dagegen in dem langen, während des 
Monats September in mehreren Abschnitten teils auf den arpinatischen Gütern, 
teils in Rom geschriebenen und am 28. September abgefertigten Briefe III 1 
finden sich an zwei Stellen Anspielungen auf das Ereignis, aber so, daß man 
sieht, es muß schon vorher davon die Rede gewesen sein. Da dieser September- 
brief über die Zeit vom 4. bis zum 28. September berichtet, so muß der ver- 
lorene Brief in der Zeit zwischen Ende Sextil und dem 4. September geschrieben 
sein, d. h. in dieser Zwischenzeit ist Julia gestorben. 

Die erste Anspielung lautet ($ 17): ‘Als ich meinen Brief schon schließen 
wollte, kamen Eure Kuriere an, am 20. September, nach 2Ttägiger Reise. Ich 
bin tief bewegt! Ich konnte Cäsars so äußerst liebenswürdigen Brief nur mit 
schmerzlichen Gefühlen lesen. Gerade weil er so liebenswürdig gehalten war, 
fühlte ich mich im Innern erschüttert durch jenen schweren Schlag, der ihn 
getroffen hat” Man hat diese Stelle oft und noch in jüngster Zeit mißver- 
standen, obwohl schon Drumann das Richtige gesehen hat. Natürlich stand in 
Cäsars Brief, der ja noch im Sextil aus Britannien abgegangen war, nichts von 
dem Tode seiner Tochter, der damals noch gar nicht erfolgt war: aber eben 
weil sein ahnungsloser Brief so heiter und freundlich abgefaßt war, fühlte sich 
Cicero bei dem Gedanken an das Leid, das jenen nun bald erfassen sollte, tief 
ergriffen. Denn er wußte ja, die Nachricht war unterwegs und mußte ihn 
demnächst erreichen. Ähnlich steht es mit der zweiten Anspielung am Schlusse 
des langen Briefes. “Cäsar hat am 1. September aus Britannien einen Brief 
an mich gerichtet, den ich am 27. September erhalten habe. Er enthielt recht 
befriedigende Nachrichten über die britannischen Ereignisse und zugleich die 
Mitteilung, ich möge mich nicht wundern, daß ich keinen Brief von Dir be- 
käme; Du seist nämlich nicht bei ihm, da er sich zum Meere begeben habe. 

44° 
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Auf diesen Brief habe ich ihm keine Antwort geschickt, auch nicht, um ıhm 
Glück zu wünschen, weil er ja in Trauer ist.” Als Cäsar am 1. September 
seinen Brief schrieb, hatte er ebenfalls die Trauerkunde noch nicht; denn um 
diese Zeit starb ja Julia erst. Aber Cicero bewahrte jetzt ein taktvolle 
Schweigen, er mochte nicht eher wieder an Cäsar schreiben und andere Ar- 
gelegenheiten berühren, als bis er die Überzeugung erhalten hätte, daß Cäsar 
seine Fassung wiedergewonnen habe; oder mit anderen Worten, bis Cäsar 
seinen Kondolenzbrief beantwortet hatte. In bezug auf dieses Verhalten Ciceros 
ist eine Stelle lehrreich, die in dem berühmten Trostbriefe steht, den Servius 
Sulpicius an Cicero richtete, als dieser seine Tochter, die geliebte Tullia, ver- 
loren hatte. Dieser Brief (F. IV 5) schließt nämlich mit den Worten: “Was 
mich betrifft, so werde ich Dir über die hiesigen Vorgänge und den Zustand 
meiner Provinz Nachrichten zukommen lassen, wenn ich erst erfahren habe, 
daß Du Dich etwas gefaßt hast.” Man sieht, auch Sulpicius hält alles Geschäft- 
liche seinem Briefe fern und will erst Ciceros Antwort auf seinen Kondolenz- 
brief abwarten, ehe er diese Mitteilungen wieder aufnimmt. Jene Zeit hat in 
dieser Beziehung genau so empfunden wie wir. Auch an Trebatius schrieb 
Cicero um diese Zeit (F. VII 9,1): ‘Ich möchte wohl wissen, wie es Dir geht 
und wo Du überwintern wirst; in Cäsars Nähe, wenn es nach meinem Wunsche 
geht; aber ich habe an diesen selbst nicht schreiben mögen, wegen seiner Trauer; 
indessen habe ich mich dieserhalb an Balbus gewendet.” Diese Bemerkungen 
hatten natürlich auch die Bestimmung, von den Adressaten dem Cäsar mitge- 
teilt zu werden. Gegen Ende November besaß Cicero einen Brief seines Bruders 
Quintus, der also im Oktober geschrieben worden war: in diesem (Q. III 8, 3) 
las er etwas über Cäsars Haltung bei dem Trauerfalle. “Ich habe mich herz 
lich gefreut, aus Deinem Briefe zu ersehen, daß Cäsar den herben Verlust, der 
ihn getroffen hat, mit männlicher Fassung erträgt’ Aus einem Briefe an Tre- 
batius, der dem Dezember angehört (F. VII 10), erfahren wir denn auch, daß 
Cicero die Korrespondenz mit Cäsar wieder aufgenommen und ihm von neuem 
den Trebatius empfohlen hat. 

Der schmerzliche und auch politisch nicht bedeutungslose Verlust, von dem 
Cäsar beim Wiederbetreten des gallischen Bodens die Kunde erhielt, hatte nicht 
die Wirkung, ihn seinen Feldherrnaufgaben auch nur für kurze Zeit zu ent 
ziehen. Er berief die Vertreter der gallischen Völkerschaften zum Konvent 
nach Samarobriva im Lande der Ambiani (Amiens) und nahm dann die be- 
kannte Dislokation der Legionen vor, wodurch u. a. Quintus mit einer Legion 
ins Land der Nervier zu liegen kam, Labienus, ebenfalls mit einer Legion, bei 
den Remern an der Grenze der Trevirer Winterquartiere bezog und Cotta und 
Sabinus mit 15 Kohorten ins Eburonenland dirigiert wurden. Cäsar selbst be- 
schloß, noch so lange in Gallien zu verweilen, bis die Nachricht von der Ein- 
richtung und Befestigung all der verschiedenen Winterlager eingetroffen wäre. 
Bekanntlich wurde er durch die bald losbrechenden Aufstände während des 
ganzen Winters in Gallien festgehalten; aus der üblichen Reise nach Oberitalien 
wurde in diesem Jahre nichts. Nur der getreue Balbus ging nach Rom; Quintus 


W. Sternkopf: Cäsars gallischer Feldzug in Ciceros Briefen 661 


kündigte dem Bruder seine Ankunft an: er werde bene comitatus erscheinen und 
bis zum 15. Mai bei Cicero bleiben (Q. III 1,12). Das bene comitatus bezieht 
sich wahrscheinlich auf den großen Geldsack;, den er mitbrachtee Während 
dieser ganzen Zeit war Cäsars Hauptquartier in Samarobriva. 

Auch von diesen Dingen finden wir einige, wenn auch schwache Reflexe 
in den Briefen. Im November schilderte Cicero seinem Freunde Atticus 
(A. IV 19,2) die anarchischen Zustände in Rom, die allem Anschein nach 
wieder zu einer Diktatur führen mußten; sein einziger Trost, so schrieb er, sei 
seine innige Verbindung mit Cäsar: das sei die einzige sichere Planke bei diesem 
allgemeinen Schiffbruch. ‘Ihr guten Götter! Wie aufmerksam, würdig und 
ehrenvoll behandelt er meinen und Deinen Quintus! Es ist ja nicht anders, 
als wenn ich der Öberfeldherr wäre! Eben noch hat er, wie Quintus mir 
schreibt, ihm anheimgestellt, sich eine Winterlegion auszusuchen. Und den 
Mann sollte ich nicht verehren?’ Überliefert ist an dieser Stelle folgendes: 
Hibernam legionem eligendi optio delata commodum, ut ad me Q. scribit. Für 
hibernam legionem verschlimmbesserte Ernesti hiberna legionum; da es aber 
natürlich undenkbar war, daß Quintus die Winterlager für alle Legionen aus- 
suchte, so korrigierte Nipperdey weiter hiberna legionis, und so lesen gegen- 
wärtig alle mir bekannten Ausgaben. Darnach hätte also Quintus sich das 
Winterlager für seine eine Legion auswählen dürfen, selbstverständlich nur auf 
Grund des von Cäsar entworfenen Dislokationsplanes, und er hätte sich für das 
Nervierland entschieden. Aber hatte denn Quintus bereits eine Legion? Er 
hat allerdings, wie wir wissen, die britannische Expedition mitgemacht, aber 
Cäsar erwähnt ihn in seinem Bericht darüber nirgends, und wir können fast 
bei allen Legaten das kluge Verfahren Cäsars verfolgen, daß er die militärischen 
Fähigkeiten der Neulinge zunächst in kleineren Kommandos erprobte und sie 
dann erst mit wichtigeren Aufgaben betraute. So wird er auch dem Quintus 
Cicero erst im Winter 54/53 ein selbständiges Kommando gegeben haben, 
immer noch ein harmloses, wie man dachte, kein Feldzugs-, sondern ein Gar- 
nisonkommando. DaB es zu einer ernsten Prüfung für den neuen Legaten 
werden sollte, konnte man nicht voraussehen. Und was hatte es für einen 
Sinn, dem Quintus die Auswahl des Winterquartiers zu überlassen? Er kannte 
ja die Verhältnisse des gallischen Landes noch gar nicht und hatte bis dahin 
wohl kaum eine Ahnung von der Existenz der Nervier. Dagegen ist die über- 
lieferte Lesart hibernam legionem sehr wohl verständlich. Cäsar stellte dem 
Quintus anheim, sich für seinen Aufenthalt bei den Nerviern die ‘Winterlegion’ 
auszusuchen, eine von den verschiedenen in Frage kommenden, etwa eine alt- 
gediente mit zuverlässigen Mannschaften, deren Offiziere Quintus kannte und 
schätzte. Wir wissen ja aus Cäsars Bericht, daß die zuletzt ausgehobenen, also 
am schlechtesten ausgebildeten Mannschaften mit Cotta und Sabinus ins Ebu- 
ronenland gingen, daB dagegen bei der Legion des Quintus beispielsweise die 
beiden tapferen Centurionen Pulio und Vorenus standen, qui primis ordinibus 
appropinquabant. Die überlieferte Lesart ist also wieder in den Text zu setzen; 
gegen den Ausdruck hiberna legio ist doch zumal in einem Briefe nichts ein- 
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zuwenden; es ist gewiß nur ein Zufall, daB er für uns erst bei Sueton wieder- 
kehrt, der von Caligula sagt, er sei apud hibernas legiones geboren. 

Also Quintus suchte sich seine Legion aus und zog mit ihr nach Cäsars 
Anordnung ins Land der Nervier. Vorher scheint er noch Muße zu seiner 
Lieblingsbeschäftigung gefunden zu haben, denn er schrieb um diese Zeit an 
seinen Bruder (Q. II 5 u. 6, 7), er habe in 16 Tagen vier Tragödien vollendet, 
darunter eine Electra nnd Troades. Sie sind aber, sollen wir sagen unglück- 
licher- oder glücklicherweise? nicht auf uns gekommen. Von dem Nervierlande 
ist in den Briefen nur einmal die Rede. Cicero bat Ende November den 
Bruder, ihm doch mitzuteilen, wem er in Zukunft seine Briefe mitgeben solle, 
ob den Boten Cäsars, damit dieser sie weiter befördere, oder denen des Ls- 
bienus: ubs enim ist; sint Nerviüi et quam longe absint, nescio (Q. III 8,2). 
Hieraus ergibt sich, daß Quintus gegen Ende Oktober seinem Bruder geschrieben 
haben muß, entweder er sei schon im Nervierlande, oder er stehe im Begrif, 
dorthin abzugehen. 

Vielleicht läßt sich noch eine zweite Stelle auf die Nervier beziehen, aber 
nur vielleicht. Nämlich Cicero berichtet in dem letzten der erhaltenen Briefe 
an Quintus von den unsinnigen Summen, die Milo im Interesse seiner Karriere 
(er wollte Konsul werden) hinauswerfe; so veranstalte er demnächst ganz groß- 
artige öffentliche Spiele. “Ich werde’, schreibt Cicero, “in diesem einen Punkte 
seine Unbesonnenheit unterstützen, so gut ich kann; und daß Du es auch kannst, 
est tuorum nervorum (Q. II 9, 2). Die Kommentatoren quälen sich ab, fuorum 
nervorum zu erklären; ich glaube, es ist Nerviorum zu lesen: ‘dafür müssen 
Deine Nervier sorgen. Daß Quintus den Posten im Nervierlande in erster 
Linie bekommen hatte, um sich zu bereichern, ist ja selbstverständlich. In- 
dessen dies ist eine Vermutung, die ich nicht zur Evidenz bringen kann. 

Mit dem zuletzt erwähnten Schreiben bricht für uns der Briefwechsel 
zwischen den Brüdern ab; die späteren Briefe (Quintus blieb ja auch 53 und 
52 noch in Gallien) sind nie veröffentlicht worden; auch das Altertum bat sie 
nicht besessen. Es ist schade; denn es wäre gar interessant, zu wissen, wie 
sich die späteren Ereignisse, insbesondere die Niedermetzelung der 15 Kohorten 
unter Cotta und Sabinus und das besonnene und tapfere Verhalten des Quintus 
in seinem Winterlager, in den Briefen widergespiegelt haben. Auch in dem 
Briefwechsel mit Atticus tritt vom Dezember 54 ab eine große Pause ein: er 
hebt erst im Jahre 51 von neuem an. So bleiben uns nur noch ein paar 
Briefe an Trebatius übrig, die etwa bis in den Anfang des Sommers 53 reichen. 

Es liegt ein eigenartiger Reiz über den Briefen, die der 52jährige Cicero 
in dieser Zeit an den etwa 36jährigen geist- und kenntnisreichen Juristen 
richtete. C. Trebatius Testa war ein Geistesverwandter des witzigen Konsular:; 
er hatte ihn schon in früher Jugend zu seinem- Vorbild und Lehrer erkoren 
und sich mit schwärmerischer Verehrung an ihn angeschlossen. Sein Studium 
aber war die Jurisprudenz, in der er bald Ausgezeichnetes leistete und trotz 
seiner Jugend einen hervorragenden Ruf gewann. Er wurde das Haupt einer 
Rechtsschule, und wie Cicero und dann auch Cäsar ihn schätzten, so hat er 
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später noch unter Augustus eine nicht unbedeutende Rolle gespielt, wie denn 
Horaz in dem allerliebsten Gespräch über die Gefahren der Satirendichtung 
dem Sechzigjährigen noch ein Denkmal gesetzt hat. Schon in dem Empfehlungs- 
schreiben an Cäsar (F. VII 5, 3) sagt Cicero von ihm: familiam ducit in iure 
civii, singulari memoria, summa scientia. Der Konsular bediente sich bei seiner 
forensischen Tätigkeit des juristischen Rates und der Unterstützung seines jüngeren 
Freundes, und es steckt wohl auch ein wenig Ernst dahinter, wenn er ihn ein- 
mal (F. VII 11,1) scherzhaft, nachdem er einen juristischen Kniff vorgebracht 
hat, fragt: satisne tibi videor a te us civile didicisse? Was aber die beiden 
im Alter so verschiedenen Männer am meisten aneinander fesselte, das war 
ihre gemeinsame Freude an einer witzigen, geistreichen, pikanten Unterhaltung, 
an Plaudereien, bei denen jeder die Funken seines Esprits sprühen ließ und 
wo das iocari und das ridere und jene ganze urbanitas zur vollen Geltung kam. 
Cicero hatte an dem ihm so ähnlichen jungen Manne, wie man zu sagen pflegt, 
einen Narren gefressen, und dieser sonnte sich als verwöhnter und verzogener 
Liebling in der Gunst seines Förderers. Ihrer Freundschaft lag eine intellek- 
tuelle Erotik zugrunde, und Cicero selbst scherzt einmal mit Bezug auf ihr 
Verhältnis über die Launen der Verliebten (F. VII 15,1). 

Die Briefe an ihn sind witzige Plaudereien über Nichtigkeiten; nüchterne 
private oder politische Themata werden gar nicht erörtert; das einzige ernst- 
hafte Interesse, das durch all die launigen Scherze und Neckereien hindurch- 
schimmert, ist d&äs Bestreben Ciceros, auch die materielle Wohlfahrt des Freundes 
zu fördern. Die eigene Person des Schreibers tritt hier (ein seltener Fall bei 
Cicero) ganz in den Hintergrund; ihn interessiert nur der Zustand, das Treiben, 
die Hoffnungen und Befürchtungen seines Schützlings.. Während in den sonsti- 
gen Briefen Ad familiares fast überall jenes Bestreben sichtbar wird, von dem 
Antonio im Tasso redet: “Mit fremden Menschen nimmt man sich zusammea, 
da merkt man auf, da sucht man seinen Zweck in ihrer Gunst, damit sie nützen 
sollen’ — läßt er sich hier frei und ungezwungen gehen; während in den 
Briefen an den vertrauten Freund Atticus und an den Bruder die eigenen pri- 
vaten und politischen Sorgen, Hoffnungen, Bedrückungen einen breiten Raum 
einnehmen, erscheint er Trebatius gegenüber ganz und gar als der Gebende, 
als der gänzlich uneigennützige Gönner und Berater. Dies verbunden mit der 
neckischen Art der Briefe, die doch durchaus nichts Verletzendes hat, sondern 
aus dem herzlichsten Wohlwollen hervorgeht, macht diese Korrespondenz zu 
einer überaus anziehenden Lektüre. 

Cicero hatte sich vorgenommen, auch die Vermögensverhältnisse seines 
jungen Freundes in guten Stand zu bringen. Er wollte ihn zu diesem Zwecke 
selbst mit in die Provinz nehmen, wenn er etwa als Legat des Pompejus in 
den Fall käme, Rom zu verlassen. Da er es aber schließlich doch vorzog, in 
der Hauptstadt zu bleiben, so gab er ihm den bereits erwähnten Empfehlungs- 
brief an Cäsar mit und schickte ihn nach Gallien. Jener Brief (F. VII 5) ist 
ein Kabinettstück Ciceronischer Briefstellerei; er weicht von der üblichen 
Schablone der epistulae commendaticiae ganz und gar ab. Der Prokonsul von 
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Gallien soll als sein alter ego seine Stelle bei Trebatius vertreten und ihn so 
gut behandeln wie ihn selbst und seinen Bruder; er verbürgt sich mit den 
stärksten Ausdrücken für den ausgezeichneten Menschen und vorzüglichen Ju- 
risten und legt ihn vertrauensvoll aus seiner Hand in die Cäsars, jene starke 
sieghafte und treue Hand — Cäsar muß ihm diesen Überschwang des Gefühls 
zugute halten. Er verlangt keinen bestimmten Posten für ihn, obwohl Cäsar 
ihn auch hisce gloriolae insignibus schmücken darf: die benevolentia und liberali- 
tas Cäsars ist es, die ihm in vollem Umfange zuteil werden soll. 

So ausgerüstet, stellte sich der elegante und etwas anspruchsvolle Jurist 
Cäsar vor und machte die Reise nach Gallien mit. Cäsar bot ihm zunächst 
die Stelle eines Kriegstribunen an, aber der verwöhnte und bequeme Haupt- 
städter schlug sie aus, obwohl er die Würde im wesentlichen ohne die Bürde 
haben sollte. Ebenso lehnte er es ab, den Zug nach Britannien mitzumachen, 
wodurch er sich für längere Zeit der Möglichkeit beraubte, mit dem Oberfeld- 
herrn intimer zu werden; er ersann irgendeine fadenscheinige Entschuldigung, 
die wohl nicht mehr wert gewesen sein mag als die Ausrede des Dumnorix, 
der ja, um nicht mit nach Britannien geschleppt zu werden, erklärte, er könne 
das Schaukeln nicht vertragen und habe auch religiöse Bedenken. Trebatius 
erinnert in dieser ersten Zeit stark an jene römischen Herrchen, die im Jahre 58 
vor dem Kampfe mit Ariovist unter Tränen um Urlaub baten oder ihre Testa- 
mente aufsetzten. Er schrieb recht verdrießliche Briefe an Cicero, fluchte über 
das abscheuliche Land und jammerte nach der Hauptstadt. Cikero hatte genug 
zu tun, den verhätschelten Liebling zu begütigen, zum Ausharren zu ermahnen 
und auf die verheißungsvolle Zukunft zu verweisen. Sein Empfehlungsbrief 
sei doch kein Wechsel auf Sicht, und übrigens höre er nicht auf, in Briefen 
an Cäsar und Balbus immer wieder an ihn zu erinnern. 

Endlich war die britannische Expedition zu Ende, und nun kamen auch 
die goldenen Tage für Trebatius. Cäsar hatte Ciceros Empfehlungen nicht ver- 
gessen; aber ganz umsonst sollte Trebatius seine Gunst denn doch nicht ge- 
nießen. ‘In seiner Nähe darf nichts müßig sein; was gelten soll, muß wirken 
und muß dienen.’ Er beschied ihn zu sich ins Hauptquartier nach Samaro- 
briva, wo Trebatius dann in unmittelbarer Nähe des Feldherrn den Winter ver- 
brachte. Der Prokonsul nahm seinen juristischen Rat in Anspruch; Cicero 
scherzt (F. VII 11, 2): consuli quidem te a Caesare seribis; sed ego tibi ab illo 
consuli mallem. Auch an dem letzteren fehlte es nicht: er wurde zugleich kon- 
sultiert und vergoldet, inauriert (F. VII 13,1). Bald kamen von allen Seiten 
Nachrichten, wie ıntim Trebatius mit Cäsar stehe, und man begreift, daß dem 
Prokonsul, der den Winter über in Gallien bleiben mußte, der witzige und 
heitere Gesellschafter und Tischgenosse angenehm war. Pansa brachte die 
Nachricht mit, Trebatius sei in Samarobriva zum Epikureer geworden. “Ein 
nettes Lager!” schreibt Cicero ;F. VII 12,1); “was würde erst geworden sein, 
wenn ich Dich nach Tarent statt nach Samarobriva geschickt hätte!” Es scheint 
überhaupt das Leben im Felde zu Zeiten ganz angenehm gewesen zu sein. Wir 
wissen ja. daß Quintus Cicero seine Tragödien dichtete; und einmal schrieb 
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einer seiner Freunde an Cicero in Rom von den anregenden Diners, die sein 
Bruder veranstalte (Q. III 1, 22): se litteris, sermonibus, cenis Quinti mazxime 
delectari! 

Der Name des Ortes Samarobriva, aus dem er so viele Briefe erhielt, 
wurde Cicero ganz geläufig, und gern bewegten sich seine Neckereien um die 
Stadt der Ambiani. “Du kannst Dich freuen’, heißt es in einem Briefe 
(F.VII 16,3); ‘es steht jetzt fest, daß es in ganz Samarobriva keinen Juristen 
gibt, der Dir das Wasser reichte” Ein andermal (F. VII 11,2) meint er, falls 
es mit den goldenen Aussichten hapere, solle er nur schnell zurückkommen; 
“eine einzige Unterredung zwischen uns ist dann, bei Gott, mehr Geld wert als 
alle in Samarobriva zusammengenommen!’ Aber es haperte nicht; die munteren 
Briefe des Trebatius bewiesen, daß er Erfolg hatte. 

Auf die kriegerischen Ereignisse wird kaum angespielt. Im Dezember 
heißt es einmal (F. VII 10, 2): ‘Ich fürente, in Eurem Lager sind jetzt frostige 
Zeiten; da mußt Du einmal ein tüchtiges Feuer daranwenden, wie übrigens 
auch das Gutachten Deiner juristischen Freunde lautet, zumal da es mit Deiner 
kriegerischen Garderobe schlecht bestellt ist. Allerdings höre ich, daß man 
Euch jetzt ordentlich einheizt, und diese Nachricht hat mich einigermaßen um 
Dich besorgt gemacht. Aber ich weiß ja, Du kennst die militärischen Kautelen 
noch besser als die juristischen; hast Du doch das Bad im Ozean ebenso vor- 
sichtig gemieden wie den Anblick der Zirkuskünste der essedarü” Das ‘Ein- 
heizen’ geht ohne Zweifel auf die Zeit, wo Ambiorix das Lager des Cotta und 
Sabinus bestürmte und die Nervier Quintus Cicero zu schaffen machten; aber 
Näheres erfahren wir nicht. Am 4. März 53 (F. VII 13,2) witzelt Cicero 
über die Treviri, mit dem Anklang dieses Wortes an die römischen tresveri, 
die capitales und die monetales, spielend: ‘Ich will auch einmal eine von Euren 
Kautelen an den Mann bringen: Du sollst den Treviri aus dem Wege gehen; 
das sind ja, wie ich höre, kapitale Dreimänner, bei denen es um Hals und 
Kragen geht; ich wollte lieber, sie sorgten, wie die monetales, ordentlich für 
Gold-, Silber- und Kupfermünzen!”? Um diese Zeit mag man in Rom Kunde 
gehabt haben von den Kämpfen des Labienus mit den Trevirern und von der 
Tötung des Indutiomarus. Indessen auf diese unbestimmten Andeutungen kann 
man keine sicheren chronologischen Schlüsse bauen. Am 8. April (F. VII 18,4) 
wundert sich Cicero, daß Trebatius nach’ seinem letzten Briefe nicht neue Nach- 
richten geschickt hat, praesertim tam novis rebus. Das könnte auf Cäsars um- 
fassenden und erfolgreichen Angriff gegen die aufständischen Völkerschaften 
gehen, den er noch vor Ablauf des Winters unternahm; es bleibt aber bei Ver- 
mutungen. 

Im letzten der erhaltenen Briefe an Trebatius endlich wird auf den neuen 
Sommerfeldzug angespielt, ohne daß wir aber etwas Näheres über die geplanten 
Unternehmungen, z. B. den zweiten Rheinübergang, erfahren; Cicero schreibt 
nur (F. VII 14,1): “Wenn die Furcht vor den aestiva Dich nervös macht, so 
erfinde eine Ausflucht, wie Du es mit Britannien gemacht hast.” Dieser letzte 
Brief an Trebatius mag im Juni oder Quintil 53 geschrieben sein. Ob Tre- 
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batius noch länger bei Cäsar geblieben ist oder ob er an dem einen Jahre 
genug hatte, wissen wir nicht. Wie wir ihn kennen, hat er sicherlich seinen 
Aufenthalt in Gallien nicht länger ausgedehnt, als für seinen Zweck unbedingt 
erforderlich war. Seinen Zweck aber hat er jedenfalls erreicht: er hat aus 
Gallien Cäsars Freundschaft mitgenommen, und zwar seine dauernde Freund- 
schaft. Und auch noch eine andere Freundschaft hat er dort gewonnen, zu 
der ihm Cicero gelegentlich (F. VII 15, 2) gratulierte, diejenige eines treuen 
und uneigennützigen Anhängers Cäsars, des edlen C. Matius, der auch mit Cicero 
durch gemeinsame literarische Bestrebungen verbunden war. Wir finden diese 
beiden Nichtkombattanten aus, dem gallischen Kriege beim Beginn des Bürger- 
krieges im Dienste Cäsars tätig, aber in friedlicher Mission (denn Cäsar wußte 
jeden auf den rechten Platz zu stellen), als Vermittler: beide sind in dieser 
Zeit in freundschaftlicher Weise auch um Cicero bemüht. 

Zum Schlusse möchte ich noch mit einem Worte auf den einzigen Brief 
zu sprechen kommen, der von Quintus Cicero aus der Zeit seiner gallischen 
Legatenschaft erhalten ist (F. XVI 16). Er steht, wie gesagt, unter den Tiro- 
briefen und gibt im wesentlichen nur der Freude des Quintus über die Frei- 
lassung dieses treuen und gediegenen Dieners seines Bruders Ausdruck. Sein 
Anfang lautet: ‘So wahr ich Dich, lieber Marcus, und meinen Sohn Quintus 
und Deine Tullia und Deinen Sohn wiederzusehen hoffe, so aufrichtig freue 
ich mich und gratuliere ich Dir’ usw. Es ist Körner, der durch eine sehr 
subtile Kombination herausgebracht hat, daß die Freilassung des Tiro im 
April 53 erfolgt ist. Der Brief des Quintus aus Gallien würde dann also 
dem Mai angehören und noch vor dem Sommerfeldzug dieses Jahres geschrieben 
sein. Ich halte die Kombination für richtig, und auch die neueren Herausgeber, 
die freilich in chronologischen Dingen sich auf ihre Gewährsmänner zu ver- 
lassen pflegen, haben sie akzeptiert. Aber noch niemand hat, soviel ich sehe, 
die gewonnene Erkenntnis benutzt, um den letzten Satz des Briefes wenigstens 
vermutungsweise zu deuten. Dieser lautet: Sabini pueris et promisi omnia d 
faciam. Die Kommentare bemerken etwa: ‘Dieser Sabinus ist sonst unbekannt 
und ebenso die Angelegenheit, um die es sich handelt” Das stimmt freilich. 
Aber hier liegt es doch mehr wie nahe, an den Q. Titurius Sabinus zu denken, 
der im verflossenen Winter beim Aufstande der Eburonen seine Unbesonnen- 
heit mit dem Tode hatte büßen müßen. Man versteht sehr wohl, daß die 
pueri Sabini, etwa im Auftrage der Familie in Rom, noch mancherlei zu be- 
sorgen und zu regeln hatten, was sich auf ihren unglücklichen Herrn und 
seinen Nachlaß bezog. Quintus verspricht also, ihnen dazu behilflich zu sein. 
Das läßt sich denn freilich nicht weiter beweisen und muß, wie so manches 
bei der Brieferklärung, eben als Vermutung stehen bleiben. 


SCHILLERS GEDICHT ‘DER TANZ’ 
Von Prıtıpp Sımon 


‘Der Tanz’ ist eine der ersten Proben der neuen Poesie Schillers, zu der 
er nach sechsjähriger Pause um die Mitte des Jahres 1795 zurückkehrte. Die 
erste Hälfte des Jahres war ausgefüllt durch die Arbeit an den ästhetischen 
Briefen, von denen die letzten elf unter der Überschrift “Die schmelzende Schön- 
heit’ in die Horen kamen, und durch die Abfassung der ‘Merkwürdigen Belage- 
rung der Stadt Antwerpen in den Jahren 1584 und 1585’. Jetzt drängte die 
Zeit für die Beiträge zum neuen Musenalmanach auf das Jahr 1796. Schon 
im Januar hatte Schiller dem Verleger der Horen die feierliche Versicherung 
abgegeben, daß er dem Musenalmanach höchstens sechs Wochen im Jahre zu 
widmen gedenke, und als er nun am 8. Juni den Beschluß des 6. Horenstücks 
— des Kentauren, wie es Goethe seines doppelartigen Inhalts, der Elegien und 
der ästhetischen Briefe, wegen nannte — an Üotta abgeschickt hatte, war dieser 
Zeitpunkt gekommen. Mit dem Dank an Herder für die fünfte Sammlung der 
Briefe zur Beförderung der Humanität verbindet er am 12. des Monats die 
Bitte um Beiträge für den Almanach, der in sechs Wochen gedruckt werden 
sollte. Goethe klagt er am selben Tag die Schwierigkeit des Übergangs von 
der Metaphysik zu Gedichten. Er hat sich indessen, so gut es angeht, eine 
Brücke gebaut und den Anfang gemacht mit einer gereimten Epistel, der “Poesie 
des Lebens’. Mit einem Gedicht über die Poesie sucht er bezeichnenderweise 
diese selbst herbeizukommandieren und wünscht Goethe und seinen Geist auch 
nur auf sechs Wochen herbei, so wäre ihm geholfen. Goethe kommt aber nicht 
nach Jena, sondern reist nach Karlsbad; ebenso Humboldt am 1. Juli auf drei 
Monate nach Berlin. ‘Ich bin also ziemlich verlassen hier’, schreibt Schiller am 
4. Juli an Körner. “Dafür will ich desto fleißiger sein. Ich lebe jetzt ganz 
cavalierement, denn ich mache — Gedichte für den Musenalmanach. Närrisch 
genug komme ich mir damit vor.’ Als nun zwei Tage später die große Ex- 
pedition der Horen an Cotta abgeht, ist Schiller in Sorgen, daß das Manuskript 
für das 7. Stück nicht-hinreichen möchte. Da fällt ihm ein, daß er ein paar 
kleine Gedichte aus dem Almanach aufopfern und für die Horen hergeben 
könne Er schickt sie also auf alle Fälle mit. Am 17. Juli sendet Cotta die 
Gedichte zurück, aber mit betrübtem Herzen, weil er solche schöne Gedichte 
keinem anderen Institute gönne. Daß ‘Der Tanz’ darunter war, beweist Schillers 
Antwort vom 9. August: ‘Sie haben mir neulich den Tanz für den Almanach 
zurückgeschickt. Dafür sollen Sie jetzt etwas erhalten, was ich allem andern 
vorziehe, das ich dem Almanach gebe’ (In der Anlage folgte ‘Das Reich der 
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Schatten’.) — Unser Gedicht ist also in der Einsamkeit der ersten Julitage des 
Jahres 1795 entstanden. 

Wie sich das Entstehungsdatum des kleinen Gedichts fast auf den Tag 
festlegen läßt, so ist auch die innere Eintstehungsgeschichte einigermaßen genau 
zu verfolgen. Ihre Aufgabe ist es, zu zeigen, wie Schiller durch die Gedanken, 
die ihn erfüllten, zu dem Gedichte kam und wie dies als notwendige Frucht 
seiner innersten Kunstanschauungen sich entwickelt. — Wir wissen bereits, daß 
Schillers Hauptbeschäftigung in dieser Zeit der Aufsatz über die schmelzende 
Schönheit war. Sein Gegenstand ist die Wirkung der Schönheit auf den an- 
gespaunten Menschen. Der wirkliche Mensch — wir gebrauchen bei diesem 
Gedaukengang am besten und natürlichsten Schillers eigene Worte — ist ent 
weder in einem Zustande der Anspannung oder in einem Zustande der Abspan- 
nung zu finden, je nachdem entweder die einseitige Tätigkeit einzelner Kräfte 
die Harmonie seines Wesens stört oder die Einheit seiner Natur sich auf 
die gleichförmige Erschlaffung seiner sinnlichen und geistigen Kräfte gründet. 
Beide entgegengesetzte Schranken werden durch die Schönheit gehoben, die in 
dem angespannten Menschen die Harmonie, in dem abgespannten die Energie 
wieder herstellt und auch diese Art den Menschen zu einem in sich vollendeten 
Ganzen macht. Die schmelzende Schönheit, um ihrer Aufgabe zu genügen, 
wird sich unter zwei verschiedenen Gestalten zeigen. Sie wird erstens als 
ruhige Form das wilde Leben besänftigen und von Empfindungen zu Gedanken 
den Übergang bahnen; sie wird zweitens als lebendes Bild die abgezogene 
Form mit sinnlicher Kraft ausrüsten, den Begriff zur Anschauung und das Ge 
setz zum Gefühl zurückführen. Den ersten Dienst leistet sie dem Naturmenschen, 
den zweiten dem künstlichen Menschen. Das Gemüt geht nämlich nach Schiller 
von der Empfindung zum Gedanken durch eine mittlere Stimmung über, in 
welcher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich tätig sind. Diese mittlere Stim- 
mung verdient vorzugsweise eine freie Stimmung zu heißen, und wenn man 
den Zustand sinnlicher Bestimmung den physischen, den Zustand vernünftiger 
Bestimmung aber den logischen und moralischen nennt, so muß man diesen 
Zustand der realen und aktiven Bestimmbarkeit den ästhetischen heißen. Die 
ästhetische Bestimmbarkeit hat keine Schranken, weil sie alle Realität vereinigt, 
sie ist eine Negation aus innerer unendlicher Fülle. In dem ästhetischen Zu- 
stand ist der Mensch also Null, insofern man auf ein einzelnes Resultat, nicht 
auf das ganze Vermögen achtet. Die Schönheit gibt schlechterdings kein ein- 
zelnes Resultat weder für den Verstand noch für den Willen, sie führt keinen 
einzelnen, weder intellektuellen noch moralischen Zweck aus, sie findet keine 
einzige Wahrheit, hilft keine einzige Pflicht erfüllen und ist, mit einem Worte, 
gleich ungeschickt, den Charakter zu gründen und den Kopf aufzuklären. Durch 
die ästhetische Kultur ist weiter nichts erreicht, als daß es dem Menschen 
nunmehr von Natur wegen möglich gemacht ist, aus sich selbst zu machen, 
was er will, — daß ihm die Freiheit, zu sein, was er sein soll, vollkommen 
zurückgegeben ist. Dies Vermögen ist aber als die höchste aller Schenkungen, 
als die Schenkung der Menschheit zu betrachten. Es ist also nicht bloß 
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poetisch erlaubt, sondern auch philosophisch richtig, wenn man die Schönheit 
unsere zweite Schöpferin nennt. Denn ob sie uns gleich die Menschheit bloß 
möglich macht und es im übrigen unserm freien Willen anheimstellt, inwie- 
weit wir sie wirklichmachen wollen, so hat sie dieses ja mit unserer ursprüng- 
lichen Schöpferin, der Natur, gemein, die uns gleichfalls nichts weiter als das 
Vermögen zur Menschheit erteilte, den Gebrauch desselben aber auf unsere 
eigene Willensbestimmung ankommen läßt. 

Was unsern Sinnen in der unmittelbaren Empfindung schmeichelt, das 
öffnet unser weiches und bewegliches Gemüt jedem Eindruck, aber macht uns 
auch in demselben Grad zur Anstrengung weniger tüchtig. Was unsere Denk- 
kräfte anspanut und zu abgezogenen Begriffen einladet, das stärkt unseren Geist 
zu jeder Art des Widerstandes, aber verhärtet ihn auch in demselben Verhält- 
nis. Haben wir uns hingegen dem Genuß echter Schönheit dahingegeben, so 
sind wir in einem solchen Augenblick unserer leidenden und tätigen Kräfte in 
gleichem Grad Meister, und mit gleicher Leichtigkeit werden wir uns zum 
Ernst und zum Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, zur Nachgiebigkeit und 
zum Widerstand, zum abstrakten Denken und zur Anschauung wenden. Diese 
hohe Gleichmütigkeit und Freiheit des Geistes, mit Kraft und Rüstigkeit ver- 
bunden, ist die Stimmung, in der uns ein echtes Kunstwerk entlassen soll, und 
es gibt keinen sicherern Probierstein der wahren ästhetischen Güte. 

Durch die ästhetische Gemütsstimmung wird also der physische Mensch 
so weit veredelt, daß nunmehr der geistige sich nach Gesetzen der Freiheit aus 
demselben bloß zu entwickeln braucht. Der Schritt von dem ästhetischen Zu- 
stand zu dem logischen und moralischen (von der Schönheit zur Wahrheit und 
zur Pflicht) ist daher unendlich leichter, als der Schritt von dem physischen 
Zustande zu dem ästhetischen (von dem bloßen blinden Leben zur Form) war. 
Jenen Schritt kann der Mensch durch seine bloße Freiheit vollbringen, da er 
sich bloß zu nehmen und nicht zu geben, bloß seine Natur zu vereinzeln, nicht 
zu erweitern braucht; der ästhetisch gestimmte Mensch wird allgemeingültig 
urteilen und allgemeingültig handeln, sobald er es wollen wird. 

Die Frage ist nun also, wie der Mensch von einer gemeinen Wirklichkeit 
zu einer ästhetischen übergeht, wie er sich den Weg bahnt von bloßen Lebens- 
gefühlen zu Schönheitsgefühlen, zur Poesie des Lebens!) Das Phänomen, durch 
welches sich bei den Wilden der Eintritt in die Menschheit verkündigt, ist das- 
selbe bei allen Völkerstämmen, welche der Sklaverei des tierischen Standes ent- 
sprungen sind: es ist die Freude am Schein, die Neigung zum Putz und zum 
Spiele. Wo wir also Spuren einer uninteressierten, freien Schätzung des reinen 
Scheins entdecken, da können wir auf den eigentlichen Anfang der Menschheit 
schließen. Spuren dieser Art finden sich aber wirklich schon in den ersten 
rohen Versuchen, die er zur Verschönerung seines Daseins macht. — Alle 
Stufen hinauf verfolgt nun Schiller den Aufbau des fröhlichen Reiches des 


1) Das Gedicht “Poesie des Lebens’, das erste nach der sechsjährigen Pause, ist selbst- 
verständlich (12. 6. 95 an Goethe) auch unmittelbar aus der Gedankenarbeit der ästhetischen 
Briefe geflossen. Vgl. 26. Brief, Abs. 4; 97. Brief, vorletzter Absatz. 
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Spiels und des Scheins mitten in dem furchtbaren Reich der Kräfte und in 
dem heiligen Reich der Gesetze In dem mutvollen Gebrüll des Löwen, den 
kein Hunger nagt und kein Raubtier zum Kampf herausfordert, in dem freien 
Herumschwärmen des Insekts im Sonnenstrahl, in dem melodischen Schlag des 
Singvogels, ja selbst in den unzähligen Keimen des Baumes, die unentwickelt 
verderben und die das Lebendige in froher Bewegung verschwelgen darf, sieht 
er die Natur durch das physische Spiel hindurch den Übergang zum ästheti- 
schen Spiele nehmen und sich der Unabhängigkeit von der Fessel jedes Zweckes 
wenigstens von ferne schon nähern in der freien Bewegung, die sich selbst 
Zweck und Mittel ist. Auch die Einbildungskraft des Menschen hat ihre freie 
Bewegung und ihr materielles Spiel, in welchem sie, ohne alle Beziehung auf 
Gestalt, bloß ihrer Eigenmacht und Fessellosigkeit sich freut. Von diesem Spiel 
der freien Ideenfolge macht endlich die Einbildungskraft in dem Versuch einer 
freien Form den Sprung zum ästhetischen Spiel. Einen Sprung muß man es 
nennen, weil sich eine ganz neue Kraft hier in Handlung setzt; denn hier zum 
erstenmal mischt sich der gesetzgebende Geist in die Handlungen eines blinden 
Instinkts, unterwirft das willkürliche Verfahren der Einbildungskraft seiner un- 
veränderlichen, ewigen Einheit, legt seine Selbständigkeit in das Wandelbare 
und seine Unendlichkeit in das Sinnliche.e Aber solange die rohe Natur 
noch zu mächtig ist, sehen wir den rohen Geschmack das Neue und Über- 
raschende, das Bunte, Abenteuerliche und Bizarre, das Heftige und Wilde zuerst 
ergreifen und vor nichts so sehr als vor der Einfalt und Ruhe fliehen. Er 
bildet groteske Gestalten, liebt rasche Übergänge, grelle Kontraste, schreiende 
Lichter, einen pathetischen Gesang. Er sucht aber diese Dinge nicht mehr, 
weil sie ihm etwas zu erleiden, sondern weil sie ihm etwas zu handeln, Stoff 
für ein mögliches Bilden geben. Sie gefallen ihm nicht, weil sie einem Be- 
dürfnis begegnen, sondern weil sie einem Gesetze Genüge leisten, welches, ob- 
gleich noch leise, in seinem Busen spricht. 

Bald ist er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm die Dinge gefallen: er 
will selbst gefallen, anfangs zwar nur durch das, was sein ist, endlich durch 
das, was er ist. Tierfelle, Geweihe, Trinkhörner, Waffen müssen zugleich den 
geistreichen Verstand, die liebende Hand, den heiteren und freien Geist wider- 
scheinen lassen. Und nicht zufrieden, einen ästhetischen Überfluß in das Not- 
wendige zu bringen, reißt sich der freiere Spieltrieb endlich ganz von den Fesseln 
der Notdurft los, und das Schöne wird für sich allein ein Objekt des Strebens. 
Der Mensch schmückt sich. Die freie Lust wird in die Zahl seiner Bedürfnisse 
aufgenommen, und das Unnötige ist bald der beste Teil seiner Freuden. End- 
lich fängt die Form an, von ihm selbst Besitz zu nehmen und anfangs bloß 
den äußeren, zuletzt auch den inneren Menschen zu verwandeln. Der gesetzlose 
Sprung der Freude wird zum Tanz, die ungestalte Geste zur anmutigen, har- 
monischen Geberdensprache, die verworrenen Laute der Empfindung entfalten 
sich, fangen an, dem Takt zu gehorchen und sich zum Gesange zu biegen. 
Dort sehen wir bloß den Übermut hlinder Kräfte, hier den Sieg der Form und 
die simple Majestät des Gesetzes. 
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In diesen Gedankenkreisen bewegte sich also Schiller zur Zeit der Ab- 
fassung unseres Gedichts. Wir haben gesehen, wie wesentlich ihm die Ent- 
wicklung der Schönheitsgefühle aus bloßen Lebensgefühlen für die Veredlung 
des inneren Menschen ist und wie ihm als die erste Ausdrucksform des ästhe- 
tischen Zustandes die Verwandlung des Sprunges der Freude in den geselligen 
Tanz vor die Augen trat: 

Es ist des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum geselligen Tanz ordnet den tobenden Sprung. 


Sogar bis zum Wortlaut des Kerngedankens im Gedicht hat ihn also die phi- 
losophische Gedankenarbeit geführt. Der enge Anschluß erschien ihm nach 
seiner eigenen Aussage am 3. August durch die Kürze der Zeit geboten, er 
wollte sich nicht auf das weite Meer hinauswagen, sondern nur am Ufer der 
Philosophie herumfahren. 

Es muß hervorgehoben werden, daß in der Urform der ästhetischen Briefe 
die Stelle vom gesetzlosen Sprung der Freude fehlt. An der entsprechenden 
Stelle des Briefes an den Herzog Christian Friedrich von Augustenburg vom 
21. November 1793 steht nur: ‘Das rauhe Feldgeschrei fängt an, dem Takt zu 
gehorchen und sich zum Gesange zu biegen.” "Daß gerade diese Stelle in der 
neuen Bearbeitung weiter ausgebaut wurde und die Musik schon im 22. Brief, 
zu dem sich in der Urform überhaupt nichts Entsprechendes findet, eine Rolle 
spielt, beruht auf mancherlei Anregungen, die Schiller zum Nachdenken und 
ausführlichen Äußerungen über Musik und Tanz, schließlich also auch zu seinem 
Gedicht führten. Die erste und wichtigste ist Körners Aufsatz “Über Charakter- 
darstellung in der Musik’ im fünften Stück der Horen.!) Schon am 5. Februar 
hat Schiller den Aufsatz in Händen und kann Körner versichern, daß er ihm 
große Freude gemacht habe. ‘Er enthält herrliche Dinge, die so fruchtbar als 
neu sind und mich doppelt freuen, da sie dem, was ich über die Kunst über- 
haupt bei mir festgesetzt habe, so unerwartet begegnen” Er hat ihn mit 
Humboldt gelesen und läßt ihn nun reihum gehen. Am 2. März kann ‘ein 
gnädiges Cabinetschreiben von Seiner Herderschen Eminenz’ beigelegt werden, 
und acht Tage später läßt Schiller selbst ein paar Worte, d. h. acht Quart- 
seiten, über die Abhandlung folgen, die nun auch Goethe gelesen und wie 
Humboldt in Schillers Sinne beurteilt hatte. Als erstes, unstreitiges Erforder- 
nis eines Kunstwerks hatte Körner das Gesetz der Einheit aufgestellt, da es 
sich als ein menschliches Produkt durch Spuren einer ordnenden Kraft von 
den Wirkungen des blinden Zufalls unterscheiden müsse, und von der Tanz- 
kunst hatte er gesagt: ‘In dem freien Schweben des Körpers, ohne vom Druck 
der Schwere beschränkt zu werden, fühlt auch der Geist sich gleichsam seiner 
Bande entledigt. Die irdische Masse, die ihn stets an die Abhängigkeit von 


!) Zwei andere Abhandlungen im 2.—4. Stück der Horen: “Über den Geschlechtsunter- 
schied und dessen Einfluß auf die organische Natur’ und “Über die männliche und weib- 
liche Form’ von Wilhelm v. Humboldt hatten den Dichter zur gleichen Zeit und in ähn- 
licher Weise zur Abfassung seiner ‘Würde der Frauen’ angeregt. Vgl. die Anmerkung in 
der Säkularausgabe. 
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der Außenwelt erinnerte, scheint sich zu veredeln, und es erweitern sich die 
Grenzen seines Daseins.” In seiner Besprechung und besonders in der letzten 
Anmerkung, die er dem Freunde besonders zur Beherzigung empfahl, betont 
nun Schiller, daß in dem Aufsatz von der eigentümlichen Wirkung, der spe 
zifischen Macht der Musik gar nicht die Rede sei, daß alles ebensogut auf 
Farbenklaviere, auf Tanzkunst usw. angewendet werden könne. Die Bemerkung 
ist für uns insofern wichtig, als sie beweist, daß Schiller bei dieser Gelegen- 
heit über die besonderen Wirkungen und Schranken beider Künste reiflich 
nachgedacht haben muß. Auch die oben gegebene Psychologie des Tanzes 
muß ihn bei der großen Ähnlichkeit mit den ersten Versen seines Gedichts 
sehr angesprochen, womöglich auch angeregt haben. Auf den 22. ästhetischen 
Brief haben diese Ausführungen “Über Musik’ (Goedeke, S. S. 15,378 ff.) einen 
längst nachgewiesenen Einfluß ausgeübt. Noch nach dem Druck und Empfang 
des fünften Horenstücks nennt Schiller den Körnerschen Aufsatz das Beste in 
diesem Stück der Horen, und am 4. Juli, als er seine Gedichte für den Muser- 
almanach macht, spricht er von allgemeiner Sensation, die er überall hervor- 
rufe. “Wer von dem 5. Stück der Horen spricht, der erwähnt ihn zuerst.’!) — 
Auf eine zweite, sicherlich sehr gewichtige Anregung führt eine Anmerkung 
zum 26. ästhetischen Brief in den Horen. Bei diesem vorletzten, also wohl im 
Mai oder Anfang Juni abgefaßten Brief nimmt Schiller Gelegenheit, auf das 
13. Buch von Herders ‘Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit’ 
hinzuweisen. Dort kann man lesen, welche Stelle Musik und Tanz unter den 
Ursachen griechischer Geistesbildung einnehmen. Zuerst wird ihr Einfluß auf 
die Sprache gepriesen, die kein Hieroglyphenwerk, keine Reihe hervorgestoßener 
Silben sei, wie die Sprache jenseit der mongolischen Berge. “Biegsamere, leichtere 
Organe brachten unter den Völkern des Kaukasus eine leichtere Modulation her- 
vor, die von der geselligen Liebe zur Tonkunst gar bald in Form gebracht 
werden konnte. Sanfter wurden die Worte gebunden, die Töne zum Rhythmus 
geordnet; die Sprache floB in einem volleren Strom, die Bilder derselben in 
eine angenehme Harmonie; sie stiegen sogar zum Wohllaut eines Tanzes. Und 
so ward jenes einzige Gepräge der griechischen Sprache, das nicht von stummen 
Gesetzen erpreßt, das durch Musik und Tanz, durch Gesang und Geschichte, 
endlich durch den plauderhaften freien Umgang vieler Stämme und Kolonien 
wie eine lebendige Form der Natur entstanden war.” Weiterhin wird der gute 
Geschmack, der auch die ernsthaftesten Schriften und Anstalten der Griechen 
bezeichnet, darauf zurückgeführt, daß ihre ganze Kultur von Mythologie, Dicht- 
kunst und Musik ausging. “Unsern Sitten ist's fremde, daß die Griechen von 
der Musik als dem Hauptstück der Erziehung reden, daß sie solche als ein 
großes Werkzeug des Staats behandeln und dem Verfall derselben die wichtig- 
sten Folgen zuschreiben. Noch sonderbarer aber scheinen uns die Lobsprüche, 
die sie dem Tanz, der Geberden- und Schauspielkunst als natürlichen Schwestern 


') Mitte Juli verspricht Körner auch noch etwas über den Tanz zu liefern, wozu er 
am meisten Vorrat habe. Er wird von Schiller mehrfach ermuntert, der Aufsatz ist aber 
nie geschrieben worden. 


F L 
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der Poesie und Weisheit so begeistert und fast entzückt geben. Manche, die 
diese Lobsprüche lasen, glaubten, daß die Tonkunst der Griechen auch in syste- 
matischer Vollkommenheit ein Wunder der Welt gewesen, weil die gerühmten 
Wirkungen derselben uns so ganz fremde blieben. Daß es aber auf wissen- 
schaftliche Vollkommenheit der Musik bei den Griechen nicht vorzüglich an- 
gelegt gewesen sei, zeigt selbst der Gebrauch, den sie von ihr machten. Sie 
behandelten sie nämlich gar nicht als eine besondere Kunst, sondern ließen sie 
der Poesie, dem Tanz, der Geberden- und Schauspielkunst nur dienen. In dieser 
Verbindung also und im ganzen Gange, den die griechische Kultur nahm, liegt 
das Hauptmoment der Wirkung ihrer Töne” — Neben diesen starken inneren 
Anregungen verlangen noch einige minder wichtige, weil sie gerade in der 
Woche vor der Abfassung des Gedichts erfolgten, immerhin Erwähnung. So 
sendet am 22. Juni Michaelis in Leipzig noch eine Schrift über Musik ein, und 
dem Brief an Cotta vom 26. Juni, in dem Schiller den Entschluß äußert, sich 
für diesen und den nächsten Monat dem Musenalmanach zu widmen, legt er 
vier Gedichte für die Horen bei, von denen wir die dritte Strophe des “Dorf- 
kirchhofs’ von Woltmann herausheben wollen. Sie lautet: 


Wo magischer als je der Elfen Chor 

Im Tanz dahin auf glatter Erde säuselt, 
Und geistiger als je ein Nebelflor 

Wie ihre Tänze gehn, sich folgsam kräuselt. 


Die Ähnlichkeit dieses in der sprachlichen Konstruktion ziemlich unklaren, 
im ganzen aber doch eindrucksvollen Bildes mit den ersten Versen des Tanzes 
fällt sofort in die Augen. Der Chor der Elfen ist ja nun zwar erst in die 
spätere Bearbeitung gekommen, aber das Magische, das Geistige, das Säuselnde 
der Bewegung kehrt bei Schiller in Vers 3.4.8 wieder. Die von ihren Leibern 
geschiedenen flüchtigen Schatten in Elysiums Hain sollten ja in der ersten 
Fassung ebenso wie bei Woltmann die Elfen die Vorstellung von Tänzen der 
Abgeschiedenen hervorrufen. Die ‘glatte Erde’ des Dorfkirchhofs ist in der 
ersten Fassung des Tanzes der “schlüpfrige Plan’, der später verschwindet, 
Ferner könnte das von den Kommentatoren als fremdartig beanstandete Bild 
vom ‘leichten Rauch’ gar wohl auf den sich “folgsam kräuselnden Nebelflor’ 
zurückzuführen sein. Es wäre nicht das einzige Mal, daß der anregungsbedürftige 
Dichter bei knapp bemessener Zeit eine auffallend lebhafte Vorstellung als 
passenden Anfang schnell aufgriff und dann seine eigenen Wege ging. ‘Das 
Glück’ und ‘Die Huldigung der Künste’ sind ebenso entstanden, wie ich es an 
anderer Stelle nachzuweisen gesucht habe. 

Wir kommen zum Inhalt des Gedichte, soweit er nicht schon in der Ent- 
stehungsgeschichte hat erörtert werden müssen. Der Gegenstand ist nach 
Schillers eigenen Worten in dem Brief an Herder vom 3. Oktober 1795 die 
Macht der Musik.‘) Schon im 22. ästhetischen Brief ist, wie wir wissen, über 


‘) Wir hätten also ein Gegenstück der gleichzeitig entstandenen ‘Macht des Gesanges’ 
vor uns, in dem nach dem Brief vom 8. September 1795 an Körner ‘die eigentliche Macht 
Neue Jahrbücher. 1900. I z 
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ihre Wirkung gesprochen worden. Dort wird es als eine notwendige und natür- 
liche Folge von Musik, Plastik und Poesie ausgesprochen, ‘daß ohne Verrückung 
ihrer objektiven Grenzen die verschiedenen Künste in ihrer Wirkung auf das 
Gemüt einander immer ähnlicher werden. Die Musik in ihrer höchsten 
Veredlung muß Gestalt werden und mit der ruhigen Macht der Antike 
auf uns wirken; die bildende Kunst in ihrer höchsten Vollendung muß Musik 
werden und uns durch unmittelbare sinnliche Gegenwart rühren; die Poesie in 
ihrer vollkommensten Ausbildung muß uns, wie die Tonkunst, mächtig fassen, 
zugleich aber, wie die Plastik, mit ruhiger Klarheit umgeben’. Die schönste 
und glücklichste Vereinigung der drei Künste in ihrer edelsten Wirkung und 
zugleich die einzige Möglichkeit einer lebendigen Vorstellung der Macht de 
Musik fand nun Schiller in dem künstlerisch vollendeten Tanz. Herder hatte 
schon im Jahre 1769 in seinem vierten kritischen Wäldchen und später in dem 
schon angeführten 2. Kapitel des 13. Buchs seiner Ideen: “Griechenlandes Sprache, 
Mythologie und Dichtkunst’, den Tanz mit großem Nachdruck als sichtbare 
Musik bezeichnet. Im 9. Abschnitt des 2. Kapitels (Suphan 4,120) schöpft er 
aus dieser Vorstellung die ganze Geschichte des Tanzes: ‘Die Tanzkunst der 
Alten ist nichts als ihre sichtbar gemachte Musik ... Ihre Tonkunst war 
Sprache der Leidenschaft; das auch ihre Tanzkunst: jene drückte die Energie 
derselben in der Folge von Tönen aus, wie diese von Bewegungen ... Da ist 
die ganze Geschichte und Genesis der alten und neuen Tanzkunst. Sie ist eine 
sichtbar gemachte Musik: denn wie Leidenschaften ihre Töne haben, so haben 
sie auch durch den Ausdruck der Natur ihre Geberden und Bewegungen — 
jene sind das fürs Ohr, was diese fürs Auge sind... Sie ist sichtbare Musik, 
noch auf eine zweite Art; in der Zeit und Modulation der Bewegung selbst. 
Jede Leidenschaft hat diese: die traurige steigt langsam herunter; die freudige 
schnell hinauf; die jauchzende wirbelt und springt; die unruhige bebt, schwankt 
und taumelt.e. Daher der Rhythmus der Sprache, von da aus der Musik, von 
da aus der Tanzkunst.’!) 

Wenn wir bisher zu erklären versuchten, warum Schiller in einem Gedicht, 
dessen Gegenstand die Macht der Musik sein soll, den Tanz darstellt, so erhebt 
sich nun die Frage, welches die Macht der Musik ist und wie sie Schiller 
poetisch zur Anschauung gebracht. Das erste ist ausführlich beantwortet in 
dem Gedankengang des Aufsatzes über die schmelzende Schönheit, die Behand- 
lung der letzten Frage wird uns zeigen, wie Schiller in seinem Gedicht das 
klassische Beispiel zu seinen theoretischen Ausführungen gegeben hat. — Mit 
allen Mitteln der Kunst wird im ersten Teil die Wirklichkeit in das Reich des 
Scheins erhoben, der Stoff durch die Form vertilgt, damit sich nach Körners 


der großen Dichtkunst treu ausgedrückt’ ist. Auch für dies Gedicht läßt sich die Ent 
stehung aus den Gedankenkreisen der ästhetischen Briefe leicht erweisen. 

1) Nicht nur der übereinstimmende Grundgedanke dieser Stelle ist belehrend, sondern 
noch mehr vielleicht die tiefgreifende Verschiedenheit von der Anschauung Schillers zu 
dieser Zeit. Sie zeigt uns, wie die ganze Generation vom echten Sturm und Drang der 
Leidenschaften (1770) durch den ästhetischen Zustand zur reinen Form (1795) gekommen war. 


Ph. Simon: Schillers Gedicht ‘Der Tanz’ 675 


Ausdruck die irdische Masse veredle und die Grenzen des geistigen Daseins er- 
weiter. Auf das Schweben, das flüchtig Schattenhafte, das Ätherische, die 
Freiheit von Körperschwere wird, vielleicht noch sorgfältiger und bewußter in 
der späteren Überarbeitung, aller Nachdruck gelegt. Der Schein wird dadurch 
von :der Wirklichkeit gereinigt, wir sollen, soweit dies bei der Verwandtschaft 
des Stoffes mit unseren Sinnen möglich ist, durch die Kunst in das wesenlose 
Reich der Einbildungskraft und in die ästhetische Stimmung versetzt werden, 
von der dann die Bahn in das Reich der Wahrheit und des Rechts frei und 
offen liegt. Auch für diesen Übergang, der vielleicht in der Theorie nicht wirk- 
lich enschaulich werden konnte, bietet der mittlere Teil des Gedichts das klas- 
sische, dem Dichter gewiß notwendig erscheinende Beispiel: 
Sieh! Jetzt schwand es dem Blick, in wildem Gewirr durcheinander 
Stürzt der zierliche Bau dieser beweglichen Welt. 
16 Nein, dort schwebt es frohlockend herauf, der Knoten entwirrt sich, 
Nur mit verändertem Reiz stellet die Regel sich her. 
Ewig zerstört, es erzeugt sich ewig die drehende Schöpfung, 
Und ein stilles Gesetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 


Das Auge folgt dem tanzenden Paar, das Bild der beweglichen Welt stellt sich 
wie von selbst ein, es paßt auf das Gebilde des Tanzes und führt zugleich zur 
Idee des Weltalls.. Noch leiser wird die Einbildungskraft in Vers 15 und 16 
geführt, und in den beiden folgenden Versen sind wir durch die Schönheit von 
der Wirklichkeit ins Land der Erkenntnis geleitet. ‘Es gibt keinen audern 
Weg, den sinnlichen Menschen vernünftig zu machen, als daß man denselben 
zuvor ästhetisch macht’ (23. ästhet. Brief, 2. Absatz). Mit der Frage: ‘Sprich, 
wie geschieht’s?’ ist deutlich der Abschnitt bezeichnet, wo der schauende Geist 
zur Erkenntnis reif und nach ihr strebend sich darstellt, wo er die Einzel- 
erscheinung in dem großen Zusammenhang des harmonischen Weltalls zu sehen 
imstande ist. Und wie sich in Schillers Dichtergeist ‘des Wohllauts mächtige 
Gottheit’ zu der bestimmten Erscheinung der Göttin des Maßes und Einhalts, 
zur Nemesis!) verdichtet, so haben wir zugleich im Anschauen dieser strengen 
Aufseherin und Bezähmerin der Begierden den Weg gefunden ins heilige Reich 


ı) Wir wollen die Kommentare nicht ausschreiben, die alle hinweisen auf Herders 
Nemesis (1786) und die beiden Schiller vorschwebenden Epigramme der griechischen Antho- 
logie sowie das wirklich schöne griechische Epigramm: ‘Der Chortänzer’ aus Herders Bei- 
trägen: “Zur schönen Literatur und Kunst’ bringen. Wir können nur hinzufügen, daß bei 
der ersten Begegnung Schillers mit Herder eben diese Nemesis zur Vermittlerin wurde. 
Als Schiller bald nach seiner Ankunft in Weimar im Wäldchen vor der Stadt spazieren 
ging, traf er Herder mit seinen Kindern. “Ich gesellte mich zu ihm’, erzählt er Körner 
am 8. August 1787, ‘und kam zufälligerweise zu einem recht angenehmen Abend.... Ich 
sprach von seinen Schriften, und weil ich noch voll war von seiner Nemesis, so führte ich 
die Unterredung auf diese. Es schien ihn zu überraschen und zu freuen, daß ich ganz in 
seine Idee hineingegangen war, und er gab mir viele Aufschlüsse darüber, sagte mir auch, 
daß er sich diese Nemesis oder Adrastea zu einem großen Werk für die Zukunft erweitern 
und sie auch durch die physische Welt ausdehnen würde als das erste allgemeine Gesetz 
der ganzen Natur. Das Gesetz des Maßes.’ — Die innere Entstehungsgeschichte des Ge- 
dichts führt also mit ihren feinsten Wurzeln recht weit zurück. 
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der Gesetze, die mit den klangvollen, eindringlichen Fragen der letzten Vers 
zum Herzen spreche. So hat also die schmelzende Schönheit hier wirklich 
den Übergang gebahnt von Empfindungen zu Gedanken, den Begriff zur Ar 
schauung und das Gesetz zum Gefühl zurückgeführt. 

Der weite Weg von dem freien Spiel der Einbildung bis zur Freiheit der 
Vernunft ist auch in der Form und der dichterischen Sprache zur Darstellung 
gekommen. Mit dem Inhalt wird der Gang des Gedichts ernster und feierlicher, 
die Bilder werden großartiger und prächtiger: Vom *säuselnden Saitengetön 
schreiten wir zu den *Harmonien des Weltalls’, am Anfang “hüpft der gelehrige 
Fuß auf des Takts melodischer Woge’, später ergreift uns “der begeisternde 
Takt, den alle Wesen dir schlagen’. Dort schwingt sich ein mutiges Paar ın 
den dichtesten Reihen, hier schwingt der wirbelnde Tanz leuchtende Sonnen ın 
kühn gewundenen Bahnen durch den ewigen Raum. Schon Humboldt rühmte 
die Beweglichkeit und Leichtigkeit der ersten Hälfte, der sich die Festigkeit 
und der Ernst der zweiten prächtig entgegenstelle, und Körner gar wollte es 
in seiner Komposition beim Vortrag des letzten, langsamsten Satzes nicht tun 
ohne volles Orchester und Posaunen für die langsamen Stellen des Basses. 

Da die Macht der Musik der eigentliche Gegenstand des Gedichtes ist, so 
wollte es der Dichter auch unter allen Umständen komponiert haben. Zunächst 
schickte er es mit der Macht des Gesanges an Reichardt am 3. August. Die 
Musik sollte “einen ordentlichen Tanz ausdrücken, nur in einer mehr idealı- 
schen Manier gedacht und ausgeführt’. “Die Macht des Gesanges’ gelang, ‘Der 
Tanz’ wurde bald beiseite gelegt. ‘Das Wesen’ wollte unter Reichardts Händen 
keine musikalische Gestalt gewinnen; er wußte in die Mannigfaltigkeit, die der 
unmusikalische Zuschnitt durchaus erforderte, keine Einheit zu bringen. % 
etwa lauten seine Entschuldigungen vom 26. August. Fünf Tage später be 
kommt ihn nun Körner, der sich ‘nicht für den Almanach, aber zum Genuß 
unter Freunden’ daran versuchen sollte. Auch dieser verzweifelte anfangs an 
der Möglichkeit, er benutzte aber die ersten Momente, da die Wirkung des 
Gedichts noch durch nichts gestört war, und konnte trotz aller Schwierigkeiten 
die fertige Komposition schon am 9. September abschicken. Das beim Vortrag 
allmählich langsamer werdende Tempo sollte eine Art von Einheit in die Mannig- 
faltigkeit bringen. Schiller fand die Musik sehr angenehm und vortrefllich 
stimmend zu den Gedanken; er wollte Goethe gleich nach dessen Ankunft in 
Jena damit traktieren. Den fachkundigen und strengen Herder gegenüber ist 
er dann freilich (3. Oktober 1795) weniger zuversichtlich in seinem Urteil. Er 
spricht von einigem Dilettantenverdienst, mit dem Körner zufrieden sein werde. 
Seinen eigenen Einfluß auf die Komposition sucht er nach Möglichkeit hersb- 
zudrücken. Schon am 19. September gehen die Noten zum Tanz an Humboldt 
nach Berlin ab, um dort anonym gestochen zu werden. Dem Publikum wird 
dann im Dezember die ursprünglich zum Genuß unter Freunden bestimmte 
Arbeit von Schiller angepriesen: ‘Eine treffliche Komposition zu dem Schiller 
schen Gedicht «Der Tanz» wird in einigen Wochen zu haben sein.’ 

Die erste Äußerung über .das Gedicht aus dem Kreise der Freunde kan 
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von Humboldt unter dem 18. August. Er hält das Gedicht, das am 7. August 
mit der ersten Lieferung des Manuskripts zum Almanach an ihn abgegangen 
war, zusammen mit der ‘Macht des Gesanges’ und gibt diesem den Vorzug. 
Freilich findet er auch an dem Tanz vieles zu loben. Ehe er das besonders 
vertraute metrische Gebiet betritt, rühmt er das göttlich schön gemalte und 
lebensvolle Bild der Tanzenden und erkennt in dem antithetischen Charakter 
der beiden Teile, der bewegten ersten und der festen und ernsten zweiten 
Hälfte, Schillers Eigenart besonders deutlich wieder. Ebenso in der Idee: ‘Die 
Idee drückt die Individualität Ihres Geistes, der immer in dem Verwirrten das 
Gesetz aufsucht und das Gesetz wieder in scheinbare Verwirrung zu verbergen 
sucht, sehr treffend aus, und selbst die Bilder, die Sie brauchen, gehören, wie 
ich mich aus Gesprächen erinnere, zu denen, die Ihnen am geläufigsten sind. 
Es hat meiner Phantasie, seit ich jetzt von Ihnen getrennt bin, das lebhafteste 
Bild von Ihnen gegeben und ist mir darum doppelt wert” Als er aber am 
7. September von Schiller hört, daß Herder den Tanz zu seinem Lieblings- 
gedicht erkoren habe, findet er in seiner Antwort vom 22. desselben Monats 
diese Wahl sehr charakteristisch. Man wird nicht ohne Lächeln lesen, wie der 
feinsinnige Kunstrichter nach 14 Tagen mit Voranstellung desselben Haupt- 
grundes Herders Eigenart in dem Gedicht wiederfindet: “Herders Wahl ist sehr 
charakteristisch. Die Harmonie in scheinbarer Verwirrung, vorzüglich auf das 
Weltall bezogen, ist eine bei ihm oft wiederkehrende Idee, und auch der Vor- 
trag, ein Gleichnis, das zu einer kurzen Anwendung führt, ist ganz in seiner 
Manier. Hätte das Gedicht nicht eine Klarheit, eine Kraft und eine Grazie, 
die es nur Ihnen eigen macht, so hätte ich es ohne Anstoß für ein Herdersches 
nehmen können.” Das letzte ist eine zierliche weltmännische Wendung, die den 
Widerspruch verdecken soll. Die Grundanschauung des Gedichts war eben 
längst Gemeingut in den Kunstkreisen Weimars geworden und an sich zum 
Herausfinden ausgesprochener Eigenart nicht mehr geeignet. Auch in Humboldt 
selbst war sie noch lange lebendig; denn als er vier Jahre später seine “Ästhe- 
tischen Versuche über Hermann und Dorothea’ abfaßte und im 83. Kapitel als 
zweites Haupterfordernis der Epopöe das Gesetz durchgängiger Stetigkeit auf- 
stellte, da standen ihm wohl wieder seine Gespräche mit Schiller aus den 
Jahren 1794 und 95 und unser Gedicht vor der Seele, wenn er die Worte 
schrieb: ‘Zwar zeigt die Musik und auf eine noch sinnlichere Weise der Tanz 
allerdings auch eine solchg Stetigkeit der Bewegung, und besonders in dem 
letzteren ist es eine der bezauberndsten Schönheiten, wenn in einem nirgends 
unterbrochenen Fluß immer Gestalt aus Gestalt, Bewegung aus Bewegung, Ge- 
mälde aus Gemälde entspringt. Bei beiden ist dies indes nur stellenweise der 
Fall; ihre eigentliche Stetigkeit besteht darin, daß sich aller, auch unter- 
brochener, auch plötzlich abspringender Wechsel im einzelnen nur in einem 
Mittelpunkt vereinige.e Denn beide drücken Empfindungen aus, die, ob sie 
gleich immer aus derselben Stimmung der Szele hervorströmen, für sich selbst 
dennoch auch in der Natur nicht immer eine so stetige Reihe bilden. Es ist 
also ‚genug, wenn auch die. Kunst sie nur.in diesem Mittelpunkte verknüpft. — 
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Yon den übrigen Freunden hat sich keiner eingehend über das Gedicht ge 
äußert. Herders Urteil muß natürlich sehr günstig gewesen sein, Dalberg 
schrieb am 5. September, das Gemälde vom Tanz sei reiner Ausdruck des 
jenigen, was er oft als Zuschauer lebhafter Reihen empfunden. Goethe war am 
5. Oktober in Jena, wo ihn ‘Der Tanz’ nebst einem Rudel Gedichte erwartete. 
Er schrieb schon am nächsten Tag: ‘Ihren Gedichten hab’ ich auf meiner Rück- 
kehr hauptsächlich nachgedacht; sie haben besondere Vorzüge, und ich möchte 
sagen, sie sind nun, wie ich sie vormals von Ihnen hoffte. Diese sonderbare 
Mischung von Anschauen und Abstraktion, die in Ihrer Natur ist, zeigt sich 
nun in vollkommenem Gleichgewicht, und alle übrigen poetischen Tugenden 
treten ın schöner Ordnung auf.” Goethes “Eisbahn’ ist nach Eduard von cer 
Hellen ein Gegenstück zu Schillers “Tanz’. — Als der Almanach um die Jahres- 
wende herauskam, hörte Humboldt von Schillers Stücken die Ideale am meisten, 
den Tanz am wenigsten loben. — Die berufsmäßige Kritik ließ sich vor allem 
durch Friedrich Schlegels Mund in der Zeitschrift ‘Deutschland’ über den Musen- 
almanach vernehmen. Der Abschnitt über den Tanz wird hinreichend sein, um 
Schillers starken Unmut zu erklären: ‘Für ein Epigramm scheint der Tanz zu 
lang und gleichsam zu ernstlich, denn selbst das schönste Epigramm ist mehr 
ein der Aufbewahrung würdiges Bruchstück eines Gedichtes, in einer verzeih- 
lichen Spielart, als ein vollendetes Kunstwerk, in einer ursprünglich vollgültigen 
Art. Für eine Elegie ist die Einheit im Tanze nicht poetisch genug, und der 
Ton vereinigt die Weitschweifigkeit des Ovid mit der Schwerfälligkeit des 
Properz. Überhaupt scheint die Elegie, welche ein sanftes Überströmen der 
Empfindungen fordert, Schillers raschem Feuer und gedrängter Kraft nicht an- 
gemessen. Seine kühne Männlichkeit wird durch den Überfluß, wozu selbst der 
Rhythmus lockt, wie verzerrt. Fast könnte es scheinen, daß er in der schönen 
Zeit seiner ersten Blüte die ihm angemessene Tonart und Rhythmen unbefangener 
zu wählen und glücklicher zu treffen wußte” Solche öde Schulmeisterei war 
selır fördersam für die Kampfesstimmung zu den Xenien, von denen eine ganze 
Reihe (vgl. 300—308) der Zuschrift Schlegels an den Herausgeber “Deutsch- 
lands’ ihre Entstehung verdankt. 

Das letzte Goethe-Jahrbuch setzt uns in den Stand, diese Ausführungen 
zu beschließen mit einem sehr interessanten Beleg dafür, wie tief die Grund- 
anschauung unseres Gedichts in den kunstsinnigen Kreisen Weimars Wurzel 
geschlagen hatte. Eleonore von Bojanowski veröffentlicht im Jahrgang 1909 
S. 56 ff. Äußerungen Anna Amaliens und Herders über die Musik, in denen die 
leitenden Hauptgedanken Schillers, insonderheit auch die Überzeugung von der 
Möglichkeit einer ästhetischen Erziehung, mit aller wünschenswerten Deutlich- 
keit wiederkehren. Die Herzogin-Mutter schreibt im Jahre 1798 oder 99: ‘Die 
Tonkunst erhält ihren Ursprung und ihre Gesetze von der Natur. Das ganze 
Weltgebäude ist auf Ordnung und Harmonie gegründet... Da man in der 
Jugend seine Glieder durch Leibesübung zu stärken sucht, warum sucht man 
nicht auch den Sinnen, welche den Genuß des Lebens veredeln, den nämlichen 


? Welche Schätze würden uns nicht hierdurch zuteil 
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werden? Wenn die Organe unsers Gehörs und Gesichts dadurch geschärft 
würden, so würde unser Gefühl, die Ordnung in unserm Denken, unser Ge- 
schmack und selbst die Moralität unsres Lebens mehr Richtigkeit und Ver- 
feinerung erhalten .. 

‘Man kann die Tonkunst als ein göttliches Geschenk betrachten, wodurch 
unsere Seele mit der allgemeinen Harmonie der Natur auf das innigste ver- 
bunden wird, ohne bestimmen zu können, wie sie mit so mächtiger Kraft auf 
sie wirke. Sie ist das kräftigste Mittel, wodurch die Weisheit des Schöpfers 
das allgemeine Band der Natur und sich selbst auf eine liebevolle Weise dem 
Menschen fühlbar gemacht hat.” Herder empfing den Aufsatz in den ersten 
Tagen des Jahres 1799 und antwortete sofort (am 21. Januar): “Nehmen 
Ew. Durchlaucht für die mir mitgeteilte schöne Abhandlung über die Musik 
meinen innigsten, regsten Dank an. Sie ist mir heut wahrer Gottesdienst ge- 
wesen, indem sie mich durch mehrere leise berührte Noten auf die himmlische 
Sprache nicht nur aufmerksanı gemacht hat, sondern in sie versetzt hat, die 
durch alle Wesen tönt und von der die Musik als Kunst der umfangreichste, 
reinste, wirksamste Inbegriff sein sollte. Freilich dann würde alles auch auf 
den moralischen Charakter bewirkt werden, was Ew. Durchlaucht aus Ihrer 
eigenen Überzeugung so unbestritten fordern; ach aber!’ — 


ANZEIGEN UND 


ALFRED ScHAER, Dıe DRAMATISCHEN Be- 
ARBEITUNGEN DER PYRAmus-TnisBe-SAGE IN 
Deurtscatann ım XVI. un XVII. JAuRBUNDERT. 
Schkeuditz bei Leipzig, W. Schäfer 1909. 

Ovid war seit dem XII. Jahrh. bei 
freigeistigen Theologen nicht minder wie 
bei den Troubadours und Vaganten, bei 
Chrestien de Troies, Gottfried von Straß- 
burg, Rudolf von Ems, Konrad von Würz- 
burg bis weit in unsere Tage herab Lieb- 
lingsdichter geworden. Neben seinen Liebes- 
poesien fesselten besonders die Metamor- 
phosen. 

K. Bartsch hat zum ersten Mal das Fort- 
leben Ovids im Mittelalter einer durchgrei- 
fenden Untersuchung unterzogen (Albrecht 
von Halberstadt und Ovid im Mittelalter, 
Leipzig 1861), L. Sudre das Fortwirken 
der Metamorphosen in der französischen 
Literatur behandelt (P. Ovidii Nasonis me- 
tamorphoseon libros quomodo nostrates 
medii aevi poetae imitati interpretatique 
sint, Paris 1893). Ein Stück aus den 
Metamorphosen (IV 55—166), die Ge- 
schichte von Pyramus und Thisbe, in 
seiner Weiterentwicklung vom Altertum 
bis in die Neuzeit in Deutschland, Frank- 
reich, Holland, England, Italien und Spanien 
zu verfolgen, hatte sich G. Hart in seinen 
umfangreichen und ergebnisvollen Passauer 
Programmen (1889 und 1891) zum Ziel 
gesetzt. An diese wertvolle Studie knüpft 
Schaer ergänzend und berichtigend an. 

Nach zusammenfassenden Erörterungen 
über die allegorisierende christliche Aus- 
legung der Pyramussagg — hier wären 
vergleichende Bemerkungen über die Alle- 
gorisierung antiker Motive überhaupt am 
Platze gewesen —, über das Verhältnis 
zur Hero- und Leandersage, die Lokali- 
sation der Sage in Deutschland, ihre Be- 


MITTEILUNGEN 


handlung im deutschen Volksliede. ihr 
Ausgestaltung zum Peter Squentzspiele (ir. 
Anhang sind diese Spiele des XVII. Jahrt. 
zusammengelegt) und ihre bildlichen Dar- 
stellungen, wendet sich Schaer seiner 
Hauptaufgabe zu, der zusammenhänger- 
den Behandlung der sechs auf nieder- 
und hochdeutschem Gebiete auftretender 
dramatischen Bearbeitungen, von denen er 
drei, das Berliner Spiel von 1581 (Ber- 
liner Hs.), Damian Türckis’ Tragödie von 
1607 (Wolfenbütteler Hs.) und Samuel 
Israels Tragödie von 1601 (Basler Druck 
von 1616) demnächst in der “Bibliothek 
des Stuttgarter Literarischen Vereins’ zu 
veröffentlichen verspricht. Wenn man sich 
erinnert, daß Hart s. Z. nur ein deutsches 
Pyramusstück kannte (nämlich Israels) und 
Schaer noch fünf weitere zur Erörterung 
stellen kann, so ist dadurch allein schon 
der Wert dieser Veröffentlichung entschie- 
den. Mit Sorgfalt sind die einzelnen drama- 
tischen Fassungen analysiert, ihr etwaiges 


. Verhältnis zum deytschen Volkslied fest- 


gestellt und in übersichtlicher Zusammen- 
fassung die Entwicklung des Stoffes und 
das Verhältnis der Spiele untereinander 
dargelegt. DaB aber ziemlich umfangreiche 
Nachträge und Zusätze (8. 110—124) der 
Gesamtuntersuchung nachhinken, scheint 
auf eine etwas übereilte Veröffentlichung 
der gewonnenen Ergebnisse schließen zu 
lassen. 

Indes ist dadurch der Wert des Buches 
nicht verringert, das, zumal wenn die an 
gekündigte Drucklegung der Manuskript 
spiele ergänzend dazukommt, eine wesent- 
liche Bereicherung der Literatur zum Fort 
leben Ovids bedeutet. 


EDUARD STEMPLINGER 


JAHRGANG 1909. ERSTE ABTEILUNG. ZEHNTES HEFT 


PARALLELERSCHEINUNGEN 
IN DER GRIECHISCHEN DICHTKUNST UND BILDENDEN KUNST 


Von Franz WINTER 


Die nachfolgenden Bemerkungen!) beschäftigen: sich mit einem Problem, 
das Welcker in der Besprechung von K.O. Müllers Handbuch der Archäologie 
(Kl. Schr. III 341) mit einem Hinweis auf die Entwicklungsreihe Aischylos, 
Sophokles, Euripides, Menander berührt hat, ‘die viel Aufschluß über den Gang 
der Kunst gibt uhd in vieler Hinsicht auffallende und lehrreiche Vergleichungs- 
punkte mit Phidias und Polygnot, mit Polyklet und Zeuxis, mit Praxiteles, mit 
Lysipp und Apelles bietet’. Verwandte Züge der künstlerischen Auffassung und 
Wiedergabe, die auf gleicher Stufe in beiden Kunstarten hervortreten und als 
aus gemeinsamen entsprechenden Bedingungen hervorgegangene Entwicklungs- 
erscheinungen sich erklären, sind einzeln mehrfach und in Beispielen aus den 
verschiedensten Epochen beobachtet, aber im Zusammenhange bisher nicht ver- 
folgt worden. Wir wollen den Versuch machen, derartigen Erscheinungen über 
eine Reihe aneinanderschließender Epochen hin nachzugehen. Unsere Darstel- 
lung geht nirgends darauf aus, Erschöpfendes zu geben, sie will nur zu ver- 
gleichender Betrachtung anregen und hauptsächlich dem ‘Philologen näher- 
bringen, daß die Kunstwissenschaft für das Verständnis der literarischen Werke 
auch noch anderes zu bieten hat, als die Übermittelung der Realien. Als untere 
Grenze der Darstellung ist die in Euripides erreichte Höhe des griechischen 
Dramas gewählt, nicht weil sich die Vergleichung nicht auf die folgende Ent- 
wicklung hinausführen ließe, sondern lediglich aus äußeren Gründen. Die obere 
Grenze ist streng genommen mit dem Eintreten Griechenlands in das geschicht- 
liche Leben im VIL Jahrh. gegeben: nur bis zu dieser Stufe hinauf läßt sich 
die Betrachtung auf der festen Grundlage zeitlich genau und sicher bekannter 
Werke anstellen. Aber die homerische Dichtung konnte doch nicht ganz un- 
berührt bleiben. Für die Frage ihres Verhältnisses zur sogenannten mykeni- 
schen Kultur läßt gerade die hier eingeschlagene Betrachtungsweise, wie es 
scheirft, einige verwertbare Anhaltspunkte gewinnen. Diese wenigstens haben 
wir-im folgenden kurz darlegen wollen. 


1) Sie sind wiederholt aus dem zweiten Bande der ‘Einleitung in die Altertums- 
wissenschaft’, herausgegeben von A.Gercke und Ed. Norden (Leipzig, Teubner), dessen 
Erscheinen bevorsteht. 
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HOMEROS 


Der Inhalt der Ilias und Odyssee führt in die griechische Heldenzeit. 
Die Dichtung selbst aber in der Gestalt, in der sie uns vorliegt, ist das Pro- 
dukt der späteren Zeit, in der nach dem Zerfall der Achäerherrschaft an die 
Stelle der reichen ‘mykenischen’ Kultur die ganz anders geartete geometrische 
getreten war und in den Neubildungen im Osten, in den Sitzen der aiolischen 
und ionischen Stämme eine neue Kultur und unter den eindringenden orienta- 
lischen Einflüssen ein neues Kunstleben langsam sich heranbildete. In großen 
Teilen der Dichtung ist das Bild dieser nachmykenischen Zeit deutlich ausge 
prägt. Dazwischen stehen aber in vielen Stücken Schilderungen, die nicht zu 
der nachmykenischen Kultur passen, sondern das Leben in den Zügen darstellen, 
in denen es uns aus den Denkmälern der mykenischen und der kretischen 
Kunst, von der die erstere nur eine jüngere Abzweigung ist, entgegentritt. Die 
Frage ist, wie diese Schilderungen zu verstehen sind. Ist das Epos in seiner 
Gesamtheit erst in den Jahrhunderten nach 1000 entstanden, als Bild eines 
vergangenen Lebens, so muß, was es an Zügen der mykenischen-Kultur ent 
hält, aus der Erinnerung an die glänzende Vergangenheit geflossen sein, die ja 
mit dem Zerfall ihrer Herrschaft und Kultur selbst nicht völlig ausgelöscht 
sein konnte, und aus deren Pracht der Bauten, Waffen, Geräte und Schmuck- 
sachen sich ohne Zweifel manches in die dürftigere Gegenwart gerettet hatte, 
wie ja auch in jüngeren Partien der Ilias solche aus altem Besitz herrührende, 
durch Generationen vererbte Stücke erwähnt sind. Eine andere Möglichkeit 
wäre die, daß die spätere Zeit an den Gedichten zwar das meiste, aber nicht 
alles getan hat, sondern daß in ihnen Reste von alter Poesie der mykenischen 
Zeit selbst noch enthalten sind, die also das damals gegenwärtige Leben schil- 
derte. Diese Möglichkeit haben namentlich Reichels ausgezeichnete Forschungen 
nahegerückt, an die Robert mit seinem Versuche, die ganze Ilias in bestimmt 
umgrenzte, schichtenweise aneinandergewachsene Bestandteile zu zerlegen, an- 
geknüpft hat. In der jüngsten Behandlung, die das Problem durch U. v. Wila- 
mowitz, Gr. Lit. in der ‘Kultur der Gegenwart’ (?Leipz. 1907), erfahren hat, ist da- 
gegen die erstere Annahme mit aller Entschiedenheit vertreten. “Ein erzählendes 
Gedicht’, so bezeichnet Wilamowitz die Ilias, ‘viele Tausende von Versen um- 
fassend und doch so einheitlich in Handlung und Haltung, daß ein Wille eines 
Mannes es so gestaltet haben muß’. Hiernach könnte von der Dichtung wohl 
manches dem Stoffe und vielleicht auch der Erfindung nach, aber nichts würde 
der Form und der künstlerischen Darstellung nach in die Heroenzeit hinauf- 
reichen. Auch in dem Aufsatze über die ionische Wanderung (S.-Ber. Berl. Ak. 
1906 8.59 ff.) hat Wilamowitz derselben Auffassung Ausdruck gegeben: ‘Von 
dem Leben der Ritter in Smyrna und Kolophon — im IX. bis VII. Jahrh. —, 
das sich ganz um Krieg, Waffenspiel und Waidwerk dreht, hat die Poesie Homers, 
aber erst des ionischen Homer, ein buntes Bild mit den Erinnerungen an die 
große wilde Wikingerzeit verwoben.’ 

Die künstlerische Auffassung und Darstellung ist in den Denkmälern der 
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kretisch-mykenischen und der nachfolgenden Epoche eine sehr verschiedene. 
Wir fragen, ob etwa die homerische Dichtung ähnliche Unterschiede aufweist. 
In der Ilias, auf die wir uns beschränken wollen, sind sie tatsächlich enthalten. 
Sie sind am deutlichsten in den Gleichnissen erkennbar, in denen das Epos ein 
eigenartiges Kunstmittel ausgebildet hat, um die Schilderung bestimmter Vor- 
güänge oder Handlungen anschaulicher zu machen. Meist sind es Bilder aus 
dem Naturleben, die in den Gleichnissen hingestellt sind, landschaftliche Motive 
und vor allem Szenen aus dem Tierleben, Darstellungen also, die sich mit den 
von der vorhistorischen Kunst vorzugsweise behandelten Stoffen enge berühren. 
Wir finden Gleichnisse von außerordentlicher Kraft und Lebendigkeit der Schil- 
derung. Ich greife drei Beispiele heraus und gebe sie in der Vossischen Über- 
setzung: 
In 17 157 ff. sehen wir die Myrmidonen um Patroklos sich scharen, wie Wölfe, 

Schlingende, denen das Herz voll ist unermeßlicher Kühnheit, 

Welche den mächtigen Hirsch mit Geweih, den sie würgten im Bergwald, 

Fressend umstehn, sie alle von Blut die Backen gerötet; 

Jetzo gehn sie geschart, und am finsteren Sprudel des Quelles 

Lecken sie, dünn die Zungen gestreckt, das dunkle Gewässer 

Oben hin, ausspeiend den blutigen Fraß: und unzähmbar 

Trotzt in dem Busen ihr Herz und gedehnt sind allen die Bäuche. 


In P133 ff. ist Aias geschildert, wie er die Leiche des Patroklos gegen 
Hektor schützt: 


Aias mit breitem Schild den Menoitiaden bedeckend 
Stand vor ihm, wie ein Löwe vor seine Jungen sich hinstellt, 
Väterlich hat er die Schwachen geführt, da begegnen ihm plötzlich 
Jagende Männer im Forst, und er zürnt, wutfunkelnden Blickes, 
Zieht die gerunzelten Brauen herab und deckt sich die Augen. 
Also erschien dort Aias, den Held Patroklos umwandelnd. 

In T 164 ff. dringt Achilleus gegen Aineias heran, 

wie ein Löwe 

Grimmvoll naht, den zu töten entbrannt die versammelten Männer 
Kommen, ein ganzes Volk, im Anfang stolz und verachtend 
Wandelt er, aber sobald mit dem Speer ein mutiger Jüngling 
Traf, dann krümmt er gähnend zum Sprunge sich, und von den Zähnen 
Rinnt ihm Schaum, und es stöhnt sein edeles Herz in dem Busen; 
Dann mit dem Schweif die Hüften und mächtigen Seiten des Bauches 
Geißelt er rechts und links, sich selbst anspornend zum Kampfe, 
Graß nun die Augen verdreht, anwütet er, ob er ermorde 
Einen Mann, ob er selbst hinstürze im Vordergetümmel. 

Aus diesen Schilderungen spricht eigenes Erleben und Beobachten. Und 
zwar ein Beobachten ganz einziger Art. Der Dichter hat die wilden Tiere in 
ihren Erscheinungen und dem Besonderen ihres Wesens, man möchte sagen wie 
seinesgleichen, beobachtet und mit einem Blick, der die ganze unberührte und 
uneingeschränkte Schärfe und Frische ursprünglichsten natürlichen Sehens hat. 


Gleichartiges bieten in der ganzen antiken Kunst nur die Darstellungen der 
46* 
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kretisch-mykenischen Kunst. Die Löwenjagd auf der Dolchklinge aus dem 
mykenischen Schachtgrab, die den Fasan beschleichende Wildkatze auf dem 
kretischen Wandgemälde, vor allem die Stierbecher von Vafio sind Beispiele 
dafür. Hier hat alles so, wie der Dichter es schildert, Gestalt gewonnen, und 
in derselben abgerundeten Geschlossenheit stehen die Bilder da, gleich inhalt- 
und formenreich und gleich erregend in der packend lebendigen Charakterisie- 
rung: Männer, um Stiere zu fangen, haben ein Netz ım Waldtal aufgestellt; 
drei mächtige Stiere sind herangekommen, einer ist in das Netz gefallen, die 
beiden anderen stürzen fort, der eine fliehend, der andere in ungeheurem Sprunge 
hat die Männer auf die Hörner genommen und schleudert sie hoch in die Luft, 
yAavaıdav 0’ IHbs peperar ueveı, der gewaltige Nacken türmt sich empor, und 
starr ist der Schweif in die Höhe gestreckt. Der gefangene Stier aber zappelt 
im Netze; keuchend ist das Maul geöffnet, die Zunge tritt heraus und die 
Schnauze ist nach oben zusammengezogen, kraftlos hängt der abstehende 
Schweif herunter. Dazu das Gegenbild auf dem zweiten Becher: ein gefangener 
Stier ist der Herde eingereiht, unwillig brüllend schreitet er vor dem Manne, 
der ihn an der Fessel hält, dahin. Wie anders hier, als gegenüber an dem 
Stier im Netz, der veränderten Situation entsprechend die Bewegung des ge- 
öffneten Maules dargestellt ist! In dem Paare dahinter hat der Künstler ein 
köstlichstes Stück von Charakterisierung gegeben (vgl. A. Körte, Österr. Jahresh. 
X [1906] 294 ff.). Das eine Tier, offenbar eine Kuh, wendet sich nach dem 
Stiere, ihr zur Seite, mit leckend herausgebogener Zunge, bewegt abgestreckten 
Ohren und schlagendem Schweife schmeichelnd hin, der Stier aber steht, dem 
Zureden, möchte man sagen, noch wenig zugänglich da, dreht den Kopf etwas 
zur Seite und läßt den Schweif hängen. Der letzte Stier denkt nur ans Fressen; 
breit und dick schreitet er dahin, mit eingezogenem Schwanze, und schnuppert 
am Boden. 

Wir wenden uns nun einer anderen Gruppe homerischer Gleichnisse zu 
und wählen als Beispiel /I 353 ff., eine Schilderung von Wölfen, die zwei- 
hundert Verse nach jenem prachtvollen Bilde von den Wölfen am Bergquell folgt: 


Wie wenn Wölfe in Lämmer sich stürzeten oder in Zicklein, 
Räuberisch, weg von den Schafen sie raubend, die über die Berge 
Hin sich zerstreuten, verlassen vom Hirt. Das erspähten die Wölfe 
Und zerrissen sogleich die mutlos zagenden Tierlein, 

So in die Troer nun stürzten die Danaer. 


Robert (Stud. z. Ilias, Berl. 1901, S. 99) sagt: ‘So hübsch das Gleichnis an sich 
ist, hier so bald nach dem viel großartigeren Bilde von den durstigen Wölfen 
ist es ungeschickt angebracht.” Es würde auch an anderer Stelle nicht besser 
wirken. Der Unterschied von jenem früheren Gleichnis springt in die Augen. 
Er beruht in der Farblosigkeit und Allgemeinheit der Darstellung. Wir ver- 
nehmen, was die Tiere tun, sehen aber nicht, wie sie es tun. Die Darstellung 
enthält keine aus der Beobachtung der Natur geschöpften Einzelzüge, die das 
Geschehen des Vorganges für das Auge lebendig machten. Das Gleichnis ist 
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verwendet, um das Hineinstürzen der Danaer in die Haufen der Troer zu ver- 
anschaulichen. Man könnte sagen, die Darstellung ist allgemein gehalten, weil 
sie sich nicht auf einzelne bestimmte Helden, sondern auf die ganze Masse der 
beiden Heere bezieht. Aber in demselben Gesange hat die Dichtung für solche 
Schilderung der Heeresmassen ganz andere Bilder gefunden, die an Lebendig- 
keit und Anschaulichkeit jenen zuerst besprochenen Gleichnissen nicht nach- 
stehen, V. 258 ff. das Gleichnis von dem Wespenschwarm und V. 295 ff. das von 
dem dichten, durch die Blitze Kronions zerteilten Gewölke. Hier schweben er- 
lebte Vorgänge, gesehene Naturbilder dem Dichter vor Augen. Auf das Gleich- 
nis mit den Wölfen trifft das so wenig zu, daß nicht einmal die Gattung der 
angefallenen Tiere bestimmt angegeben ist, “Lämmer oder Zicklein’ heißt es. 
Dieselbe Unbestimmtheit kennzeichnet eine ganze Anzahl der Gleichnisse in der 
Dias (z.B. K 485, N 389). 

Zweierlei verschiedene Arten von Schilderungen sind im Epos enthalten. 
Gleichnissen, die lebendige Erinnerungsbilder aus der Natur geben, stehen all- 
gemein gehaltene Darstellungen gegenüber, in denen dieselben Elemente, nun 
aber äußerlich und formelhaft, verwendet sind. In der bildenden Kunst tritt 
dieselbe Erscheinung und zwar als charakteristisches Merkmal verschiedener 
Entwicklungsstufen hervor. Schon in der spätmykenischen Kunst werden die 
Tierdarstellungen formelhaft. Sie bleiben es in der Kunst der nachmykenischen 
Zeit, aus der wir sie in den früharchaischen kretischen und kleinasiatischen 
Denkmälern zuerst wieder treffen. Alles wirkliche Leben ist aus diesen spä- 
teren Darstellungen geschwunden. Sie enhalten keine eigene Beobachtung der 
Natur, sondern sind nur äußerliche Wiederholungen in langer Tradition über- 
kommener Typen. Sie haben auch nicht mehr den Wert und die Bedeutung 
in sich abgeschlossener eigentlicher Bilder. Zu ÖOrnamenten geworden boten 
sie sich als bequem verwendbarer Formenschatz dar, von dem die mit dem Be- 
sitze vererbten Reichtums schaltende Kunst zu rein dekorativen Zwecken aus- 
giebigsten Gebrauch machte. Nirgends erhebt sich die Darstellung der Einzel- 
figuren, eben weil sie eigenen Beobachtens entbehrte, mehr zu der Wiedergabe 
individualisierender Züge, wie wir sie z. B. an den Stieren der Vafiobecher 
wahrnahmen. Sie ist generell geworden. Es sind Löwen, Stiere, Eber, Böcke 
usw. dargestellt. Man sieht, was für Tiere es sind und daß sie einander nach- 
stellen und sich bekämpfen, aber darüber hinaus gibt die Darstellung nichts. 
So ist es auch mit dem Gleichnis von den Wölfen und Schafen 77 353 und 
mit den zahlreichen, die gleicher Art sind. Mit allem Wortreichtum, der ge- 
rade hier mitunter aufgewendet ist, wie auch in jenen Tierstreifen die Figuren 
vielfach gehäuft sind, bleibt die Schilderung generell. Wenn Antilochos N 571 
an dem Speer, der ihm die Weichen durchbohrt hat, hängt und zappelt wie der 
Stier in den Fesseln, so ist das Besondere der Bewegung, des Vorganges wirk- 
lich veranschaulicht. Wenn aber der Dichter den Idomeneus N 389 getroffen 
hinstürzen läßt wie die Eiche oder die Pappel oder die stattliche’ Tanne, die 
die Zimmerer hoch auf den Bergen abgehauen haben, zum Balken des Schiffes, 
so ist schon durch die Häufung des Verschiedenen die Verdeutlichung des be- 
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sonderen Falles abgeschwächt, und das poetisch empfundene oder nachempfundene 
Gleichnis erfüllt im Grunde nicht mehr seine ursprüngliche Funktion, sondern 
gewinnt den Charakter des schmückenden Zusatzes, des Ornamentes. Besonders 
auffällig macht sich die ornamentale Verwendung der Gleichnisse bemerklich, 
wenn sie in größerer Zahl dicht zusammengereiht sind; so ist in B 455 f£. der 
Aufmarsch der Achäer in fünf unmittelbar hintereinandergestellten Gleichnissen 
geschildert, deren Reihe das prächtige Bild des Agamemnon folgt, das aber 
hier in der ganz anders gearteten Umgebung deutlich nicht an seiner ursprüng- 
lichen Stelle steht, sondern als wiederverwendetes Gut eingesetzt ist (vgl. Robert 
8. 220). 

Ein gegenüber der griechischen Kunst der historischen Zeiten hervor- 
stechender Zug der kretisch-mykenischen Kunst ist es, daß ihr die Darstellung 
des Menschen nicht mehr bedeutet als die des Tieres. Die statuarische Plastik, 
mit der erst die Menschengestalt in den Mittelpunkt des künstlerischen Inter- 
esses getreten ist, hat dieser Kunst gefehlt. Szenen aus dem Menschenleben 
sind geschildert, wie Szenen aus dem Tierleben geschildert sind, wie die belebte 
Natur überhaupt dargestellt ist. Sie prävalieren weder durch die Zahl noch 
durch die Art der Darstellung. Unter ihnen ragt an Fülle lebendiger Motive 
an Bewegtheit, Anschaulichkeit und Kraft der Einzelschilderung das Prozessions- 
bild auf der Steinvase von Hag. Triada (Mon. ant. XII T. 1 ff.) hervor. Es 
übertrifft aber keineswegs die Stierbilder der Goldbecher von Vafio. Eher 
möchte man in diesen ein noch intensiveres Sichhineinleben in die Natur, eine 
noch größere Ausdrucksfähigkeit finden. Die Darstellung des Menschen hat 
diese Kunst nicht in höherem Maße beschäftigt als die Wiedergabe der Pflanzen, 
der Fische und Polypen im Wasser, des Treibens der Tiere in Wald und Feld. 
Auf eine sehr merkwürdige Erscheinung im Epos fällt von hier aus ein Licht. 
Denn merkwürdig ist es doch, daß die Dichtung, um den Eindruck der Schil- 
derung menschlicher Gestalten und Handlungen zu steigern, sich des Tier- 
gleichnisses bedient. Als wenn die Darstellung des Menschlichen allein nicht 
hinreichte. Tatsächlich ist ja vom körperlichen Aussehen der Helden nur ganz 
selten Vereinzeltes und Weniges gesagt. Die Vorstellung von der gewaltigen 
Stärke des Aiss gewinnen wir nicht aus einer Beschreibung seiner Gestalt, aber 
aus jenem überaus mächtigen Gleichnis des Löwen P 133 steigt sein recken- 
haftes Bild in voller Deutlichkeit vor unserem Auge auf. Auf die Erfindung 
eines solchen Mittels konnte die dichterische Kunst nur in einer Zeit geraten, 
der der Mensch, die Einzelgestalt des Menschen noch nicht der alles über- 
wiegende Gegenstand der Beobachtung war. 

Die homerische Dichtung hat nun aber noch ein anderes Mittel zu dem- 
selben Zwecke angewendet. Die Helden werden mit den Göttern verglichen. 
Auch von Helena, von deren Schönheit wir ja keinen Zug aus einem beschrei- 
benden Worte erfahren, sagen es die trojanischen Greise I’ 158: ‘wahrlich, im 
Antlitz ist"sie unsterblichen Göttinnen ähnlich’. Damit ist nicht etwas be- 
stimmt Sichtbares vor Augen gestellt, sondern wir werden veranlaßt, uns in 
unserer Phantasie ein Höchstes von körperlicher Vollkommenheit zu denken. 
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Die Vorstellung bleibt im Allgemeinen, und daher ist die Wirkung ungleich 
schwächer als die jenes Gleichnisses mit dem Löwen. Der Unterschied ist 
augenfällig besonders da, wo beide Arten der Vergleichung neben- und mit- 
einander angewendet sind. Ein Beispiel dafür gibt die Beschreibung des Aga- 
memnon B 477 ff., die hier mit einer Änderung im zweiten Verse wieder in 
der Vossischen Übersetzung stehen mag: 

Gleich an Augen und Haupt dem donnerfrohen Kronion 

Ares gleich an Stärke der Hüften (fo»1v), an Brust dem Poseidon; 

So wie der Stier in der Herde ein Herrlicher wandelt vor allen, 

Männlich stolz, denn er ragt aus den Rindern hervor auf der Weide, 

Also verherrlichte Zeus an jenem Tag Agamemnon, 

Daß er ragt’ aus vielen und vorschien unter den Helden. 
Hier verliert die erste Vergleichung noch dadurch erheblich, daß drei verschie- 
dene Götter herangezogen sind. Wie prägnant und sinnlich eindrucksvoll ist 
dagegen die zweite mit dem Stier, und wieviel stärker wirkt eine Schilderung 
der Art, wenn sie ohne Beziehung auf die Götter ganz auf realem Boden bleibt, 
wie die Beschreibung des Odysseus in der Teichoskopie I’ 191 ff.: “geringer an 
Haupt als der Atride Agamemnon, aber breiter an Schultern und Brust ist er 
anzuschauen; die Waffen liegen ihm auf der viele nährenden Erde; er selbst 
aber, wie ein Schafbock, umwandelt die Reihen der Männer, ja einem dick- 
wolligen Widder vergleiche ich ihn, der die große Herde der weißschimmernden 
Schafe durchwandelt’. In jener Agamemnonbeschreibung ist im Grunde Un- 
vereinbares miteinander verbunden, ein echt mykenisches Bild, die Vergleichung 
mit dem Stier, und die ganz abweichender Vorstellung entsprungene Verglei- 
chung mit den Göttern. So Heterogenes kann nicht aus der Phantasie eines 
und desselben Dichters, schwerlich auch aus ein und derselben Zeit hervor- 
gegangen sein. 

Der Vergleichung mit den Göttern liegt die völlige Vermenschlichung der 
Götter zugrunde. Der mykenischen Zeit war diese Vorstellung jedenfalls noch 
nicht allgemein geläufig. Neben vereinzelten Bildern, die darauf hinzudeuten 
scheinen, daß bei gewissen Gottheiten die Menschwerdung begonnen hatte, 
steht die Menge der Darstellungen, die ein ganz anderes Bild geben, nicht 
das menschlich und persönlich gewordener Götter, sondern das unsichtbarer 
gewaltiger Mächte. Sie gaben sich in Naturerscheinungen kund, wurden in j 
Symbolen verehrt, und eine dunkle Dämonologie hatte die unheimlichen halb- 
tierischen Mischwesen gebildet, deren wunderliche Gestalten uns auf der Wand- 
malerei aus Mykenä, häufig und in verschiedenartigen Gestalten auf ge- 
schnittenen Steinen entgegentreten. 

Auch im Homer sind die Spuren dieser alten Vorstellungen zurückgeblieben, 
in mancherlei Einzelzügen, die vor Jahren schon Conze in der Einleitung seiner 
Götter- und Heroengestalten (Wien 1875) hervorgehoben hat. Aber der Prozeß 
der Menschwerdung hat sich, wie gleichzeitig der der Herausbildung des grie- 
chischen Tempels aus dem mykenischen Megaron, innerhalb des Zeitraumes, in 
dem die Dichtung ihre uns überlieferte Gestalt erhalten hat, vollendet, und aus 
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ihm ging die Vorstellung der Gottheit im vollkommensten Bilde menschlicher 
Form hervor. Das ist die Voraussetzung dafür, wenn die Dichtung, um die 
Helden in der Herrlichkeit ihrer körperlichen Erscheinung zu zeigen, sich des 
Mittels der Vergleichung mit den Göttern bedient. Eine anschauliche, sinn- 
fällige Schilderung der äußeren Erscheinung selbst hat hingegen die Dichtung 
nicht hervorgebracht. Worin das begründet ist, werden wir verstehen, wenn 
wir uns erinnern, wie schwer der bildenden Kunst dieser Zeit die neue Auf- 
gabe der Darstellung der menschlichen Gestalt wurde, wie unvollkommen. die 
ersten Versuche ausfielen, ausfallen mußten, nachdem ihr in den Jahrhunderten 
der Herrschaft des geometrischen Stils die Natur als Beobachtungsobjekt ge- 
wissermaßen ganz abhanden gekommen war und hier auch ein Bestand tradi- 
tionell überlieferter Typen nicht in der Weise, wie bei den Tierdarstellungen, 
zu Hilfe kam. Jedenfalls besteht die angedeutete Parallele in der Dichtung und 
in der bildenden Kunst und legt uns nahe, das Fehlen der Schilderung mensch- 
licher Schönheit bei Homer, das am auffälligsten in der Behandlung der Helena 
zutage tritt, nicht im Lessingschen Sinne ästhetisch als künstlerisch beabsichtigt 
und bedeutungsvoll, sondern historisch als aus den Entwicklungsverhältnissen 
der Zeit erklärliches Unvermögen aufzufassen. Der Kunst fing eben damals, 
als sie zuerst zu der Aufgabe der Schaffung des Götterbildes hingeführt wurde, 
die Darstellung der menschlichen Gestalt erst an, selbständiger und vornebmster 
Gegenstand der Darstellung zu werden. Nur um so mehr werden wir das Mittel, 
das der Dichter der Teichoskopie in der Erzählung der Wirkung von Helenas 
Schönheit auf die trojanischen Greise gefunden hat, bewundern. Die bildende 
Kunst auf dieser Stufe verfügte über derartige Mittel nicht. Hier tritt die 
Überlegenheit der Dichtkunst hervor, die allenthalben zur Geltung kommt, wo 
die Dichtung über die Darstellung sichtbarer Vorgänge und Erscheinungen 
hinausgeht. So sehr sie übereinstimmend mit der bildenden Kunst in der 
Wiedergabe der äußeren Gestalt des Menschen zurückblieb, so Großes schuf sie 
in der Schilderung des Innenlebens. Gestalten wie die der Andromache und 
der Penelope entziehen sich jeder Vergleichung mit dem, was im Bereiche der 
Aufgaben und des Vermögens der bildenden Kunst derselben Zeiten lag. 

Die Folgerungen aus den hier an einigen Beispielen dargelegten Beobach- 
tungen drängen sich von selbst auf. Wir finden ein Nebeneinander einer grund- 
verschiedenen Darstellungsweise und künstlerischen Auffassung in der homeri- 
schen Dichtung, wie gleiche Unterschiede in den Realien beobachtet worden sind. 
Der aus den letzteren gezogene Schluß, daß im Epos größere in die mykenische 
Zeit selbst hinaufreichende Partien enthalten seien, ist neuerdings mehrfach 
zurückgewiesen worden, und gewiß ließe sich das Vorkommen mykenischer Ge- 
brauchsgegenstände, das Bewahren mykenischer Formen und Sitte an sich, wie 
Wilamowitz es auffaßt, aus Erinnerungen an die alte “Wikingerzeit’ erklären, 
die in die später entstandene Dichtung verwoben wurden. Aber es treten doch 
nun die ganz analogen Erscheinungen anderer Art hinzu, und über diese läßt 
sich nicht mit derselben Erklärung hinwegkommen. Dem von Reichel aus den 
Waffen abgeleiteten wichtigsten antiquarischen Argument ist kürzlich G. Lippold 
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(Münch. Stud. 1909 S. 399 ff.) mit dem durch zahlreichere Belege, als sie früher 
gesammelt waren, gestützten Nachweis entgegengetreten, daß der große den 
ganzen Mann deckende Schild keineswegs ein spezifisch mykenisches Rüstungs- 
stück gewesen ist, sondern eine weitere Verbreitung und namentlich eine in 
der Folge länger dauernde Verwendung gehabt hat. Die dafür herangezogenen 
Darstellungen jüngerer Bildwerke sind aber auch in anderem als in dem von 
Lippold benutzten Sinne sehr lehrreich. Sie zeigen alle den Schild gewisser- 
maßen nur attributiv. Nirgends ist ein besonderes aus der Verwendung des 
Schildes hervorgegangenes Motiv dargestellt. Ganz anders die mykenischen 
Bilder und ganz anders die bekannten von Reichel meisterhaft interpretierten 
homerischen Schilderungen. Auf der Dolchklinge von Mykenä schreitet der 
zweite Kämpfer hinter dem Schilde gedeckt, wie bei Homer die Krieger ön«o- 
zlöıe vorrücken, und dem zweiten Kämpfer wird, wie er stürzt, der schwere 
um die Schulter gehängte Schild zum Verhängnis, wie dem Peripetes O 645, 
der bei einer Wendung sich an den Rand des bis an die Knöchel herabhängen- 
den Schildes stößt, stolpert und stürzt, und so, wehrlos geworden, der Lanze 
Hektors zum Opfer fällt. In den Schilderungen der Kampfszenen weist die Ilias 
dieselben Unterschiede auf, wie in den Gleichnissen, und wieder deckt sich die 
eine Art der Schilderung mit den mykenischen, die andere mit den nachmyke- 
nischen Darstellungen. Uns scheint es für die “homerische Frage’ allerdings 
nicht entscheidend, daß in der Dichtung mit Waffen gekämpft wird, die in der 
mykenischen Zeit in Gebrauch waren, wohl aber, wie die Kampfesweise mit 
diesen Waffen geschildert ist. Die nachfolgenden Untersuchungen werden zeigen, 
daß in den historischen Zeiten die griechische Dichtkunst und die bildende 
Kunst auf gleichen Entwicklungsstufen eine Gleichartigkeit der künstlerischen 
Ausdrucksweise zeigt, die mit der Strenge der Gesetzmäßigkeit auftritt. Wenn 
daraus auf das Epos zurückgeschlossen werden darf, so können wir nicht anders, 
als in den künstlerisch mit den mykenischen Bildwerken übereinstimmenden 
Partien der Ilias auch Reste von in dieser Zeit selbst geschaffenen Dichtungen 
erkennen. Sie würden, in den Jahrhunderten der nachmykenischen Kultur ent- 
standen, sozusagen aus ihrer Zeit herausfallen. Das empfindet man besonders 
lebhaft, wenn man bedenkt, daß die Erfindung des Kunstmittels der Gleichnisse, 
die Naturbilder sind, nur in der Epoche einer ganz mit und in der Natur 
lebenden Kunst, also unmöglich in der der naturfremden geometrischen und 
such nicht in der durch traditionelle Typen und Vorbilder erst wieder langsam 
zur Natur zurückgeführten früharchaischen Kunst erfolgt sein kann, daß aber 
die den mykenischen Bildern entsprechenden Gleichnisse durch die Frische und 
Unmittelbarkeit der Darstellung sich deutlich als primäre Schöpfungen zu er- 
kennen geben. 
LYRIK 

Der Abschnitt, der in der Literaturgeschichte mit dem Jambus und der 
Elegie, mit der äolischen und ionischen Lyrik ausgefüllt wird, fällt zeitlich 
zusammen mit dem Abschnitt, den wir in der Kunstgeschichte als die Epoche 
des Archaismus bezeichnen. In der Dichtkunst hatte bis dahin das Epos ge- 
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herrscht, jetzt trat, im Zusammenhang mit der Aufnahme neuer Musikinstru- 
mente und Versmaße, das Lied hervor. Auch in der bildenden Kunst hat die 
Anwendung neuer Kunstmittel die Entwicklung bestimmt; über die Darstellung 
auf der Fläche — in Zeichnung, Malerei, Gravierung und Relief — führte die 
Rundplastik hinaus, die Skulptur stellte die Aufgaben, die der künstlerischen 
Tätigkeit der Epoche Ziel und Richtung gaben und sie mit der um 600 be- 
gonnenen Ingebrauchnahme des Marınors und der bald danach erfolgten Aus- 
bildung des Bronzehohlgusses zu hoher Entfaltung brachten. Dar Verlauf ist 
auf beiden Gebieten der gleiche. Die Marmorkunst hat ihren Ausgang auf den 
Inseln, und ebenda und zu gleicher Zeit erblühte der Jambus und die Elegie. 
Archilochos war aus Paros. Auf der ersten Stufe der neuen Entwicklung voll- 
zog sich das künstlerische Schaffen noch in der Enge lokaler Beschränktheit, 
dafür gibt die naxische Kunst mit ihrem auffällig ausgeprägten Lokalcharakter 
ein besonders deutliches Beispiel. Auch die Dichtung des ‘Archilochos bewegt 
sich in dem Kreise “der kleinen Privatangelegenheiten’ und der Lokalpolitik. 
Mit dem VI. Jahrh. aber trat das griechische Leben aus dieser Beschränkung 
heraus. Die Künstler zogen aus der Enge der Heimat, wohin Verdienst und 
lohnende Aufgaben lockten. Der Vertrieb des bald überall begehrten Marmors 
nahm in immer steigendem Maße zu. Neue Kunststätten entstanden und 
blühten rasch empor. Auf Chios gelangte die Marmorkunst zu ihrer ersten 
reicheren Entfaltung unter dem Schaffen des Mikkiades und des Archermos. Es 
ist die Stufe, auf der in Lesbos die Liederdichtung des Alkaios und der Sappho 
erblühte. Und wie an die Kunst des Archermos die des Bupalos anschließt, so 
folgt die Dichtung des Anakreon der des Alkaios und der Sappho. In gleichem 
Maße wirkte die Poesie und die bildende Kunst des ionischen Kreises nach der 
griechischen Halbinsel hinüber. In Athen gefundene Inschriften geben Zeugnis 
davon, daß die Werke der ionischen Künstler dort begehrt waren und ionische 
Künstler selbst dort vorübergehend tätig gewesen sind. An dem Hofe der 
Peisistratiden aber, wo man sich der heiteren Pracht der zierlichen Marmor- 
werke der Inselkunst erfreute, hat Anakreon acht Jahre, bis zum Fall des 
Hipparchos 514, gastliche Aufnahme gefunden. 

Wie der Sänger des Epos war der bildende Künstler der mykenischen und 
geometrischen Epoche ‘völlig vor seinen Gegenstande verschwunden’, an keinem 
Werke der vorgeschichtlichen Zeiten haftet der Name des Hervorbringers. Mit 
dem Erstehen der neuen Poesie erstehen die Dichterpersönlichkeiten, und zu 
gleicher Zeit beginnt die Überlieferung der Künstlerinschriften. Die Indivi- 
dualität des Schaffenden tritt hervor, das persönliche Verhältnis zu dem Werke 
selbst ist ein anderes geworden. Dem Dichter handelt es sich jetzt um die eigenen 
Erlebnisse (vgl. Wilamowitz, Gr. Lit. 5.19 f.). Der bildende Künstler war frei- 
lich durch Tradition, Vorbild, Stoff, Technik in höherem Maße gebunden, und 
die Arbeit selbst zog ihm engere Schranken; aber wie er es nun unternahm, 
die Natur ganz aus dem Neuen wieder zu erobern, gab auch er vor allem eigen 
Erlebtes in dem, was er über das feststehend Überlieferte hinaus durch ge- 
schärfte Beobachtung und durch Übung der Hand an Erkenntnissen und Er- 


A = 


F. Winter: Parallelerscheinungen in der griechischen Dichtkunst und bildenden Kunst 691 


fahrungen und an Fertigkeit sich erworben hatte. Die Wiedergabe der mensch- 
lichen Gestalt im Einzelbild war die Aufgabe, in der die griechische Plastik 
groß geworden ist. Auch die Poesie hatte die Aufgabe in dieser Fassung vor- 
her nicht gekannt. Hier konnte sie erst Gegenstand der Darstellung werden, 
als man sich der Schilderung nicht mehr der Heldentaten der Vergangenheit, 
sondern des gegenwärtigen Lebens zuwandte Von da an ist das Einzelbild 
der menschlichen Figur als solches auch von der Dichtung aufgenommen. Bei 
Archilochos begegnet es zuerst und noch vereinzelt, in der Lyrik erscheint es 
zu kunstvoller Gestaltung ausgebildet. 

Die ältesten erhaltenen Skulpturen reichen in die Zeit des Archilochos hin- 
auf. Sie sind schwer, derb und hart in den Formen, in breiten, kantigen 
Flächen zugeschnitten, noch ohne ein Eingehen ins Einzelne und Feinere. Viel 
Anteil daran hat das Material des groben Kalksteins, die noch wenig aus- 
gebildete Technik der Arbeit mit einfachen Instrumenten. Aber hierin liegt 
nicht allein die Erklärung. Auch die gemalten Figuren auf den gleichzeitigen 
Tongefäßen zeigen denselben Formencharakter, die nackten z. B. auf dem 
Euphorbosteller wie die bekleideten auf den melischen Vasen. Die Unbeholfen. 
heit des Ausdrucks drängt sich sehr auf. Davon ist die Dichtkunst auf der 
gleichen Stufe frei, ihre so viel vollkommenere Formensprache ist mit der der 
bildenden Kunst gewiß nicht zu vergleichen. Bei aller formalen Überlegenheit 
indessen hat die wuchtige Dichtung des Archilochos, der alle Reize zierlicher 
Feinheiten fremd sind, doch denselben Ton wie die gleichzeitige Plastik und 
Malerei. An deren Werke müssen wir uns halten, um des Dichters Welt in 
richtigem Bilde zu sehen. Und so kann es uns, wenn wir den Abstand des 
Könnens im Auge behalten, auch nicht schwer fallen, in Einzelschilderungen 
die verwandten Züge zu erkennen. Archilochos hat in fr. 58B ein Idealbild 
der Männlichkeit hingestellt, in fr. 29 die weibliche Schönheit gefeiert. Die 
ersteren Verse lauten: “Nicht liebe ich einen Feldherrn, der groß ist und ge- 
spreizt einhergeht, stolz im krausen Lockenhaar und geschoren, nein mir gefällt 
ein kleiner gedrungener, mit runden Schienbeinen, der fest auf den Füßen 
steht und Mut im Herzen hat.’ Gerade das, was hier gesagt ist, tritt als das 
Charakteristische an den Figuren des sog. Apollontypus in seiner ältesten von 
Kreta ausgegangenen und auf den Inseln und im Peloponnes weitergeführten 
Ausbildung hervor, die in ihrer Art vollendet uns die delphische Statue des 
Polymedes von Argos in einem schon in Marmor ausgeführten Werke kennen 
lehrt. Die Gedrungenheit der schweren, breiten Formen und die Standfestigkeit 
fallen vor allem ins Auge und von Einzelheiten der Körperbildung die Model- 
lierung der Knie und Unterschenkel, die als die Träger des Körpers die Kunst 
zuerst genauer beachtet und ausführlicher ausgearbeitet hat. 

In fr. 29 hat Archilochos das Bild seiner Geliebten gezeichnet: ‘Der Myrthe 
Zweig, der Rose schöne Blüte in Händen, Stira und Schultern vom Haar 
beschattet, so gefällt sie sich.” Der zeitlichen Stufe nach würde in ähnlicher 
Weise, wie die männliche Statue des Polymedes, die auf Delos gefundene Figur 
der Nikandre von Naxos entsprechen. Aber sollen wir ein Werk wie diese 
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platte, unbeholfene Figur, die künstlerisch freilich jener des Polymedes nach- 
steht, den gleichzeitigen weiblichen Typus jedoch in seiner einfachsten Ge- 
staltung am vollständigsten veranschaulicht, wirklich mit den im Ausdruck so 
weit überlegenen Versen des Dichters in Parallele stellen? Denken wir nicht 
vielmehr unwillkürlich an die zierlichen Frauenbilder von der Art der Marmor- 
figuren der Akropolis? Zu einem solchen hat R, v. Schneider (Album auserl. 
Gegenst. der Wiener Antikensamml., Wien 1895, S. 10) an die Verse des Archi- 
lochos erinnert. Aber diese Bilder sind jünger und aus einer viel reicheren 
Anschauung des Lebens hervorgegangen. Wenn wir uns nach ihnen das Bild des 
Dichters vorstellen, so lesen wir aus den Versen mehr heraus, als in ihnen wirk- 
lich enthalten ist. Tatsächlich gehen die in den Versen gebrauchten Darstellungs- 
mittel nicht über die in der gleichzeitigen Kunst von der Stufe der Nikandre 
verwendeten hinaus. In dieser Kunst ist die Kennzeichnung der weiblichen 
Schönheit noch ganz auf kosmetische Einzelheiten, wie das reich herabhängende 
Haar, Gewandschmuck und derartiges, und auf äußerliche Zierattribute be- 
schränkt, mehr aber hat ja auch der Dichter von seiner Geliebten tatsächlich 
nicht gesagt. Mehr ist auch in dem Bilde nicht enthalten, in dem ein anderer 
Dichter der Zeit, Simonides, in seinem Schmähiambus V. 65 ff. die schöne 
Frau geschildert hat. 

Die Kunst der folgenden Zeit hat feinere Züge beobachtet. Unter den 
Akropolisstatuen ist eine im sog. Peplostypus (Kunstgesch. in Bildern I 34, 2), 
die in der Einfachheit der Haltung und Gewandanordnung den ältesten Figuren 
noch ähnlich ist. Hier würde jedoch das, was Archilochos gesagt hat, nicht 
genügen, um den Eindruck des Bildes zu schildern. Der äußere Aufputz ist 
nicht mehr das allein Wesentliche, der Hauptreiz des Bildes liegt in der Wieder- 
gabe der körperlichen Formen, in der die besondere Anmut des Weiblichen 
stark zum Ausdruck gebracht ist. Davon hat die älteste Kunst nichts. Sie 
hat die Weiblichkeit nicht in der Gestaltung des Körpers ausgedrückt, die 
Proportionen bei den Frauen, abgesehen von dem äußerlichen Kennzeichen der 
Erhebung der Brust, nicht anders gebildet als bei den männlichen Figuren. 
An jener Akropolisfigur aber schließt das Gewand, obwohl noch als ganz kom- 
pakte ungegliederte Masse gebildet, einen schlank gewachsenen Körper ein, ın 
sanfter Schwellung wölbt sich die Brust, der Hals ist nicht mehr wie früher 
von breiten danebenliegenden Haarmassen verdeckt, sondern durch Seitwärts- 
legen der Locken freigemacht und nun in seiner hohen zarten Bildung und 
seiner schönen Umrißlinie sichtbar, und von eigenem Liebreiz ist der leicht 
gebogen herabhängende nackte Arm mit dem fein gebildeten Gelenk und Knöchel. 
Auf diese Dinge, auf die Anmut und Feinheit der Formen war das Auge des 
Künstlers vor allem gerichtet, und dasselbe ist es, worin die lyrische Dichtung 
des VI. Jahrh. die weibliche Schönheit sieht und schildert. Sappho spricht fr. 56 
vom zarten Halse des Mädchens, nennt fr. 85 die liebliche Kleis, das schöne 
Kind, den goldenen Blumen ähnlich an Gestalt, gebraucht fr. 93 das Bild von 
dem süßen Apfel, der hoch am Stamme sich rötet, und bei Hipponax fr. 90 
heißt es ‘ein Mädchen schön und zart’. -Es ist die Zeit, in der in der Insel- 
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kunst, vor allem in der Schule von Chios, die feine kunstfertige Formen- 
behandlung im Marmor zur Ausbildung gekommen. ist. Diese Kunst hat in 
der Darstellung der weiblichen Gestalt ihre überwiegende Aufgabe gefunden 
und ihr Höchstes erreicht, sie ist auf einen weiblichen Ton gestimmt, wie die 
gleichzeitige Lyrik, die sich dadurch merklich von der männlichen Poesie der 
Zeit des Archilochos unterscheidet. Wir verfolgen, wie den Künstlern der Blick 
für die Schönheiten der Einzelformen immer mehr aufgeht, ihnen ein eingehendes 
und feinstes Herausarbeiten der zierlichen Details der Körperbildung immer 
mehr zur Hauptsache wird, und wie sie daneben die Darstellung des reichen 
Schmuckwerks, der gekünstelten Haarfrisuren, der buntgemusterten, umständlich 
gefältelten Gewänder als Mittel ausbilden, um den Eindruck der körperlichen 
Reize zu steigern. Es entsprach den verfeinerten Formen, die die ionische 
rovpr; angenommen hatte. Davon hören wir auch in der Dichtung: “Welch 
Bauernweib hat dir den Sinn betört, die nicht versteht, wie man das Kleid an 
die Knöchel zieht?” ruft Sappho fr. 70 ihrer Schülerin zu und bringt uns da- 
mit dasselbe Bild vor Augen, das die Plastik in dem zu dieser Zeit herrschend 
gewordenen Typus der stehenden weiblichen Figur mit angefaßtem Gewande 
(vgl. F. Poulsen, Arch. Jahrb. XXI [1906] S. 209 ff.) zu immer feinerer Voll- 
endung gestaltet hat. Sappho hat das Bild aus dem Leben, und mit demselben 
künstlerischen Blick, wie die Bildhauer, hat sie das Leben gesehen und die in 
ihm beobachteten Züge zu reizvollen Schönheitsmotiven verwendet. 


PINDAROS 


Mit dem Sturze der Tyrannenherrschaften, gegen Ende des VI. Jahrh., schließt 
die Epoche des Archaismus ab. Der Schwerpunkt der Entwicklung, der vorher 
im ionischen Osten gelegen hatte, verschiebt sich nach dem dorischen Gebiete 
des Westens hin. An den Feststätten der Halbinsel, in den olympischen und 
delphischen Spielen, in Nemes und auf dem Isthmos entfaltet das dorische 
Rittertum seinen Glanz. Nicht mehr Charis, sondern Nike war es, die jetzt 
Wort und Bild beherrschte, und die körperliche Tüchtigkeit und Gewandtheit 
bestimmte das Ideal, das auszugestalten Dichtung und bildende Kunst in gleicher 
Weise berufen war. Am Eingang der Epoche steht das Bildwerk des Ost 
giebels vom äginetischen Tempel als erste größere monumentale Schöpfung, in 
deren Formensprache die Befreiung von der Manier und Gebundenheit des ar- 
chaischen Stils zum erstenmal mit Entschiedenheit zum Ausdruck kommt. Den 
Höhepunkt der Entwicklung zeigen die Skulpturen des Zeustempels von Olympia, 
und an sie schließt sich eine Gruppe statuarischer Einzelwerke, die alle, in den 
Einzelheiten der Ausführung verschieden, in der einfach natürlichen Wiedergabe 
gesunden frischen Lebens übereinstimmen. In derselben Zeit ist aus dem (weit ge- 
faßt) gleichen Kunstkreise, unter gleichen Bedingungen die Dichtung Pindars er- 
wachsen. Der olympische Zeustempel war im Jahre 456 vollendet. Die Ent- 
stehung seiner Skulpturen fällt mit dem reichsten und vollendetsten Schaffen 
Pindars zusammen. 

Wilamowitz (Gr. Lit. S. 37 ff.) hat die Kunst des Dichters in folgenden Sätzen 


694 F. Winter: Parallelerscheinungen in der griechischen Dichtkunst und bildenden Kunst 


charakterisiert: ‘Pindar war ein Böoter; der Ausdruck in der konventionellen 
Sprache ward ihm schwer; die Rede zu gliedern... gelang ihm nicht... Auch 
seine Verse erreichen kaum je den schmeichelnden Wohlklang des Bakchylides; 
für manche sonst allgemein anerkannte Wohllautregeln scheint er gar kein Ohr 
gehabt zu haben... Seine Rede ist fast immer feierlich und fremdartig, was 
nicht verhindert, daß sich stockprosaische Aufzählungen bei ihm finden und arge 
Trivialitäten. Und doch ist er einer der wahrhaft Großen, wenn anders eine 
große Seele und das höchste Streben auch eines Dichters Größe bedingt: Dichter 
war er, weil er nur so zu seinem Volke und zu der Menschheit reden konnte.’ 
Diese ganze Schilderung könnte man auf die Olympiaskulpturen anwenden. Wie 
haben die doch anfangs befremdend gewirkt! Wie lange hat es gedauert, bis 
man ihre Größe völlig verstand und würdigte, bis man sich in die neue Er- 
kenntnis einer allen gewohnten Schönheitsregeln entgegen die Natur derb und 
mit einfacher Sachlichkeit angreifenden Kunst gefunden hatte! Hier ist fast 
alles anders als in der ‘konventionellen Sprache’ ausgdrückt, die Komposition 
nicht in fließendem Zuge hingeführt, sondern eckig und hart mit schroff neben- 
einandergestellten Figuren; es sind Motive angewendet, die den “üblichen Wohl- 
lautsregeln’ sehr wenig entsprechen. Schmeicheln, verschönern wollte dieser 
Künstler nicht, in dessen Werk ein ungebändigtes Kraftgefühl, ein rücksichtalos 
unbedingter Naturalismus nach außen drängt und der sich dabei in der feier- 
lichen Getragenheit des Vortrags zu wahrhafter Größe erhoben hat. Er spricht 
die Sprache Pindars, aber bei ihm bietet sich nicht in dem Hinweise auf das 
Böotertum die Erklärung für das dar, was dem an ionischen oder attischen 
Wohllaut der Formen gewöhnten Auge befremdlich oder anstößig erscheinen 
mag. Aber auch die eigenartige Schönheit, die die Olympiakunst in sich birgt, 
enthält die Dichtung Pindars in gleicher Pracht und Fülle; diesen Zug ver- 
missen wir in der von Wilamowitz gegebenen Charakteristik. Er tritt am 
deutlichsten in den Einzelbildern heraus. Wir beschränken uns im folgenden 
auf einige Beispiele. 

In der 9. pythischen Ode, die 474 auf Telesikrates von Kyrene gedichtet 
ist, entwickelt der Dichter eine Reihe von Szenen, in denen der Raub der Kyrene 
durch Apollon geschildert ist. Apollon, in den Schluchten des Pelion streifend, 
erblickt die Nymphe, wie sie mit einem Löwen ringt, und entbrennt in Liebe 
zu der herzhaften Jungfrau. Er ruft Cheiron heran, fragt den Kentauren nach 
dem Mädchen, und ob es erlaubt sei, die honigsüße Blume zu brechen. Der, 
mit lauem Lachen um die freundlichen Brauen — wir erinnern uns bei diesem 
Einzelzuge der Köpfe der Kentauren des Olympiawestgiebels, die dort in ihrer 
Wildheit dargestellt sind —, erwidert humorvoll, Apollon als Gott wisse das ja 
alles, und gibt Bescheid. “Rasch ist das Handeln der Götter, wenn sie etwas 
betreiben, und kurz der Weg.” Mit knappen Worten werden die folgenden 
Szenen nur mehr angedeutet, der Gott und die Jungfrau im goldenen Thalamos 
Libyens sich umfangend, und Kyrene als Herrin der Stadt dort waltend. Aus- 
geführt ist das aber schon vorher in der Antwort des Cheiron, wie Apollon die 
Jungfrau übers Meer führt, wie sie von der Libya aufgenommen wird, den Sohn 
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Aristaios gebiert, wie der von Hermes zu den Nymphen und der Gaia gebracht 
wird und diese ihm Nektar und Ambrosia auf die Lippen träufeln und unsterb- 
lich machen. Eine Reihe geschlossener Darstellungen, jede mit wenigen Figuren, 
wie eine Folge von Metopenbildern. Eingeleitet aber ist die Bilderfolge durch 
eine Beschreibung des Mädchens: "sie zog daheim der Vater Peneios auf, die 
weißarmige Kyrene. Die liebte nicht des Webstuhls hin- und herlaufende Gänge, 
nicht der Tänze Freuden, nicht das häusliche Leben mit den Gespielinnen; mit. 
ehernem Speer und dem Schwert erlegte sie kämpfend die wilden Tiere, und so 
schaffte sie Ruhe und Sicherheit den väterlichen Heerden, vom lieben Schlaf, 
der auf die Wimpern sich legt, nur wenig genießend kurz vor der Morgenfrühe’. 
Das ist nicht mehr das alte Bild der xdrvıa Inoeüv, in dem die archaische 
Kunst die Kyrene, der Artemis gleich, dargestellt hat (vgl. F. Studniczka, Kyrene, 
Lpz. 1890, S. 28ff.), und es ist auch eine andere Schilderung, als sie Hesiod, 
aus dessen Eoee Pindar den Stoff geschöpft hat, in den typischen Formeln der 
epischen Beschreibung gegeben hatte, mit den Versen: 


N oin Döln Xaoplımv do nallog Eyovon 
IInveoöd sap GÖdwg xalr, veleone Kupnvn. 


Von Schönheit und den Chariten hat Pindar gar nichts gesagt. Er schildert 
das Wesen des Mädchens und läßt vor unserem Auge ein Bild erstehen, das 
ganz verschieden von dem im ionischen Leben gepflegten zierlich feinen in 
Schmuck und Putz reichen Frauenideal die weibliche Schönheit ganz in der 
Stärke und in der blühenden gesunden Kraft des Körpers zeigt, so wie sie in 
den weiblichen Gestalten der Olympiabildwerke, auf einen zarteren Ton ge- 
stimmt z. B. in den Gestalten der sog. herkulanensischen Tänzerinnen ver- 
körpert ist. 

Reich an glänzenden Bildern ist die Iasonschilderung der 4. pythischen Ode. 
Die Dichtung ist 464 oder 462, also gleichzeitig mit dem Olympiabildwerk ge- 
schaffen. Nirgends ist die @leichartigkeit des Tones, die Übereinstimmung im 
Empfinden, in der künstlerischen Auffassung und Gestaltung deutlicher. Beide 
Werke sind der vollendetste Ausdruck des Rittertums mit all seiner Kraft und 
all seiner Romantik, wie es der Zeit des höchsten Glanzes der Festspiele vor- 
schwebte. Ich hebe aus Jder pindarischen Schilderung nur einzelne Szenen 
heraus, man muß das Ganze von V. 138 an nachlesen, wo die Bilderreihe mit 
der prachtvollen Darstellung Iasons einsetzt, wie er aufrecht gerade hinschreitend 
— eddVs lov, man sieht das Standmotiv der Olympiakunst — auf den Markt 
von lolkos hintritt und durch die Schönheit seiner jugendlichen Erscheinung 
das Staunen der Menge erregt. Wir folgen der Entwicklung der Vorgänge, 
Iason wird von Pelias erkannt, der Vertrag wird geschlossen, auf Iasons Heroldsruf 
kommen die Helden zur Teilnahme am Argonautenzug’ heran, und es erfolgt die 
Abfahrt. Das alles ist nicht zusammenbängend erzählt, sondern in einer Folge 
knapp umrissener Bilder, in denen immer Einzelgestalten handelnd gezeigt sind, 
in metopenartiger Gliederung vor Augen gestellte. Von der folgenden Fahrt 
selbst, von den berühmten Abenteuern schildert der Dichter nichts außer der 
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Durchfahrt durch die Symplegaden, der die Ankunft in Kolchis unmittelbar 
folgt. Und nun hebt eine neue kürzere Reihe lebendigster Darstellungen an, 
eingeleitet V. 389 durch die grell phantastische Beschreibung vom Liebeszauber, 
den Aphrodite dem Jason lehrt, um Medeias Herz zu bannen. Der Zauber wirkt 
sofort. Medeia enthüllt dem Iason die Listen des Aietes und beut ihm zugleich 
die Mittel zur Abwehr. “Und sie schwuren einander, in süßer Ehe Gemeinsam- 
keit sich zu umfangen” Ließe sich besser als mit diesem Verse die Gruppe 
des Pelops und der Hippodameia im Olympiaostgiebel beschreiben? Wie mit 
verhaltenem Flüstern neigen die beiden die Köpfe zueinander, es ist das Ge- 
ständnis der plötzlich erwachten Liebe, das erst eingelöst werden soll, wenn der 
Held die Tat vollbracht hat. So halten die beiden das Verlangen zurück und 
bleiben in fast schroffer Trennung voneinander stehen. Das ist auch das Bild, 
das aus der pindarischen Schilderung vor uns aufsteht, aus diesen Versen, die 
geradeso schmucklos und herb und geradeso groß sind wie die Formen, in 
denen der Künstler des Ostgiebels das reckenhafte Liebespaar gebildet hat. Mit 
einem mächtigen neuen Bilde hebt dann in dem pindarischen Gedichte die Be 
schreibung der Taten an (V. 398): wir sehen Aietes die feuerschnaubenden 
Stiere ins Joch schirren und mit dem Pfluge die Schollen des Ackers auf 
Klaftertiefe einfurchen. Dann tritt er hin und spricht: “Dieses Werk vollende 
doch, wer in dem Schiff als König gebietet, und er mag von dannen führen 
den unvergänglichen Teppich, das Vlies, schimmernd von goldener Flocke’. 
Nicht dem Iason wendet er sich bei dieser Rede zu, sondern zu seinen Leuten 
spricht er das. “Der da mag es doch versuchen’ (toür Epyov Bacılevs, H0orıs5 
üpxeı vads, Euol reikoaıs üpdırov Orgmuvav dysodo). Verächtlich, im stolzen 
Selbstgefühl seiner überlegenen Kraft wendet er Iason den Rücken. Das be 
sagen die Verse und führen uns damit wieder zum Ölympiaostgiebel hin zu 
der Gestalt des Oinomaos, der schroff abgekehrt von Pelops dasteht und sieges- 
sicher auf sein Gespann und Gefolge hinblickt. Zwischen den Helden aber, 
ihnen selbst unsichtbar gedacht, steht der Gott und wendet das Haupt huldvoll 
neigend dem Pelops zu. Bei Pindar heißt es in dem nun unmittelbar folgenden 
Verse, wie Iason sich ans Werk macht #s@ rxiovvosg, und der Dichter hat, was 
diese Worte sagen wollen, nicht nur hier ausgesprochen. Immer wieder warnt 
er die Sieger vor Überhebung, denn der Götter Gunst und Hilfe vermag mehr 
als die eigene Kraft. Es ist die Mahnung, die mit gleicher Eindringlichkeit 
den, Siegern in Olympia aus dem Bilde des Ostgiebels herabgerufen wurde. 
Der Schilderung der Krafttat des Aietes folgt V. 412 die der Tat des Iason: 
‘Er warf von sich das Krokosgewand, und dem Gotte vertrauend machte er sich 
ans Werk; nicht schreckte ihn das Feuer, die Mittel der zauberkundigen Freundin 
wehrten es von ihm, er zog den Pflug heraus, bog der Stiere Nacken, sie 
zwingend in das Joch und die Riemen und warf ihnen den Stachelstock in die 
mächtigen Seiten. So vollendete er das gebotene Werk, der Starke.” Dies ist 
der Stil der Olympiametopen, in seiner ganzen Kraft und einfachen Sachlichkeit, 
mit der der mythische Vorgang so dargestellt ist, wie er in Wirklichkeit sich zu- 
getragen haben müßte (vgl. R. v. Kekule, Gr. Skulptur. S. 67), ein lebendiges Bild 
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in großen, fest herausgearbeiteten Zügen. Dabei wird auch ein feiner Einzelzug 
nicht unbeachtet bleiben: der kurze auf Medeia hinweisende Zwischensatz bringt 
das Bild der Helferin vor Augen, rückt ihre Gestalt neben die des lason, wie 
auf den Metopen Athene dem Herakles wie eine Freundin zur Seite steht. 

Die Verwandtschaft des künstlerischen Gestaltens wird noch deutlicher er- 
kennbar, wenn wir die Darstellungsart in früheren Werken desselben Kunst- 
kreises vergleichen. Als Beispiel aus der bildenden Kunst können die ältesten 
Metopen von Selinunt dienen. Die archaische Kunst arbeitet anfangs mit wenigen 
festen Typen, die unterschiedslos zur Darstellung der Verschiedenheiten ver- 
wendet wurden. Auf den Selinunter Metopen erscheint dieselbe Gestalt einmal 
als Perseus, wie er die Meduse tötet, ein andermal als Herakles, die gefesselten 
Kerkopen forttragend. Mit so beschränkten Mitteln ließ sich nur das ‘Was’ 
des Vorganges deutlich machen. Zu einer Darstellung des “Wie” konnte die 
Kunst erst gelangen, nachdem sie zu freier und natürlicher Wiedergabe von 
Form und Bewegung fortgeschritten war. Auf der Entwicklungsstufe der 
Ölympiaskulpturen war dieser Fortschritt schon in vollem Umfange erreicht. In 
immer neuer Erscheinung ist Herakles in den Bildern der Metopen gezeigt, wir 
sehen ihn, wie er in gewaltigstem Schwunge einer übermächtigen Bewegung den 
Stier niederzwingt, wie er durch kühnes Entgegendringen und Dreinschlagen den 
gefährlichen dreigestaltigen Geryoneus rasch zur Strecke bringt, wie er den 
widerstrebenden Höllenhund aus der Tiefe herauszerrt. Nicht das Abenteuer als 
solches, sondern wie der Held das Abenteuer besteht, wie seine Kraft und 
athletische Gewandheit in der Verrichtung der verschiedenen Taten verschieden 
sich äußert, ist dem Künstler die eigentliche Aufgabe der Darstellung gewesen. 
In mehreren Bildern ist mit aller alten Tradition gebrochen, die im übrigen 
wenigstens für die Wahl des dargestellten Moments der Handlung geltend ge- 
blieben ist, und der Vorgang ganz aus dem Neuen gestaltet, am auffälligsten 
in dem Bilde der Bezwingung des nemeischen Löwen, das nicht den Kampf 
selbst zum Gegenstand hat, wie er in der archaischen Kunst unzählige Male 
dargestellt war, sondern Herakles über dem erlegten Löwen dastehend zeigt, er- 
mattet das Haupt in die Hand gestützt. Eindringlicher ist durch dieses Motiv 
die Schwere und Größe der Tat deutlich gemacht, als es durch die Wiedergabe 
des Kampfes selbst möglich gewesen wäre: die Person des Helden hat das 
überwiegende Interesse gewonnen. 

In ähnlichem Verhältnis, wie die Olympiaskulpturen zu den alten Selinunter 
Metopen oder allgemeiner zu der früharchaischen dorischen Kunst stehen, weist 
die Dichtung Pindars auf die hesiodeische Poesie als auf eine entfernte Vor- 
stufe aus gleichem Kunstkreise zurück. Der Unterschied in der Darstellungs- 
art ist völlig der gleiche. Wir vermögen ihn, da in den Sagenschilderungen 
Pindars vieles an Hesiod anknüpft, an der Behandlung eines und desselben Ge- 
genstandes zu prüfen. Von der Geburt der Athena handelt eine Stelle in der 
Theogonie V. 926 ff. und in Pindars 7. olymp. Ode V.34ff. Die Verse der Theo- 
gonie lauten: ‘Er selbst, Zeus, gebar aus seinem Haupt die glutäugige Trito- 
geneia, die schreckliche, Kriegslärm erregende, die Heerführerin, > unbezwing- 
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liche, heilige, die sich freut an Kriegslärm, an Schlacht und Kampf.’ Pindar 
singt von Rhodos’ meerumspültem Eiland, ‘wo einst mit goldenen Flocken der 
große König der Götter es auf die Stadt regnen ließ, als durch Hephaistos’ 
Künste unter dem Schlage des ehernen Beils Athena aus dem Haupte des Vaters 
oben über den Scheitel hin (xogvpav zart &xgav) emporfuhr schreiend mit über- 
mächtigem Ruf, es erbebte aber vor ihr der Himmel und die Mutter Erde’. In 
der Theogonie ist nichts weiter als die Tatsache des Wunders berichtet, Athena 
nicht in ihrem Erscheinen gerade in diesem besonderen Vorgang, sondern in 
typischer Form geschildert, mit formelhaften Beiwörtern, wie in den Figuren 
des Perseus, der Meduse, der Athena auf der Selinunter Metope Typen gegeben, 
die Gestaltungsmotive nicht aus dem in dieser Metope behandelten Vorgang 
selbst entwickelt sind. Dem steht in den pindarischen Versen ein Bild gegen- 
über, in dem der Dichter das Wunder schauen läßt, wie es sich vollzieht. Den 
Akt der Athenageburt hat auch die altgriechische Kunst dargestellt, sie hat es, 
wie die Vasenbilder zeigen, nicht anders vermocht, als indem sie die Göttin in 
winziger Gestalt über dem Haupte des Zeus schwebend bildete. Daß das Wunder 
geschah, war dadurch in naiver Weise deutlich gemacht, aber das eigentlich 
Wunderbare, die großartige Erscheinung der Göttin selbst, kam nicht zum Aus- 
druck (vgl. Kekule, Arch. Jahrb. V [1890] S. 186 ff... In ihr gipfelt die pin- 
darische Schilderung. Schreiend fährt Athena über dem Scheitel des Zeus da- 
hin, so daß Himmel und Erde erbeben. Dieser eine Zug bringt das Gewaltige 
der Göttin zu vollem Eindruck, was durch alle Fülle der Beiwörter bei Hesiod 
nicht erreicht war. Zugleich aber zeigt er, wie Pindar die Darstellung der 
Göttin aus dem Vorgange heraus gestaltete, während Hesiod nur den Typus 
hinstelltee Der Zug ist aus der Wirklichkeit genommen, der Schrei ist das 
erste Lebenszeichen des Neugeborenen. So tritt Athena ans Licht. Das Wunder 
ihrer Geburt ist wie ins Ungeheure gesteigerte Wirklichkeit geschildert. 

Die 7. olymp. Ode ist 464, also wie die lasonode in der Zeit entstanden, 
in der die Olympiaskulpturen geschaffen sind. Drei Jahrzehnte später ist die 
Geburt der Athena in dem großen Bilde des Parthenonostgiebels dargestellt 
worden. Die Hauptgruppe ist verloren, nur die Figuren der Seiten des Giebels 
sind erhalten. Wir sehen erhabene Gestalten von wunderbarer Schönheit in 
fließenden Bewegungen. Wir suchen uns den Eindruck dieser feierlichen Pracht 
zu steigern und gewinnen so eine Vorstellung dessen, was ın der Komposition 
der Mitte zum Ausdruck gebracht gewesen sein muß, wo aller Wahrscheinlich- 
keit nach Athena in großer bewegter Haltung neben dem Zeus stand, der Ge- 
burtsakt nicht mehr selbst, sondern das Wunder schon vollzogen dargestellt war. 
Mehr die Herrlichkeit, als die Gewalt und Macht der Götter sollte das Bild- 
werk künden, und dasselbe meinen wir aus der Schilderung der klangvollen und 
fließenden Verse des kleinen homerischen Hymnus auf Athena (28 ff.) zu ver- 
nehmen, der wohl auch zeitlich dem Parthenon nicht fern steht. Die Schilde- 
rung Pindars ist auf einen ganz anderen Ton gestimmt. Nicht freudiges Staunen, 

Schrecken verbreitet das erste Erscheinen der Athena. Die erbebenden 
$ Himmels und der Erde geben ein anderes Bild als die prächtig 
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gelagerten Figuren des Parthenongiebels und als der im Glanz auffahrende He- 
lios, der die Rosse zurückhält. Und vollends die schreiende Athena! Wir 
werden wieder auf die Olympiakunst hingelenkt, die in der leidenschaftlich be- 
wegten Komposition des Westgiebels mit den erschreckt daliegenden Figuren 
der Ecken, den mächtigen Gestalten der Frauen, die ihrer wilden Bedränger 
heftig sich erwehren, den beilschwingenden Männern und der in grandioser Ruhe 
über dem Ganzen waltenden Figur des Gottes in der Mitte ein Bild geschaffen 
hat, das bei aller Verschiedenheit des dargestellten Gegenstandes uns die pin- 
darische Schilderung der Athenageburt lebendig zu machen vermag. 


AISCHYLOS UND SOPHOKLES 


Die Überlieferung fügt es so glücklich, daß wir die Kunst der drei großen 
Tragiker an Werken vergleichen können, die denselben Sagenstoff behandeln. 
Die Geschichte der Rückkehr des Orestes ins Vaterhaus und seiner Rache an 
Aigisthos und Klytaimestra bildet den Inhalt der Choephoren des Aischylos, 
der Elektra des Sophokles und der Elektra des Euripides. Die Stücke des 
Aischylos und Sophokles stehen einander näher, insofern als beide an der über- 
lieferten Sagenform festhalten, während Euripides in seiner Elektra eine be- 
sonders gewagte Probe der Neubehandlung des mythischen Stoffes gegeben hat. 
Wir betrachten jene beiden Dramen nebeneinander und versuchen aus der Ver- 
gleichung der Einzelbehandlung die für jeden der beiden Dichter charakteristi- 
schen Züge der künstlerischen Auffassung zu gewinnen. 

Die Choephoren bilden das mittlere Stück der Orestestrilogie, die im Jahre 
458 aufgeführt ist; die Elektra ist nach 442, vor 413 entstanden. Dieses zeit- 
liche Verhältnis lenkt unsere Aufmerksamkeit sogleich auf eine höchst bedeut- 
same Tatsache aus der Geschichte der bildenden Kunst hin: zwischen den beiden 
Dramen liegt die Entstehung des Parthenon. Aischylos, im Jahre 456 gestorben, 
hat die Zeit, aus der diese Schöpfung als monumentales Zeugnis des höchsten 
Glanzes des attischen Staates hervorgegangen ist, nicht mehr erlebt, Sophokles 
steht mit seinem Schaffen mitten in ihr. Wir können vorwegnehmend den 
Unterschied der Elektra von den Choeplioren so formulieren, daß wir sagen, in 
der Elektra lebt der Geist der Kunst der Parthenonskulpturen, von dem die 
älteren Choephoren unberührt sind. Die Tätigkeit des Aischylos entfaltet sich, 
wie die des Pheidias in den Jahrzehnten nach den Perserkriegen. Neben Phei- 
dias steht Myron, und Polygnotos hat zur selben Zeit in Athen gewirkt. Das 
wenige, was uns aus den Denkmälern selbst von der attischen Kunst dieser 
Epoche bekannt ist, zeigt in der Strenge und Kraft der Formengebung und in 
der Sachlichkeit der Wiedergabe bei aller im Attischen wurzelnden Eigenart 
eine Verwandtschaft mit den Skulpturen des Zeustempels von Olympia, ähnlich 
wie man in der freilich auf ein so viel höheres Ethos gestimmten Sprache des 
Aischylos in dem starken und altertümlich herben Tone eine Verwandtschaft 
mit der Sprache Pindars findet. Die gleiche Stufe der Entwicklung, dazu aber 
auch, auf der Seite der bildenden Kunst, die überlieferten direkten Beziehungen 


der attischen Meister zu dem dorischen Kreise erklären den Zusammenhang. Er 
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scheint in den Werken des Pheidias am deutlichsten hervorgetreten zu sein und 
ist noch in dessen letzten Schöpfungen, den Bildern der Parthenos und des 
olympischen Zeus, erkennbar. Den Unterschied der Darstellungsweise in den 
Giebelskulpturen von Olympia und in denen des Parthenon kann man in aller 
Kürze vielleicht so bezeichnen: in den Olympiagiebeln sind Sagengeschichten 
groß und einfach in mächtiger, natürlicher, ganz aus der Handlung entwickelter 
Schilderung dargestellt, in den Parthenongiebeln sind bedeutende Vorgänge in 
rhythmisch abgewogener Komposition mit der Absicht auf eine reinste zu 
hoheitsvoller Größe gesteigerte Schönheitswirkung zur Gestaltung gebracht. Es 
läßt sich das auf die Dichtung des Aischylos und Sophokles anwenden. 

In den Choephoren entwickelt sich die Komposition ganz aus dem Gange 
der Handlung. Das Stück zerfällt in zwei gleich lange Teile. Der erste Teil 
handelt von der Rückkehr des Orestes; er besteht aus einer kurzen Einleitungs- 
szene und aus drei großen Szenen, den Klagegesängen der Elektra und des 
Chores, der Erkennung des ÖOrestes und der Elektra und den Wechsel- 
gesängen des Orestes, der Elektra und des Chores, durch die Orestes dahin 
geleitet wird, den Auftrag des delphischen Orakels in seiner vollen Schwere 
und Bedeutung, da er neben der Rache an Aigisthos auch den Muttermord ge- 
bietet, zu erfassen (vgl. U. v. Wilamowitz, Einl. zur Übersetzung der Choephoren, 
Berl. 1906, S.-137 ff). Mit der Verkündigung des Orestes, wie er die Tat aus- 
führen will, schließt dieser erste Teil. Der zweite enthält die Ausführung des 
Planes und zerfällt demgemäß in eine größere Zahl kleinerer Einzelszenen, in 
denen die unmittelbare Vorbereitung der Tat, die Ermordung Aigisths und der 
Klytaimestra, und zum Schluß ihre Folge, der ausbrechende Wahnsinn des 
Orestes geschildert ist. Zwischen beide Teile ist ein Chorlied eingeschoben, in 
dem — auf Klytaimestra hindeutend — Bilder von Freveltaten mythischer 
Frauen hingestellt sind. Aischylos bat öfter so komponiert, und immer ergibt 
sich die Komposition aus dem Stoffe. In den Persern sind im ersten Teil die 
unheilvollen Ahnungen der Perser, im zweiten die Folgen des Unglücks ge- 
schildert, und dazwischen steht, in der Erzählung des Boten enthalten, die 
Schilderung der Schlacht von Salamis; in den Sieben gegen Theben schildert 
der erste Teil die Angst der Thebanerinnen vor dem die Stadt bedrohenden 
Feinde, der zweite die Sorge um den Ausgang des Kampfes, das Zwischenstück 
den Bericht, in dem der Bote die sieben Führer des argivischen Heeres schildert. 
Ebenso entspricht im Agamemnon dem ersten auf die Rückkehr des Königs 
vorbereitenden Teile der zweite, der die an die Rückkehr anknüpfenden Ereig- 
nisse schildert, und dazwischen in der Mitte steht hier ein nun nicht erzähltes, 
sondern wirkliches Bild, der König heimkehrend in prächtigem Zuge, und von 
der trügerischen Klytaimestra wie ein Gott begrüßt und geehrt. 

Die sophokleische Elektra ist ganz anders komponiert. Was in den Choe- 
phoren den ganzen zweiten Teil ausmacht, die Ausführung der Rachetat, steht 
in der Elektra, die 1500 Verse enthält, am Schlusse als kleines Endstück von 
wenig mehr als 100 Versen und entspricht als solches der Eingangsszene, die 
hier viel ausgedehnter als in den Choephoren nahe an 100 Verse lang ist. 
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Innerhalb dieser beiden einrahmenden Stücke gliedert sich die Darstellung in 
fünf große Teile, von denen je zwei paarweise zueinander in Beziehung gesetzt 
sich um den größten mittleren gruppieren. Die beiden Abschnitte, der der Ein- 
leitungsszene folgende und der der Endszene vorausgehende, enthalten der erstere 
die Klagen der Elektra und des Chores, ihr Hoffen, Verzweifeln, Trauern, der 
letztere die Erfüllung jener Hoffnungen, die Erkennung mit dem Jubel, der ihr 
folgt, der Kontrast zu der trostlosen Klage dort. Noch deutlicher sind die beiden 
folgenden, um den mittleren Abschnitt gruppierten Stücke auch äußerlich als in 
Beziehung zueinander und sich entsprechend, gekennzeichnet. Es sind die beiden 
Szenen, in denen Elektra und Chrysothemis nebeneinandergestellt sind; beide 
Male ist das Thema der Szene dasselbe, der starken und energischen Elektra 
steht die sanfte, gefügige Schwester gegenüber, das eine Mal zur Nachgiebig- 
keit gegen die Herrschaft des Aigisthos mahnend, das andere Mal den Vor- 
schlag Elektras, gemeinsam die Rache selbst auszuführen, abweisend. Die Ent- 
sprechung geht so weit, daß beide Male die Szenen mit einem gleichen Bilde 
beginnen. In der ersteren Szene steht zu Beginn die trauernde Elektra da, und 
Chrysothemis tritt auf, in lieblicher, fast heiterer Erscheinung die Grabesspenden 
der Klytaimestra tragend, in der zweiten ist Elektra, über den falschen Bericht 
vom Tod Orests in Verzweiflung, in größtem Schmerz zurückgeblieben, da er- 
scheint Chrysothemis freudig erregt und bringt die Locke des Orestes, die sie 
auf dem Grabe Agamemnons gefunden hat. Zwischen diesen Szenen nun steht, 
an Umfang alle andern übertreffend, der mittlere Teil, der in Steigerung der 
voraufgehenden Szenen (Elektra— Chor, Elektra — Chrysothemis) Elektra der 
Klytaimestra gegenüber zeigt. Und die Mitte dieser Szene enthält die wunder- 
volle lange Schilderung vom Wettfahren in Delphi, die der Pfleger, den vor- 
geblichen Tod des Orestes meldend, den Frauen vorträgt. 

Der mythische Vorgang, die Handlung tritt in dem Drama des Sophokles, 
da Elektra zur Hauptfigur gemacht ist, zurück. Er ist fast ganz in die kurzen 
Stücke am Eingang und am Ende verwiesen und dient gewissermaßen zur Um- 
rahmung der fünf großen Szenen, in denen Elektra in den verschiedenen Stim- 
mungen und Situationen geschildert und den verschiedenen Beteiligten, der 
Mutter, der Schwester, dem Bruder, dem Chore gegenüber in ihrem heroischen 
Verhalten gezeigt wird. So entwickelt sich die Komposition hier nicht, wie in 
den Choephoren, einfach aus dem zugrundegelegten Thema der Handlung, 
sondern erscheint als ein kunstvoll gefügter, mit der Absicht auf eine bestimmte 
Wirkung durchgeführter Aufbau in einer rhythmischen Gliederung korrespon- 
dierender Teile. Und diese Teile stehen nicht, wie in den Choephoren, in rascher, 
unmittelbarer Folge nebeneinander, sondern sind verknüpft und ineinander- 
gefügt durch sachlich entbehrliche, formell das einzelne zusammenschließende 
Chorgesänge, die in fließendem Wohllaut wie eine Schönheitslinie durch das 
Ganze hingezogen sind. Für die Entwicklung der Handlung, an der selbst er bei 
Aischylos sehr wesentlich beteiligt ist, hat der Chor in der Elektra keine Bedeutung. 

Hier ist ein künstlerisches Gestalten wirksam, das auf dem gleichen Emp- 
finden, der gleichen Auffassung beruht, aus der die Parthenonskulpturen her- 
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vorgegangen sind. Wie im Ganzen der Komposition, so läßt sich das ebenso 
in den Einzelheiten verfolgen. Sehr bezeichnend ist die Schilderung der Er- 
kennungsszene. Sie ist in dem aischyleischen Drama ein sehr bedeutendes 
Moment für den Entwicklungsgang der Handlung. Erst nachdem die Erkennung 
erfolgt ist, kann ÖOrestes die Tat wagen, die er im Einverständnis und unter- 
stützt von der Schwester und namentlich auch vom Chor ausführt. Die Er- 
kennungsszene steht demnach im ersten Teil des Stückes, sie vollzieht sieh sehr 
rasch (V. 211—245 Wil.). Bei Sophokles erfolgt die Erkennung erst gegen 
Schluß V. 1097 ff. Sie hat auf die dann folgende Ausführung der Tat so gut 
wie gar keinen Einfluß. Diese ist vielmehr vorbereitet durch die falsche Nach- 
richt vom Tode des Orestes, durch die Klytaimestra getäuscht wird. Dabei ist 
die Erkennungsszene hier so lang (250 Verse), wie sie in den Choephoren kurz 
ist (34 V.). Lang ausgedehnt ist sie, weil sie von dem Dichter zum Anlaß ge- 
nommen ist, in einem reizvollen Bilde die Schönheit der Darstellung in ganzer 
Fülle auszubreiten. ÖOrestes und Pylades treten auf mit der Urne. Elektra in 
höchster Trauer ergreift die Urne, in der sie die Asche des Orestes geborgen 
glaubt. Nun steht sie da mit dem Gefäß — man denke sich das Bild! — und 
nun richtet sie an die Urne ihre Klagen, ihre Erinnerungen an den Bruder. 
Sie gedenkt der Pflege, die sie ihm als Kind gewidmet hat wie eine zweite 
Mutter. Dies ist ein sehr bezeichnender Zug, bei dem wir einen Augenblick 
verweilen müssen. 

Auch Aischylos hat das Motiv in den Choephoren. Aber da ist es nicht 
Elektra, sondern die alte Amme Kilissa, die als Botin aus dem Palast geschickt 
draußen geschwätzig beim Chor sich aufhält, eine volkstümliche, derb gezeichnete 
Figur, wie Aischylos eine ähnliche in dem Wächter im Agamemnon geschaffen 
hat, eine Figur, in ihrer derben Natürlichkeit, mit Humor frisch in die Szene 
gestellt, von starker Wirkung an dieser der Entscheidung nahe vorausliegenden 
Stellee Eine Figur, zu der uns die bildende Kunst der Aischyloszeit die 
schlagendste Parallele bietet in dem als Seher zu deutenden sitzenden Greis 
des Olympiaostgiebels, mit dem geschwellten Bauch, der Glatze, der gerunzelten 
Stirn und den dicken Lippen. Diese Figur gehörte hier im Olympiagiebel zur 
Handlung, der Seher durfte im Gefolge auf der Seite des Königs nicht fehlen, 
zumal wo es sich um die Schilderung eines verhängnisvollen Unternehmens 
handelte. Die Gestalt ist durch die Ausführung besonders akzentuiert. Und 
so auch bei Aischylos die Amme. Die steht gerade so auffällig, den feierlichen 
Ton des Ganzen unterbrechend, dazwischen. Sie hat aber auch hier ihre Stelle 
aus durchaus sachlichen Gründen. Der Königssohn Orestes ist natürlich wie 
alle Königssöhne von einer Amme groß gezogen. So ist es ganz den Verhält- 
nissen angemessen, daß die Amme von seiner Pflege spricht, und sie tut es ın 
der Art, die ıhrem Stand und ihrem Wesen gemäß ist. Die Figur ist ganz 
aus dem Leben heransgegriffen. Sophokles hat die Rolle der Amme der Elektra 
gegeben. Das war unsachlich, die Tochter im Königshause versieht solchen 
Dienst nicht. Aber eine Gestalt wie die der Kilissa hatte in seiner Dichtung 
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sitzenden Alten des Olympiagiebels. Solche Figuren würden innerhalb der auf 
reine harmonische Schönheit gestimmten Bilder als Dissonanzen gewirkt haben. 
Mit der Übertragung des Motivs der Amme auf Elektra ist nun auch die 
Schilderung von der Pflege des Kindes in einem anderen der Sprecherin selbst 
gemäßen Tone gehalten. 

Wir kehren zu der Erkennungsszene zurück. Die Worte Elektras wirken 
stark auf Orestes, er scheint nun (V. 1175) die Erkennung herbeiführen zu wollen. 
Aber die Handlung wird zurückgehalten. Zunächst gibt sich Elektra auf die 
Frage des Orestes, der sie ja bis dahin noch nicht gesehen hatte, zu erkennen. Es 
folgt das Wechselgespräch der Klage über die Leiden der Elektra (bis V. 1200). 
Da ist die Darstellung so weit geführt, daß man das entscheidende Wort 
erwartet: | 

Or. Ich möcht’ es sagen, wenn uns die (der Chor) wohlwollend sind. 

El. Wohlwollend sind sie, und du sprichst zu Treuen nur. 
Aber er sagt das Wort doch nicht, sondern ergreift erst die Urne, nimmt sie 
der Elektra fort, die sie nicht lassen will. Und noch einmal wird die Erken- 
nung zurückgehalten, und Orestes spielt förmlich, sie hinziehend, mit den Worten 
der Elektra, bis endlich (V. 1222) das entscheidende Wort fällt. Und nun 
schließt Elektra den Bruder in die Arme (öyw oe yspolv), und so zu einer 
schönen Gruppe vereint heben sie den Wechselgesang der Freude an. Ein 
solches Auf- und Abschwingen der Handlung, ein Anheben, Fortschreiten, Zu- 
rückhalten und Wiederanheben finden wir am Parthenonfriese in der Darstellung 
der Reiter und Wagenzüge, ein gleiches Verweilen bei reizvollen Bildern, deren 
Motive der Künstler in leichtem Wechsel der Form wiederholt, von deren 
Schönheit er sich nicht trennen kann. Es ist wundervoll, aber unsachlich, das 
Zurückhalten namentlich in der Dichtung der Situation nicht entsprechend: die 
Tat des Orest muß vor dem Zurückkommen des Aigisthos, das jeden Augen- 
blick eintreten kann, geschehen. Die Zeit drängt, und es ist Eile geboten. Das 
spricht auch schließlich Orestes selbst aus (V. 1288ff.) und energischer der 
Pfleger (V. 1326 ff.). 

In der Behandlung des Stoffes der Sage hat sich Aischylos an die alte 
Überlieferung angeschlossen. Ein Zeugnis dafür besitzen wir in den Vasen- 
bildern, die die Tötung des Aigisthos darstellen. Das beste und älteste unter 
ihnen, auf einer Vase der Wiener Sammlung (A. Furtwängler-K. Reichhold, Gr. 
Vas., Münch. 1900, Taf. LXXII) geht in die Zeit um oder kurz nach 500 hinauf, 
ist also älter als das Drama des Aischylos.. Die Szene geht wie in den Choe- 
phoren vor sich. Aigisthos wird auf dem Thron Agamemnons (V. 559) be- 
wältigt, die Schwester, die im Hause aufpaßt (V. 566), erblickt Klytaimestra, 
die mit einem Beile bewaffnet heraneilt. Bei Aischylos ruft diese nach dem 
Beil, wie sie den Todesschrei des Aigisthos vernommen und durch den Diener 
von der Tat gehört hat. Aber noch ehe sie das Beil bekommt und das Ge- 
mach erreicht, tritt ihr Orestes schon entgegen. In der alten durch das Vasen- 
bild vertretenen Überlieferung scheint dem Orest von der Mutter Gefahr gedroht 
zu haben, die aber durch das Eingreifen der Mithelfenden abgewendet ist. Als 
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Helfer ist auf der Vase nicht Pylades, sondern Talthybios, der Herold Aga- 
memnons, bezeichnet. Der Zusammenhang zwischen der Schilderung auf der Vase 
und bei Aischylos weist auf eine gleiche Vorlage hin, die wir wohl wahrschein- 
licher, als mit Furtwängler in einem Gemälde, in einer älteren dichterischen 
Behandlung, etwa in einem dorischen Liede, wie es Wilamowitz herzustellen 
versucht hat (Einl. zu der Übersetzung der Choeph. S. 137) oder nach Gercke 
(Griech. Lit.-Gesch. [Samml. Göschen] Lpz. 1905) in einem älteren Drama ver- 
muten dürfen. 

In der Dichtung des Sophokles wirkt die Vorlage, der Aischylos gefolgt 
ist, gar nicht mehr nach. Er hat das von Aischylos Gestaltete seinen künst- 
lerischben Absichten entsprechend umgestaltet. Das ganze Klytaimestramotiv hat 
er aufgegeben, er läßt die Königin zuerst getötet werden und danach Aigisthos. 
Für ihn ist das wahre Ziel der Rache nicht die Sühne an der Mutter, sondern 
die Wiederaufrichtung der rechtmäßigen Herrschaft nach dem Fall des Usur- 
pators. Die umgekehrte Folge, die Tötung erst der Klytaimestra, danach des 
Aigisthos, gab ihm aber auch die Möglichkeit zu der Schaffung des äußerlich 
höchst wirkungsvollen Bildes, in dem Aigisthos in großer Pose gezeigt wird, 
wie er in dem Glauben, Orestes’ Leiche sei im Palaste aufgebahrt, die Tore zu 
öffnen gebietet und nun, erst noch verdeckt, die Leiche der Klytaimestra sicht- 
bar wird. Das Motiv hatte Aischylos vorgebildet. Aber in ganz anderem Sınne. 
In der Schlußszene der Choephoren zeigt Orestes dem Volke die Leichen des 
Aigisthos und der Klytaimestra. Das ist eine grausige Szene, und der Dichter 
hat nichts getan um sie zu mildern, sie ist aber das aus der Handlung folgende 
notwendige Schlußglied der ganzen Entwicklung des Vorgangs. Bei Sophokles 
dagegen ist das Motiv in der Handlung selbst in gar keiner Weise begründet. 
Es ist von außen hinzugebracht, angewendet zur Hervorbringung eines szeni- 
schen Effektes, ein überaus kunstvoll durchgeführtes prachtvolles Schaustück, 
aber doch eben auch nur ein reines Schaustück. 

Bei Sophokles ist Elektra die Hauptfigur des Dramas geworden. Orestes 
erscheint fast mehr als ihr Befreier, wie als Rächer des Mordes. Elektra aber 
erscheint in ihrer Heldenhaftigkeit um so hedeutender und eindrucksvoller da- 
durch, daß ihr in Chrysothemis ein Bild freundlicher, harmloser Liebenswürdig- 
keit zur Seite gestellt ist. Der Dichter hat dieses Mittel hier nicht zum erster- 
mal verwendet. Schon in der “Antigone’ ist das gleiche Motiv zur Darstellunz 
gebracht. Da war die Zweizahl der Schwestern durch die Überlieferung ge- 
geben, auch Aischylos hat sie in den ‘Sieben gegen Theben’, aber Aischylos 
hat Antigone und Ismene noch nicht als verschieden geartet geschildert. Das 
Motiv des ungleichen Schwesternpaares hat erst Sophokles gebildet, im Zusammen- 
hang mit der Ausgestaltung des Stoffes durch das Verbot der Bestattung des 
Polyneikes, das in dem aischyleischen Drama, wo es am Schlusse nur erwähnt 
ist, bedeutungslos (vielleicht, wie man annimmt, gar nicht ursprünglich zu- 
gehörig), von Sophokles zum Ausgangspunkte der Handlung genommen ıst, 
aus dem das eigentliche Thema des Stückes, der Konflikt zwischen dem ge- 
schaffenen und dem natürlichen Recht (vgl. P. Corssen, Beil. zum Jahresbericht 
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d. Prinz Heinrich-Gymn. Berl. 1898) sich entwickelt. Die tragische Heldin aber, 
die den Konflikt durchkämpft, konnte nur eine der Schwestern sein. Sophokles 
hat die zweite, die überliefert war, nicht unterdrückt, was ja möglich gewesen 
wäre, sondern in höchst künstlerischer Weise zur Steigerung der Wirkung der 
Hauptgestalt benutzt, indem er das Motiv der nachgiebigen, ganz in Liebe auf- 
gehenden, aber zu heroischer Tat unfähigen Schwester schuf. Es ergab sich 
das Motiv aus dem Stoffe selbst, wie er in der sophokleischen Neubearbeitung 
aufgefaßt ist. Nicht so bei der Elektra Eine Zweizahl der Schwestern war 
hier nicht gegeben, die alte epische Überlieferung (Ilias IX 287) wußte von 
mehreren Töchtern Arvamemnons, aber die Zahl ist für die Handlung irrelevant. 
Für sie hat nur eine Tochter Bedeutung: was Elektra tut, bedarf nicht der 
Erklärung durch eine zweite Figur. Tatsächlich trägt die sophokleische Chry- 
sothemis auch nichts zur Entwicklung der Handlung bei. Das in der “Antigone’ 
aus dem zugrunde liegenden Stoffe gestaltete Motiv des Schwesternpaares ist als 
Schönheitsmotiv in der ‘Elektra’ wiederverwendet worden. 

Wieder werden wir auf die bildende Kunst der gleichen Zeit hingelenkt. 
In der nach der archaischen Epoche einsetzenden naturalistischen Kunst sind 
zahlreiche, frisch aus dem Leben geschöpfte Bewegungsmotive zur Darstellung 
gebracht worden. Sie sind zunächst in einfacher Natürlichkeit wiedergegeben, 
in der Folge aber zu Schönheitsmotiven ausgebildet und als solche zu all- 
gemeinerer Verwendung gelangt. Ein gutes Beispiel dafür bietet die Darstellung 
der weiblichen Figur, die mit der einen Hand das Gewand über die Schulter 
zieht. In der Sterope des Östgiebels von Olympia ist die Bewegung ohne jede 
Nebenabsicht, rein sachlich dargestellt, der Arm gerade so weit gehoben, daß die 
Hand das Gewand herüberziehen kann. Das Motiv kehrt auf einer nächsten 
Stufe wieder in einer etwa der Parthenonzeit angehörigen attischen Figur aus 
Pergamon (Alt. v. Perg. VI Taf. VI. VID. Hier ist der Arm höher gehoben 
und in freierem Schwunge abgestreckt; dieser Haltung entspricht die bewegtere 
Stellung des in fast voller Entlastung wie schreitend zurückgesetzten rechten 
Beines, es scheint wie von der Aufwärtsbewegung des Armes mitgezogen, und 
derselbe Schwung, in dem dieser gehoben ist, kommt in dem übrigen Körper 
zum Ausdruck. So erscheint das Ganze kunstvoll gefügt, in fein abgewogener 
Gliederung. Noch um einen Grad weitergeführt, leichter und schwungvoller 
ist die Bewegung an der Statue der sog. Venus Genetrix (Kunstgesch. in Bild. 
49, 3) ganz auf den schönen Linienrhythmus hin durchgebildet. Dieselbe Zeit 
weist in der Kunst des Polykleitos das Beispiel einer bis zur Einseitigkeit ge- 
steigerten Verwendung eines einmal gefundenen und in seiner Art zur Voll- 
endung ausgebildeten Motivs auf. Die in besonderem Rhythmus durchgeführte 
Bewegung, die in der Statue des Doryphoros mit der dargestellten Aktion, in 
der der Jüngling mit seinem Speere einfach hintritt, im Zusammenhange und 
aus ihr verständlich erscheint, ist von denı Meister auf andere Werke über- 
tragen und kehrt als reines Schönheitsmotiv am auffälligsten in den dem Thema 
nach so verschiedenen Figuren des Diadumenos und der Amazone wieder. 

In dem Orpheus-, dem Peliaden- und Peirithoosrelief sind uns Bildwerke 
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erhalten, die, wie E. Reisch (Griech. Weihgesch., Wien 1890, S. 130f.) dar- 
gelegt hat, als szenische Votive zum Drama in engerer Beziehung stehen. Der 
Stil weist die Vorbilder der erhaltenen Exemplare in die unmittelbare Nähe 
des Parthenon, in die Zeit des Sophokles.. Und ganz in dem Wohllaut der 
sophokleischen Dichtung spricht die feine Kunst dieser Reliefs zu uns, der 
fließende Linienzug der Komposition, das stille verhaltene Ethos, die abgeklärte 
Schönheit der Form, die alles Schreckliche und Schroffe der alten Sage sieg- 
reich überwindet. Auf dem einen dieser Stücke, dem Peliadenrelief (K. ı. B. 
48, 7), tritt uns das sophokleische Bild des Schwesternpaares wieder entgegen. 
Die eine Peliastochter steht in großer Haltung da, sie hat das Opfermesser 
schon aus der Scheide gezogen, aber sie schwankt noch und zaudert, obwohl 
von dem Blicke gebannt, den Medeia, die eben den Kasten mit den Zauber- 
kräutern öffnet, fest auf sie richtet. Und neben dieser starken Gestalt, die ein 
Gegenstück zur Antigone und Elektra bildet, sehen wir die liebliche, nach- 
giebige Schwester, die in ahnungslos heiterem Tun, gar nichts Böses denkend, den 
verhängnisvollen Kessel zurechtrückt, ein Bild jugendlicher Anmut und Unschuld. 
Von Sophokles gab es ein Drama ‘Rhizotomoi’; nur zwei Fragmente sind er- 
halten, sie handeln von Zauberkräutern, die in eine Schachtel gesammelt sind. 
Die Verse passen ganz auf die Figur der Medeia des Reliefs. Doch das wenige 
genügt nicht, um die naheliegende Beziehung des Reliefs zu dem verlorenen 
Drama zu sichern. Das aber sagt die Darstellung mit dem Schwesternpaar, 
daß es sophokleische Kunst ist, die hier im Marmor den reinsten Ausdruck ge- 
funden hat. 


EURIPIDES 


Aristoteles hat an zwei Stellen in der Poetik die charakteristischsten Züge 
der Kunst des Euripides gekennzeichnet; im 13. Kapitel steht der Satz, daß 
Euripides, wenn auch die Ökonomie seiner Dramen nicht durchaus zu loben sei, 
als der am meisten tragische Dichter erscheine, wobei an die Darstellung der 
Leidenschaften, an die Absicht der pathologischen Wirkung auf die Zuschauer 
gedacht ıst. Im 25. Kapitel sind allgemein die Arten der Wiedergabe der 
Wirklichkeit behandelt auf Grund der These, die Dichter wie ebenso die Maler 
und Bildhauer könnten Dinge auf zweierlei Weise nachbilden, entweder so wie 
sie waren oder sind, oder so wie man sagt, daB sie sind und wie sie zu sein 
scheinen, oder wie sie sein sollten; und in der folgenden Erklärung wird auf 
den Ausspruch des Sophokles hingewiesen: er stelle die Personen dar, wie sie 
sein sollten, Euripides dagegen wie sie seien; d. h. Euripides zeichne Figuren 
und Charaktere der Wirklichkeit, Sophokles solche, die sich über das Gewöhn- 
liche erheben. 

Wir wollen mit dem in dem letzten Satze Enthaltenen beginnen, weil es 
an die Betrachtungen über Aischylos’ Choephoren und Sophokles’ Elektra un- 
mittelbar anknüpfen läßt, denn die Elektra des Euripides ist eins von den- 
jenigen Stücken, in denen der Dichter mit dem Bestreben, mythische Vorgänge 
wie in die Wirklichkeit der Gegenwart gerückt zu behandeln, sich von dem 
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Üblichen am meisten entfernt hat. Der Ort der Handlung ist nicht das sagen- 
hafte Königshaus der Atriden mit seiner Umgebung, sondern ein ländliches 
Gehöft unweit der Stadt. Schon in der Szenerie ist den Zuschauern ein Stück 
wirklichen Lebens vor Augen gestellt. Sie gab dem Dichter Gelegenheit, eine 
Reihe von Szenen einer beschränkten bäuerlichen Häuslichkeit vorzuführen. 
Elektra ist durch Aigisthos an einen Landmann verheiratet. Den Orestes führt 
der Weg in die Nähe des Gehöftes. Er sieht die Schwester, die aus dem 
Hause herausgetreten ist, um Wasser zu holen. Elektra erschrickt zuerst und 
ängstigt sich, wie Orestes hervortritt. Der gibt vor, Botschaft vom Bruder zu 
bringen, für den er Kunde und Rat holen wolle Elektra schildert ihm ihr 
Leben, den Zustand im Königshause und trägt ihm auf, dem Orestes zu melden, 
es sei Pflicht zurückzukehren und den Mord zu rächen. Der Mann der Elektra 
kommt hinzu, es wird beschlossen, daß er den alten Pfleger des ÖOrestes aus 
der Stadt holen soll. Nach einer Zwischenszene erscheint dieser, und er führt 
nun die Erkennung des Orestes herbei. Darauf wird die Ausführung der Tat 
beschlossen. Der Pfleger teilt mit, daß Aigisthos ohne Wache aufs Land ge- 
gangen sei, so kann ihn Örestes draußen treffen. Der macht sich zu der Tat 
auf, und nach kurzem kann schon sein Begleiter zurückkommend melden, daß 
die Tat gelungen ist. Inzwischen ist es durch eine List geglückt, auch Kiytai- 
mestra herbeizulocken. Elektra hat ihr durch den Pfleger sagen lassen, sie 
habe einen Sohn geboren. Auf die Nachricht hin erscheint Klytaimestra in 
dem Gehöfte, sie kommt auf einem Maultierwagen. Nach einer Wechselrede 
mit Elektra, in der diese ihr alle Sünden vorhält, wird sie ins Haus geführt 
und erliegt drinnen der rächenden Hand des Orestes. 

Diese Art der Behandlung der mythischen Stoffe hat viel tadelnde Kritik 
erfahren. Wer heute daran Anstoß nimmt, kann sich schon auf antike Vorgänger 
berufen, deren Zeugnis freilich mehr Klang als Gewicht hat. So tut es auch 
W. Christ, Gr. Lit.-Gesch., München 1905, S. 273: ‘Die Vertreter der großen 
alten Zeit, wie Aristophanes, entrüsteten sich über den Telephos in Lumpen 
und über den Dichter der Prozeßreden, und auch wir wenden uns mit Unmut 
von dem Bauernweib Elektra und dem Banditen Orestes ab.” Es wird doch 
wohl nicht jeder geneigt sein, für die Schätzung der griechischen Dramatiker 
dem einseitigen und parteiischen Urteil des Aristophanes zu folgen und sich 
dadurch den Genuß an einem so eigenartigen Kunstwerk, wie es die Elektra 
des Euripides ist, verkümmern zu lassen. Die Bezeichnung Bauernweib trifft 
die Schilderung der Elektra sehr wenig. Elektra erscheint in ärmlicher Tracht, 
durch die Verheiratung an den Bauer in eine niedrige Sphäre versetzt, aber in 
Wahrheit bleibt sie Elektra. In Wahrheit kann auch diese Sphäre sie nicht 
erniedrigen. Nicht die äußeren Verhältnisse, sondern die Gesinnung bestimmen 
für den philosophisch denkenden und fühlenden Dichter den Wert des Men- 
schen. Er hat die Hütte als eine Stätte reiner Menschlichkeit, den Bauer als 
einen zartfühlenden Mann und ehrenwerten Charakter geschildert und in der 
Darstellung des Verhältnisses, in dem das Königskind und der schlichte Bauer 
‚durch äußeren Zwang aneinandergekettet sind, Gelegenheit gefunden auszu- 
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sprechen, daß edle Gesinnung nicht ein Vorrecht der Reichen und Vornebmen 
ist. Des Euripides Elektra unterscheidet sich von der sophokleischen dadurch, 
daß sie nicht nach einem Schönheitskanon, sondern nach dem Leben gezeichnet, 
daß sie nicht als Typus, sondern als Individuum dargestellt ist. 

Ein Beispiel aus der statuarischen Plastik kann uns die Verschiedenheit 
der künstlerischen Richtungen, die in Euripides und Sophokles gegeneinander 
stehen, verdeutlichen helfen. In der pergamenischen Bibliothek war neben der 
feinen, vielleicht eine Aphrodite darstellenden weiblichen Marmorstatue (Alt. v. 
Perg. VII Taf. VI. VII, s. oben S. 705), die in ihren wundervollen Formen und in 
ihrem schwungvollen Aufbau ganz dem sophokleischen Schönheitsrhythmus ent- 
spricht, eine Athenastatue aufgestellt (Alt. v. Perg. VII Taf. I—V), die Kopie 
eines Werkes aus ungefähr gleicher Zeit mit jener, von ganz entgegengesetztem 
Charakter. Es ist gesagt worden, diese Athena sehe aus, wie nach einem 
lebenden Modell geschaffen, nach dem Modell einer hochgewachsenen starken 
Jungfrau. In momentaner Bewegung steht sie da, mit vorgestrecktem rechten 
Arme, der ein Attribut trug. In dieser Bewegung ist der Leib vorgedrängt; 
der Künstler hätte das, wenn er wie der jener anderen Statue auf rhythmische 
Linienführung ausgegangen wäre, leicht mäßigen können, er hat nichts der- 
artiges getan, auch nicht am Gewande, an dem nichts mit Vorbedacht und Ab- 
sicht zurechtgelegt, sondern der ganze weich über den Körper hingebreitete 
Faltenzug in seiner reichen Lagerung natürlich wiedergegeben ist. Es ist eine 
Gewandstudie, wie der Körper eine Aktstudie. Es ist Athena dargestellt. Sie 
trägt die Ägis, aber nicht wie gewöhnlich als Waffenstück über die Brust ge 
breitet, sondern als Kreuzband, wie die attischen Mädchen solche Kreuzbänder 
als Brusthalter trugen. Etwas Häusliches, Bürgerliches hat die an sich schlichte 
Ausstattung der Göttin durch diese Anbringung des Kreuzbandes erhalten, und 
das gleiche ist in der Anordnung des Haares ausgesprochen, das in schlichter 
Frisur aufgenommen und hinten in einen abstehenden Schopf gelegt ist. Es 
ist eine Art häuslicher Frisur, in der das Haar wie vorläufig, bis sich Zeit 
findet, es mit mehr Sorgfalt ansehnlicher herzurichten, nur lose aufgesteckt ıst; 
daher erscheint es, wo es sonst so dargestellt ist, in der Regel in eine Haube 
gelegt oder durch ein Tuch gehalten. Und in dieser Alltagstracht, in diesen 
Hauskleide ist die Göttin dargestellt. 

Für ein derartiges Hineinziehen der Gottheit in die Sphäre des Bürger- 
lichen, Alltäglichen bietet die Plastik in dem, was uns erhalten ist, kein zweites 
Beispiel. Aber in der Vasenmalerei derselben Zeit begegnen wir einer ähn- 
lichen Tendenz, die sich darin äußert, daß häusliche Szenen, namentlich Dar- 
stellungen aus dem Frauenleben beliebt und auch mythische Stoffe auf einen 
gleichen Ton der Behandlung herabgestimmt werden. Ein hübsches Beispiel 
dafür kann ein rotfiguriges Vasenbild der Berliner Sammlung geben, auf dem die 
Familie des Amphiaraos dargestellt ist (Arch. Ztg. 1885 Taf. XV). Die Personen 
der alten Sage, an deren Namen sich ähnlich furchtbare Erinnerungen an Verrat, 
Tod, Muttermord knüpften, wie an die Heldengestalten des Atridenhauses, sind 
hier in einer behaglich häuslichen Szene von kleinbürgerlichem Milieu dargestellt. 


F. Winter: Parallelerscheinungen in der griechischen Dichtkunst und bildenden Kunst 709 


Der Athena von Pergamon den genaueren Platz innerhalb der uns be- 
kannten Entwicklung der attischen Kunst anzuweisen ist schwer, weil sie eben 
von allem sonst Gewohnten abweicht. Aber wir werden kaum in die Irre 
gehen, wenn wir in ihr eine Vorläuferin oder eine erste hervorragende Schöp- 
fung derjenigen Richtung sehen, die sich in der Parthenonzeit der herrschenden 
Kunst entgegengestellt hat. Diese Richtung ist mit der älteren Kunst der 
Olympiaepoche dadurch verknüpft, daß sie die einfach natürliche, sachliche 
Wiedergabe festgehalten hat. Wir können das sagen, obwohl wir von dieser 
Richtung nur aus wenigen literarischen Nachrichten wissen. Ihren Hauptver- 
treter finden wir in dem Bildhauer Demetrios von Alopeke, von dem es in den 
antiken Kunsturteilen heißt, daß er mehr nach Ähnlichkeit als nach Schönheit 
gestrebt habe und allzuweit in der Wiedergabe der veritas gegangen sei, und 
von dessen Werken in der Überlieferung außer einer Statue der Athena nur 
Porträts genannt werden. Wegen seiner Bildniskunst ist er als &vdownonouds, 
Menschenbildner, bezeichnet worden, wobei zugleich auf die Art seiner Bildnis- 
darstellung angespielt ist. Der anerkannte und gefeierte Porträtist der Zeit 
war Kresilas, der Schöpfer des Periklesbildnisses, in dem er ein vollendetes 
Beispiel der ins Typische gehenden und dadurch idealisierenden Porträtdarstel- 
lung gegeben hatte; er habe es vermocht, so heißt es bei Plin. XXXIV 74, 
edle Männer in der Wiedergabe noch edler zu gestalten. Im Gegenteil hat 
Demetrios den korinthischen Feldherrn Pellichos dargestellt, ganz wie er war, 
mit vortretendem Bauch, kahlköpfig und mit zottigem Bart, darin sicherlich 
nichts von Karikatur, sondern in einfacher, rücksichtsloser Wiedergabe der Wirk- 
lichkeit. Jene Athena von Pergamon kommt bis zu gewissem Grade an diese 
Art von Darstellung heran und kann uns wohl dazu helfen, daß wir uns von 
einer Porträtstatue, wie der des Pellichos, eine richtige Vorstellung machen und 
nicht durch die Spöttereien des Lukian, dem wir die Beschreibung des Werkes 
verdanken (Philopseud. 18), irreführen lassen. 

Demetrios war ein Künstler, dem das gewöhnliche Leben interessanter war, 
als das Leben im Schönheitsbilde und im idealen Abglanz des Mythus. Auf 
ihn, als Porträtist, hätte einem Meister wie Kresilas gegenüber dasselbe An- 
wendung finden können, was von Euripides im Gegensatz zu Sophokles ge- 
sagt worden ist: er gab den Menschen wieder wie er ist, Kresilas wie er 
sein sollte. 

Aristoteles hat die Unterscheidung ähnlich, mit noch etwas erweiterter 
Differenzierung, auch zur Charakterisierung vou Malern derselben Epoche ge- 
braucht. Er sagt in der Poetik 2: das Objekt der dichterischen Darstellung 
sind handelnde Personen. Die Handlungen sind der Sinnesart entsprechend, diese 
kann überwiegend nach dem Guten oder Schlechten hin gerichtet sein oder 
sich im Mittelmaß halten. Und so ist es auch in den Darstellungen der Malerei. 
Polygnotos hat Figuren höherer Art, xgeirrovg, gebildet, Pauson solche niederer 
Art, xeigovs, Dionysios gewöhnliche, öwolovg, der gewöhnlichen Wirklichkeit 
entsprechende. In dieser Reihe erscheint Dionysios als derjenige, welcher der 
in der Bildhauerei durch Demetrios, in der Dichtkunst durch Euripides ver- 
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tretenen Richtung entspricht. Diese Richtung aber war es, die den literarischen 
Gegnern an Euripides Anlaß zum Tadel bot, denen, die ihn so wenig wie den 
Sokrates wirklich zu begreifen vermochten und denen in seiner Dichtung die 
Schönheit verschlossen blieb, die in die Tiefen des Lebens führte und sich 
nicht auf den sonnigen Höhen bewegte, in die Sophokles sein Publikum mit 
hinaufzog. | 

Wir wenden uns dem zweiten aus der aristotelischen Poetik vorhin an- 
geführten Satze zu, in dem Euripides als der am meisten tragische unter den 
Dichtern gerühmt wird. Die Erklärung, die Aristoteles von dem Tragischen 
gibt, führt uns zu der Frage, wie überhaupt im griechischen Drama seelische 
Erregungen dargestellt sind. Die Frage ist eingehend und feinsinnig von 
I. Bruns in einem Vortrage über ‘Maske und Dichtung’ (Ges. Aufs. u. Vortr., 
München 1905, S. 9 ff.) behandelt worden. Bruns geht aus von der szenischen 
Ausstattung des Schauspielers mit der im Ausdruck sich immer gleich blei- 
benden Maske. Solange nur Gedanken und Gefühle geäußert werden, störe die 
Starrheit ihrer unveränderlichen Erscheinung nicht; aber diese müsse auf die 
Zuschauer peinlich wirken, sobald ihr lebhaftere Bewegungen zugemutet werden. 
Hierin erkennt Bruns einen Hauptgrund dafür, daß die alte Kunst die drama- 
tische Darstellung der Katastrophe fast immer vermieden hat. Kampf und 
Mord wird nicht vor den Augen der Zuschauer dargestellt, sondern geht hinter 
der Szene vor sich. Nur das Ergebnis wird öfter veranschaulicht dadurch, daß 
das Innere des Hauses mit den Leichen gezeigt wird. Bruns führt nun weiter 
aus, daß die Dichter durch die Maske auch in der psychologischen Zeichnung 
gebunden gewesen seien. Er legt dar, daß bei Aischylos und Sophokles der 
Wahnsinn auf der Bühne selbst nicht dargestellt ist und auch geringere see- 
lische Erregungen nur selten gezeigt sind. Äußerungen von Schmerz und Klage, 
die in den Bewegungen darstellbar sind, sind freilich häufig, aber auf eine in 
den Gesichtszügen sich äußernde Seelenstimmung findet sich nur einmal bei 
Sophokles in der Antigone V. 528 eine Hindeutung. ‘Man darf es als Tat 
sache betrachten, daß Aischylos und Sophokles es nur sehr selten und sehr 
behutsam gewagt haben, eine vorübergehende Stimmung in ihren Reflexen an- 
zudeuten” Auch Euripides ist hierin lange zurückhaltend gewesen. Medeia 
erscheint in ihrem Auftreten gefaßt und in königlicher Würde. Wie sie von 
ihren Seelenqualen überwältigt wird, zeigt der Dichter den Zuschauern nicht, 
sondern er schildert es in dem Bericht der alten Dienerin. In dem Hippolytos 
dagegen, der 4??3 aufgeführt ist, hat er in der Phaidra ein Bild der seelischen 
Zerrüttung ohne allen Rückhalt den Zuschauern vor Augen gestellt. Und im 
Orestes, der aus den letzten Jahren seines Schaffens stammt, hat es der Dichter 
gewagt, das Krankheitsbild des Wahnsinnsausbruches selbst, das er im rasenden 
Herakles, wie Sophokles ım Aias, nur im Berichte gibt, auf offener Bühne 
zu zeigen. 

Bruns hat den Grund für die lange geübte Zurückhaltung in der durch 
die Maske und den konventionellen Bühnenapparat überhaupt gegebenen Be- 
schränkung der Darstellungsmittel gesehen. Ohne Zweifel hat er darin recht. 
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Aber es kann dieses nicht der einzige Grund gewesen sein. Wir sehen in der 
Art, wie psychologische Affekte verwendet sind, eine Entwicklung; die Dar- 
legungen von Bruns lassen ja gerade verfolgen, daß das Verhalten der Dichter 
sich nicht gleichgeblieben ist, während die durch die Maske gegebenen Be- 
dingungen immer dieselben waren, wenn auch in der formalen Gestaltung der 
Maske im Verlaufe dieser Zeit sicherlich Änderungen, den allgemeinen Fort- 
schritten der stilistischen Darstellungsweise entsprechend, eingetreten sind, 
Euripides hat die Schranken durchbrochen, obwohl doch auch er an die Maske 
gebunden war. Wir werden auch hier versuchen dürfen, das Verhalten der 
Dichter außer durch die szenischen Beschränkungen aus der ihrer Zeit über- 
haupt eigenen Art und dem Stande der künstlerischen Auffassung zu erklären. 
Wir bemerken, daß die bildende Kunst, ohne denselben Beschränkungen unter- 
worfen zu sein, eine gleiche Zurückhaltung geübt hat und am gleichen Punkte 
der Entwicklung aus dieser Zurückhaltung herausgetreten ist. 

Im Westgiebel von Olympia ist heftigster Kampf und wildeste Leidenschaft 
geschildert. Die Erregung ist in den körperlichen Bewegungen zum Ausdruck 
gebracht, dringt aber nur ausnahmsweise in die Gesichtszüge, in denen nur ver- 
einzelt und auch da nur andeutungsweise Schmerz oder Angst gezeigt ist. So 
agiert auch der Chor in den Choephoren des Aischylos, in den Klageliedern, 
die er mit den heftigsten Bewegungen, mit Schlagen der Brüste, Zerreißen deı 
Gewänder begleitet. Von den Parthenonskulpturen weisen die älteren Kentauren- 
metopen ähnliches auf, aber nur diese: in den entwickelteren, die den Giebel- 
figuren und Friesreliefs in Auffassung und Formengebung entsprechen, ver- 
schwindet die Heftigkeit der Bewegungen und auch ein vereinzeltes Darstellen 
von Schmerzäußerung in den Gesichtszügen. Es verschwindet, weil alles aus 
dem ruhigen Gleichmaß des rhythmisch Schönen Hinaustretende überhaupt 
zurückgedrängt ist. Bilder von feierlicher Schönheit sind an die Stelle getreten. 

In dem Orpheusrelief ist ein ergreifender Vorgang geschildert, die Trennung 
der eben wieder vereinigten Gatten. “Bei der Betrachtung des Reliefs’ — so 
heißt es in der Beschreibung von Kekule (Akad. Kunstmuseum zu Bonn, 1872, 
S. 39 n. 169) — ‘glaubt man in den Köpfen einen gehaltenen, aber starken 
Ausdruck des Schmerzes zu lesen. Auch in dem Antlitz des Hermes meinte 
Friederichs einen Zug des Mitleids zu gewahren. Diese Empfindung in den 
Köpfen ist nicht wirklich vorhanden, sie scheint nur vorhanden zu sein. Wer 
die Abgüsse der Köpfe einzeln, außerhalb des Zusammenhanges mit den Figuren 
sieht, wird erst besonders überzeugt werden müssen, daB diese empfindungslosen 
allgemeinen Züge dieselben seien, die er voll individueller lebendiger Empfin- 
dung zu kennen glaubte; und dasselbe ist bei den Köpfen auch der schönsten 
attischen Grabreliefs der Fall. Die allgemeinen und empfindungslosen Züge 
gewinnen Leben und Ausdruck nur als Teil des Ganzen, im Zusammenhange 
der Bewegung der Gestalten; was immer von Ausdruck in der Gesamtkompo- 
sition und in der Haltung der einzelnen Figuren ausgesprochen ist, übertragen 
wir unwillkürlich in die Gesichter; denn die Bewegung gipfelt in den Köpfen.’ 

Mit ganz anderen Mitteln hat die Kunst des IV. Jahrh. geschildert. Auf 


712 F. Winter: Parallelerscheinungen in der griechischen Dichtkunst und bildenden Kunst 


bedeutenden attischen Grabreliefs (vgl. Kunstgesch. in Bildern 57, 5) sind Trauer 
und Schmerz in den Gesichtszügen der Dargestellten zu ergreifendem Ausdruck 
gebracht; die Werke des Malers Aristeides übertrafen alles in der Stärke der 
Wiedergabe psychologischer Affekte. Aus dieser Zeit ist die Niobegruppe her- 
vorgegangen. Begonnen aber hat die neue Darstellungsweise in der Zeit des 
Euripides. Ihre ersten großen Anfänge sind mit der Kunst des Malers Parrhasios 
verknüpft, wie uns das von Xenophon (Mem. III 20) überlieferte Gespräch des 
Sokrates lehrt, das über die Darstellbarkeit der yvy/) durch den Gesichtsaus- 
druck handelt. Ein Gemälde des Parrhasios hatte des Odysseus erheuchelten 
Wahnsinn zum Gegenstande. Der Künstler wagte im Bilde ein gleiches zu 
zeigen, wie es Euripides in der Dichtung zu schildern und auf der Bühne vor 
Augen zu stellen unternahm. Euripides ist mit der Schilderung des Seelen- 
leidens über die Grenzen des dem Bühnengebrauch nach szenisch Darstellbaren 
hinausgegangen. Das zeigt, daß er in seinem Schaffen ohne Rücksicht auf die 
äußeren beschränkenden Bedingungen nur seinem inneren künstlerischen Drange 
gefolgt ist. Wenn sich Sophokles und Aischylos innerhalb des Rahmens des 
szenisch Darstellbaren hielten, so war es nicht allein und wohl nicht so sehr, 
weil sie die Bedingungen des Bühnenapparates im Auge hatten, als weil ihre 
künstlerische Auffassung eine andere war, als die des Euripides, eine solche, die 
sie mit der Konvention der szenischen Einrichtung nicht in Konflikt brachte. 


ZUR WÜRDIGUNG DES APOLLONIOS VON RHODOS 


Von PETER ERNST SONNENBURG 


Der große Gelehrte und Dichter, den die nachklassische Zeit Griechenlands 
als den Heros archegetes der alexandrinischen Zeit kennt und den Roms Dichter 
daher mit ehrfürchtiger Scheu nennen, Kallimachos von Kyrene, hatte gewisser- 
maßen ex cathedra sein Verdammungsurteil über eine Erneuerung des heroischen 
Epos im homerischen Stil ausgesprochen. So hohes Lob er auch der Nach- 
ahmung des alten didaktischen Epos des Hesiodos durch seinen Zeitgenossen 
Aratos in dem Lehrgedicht über die Sterne spendet, so hart tut er jenen Ge- 
danken ab mit den Worten: &ydaion ro nolmua ro xvxlıxdv (Epigr. 28 W.), 
und die Nachwelt wußte von ihm ein doch wohl gegen Apollonios gerichtetes 
geflügeltes Wort, daß ein groß Buch ein groß Übel sei (uEya BıßAdov, ueye 
x0x6v). Wenn es also sein eigener Schüler Apollonios trotzdem unternahm, 
ein solches Werk zu schaffen, so muß ihn doch der Gedanke geleitet haben, 
die Unrichtigkeit jenes Verdikts durch die Tat zu erweisen, ja vielleicht sogar 
den Meister selbst zu einem anderen Urteil zu bekehren. Und man erkennt 
leicht, daß er sich bemüht hat, es vielfach anders zu machen als Homer, doch 
offenbar in dem Sinne, ein zwar durchweg an Homer erinnerndes, aber zugleich 
modernes Werk zu schaffen, das auch die berechtigten Ansprüche des zeit- 
genössischen Lesers zu befriedigen imstande sei und dabei doch auf dem von 
Homer gewiesenen Wege fortschreite. 

Das zeigt sich zunächst im äußeren Umfang und der Gliederung des 
Stoffes. Die Fahrt der Argonauten von lolkos am Pagasäischen Meerbusen, 
am Athos vorbei, nach Lemnos und Samothrake, durch den Hellespont über 
Kyzikos, und durch den Bosporos in den Pontos Euxeinos an zahlreichen 
wilden und feindlichen Stämmen vorüber bis in seine Südwestecke nach Kolchis, 
alles mit der Ausführlichkeit eines antiken Periplus geschildert und mit mannig- 
fachen Episoden unterbrochen, füllt die beiden ersten Bücher, die unter sich 
aufs engste zusammenhängen und nur äußerlich getrennt werden, wie sich das 
auch bei Homer und Vergil gelegentlich findet. Das dritte Buch, ein Gedicht 
für sich, mit besonderer Anrufung der Muse Erato, die ihren Namen von der 
Liebe (&e&v) hat, behandelt die Liebe der Medeia zu lason und führt die Er- 
eignisse bis zur Erfüllung der von Aietes gestellten Bedingungen durch Iason. 
Das vierte Buch, ebenfalls vom Dichter durch eine besondere Musenanrufung 
als selbständiges Ganzes charakterisiert, zeigt dann die Flucht der Medeia zu 
Iason und die Rückreise durch den Pontos, den Istros, den Eridanos und Rho- 
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danos, die Sümpfe der Kelten ins Tyrrhenische Meer, es erscheinen Kirke, die 
Sirenen, Skylla, Charybdis, die Phäaken, weiter geht’s in die Syrten, in den 
See Tritonis in Libyen, endlich wieder ins Ägäische Meer über Kreta und 
Aigina in die Heimat zurück. Ein unendlicher Stoff, sicher nicht minder reich 
und umfangreich als der der Odyssee, aber vom Dichter auf nur vier Bücher 
verteilt und trotz ihrer größeren Verszahl im einzelnen nicht mehr Verse um- 
fassend als etwa die Hälfte der Odyssee: so ist denn die behagliche Breite der 
homerischen Erzählung aufgegeben, und wir haben eher das Gefühl, in der 
Fülle der geographischen und ethnographischen und geschichtlichen Einzelheiten 
zu ersticken. Trotzdem muß man zugeben, daß der Dichter es verstanden hat, 
dem Leser den Gang der Handlung stets gegenwärtig zu erhalten. Dabei wird 
natürlich die Verwendung der bei Homer so häufigen formelhaften Verse völlig 
ausgeschaltet, und Vergil, der darin ja sehr sparsam ist, steht doch Homer 
etwas näher: Apollonios will uns immer an Homer erinnern, aber nicht ihn 
kopieren; z. B. statt des homerischen ständigen 

Nuog 6 Neıyeveia pay bododaxtvios "Has 
heißt es I 519: ‘Aber als die strahlende Eos mit ihren leuchtenden Augen die 
steilen Höhen des Pelion — wo sich die Argonauten eben befinden — erblickte’, 

adrag OT alylAneooa pasıvoig Öuuaoıv ’Hog 

IIlnklov alnsıvag Idsv Gxpıas, 
was ın dem von der Morgenröte bestrahlten Berggipfel ein bestimmteres und 
anschaulicheres Bild gibt. Treffend sagt darüber K. Lehrs (Merkel, Praef. Apoll. 
Rhod. ed. mai. $S. XLIV): Acumen doctrinamque quaerit in evemplari deflectendo, 
non ut lateat imitatio, sed ut pateat. So ist denn die Sprache in Wortformen 
und Wortwahl durchaus homerisch oder vermeintlich homerisch — denn auch 
Mißverständnisse kommen vor —, und seltene homerische oder hesiodische 
Worte werden gern zur Erhöhung dieses Eindrucks verwendet: auch in der 
Anlage erinnert manches an dies Vorbild, so die ausführliche Beschreibung des 
Gewandes (I 721 ff.), das Iason beim Einzug in Lemnos trägt, das natürlich ein 
Götterwerk ist wie der Schild des Achilleus. Aber mehr als Homer tritt ge- 
legentlich der Dichter mit seiner eigenen Person hervor: vielleicht ist es auch 
die Rücksichtnahme auf das homerische Wort von der Argo, die in aller Mund 
ist, der ’doyw nücı u£Aovoe (Od. XII 70), die ihn veranlaßt, eingangs eine Be- 
schreibung abzulehnen mit der Begründung, daß das Schiff und seinen Bau ja 
die früheren Sänger gerühmt hätten (I 18 £.), 

via ubv obv oi nododev EnıxAsiovoıv Koıdoi 

Agyov Adnvalns naukesıv Önodmuoovvyoiv, 
aber auch sonst finden wir, daß er ein näheres Eingehen auf einzelne Sagen 
ablehnt (I 648. 1220), anderes angeblich auf Befehl der Musen heranzieht 
(II 844 ff.) oder beim Beginn der Fahrt in den Westen eine neue Musen- 
anrufung einlegt (IV 552 ff.) oder gar sich bei besonders Unglaublichem aus- 
drücklich auf die Musen beruft (IV 1381, vgl. 984 f.). Das erste Buch bringt 
u. a. die Schilderung einer beratenden Versammlung mit Rede und Gegenrede 
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und Beschlußfassung, die in dem homerischen Epos manches Vorbild hat, aber 
die ganze Sache ist variiert dadurch, daß die Versammelten Frauen sind, die 
Lemnierinnen, die ihre Männer von der Insel vertrieben hatten und nun un- 
schlüssig sind, wie man sich den gelandeten Argonauten gegenüber zu ver- 
halten habe (I 653 ff.). 

Aber all diese Äußerlichkeiten lassen uns noch keinen tieferen Blick in 
die wahren Absichten des Dichters und die von ihm erhoffte Wirkung tun. 
Etwas weiter und in den Gedankenkreis seiner Zeit- und Zunftgenossen in 
Alexandreia führt schon die Beobachtung, daß er es liebt, bestehende lokale 
Bräuche und Sagen und Opfer an bestimmte Ereignisse der Argonautenfahrt 
anzuknüpfen. Gerade das Studium der Lokaltraditionen und ihre dichterische 
Verwendung ist ja eine besondere Eigenart alexandrinischer Dichtung, deren 
berühmtestes Werk, Kallimachos’ Aitia d. h. Ursprungslegenden, davon seinen 
Namen hatte, das Vorbild für manche Episode bei Vergil, für Properz’ Elegien 
des letzten Buches und Ovids römischen Festkalender. Hier kann der Dichter 
jener Zeit seine Belesenheit bekunden und dem seine Leser vor allem bewegen- 
den gelehrten Interesse entgegenkommen. Aber daneben wirkt hier auch ein 
wahrhaft dichterisches Interesse mit. Denn ein früherer Forscher hat mit Recht 
gesagt: “Wie verwittertes Gestein von Moos, so waren Griechenlands Fluren 
und Ortschaften von diesen Erzählungen übersponnen.... in ihnen lag das ge- 
diegene Gold echter Poesie oft hell zu Tage, und es bedurfte nur des dichterisch 
gestimmten Auges, um es zu finden... und ihm die angemessene Fassuug zu 
geben’ (E. Lübbert, Alexandria. Rede, Kiel 1880, S. 10). 

Die Heranziehung dieser Erzeugnisse zweiten Ranges griechischer Volks- 
phantasie neben der eigentlichen Heldensage führte nun aber zu einer Herab- 
stimmung des ganzen Tones der Erzählung, die sie dem hohen Stil des homeri- 
schen Epos etwas entfremdete. Zwar fehlt auch hier nicht der übliche Götter- 
apparat: Zeus, Here, Athene, Aphrodite, Poseidon greifen ein, daneben die 
niederen Gottheiten der verschiedensten Art, aber der Dichter war schon da- 
durch in einem gewissen Nachteil gegen Homer, daß seinen Helden alle Götter 
günstig sind und der Reiz des Gegensatzes auch in der Götterwelt, wie ıhn die 
Ilias und Odyssee zeigen, fehlt. Schwierigkeiten bereitet Zeus den Argonauten 
nur, wo er Sühnung für den abscheulichen Meuchelmord des Bruders der Me- 
deia, des Apsyrtos, heischt. Dafür sucht dann der Dichter das Interesse des 
Lesers an den Gestalten seiner Dichtung, den Göttern wie den Heroen, dadurch 
zu wecken, daß er sie ihm von aller Übermenschlichkeit möglichst entkleidet als 
Wesen von Fleisch und Blut vorführt, die in Liebe und Haß, in Freude und 
Schmerz, in Selbstsucht und Aufopferung durchaus menschlich empfinden. Man 
hat wohl gesagt, daß die alexandrinischen Dichter — und Apollonios folgt auch 
hier dem allgemeinen Zuge der Zeit — so außerordentlich modern anmuteten, 
und das ist im Vergleich mit Homer ja hiernach leicht begreiflich, aber dies 
Urteil ist doch wohl noch eher aus einem vielleicht unbewußten Vergleich mit 
den römischen klassischen Dichtern abgeleitet und besteht auch da zu lecht. 


Ein Vergil ist eben von der spezifisch alexandrinischen Art zu dichten in seinen 
An" 
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Eklogen ausgegangen und hat da Werke geschaffen, die uns heute großenteils 
unverständlich sind, dann hat er auch nach alexandrinischer Doktrin das Lehr- 
gedicht kultiviert und in den Georgica mit mehr Glück seine Gelehrsamkeit in 
Verse gebracht, um endlich in der Äneis mit den offiziellen alexandrinischen 
Lehren der Poetik zu brechen und da, wie das nun in der Natur der Sache 
lag, außer an Apollonios Rhodios- vor allem an Homer selbst Anschluß zu 
suchen: so sind seine Figuren durchweg heroischer gehalten als die des Apol- 
lonios, und er hat damit den epischen Stil aller Folgezeit bestimmt. Denn 
auch wir empfinden bei Apollonios oft genug diese Dinge, so sehr sie an sich 
auch uns anmuten, doch als fremdartige Elemente im heroischen Epos. Das 
zeigt sich schon hier und da bei einzelnen Ausdrücken, wie wenn Iasons Mutter 
Alkimede im Trennungsschmerz bei der Abreise klagt, wie ein Mädchen allein 
seine greise Amme umarmend, das elternlos unter der Stiefmutter ein schweres 
Leben dahinschleppt (I 269 f.): 
NÜTE KoVEn 

oiodEev donaolag molımv TEOPdVv Aupımeoodce 

wögeran, 1) 00% eiolv Er’ @lloı andsuovie;, 

ar dnd unevin Blorov Bugbv. Aynadte. 


Oder wenn Here die Thetis um Hilfe für die Argonauten mit dem Hinweis 
darauf bittet, daß im Elysium einst Medeia die Gattin ihres Sohnes Achilleus 
sein wird, und gemütlich hinzufügt: “hilf ihr, obwohl sie deine Schwiegertochter 
und du die Schwiegermutter bist’ (IV 815), od Ö’ &onye vuG Exvon zeg Eoüoe, 
indem nach der älteren ursprünglichen Vorstellung der Begriff der bösen 
Schwiegermutter an der Mutter des Mannes gegenüber der jungen Frau haftet. 
Sonderbar will es uns auch vorkommen, wenn die Helden bei einem Opfer an 
die Kybele auf dem Berg Dindymos ziemlich tief im Innern Kleinasiens bei 
einer weiten Rundschau das Thrakien gegenüberliegende Land meinen mit 
Händen greifen zu können (I 1112 f.): 
rräoe neoaiN 
Oopnınins Evi yepolv Eais noougpalver’ ldeodar. 


Diese Eigenart zeigt sich deutlicher in ausgeführteren Schilderungen und 
Vergleichen. Hiervon mag das schönste auch uns ans Herz gehende Beispiel 
eine Stelle des dritten Buches sein (III 744 ff.), wo zunächst die Ruhe der 
Nacht mit zahlreichen realistischen Einzelzügen geschildert wird und wir dann, 
im Gegensatz dazu, von den unsicheren Gedanken der in Schlaflosigkeit von 
der Liebe zu dem Fremdling lason erfüllten Medeia unter einem wunderbar 
anschaulichen Bilde hören, das auch Vergil (Aen. VIII 21 ff.) übernommen hat, 
aber freilich durch Übertragung dieser Unschlüssigkeit auf seinen Helden 
Äneas nicht mit glücklicher Hand. ‘Drauf zog die Nacht ihr Dunkel über 
die Erde, und sie die Schiffer auf dem Meer blickten zum Bären und den 
Sternen des Orion vom Schiff empor; nach Schlaf sehnte sich bereits mancher 
Wandrer und mancher Torwächter; und manche Mutter verstorbener Kindlein 
hatte die bleierne Ruhe umfangen; nicht Hundegebell gab’s mehr durch die 
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Stadt hin, nicht lärmenden Schall: Stille beherrschte das schwärzliche Dunkel’!) 
— trotzdem schläft Medeia nicht, ihr Herz ist unruhig: “wie wenn im Hause 
ein Sonnenstrahl hin und her sich bewegt, der da ausgeht von einem Wasser, 
das eben in einen Kessel oder etwa in einen Melkeimer gegossen ist und empor- 
strahlend hierhin und dorthin in raschem Wirbel zittert, so zitterte auch der 
Jungfrau das Herz in der Brust’.”) Wenn dergleichen an Homer gemahnt und 
doch auch wieder über Homer hinausführt, so erkennt man leicht, daß es ein 
Fortschreiten in dem Sinne bedeutet, wie sich die Ausdrücke und Gleichnisse 
der Odyssee im ganzen von denen der Ilias unterscheiden, wie vor allem der 
Dichter der Odyssee vielfach mit ausklügelnder Kunst auf bestimmte Wirkungen 
hinarbeitet, was neuerdings von Cauer z.B. in dem Kapitel über den Charakter 
der Odyssee (S. 420 ff.) und sonst klargelegt ist. 

Dies führt auf ein weiteres Gebiet, das man mit einem modernen Schlag- 
wort als den Realismus in der alexandrinischen Kunst bezeichnen könnte. Kalli- 
machos hatte zwar das heroische Epos verpönt, aber nicht jede Behandlung 
der Heldensage: sie sollte eben modern dargestellt werden, und er hatte selbst 
in seiner Hekale ein im Altertum viel bewundertes Muster davon gegeben. 
Das Gedichtchen behandelte eine Tat des attischen Nationalheros Theseus, die 
Bezwingung des marathonischen Stiers, aber bezeichnend genug — der Titel 
heißt weder Theseus noch Marathon, sondern verewigt den Namen des alten 
braven Mütterchens Hekale, in deren Hütte der Held freundliche Aufnahme 
findet, wonach Ovid seine gastliche Hütte von Philemon und Baucis geschildert 
hat. Da konnte der Dichter so recht in kleinen und kleinlichen Einzelzügen 
seine feine Beobachtung zeigen und sie zu einem gemütvollen und stimmungs- 
vollen Bildchen vereinigen, das den Leser unmittelbar erfreuen und rühren 
mußte. In solcher Umgebung werden dann Göttersöhne und Götter auch ge- 
mütliche, sich menschlich behaglich fühlende Wesen, die von den Gestalten der 
Tragödie himmelweit entfernt sind und uns leicht in einem parodistischen 
Licht erscheinen möchten. Davon bietet gleich das erste Buch der Argonautika 
eine wunderhübsche Probe: als die Argo am Peliongebirge vorbeifährt, staunen 
die Berggottheiten das Werk der Athene, das Schiff, und die Kraft der rudern- 
den Helden an (1 553 ff): da kommt auch vom höchsten Gipfel neugierig der 
Kentaure Cheiron ans Meer, geht heran, bis das Wasser seine Füße netzt, winkt 
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heftig mit seiner plumpen Hand und wünscht den Reisenden glückliche Heim- 
kehr: “und mit ihm’, heißt es, ‘kam auch seine Gattin und trug auf den Armen 
den kleinen Peliden Achilleus und zeigte ihn seinem lieben Vater’, der ja auch 
zu den Argonauten gehörte: ein gemütliches Familienbildchen gleich im Be- 
ginn der Heldenausfahrt! 

Das weitaus Ergötzlichste auf diesem Gebiete sind aber die zwei Szenen 
im Eingang des dritten Buches, der Besuch Heras und Athenes bei Aphrodite 
und die Szene zwischen Aphrodite und ihrem Sohne Eros, mit einer solchen 
Fülle dem Leben abgelauschter kleiner Züge des weiblichen und kindlichen 
Charakters, daß man einen modernen realistischen Dichter vor sich zu haben 
glaubt. Die Helden sind glücklich in Kolchis gelandet, und das schwere Werk 
steht nun Jason bevor, zu dem ihn Pelias ausgesandt, damit es ihm den Unter- 
gang bringe. Hera, die nunmehr in höherem Grade als bisher die Beschützerin 
Iasons ist und in Wirklichkeit ihren Plan schon fertig hat, wendet sich zu- 
nächst mit weiblicher Verstellung an seine bekannte Schutzgöttin Athene mit 
der Frage, ob sie wohl nun Rat und Hilfe wisse; König Aietes sei ja gar über- 
mütig, aber es müsse doch wohl ein Versuch gemacht werden, daß Iason ihn 
in Güte gewinne. Athene erwidert, daß sie noch nicht klar in der Sache sehe 
und zwischen mancherlei Entschlüssen schwanke. So heften sie denn beide 
ihre Blicke vor die Füße auf den Boden (Vers 22) und erwägen hin und her: 
aber gleich fährt Hera mit dem Vorschlag heraus, man solle die Göttin von 
Kypros — Aphrodite — aufsuchen und bitten, daß sie den Eros veranlasse, 
die Medeia durch einen Schuß seines Pfeiles mit Liebe zu lason zu erfüllen, 
dann werde alles gelingen. Der Rat gefällt Athene, aber als vorsichtige un- 
verheiratete ältere Dame erklärt sie, von diesen Dingen nichts zu verstehen, 
und meint, Hera solle die Sache in die Hand nehmen. So gehen sie zu Aphro- 
dites Palast und finden diese allein, da ihr Gatte Hephaistos auf Handwerk 
und Arbeit auswärts weil. Auf einem kunstvollen Sessel der Tür gegenüber 
sitzend, wo sie also alles beobachten kann, ist sie eben mit der Toilette be- 
schäftigt, ihr strahlendes Haar, das aufgelöst beiderseits über die Schultern 
hinabflutet, mit goldenem Kamme zu ordnen und die langen Flechten her- 
zurichten. Sie hält inne, ruft den Besuch herein, erhebt sich und heißt die 
Göttinnen Platz nehmen, worauf sie selbst das gleiche tut und mit den Händen 
die Coiffüre vorläufig ‘arrangiert’. Dann gibt sie lächelnd mit süßen Worten 
gleich eine kleine Bosheit: ‘Meine Teuren, was für ein Einfall oder Wunsch 
führt euch hierher nach so langer Zeit? Warum kommt ihr, die ihr doch 
früher nicht übermäßig eifrig mich besuchtet, da ihr ja den Göttinnen über- 
legen seid?’ Hera erwidert, erbittet ihre Hilfe für Iason und setzt auseinander, 
welches Interesse sie an diesem nehme, einmal damit Pelias nicht sein Ziel er- 
reiche und hohnlache, der einst ihre Eitelkeit gekränkt hat, und dann aus 
persönlicher Neigung zu Iason, der sie einmal im Gebirg bei heftigem Gewitter- 
sturm in der Gestalt eines alten Mütterchens auf seinen Schultern durchs 
Wasser getragen. Aphrodite ist zunächst starr, freut sich aber, Hera als Bitt- 
stellerin vor sich zu sehen, und erwidert freundlich, bei ihren zarten Händen 
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werde sie wohl zu ihrem Bedauern genötigt sein, der hehren Göttin ihre Bitte 
abzuschlagen, was diese nicht durch Gleiches mit Gleichem vergelten möge. 
Die gewundenen Ausdrücke scheinen wohl die modernsten Konversationsphrasen 
der damaligen guten Gesellschaft gewesen zu sein. Hiernach rückt denn Hera 
mit ihrem wirklichen Anliegen heraus, und nun redet Aphrodite länger über 
das bekannte Thema: O diese Kinder von heute! Eher werde Eros wohl den 
fremden Damen gehorchen als der Mutter; habe er doch der Mutter gedroht, 
wenn sie nicht ihre Hände weit von ihm entfernt halte, werde sie es zu be- 
reuen haben. Die Besucherinnen lächeln sich verständnisvoll zu, und Aphrodite 
fährt in ihrenı mütterlichen Kummer fort: ‘Ja, andere können über mein Leid 
lachen; was erzähle ich es auch aller Welt? Ich weiß zur Genüge selbst da- 
von. Aber ich will’s versuchen.” Unter Dankbezeugungen und mit der Bitte, 
sie möge den Eros nicht allzuhart auszanken, scheidet Hera und mit ihr 
Athene. — Die unmittelbar anschließende Szene zwischen Mutter und Sohn 
auf dem Olymp zeigt denn in der Tat, daß Aphrodite ihr Pflänzchen richtig 
taxiert hat. Erst ist Eros nirgendwo zu finden, endlich entdeckt sie ihn auf 
einer blühenden Wiese weit ab, wo er mit Ganymedes mit goldenen Würfeln 
spielt, ‘wie das befreundete Knaben so tun’ (Vers 118). Eros ist beim Ge- 
winnen, hält die ganze linke Hand voll an seine Brust und steht aufrecht, das 
Gesicht von Freude gerötet. Der andere sitzt stumm und verdrossen da, hat 
nur noch zwei, da er einen nach dem andern hat hergeben müssen, und grollt 
dem Gewinner; jetzt hat er auch noch die zwei verloren und kommt mit leeren 
Händen heran, ohne die Göttin zu bemerken. Die faßt ihren Sohn bei der 
Wange und tadelt zunächst seinen von ibr bemerkten Betrug beim Spiel, ver- 
spricht ihm aber im selben Atem, wenn er ihren Wunsch erfülle, die goldene 
Kugel, mit der einst das Zeuskind in der Grotte auf Kreta gepict, deren 
Schönheit sie ihm ausführlich beschreibt. Sofort soll er durch einen Schuß 
Medeia für Iason gewinnen. Der Knabe, froh des Gehörten, wirft alles Spiel- 
zeug weg, hängt sich mit beiden Händen rechts und links an die Kleider der 
Mutter und will das Geschenk gleich haben. Doch sie redet ihm freundlich zu, 
streichelt seine Wangen, küßt ihn und schwört bei ihrem und seinem Haupt, ihm 
das Geschenk zu geben, wenn er es getan. Da rafft er die Würfel wieder zu- 
sammen, zählt sie genau und gibt sie der Mutter in Verwahrung, nimmt dann 
eilig Köcher und Bogen und macht sich auf den weiten Weg. Man braucht mit 
dieser Schilderung nur die analoge Szene im ersten Buch von Vergils Äneis 
(1657 ff.) zu vergleichen, um zu empfinden, welcher Dichter dem Stil des heroischen 
Epos besser gerecht geworden ist, aber abgesehen von dem Zusammenhang sind 
die von Apollonios gebotenen Bilder aus dem alltäglichen Leben der Zeit frappant 
durch ihre Natürlichkeit und Wahrheit, und eben darum erscheinen sie uns 
so modern: man muß sich beinahe wundern, daß die drei Damen nicht auch auf 
das Thema vom Dienstbotenelend kommen, das damals ebenso beliebt war wie 
heute, wie der Eingang von Theokrits Adoniazusen (XV 27 ff.) und von Heronda»’ 
Freundinnen (VI 1 ff.) beweist: wenigstens die Klage, daß der Besuch sich so 
lange nicht habe sehen lassen, finden wir auch dort (Theokr. XV 1; Herond.I 10). 
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Diese Herabziehung aus dem Heroischen ins Alltägliche erstreckt sich sogar 
auf den Charakter des Haupthelden. Gewiß ist in der Ilias Achilleus eine große 
Zeitlang aus Groll untätig, und Odysseus ist vor allem der edle Dulder, auch 
sind beide gewiß weicheren Regungen nicht unzugänglich, aber sie bleiben 
immer die heroischen Erscheinungen und verleugnen nicht einen etwas über- 
menschlichen Charakter. Iason aber klagt und weint, als er die Heimat ver- 
läßt, ist unschlüssig und treibt nie vorwärts, muß vielmehr von den Gefährten 
stets getrieben werden. Es ist bezeichnend, daß gleich im Eingang bei der 
Wahl des Anführers diese einstimmig auf Herakles fällt, der die Würde dann 
dem Jason zuweist, der ja die Helden versammelt habe. Soll etwa diese Wert- 
schätzung durch Herakles den Iason besonders heben? Die Charakterzeichnung 
in den beiden ersten Büchern stimmt wenig genug dazu. Offenbar hat der 
Dichter eben auch dadurch seinen Helden uns menschlich näherbringen, ihn 
in seinem Sinn moderner darstellen wollen und anscheinend damit die Charakter- 
zeichnung des Äneas bei Vergil in einer Weise beeinflußt, die als etwas Un- 
erklärliches vielfach empfunden wird. Denn die Lösung, die Heinze hier ver- 
tritt, Vergil habe Äneas als den zeichnen wollen, der unter dem Einfluß der 
Schicksalsschläge zum Helden wird und eine Entwicklung von Äneas’ Cha- 
rakter vorführen wollen, hat kaum Beifall gefunden, und doch könnte man 
zur Stütze darauf hinweisen, daB bei Apollonios Iason in der zweiten Hälfte 
des Werks wenigstens von dieser schwächlichen, unentschlossenen Seite sich 
nicht mehr zeigt, wenn auch hier Peleus als die treibende Kraft mehr und 
öfter hervortritt als der Held der Dichtung. Was uns so an Jason mißfallt, 
zieht uns bei Medeia an, und die Szenen, wo sie im Mittelpunkte steht, sind 
zweifellos die bedeutendsten des ganzen Werkes. Das gilt neben einigen Er- 
eignissen auf der Rückreise, besonders der Entsühnung bei Kirke und der Ver- 
mählung mit Iason auf der Insel der Phäaken, wo auch die Königin Arete 
wundervoll gezeichnet ist, vor allem vom dritten Buch und dem Anfang des 
vierten, wo Medeias Liebe, ihre Mithilfe und ihre Flucht erzählt sind. Hier 
erkennt man, was die griechische Poesie seit den Zeiten Homers an psycho- 
logischer Vertiefung gewonnen, und wenn auch das Vordrängen des Liebes- 
motivs als des überall treibenden erst eine Errungenschaft alexandrinischer Zeit 
ist, so haben doch Lyrik und Tragödie und auch Komödie mitgeholfen, ein 
solch feines und zutreffendes Seelengemälde möglich zu machen, wie es Apol- 
lonios von Medeias Liebe entwirft: und dann kommt ihm die vorhin dargelegte 
glückliche Fähigkeit der genauen Beobachtung des täglichen Lebens hier auf 
einem Gebiete zu statten, wo ihre Verwertung wirklich wirkungsvoll ist. 

Gleich die erste Begegnung der Liebenden kann dies Geschick des Dichters 
klarstellen, wenn wir sie mit der entsprechenden Szene im ersten Buch der 
Äneis (I 494 ff.) vergleichen. Iason hat kurz vor der Landung in Kolchis 
vier Schiffbrüchige aufgenommen, die Söhne des Phrixos, der mit einer Schwester 
der Medeia, Chalkiope, in Kolchis vermählt war; nach seinem Tode hatten sie 
sich aufgemacht, um in Orchomenos des Vaters Erbe zu holen, und trefien so 
auf die Argonauten. Von dem ältesten Argos geführt, von Hera in einen 


P. E. Sonnenburg: Zur Würdigung des Apollonios von Rhodos 121 


schützenden Nebel gehüllt, kommt Jason mit wenigen Begleitern zum Palast, 
dessen wunderbaren vom Dichter beschriebenen Bau er anstaunt. Medeia, die 
sonst am Morgen regelmäßig in den Tempel der Hekate sich begibt, ist heute 
auf Veranstaltung der Hera zu Hause geblieben, und als sie ganz zufällig von 
ihrem Thalamos zu ihrer Schwester Chalkiope hinübergeht, erblickt sie die 
Helden (III 248 ff.) und stößt einen Seufzer aus: deutlich hatte Chalkiope es 
gehört, und die Dienerinnen warfen Wolle und Gespinst vor die Füße hin und 
stürzen dichtgedrängt heraus, und sie mit ihnen; sie erkennt ihre Söhne, begrüßt 
sie und fragt nach ihrem Schicksal; dann erscheint auch Aietes und seine 
Gattin: den Moment ersieht sich Eros, um seinen Pfeil ins Herz der Medeia 
zu senden. 

Wie einfach und selbstverständlich und naturwahr ist das alles! Wie viel 
weniger glücklich der Pomp bei Vergil, wo zudem der Nebel, der unter den 
wilden Kolchern beim Gang durch die Stadt sehr am Platze scheint, überflüssig ist 
und zu einer beinahe komischen Situation führt, weil er nicht zur rechten Zeit 
fällt: bei Apollonios ist er selbstverständlich beim Eintritt der Helden in den 
Palast verschwunden. — Es folgt die Audienz bei Aietes, der seine harten Be- 
dingungen stellt, die Jason mutig entgegennimmt, worauf er sich entfernt. Medeia 
bleibt zurück, ganz voll von der allmächtigen Wirkung des Pfeiles des Eros 
(UI 451 ff.)'): “auch sie ging davon, und vielerlei erwog sie im Herzen, was 
alles die Liebesgötter zu bedenken heißen. Vor ihren Augen stand alles, er 
selbst wie er war, und in welche Gewänder gekleidet, und welcherlei er sprach, 
und wie er auf dem Sessel sich niederließ und wie er zur Tür ging. Und sie 
wähnte im Nachdenken, kein andrer Mann sei so wie er; und in ihren Ohren 
stieg immer empor seine Stimme und.die süßen Worte, die er gesprochen. 
Und sie sorgte um ihn, daß ihn die Stiere oder auch Aietes selbst töten 
möchten; und sie beklagte ihn, als sei er schon ganz tot, und eine zarte Träne 
tiefsten Mitleids rann ihr über die Wangen in ihrer Kümmernis’. Dann macht 
sie ihrem Empfinden in Worten Luft, die in dem schönen Wunsche gipfeln?): 
‘Möge er heimkehren! Oder wenn es sein Schicksal ist, unterzugehen, möge er 
vorher das erfahren, daß ich nicht über sein schlimmes Geschick mich freue’. 
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Diese Feinheit der Beobachtung nicht nur der äußerlichen Dinge, sondern 
auch der Einzelheiten des Seelenlebens zeichnet den ganzen Teil des Werkes 
aus und gibt ihm seinen bleibenden Wert. Freilich muß man auch hier nicht 
vergessen, daß auf diesem Gebiete schon die Odyssee weiter gekommen ist als 
die Ilias, und daß selbst in dieser jüngere Partien wie Hektors Abschied die 
nächsten Vorbilder für Apollonios’ Verfahren sein konnten: man denke nur an 
einen so kleinen und feinen Zug, wie daß Hektor (Il. VI 471) bei der furcht- 
baren Kriegsgefahr und der nur allzu begründeten Seelenangst seiner geliebten 
Gattin doch lächeln muß über das Kind, das sich vor des Vaters Helmbusch 
fürchte. Hier scheint mir ein Zug im Vergleich zu älterer griechischer 
Dichtung und auch im Vergleich zu Vergil besonders bedeutungsvoll, die 
Rolle, die Medeias Schwester Chalkiope in der Entwicklung spielt. Daß die 
Heldin eine Vertraute neben sich hat, der sie ihr Herz öffnet, ist eine aus der 
älteren Sage und Dichtung, vor allem der Tragödie bekannte Erscheinung; 
aber da ist es stets die Amme, die rgopds, die wie in Euripides’ Medeia an 
den Empfindungen und Entschlüssen der Herrin teilnimmt. Es scheint mensch- 
lich tiefer und schöner, daß hier die Schwester die Vertraute ist, und Vergil 
hat ja in dem Schwesternpaar Dido und Anna dies Verhältnis fein und wirk- 
sam geschildert. Dem gegenüber betont Heinze in einem Vergleich der Chal- 
kiope mit Anna, daß letztere ganz anders eingreife, während Medeia alle ent 
scheidenden Entschlüsse ganz allein und ohne Vorwissen der Schwester fasse. 
Es könnte scheinen, als ob dies in der Tradition begründet sei: auch die Tra- 
gödie kennt ja Schwesternpaare wie Antigone und Ismene, Elektra und Chryso- 
themis, aber hier ist das Verhältnis anders, und Euripides hat sogar in der 
Elektra die Chrysothemis und in den Phoinissen die Ismene ausgeschaltet. 
Man könnte auch daran denken, daß Chalkiope ganz anders an Kolchis gefesselt 
ıst als Medeia, und der Dichter die Seelenkämpfe, den Widerstreit zwischen 
Zuneigung und Heimatsliebe, nicht zweimal bei beiden Schwestern schildern 
durfte, aber mir scheint die Lösung dieses Rätsels, wenn es eins ist, auf 
anderem Gebiet zu liegen. Vergils Anna ist im Grunde nur die alte Vertraute 
der Tragödie, deren Rolle eben der durch die Sage gegebenen Schwester der 
Dido übertragen ist: das scheint ein Fortschritt psychologischer Vertiefung und 
menschlich freier und schöner als die Heranziehung einer Fernerstehenden zu 
dieser Herzensbeichte: ob es aber wahrer ist, möchte ich bezweifeln. Wird 
wirklich eine Jungfrau in das Geheimnis ihrer Liebe zuerst gerade ihre Schwester 
einweihen? Oder hat nicht auch hier Apollonios richtiger beobachtet, wenn 
er Medeia von Scham zurückgehalten werden läßt, ihrer Schwester die Liebe 
zu lason zu gestehen und sie die ganze Sache der gegenüber so darstellen 
läßt, als sei sie einzig für die Söhne der Schwester besorgt? (III 681 f£) 
Dann würde auch hier wieder Vergil der traditionellen Forderung des epischen 
Stils genauer gefolgt sein, Apollonios aber sich als der feinere Psycholog er- 
wiesen haben. 

Jedenfalls ist sein großes Buch nicht nach Kallimachos’ Wort durchweg 
ein großes Übel. Und wenn ihn die Alexandriner auch zunächst gehen hießen 
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und sein Werk ignorierten, so hat es doch einige Generationen nachher die 
verdiente Anerkennung gefunden. Auch in Rom hat man es geschätzt und 
bewundert und übersetzt: schon Vergil lag eine Übersetzung von P. Terentius 
Varro Atscinus vor, die er auch benutzt hat, und aus der uns die äußerst 
glückliche Wiedergabe der oben erwähnten Schilderung der Stille der Nacht 


erhalten ist: 
Desierant latrare canes, urbesque silebant; 
Omnia noclis erant placida composta quiete. 


Dem Tadel des Ovid, der fand (Sen. Contr. VII 1. 27), daß die drei letzten 
Worte überflüssig seien, werden wir uns nicht anschließen. Aber die Folgezeit 
verlangte eine andere Art der Behandlung, und in der Kaiserzeit verarbeitete 
Valerius Flaccus den Stoff samt Scholien zu einem uns wenig befriedigenden 
Epos. Das römische Nationalepos hatte jedoch Vergil geschaffen, und sein 
Ruhm leuchtet durch das römische Altertum wie durch das Mittelalter, wo er 
zuletzt durch Dante seine bewundernde Erneuerung fand. Und daran haben 
auch Renaissance und Reformation zunächst nichts geändert. Seit etwas über 
hundert Jahren ist er in der Bewunderung der Gebildeten durch Homer ver- 
drängt und erobert sich neuerdings neben diesem seine eigene und eigenartige 
Stelle. Da scheint für Apollonios der Fluch des Lehrers Kallimachos über 
den ungetreuen Schüler wirksam: neben Homer und neben Vergil ist für ıhn 
kein Platz. Aber wenn auch nicht neben jenen Großen, so doch vielleicht in 
bescheidener Entfernung in dem weiten Zwischenraum, der beide trennt. Daß 
er nicht nur Interesse erwecken, sondern auch rühren und ergreifen kann, hoffe 
ich an einigen Beispielen gezeigt zu haben. So schließe ich mich denn dem 
Wunsche an, den er selbst als Gebet an die vergötterten, von ihm besungenen 
Helden an den Schluß seines Werkes setzt (IV 1773 £i.): 

Nor’ Kgusrywv uaxdowv yEvog’ arde Ö’ doıdal 
eis Proc &5 Freog yAunsporegnuı elev deldeıv 
vdonmoıs. 


LORENZO VALLA ALS PHILOSOPH 
Von Jako FREUDENTHAL (7) ') 


Der Zauber der Renaissance verklärt Lorenzo Vallas Gestalt. Man feiert 
ihn als Kritiker, Historiker und Philosophen, der nach einer langen Periode 
der Erstarrung die europäische Welt zu neuem wissenschaftlichen Leben ge- 
weckt habe. Von dem Glanze seines Namens aber verschwindet viel, wenn 
eine strenge Kritik, wie er sie an Toten und Lebenden übte, sich gegen ihn 
selbst wendet. 

Niemand wird ihm den Ruhm schmälern wollen, der Begründer moderner 
historischer Kritik und philologischer Exegese, ein nie rastender Kämpfer für 
geschichtliche Wahrheit und geistige Freiheit gewesen zu sein. Ungezügelte 
Kraft aber, maßlose Streit- und Schmähsucht, kecke Selbstüberhebung haben 
ihn zu argen Fehlgriffen, zu oberflächlichem Absprechen und zu unfruchtbarem 
Kritteln und Nörgeln verleitet. Keineswegs darf man Erasmus beistimmen, 
wenn er Valla rühmt, daß wir ihm zum größten Teil das Wiederaufleben der 
Wissenschaft verdanken?); das verdanken wir nicht einem einzelnen Menschen, 
sondern der Arbeit ganzer Geschlechter, am wenigsten aber dem Mann, der am 
Niederreißen und Zerstören seine Freude hatte, der einmal triumphierend aus- 
gerufen hat: ‘Ich habe in meinen Werken alle Weisheit der Alten vernichtet!’ ®) 

Am leichtesten wiegt, was er für Philosophie getan hat. Er hat in mehreren 
philosophischen Schriften Zeitgenossen und Nachfolgern fruchtbare Anregungen 
gegeben. Alle seine Verdienste um Philosophie werden aber in den Schatten 
gestellt durch die zahllosen Irrtümer, die er sich in diesen Schriften hat zu 
schulden kommen lassen, durch die pietätlose Beurteilung von Männern, auf 
deren Schultern er stand und wir alle stehen, durch den völligen Mangel an 
philosophischem Blick und philosophischer Vertiefung. 

Zahlreiche Irrtümer Vallas in logischen Fragen hat Prantl im vierten 
Bande seiner Geschichte der Logik aufgedeckt. In diesem großen und ge- 
lehrten Werke aber wird so viel gescholten und geschmäht, daß diese Verur- 


!) Der nachstehende Aufsatz, die erste eingehende Würdigung der Philosophie Vallas 
von streng fachmännischer Seite, fand sich zusammen mit einer Arbeit über Leonardo 
Bruni im Nachlaß des am 1. Juni 1907 verstorbenen Breslauer Philosophen, der selbst beide 
Manuskripte als “fast druckfertig’ bezeichnet hatte. Der Herausgeber, Max Lehnerdt in 
Königsberg, hat nur wenige, meist stilistische Änderungen vorgenommen und die Beleg- 
stellen hinzugesetzt oder verglichen. 

2) Brief an Cornelius Aurotinus vom Jahre 1490, Opera Ill 270 (ed. Basil. 1540). 

®, In einem Briefe an Tortello bei G. Mancini, Alcune lettere di Lorenzo Valla. 
Giornale storico della letteratura ital. XXI 37. 
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teilung wenig Eindruck machte. So ist denn in zahlreichen Schriften über 
die Renaissance, auch in der 2. und 3. Auflage von Voigts ausgezeichnetem 
Werke, der ‘Wiederbelebung des classischen Alterthums’, die feststehende günstige 
Meinung über Valla wenig eingeschränkt worden. Eine allseitige Darlegung 
dessen, was der Name Valla für Philosophie bedeutet, wird darum nicht über- 
flüssig erscheinen. 

Betrachten wir zunächst in Kürze die Umstände seines Lebens, die für die 
Würdigung seiner Philosophie nicht ohne Bedeutung sind. 

Lorenzo Valla ist 1407 zu Rom als Sohn des Juristen Luca Valla geboren, 
war 1431—1433 Lehrer der Rhetorik an der Universität zu Pavia, 1435 Vor- 
leser und Hofgelehrter des Königs Alfonso von Aragonien, seit 1448 Skriptor 
der Kurie am Hofe des gelehrten Papstes Nikolaus V. und von ihm wie von 
dessen Nachfolger Calixtus III. hochgeschätzt! Als päpstlicher Sekretär und 
Kanonikus an mehreren Kirchen Roms ist er, der in früheren Jahren die 
heftigsten Angriffe gegen Papst, Kirchenstaat und Kirchenlehre gerichtet hatte, 
im Jahre 1457 gestorben. 

Die Philosophie der Renaissance ist ohne eigentliche Originalität, sie schöpft 
wie der Humanismus überhaupt aus antiken Quellen. Die erste der Fragen, die 
uns hier beschäftigen, muß daher lauten: wie verhält sich Valla zur Philosophie 
der Vorgänger? wie vor allem zu dem philosophischen System, das im Mittel- 
alter die Geister beherrscht hat und um dessen Würdigung im XV. Jahrh. der 
heftigste Streit entbrannte, dem peripatetischen? 

Mit erbitterten Ausfällen auf Aristoteles und die Scholastik hatte Petrarca 
sich den Weg zu einer neuen freieren Auffassung der Wissenschaft gebahnt. 
Der Widerhall dieses Kampfes dringt aus den Äußerungen zahlreicher seiner 
Schüler und Anhänger zu uns, aber die Herrschaft der aristotelischen scho- 
lastischen Philosophie hatten weder Petrarca noch die folgenden Humanisten 
gestürzt. Nach wie vor sprach man von Aristoteles als dem Inbegriff welt- 
licher Weisheit, erkannte man die höchste Aufgabe der Philosophie in der Ver- 
einigung aristotelischer Lehren mit christlichen Dogmen, bewegte sich die 
dialektische Kunst in dem Gestrüpp von subtilen Begriffsbestimmungen, Unter- 
scheidungen und Einteilungen, das auf dem Boden des Peripatos emporge- 
wachsen war. Boccaccio, der treue Schüler Petrarcas,. der am Anfange seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit in den Tadel seines Meisters kräftig eingestimmt 
hatte, erkannte gegen Ende seines Lebens die geistige Hoheit des Stagiriten 
wieder demütig an. Manche Lehrer der Philosophie ließen in dieser Zeit, um 
dem drohenden Abfall zu steuern, ihre Jünger schwören, Aristoteles immer 
treu zu bleiben. 

Es fehlte in dieser Zeit auch nicht an tüchtigen Lehrern scholastischer 
Philosophie. Im Anfange des "XV. Jahrh. lehrten die Nominalisten Petrus 
von Alliaco und Nikolaus von Clemanges, in der ersten Hälfte desselben Jahr- 
hunderts blühte Johannes Capreolus, das Haupt der thomistischen Realisten. 
In gleicher Zeit schrieben Paulus Venetus, Johannes Gerson und Nikolaus Dor- 
bellus ihre spitzfindigen dialektischen Erörterungen. 
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So mußten die Humanisten des XV. Jahrh. den Kampf gegen die Herrschaft 
des Aristoteles von neuem aufnehmen. Leonardo Bruni spricht mit unver- 
hohlener Verachtung von dem philosophischen Treiben seiner Zeitgenossen und 
von dem Götzendienst, den man mit Aristoteles trieb.) Maffeo Vegi tadelt ın 
einem Dialog, den er “Wahrheit und Wahrheitsfreund’ überschreibt, die per 

atetischen Logiker, die nicht die Gesetze der Natur und der Moral erforschen, 
sondern Sophismen und Torheiten lehren, die, wie er sagte, den Glauben er- 
wecken möchten, daß sie laufen, wenn sie sitzen, und sitzen, wenn sie laufen, 
die mit ihrem Geschwätz sich bemühen, Menschen zu Eseln zu machen.?) Aus 
religiösen Gründen bekämpfte der Hefnierte Jurist Catone Sacco die Philosophie 
des_ Aristoteles. In seinen "Örigines’ bemüht er sich, die peripatetische Lehre 
von der Ewigkeit der Welt zu widerlegen. Je mehr, er aber von der Gefähr- 
lichkeit dieser Lehre überzeugt ist, desto unverzeihlicher scheint ihm, daß man 
es in den Schulen als ein Verbrechen ansieht, dem Meister zu widersprechen.) 

Schroff und unversöhnlich standen so die Parteien einander gegenüber, als 
Lorenzo Valla auf den Kampfplatz trat. Er, der vor keiner Autorität sich 
beugte und kein Vorurteil schonte, konnte vor Aristoteles und den Scho- 
lastikern unmöglich haltmachen. Er begann den Angriff auf sie mit der 
Kampfeslust, die ihm eigen war, und führte ihn mit all der Rücksichtslosig- 
keit durch, die den Humanisten seiner Zeit kennzeichnet. Nicht aber gegen 
einzelne Bitnwächss der aristotelisch-scholastischen Philosophie kämpft er, wie 
das Petrarca und die ihm nachfolgenden Humanisten getan haben, sondern das 
gesamte System greift er an, die Logik, Physik, Psychologie, Ethik und Meta- 
physik der Peripatetiker. Und er streitet nicht wie Petrarca mit allgemeinen 
Gründen, sondern mustert die einzelnen Lehren und sucht Schritt für Schritt 
ihre Unhaltbarkeit zu erweisen. Das Recht aber zu solcher Kritik muß er sich 
durch den Nachweis verschaffen, daß Aristoteles nicht Kanon der Wahrheit ist, 
für den man ihn hielt, sondern ein fehlbarer, vielfach irrender Mensch. Das 
beweist er zunächst, indem er — und das ist charakteristisch für seine Kampfes- 
weise — seiner Autorität andere gegenüberstellt. Mit welchem Rechte, so 
fragt er, verbietet man jede Abweichung von Aristoteles? Die Griechen haben 
Homer, Platon und Demosthenes mehr bewundert als ihn; er hat weder die 
älteren philosophischen Schulen beseitigen noch das Aufkommen jüngerer 
Sekten verhindern können. Auch die Römer haben sich nicht unbedingt seiner 
Herrschaft gefügt: Varro, Cicero, Seneca u. a. sind keine Aristoteliker. Und 
wir dürften nur Aristoteliker sein? Wir sollten uns von Barbaren, wie Avı- 
cenna und Averroes, unter Aristoteles’ Joch beugen lassen? Er war nicht so 
hohen Geistes, daß man ihn für das halten dürfte, für was man ihn erklärt 
hat. Er hat sich weder als Staatsmann noch als Heerführer, weder als Rechts- 
lehrer noch als Heilkundiger, weder als Geschichtschreiber noch als Dichter 
hervorgetan. Nichts bereehtigt uns, ihn einem Gotte gleich zu achten.‘) 


R Abeon Baus, A IX 2 rec. Mehus, Florent. 1741. 
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Es sind zum guten Teile die Gedanken Petrarcas, die Valla hier gegen 
Aristoteles und seine blinden Anhänger geltend macht. Nur ist alles bei Valla 
schärfer und leidenschaftlicher geworden. Neu ist aber der gegen Aristoteles 
erhobene Vorwurf, daß er nichts als Philosoph gewesen sei. Diesen törichten 
Tadel konnte nur der Mann aussprechen, der in einer Zeit der Vielseitigen 
lebte, der Universalgenies wie Leonardo Giustiniani, Gianozzo Manetti und den 
wunderbaren Leone Battista Alberti auf den verschiedensten Gebieten der Kunst 
und der Wissenschaft hatte hervorleuchten sehen und der von sich selbst rühmte, 
daß er alles verstehe. 

Viel seltener als Aristoteles erwähnt Valla Platon, und eine ins einzelne 
gehende Erörterung seines Verhältnisses zu ihm hat er nie gegeben. In der 
Tat war ein Bedürfnis hierzu nicht vorbanden. Bis um die Mitte des XV. Jahrh. 
war Platon den Studien der Humanisten fast fremd geblieben. Man kannte 
einige seiner Schriften, man huldigte seinem großen Namen; aber seine Lehre 
stand noch außerhalb der Bewegung, welche die europäische Welt mächtig er- 
griffen hatte. Hiermit ist das Verhältnis Vallas zu Platon erklärte Er be- 
wundert ihn, aber seine Lehre kennt er nicht. Von den Vätern der lateinischen 
Kirche hat er die Verehrung für ihn geerbt. Die ‘Sonne der Philosophie” nennt 
er ihn einmal mit Entlehnung eines augustinischen Gleichnisses.!) Aber in das 
Innere des platonischen Systems, das im Grunde seiner nüchternen Denkweise 
wenig entsprach, hat er sich nie versenkt. Darum erwähnt er nur selten 
Platons Schriften und Gedanken, er zitiert nur Phädrus, Gorgias, Timäus, die 
Briefe und etwas häufiger als diese die Republik.?) 

Viel mehr beschäftigte seine Zeitgenossen und ihn selbst das ethische 
System der Stoa. Aus den Schriften der Alten, insbesondere Ciceros, Senecas 
und des Boethius bekannt, Valla auch durch Diogenes’ und Pseudo-Plutarchs 
Auszüge zugänglich, galt es den Moralisten des XV. Jahrh. wie einst Petrarca 
und seinem Schüler Boccaccio als die Quelle lauterster sittlicher Anschauungen 
und lieferte den Stoff zu unzähligen moralisierenden Abhandlungen, Reden und 
Briefen. 

Valla ließ sich von dem allgemeinen Vorurteil nicht bestimmen, ja es reizte 
vielmehr seinen Widerspruchsgeist, der vielleicht die mächtigste Triebfeder seines 
Lebens war. Der Hauptzweck seiner Abhandlung “Über die Lust’ ist Wider- 
legung der Stoa und ihrer Ethik. Er tadelt ihr haltloses, unfruchtbares Tugend- 
geschwätz, er glaubt, daß es die törichtsten Meinungen sind, denen sie mit Vor- 
liebe anhangen. Die Natur selbst, sagt er, wollen sie verbessern, indem sie die 
natürlichen Regungen des Gemüts mit der Wurzel auszureißen befehlen.?) So 
streben sie mit ihren unerreichbaren Idealen zum Himmel empor, aber ihre 
Flügel sind nicht naturwüchsig, sondern schlecht befestigt: darum stürzen sie 
wie Ikarus ins Meer, erlangen nicht Tugend, sondern ihren Schatten, nicht 
Sittlichkeit, sondern Torheit.*) Sie klappern mit dem Namen der Tugend, aber 

!) De volupt. I c. 12: Plato philosophorum sol. 


?) Ebd. Ic. 1. 3. 24. 89; U c. 12. 27. 34. 36. 88; Dialect. disp. I c. 10. 14. 
®#) Ebd. II c. 88; I c. 9. “% Ebd. Ic. 11; lib. I praefat. 
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weil sie weder Glauben noch Liebe noch Hoffnung haben, können sie auch 
nicht die wahre Tugend besitzen!) Nur in Worten, nicht in Taten erweisen 
sie Göttern und Menschen Ehren, wie sie denn immer anders handeln als sie 
reden.) Aber ebenso groß wie ihre Irrtümer ist ihre Hartnäckigkeit in der 
Verteidigung des Falschen. Sie halten es für unrecht, eine einmal angenommene 
Meinung aufzugeben, und wollen lieber im Streite untergehen, als sich für über- 
wunden erklären, wie wilde Tiere sich nie lebendig fangen lassen.?) 

Viel sympathischer als die aristotelische und stoische Lehre ist ihm die 
Epikurs. Bei ihrer Beurteilung knüpft Valla an tiefgehende Bestrebungen 
seiner Zeit an. Petrarca hatte den moralischen Traktat, wie Cicero und Seneca 
ihn behandelt hatten, wieder zu Ehren gebracht. Seitdem war er eine beliebte 
Form rednerischer Kunst geworden. Im Anfange’ des XV. Jahrh. schrieb man 
Moralbücher, wie man Gedichte machte oder Anekdoten erzählte, als Stilübung, 
um die Gewandtheit in Handhabung des Latein zu erweisen. Francesco Bar- 
baro, Leonardo Bruni, Poggio, Filelfo, Francesco Zabarella, Bartolommeo Fazio 
u. a. schrieben Abhandlungen, die von Tugend und Sittlichkeit überflossen und 
daneben die gute Latinität der Verfasser bezeugen sollten. 

Zu den erbaulichen Schriften aber stimmte die sittliche Haltung der Zeit 
nicht. Die antike Anschauung vom frohen Genuß des Lebens war wieder zur 
Herrschaft gelangt. Der asketische Geist des Mittelalters war in wenige Mönchs- 
klöster und zu einzelnen Sonderlingen geflüchtet, die sich vom Treiben der 
Menge fernhielten. Den Freuden der Geselligkeit, des Weins, der Liebe huldigten 
die Höfe, der Adel, das Bürgertum. Dem Genusse opferte man die edleren For- 
derungen des Lebens. In der Darstellung frecher oder schmutziger Liebes- 
verhältnisse übte sich die Kunst der Rhetoren und Poeten: ich erinnere an 
Leonardo Brunis Rede der Dirnen an Heliogabal, an Beccadellis schmutzigen 
Hermaphroditen, an Poggios Facetise, an Enea Silvios, des Papstes Pius IL, 
Novelle “Eurialus und Lucretia’, um ähnlicher Schamlosigkeiten zu geschweigen. 

In dieser Zeit der Widersprüche, der Tugendreden und der furchtbaren 
Verbrechen, der Asketen und der Pornographen konnte man bei dem sitt- 
lichen Rigorismus der Stoa nicht stehen bleiben. Neben ihm kam Epikurs 
Lehre wieder zu Ehren. Schon Boccaccio hatte sich seiner angenommen. 
Leonardo Bruni verteidigte die epikureische Anschauung vom höchsten Gut. 
Filelfo rähmt den Epikur mit Recht als einen Mann, der untadlig gelebt habe, 
und Beccadelli ruft ihn für das Recht sinnlicher Genüsse zum Zeugen auf. 
Diesen Männern schließt sich Valla an. Er erklärt, daß Epikur und seine 
Lehre unverdienter Mißachtung begegnen, daß er in Wirklichkeit weiser und 
besser als alle übrigen Philosophen gewesen und daß auch die vielgeschmähte 
epikureische Lehre der stoischen weit vorzuziehen sei. Sie befriedige die An- 


1) De volupt. III c. 7. 

») Ebd. I c. 9: Haeresis Stoicorum nullum honorem nec diis nec hominibus habet, non 
verbis, sed re, ut solet semper aliter facere ac dicere. 

® Ebd. Ic. 15. 
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sprüche, die das Leben stellt,. während die stoische Moral unlebendig sei und 
darım unwirksam bleibe.!) 

Wie es nicht immer sachliche Gründe, sondern starke Gefühle der Liebe 
. und des Hasses sind, von denen Vallas Beurteilung der griechischen Philosophie 
bestimmt wird, so hat er sich auch bei der Schätzung der christlichen Philo- 
sophie alter und mittelalterlicher Zeit von starken Sympathien und Antipathien 
treiben lassen. Nur so läßt sich erklären, daß er die Väter der Kirche ebenso- 
hoch stellt, wie er die Scholastiker geringschätzt und verlästert. Nicht bloß 
die theologischen Lehren der Kirchenväter, sondern auch ihre Ethik billigt er 
vollständig. Die Scholastiker aber sind ihm verhaßt; ihre gesamte Philosophie 
verdammt er; er erklärt auch die größten von ihnen, selbst Albertus und Thomas, 
für unwissende Dialektiker. Offenbar ist ihm, dem Verfasser der “Elegantiae?, 
Gelehrsamkeit identisch mit der Fähigkeit, gutes Latein zu schreiben. Darum 
läßt er die patres gelten, die zwar inkorrekt, aber doch ein Latein voll Kraft 
und Frische geschrieben haben. Die Scholastiker dagegen sind ihm Barbaren, 
weil ihre Sprache überaus fehlerhaft ist. Ja er hat in seinen philosophischen 
Schriften den Namen eines christlichen Philosophen des Mittelalters nie genannt. 
Sie scheinen hinter ihm wie in einem Abgrund verschwunden zu sein. 

Durch seine scharfe Kritik der alten und mittelalterlichen Philosophie nun 
hat sich Valla ein entschiedenes Verdienst erworben. Wenn er die Spitzfindig- 
keit und Kleinlichkeit der bisherigen Dialektik rügt, auf Vereinfachung der 
logischen Formen, auf Verringerung der Zahl der transzendentalen Begriffe, 
Kategorien und Schlußformen dringt, wenn er in seiner Ethik viele aristo- 
telische Ansichten zurückweist und in der Psychologie gegen Aristoteles für 
die unteilbare Einheit der Seele eintritt, so ist er völlig im Rechte. Solche 
Kritik beseitigte nicht bloß alte vererbte Irrtümer, sondern sie war es auch, 
die zahlreichen Denkern den Mut gab, nun auch ihrerseits mit eigenen Ge- 
danken hervorzutreten. Und diese Kritik erwies sich um so fruchtbarer, je 
größer das Ansehen war, das Valla im Kreise der Humanisten genoß. So ist 
eine lange Reihe von Philosophen der Renaissance zu nennen, die unter seinem 
Einflusse gestanden haben: ich erwähne nur Faber Stapulensis (Lefevre aus 
Etaples), Ludovicus Vives, Nizolius, Rudolf Agricola und Peter Ramus. 

Aber man darf nicht glauben, daß das strenge Gericht, das Valla über 
Aristoteles und die Scholastik gehalten hat, immer ein gerechtes sei. Oft geht 
seine Kritik fehl, weil er die Schriftsteller, die er angreift, nicht genau kennt 
oder weil er zu hastig und zu oberflächlich urteilt. Einige Beispiele seien 
hierfür angeführt. Er verwirft die meisten von den sogenannten transzenden- 
talen Begriffen, insbesondere die zwei, die Aristoteles in der Metaphysik?) als 
solche anerkennt, das Seiende und das Eine. Ens, sagt er, ist ein Partizip und 
nicht die Bezeichnung eines Gegenstandes. Aber es kommt bei diesen allge- 
meinsten Begriffen ja gar nicht auf den Ausdruck für Gegenstände, sondern 
auf Bezeichnung alles Denkbaren an. — Unum, sagt er ferner, sei ein Zahl- 


!) De volupt. I praefat. c. 9 u. ö. Apolog. Opera 8. 797. 2) B. 998b 21; K. 1060 b 5. 
Neue Jahrbücher. 1909. I 4) 
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wort, könne daher nicht einen Begriff bezeichnen, der allen Kategorien zu- 
kommt.!) Das weiß Aristoteles so gut wie jeder Laie, aber Aristoteles hat 
auch hervorgehoben, daß &v noch manches andere bedeutet.) Das hätte Valla 
nicht übersehen dürfen. — Mit Recht bekämpft Valla das durch tausendjährigen 
Schlendrian geheiligte Vorurteil, es gebe zehn höchste Kategorien der Begriffe, 
unter ihnen auch £yeıv und xsiodeı, zoısiv und ndoysıv.?) Aber hätte Valla 
den hier wie oft hart hierüber gescholtenen Aristoteles besser gekannt, so 
würde er gewußt haben, daß Aristoteles an dieser Zehnzahl nicht festgehalten, 
daß er selbst diese Zahl oft auf 5 oder 4 oder 3 reduziert hat und daß er als 
diese drei Kategorien nennt, in die wir mit größerem Rechte alle Gegenstände 
des Denkens einreihen, als in die von Valla angenommenen der Substanz, 
Qualität und Tätigkeit. Es ist die Dreiheit von Substanz, Bestimmung und 
Relation, welche mit unwesentlichen Modifikationen auch Löcke, Lotze und 
Sigwart als höchste Gattungen des Vorgestellten anerkennen.) 

Oft trifft Vallas Kritik in der Sache das richtige, ist aber schlecht be- 
gründet. So wenn er Abstracta wie quidditas, perseitas, identitas verpönt, aber 
nicht, weil die Philosophie konkrete Wirklichkeit und nicht bloße Abstraktionen 
behandeln solle, sondern aus sprachlichen und historischen Gründen, weil die 
lateinische Sprache solche Abstracta nur von Adjektiven, nicht von Substan- 
tiven und anderen Redeteilen zulasse und weil Aristoteles derartige Bildungen 
nicht kenne.) Valla verwirft mit Recht den tief im aristotelischen System 
begründeten Unterschied von bloß möglichem und wirklichem Sein oder von 
potentia und actus, aber mit kläglichen Gründen. Er sagt: Ein Holzstück, so 
erklärt Aristoteles, ist eine Kiste der Möglichkeit nach, aber wenn das Holz- 
stück eine Kiste erst werden soll, so heißt das, daß es eben eine Kiste 
nicht ist. Man darf also nicht sagen, daß es eine Kiste potentia sei. Die 
fertige Kiste ist dies der Wirklichkeit nach, also nach peripatetischem 
Sprachgebrauch actu. Wer aber darf von der Kiste sagen, daß sie actu sei? 
Denn wem gehört dieser actus an? Dem Holzstück? Aber das ist doch nicht 
tätig. Oder etwa dem Handwerker? Aber dem kommt kein agere, sondern 
nur ein facere zu. Darum heißt er nicht actor, sondern bloß autor der Kiste.®) 

Mit solchen Gründen, die sich zudem nicht auf den griechischen, sondern 
auf den lateinischen Sprachgebrauch stützen, glaubt Valla Aristoteles widerlegt 
und ‘die erbärmliche Unverschämtheit dieses Menschen’”), wie er sagt, nach- 
gewiesen zu haben. — 

Aber Valla strebte nach höherem Ruhme als dem eines Kritikers. Er 
wollte nicht bloß zerstören, das Veraltete, Überlebte, Unhaltbare beseitigen, 
sondern auch Neues, Gesundes, Haltbares an seine Stelle setzen. So baute er 
auf den Trümmern der aristotelisch-scholastischen Lehre eine neue Logik, 
Physik und Ethik auf. Untersuchen wir, ob der neue Bau dauerhafter ist, als 
der, den einzureißen er sich bemüht hat. 


ı, Dialect. disput. I c. 2. ?) Zeller, Philosophie der Griechen II 2°, 260. 
°, Dialect. disput. I c. 17. * Erdmann, Logik I 69. 72. 
°, Dialect. disput. I c. 4. °) Ebd. I ec. 16. ?) ieiuna hominis impudentia ebd. 
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Was Valla von neuen Gedanken zunächst über Logik ausgesprochen hat, 
ist seinem Anspruche, Reformator dieser Wissenschaft zu sein, wenjg günstig. 
Schon die Begriffsbestimmung, von der er ausgeht, bezeugt das Gegenteil. 
Logik ist ihm ‘ein Teil der Rhetorik’. Dieser Unsinn, der an stoische Be- 
stimmungen über Rhetorik als Teil der Logik anknüpft, wird folgendermaßen 
bewiesen. Logik ist eine Art der Beweisführung und Widerlegung. Das aber 
sind Teile der Auffindung (inventio), und diese ist ein Teil der Rhetorik, also 
ist es auch die Logik.') Es braucht nicht erst erwiesen zu werden, daß, wenn 
diese Verwirrung der Begriffe bei Valla die Grundlage der Logik bildet, eine 
Reform dieser Wissenschaft wahrlich nicht von ihm ausgehen konnte. In der 
Tat hat Valla die Logik nicht reformiert, wie er erstrebt hat, sondern heillos 
verwirrt. 

Der Mittelpunkt der Logik ist die Lehre vom Urteil. Valla will hier 
vieles an der Überlieferung ändern, aber seine vermeintlichen Verbesserungen 
sind Verkehrtheiten der schlimmsten Art. Gleich am Eingange der Lehre 
eınpfängt uns die wahrhaft kindische Erklärung: “ein bejahendes Urteil ist 
dasjenige, in dem kein verneinendes Adverbium vorkommt, ein verneinendes, 
in dem irgend eine Verneinung vorkommt’) Abgesehen von der Tauto- 
logie wird sprachlich gedeutet, was logisch erklärt werden müßte. Einen 
nicht geringeren Fehler begeht er, wenn er das Einzelurteil vom besonderen 
nicht trennen will, was sich dann in der Lehre vom Schlusse an ihm rächt. 
Die Subsumtionstheorie hält er fest, und das Wesen der Prädikation erfaßt er 
in plumper Form. So erklärt er den Satz ‘der Löwe ist rot’ für gleichbedeutend 
mit der Aussage ‘jeder Löwe hat einen Teil der roten Farbe’; darum darf man 
in der Konversion nur urteilen: “ein Teil der roten Farbe ist am Löwen’.?) 

Völlig verkehrt ist die Meinung, daß man entweder den Unterschied der 
Modalität bei den Urteilen ganz streichen oder eine unendliche Zahl modaler 
Urteile annehmen müsse; denn die Adjektiva leicht, schwer, nützlich, unnütz, 
gut, schlecht usw. begründen ihm zufolge ebensowohl Verschiedenheit der Mo- 
dalität wie möglich, wirklich und notwendig.) Er weiß also nicht, daß die 
Formen der Modalität nicht beliebig modifizierte Aussagen, sondern nur die 
Bestimmungen des Geltungsbewußtseins enthalten, unterscheidet also nicht 
zwischen rhetorischem und logischem Wert der Urteile. Wie viel richtiger hat 
Aristoteles und haben die Scholastiker das Wesen der Modalität erkannt! 

Nicht minder anfechtbar ist Vallas Lehre vom Schlusse. Leichtsinnig ist 
die Behauptung, daß man die erste Figur, die natürlichste der Schlußformen, 
ebensogut auf die zweite wie auch auf die erste zurückführen könne, daß die 
dritte ungültig, daß die hypothetischen Schlüsse ganz zu verwerfen seien®) und 
daß aus zwei partikulären Urteilen ein gültiger Schluß abgeleitet werden könne.) 
Das letztere beweist er sophistisch, indem er als Beispiel der partikulären singu- 
läre Urteile anführt. Seine völlige Unfähigkeit aber, logische Formen logisch 
zu erfassen, zeigt seine Auffassung des induktiven Schlusses. Aristoteles hatte 

') Dialect. disput. III c. 1; II praefat. n), Ebd. I ce. 3. ®, Ebd. II c. 4. 

* Ebd. II ce. 19. &, Ebd. II c. 8. 9. 10. 6) Ebd. c. 5. 
44° 
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ihn richtig als ‚den Fortschritt vom einzelnen zum allgemeinen angesehen. 
Valla vermpißt hierbei unter anderem als einen wesentlichen Bestandteil einer 
Induktion die Frageform. Sie habe Sokrates bei seinen Induktionsschlüssen 
immer angewendet, und Aristoteles habe diese Beweismethode von Sokrates 
entlehnt, die Frageform aber nicht anerkannt, um selbst als Urheber dieses 
Schlußverfahrens zu erscheinen. “Wie wenn jemand’, so führt er aus, ‘ein 
Pferd stiehlt, dem Tiere den Schweif abhaut und die Mähne abschert, damit 
es so als sein eigenes gelte’ Die Form der Frage sei aber für die Induktion 
von Wichtigkeit, weil dieser Schluß eigentlich nicht zwingend sei und daher 
auch nicht die peremptorische Fassung des Syllogismus haben dürfe, damit 
man nicht gewaltsam zu nehmen scheine, was nur gleichsam aus Gefälligkeit 
des anderen uns zugestanden werde.!) 

Damit war denn die Induktion, das wichtigste Werkzeug wissenschaftlicher 
Forschung, von Valla glücklich zu einem rhetorischen Kunststückchen herab- 
gesetzt und das aus Gründen, die ebensosehr seine Unkenntnis aristotelischer 
Schriften wie seine völlige Verkennung des Wesens logischer Formen erweisen. 
Denn Aristoteles hat das Verdienst des Sokrates um die änextıxoi Adyoı, die 
Induktion, nicht verheimlicht, sondern wiederholt nachdrücklich hervorgehoben. 
Und die Frageform enthält so wenig das Wesentliche der Induktion, wie 
das kategorische Urteil das der Reduktion einschließt. Darum darf man be- 
baupten: Nie hat ein Scholastiker das Wesen logischer Formen so gründlich 
verkannt wie Valla, der erbitterte Gegner der scholastischen Logik. 

Nur die Logik hat Valla in seinen “Dialecticae disputationes’ ausführlich 
behandelt. Die übrigen Teile der Philosophie hat er darin nur gelegentlich 
erörtert, einige Gegenstände der Ethik allerdings auch in zwei kleinen Abhand- 
lungen, ‘De voluptate’ und ‘De libero arbitrio’, besprochen. Darum mußte ich 
hier ausführlich auf Vallas Logik eingehen, darf aber alles übrige in größerer 
Kürze behandeln. 

Aristoteles’ Naturphilosophie, wie er sie in der pvaıxı) dxodaaıs entwickelt 
hat, ist gleich dem ÖOrganon ein staunenswertes Zeugnis für den Scharfsinn, 
den weiten Blick und die Gelehrsamkeit ihres Verfassers, kann sich aber an 
Klarheit der Auffassung und Bündigkeit der Beweise mit diesem Meisterwerke 
nicht messen. Sie bot daher Valla noch viel zahlreichere Angriffspunkte als 
die aristotelische Logik dar. Seine Kritik hält sich aber ganz an der Öber- 
fläche der Dinge, und die eigenen Ansichten, die er den aristotelisch-scholasti- 
schen entgegenstellt, sind mit wenigen Ausnahmen willkürlich und grundlos. 

Die Grundlage der aristotelischen Physik und zugleich wohl ihr schwächster 
Teil ist die Lehre von den Elementen. Valla bekämpft sie in kleinlich nörgeln- 
der Weise, oft ım Dienste einer falschen Theologie, ist aber nicht imstande, 
an die Stelle der aufgegebenen Lehren haltbarere Theorien zu setzen. Die 
Himmwelskörper bestehen nach Aristoteles aus dem reinsten Elemente, dem 
Äther. Valla erklärt es für Wahnwitz, wissen zu wollen, was der Himmel sei. 


1) Dialect. disput. III c. 16. 
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Wir können nur nachsprechen, was die Bibel darüber gelehrt hat. Keinenfalls 
dürfe man annehmen, daß die Sonne eine körperliche Materie habe; nur von 
ihrer Essenz dürfe man reden.!) — Aristoteles bat ein Grundprinzip der Natur- 
forschung, den Satz von der Erhaltung der Substanz, klar erkannt. Valla da- 
gegen will, daß der Feuerstoff, wie er aus dem Nichts von Gott geschaffen 
sei, sich bei der Verbrennung auch in Nichts verwandle. Damit, glaubt er, 
erweise Gott eben seine Macht über alle Kreatur. — Die Bewegungen der 
himmlischen Sphären sind nach Aristoteles Ursache der auf Erden sich finden- 
den Wärme: eine grundlose Annahme nach Valla. Denn wer hat je, so ruft 
er aus, beobachtet, daß eine von der Schleuder geworfene Kugel warm werde? 
Geschosse verlieren vielmehr beim Wurf ihre Wärme, so daß Bewegung eher 
Ursache der Abkühlung zu nennen ist. Wir bedürfen aber gar keiner natür- 
lichen Erklärung des Phänomens: der allmächtige Gott, sagt Valla, schafft das 
Feuer, wie die übrigen Elemente, und diese theologische Begründung genügt 
ihm vollständig.?) 

Mit Recht weist er die Meinung der Platoniker zurück, daß ein Körper 
aus drei Dimensionen bestehe oder daß, um mit Descartes zu reden, Ausdeh- 
nung das Wesen der Körper bilde. Was er aber als eigene Meinung hierüber 
ausspricht, zeigt, wie roh seine physikalischen Anschauungen sind. Ein Körper, 
sagt er, besteht erstens aus der körperlichen Essenz, zweitens aus deren Quali- 
täten, drittens aus den Dimensionen. Als Körper sieht er auch die mathe- 
matischen Formen Punkt, Linie und Oberfläche an. Und er beweist das nicht 
etwa wie Hume mit erkenntnistheoretischen Gründen, sondern indem er auf 
den Augenschein verweist, der lehre, daß ein Punkt immer eine bestimmte 
Größe, eine Linie, wenn sie auch nur mit Tinte gezogen werde, immer eine 
Breite, eine Fläche immer eine Dicke habe.) Den Unterschied zwischen mathe- 
matischen Formen und physikalischen Körpern hat er also nicht erfaßt. 

Die sonstigen Ausführungen Vallas über Natur und Naturerscheinungen 
zu besprechen, hat wenig Wert. Es sind die Anschauungen des Mittelalters, 
die er vertritt, bisweilen mit etwas Kritik oder Skepsis versetzt, ohne daß er 
doch irgendwo zu haltbaren neuen Gedanken gelangt wäre. Dasselbe gilt von 
seiner Theologie. Er weist Aristoteles’ Anschauungen zurück, um sich ganz 
der biblischen Lehre anzuschließen. Gott, erklärt er, ist kein Lebewesen ($&ov), 
wie Aristoteles ihn nennt, denn dann müßte er auch einen Körper haben. Sein 
Wesen ist nicht reine Tätigkeit, wie Aristoteles annimmt. Das wäre nach Valla 
“Wahnwitz’ (vesania)*“) Er ist Essenz mit drei Proprietäten, die er nach dem 
Vorgange der paires bald als Macht, Weisheit, Liebe, bald als Ewigkeit, Weis- 
beit, Güte bestimmt. Diese Proprietäten bilden das Wesen der Dreieinigkeit, 
wie er mit Augustin ausführt: Gottvater bezeichnet die Macht, Gottsohn die 
Güte, Gott heiliger Geist die Weisheit.) Schlecht stimmt aber zu diesen Lehr- 
meinungen seine naturalistische Ansicht, daß Gott identisch sei mit Natur oder 
doch fast identisch mit ihr.°) 


1) Dialect. disput. I c. 11. 8. r, Ebd. Tee. 11. ®) Ebd. I c. 17. % Ebd. Tec. 16. 
5) Ebd. Tec. 8. ®, De volupt. I c. 18; Ritter, Geschichte der Philos. IX 246. 
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Es versteht sich, daß er die biblische Schöpfungslehre der philosophischen 
Annahme einer Ewigkeit der Welt vorzieht. Würde man jene nicht anerkennen, 
so wäre man, wie er glaubt, gezwungen, Gott als ein müßiges, untätiges Wesen 
anzusehen.') 

Ganz unter dem Einflusse theologischer Lehren ist seine Ansicht von den 
geistigen Substanzen ausgebildet. Er teilt sie in schaffende und geschaffene 
Substanz. Die geschaffene in engelhafte und nicht engelhafte. Die engelhafte 
in eine himmlische und höllische. Als Individuen, die unter die letzten Arten 
fallen, werden Michael, Gabriel, Satan, Leviathan angeführt. Die nicht engel- 
haften geistigen Substanzen zerfallen dann wieder in den Menschengeist, der 
im Bilde Gottes geschaffen ist, und in die Geister der Tiere.) Dagegen weist 
er die Existenz der Weltseele und der Sphärengeister zurück und glaubt, daß 
Aristoteles in ıhnen oder in anderen Wesenheiten die heidnischen Götter ver- 
ehrt habe.’) Wie sehr er hierin fehlgeht, bedarf keines Nachweises; es genügt, 
auf Zellers Erörterung zu verweisen. 

So werden philosophische Fragen rein theologisch behandelt und mit einer 
Zuversichtlichkeit beantwortet, die von der bescheidenen Zurückhaltung der 
Scholastiker sehr unvorteilhaft absticht. Offenbar hat Valla die Schwierigkeit 
der Probleme gar nicht gekannt, welche die arg geschmähten mittelalterlichen 
Lehrer mit großer Vorsicht zu lösen versucht haben. 

Ein System der Ethik hat Valla nicht aufgestellt, sondern nur einige 
ethische Fragen in den genannten Schriften erörtert. Freilich betreffen sie 
Grundprobleme, die im Mittelalter und in der Renaissance tausendfach be- 
handelten Fragen nach dem letzten Zweck des Handelns oder dem höchsten 
Gut und nach der Freiheit des Willens. 

Aus den lockeren Anschauungen dieser Zeit ist Vallas Verteidigung Epi- 
kurs, auf die ich schon hingewiesen habe, hervorgegangen. Sie machen auch 
Vallas Lehre vom höchsten Gut verständlich: 

Die Tugend, so führt er aus, ist den Stoikern zufolge sich selbst genug 
und trägt ihren Lohn in sich selbst. Eine sinnlose Behauptung! (nach Valla). 
Warum soll ich z. B. tapfer sein? Um der Tugend willen. Was ist Tugend? 
Tapfer sein. Ich soll also tapfer sein, um tapfer zu sein, soll sterben, um zu 
sterben. Das ist ein bloßes Spiel mit Worten. Wer behauptet, daß die Tugend 
keines Lohnes bedürfe, behauptet, daß sie grundlos geübt werden solle!*) 

Das stoische Tugendideal ferner ist ein totes Phantasiegebilde und Ari- 
stoteles’ Erklärung der Tugend als der Mitte zwischen Extremen eine Klügeleı, 


1) Dialect. disput. I c. 8. 

2) De volupt. I c. 7. Daß die Engel Körper haben, lehrt er dagegen III c. 23 ff. 

85, Ebd. I c. 8: Ergo non anımatum (sc. mundum volunt Pythagoras et Stosci), ergo non 
insertas sphaeris mentes, quas Graeci voös dicunt, quas latıni recentes ... .. intelligentias trans- 
ferunt ... quasi Aristoteles sentiat ullos spiritus aut ullas anımas esse sine corpore qui deos 
facit corpora animata, sive illos quos dixi sive alios; nam Jovem, Apollinem, Mercurium, 
Herculem, Junonem, Minervam, Venerem ac caeteros quos vulgus colebat apud Aristotelem 
reperio deos esse. Dagegen vgl. Zeller, Philosophie der Griechen II 2° 8. 790 ff. 
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welche vor der Erfahrung nicht standhält. Denn gerade die höchsten Tugenden 
— Glaube, Liebe und Hoffnung nennt Valla als solche — können nie im Über- 
maß vorhanden sein, ebensowenig wie Schönheit, Gelehrsamkeit und Weisheit.!) 

Der Grundfehler der Stoa, des Aristoteles und anderer Philosophen mit 
Ausnahme Epikurs besteht darin, daß sie den Begriff des höchsten Gutes ver- 
kannt haben. Nicht Tugend und nicht Weisheit ist das höchste Gut des 
Menschen, sondern die Lust. Sie allein wird um keines höheren Zweckes, 
sondern lediglich um ihrer selbst willen erstrebt.?) Ohne Tugend können wir 
leben, nicht aber ohne Lust. Zahlreiche Schriftsteller des Altertums bezeugen, 
daß sie das wahre Ziel unserer Handlungen ist. Die Bibel selbst bestätigt es, 
indem sie für tugendhaftes Tun Belohnungen, also Lust verheißt.) Insofern 
hat Epikur recht, wenn er die ndovr; das höchste Gut nennt. Doch hat er 
nicht die volle Wahrheit erkannt, die nur die Religion zu lehren vermag. Er 
hat die irdische Lust als einzig erstrebenswert hingestellt, weil er an die Un- 
sterblichkeit der Seele nicht glaubte. Von der Religion belehrt wissen wir 
aber, daß es ein himmlisches Leben gibt, in dem allein wahre vollkommene 
Lust, die Seligkeit, uns zuteil werden kann. Sie ist das wahre und das höchste 
Gut. Die Tugend ist demnach nicht um ihrer selbst willen, auch nicht um 
irdischer Lust willen zu erstreben, sondern weil sie zu unserer Glückseligkeit 
führt.) 

So erhebt Valla die Lust zum Prinzip der Sittlichkeit und glaubt dies 
Prinzip zu veredeln, indem er es mit dem Glauben an Unsterblichkeit und 
himmlische Glückseligkeit verbindet. Ein vergebliches Bemühen, denn Sittlich- 
keit, die um des sie erwartenden Lohnes willen geübt wird, verdient diesen 
Namen nicht, der Lohn mag nun auf Erden oder im Himmel erwartet werden. 
Wie viel höher steht Aristoteles’ Begriff der Lust, der sie nicht wie Antisthenes 
verpönt, der menschliches Handeln und Gefühl der Lust nicht trennt, der als 
erster die freie Tätigkeit und erst als deren Folge, als ihren Höhepunkt die 
Lust betrachtet! 

Auch das Problem von der Freiheit des Willens hat Valla behandelt.°) 
Es ist aber nicht die moderne, sondern die mittelalterliche Form der Frage, 
die ihn beschäftigt hat. Er fragt nicht, wie ist absolute Freiheit des Willens 
mit der allgemeinen Geltung des Kausalgesetzes und der dadurch bedingten un- 
verbrüchlichen Notwendigkeit des Geschehens zu vereinigen, sondern wie kann 
es eine Freiheit des Menschen geben, wenn Gott doch allwissend und allmächtig 
ist. Gott kennt unsere Handlungen, noch bevor sie geschehen sind. Was er 
im voraus weiß, das muß geschehen. Unser Wollen und Handeln ist also 
nicht frei, sondern von Ewigkeit her im Wissen Gottes vorausbestimmt. Auch 
die Allmacht Gottes scheint unvereinbar mit Freiheit des Handelns; denn wie 


1) De volupt. I 11; III 2; Dialect. disput. I 10. 

2) Ebd. Opera S. 668: Delectatio autem ultima rerum est omnium, neque quis ob aliquen 
finem delectatur, sed ipsa delectatio est finss. 

s, De volupt. I 36. 18; Apol. S. 798c; Dialect. diep. I 10. S. 668. 
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darf man wähnen, selbständig zu handeln, wenn Gott doch alles lenkt und alles 
beherrscht, unser Wollen und Handeln so gut wie Veränderungen im Reiche 
der Natur? Valla glaubt beide Probleme nach Anleitung älterer Theologen 
befriedigend lösen zu können. Durch Gottes Allwissenheit, glaubt er, werde 
unser Handeln nicht gebunden und nicht verursacht. Denn Gott wisse nur im 
voraus, wie wir uns frei entscheiden werden. Sein Vorauswissen aber wirke 
auf unser Handeln nicht ein. 

An Gottes Allmacht ferner müssen wir um unseres Gottglaubens willen 
ebenso festhalten, wie um unseres sittlichen Bewußtseins willen an der Lehre 
von der Willensfreiheit. Wie beides aber vereinigt werden kann, das weiß nur 
Gott. Für uns bleibt es ein Mysterium. Das ist eine Antwort, wie sie in 
späterer Zeit Geulincx und Malebranche auf die gleichen Fragen geben. Sie 
bedeutet den Bankrott der Philosophie, die, weil sie keine Erklärung des 
Problems zu geben vermag, sich in ein Mysterium, also in ein wahres asylum 
ignorantiae flüchtet. Sie zeigt zugleich, daß Lorenzo Valla seine Ethik, wie 
früher seine Physik und Metaphysik, durch Einmischung theologischer Lehren 
verunstaltet hat, während seine Logik durch ihre Unterordnung unter die Rhe 
torik verdorben worden ist. 

Die Aufgabe der Renaissance ist es gewesen, der Formenverwilderung, wie 
sie in der späteren Zeit des Mittelalters eingetreten war, die Herrlichkeit des 
griechischen und römischen Altertums entgegenzuhalten, Kunst und Wissenschaft 
durch die Rückkehr zur Schönheit und Vorurteilslosigkeit der Antike zu er- 
neuern und selbständige Forschung durch Bekämpfung des herrschenden Auton- 
tätsglaubens zu fördern. An der Lösung dieser Aufgaben hat Lorenzo Valla 
mit genzer Kraft teilgenommen, indem er mit unbarmherziger Kritik viele der 
Hindernisse aus dem Wege räumte, die in seiner Zeit das freie Denken ein- 
engten. Aber nur dieses negative Verdienst um Philosophie ist ihm zuzu- 
erkennen. Und es war kein geringes, denn der Zerstörer war zugleich der 
Befreier. Positive philosophische Leistungen von Bedeutung aber hat Valla nicht 
aufzuweisen. Er gleicht dem Sturmwinde, der die welken Blätter von den 
Bäumen treibt, manchen morschen Ast abreißt, aber kein neues Blatt zu er 
zeugen vermag. Das vermag erst der Frühling, der für die neuere Philosophie 
nicht vor dem XVII. Jahrh. erschienen ist. 
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ZUR CHRONOLOGIE DES 
PROTOGENES 


Für Protogenes, gewiß einen der her- 
vorragendsten Maler des Altertums, ist seit 
dem Erscheinen von Brunns Künstler- 
geschichte nicht viel Neues beigebracht 
worden, abgesehen von einer sehr an- 
sprechenden neuen Deutung des lalysos 
(E. Maaß, Arch. Jahreshefte 1908, S. 44 ff.). 
Namentlich hat man meines Wissens noch 
nie versucht, die Gemälde des Protogenes 
in eine chronologische Reihenfolge zu 
bringen, was wohl mit der Unsicherheit 
der Daten über seinen äußeren Lebens- 
gang zusammenhängt. Ich will daher an 
dieser Stelle einen vorläufigen Versuch zur 
Fixierung dieser Daten sowie der Ent- 
stehungszeit, seiner einzelnen Werke wagen. 

Auszugehen ist dabei meines Erachtens 
von dem sichersten Datum im Leben des 
Protogenes, der Belagerung der Hauptstadt 
Rhodos durch König Demetrios Poliorketes 
in den Jahren 305 und 304 a. Chr. n., 
wobei Protogenes durch das hohe Ansehen, 
das er bei Demetrios genoß, die uns durch 
Plinius (Nat. hist. VII 126, XXXV 104. 
105), Plutarch (Demetrius 22, Moralia 
8. 1838) und Gellius (XV 31) bekannte 
bedeutende Rolle spielte. Von dieser Tat- 
sache ausgehend wollen wir nun zunächst 
festzustellen suchen, bis wann Protogenes 
wohl gelebt haben mag. Van Gelder, der 
anzunehmen scheint, daB man nach jener 
Belagerung nichts mehr von Protogenes 
höre, bemerkt dazu (Gesch. d. alten Rhodier, 
Haag 1900, S. 379): “Um das Jahr 300 
ist er wohl gestorben’. Ich hingegen möchte 
den Zeitpunkt von Protogenes’ Ableben 
noch um mindestens ein Jahrzehnt weiter 
hinausschieben. Denn einerseits wird uns 
von den Alten einstimmig die außerordent- 
liche Sorgfalt bezeugt, mit welcher Proto- 
genes arbeitete; infolgedessen brauchte er 


für seine einzelnen Werke ungewöhnlich 
lange Zeit (am Ialysos z. B. soll er nach 
Älian, Var. hist. XII 41, sieben Jahre, nach 
Fronto, Ad matrem Cast S. 241 Naber, 
gar elf Jahre gearbeitet haben); andererseits 
aber müssen einzelne seiner Gemälde erst 
nach der Belagerung vollendet worden sein. 
Dazu rechne ich mit Sicherheit: 1. Den 
“Ruhenden Satyr’, der nach Plinius (XXXV 
105 f.) während der Belagerung noch in 
Arbeit war. 2. Das Porträt des Tragödien- 
dichters Philiskos (Plinius XXXV 106), 
der nach Suidas (v. Bilioxos Kegnvgaios) 
jener alexandrinischen Pleias angehörte, 
deren Blüte man nach seinen Angaben am 
besten in den Anfang der Regierungszeit 
des Ptolemaios Philadelphos setzt.!) Dieses 


N Bei einem jener sieben Dichter, Ho- 
meros, gibt nämlich Suidas ausdrücklich die 
124. Olympiade als Blütezeit an (v. "Ouneos 
Avögoudyov), bei einem anderen, Sositheos, 
zwar die 164. Olympiade, doch ist diese 
Zahl zweifellos auf handschriftliche Verderb- 
nis zurückzuführen und durch 124 zu er- 
setzen. Auch Hephaistion S. 57 nennt Phi- 
liskos unter den Dichtern der Pleias. Vgl. 
Schol. zu Hephaistion S. 182 Westphal: ’Er! 
tüv zo0ovm» Ilrolsuniov tod Dıladeipov inta 
&pıoroı yeyövacı reayınoi, oVg Illsıada Exd- 
Aeoav... Obige Zeitangabe findet für Phi- 
liskos eine wesentliche Stütze in einer Stelle 
des Kallixenos Rhodios (in FHG II 8. 60 
= Athenaios 3.198c), wo Philiskos bei einem 
Festaufzuge unter Ptolemaios Philadelphos 
als Dionysospriester fungierend erwähnt wird. 
Man sieht, daß man durch diese Nachrichten 
über Philiskos gezwungen wird, die Lebens- 
zeit des Protogenes bedeutend weiter her- 
unterzusetzen, als dies bisher geschah; in 
noch höherem Grade wäre das der Fall, 
wenn man nach Reitzenstein, Epigramm und 
Skolion S. 219 ff., den in einer koischen In- 
schrift des III. Jahrh. genannten Philiskos 
mit unserem Dichter identifizieren wollte; 
doch ist Reitzenstein selbst von jener Mei- 
nung bereits abgekommen, wie ich aus einer 
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Bildnis wird also wohl erst nach 300 ge- 
malt worden sein. 3. “Alexander und Pan’, 
nach Plinius (XXXV 106) des Protogenes 
letztes Bild. 

Wir werden also gut daran tun, das 
Lebensende unseres Künstlers nicht vor 290 
anzusetzen. Nehmen wir nun, mit Durch- 
schnittszahlen rechnend, an, Protogenes 
wäre 290 gestorben und hätte ein Lebens- 
alter von 70 Jahren erreicht, so erhalten 
wir als sein Geburtsjahr 360, welche An- 
nahme uns für das Weitere einen vorläufi- 
gen Anbaltspunkt abgeben soll. 

Nun erhebt sich die Frage, wann wir 
etwa den Beginn der künstlerischen Lauf- 
bahn des Protogenes ansetzen sollen. Einen 
bisher zu wenig beachteten Anhaltspunkt 
dafür bietet uns meines Erachtens nur 
eines seiner uns dem Namen nach be- 
kannten Werke, nämlich das Porträt von 
Aristoteles’ Mutter. Aus der darauf bezüg- 
lichen Pliniusstelle (XXXV 106: fecit ma- 
trem Aristotelis philosophi, qui ei suadebat, 
ut Alexandri Magni opera pingeret) folgt 
zweifellos, daß Protogenes sowohl den 
Aristoteles als dessen Mutter gekannt hat. 
Wie soll er dieselben aber anders kennen 
gelernt haben, als während des zweiten 
Aufenthalts Aristoteles’ in Athen (335 — 
323)? Denn von einem, wenn auch kurzen, 
Aufenthalt des Aristoteles in Rhodos wissen 
wir nichts, während wir andererseits an- 
nehmen müssen, daß Protogenes längere 
Zeit in Athen verweilt hat, da zwei Werke 
von seiner Hand, ‘'Paralos und Hammonias’ 
und ‘Die Thesmotheten’, als zu Athen be- 
findlich bezeugt werden; daß das erstere 
aber an Ort und Stelle ausgeführt wurde, 
darüber läßt uns, glaube ich, der Wortlaut 
des Plinius (XXXV 101) keinen Zweifel, 


freundlichen Privatmitteilung von ihm ersehe. 
Man könnte vielleicht daran denken, den 
Tragödiendichter der letztgenannten Plinius- 
stelle mit dem Kyniker Stlioxos Alyınyıns 
gleichzusetzen, der etwas früher gelebt haben 
muß, da er noch Schüler des Diogenes war, 
und dem von einzelnen, z. B. von Satyros, 
der etwa 200—150 a. Chr. n. lebte, die an- 
geblichen Tragödien des Diogenes zuge- 
schrieben wurden (Diog. Laert. VI 80); doch 
eine solche Annahme schiene mir wohl all- 
zuweit hergeholt, zumal jene Zuweisung in 
späteren Zeiten gar nicht mehr erwähnt wird. 
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während beim letzteren (Paus. I 3,5) es 
innere Gründe wenigstens wahrscheinlich 
machen; denn es erscheint nicht glaublich, 
daß Protogenes daheim in Rhodos jene 
athenischen Würdenträger nach der Phan- 
tasie gemalt habe. Also wir können mit 
größter Wahrscheinlichkeit annehmen, daß 
Protogenes den großen Schüler Platons zu 
Athen in den Jahren 335—323 kennen 
gelernt hat.!) 

Innerhalb dieses Zeitraums, den schon 
Brunn, Gesch. d. gr. Künstler II 236), 
vermutungsweise ohne genaueren Beweis 
annimmt, glaube ich nun eine weitere 
Einschränkung vornehmen zu können: Die 
Mutter des Aristoteles, Phaistis mit Namen 
(Dionys. Halic, Ad Amm. de Demosth. et 
Aristot. 5; Diog. Laert. V 1), wird jeden- 
falls vor 400 geboren sein (Aristoteles 
Geburtsjahr ist bekanntlich 384), war also 
sicher im Jahre 330 schon über 70 Jahre 
alt. Daher wird man jenes Zusammen- 
treffen des Protogenes mit Aristoteles und 
Phaistis und das Porträt der letzteren ge 
wiß am besten in das erste Lustrum jenes 
Zeitraumes, d.h. in die Zeit von 335— 
330, setzen. 

Die beiden anderen athenischen Ge- 
mälde des Protogenes können wir nun 
natürlich in dasselbe Jahrfünft verlegen, 
aber auch später, wenn wir nämlich den 
Aufenthalt des Protogenes in Athen über 
330 hinaus verlängern; letzteres scheint 
mir richtiger, wenn man bedenkt, daß in 
jene Zeit drei literarisch bezeugte Werke 
des Künstlers fallen. ”) 

Forschen wir nun, ob sich noch für 
weitere Werke unseres Künstlers chrono- 
logische Anhaltspunkte finden lassen, so 
müssen wir leider gestehen, daß sich solche 
nur noch für das Porträt des Antigonos 
und für den ‘Ialysos’ aufzeigen lassen. 
Antigonos Monophthalmos starb 301, wo- 


1) Der erste Aufenthalt des Aristoteles in 
Athen (367—347) fällt viel zu früh, um ihn 
schon damals mit Protogenes in Verbindung 
bringen zu können. Dieser muß ja scgar im 
Jahre 347 noch sehr jung gewesen sein, selbst 
wenn wir seine Geburt bis 370 hinaufrücken 
würden. 

*) Klein nimmt sogar an (Gesch. d. griech. 
Kunst IlI 19), daß Protogenes “bald nach 
Alexanders Tode’ Athen verlassen habe. 
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durch wir schon einen terminus ad quem 
erhalten; überdies scheint der vertraute 
Verkehr des Demetrios, seines Sohnes, mit 
Protogenes während der Belagerung auf 
eine bereits vorhergegangene Einführung 
des Künstlers in die Familie des Belagerers 
hinzuweisen. Ferner wissen wir, daß Anti- 
gonos in den Jahren 315—312 in freund- 
schaftlichen Beziehungen zu den Rhodiern 
stand (vgl. Van Gelder, Gesch. d. Rhodier 
S. 102). Damals wäre also die beste Ge- 
legenheit für Protogenes gewesen, mit 
diesem Machthaber, der 307/6 für sich 
und seinen Sohn den Königstitel annahm, 
in Verkehr zu treten und von ihm Bestel- 
lungen zu erhalten (vgl. Klein a. a. O.). 
Der ‘Ialysos’ endlich, Protogenes’ berühm- 
testes Werk, war zur Zeit der Belagerung 
schon vollendet, fällt also vor 305. Da 
dieses Bild von Plinius unmittelbar vor 
dem ‘Ruhenden Satyr’ genannt wird und 
den Höhepunkt von Protogenes’ Künstler- 
laufbahn zu bilden scheint, so haben wir 
einigen Grund, anzunehmen, daß es dem 
‘Ruhenden Satyr’ auch zeitlich unmittelbar 
vorausging. 

Doch schon bevor Protogenes nach 
Athen kam, muß er sich einen ansehn- 
lichen Ruf als Künstler erworben haben, 
sonst hätte man ihn dort nicht vor so 
große Aufgaben, wie es die Schmückung 
der Propyläen war, zu stellen gewagt. In 
jene frühere Zeit!) werden wir vielleicht 
am besten den ‘Athleten’ verlegen, der 
jedenfalls das einfachste und altertüm- 
lichste Sujet unter seinen uns bekannten 
Gemälden darbot. Die “Kydippe’ und den 
‘Tlepolemos’ hingegen würde ich als rho- 
dische Lokalheroen am liebsten zeitlich 
dem “Ialysos’ naherücken, d. h. ihm voran- 
gehen lassen; dann müßten wir sie aber 
am wahrscheinlichsten in das Jahrzehnt 
von 325—315 setzen (wenn wir nämlich, 
der oben ausgesprochenen Vermutung fol- 
gend, den “Antigonos’ zwischen 315 und 
310 entstanden denken und also zwischen 
‘Kydippe’ und “Tlepolemos’ einerseits und 
den ‘Ialysos’ andererseits einschieben). 


1) Etwa 340—335, wenn wir annehmen, 
daß Protogenes ca. 335 nach Athen kam; 
lieser Ansatz würde sehr gut zu dem oben 
aus der durchschnittlichen Lebensdauer be- 
rechneten Geburtsjahr (ca. 360) stimmen. 


Auf Grund der eben dargelegten Hypo- 
thesen gelangen wir nun zu folgendem 
Lebensbild: Protogenes wurde um 360 zu 
Kaunos geboren, wo er seine Jugendzeit 
verbrachte und seine ersten künstlerischen 
Versuche anstellte. Als er sich von seiner 
Fähigkeit, Größeres zu leisten, überzeugt 
hatte, ging er um 340 nach Rhodos, wo 
er seine eigentliche Künstlerlaufbahn be- 
gann. In jene Zeit (340—335) setzten 
wir den ‘Athleten’ (1).!) Auch die von 
Plinius (XXXIV 91; XXXV 106) ohne ge- 
nauere Bezeichnung erwähnten plasti- 
schen Werke unseres Künstlers möchte ich 
in seine Jugendzeit verlegen und zugleich 
annehmen, daß ihn die Tätigkeit als Bild- 
hauer nicht befriedigte, so daß er sie bald 
aufgab; denn einem Manne wie Protogenes, 
dem man nach der Überlieferung einen 
beinahe pedantischen Charakter zuschreiben 
möchte, wäre es kaum zuzutrauen, daß er 
sich abwechselnd bald mit Malerei, bald 
mit Bildhauerei beschäftigt habe. Am 
Schlusse jenes Zeitraums, den Protogenes 
vor seiner Reise nach Griechenland auf 
Rhodos verbrachte, also um 335, möchte 
ich den von Plinius mehrfach erwähnten 
Besuch des Apelles einschalten; denn Pro- 
togenes wurde zur Zeit jenes Besuches von 
den Rhodiern, denen er wohl noch als 
Fremder galt, noch nicht gebührend ge- 
schätzt (Plin. XXXV 87: Apelles.... Pro- 
togeni dignationem primus Rhodi constituit). 
Apelles scheint damals unserem Künstler 
die Meinung beigebracht zu haben, daß 
ihm anderwärts reichere Lorbeeren blühen 
würden, als bei seinen zurückhaltenden 
neuen Landsleuten. Und so schiffte Pro- 
togenes vielleicht noch im selben Jahre 
nach Athen hinüber, wo er mit dem größten 
Philosophen seiner Zeit bekannt wurde und 
den Auftrag erhielt, dessen Mutter Phaistis 
zu malen (2) (335 —330). 

Durch tadellose Ausführung dieses 
Bildes wird sein Ruhm noch gestiegen 
sein, und man übertrug ihm von Staats- 
wegen die Schmückung Öffentlicher Ge- 
bäude (“Paralos und Hammonias’ [3] in 


) Die elf uns auf literarischem Wege be- 
kannten Gemälde des Protogenes bezeichne 
ich in dieser Übersicht mit fortlaufenden 
Nummern in chronologischer Reihenfolge. 
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den Propyläen, “Die Thesmotbeten’ [4] im 
“Rathaus der Fünfhundert’; beide zwischen 
330 und 325). Um 325 kehrte Protogenes, 
unbekannt aus welchen Gründen, nach 
Rhodos zurück und griff nun das nahe- 
liegende Thema der rhodischen Heroen Tle- 
polemos (5) und Kydippe (6) auf (beide Ge- 
mälde zwischen 325 und 315). Vielleicht 
faßte er nun schon damals den Plan zur bild- 
lichen Darstellung eines dritten Heros, des 
Ialysos (nach der Sage bekanntlich Sohn 
der Kydippe), wurde aber durch den ehren- 
vollen Auftrag, den mächtigen Satrapen 
Antigonos zu malen (7), abgelenkt (315 
—310). Dann erst griff er mit Feuereifer 
den ‘lalysos’ (8) auf und vollendete ihn 
spätestens 305, worauf der “Ruhende Satyr’ 
(9) (305—300) folgte. In sein Greisen- 
alter müssen wir dann den “Nachsinnenden 
Philiskos’ (10) (295—290) und “Alexan- 
der und Pan’ (11) (290—285) verlegen.!) 
Um 285 hat dann der große Maler in 
hohem Alter das Zeitliche gesegnet oder 
wenigstens seine künstlerische Tätigkeit 
eingestellt. 

Aus dieser chronologischen Festlegung 
der überlieferten Gemälde?) des Proto- 
genes, falls sie in ihren Grundzügen an- 
erkannt werden sollte, die entsprecbenden 
Folgerungen für deren kunstgeschichtliche 
Stellung zu ziehen, möge Anderen vor- 
behalten bleiben. THEODOR SCHMID. 


Kırı Bücuer, Asrseır unp Ruyrauos. 
4., NEUBEARBEITETE AUFLAGE. Mır 26 Ap- 
BILDUNGEN AUF 14 Tareın. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner 1909. X, 476 8. 


Es wird kaum nötig sein, den Grund- 
gedanken eingehend darzustellen und zu 
untersuchen, den das mit vollem Recht be- 


) Die Behauptung des Plinius: “novissime 
pinzit Alerandrum ac Pana’ brauchen wir 
nicht gerade ganz buchstäblich zu nehmen; 
es könnte dieses Bild auch “eines der letzten’, 
vielleicht das vorletzte, gewesen sein; dies 
zugestanden, könnten wir den ‘Philiskos’ an 
die zeitlich letzte Stelle und demnach über 
290 hinunter rücken. 

7), Auf die mit größter Wahrscheinlich- 
keit zu bejahende Frage, ob Protogenes außer 
den ung bekannten Werken noch andere ge- 
schaffen hat, braucht hier nicht eingegangen 
zu werden. Groß wird ihre Zahl bei seiner 
Arbeitsweise kaum gewesen sein, 
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rühmt gewordene Buch des Leipziger Na- 
tionalökonomen mit Hilfe eines immer 
reicher werdenden Materials darstellt. In 
einem seiner geistfunkelnden Briefe sag 
Hans von Bülow: “Im Anfang war der 
Rhythmus!” Und dieses Wort könnte das 
Motto zu Büchers Werk bilden. Der Na- 
tionalökonom hat hier vor dem Philologen 
den ihm eigenen Vorzug bewährt, daß er 
sich an das Leben selber wendet, um zu 
verstehen, was aus den Bedürfnissen des 
Lebens erwachsen ist. So zeigt er, wie die 
Formen primitiver Poesie und Musik mit 
der Arbeit verwachsen sind, die nach in 
ihr liegender Bedingung sowie nach der 
Bewegungsmechanik des Körpers rhyth- 
misch ist oder durch rhythmische Normie 
rung, zumal bei gemeinsamer Arbeit, er- 
leichtert wird. Der Rhythmus der körper- 
lichen Aktion überträgt sich naturgemäß 
auf die begleitenden Lautäußerungen, die 
wahrscheinlich mit der Mechanik der ge 
steigerten Atmung durch die Arbeit un- 
willkürlich hervorgerufen werden. Solche 
Rufe und Schreie, die erleichternd, antrei- 
bend und regelnd wirken, stufen sich von 
vornherein dynamisch und melodisch ab. 
Sowie diese rein lautlichen Äußerungen, 
die man bei aller Arbeit beobachten kann, 
sich mit Worten menschlicher Rede ver- 
knüpfen, entsteht primitive Poesie Es 
mag nebenbei bemerkt werden, daß primi- 
tive Poesie auch von rein gefühlsmäßigen 
Erregungen ausgehen kann; so ist die 
Totenklage die Fortbildung vom Klage- 
geschrei, das schon höhere Tiere kennen. 
An Höhepunkte menschlichen Erlebens 
knüpft vielfach das dichterische Schaffen 
an. Die Beobachtung des Arbeitsliedes aber 
hat den Vorzug, daß hier Ursprung und 
Wesen des Rhythmus, seine Begründung 
in der menschlichen Natur und im realen 
Leben, erreichbar ist. Den Zusammenhang 
mit der körperlichen Bewegung verkündet 
der rhythmische Bau aller echten Arbeits- 
dichtung. Auch wenn sich die Dichtung 
von der Arbeit loslöst, wo sie als Dar- 
stellung menschlichen Lebensgefühls Selbst- 
zweck wird, besteht die ursprüngliche Ein- 
heit der drei alten musischen Künste in 
der Verbindung von Tanz, Musik und Poesie. 
Doch führt dieser Ausblick bereits in das 
Gebiet mimetischer und dramatischer Kunst. 
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Aber bekanntlich ist primitiver “Tanz” oft 
nichts anderes als die Nachbildung von 
Hergängen des Lebens im ‘Spiel’. Es ist 
wohl nicht zuviel gesagt, wenn wir im 
‘Spiel’ den Keim der höheren menschlichen 
Gesittung seben, sofern sich hier der Mensch 
von den praktischen Zwecken befreit, den 
Inhalt seines Erlebens mit Wertgefühlen 
verbindet und in freier Weise darstellt. 
Die höheren Formen und Gebilde der 
Kultur, seien es die der bildenden Kunst, 
der Religion, der Sitte oder des Rechts, 
sind nicht verständlich ohne ein Zurück- 
gehen auf die Grundlagen. Es ist in der 
Poesie nicht anders. Um die primitiven 
Grundlagen zu finden, muß der Kreis der 
Beobachtung so weit wie möglich gezogen 
werden. Das ist neben der Begründung der 
Beobachtungen auf die praktische Tätig- 
keit des Menschen, vor allem auf die Ar- 
beitsweise der Naturvölker, die andere, 
höchst wertvolle Seite an Büchers Werk. 
Es ragt weit über den Rang eines füh- 
renden Werkes im Kreise der Einzelfor- 
schung empor. Aufs schönste zeigt es, daß 
die Wissenschaft eine Einheit bildet, wenn- 
gleich jeder nur an einem Teile ihres Baus 
wirken kann. Es lehrt die anregende und 
befruchtende Kraft näherer wie fernerer 
Nachbarschaft in freundlicher Arbeits- 
gemeinschaft schätzen. Da das Objekt der 
Geisteswissenschaft im letzten Grunde der 
Mensch ist, so wird seine Kenntnis geför- 
dert werden, je weiter sich der Kreis mensch- 
lichen Lebens und Schaffens spannt, der 
unserer Erkenntnis zugänglich wird. Da 
sind uns Inder und Chinesen gleich viel 
wert wie Griechen und Germanen, und wir 
gewinnen an den Völkern Afrikas oder der 
Südsee ebensogut wertvolle Erkenntnisse 
wie an den Volksstämmen unserer Heimat. 
Gegenüber der 2. und, 3. Auflage ist 
die vorliegende 4. zwar im Aufbau des 
Ganzen unverändert geblieben, aber in allen 
Teilen hat sie — auch durch die mitwir- 
kende Teilnahme vieler Freunde des Buches 
— erhebliche Bereicherungen erfahren. 
Der Erfolg der Anregung, die der Verf. im 
XVI. Bande der “Abhandlungen der Sächsi- 
schen Gesellschaft der Wissenschaften’ gab, 
ist außerordentlich gewesen, nicht zum 
mindesten durch Büchers persönliches Ver- 
dienst, der sich bei aller Selbstbescheidung 
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doch nicht gegen das verschloß, was andere 
Wissenschaften geben konnten. Gerade der 
weite Umblick, der Physiologie und Psy- 
chologie, Sprachwissenschaft und Metrik, 
Geschichte der Musik und Poesie umfaßt, 
hat dem Buche die Kraft starker Wirkung 
verliehen. Für viele gab es hier zu lernen, 
für viele auch mitzuarbeiten. 

Eine erhebliche Vermehrung um 51 neue 
Texte war nur dadurch möglich, daB 33, 
übrigens anderweit gedruckte, Texte der 
älteren Auflagen fortgefallen sind.!) Im 
ganzen umfaßt die Sammlung 287 Lieder 
gegenüber 268 der 3. und 195 der 2. Auf- 
lage. Die Bereicherung verteilt sich nahezu 
gleichmäßig auf alle Gebiete. Neu ge- 
wonnen sind überdies einige Arbeitsgebiete, 
die in der 2. Auflage noch fehlten, so die 
Lieder bei Wasserbeschaffung (S. 98 ff. 
Nr. 36—-42). Die Abschnitte ‘Arbeit an 
Menschen’ und “Arbeit an und mit Tieren’ 
(8. 124—153) sind beträchtlich erweitert. 
Noch weiter in Einzelgruppen ausgebaut 
ist der ganze Abschnitt “Arbeiten im Gleich- 
takt’, statt 5 Gruppen sind es jetzt 11. 
Neu hinzugekommen ist der Abschnitt 
“Arbeitsgesänge der Neger in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika’ (S. 235 
bis 251). Der Abschnitt, der den Arbeits- 
gesang als Hilfsmittel des Zusammenhaltens 
größerer Massen behandelt, ist um Texte 
aus Palästina, Kleinasien und Ägypten 
vermehrt (3. 280—287). Die letzten Ab- 
schnitte erörtern prinzipielle Fragen in den 
beiden wichtigen Abhandlungen über den 
“Ursprung der Poesie und Musik’ und über 
“Rhythmus als ökonomisches Entwicklungs- 
prinzip’. Wir haben im Eingang das Not- 
wendige dazu bemerkt und einiges dem 
beigefügt. Umfassendeethnologische, kultur- 
historische und psychologische Untersu- 
chungen werden die hier vorgelegten Pro- 
bleme noch vielfach auf sich lenken. Neu 
sind endlich die 14 Tafeln mit 26 Ab- 
bildungen aus ältester und neuester Zeit 
und aus verschiedensten Gebieten der Erde, 
die die technischen Bedingungen taktmäßi- 
gen Arbeitens anschaulich machen sollen. 


‘) Nur in der 4. Auflage finden sich die 
Nr. 6. 29. 30. 34. 50. 56. 57. 61. 62. 70. 109. 
110. 111. 112. 114—122. 130—132. 138—140. 
144. 151. 152. 158. 165—167. 175. 283. 2836. 
242 — 244. 
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Sehr bescheiden bezeichnet der Verf. 
diese neue Auflage als eine Flickarbeit. 
Daß er aber einen standhaften Pfahl ın das 
fruchtbare Erdreich völkerkundlicher und 
kulturgeschichtlicher Forschung getrieben 
hat, dessen ist er mit Recht gewiß. In der 
Tat gehört Büchers Buch zu den seltenen 
Werken der Wissenschaft, die Gemeingut 
der gebildeten Welt sind oder doch sein soll- 
ten als eine der geistvollsten und klarsten 
Darstellungen der tiefen Zusammenhänge 
menschlichen Lebens und Schaffens, das 
wir bier in seinem Werden belauschen, aus 
seinen Wurzeln emporkeimen sehen. 

RupoLr STÜBE. 


ALBERT Mayr, Dir Inseı. MaLta ım ALTER- 
tum. München, C. H. Becksche Verlags- 
buchhandlung 1909. 155 S.)) 


Das Erscheinen dieses Buches ist in 
hohem Grade willkommen. Seinen Beruf 
dazu hatte der Verf. schon durch eine 
Reihe gründlicher, wertvoller Vorarbeiten 
erwiesen. Er hat die Inselgruppe Malta 
bei wiederholtem Aufenthalte auf ihr, so- 
weit es anging, fleißig durchforscht und 
nicht bloß sie, sondern auch die Altertümer 
Siziliens mit Pantelleria und die Tunesiens 
durch persönliche Anschauung kennen ge- 
lernt, dazu in geradezu staunenswertem 
Umfange die Literatur herangezogen, so- 
weit sie sich nur irgend für einschlägige 
Fragen mit Bezug auf die Länder rings 
um das ganze Mittelmeer fruchtbar erweist. 
Er urteilt verständig und umsichtig, dabei 
zurückhaltend, wo das Material nur eben 


Als Otto Meltzer von der schweren 
Krankheit befallen wurde, der er wenige Tage 
später 26. Juni 1009‘, viel zu früh für die 
Wissenschaft, erliegen mußte, bat er mich, 
die Besprechung dieses Buches zu übernehmen, 
obwohl er schon eine solche entworfen hatte. 
Es ist nun nicht nur ein Akt der Pietät, 
sondern auch die Sache wırd wohl am besten 
gefördert, wenn ich diese letzte Arbeit des 
bedeutenden Gelehrten hier wiedergebe, so 
daB ich nur die natwendigsten redaktionellen 
Änderungen vornehme, obwohl Meltzer sich 
mit seiner Besprechung noch nicht Genüge 
getan zu haben meinte, wie auch zahlreiche 
Randnotizen zeigen, die ich, soweit es mög- 
lich war, in den Text bineinverarbeitet habe. 

Franz Poland. 
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noch ausreicht; nicht selten berichtigt er 
auf Grund neuer Wahrnehmungen und 
Funde von ihm selbst früher vertretene An- 
sichten. Dabei werden verwickelte Fragen, 
dieerim einzelnen früher ausführlich erörtert 
bat, kurz und übersichtlich an typischen 
Beispielen behandelt. Daher der mäßige 
Umfang des Buches, der doch ohne irgend- 
welche Lücke von Belang alles umfaßt, 
was auf die Inselgruppe im Altertum Be- 
zug hat. Und dieser Zeitraum ist im 
weitesten Sinne ausgedehnt bis herab auf 
die dauernde Besitzergreifung durch die 
Araber im Jahre 869 n. Chr. 

So bietet das Buch eine zuverlässige 
Unterlage für weitere Forschung, indem es 
die auf mehrere Jahrhunderte zurückgehen- 
den Ergebnisse fremder Arbeit, die in einer 
bei uns vielfach nur schwer oder überhaupt 
nicht erreichbaren Literatur niedergelegt 
sind, mit den Resultaten umsichtiger eigener 
Arbeit vereinigt. 

Die literarische Überlieferung des Alter- 
tums über die Inselgruppe ist recht dürftig. 
Fehlte dieser doch damals, wie der Verf. 
in sinniger Weise hervorhebt, eine Bedeu- 
tung, die sie in dem letztverflossenen Jahr- 
hunderte gewonnen hat: die militärische. 
Denn erst da kam die Zeit, wo die Mächte, 
die im Mittelmeere die Oberherrschaft zu 
gewinnen suchten, der Längsachse desselben 
entsprechend vordrangen oder zurück- 
wichen: auf der einen Seite die Osmanen, 
auf der anderen Seite Spanien, Frankreich, 
England. Dagegen lag Malta etwas ab- 
seits von der Linie, auf der sich im Kampfe 
um die Herrschaft im westlichen Mittel- 
meere die Träger der großen Gegensätze, 
die afrikanischen Phöniker einerseits, die 
sizilischen Griechen, dann die Römer an- 
dererseits, zunächst treffen mußten. Ein- 
mal hat die Inselgruppe allerdings auch 
im Altertume einem Volke als Stützpunkt 
gedient, das von Osten nach Westen durchs 
Mittelmeer vordrang: den Phönikern, und 
sie ist später ın das karthagische Reich 
einbezogen worden. Aber hier kamen zu- 
nächst nur Handelsinteressen in Betracht. 
Denn für den Handelsverkehr war diese 
Gruppe durch ihre Lage besonders ge- 
eignet, mag gleich die Mehrzahl ihrer 
weniren Einbuchtungen den Schiffen nur 
gerinren Schutz bieten und insbesondere 
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den Bedürfnissen moderner Schiffahrt nur 
eine, aber diese auch in hohem Maße, 
entsprechen. Und im Anschluß an den 
Handelsverkehr hat sie denn auch, soweit 
sie fruchtbaren Boden enthält, im Alter- 
tum wie in der neueren Zeit, eine je nach 
dem jeweiligen Kulturstand im Verhältnis 
zu ihrem geringen Umfange zahlreiche Be- 
völkerung aufzuweisen,die den vorhandenen 
fruchtbaren Boden intensiv bearbeitet, auch 
sich industriell betätigt. 

Was die phönikische Frage anlangt, 
so haben wir auch in den Verhältnissen 
von Malta ein bezeichnendes Beispiel da- 
für, wie sehr sich neuerdings durch die 
Wissenschaft des Spatens und ihre groß- 
artigen Entdeckungen die ganze Sachlage 
geändert hat. Wo sind die noch gar nicht 
weit zurückliegenden Zeiten hin, wo man 
meinen durfte, zum Ausgangspunkte ge- 
schichtlicher Betrachtung hier die vermu- 
tungsweise etwa in die Mitte des II. Jahr- 
tausends v. Chr. versetzte Ankunft von 
Phönikern auf der Inselgruppe und deren 
erste Besiedelung durch solche ansetzen zu 
dürfen? wohin die Zeiten, wo man die 
merkwürdigen megalithischen Baudenk- 
mäler dort für phönikische Heiligtümer 
ansah ? 

Wissenschaftliches Interesse hat sich 
der Geschichte und den Altertümern der 
Inseln — jeweilig im Sinne der betreffen- 
den Zeit gefaßt — seit ihrer Übergabe an 
den Johanniterorden im XVI. Jahrh. zuge- 
wandt. Der Verf. gibt über die haupt- 
sächliche Literatur in der Einleitung einen 
schätzenswerten Überblick. Es ist in frühe- 
ren Zeiten verzeichnet, gesammelt worden, 
was sich eben fand, aber vielfach in höchst 
mangelhafter Weise. Fundberichte sind oft 
nur zu dürftig oder fehlen ganz, selbst bis 
auf die neueste Zeit herab. Nur zu vieles 
ist da im Laufe der Zeit ganz oder wenig- 
‘ stens teilweise zerstört worden oder sonst- 
wie für die Wissenschaft verloren gegangen. 
Ganz besonders muß es auffallen, daß der 
Verf. Ursache findet, gerade über die Ver- 
nachlässigung zu klagen, der die Nach- 
forschungen im XIX. Jahrh. seit der Ein- 
setzung der englischen Herrschaft ausgesetzt 
gewesen sind. Hat es doch auch in dieser 
Zeit noch immer an systematischen Aus- 
grabungen gefehlt, obwohl noch so manche 


bisher unberührt gebliebene Örtlichkeit zu 
solchen einladen möchte, und an binreichen- 
der Bewahrung der vorhandenen oder be- 
reits ganz oder teilweise bloßgelegten Reste 
des Altertums. 

Nachdem in den ersten beiden Ab- 
schnitten die geographischen Verhältnisse 
der Inselgruppe und ihre antiken Namen 
besprochen worden sind ([‘aülog nachweis- 
lich phönikisch, Meilrn wohl aus der Be- 
nennung der Urbevölkerung ins Griechische 
übernommen und umgeformt), beschäftigt 
sich der Verf. besonders ausführlich mit 
ihren vorgeschichtlichen Altertümern. Es 
ist für die Übersichtlichkeit der Darstel- 
lung förderlich, daß er sich hierbei in der 
Hauptsache an das Typische an denselben 
halten, für Einzelheiten auf seine leicht 
zugänglichen, auch mit zahlreichen Ab- 
bildungen ausgestatteten früheren Arbeiten 
verweisen kann, wobei er diese jedoch auf 
Grund neuerer Funde und Untersuchungen 
mehrfach ergänztund berichtigt. Bemerkens- 
wert ist in dieser Hinsicht besonders, daB 
er die megalithischen Bauwerke, die am 
frühesten die Aufmerksamkeit auf sich ge- 
zogen haben, nicht mehr als von vornherein 
gottesdienstlichen Zwecken dienend auf- 
faßt, sondern als ursprüngliche Begräbnis- 
stätten, an die sich ein Totenkult angeknüpft 
habe; und hinter diesem sei allerdings dann 
die Erinnerung an die ursprüngliche Be- 
deutung zurückgetreten. Der Verf. geht 
mit umfassender Sachkenntnis und scharfem 
Spürsinn den Beziehungen nach, die sich 
zwischen den hier vorhandenen Resten von 
sakralen und profanen Bauwerken, Gräbern, 
Bildwerken, Gefäßen usw. und denen an- 
derer Gebiete im Bereich des Mittelmeeres 
herstellen lassen. Die ältesten Bauten 
mögen vielleicht noch bis ins III. Jahr- 
tausend zurückgehen. Spuren künstlerischer 
Betätigung finden sich erst in der jüngeren 
Periode der vorgeschichtlichen Kultur, die 
ungefähr gleichzeitig mit der mykenischen 
ist und bis 1000 v. Chr. herabreicht. 

Der Verf. stellt hier durch eingehende 
Vergleichung vorhandener Kulturreste aus 
dem ganzen Mittelmeergebiet weitreichende 
Zusammenhänge her. 

Der Urbevölkerung der maltesischen 
Inselgruppe ist er geneigt, gleich derjenigen 
des südöstlichen Spaniens, der Balearen, 
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Sardiniens, vielleicht auch Kretas, libysch- 
barbarischen Ursprung zuzusprechen. Etwa 
aus dem heutigen Tunesien mögen sie über 
Kossura (Pantelleria) herübergekommen 
sein. In diesem westmittelländischen Kultur- 
kreis habe augenscheinlich schon früh ein 
nicht unbedeutender Verkehr stattgefunden. 
Beeinflußt sei dieser aber seit dem Ende 
der neolithischen Periode auch von Osten 
her worden durch die Kultur der agäi- 
schen Inseln und die mykenische, teils 
direkt, indem von dort aus Fahrten nach 
dem metallreichen Gebiet anı westlichen 
Mittelmeer unternommen wurden, teils 
auch mittelbar über Sizilien, mit dem 
schon seit der neolithischen Periode ein 
reger Verkehr bestanden haben muß. Gleich- 
wohl ist dieser Einfluß nicht tief gegangen, 
insofern Bauweise und Kunstübung bis auf 
die Zeit herab, wo die Phöniker kamen, 
im wesentlichen die alten Grundformen 
beibehalten. 

Der Verf. befleißigt sich übrigens einer 
sachgemäßen Zurückhaltung, und in der 
Tat können gerade innerhalb dieses Be- 
reiches durch neue Funde nicht nur Lücken 
ausgefüllt, sondern starke Verschiebungen 
hervorgerufen werden. 

Es kommt die Zeit der phönikischen 
Niederlassungen auf der maltesischen Insel- 
gruppe bis zum Anschluß an das kartha- 
gische Reich. 

Der Verf. bewegt sich, was die Aus- 
breitung der Phöniker nach dem westlichen 
Mittelmeer anlangt, auf einer Mittellinie, 
die wohl das Richtige bezeichnen wird, 
und in die ich, soweit ich seinerzeit nach 
obenhin noch etwas von ihr abweichen 
zu müssen glaubte, im Hinblick auf das 
seitdem in geradezu ungeahnter Weise an- 
gewachsene Material selbst gern einlenke. 
Es sei hier nicht des weiteren zurückge- 
kommen auf die Zeit, wo die phönikischen 
Reunionskammern in Wirksamkeit waren, 
wo Movers, was bei aller Anerkennung 
seiner Verdienste gesagt werden darf, doch 
in völliger Verkennung des Begriffes der 
Libyphöniker eine unhaltbare Theorie über 
die Besiedlung weiter Gebiete am west- 
lichen Mittelmeere vom Orient her auf- 
stellte, eine Theorie, deren Fortbildung 
allerdings auch in neuester Zeit wieder 
versucht wurde, — ebensowenig sei zurück- 
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gekommen auf eine neuere Anschauung, die 
die Phöniker ziemlich gleichzeitig mit den 
Griechen in die betreffenden Gebiete kom- 
men läßt. 

Erst der Niedergang der mykenisch- 
kretischen Seeherrschaft eröffnete, in Zu- 
sammenwirkung mit anderen Verschie- 
bungen in den Verhältnissen Vorderasiens 
und Ägyptens, den Phönikern freie Bahn 
nach dem Westen, etwa gegen Ende des 
I. Jahrtausends v. Chr., und da wird nun 
die Inselgruppe bald mit einzelnen Handels- 
niederlassungen an den Anlegeplätzen, zu- 
gleich Stationen für weitere Fahrt besetzt 
worden sein. Bei der Dürftigkeit der 
Überlieferung lassen sich über den Verlauf 
der Dinge allerdings nur Vermutungen auf- 
stellen. Jedenfalls ist deutlich, daß die Ein- 
gebornen mit der Zeit abhängig geworden 
sind und mehr und mehr sich dem phö- 
nikischen Wesen anglichen, soweit sie nicht 
etwa vernichtet oder vertrieben wurden, 
und daß sich, vielleicht durch Volksgenossen 
verstärkt, die aus Sizilien vor den Griechen 
hatten weichen müssen, ein organisiertes 
phönikisches Gemeinwesen bildete, — eine 
Entwicklung, die im VIIL, spätestens 
VII. Jahrh. zum Abschluß gelangt sein 
wird und in Städtegründungen zum Aus- 
drucke kam. Auf jeder der beiden Inseln 
nahezu in der Mitte auf die Umgegend be- 
herrschender Anhöhe sind die Städte über 
älteren Ansiedlungen der Ureinwohner an- 
gelegt worden, die Vorgängerinnen der 
heutigen Städte Citta Vecchia und Rabato, 
die auch im ganzen Altertum die einzigen 
dort geblieben sind. Denn eigentümlicher- 
weise ist es in dieser ganzen Zeit und noch 
längere Zeit danach an den Anlegeplätzen 
nicht zu geschlossenen Ansiedlungen nach 
städtischer Art gekommen, selbst an dem 
großen Hafen nicht. 

Der Verf. stellt aus der literarischen 
Überlieferung, aus Inschriften und sonstigen 
Resten umsichtig fest, was sich über die 
politische Verfassung, die Kultur, die 
Bodenbewirtschaftung, die Gewerbtätigkeit 
und den Verkehr der Insel in dieser Pe- 
riode erschließen läßt, ebenso jedesmal für 
die folgenden Perioden, über die noch kurz 
berichtet sei. 

Darüber, wann unsere Inselgruppe in 
das karthagische Reich einbezogen worden 
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ist, fehlt jedwede Überlieferung. Der Verf. 
greift mit seiner Ansetzung auf den ersten 
Teil des V. Jahrh. vielleicht etwas zu wenig 
weit zurück. Malta gehörte zu den unter- 
tänigen Gemeinden, hatte aber anscheinend 
eine etwas freiere Stellung als diejenigen 
im geschlossenen karthagischen Herrschafts- 
bereiche, entsprechend seiner vorgeschobe- 
nen, isolierten Lage. Vom punischen Afrika 
aus wurden nun auch die Lebensverhält- 
nisse in wachsendem Maße beeinflußt. In 
die rein phönikisch gewordene Kultur be- 
ginnen allerdings mit der Zeit auch grie- 
chische Elemente einzudringen, von deren 
Vorhandensein auf der Inselgruppe wäh- 
rend der vorangegangenen Periode keine 
sichere Spur nachweisbar ist. Vielleicht 
hängt es mit deren Zutun und dem von 
ihnen gewonnenen Einfluß auf die Bewohner 
oder gewisse Kreise zusammen, daß die 
Stadt mit ihrer karthagischen Besatzung 
im Jahr 218 dem Konsul Tib. Sempronius 
Longus anscheinend ohne Widerstand über- 
geben wurde. Dadurch würde es auch ver- 
ständlich, daß Malta bei seiner Angliede- 
rung an die Provinz Sizilien die Stellung 
einer autonomen bundesgenössischen Ge- 
meinde erhielt, allerdings ohne daß sich 
diese an einer bestimmten Stelle innerhalb 
dieser Kategorie einreihen läßt. Und jetzt 
tritt nun das griechische Element im öffent- 
lichen wie im privaten Leben, auch in der 
Sprache, wesentlich stärker hervor; doch 
erscheint es mehr nur auf der Oberfläche, 
während darunter das phönikische in der 
breiten Masse nach wie vor fortlebt. 
Daneben begann nun aber seit dem 
I. Jahrh. v. Chr. auch allmählich römisches 
Wesen Eingang zu finden. Der Verf.pflichtet 
der Annahme bei, daß Malta zugleich mit 
Sizilien bald nach Cäsars Tod das Bürger- 
recht erhalten hat. So trat die Munizipal- 
verfassung ins Leben mit allen den weiteren 
Folgen, die sich daran knüpften, das La- 
teinische wurde Amtssprache und fand 
auch weitere Verbreitung, so daß es zu- 
gleich dem Griechischen Konkurrenz 
machte, wenn sich dieses auch während 
der ganzen Kaiserzeit daneben behauptet 
hat. Vor der überlegenen griechisch-römi- 
schen Kultur mußte nun die phönikische 
Eigenart der Bevölkerung mehr und mehr 
weichen, während sich allerdings die pu- 
Neue Jahrbücher. 1909. I 
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nische Sprache insbesondere in den unteren 
Schichten der Bevölkerung noch ziemlich 
lange erhalten zu haben scheint, immer 
auch im Kultus, in der Kunstübung, in 
Bestattungsgebräuchen Reste phönikischen 
Einflusses wahrnehmbar bleiben. Der Verf. 
zieht einen interessanten Vergleich der 
sprachlichen Verhältnisse, wie sie sich in 
dieser Periode gestaltet haben mögen, mit 
den heutigen. Der damaligen Bedeutung 
des Lateinischen könne man jetzt etwa die 
des Englischen vergleichen, der des Grie- 
chischen bei einem immer kleiner werden- 
den Bruchteile der Bevölkerung die des 
Italienischen als der Sprache des Volkes, 
das in einer vorausgegangenen Periode 
einen bemerkenswerten Einfluß auf die 
Kulturverbältnisse der Inselgruppe ge- 
wonnen hatte, der des Punischen die des 
arabischen Dialekts der unteren Bevölke- 
rungsschicht. 

In der Kaiserzeit, vielleicht schon seit 
der Neuordnung der Reichsverwaltung 
durch Augustus, scheint die Inselgruppe 
einemeigenen kaiserlichen Prokurator unter- 
stellt gewesen zu sein. 

Dafür, daß das Christentum auf ihr 
vor dem IV. Jahrh. in irgend bemerkens- 
werter Weise Eingang gefunden habe, ist 
noch kein zuverlässiger Anhalt gefunden 
worden. 

Von irgendwie bedeutsamen äußeren 
Ereignissen ist fast nichts überliefert, für 
die letzte Periode der Kaiserzeit schweigt 
die Überlieferung überhaupt ganz bis zu 
der ebenfalls nur recht dürftig in ihr be- 
dachten byzantinischen Herrschaft. Diese 
begann mit dem Zusammenbruch des ost- 
gotischen Reiches und endete mit der Er- 
oberung durch die Araber, der zweiten 
semitischen Einwanderung, die für die 
Folgezeit bestimmend werden sollte. 

Ein ale Abschnitt stellt die Gott- 
heiten zusammen, deren Verehrung sich 
bezeugt findet. Das Ergebnis ist, daß wohl 
alle, auch soweit sie oft in späterer Zeit 
unter griechischem oder römischem Namen 
erscheinen, phönikischen Ursprungs sind 
und Eigentümlichkeiten des phönikischen 
Kultus sich mehrfach lange erhalten haben. 

Auf eine zusammenfassende Behand- 
lung der Topographie und Besiedlung der 
Inselgruppe in geschichtlicher Zeit folgt 
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ein Schlußwort, in dem einige wichtige 
Gesichtspunkte für die Stellung, die Malta 
eingenommen hat und noch einnimmt, 
hervorgehoben werden. 

Der Text wird durch 36 in ihm ein- 
gedruckte Abbildungen, zum guten Teil 
nach eigenen Aufnahmen des Verfassers, 
zweckmäßig erläutert; weniger befriedigt 
ein am Schlusse beigegebenes Kärtchen. 

Orto MELTZER (f). 


Der Junge GoETHE. Ü(OETHES GEDICHTE IN 
IHRER GESCHICHTLICHEN ENTWICKLUNG, HRRAUS- 
GEGEBEN UND ERLÄUTERT VON EUGEN WOoLFF. 
Oldenburg u. Leipzig, Schulzesche Hofbuch- 
handlung 0. J. X, 670 S. 


Dies Buch ist aus den Bedürfnissen 
der Universitätsübungen hervorgegangen, 
dient aber zugleich den Wünschen jedes 
Goethefreundes. Dann nämlich erst läßt 
sich das Werden und Wachsen unseres 
größten Lyrikers richtig ermessen, wenn 
man den inneren Voraussetzungen seiner 
Bekenntnisse nachspürt, d. h. von der ur- 
sprünglichben Fassung aus die späteren 
Wandlungen verfolgt. Da die Weimarer 
Ausgabe auf anderen Grundsätzen beruht, 
mußte der chronologische Gesichtspunkt 
eine lohnende Ausbeute versprechen. Der 
Verf. hat ihn mit Geschick und Erfolg auf 
die Gedichte Goethes angewendet. Sein 
Buch ist also ähnlichen verdienstvollen Ar- 
beiten über die epische und dramatische 
Produktion des Dichters zur Seite zu stellen. 
Denn er hat nicht nur selbständig auf 
Handschriften und Drucke zurückgegriffen, 
sondern sich auch der Unterstützung der 
Weimarer Archivverwaltung erfreut. Der 
Ertrag dieser gründlichen Nachprüfung ist 
daher für die Textkritik weit erheblicher, 
als der Rezensent im Lit. Zentralbl. 1908 
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Sp. 67 f. vermeint. Mancher Fehler wird 
berichtigt, manche Unklarheit behoben. 
Auch die im Erstdruck gebotenen Fabel- 
übersetzungen aus Äsop und Phädrus sind 
als jugendliche Stilproben nicht ohne Inter- 
esse. Der jambische Fluß der zweiten ist 
sogar bezeichnend genug. 

Die Rechtfertigung der getroffenen Da- 
tierung gibt die jeweilige Erläuterung. 
Daß die Rechnung nicht immer glatt auf- 
geht, liegt in der Natur der Sache. Doch 
fehlt es nirgends an sorgsamer Erwägung 
der in Betracht kommenden Momente. Aber 
der Kommentar leistet noch beträchtlich 
mehr. Der Verf. erstrebt, wie die Fülle 
der sprachlich-stilistischen, metrischen und 
psychologischen Erörterungen beweist, eine 
möglichst erschöpfende Würdigung jedes 
einzelnen Erzeugnisses. Nur operiert er 
dabei etwas zu sehr mit Kunstausdrücken 
der antiken Poetik. Dagegen ist die Un- 
befangenheit, mit der er seine Beurteilung 
übt und auch die mannigfachen Schlimm- 
besserungen aufdeckt, entschieden aner- 
kennenswert. Auch in der Auswahl der 
Quellenverweise sucht er mit Recht die 
Spreu von dem Weizen zu scheiden. Solche 
Parallelenjagd, wie sie seinerzeit über das 
Leipziger Liederbuch zumal erging, war 
denn doch eine arge Übertreibung. Die 
zusammenfassende Interpretation Wolffs 
bedeutet demnach eine fördernde Ergän- 
zung zu den früheren Erklärern, nament- 
lich zu v. Loepers bahnbrechenden For- 
schungen. Als besonders gelungen erscheint 
mir die eingehende Behandlung der Sesen- 
heimer Lieder und die Erläuterung der 
symbolischen Oden aus der Frankfurter 
Zeit. Aber auch sonst werden manche neue 
Aufschlüsse geboten. 
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Abstammungslehre in E. v. 


Hartmanns Naturphiloso- 
phie 292 
Accius in Lucilius’ Satiren 


187 f. 

Agypten, Kunst im Altertum 
235 f.; ägyptische Texte z. 
Alten Testament 596 f. 

Afranius, L., in Lucilius’ Sa- 
tiren 188 

Agrippa, M. Vipsanius, Aqua 
virgo und Aqua Julia 248. 
258 f. 

Aischylos, Exposition seiner 
Stücke 82; Darstellung seeli- 
scher Erregungen 710 f.; 
Monologe 541; Beziehungen 
zur gleichzeitigen Kunst 
699 ff; Komposition der 
Choephoren 700 ff.; deren 
Verhältnis zu Sophokles' 
Elektra 700 ff.; Agamemnons 
Einzug bei A. in der neueren 
Literatur 299 ff. 

Albrecht von Scharfenberg, 
Lohengrinsage 154 

Alexander d. Gr. bei den rö- 
mischen Dichtern 107 fi.; 
Geburtsstadt 107 f.; Ab- 
stammung 108; Taten 109 ff.; 
Anekdoten 116 ff.; Tod 119f.; 
Grabstätte 120 


Alexander Severus, Aqua 
Alexandrina 248 
Alkaios, Beziehungen zur 


gleichzeitigen Kunst 690 
Alkibiades, Weltanschauung 19 
Alkidamas über Sklaverei 12 
Altes Testament, altorienta- 

lische Texte und Bilder zum 

A.T. 594 ff. ; neuere britische 

Septuagintaforschungen 99ff. 
Anakreon, Beziehungen zur 

gleichzeitigen Kunst 690 
Analogieprinzip in der Sprach- 

wissenschaft 63 f£. 
Anthologia Latina, Alexander 

d. Gr. in der A. L. 121 
Amphion von Knossos, Erz- 

bildner 479 
Anaxagoras, Einfluß auf Pe- 

rikles 2 ff. 
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Anaximander, Lehre von der 
Seele 173 

Anaximenes, Lehre von der 
Seele 173 

Anmerkung, Verwendung der 
A. 412 

Anna Amalie, Herzogin von 
Weimar 678 f. 

Anonymus Iamblichi, Staats- 
lehre 9 

Antiphon, Sophist, Staatslehre 
8 f. 

Antisthenes, Kyniker 499 ff. 

Apollinaris Sidonius über Ale- 
xander d. Gr. 108 

Apollodoros, Ilokogxnrıx« 135. 
146; byz. Paraphrase dazu 
135 ff. 

Apollonios von Rhodos, Argo- 
nautica 713 ff.; Disposition 
713 f.; Verhältnis zu Homer 
714 ff. 720 ff.; zu Vergil 716ff. 
720 ff.; spezifisch Alexandri- 
nisches 715; Gleichnisse 
716 f.; Realismus 717 ff.; 
Charakterisierung lasons 
720; Medeias 720 £. 

Apologetik, christliche, Stel- 
lung zu den phrygischen 
Kulten 637 

Apparat, kritischer, in Aus- 
gaben 396 f. 422 ff. 

Appianos über die Schlacht 
bei Munda 567 ft. 

Appius Claudius Caecus, Aqua 
Appia 248 

Apuleius, Sprache 440 ff. 443. 
445 

Aquädukte, antike, der Stadt 
Rom 246 ff. 

Arbeit und Rhythmus 740 ff. 

Archilochos, Verhältnis zur 
gleichzeitigen Kunst 690 ff. 

Arısteasbrief, Ausgaben 100. 
403 

Aristeides, Maler, Darstellung 
des Psychischen 712 

Aristippos, Kyrenaiker 499 

Aristoteles über Euripides 706. 
710; über die gleichzeitigen 
Maler 709 f.; Lorenzo Valla 
über A. 725 f. 732 ff.; Szanto 


über A. 599; Mutter des A. 
738 

Arkesilaos, Akademiker 498 f. 

Arminius, Etymologie 8329 f. 

Arndt, E. M., über Goethes 
Idee einer deutschen Welt- 
literatur 590 ff. 

Artentstehung in E. v. Hart- 
manns Naturphilosophie 293 

AsiniusPollio über die Schlacht 
bei Munda 569 f. 

assyrische Texte zum Alten 
Testament 595 f. 

Athena in der griechischen 
Plastik, aus Villa Carpegna 
(Kopf) 472; Lemnia 467 ff.; 
Medici 472 ff.; in Sevilla 472; 
in Wien (Kopf) 473; aus 
Pergamon 708 f. 

Athen, Politik und Philosophie 
im V. Jahrh. ıff. 17 fi; 
phrygische Kulte in A. 627 £. 

Atrium, römisches, Herkunft 
548; Einrichtung 548; For- 
men des A. 549 ff.; außer- 
halb Italiens unbekannt 554 

Attalos von Pergamon, Weih- 

eschenke in Athen und 
ergamon 603 f. 

Atticus, T. Pomponius, Brief- 
wechsel mit Cicero 644. 
652 ff. 661. 

Augustinus, Sprachliches 439. 
441. 443. 445 

Augustus, Wasserleitungsbau- 
ten 248 ff. 

Ausgaben, kritische, s. Edi- 
tionstechnik. 

Ausgrabungen am österreichi- 
schen Limes 230 ff.; in Per- 
gamon 383 ff. 

Ausonius über Alexander d.Gr. 
116 

Avienus, Sprache 442 f.; über 
Alexander d. Gr. 116 


babylonische Texte und Bilder 
zum Alten Testament 595 

Balbus, L. Cornelius, Cäsarianer 
642. 646. 652 

Bellman, €. M., 
Episteln 526 ff. 
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Bellum Alexandrinum, Ver- 
fasser 570 

Bellum Hispaniense, über die 
Schlacht bei Munda 561 ff. 
569 f.; Sprachliches 444. 
446 f. 

benedictio Latina, Herkunft 631 

Bion, Kyniker 503 ff. 

Bühnenwesen, spätrömisches 
36 ff.; Spieltage 36; Spiel- 
geber 36 ff.; Theaterleiden- 
schaft 38 ff.;, Schauspieler- 
wesen 40 ff. 49 ff.,;, Tragödie 
40; Komödie 40 f.; Mimus 
41 ff.;, Pantomimus 44 ff.; 
Musikaufführungen im Thea- 
ter 46 f.; Theatergebäude 
47, Dekoration 47 f.; Vor- 
hang 48 ff.; Publikum 54 f. 

byzantinische Kultur 196 ff.; 
Einheitlichkeit 197 f.; Ent- 
wicklung 197 ;hellenistischer 
Einfluß 199 ff.; Kirche 198 ff.; 
Staat 201 f.; Recht 202 £.; 
Sprache 203ff.; Kunst 206 ff. 


Caesar, C. Iulius, Verhältnis zu 
M. Cicero 639 fi.; zu Q. 
Cicero 642 ff.; Gallischer 
Krieg 54/3 639 ff. 660 ff.; 
britannische Expeditionen 
620 ff. 648 ff. 656 ff.; Brief- 
beförderung zwischen Gal- 
lien und Rom 639 ff.; Tod 
der Julia 658 ff.; Veröffent- 
lichung des Bellum Gallicum 
658; zu B. @. V 23: 649 

Caligula, Wasserleitungsbau- 
ten 249 

'Caracalla, Wasserleitungsbau- 
ten 250 

Cassius Dio, über die Schlacht 
bei Munda 5865 f.;, über die 
Schlacht im Teutoburger 
Wald 826 f. 

oh Sperling der Lesbia 
65 


Celsus, A. Cornelius, Sprach- 
liches 446 

Christentum, Verhältnis zum 
Attiskult 621 f. 631 f. 647; 
byzantinisches 198 ff. 

Cicero, M. Tullius, Verhältnis 
zu Cüsar 639 ff.; Gallischer 
Krieg 54/3 in C.s Briefen 
689 ff. 660 ff.; Briefbeförde- 
rung nach Gallien 645 ff.; 
C. über den Tod der Tullia 
658 ff.;, Briefe an Atticus 
644. 652 ff. 661; Briefe an 
Cäsar 642 f. 644. 659; 
Briefe an Quintus C. 644. 
652 ff.; Briefe an Trebatius 
644. 662 fi.; Luciliusremi- 
niszenzen 186; C. im Wan- 
del der Jahrhunderte 69 ff. 
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Cicero, Q., Legat des Cäsar 
642 ff. 651 ff. 662 ff.; Legat 
des Pompejus 640; Tragö- 
dien 655. 662; Briefwechsel 
mit M. Cicero 644 ff. 666 

Ciris 34 f. 

Claudianus über Alexander 
d. Gr. 109 f. 114 ff. 119 
Claudius, Kaiser, Wasserlei- 

tungsbauten 249 ff. 

Coelius Antipater, L., in Lu- 
cilius’ Satiren 189 

Constantinus d. Gr., Stellung 
zum Christentum 198 f. 

Constantinus d. J., Weasser- 
leitungsbauten 250 

Corpus Caesarianum 570 

Corpus scriptorum ecclesiasti- 
corum Latinorum, Regulativ 
für Anlage der Ausgaben 
398 f. 

Cotta, Joh. Friedr., Buchhänd- 
ler, Plan der Herausgabe 
kritischer Zeitschriften um 
1800 209 fi. 

Culumna, Aegidius, De regi- 
mine principum 140 f. 


as Agiasstatue 481 ff.; 

agenlenker 477; Weihge- 
schenk des Daochos 481 ff., 
der Kyrenäer 478 ff., des 
Polyzalos 477 ff. 

Demetrios von Alopeke, Bild- 
hauer, Realismus 709 

Demokritos, Staatslehre 8 

Diatribe in der griechischen 
Literatur 504 ff. 

Diogenes, Kyniker 499 ff. 

Diogenes Laertios, Bios des 
Heraklit 161 f£. 

Diogenes von Apollonia, See- 
lenlehre 173 

Dionysoskult, Verhältnis zum 
Sabazioskult 624 f. 

Donatus, Virgilerklärer, pro- 
sodische Fehler 442 

Dornauszieher, archaischer und 
hellenistischer 616 

Drama, Sophokles’ Antigone 
81 ff.; Monolog im antiken 
Dr. 540 ff.; im griechischen 
Dr. 541 ffl.; im römischen 
Dr. 548 ff., Darstellung des 
Psychischen im griechischen 
Dr. 710; Verhältnis des gr. 
Dr. zur gleichzeitigen Kunst 
699 f., spätrömisches Dr. 
40 fi.; dramatische Bearbei- 
tungen der Pyramus- und 
Thisbesage in Deutschland 
im XVI. und XVII. Jahrh. 
680; Kleist, Amphitryon 76 £.; 
Wagner, Lohengrin 156 ff.; 
Agamemnons Einzug bei 
Aischylos in der neuern 


Literatur 299 ff.; Verhältnis 
zu den bildenden Künsten 
überhaupt 455 


Editionstechnik 393 ff. ; Vorbe- 
reitung der Ausgabe 400 fi.; 
Druck 409 ff., Titelblatt und 
Einleitung 409 ff.; Text 
413 ff.;, Wahl der Lettemn 
413 f., kritische Zeichen 
414 f.;, Verwendung der 
Ränder 416 ff.; kritischer 
Apparat 396 f. 422 ff.; Re- 
gister 429 ff. 

Energetik in E. v. Hartmann: 
Naturphilosophie 287 f. 
Epikureer, Verhältnia zur 
Volksmeinung 487 ff.,; über 
die Lust 492; über Mantık 
489 ff.; über den Ursprung 
der ethischen Begriffe 493; 
über Sittlichkeit der Tiere 
609; Lorenzo Valla über die 
epikureische Lehre 728. 734. 

Epos, Subjektivität und Ob- 
jektivität des epischen Dich- 
tere 305 ff. 

Erhellung, Methode der wech- 
selseitigen 56 ff. 

etruskische Urnen, Gallierdar- 
stellungen 604 f. 

Eulenspiegel, hochdeutsche 
Übersetzung 525 f. 

Euripides, Darstellung des 
Psychischen 710 f.; Mono- 
loge 541 ff.; Elektra, Inhalt 
und Verhältnis zur sopho- 
kleischen 706 ff.; Charakte- 
ristik des Aristoteles 706 

Feuerwaffen, byzantinische 
137 £. 

Fichte, J. G., kritische Pläne 
während der Jahre 1799 — 
1801 209 ff.; über den na- 
tionalen Staat 511 

Filastrius, Sprachliches 444 

Florus über die Schlacht im 
Teutoburger Wald 325 f. 

Frauenemanzipation im Alter- 
tum 12 

Fronto, Sprache 440 f. 443 

Furtwängler über Athena Lem- 
nia 467 ff. 


Gallier, Darstellungen in der 
hellenistischen Kunst 6083 ff. 

Gellius XV 8, Emendation und 
Erklärung 190 

Genius in der römischen Re- 
ligion 550 f£. 

Gewandproblem in der grie- 
chischen Kunst 233 ff. 239 ff. 

Gladiatorenspiele, Herkunft 
605 

Gleichnis, dichterisches 308 f. 


Glockenturm, Herkunft 367 ff. 
Goethe 599. 678; Aschyleisches 
im Faust 299; über die 
deutsche Sprache 580 ff.; 
Deutsch als Sprache der 
Weltliteratur 584 ff: über 
das Französische 574 ff.; das 
Englische 577; das Italieni- 
sche 577 f.; das Lateinische 
und Griechische 578 f.; das 
Hebräische 579; das Spa- 
nische 579 f.: Hauswesen 232 
Gotik, Herkunft des oktogo- 
nalen Turmes 370 ff. 
Gottsched, Verteidigung der 
Dichter 268 f£. 
Gracchus, Tib. und C., in Lu- 
cilius’ Satiren 191 
griechisches Feuer 134 
griechische Kultur, Politik und 
Aufklärung am Ende des 
V. Jahrh. 1 ff.; Perikles 2 ff.; 
politische und soziale Um- 
wälzungen in Atben im 
V. Jahrh. 4 ff.; politische 
Theorie der Sophistik 7 ff.; 
Protagoras 7 f.; Demokrit 8; 
Antiphon der Sophist 9; 
Hippias 10 f.; Lykophron, 
Schüler des Gorgias 11 f.; 
Alkidamas12; Sokrates 14f.; 
Frage der Frauenbildung 12; 
Lehre vom Recht des Stär- 
keren 13 f.; Staatsutopie des 
Hippodamos von Milet 16 £.; 
des Phaleas von Chalkedon 
16; Einfluß der politischen 
Theorie auf das athenische 
Staatsleben ı7 ff.; Bestre- 
fung von Mytilene und Melos 
18; sizilische Expedition 18; 
Revolution von 411 18 f.; 
Herrschaft der Dreißig 19 f.; 
Tod des Sokrates 20 f. 
griechische Kunst, Goldbecher 
von Vafio 684; archaischer 
Apollontypus 691; Nikandre 
691 f.; Polymedes von Argos 
691; selinuntische Metopen 
697; Peplostypus von der 
Akropolis 642 f.;, Olympia- 
skulpturen 240f. 693 ff 697 ff. 
711; Wiener Vase mit Tötung 
des Airisthos 703; \Wagen- 
lenker von Delphi 476 ff.; My- 
rons Marsyasgruppe 332 f.; 
Phidias® Athena Lemnia 
467 ff.; Parthenonskulpturen 
241 tf. 698 ff. 712, Venus 
Genetrix 705; Orpheusrelief 
705 f. 711; Peirithrosrelief 
705 f.; Peliadenrelief 705 £.; 
Aphrodite (?) aus Pergamon 
708; Berliner Vase mit Fa- 
milie des Amphiaraos 708; 
Lysipps Apoxyomeno3480 ff. : 
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Parallelerscheinungen zwi- 
schen Kunst und Dichtung 
681 ff.; Homer 682 ff.; Lyrik 
689 ff. ; Pindar 693 ff. ; Aischy- 
los und Sophokles 699 ff.; 
Euripides 706 ff.; Entwick- 
lung der nackten Gestalt 
235 ff. 244 f., der Gewand- 
figur 238 ff.; Zeitbestimmung 
von Skulpturen nach der 
Bildung des Auges 457 ff.; 
nach der Bildung des Bu- 
sens 459 ff. — Wesen der 
bellenistischen Kunst 609 ff.; 
ihre Wurzeln 613 ff.,; in der 
mykenischen K. 613 ff.;, in 
der archaischen K. 616 ff.; 
in der K. des V.Jahrh. 617 f.; 
in der K. des IV. Jahrh. 
618f.; Darstellung der Gallier 
in der hellenistischen Kunst 
603 ff.;, Einfluß der griechi- 
schen K. auf Orient und 
Islam 355 ff. 

griechische Religion, Verhalten 
beim Eindringen der pbhry- 
gischen Kulte 621. 626 ff. 

griechische Sprache, Wesen 
und Grundbedeutung des 
Konjunktivse 529 ff., 532 ff.; 
des Optativs 531 f. 536 ff.; 

. Spr. im Zeitalter des 

Hellenismus 203 ff. 

Grillparzer, kritische Ausgabe 
390 f. 


Handschriften, Kataloge 403 f.; 
Kollation 404 ff.; Photogra- 
phie 404 f.; Editionstechni- 
sches 403 ff. 422ff., Stemma 
407 

v. Hartmann, E., Naturphilo- 
sophie 275 ff.; Natur im all- 
gemeinen 276 ff.; die un- 
organische Natur 286 ff.; 
die organische Natur 291 ff. 

Haus, römisches, Entwicklung 
647 4f., Atrium 54öff., Peri- 
stylhof 551 ff.; Herkunft und 
Entstehungszeit des Doppel- 
hauses 555 ff.; Benennung 
einzelner Riume 551. 556 f.; 
Haus des Faun in Pompeji 
553. 567 f. 

Hellenismus, Kunst 610 ff.; 
deren Wurzeln 613 ff.,; phry- 

ische Kulte 630 f.;, Ein- 
uß auf die byzantinische 
Kultur 199 ff. 

Herakleitos, Bios 161f.; Schrift 
IIsoi proıos 162 ff.; physi- 
kalische Lehre 164 ff.; Ein- 
heitsprinzip 164 ff.; Gegen- 
satzprinzip 170 ff.; Logos- 
lehre 176 ff.; Wesen der 
vodtvulacıs 174 f.; pytha- 
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goreische Einflüsse 166; Ver- 
hältnis zu den ionischen 
Naturphilosophen 164. 173; 
Nachwirkungen 179 
Herder, J. G., über Musik 
678 f.;, über Musik und 
Tanz bei den Griechen 672 #f. ; 
Beziehung der ‘Nemesis’ zu 
Schillers ‘Tanz’ 675 
Herennius, Rhetorik an H,, 
Beispiele für erhabenen und 
.niedern Stil 435 ff. 
Hermes, Grundbedeutung 599 f. 
Heron von Alexandreia über 
Torsionsgeschütze 145 f. 
Hesiodos, Athenageburt bei 
H. und Pindar 697 f. 
Hieronymus, Sprache 448. 445f. 
Hippias, Sophist, Staatslehre 
10 f 


Hippodamos von Milet, Städte- 
bau 617; Staatsutopie 15 f. 

Hipponax, Beziehungen zur 
gleichzeitigen Kunst 692 

Hirtius, A., über die Schlacht 
bei Munda 569 ff. 

homerischer Hymnus auf 
Athena, Beziehungen zum 
Parthenonostgiebel 698 

Homeros, Entstehung der Ge- 
dichte 632. 689; Einheiten 
und Persönlichkeit bei H. 
305 ff. 315 ff.;, Einheit der 
Ilias 817 ff.; Monologe 540 f., 
Analyse von Ilias I’ 310 ff.; 
Gleichnisse 683 ff.; Vor- 
wiegen des Tiergleichnisses 
686; Vergleichung der Hel- 
den mit (röttern 686 f.;, an- 
schauliche Schilderung der 
äußeren Erscheinung fehlt 
688; Verwendung des Turm- 
schildes 689; Beziehungen 
H.s zur mykenischen und 
en Kunst 682 ff.; 

edeutung des Wortes ob46- 
uevog 317; Verhältnis zu den 
Argonautica des Apollonios 
von Rhodos 713 ff. 

Horatius über Alexander d.Gr. 
116 f.; Lucilius bei H. 182; 
Beurteilung seines Cha- 
rakters bis ins XVIIL.Jahrh. 
261 #.; Christianisierung 
262; Lessings Horazstudien 
265 fi.; Carm. 1V 8: 66 f; 
Epod. 16: 23 ff. 

Hostius, Epiker, in Lucilius’ 
Satiren 188 f. 

v. Humboldt, W., Einfluß auf 
Schillers‘Würde der Frauen’ 
671; über Musik und Tanz 
677; überSchillers ‘Tanz’ 677 


Ibn Tulun, Kalıf, Restauration 
des Pharos 306 
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Inschriften, Editionstechni- 
sches 394 

Islam, Einfluß auf die byzan- 
tinische Kultur 197 

Iulia, Tochter Cäsars 642; Tod 
658 ff. 

Junius Congus, 
Satiren 189 
Iuvenalis über Alexander d. 

Gr. 118 f. 


Kalender, Verhältnis des jyli- 
anischenzum vorjulianischen 
648 ft. 

Kallimachos, Hekale 717; über 
das Epos 713 

Kleist, H. v., Verhältnis zur 
Romantik 75 f.; Charakter 
76 f£. 

Körner, Chr. &., über Charakter- 
darstellung in der Musik 
671 f. 

Kömer, Th., Auffassung der 
Freiheit 518 

Komödie, griechische, Mono- 
loge 543 ff.; römische 543 ff.; 
spätrömische 40 f. 

Konjunktiv im Griechischen, 
Grundbedeutung 529ff. 532 ff. 

Konrad von Würzburg, Loben- 
grinsage 158 

Konstantinopel, Baukunst 
388 ff. 

Kresilas, Idealporträte 709 

Kritias, Weltanschauung 19 f. 

Kunst, altägyptische 2385 f.; 
altgriechische 456 ff.; Ent- 
wicklung der Gewandigur 
233 #f. 239 ff., der plastischen 
Menschengestalt 236 f.; Dar- 
stellung des Seelenlebens 
239; Nacktheit 238. 244; hel- 
lenistische K. 355 ff. 610 ff., 
deren Wurzeln 613 ff.;, by- 
zantinische 206 ff.; islamische 
854 fi.;, romanische 371 f.; 
Verhältnis der bildenden 
K. zur Poesie 450 ff. 

Kyniker, Stellung zur Volks- 
meinung 499 ff. 


in Lucilius’ 


Kyrenaiker Schätzung der 
Volksmeinung 499 
Kyrene, Weihgeschenk in 


Delphi 478 ff. 


lateinische Sprache, Altlatein 
und Spätlatein 434 ff.; Vul- 
gärlatein 434 ff.; Verhältnis 
zu denromanischen Sprachen 
434 f., Bedeutung und Ge- 
schichte einzelner Wörter 
436 fi.; Abl. durch Gen. er- 
setzt 447 f.; Acc. ce. inf. 
durch quod-Satz ersetzt 
444 f., Acc. statt aller Ka- 
susendungen 438 f.; Frage- 
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sätze im Spätlatein 445 f.; 
Prosodie der Spätzeit 442 f. 

Lessing, Horazstudien 266 ff.; 
H.s Einfluß auf L.s Dichtung 
265; Laokoon 461 f. 

Limes, römischer, Ausgra- 
bungen in Österreich 230 ff. 

Livius über die Schlacht bei 
Munda 564 ff. 568 ff. 

Logik in Lorenzo Vallas Phi- 
losophie 731 f. 

Logos bei Heraklit 176 ff. 

Lohengrinsage, Geschichte 
146 ff. 

Lucanus über Alexander d.Gr. 
107. 111. 120 ff.; benutzt Se- 
neca 123 f. 

Lucilius, Lebensstellung 180 ff. ; 
Lebenszeit 181 f.; Aufent- 
halt in Athen 183 f.;, Chro- 
nologie der Satiren 184 f.; 
Rekonstruktion einzelner 
185 f.; Reminiezenzen bei 
Späteren 182. 186; Sprach- 
liches 438. 447; Zeitgenossen 
187 ff.; Zeitgeschichte 194 f. 

Ludwig XIV., Geschichte seiner 
Regierung 159 f. 

Lupus, L. Lentulus, in Lucilius’ 
Satiren 192 

Luther, kritische Ausgabe 
seiner Werke 396 f. 

Lyrik, Wertschätzungim XV. 
und XVIIT. Jahrh. 263 f. 
Lysippos, Agiar 481 ff.;, Alexan- 
derbildniese 484 ff.; Apoxy- 
omenos 480 ff.; Lebenszeit 484 


Malta im Altertum 742 ff. 

Magnesia, Schlacht bei M., 
Topographie 225; Chrono- 
logie 227 

Makedonischer Krieg, zweiter, 
Topographisches 225, Chro- 
nologie 227 

Malerei, Verhältnis zur Poesie 
460 ff. 

Manilius über Alexander d.Gr. 

, 107. 111 £. 

Marino, Sanuto, Denkschrift 
an Papst Johann XXII. 141 

Martialis über Alexander d.Gr. 
113 

Mausoleum 
619 

Metellus Macedonicus, Q. Cae- 
cilius, in Lucilius’ Satiren 
192 f. 

Mimus, spätrömischer 41 f. 

Minaret, Geschichte 357 ff.; 
Etymologie 363 f£. 

Mithraskult, Verhältnis zum 
Attiskult 633. 636 

Möser, Justus, über dieSchlacht 
im Teutoburger Wald 389 

Mommsen, Th., über die 


von Halikarnaß 


Schlacht im Teutoburger 
Wald 322. 342 ff. 

Monolog im antiken Drams 
540 fi. 

Müller, Carl Otfried, Briefe 
378 f. 

Munda, Schlacht bei M. 559: 
Quellen 561 ff.; Verlauf 571. 

Murner, Th. 526 

Musikaufführungen im spät 
römischen Theater 46 f. 

Myron, Marsyasgruppe 382 f.: 

iehungen zur gleich- 

zeitigen Dichtung 699 fi. 


Nationalitätsgefühl am Anfang 
des XIX. Jahrh. 510 £. 

Naturphilosophie des Aristo- 
teles in Lorenzo Vallas 
Kritik 732 f.; E. v. Bart 
manns 275 ff., Natur im all- 
gemeinen 276 ff.;, die unor- 
ganische Natur 286 ff.; die 
organische Natur 291 ff.; 
Teleologie 284 ff. 

Naturrechtslehre im Altertum 
10 ff. 

Nero, Kaiser, in Lucans Epos 
126 ff. 

Nervensystem in E. v. Hart 
manns Naturphilosophie 
295 f. 

Neues Testament, Editions 
technisches 401. 414 f. 424; 
Sprache der Vulgata 443. 
445 f. 

Niobidengruppe 619 


Olympiaskulpturen, Gewand- 
problem 240 f.; Darstellung 
des Psychischen 711; YVer- 
hältnis zu den selinuntischen 
Metopen 697; zu den Par- 
thenonskulpturen 699 f.; zu 
Pindars Dichtung 693 ff. 

Opimius, L., in Lucilius’ Sa- 
tiren 191 f. 

Opitz, Martin, Verteidigung der 
Dichter 268 

Oppius, C., Vertrauter Cüsars 
645. 647 

OptativimGriechischen,Grund- 
bedeutung 5831 f. 536 fl. 

Orient, von Hellas und Kom 
künstlerisch beeinflußt 355f.; 
kultureller Einfluß auf das 
römische Reich 633 f., künst- 
lerischer Einfluß auf das 
Abendland im Mittelalter 
371 

Osterfest, Verhältnis zum Attis- 
fest 635 f. 

Ovidius über Alexander d. Gr. 
108. 114. 120; Pyramus- und 
Thisbessge im deutschen 
Drama 680 


Pantomimus, spätrömischer 44 

Papyri,  Editionstechnisches 
893 f. 429 

Parrhasios, Darstellung des 
Psychischen 712 

Parthenonskulpturen, Gewand- 
problem 241 ff.; Darstellung 
des Psychischen 711; Ver- 
hältnis zu den Olympia- 
skulpturen 699 f.; zu Pin- 
dars Dichtung 698; zu So- 
phokles’ Dichtung 699 ff. 

Pauli, J., Übersetzer des Eulen- 
spiegel 526 

Paulinus Pellaeus über Alexan- 
der d. Gr. 107 f. 

Pergamon, Ausgrabungen 
383 fi., Inschriften 387; Ein- 
zelfunde 387f.; Attiskult 632 

Perikles, philosophische Bil- 
Sue und Weltanschauung 
2n. 
Perseus vonMakedonien, Krieg- 
führung 226 f. 
Phaistis, Mutter des Aristo- 
teles 788 

Phaleas von Chalkedon, Staats- 
utopie 16 

Pharos, Aufbau im Altertum 
355; im Mittelalter 356; 
Verhältnis zum Turm von 
Abusir 356 f.;, zum Mina- 
ret 357 ff.; zum gotischen 
Glockenturm 367 fl. 

Pharsalos, Schlacht bei Ph. 
225. 228 

Pheidias, Athena Lemnia 467 ff.; 
Athena Medici 473 ff.; Par- 
thenonskulpturen 476f.; Ver- 
hältnis von Ph.s Kunst zu 
Aischylos’ Dichtung 699 ff. 

Pbilippos V. von Makedonien, 
Kriegführung 199 v. Chr. 226 

Philiskos, Tragiker 787 ff. 

Philologie, klassische, Anlei- 
tung zum Studium 519 f. 

Philosophie, Verhältnis zum 
natürlichen Denken 289 ff. 

phrygische Kulte 620 ff.; Quel- 
len 622 £.; Geschichte 623 ff.; 
Ethik 628 f.; Feste 634 ff.; 
Zeremonieen 636; Stellung 
der Griechen zu ihnen 626 fi. 
630 f.; der Römer 632 ff. 

Pindaros, Analyse von Od. 
Pyth. IX 694 f.; IV 696 ff.; 
Verhältnis zur hesiodischen 
Poesie 697 f.;, zur Olympiea- 
kunst 693 ff. 

Pisa, der schiefe Turm, kunst- 
gesch. Stellung 367 ff. 

Piso, L. Calpurnius, in Luci- 
lius’ Satiren 189 

Platon, ‘Staat’, Inhaltsdarstel- 
lung 383 f.;, Lorenzo Valla 
über Pl. 727 


Sachregister 


Plautus, Herkunft der Cantica 
434. 543; Sprachliches 448 ff. 

Pleius, alexandrinische 737 f£. 

Plutarchos über die Schlacht 
bei Munda 566 ff.; IIsel dsı- 
oıdaruoviag 629; Ilsol Toö r& 
Gloya Aöyao zofotea: 606 f.; 
Beziehung zu Polystratos, 
Ileet diöyov xarappovnidens 
009 

Poesie, Verhältnis zu den bil- 
denden Künsten 449 ff. 

Poliorketiker, griechische, und 
ihre Paraphrasten 135 ff. 


Polygnotos, Verhältnis zur 
gleichzeitigen Dichtung 
699 ff. 

Polykleitos, Wiederholung 


eines statuarischen Motiva 
705 

Polystratos, “Über die grund- 
lose Verachtung der Volks- 
meinung’ 487 ff.; Disposition 
und Inhalt 487 ff.; ange- 
griffene Gegner 494 ff.; lite- 
rarische Form 505 f.; Ver- 
hältnis zu Plutarch, IIsel 
Tod a Ahoya Aöym gefodeı 
506 ff. 

Polyzalos, Weihgeschenk in 
Delphi 477 ff. 

Pompeji, Haus des Faun 5858. 
657 f. 


Pompeius, Verhältnis zu Cicero 
640 ff. 643 

Porträt, dieKunst des P.s 302 ff.; 
frühmittelalterliche Porträt- 
kunst 302 ff. 

Portus Itius, Lage 523 f.; 607 f. 

Praxiteles, Bildung des Auges 
458f., des weiblichen Busens 
459; Gewandproblem 243 ff. 

Priscianus über Alexander d. 
Gr. 116 ff. 

Propertius, Sprachliches 438. 
445 

Protagoras von Abders, poli- 
tische Theorie 7 £. 

Protogenes, Maler, Chrono- 
logie 737 ff.; Gemälde 737 ff. 

Prudentius über Alexander d. 
Gr. 113 

Pulvergeschütze, erstes Auf- 
treten 138 f. 

Pydna, Schlacht bei P., Topo- 
graphie 225 

Pyramus- und Thisbesage im 
deutschen Drama 680 

Pyrrhon von Elis 496 ff. 

Pythagoreismus bei Heraklit 
166 


v. Ranke, L., über die Schlacht 
imTeutoburgerWald 323.827 

Recht, griechisches 598; by- 
zantinisches 202 f. 


751 


a 

72 0, 

Register, Anlage bei kritischen 
Ausgaben 429 ff. 

Rhythmus und Arbeit 740 ff. 

römische Religion, Aufnahme 
der phrygischen Kulte 632 ff. 

römischer Staat, Einfluß auf 
den byzantinischen 200 f. 

Rohde, Erwin, Charakter 381 

Rom, lapis niger 27 f.; Lauf 
der antiken Wasserleitungen 
246 ff.;, Anio novus 247. 249 f. 
251 ff.; Anio vetus 247. 249. 
251 ff.: Aqua Alexandrına 
248; A. Alsietina 248 f.; A. 
Appia 248; A. Olaudia 247. 
249 f. 251 ff., A. Iulia 248. 
258 f.,;, A. Marcia 247. 249. 
251 ff.; A. Tepula 248. 2581.; 
4A. Traiana 248 f.; A. Virgo 
248; Skulpturenkatalog des 
vatikanischenMuseums 600ff. 

romanische Kunst, Herkunft 
871 f. 

romanische Sprachen, Bezieh- 
ungen zum Vulgärlatein 
434 ff. 


Sabazioskult, Verhältnis zum 
Dionysoskult 624 f. 
Sappho, Beziehungen zur 
gleichzeitigen Kunst 690 ff. 
Scaevola, P. Mucius, Pontifex, 
in Lucilius’ Satiren 191 
Schauspielerwesen, spätrö- 
misches 40 ff. 49 ff 
v. Schelling, F. W., kritische 
Pläne um 1800 209 £. 
v. Schenkendorf, M., “Freiheit, 
die ich meine’ 510 ff. 
Schießpulver, Erfindung 133 ff. 
Schiller, Aschyleisches bei Sch. 
299 #.; Aschylosstudien 
300 fi.; ‘Der Tanz’, Ent 
stehungsgeschichte 667 ff.; 
Ästhetische Briefe, “Die 
schmelzende Schönheit’ 
667 ff.,;, Sch. im Urteil der 
deutschen Nachwelt 462 ff. 
v. Schlegel, A. W., kritische 
Pläne um 1800 210 ff. 217 ff. 
v. Schlegel, F., über Schillers 
‘Tanz’ 678 
Schleiermacher, Verhältnis zu 
Fichte 219 ff. 
Schlachtfelder, antike 225 ff. 
scholastische Philosophie, Lo- 
renzo Vallas Kritik 729 
Scipio Aemilianus in Lucilius’ 
Satiren 190 f. 
Selektionstheorie in E. v. Hart- 
manns Naturphilosophie 299 
Semonides, Jambograph, Be- 
ziehungen zur gleichzeitigen 
Kunst 692 


152 


Seneca, tragische NMonologe 
545; von I.ucan benutzt 123 f. 

Septuaginta, neuere Arbeiten 
englischer (selehrter 99 ff. 

Silius Italicus über Alexander 
d. Gr. 108. 110 f. 

Silvia, Itinerarium der 8, 
Sprachliches 444. 446 

Skeptiker, Stellung zur Volks- 
meinung 496 ff. 

Skopas, Bildung derAuges 4656ff. 

Skulpturen, griechische, Kri- 
terien zur Zeitbestimmung 
456 ff. ; Darstellung des Auges 
456 ff., Bildung des weib- 


lichen Busens 459 ff. 
Sokrates, Staatslehre 14 f.; 
Tod 21 


Sophisten, Staatslehre 7 ff. 

Sophokles, Exposition seiner 
tücke 82; Monologe 541; 
Darstellung des Psychischen 
710; Beziebungen zur gleich- 
zeitigen Kunst 699 f.; Anti- 
zonc, Analyse 81 ff.,; Elektra, 

ompoxition 700; Verhältnis 

zur Antigone 704 f.,;, zu 
Aischylos’Choephoren 700ff. ; 
Rhizotomoi 706 

Spinoza, Verhültnis zu Heraklit 
179 

Staatsutopien 
12f. 15 f. 

Staatsvertrag, Lehre vom St. 
im Altertum 11. 

Statius über Alexander d. Gr. 
108. 112. 116f. 119. 

Stil, epischer 306 ff.;, künst- 
lerischer im Verhältnis zur 
Natur 284 f. 

Stilpon, Megariker 501 f. 

Stoiker, Stellung zur Volks- 
meinung 498; Lorenzo Valla 
über die St. 727f. 

Strabon über die Schlacht im 
Teutoburger Wald 325 

Subjektivität, dichterische 
305 ff. 


inn Altertum 


Sachregister 


Syrischer Krieg der Römer, 
Chronologie 227 
Szanto, Emil 597 fi. 


Tacitus über die Schlacht im 
Teutoburger Wald 826 

Tanz, Schillers Gedicht 'DerT.’ 
667 ff. 

Teutoburger Schlacht, Ge- 
schichte der Frage 321 ff.; 
Quellen 321 ff.; Ansätze in 
der westfül. Ebene 328 ff.; 
ım Teutob. Wald 330 ff.; 
nördl. vom Wiehengebirge 
8342 ff., Berichtigungen 528 

Thesterwesen, spätrömisches 
36 ff; Wertschätzung des 
Tbeaters im XVIII. Jahrh. 
269 

Theodoros, Kyrenaiker 499 

Theon von Samos, Maler 612 

Theramenes, Politik 20 

Thermopylen, Schlacht bei den 
Th. (191 v. Chr.), Topogra- 
phie 225 

Titius, C., Rede gegen das 
Fannische Luxusgesetz 190 

Titus, Kaiser, Wasserleitungs- 
bauten 250 

Torsionsgeschütze, Auftreten 
in der Geschichte 138 ff. ; 145 

Totemismus 623 

Tragödie, griechische, Mono- 
loge 541 ff.; römische 545; 
spätrömische 40 

Traianus, Wasserleitungsbau- 
ten 248 ff. 

Trebatius Testa, C., Freund 
Ciceros 643. 662 ff. 

Tuditanus, Sempronius, Stel- 
lung zu Lucilius 189 

Turm, Geschichte 367 ff. 


Urkunden, Editionstechnisches 
394 f. 


Valla, Lorenzo, Lebensgang 
725; Philosophie 724 ff.; 


:- Wolfram 


über Platon 727, über Anzs- 
teles 725 f. 732 FH.; über 
Stoa 727 f.;, über die 
kureische Lehre 728. 7341: 
über die Kirchenväter 2: 
über die scholastische Ph 
losophie 729 £.; L. V.s Logi 
730 ff.,;, Physik 732 ff; Etbi 
734 ff. 

Verusschlacht, Geschichte «e, 
Frage 321 ff. 

Velleius Paterculus über ds| 
Schlacht bei Munda 56. 
über die Schlacht im Teut«- 
burger Wald 325 

VererbungstheorieinE. v. Hart 
manns Naturphilösophie 34 

Vergilius, vierte Ekloge 24 
28ff.;, über Alexander d. tr. 
120 f., Verhältnis zu Ape- 
lonios Rhodios 715 f. 722£ ı 

Vergleich, wissenschaftliche 
66 ff. 

Veepasianus, Wasserleitungs- 
bauten 250 

Vettius Chrysippus, Baumeister . 
647 

Vitruvius, Sprache 446 f.; Zeit | 
446 f. 

Vulgata, Sprache 443. 4456 f. 


Wagner, 
156 ff. 

Wasserleitungen, antike, der 
Stadt Rom 246 ff.; Bauge- 
schichte 248 ff.; Lauf 251 fl. 

von Eschenbach, 
Lohengrinsage 152 ff. 

Woltmann, Karl Ludw. 216 ff.; 
673 n 

Wörterbuch, deutsches 605 f. 


Rich., Lohengrin | 


[Xenophon], Vom Staate der 
Athener 6 


Zola, Äschyleisches bei Z. 299 
Zwölftafelgesetz, Sprachliches 
47 f. 
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